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WiBeenachaftliolie  BtMk  als  Voraiissetoimg 
einer  nationalen  Brasiehung. 

Vun  Dr.  Johaaoes  Uoold.  (München.) 

Drei  Au^aben  idealer  oder  geistiger  Kultur  sind  zu  nennen, 
2tt  deren  Lösimg  das  deutsdie  Volk  einerseits  aus  dem  dringen- 
deo  Bedürfnis  nach  Herstellung  grölserer  innerer  Einheit,  anderer- 
seits auf  Grrund  seiner  Anlagen  und  bisherigen  Leistungen  berufen 
zu  sein  scheint,  nSmlich  die  Ausgestaltung  des  Christentums 
zu  einer  unserem  sonstigen  Bildungsstande  entsprechenden,  wahrhaft 
»katholischen €,  d.h.  Menschheitsreligion;  sodann  die  Ausarbeitung 
einer  wissenschaftlich  begründeten,  zur  Ordnung  der  diesseitigen 
Angelegenheiten  brauchbaren  Lebensanschauung  und  ihre  An- 
wendung sur  Erziehung  der  künftigen  BUrger;  endlich  die  Aus- 
bildung unseres  nationalen  Gemeinwesens  zu  einem  sdiönen  und 
starken,  gerediten  und  finden  Kultur  Staat,  der  von  Klassen- 
herrachaft  wie  von  Massenherrschaft  gleich  weit  entfernt,  vielmehr 
getragen  und  gefördert  sei  durch  die  freudige,  hingebende  Mitarbeit 
aller  Deutschen,  besonders  aber  der  Einsichtsvollsten.  Von  diesen 
drei  Reformen:  der  religiös-kirchlichen,  der  ethisch-päda- 
gogischen und  der  politisch-sozialen,  möchten  wir  hier  die 
ethisch -pädagogische  beleuchten,  nicht  nur  weil  sie  als  die 
dringendste  und  am  leichtesten  durchführbare,  sondern  auch  als 
die  notwendige  Voraussetzung  für  eine  glückliche  und  dauerhafte 
X^ung  der  übrigen  erscheinL 

Ham  Bahaan.  XV,  1.  ■ 
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A>  AhkindliiiigMi. 


Es  ist  dne  unleugbare  Tatsache,  dals  die  modernen  Kultur- 
völker im  Obergangr  begriffen  sind  aus  dem  Zeitalter  naiven» 
instankt^  imd  gewohnheitsmaftigen  von  Autoritäten  geleiteten  Dahin- 
lebens  in  ein  solches  der  Mündigkeit»  der  vernünftigen  Sdfastbeitim- 
mung.  Allgemein  ist  das  Bestreben  wahrnehmbar,  <Ke  irdischen 
Angelegenheiten  nach  den  Gresetzen  von  Ursache  und  Wirkung 
mit  sorgfältiger  Prüfung  der  Gründe  und  Zwecke  zu  ordnen  und 
so  allmählich  auf  das  Ziel  loszusteuern,  das  Fichte  vor  mehr  als 
loo  Jahren  als  den  nächsten  HOh^unkt  geistig -sittlicher  Ent- 
wicklung bezeichnet  hat:  »Alle  unsere  Verhältnisse  mit  Freiheit 
nach  der  Vernunft  einzurichtende  Nur  die  Orthodoxie  macht  von 
diesem  allgemeinen  Streben  nach  kritischer,  wissenschaftlicher  Welt^ 
und  I.ebenserfassung  eine  Ausnahme,  ja  sie  stemmt  sich  gegen 
jede  Prüfung  und  Läuterung  ihrer  Dogmen  und  Formen,  gegen 
jede  Entwicklung  ihrer  Gläubigen  zu  Freiheit  und  Mündigkeit 
»Sint,  ut  sunt  et  iueruntc^)  helfet  es  im  katholischen  wie  im  pro- 
testantischen Lager  von  Menschen  und  Lehren.  Auf  beiden  Seiten 
hat  man  keinen  Begriff  von  den  echten,  dauernden  Wurzeln  der 
Religiosität,  sondern  fürchtet,  mit  jedem  Zugeständnis  an  die  Ver- 
änderung des  Bildungsstandes  und  die  Forderungen  des  Zeitgeistes 
auf  eine  schiefe  Ebene  zu  geraten,  die  in  den  bodenlosen  Abgrund 
des  Unglaubens  und  der  Sittenloaigkeit  führe.  Allein  trotz  dieses 
Sträubens  und  Stemmens  vermag  man  weder  den  vollständigen 
Abfall  noch  die  zunehmende  Gleichg^ültigkeit  noch  die  zahllosen 
Rufe  nach  Höherbildung  der  Religion  zu  verhindern  oder  gar  zu 
beseitigen.  Auch  der  Staat  könnte  dieser  Entwicklung  ruhig  zu- 
sehen, wenn  nicht  die  für  sein  eigenes  Leben  unentbehrlichen  Sitten- 
gesetze auis  engste  an  —  für  viele  Staatsbürger  unverbindliche  — 
Kirchr^nlehren  geknüpft  wären  und  so  die  sittlich-bürgerhche  Er- 
ziehung der  heranwachsenden  Generation  aufs  ernstiichste  gefährdet 
würde.  Da  nun  der  Staat  auf  die  Lehren  der  Kirchen  nicht  ein- 
zuwirken vermag,  aber  um  jeden  Preis  auf  eine  wirksame  Er/iehung 
zu  gewissenhafter  Erfüllung  der  staatsbürgerlichen  und  human-sitt- 
lichen Pflichten  halten  mufs,  so  bleibt  ihm  kein  anderer  Weg,  als 
denjenigen  Faktoren,  die  mit  ihm  erwachsen  und  zu  seinem  Dienste 
bereit  sind,  der  Schule  und  Wissenschaft,  die  sittliche  Erziehung 
seiner  künftigen  Bürger  zu  übertragen.   Durch  den  Grundsatz  der 


')  »Mögen  sie  bleiben,  wie  sie  sind  und  inuner  gewesen  sindt« 
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tGewiaseoflfrdheit«»  der  wenigstens  dem  Buclistabea  nach  in  allen 
Ver£uaiingen  steht,  durch  düe  Aneikennung  aller  Konfessionell 
und  dufch  seine  Svilstandsgesetzgebung  gesteht  der  moderne  Staat 
de  fecto  zu,  dais  ihm  der  GHaulM  wie  der  Unglaube  seiner  Bflxger 
gleichgültig  ist  Nicht  g^ddigOltig  dagegen  ist  für  den  modernen 
Staat  wie  fbr  jedes  Gemeinwesen  die  Lebensführung  seiner  An- 
gehörigen.  »Recte  vivetec  necesse  est,  »recke  ctedetet  non  neoesse 
est,«^  ist  der  Grundsats  des  modernen  StaatesL  Ja,  je  mehr  er 
sidi  von  der  nnauflialtbaren  Entwiddung  einer  immer  grO(seren 
Zahl  seiner  Bürger  zur  geistigen  und  sitilicfaen  Selhstftndiglceit^ 
zur  Reife  und  Mfindiglcett  überzeugt^  um  so  dringender  wird  er 
es  dch  angelegen  sein  lassen,  sie  beizeiten  zur  Einsidit  in  die  Be- 
dingungen eines  geordneten  Einzel-  und  CresamtdaseinS)  zum  Ver- 
ständnis der  Gesetze  und  Einrichtungen,  kurzum  zur  Kenntnis  und 
Befolgung  ihrer  Aufgaben  und  Pflichten  zu  erziehen.  Diese  ver- 
nünftig-sittliche Enidrong  Iflist  sich  aber  nicht  allein  von  den 
kirchlichen  Genossenschaften  und  dem  religios-dogmatisdien  Moral- 
unteiricht  erwarten,  einmal  weil  diese  die  Sittlichkeit  nur  auf  Glauben 
und  Offenbarung  gründen,  sodann  weil  ihre  in  einem  gAnzlich  ver- 
schiedenen Zeitalter  entstandene  Sittenldne  von  den  Pflichten  des 
modernen,  mündigen  Mensdien  und  kOnftigen  Staatsbürgers  nach 
Form  und  Inhalt  nur  Ungenügendes  zu  berichten  weils.  Darum 
bleibt  dem  Staat,  sobald  er  einmal  zur  Erkenntnis  dieser  seiner  im 
Zettalter  des  allgemeinen  Stimmrechts  hAc^  dringenden  Pflicht*) 
gelangt  ist,  keine  andere  Wahl,  als  in  seinen  ^Schulen  eine 
allgemeine  Unterweisung  in  einer  wissenadiaftlich  begründeten 
deutsche  Lebens-  und  BOrgerkunde  (neben  dem  bestehenden 
Religionsunterricht)  einzuführen.  Selbstverständlich  ist  es  voriier 
die  Aufgabe  der  ^Wissenschaft,  die  Grnindlagen  und  Grundzüge  einer 
derartigen  brauchbaren  Ethik,  einer  nationalen  (d.  L  für  die  Be- 
dflrfioisse  eines  grofsen  nationalen  Staatswesens  genügenden)  und  ide- 
alen (d.  l  auch  den  höheren  und  höchsten  Bestrebungen  der  Mensch- 
beitsentwicklung  dienenden)  Sittenlehre  auszuarbeiten.  Höchst 
wertvolle  Vorarbeiten  hierzu  sind  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 

')  »Richtig  zu  leben  tut  not,  nicht  recht  zu  glauben.« 

*)  Gegenwärtig  ist  er  noch  weit  davon  entfernt,  vielmehr  sucht  er  aus 
Rücksicht  auf  die  klerikalen  Hajoiittten  die  Schale  immer  vottsttadiger  der 
Khdie  anssuliefem  und  die  sittliche  Endehung  moderner  Menschen  dnrdi 
Rellgtons-  und  Kirchenswang  «i  sichern. 
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von  der  zeitgenössischen  Philosophie  geliefert  worden:  ich  möchte 
hier  nur  an  die  Ethik  von  Wundt,  von  Paulsen,  von  Höffding,  an 
die  Sozialpädagog^  von  Natorp,  an  das  sittliche  Bewufstsein  von 
Ed,  V.  Hartmann,  an  die  Werke  von  Schuppe,  vSteinthal,  Baumann 
und  Döring,  endlich  an  die  Geschichte  der  Ethik  von  Jodl  und 
von  Ziegler  u.  a.  sowie  an  die  vorzüglichen  Leqrons  de  m orale  von 
H.  Marion  und  Cours  de  morale  von  (t.  Compayre  erinnern. 

Trotzdem  g-laiibt  df^r  Verfasser  mit  seiner  Grundlctrun^'  für 
eine  moderne  Lebensanschauung'  (nationale  und  ideale  Sittenlehre) 
einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag-  zur  Lösung  der  geschilderten 
ethisch-pädagogischen  Zukunftsauf^abe  g-eliefert  zu  haben.  Um 
dem  genannten  Zwecke  einer  künftigen  Unterweisung  der  heran- 
wachsenden Generation  dienen  zu  können,  mufs  die  Ethik  sowohl 
weiter  gefalst,  als  eingehender  begfründet  werden,  Sie  mufs  als 
menschliche  Lebenskunde  d.  i.  als  Wissenschaft  vom  richtigen 
und  tüchtigen,  vom  vernünftigen  und  edlen  Einzel-  und  Gesamt- 
leben aufgefälst  und  dargestellt,  sowie  den  Erfahrungen  der  Natur, 
Wissenschaft  und  Geschichte  entnommen  werden,  ohuc-  dafs  diese 
empirische  Begründung  auch  den  höchsten  idealen  Anforderungen 
Eintrag  täte. 

Das  menschliche  Leben  ist  nur  ein  Teil,  ein  Ausschnitt  des 
allgemeinen  organischen  Lebens;  der  Mensch  ist  seinem  Körper 
nach  ein  Organismus  und  die  Menschheit  eine  Gattung  von  Lebe- 
wesen. Daher  müssen  wir  die  allgemeinsten  Zwecke  und  Gesetze 
auch  des  menschlichen  Lebens  zunächst  im  Zusammenhang  mit  der 
übrigen  belebten  Natur  suchen.  Als  solche  allgemeinste,  in  der 
belebten  Natur  von  Uranfang  an  realisierte  und  noch  heute  von 
allen  Lebewesen  zu  realisierende  Zwecke,  als  solche  primitive 
innere  (immanente)  Gesetze  oder  Bedingungen  des  organischen 
Lebens  vermag  die  Wissenschaft  drei*)  zu  erkennen:  i.  Die  Er- 
haltung der  Gattung  durch  Erhaltung,  Anpassung  und  Fortpflanzung^ 
der  Individuen.  Ins  Menschliche  übersetzt  lautet  dieses  erste  und 
allgemeinste  Gesetz  des  organischen  Lebens:  Erhaltung  des  Ganzen 
(d.  i.  zunächst  der  Nation,  sodann  der  Menschheit)  durch  gesunde  und 
kräftige  Erhaltung,  durch  zweckmäßige  Anpassung  und  menschen- 
würdige Fortpflanzung  der  Einzelnen.    2.  Die  Entwicklung  der 


>)  Ober  das  Nähere  vergl.  des  Verfassers  »Gnmdleguog«  Kap,  II:  Die 
biologischen  Voraussetzungen. 
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Arten  und  Individuen  zu  grölster  organischer  Mannigfiiltigkflit 
{Bifferenztenuig)  und  physischer  Tüchtigkeit  in  einem  drei&Glien 
Kampfe  ums  Dasein.  Auf  menschliche  Verhältnisse  übertragen 
heilst  dies:  Entwicklung  des  Ganzen  (der  Nation,  sodann  der  Mensch- 
heit) ftt  reicbster  Mannigfaltigkeit  und  gröfster  Tüchtigkeit  (d.  L 
Leistungs-  und  Anpassungaföhigkeit)  durch  reichste  Entfaltung  der 
individuellen  Kräfte  und  gröfste  Tüchtigkeit  der  grölsten  Zahl  der 
Einzelnen.  Dabei  ergeben  sich  sofort  zwei  weftentüche  Unterschiede 
der  menschlichen  von  den  übrigen  Gattungen  organischer  Weaeo« 
Während  in  der  untermenschlichen  Lebe  weit  die  Beobachtung  dieeer 
Gesetze,  die  Errdchung  dieser  Zwecke  durch  natürlichen  (inneren 
und  äufseren)  Zwang,  durdi  vererbte  Instinkte,  Triebe  und  GrefQhle, 
durch  einen  rücksichtslosen,  au^esenden  Daseinskampf  gesichert 
ist,  besteht  für  den  Menschen  die  Möglichkeit  der  Freiheit  vom 
Zwang  der  Instinkte,  Triebe  und  äufseren  Verhältnisse.  Er  kann 
sowohl  der  Erhaltung  des  eigenen  Daseins  als  auch  (direkt  und 
indirekt)  der  Erhaltung  des  nationalen  und  humanen  Ganzen  durch 
Unmäfsigkeit,  Laster,  Verbrechen,  Ehelosigkeit,  Selbstmord  u.  a. 
entgegenhandeln.  Er  kann,  statt  sich  willig  und  verständig-  an 
die  Aufgaben  des  Eigen-  und  Gcsamtlobens  anzupassen,  direkt 
gcgrn  din  Gcsol/c  der  Nation,  der  Sitte  und  des  Staates  rebellieren. 
Er  kann,  anstatt  seine  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Kräfte 
aufs  reichste  und  höchste  (d.  i.  zu  gröfster  Tüchtigkeit)  zu  ent- 
wickeln, die  eigene  wie  die  nationale  l  üchtigkeit  durch  Verweich- 
lichung und  Laster,  durch  unnatürliche  und  unvernünftige  Lebens- 
weise untergraben.^)  Darum  —  wegen  dieser  relativen  Freiheit 
vom  Naturzwang  —  kann  die  Erfüllung  dieser  allgemeinsten  Lebens- 
gesetze bei  dem  höheren  oder  Kulturmenschen  nur  durch  bewufst 
sittliches  Wollen  und  Handeln  gesichert  werden;  die  allgemeinen 
Lebensgesetze  werden  hier  aus  Natur-  zu  Sittengesetzen,  und  die^e 
hinwiederum  sind  zum  grofsen  Teil  nichts  andere  als  Naturgesetze 
d.  h.  natürliche,  unumgängliche  Voraussetzungen  eines  gesunden 
und  tüchtigen  Einzel-  und  Gesamtiebens.  Demnach  kann  und  soll 
der  Mensch,  zumal  der  vernünftige  Kulturmensch,  die  Gesetze  und 
Zwecke  seines  Daseins  erkennen  und  mit  Bewufstsein  und  Freiheit, 
d.  L  aus  vemünfüg-sittlichen  Beweggründen  erfüllen.  Denjenigen 

')  Unzählige  Einzelne,  ganze  Volksktassen,  ja  viele  Stämme  und  Völker 
sind  dadurch  Torfibei^heiid  oder  dauernd  heninteqgekoininen  oder  gans  ver- 
schwunden. 
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aUgemeinsten  Teil  —  die  breite  solide  Basis  —  der  EUiik,  der  von 
den  Anforderungen  und  Pfliditen  bezüglich  der  gesunden  und 
kräftigen  £ilialtnng  des  Einzelnen  und  des  Ganzen  sowie  von  der  Eni* 
Wicklung  zu  grOfster  individueller  und  nationaler  Tflchtigkeit  handelt, 
nenne  ich  die  Praktik  oder  die  Lehre  vom  richtigen  und  tüditigen 
Einzel-  und  Geaamtleben  und  bin  oborzcugft,  dafs»  wenn  einmal  die 
deutsche  Jugend  durch  zweckmft&ige  Unterweisung  auf  di^e  natür- 
liche BegrOndimg  der  Sittengesetze  als  der  unerläfslichen  Be- 
dingungen gedeihlichen  Einzel-  und  Gesamtlebens  hingeführt  wird» 
ein  gut  Teil  der  Unvernunft  und  Unsittlichkeit,  welche  heute  die 
Gresundheit  und  Tüditigkdt  der  Einzelnen  und  unseres  Volke« 
bedrc^t,  verschwinden  werde. 

Allein  mit  der  Befolgung  aller  Gesetze  und  Bedingungen 
der  Erhaltung  und  der  Entwicklung  zu  gröfster  Tüchtigkeit  ist  die 
sittliche  Aufgabe  noch  lange  nidit  erschöpft,  ja  das  spezifische 
Wesen  des  Sittlichen,  auiser  in  der  willigen  Hingabe  für  das  Ganze, 
kaum  berührt.  Das  Sittliche  mufs  höher  sein!  Der  Mensch  ist 
nicht  blols  ein  vom  Zwange  der  Instinkte  und  Triebe  freier  Organis- 
mus, ein  seiner  eigenen  Einsicht  folg^endes  Naturwesen,  sondern 
er  wurde  durch  seine  Anlagen  und  seine  Geschichte  zum  Kultur- 
wesen. IMe  universale')  oder  Gesamtentwicklung,  welche  wir 
wenigstens  in  ihrem  Endresultat,  in  der  Herausbildung  einer  auf- 
steigenden Reihe  immer  reicher  und  hoher  organisierter  Lebewesen 
beobachten  können,  scheint  in  der  untermenschhchcn  T.ebe weit  ihre 
Produktionskraft  erschöpft  zu  haben  und  sich  mit  ihren  Veran- 
staltungen auf  die  Behauptung  der  erworbenen  Eigenschaften  jeder 
Art  durch  Erhaltung,  Anpassung  und  Ausstattung-  der  Tndi\nduen 
zu  beschränken.  Nur  in  einer  Gattung  von  Lebewesen,  in  der 
menschlichen,  vermögen  wir  eine  Weiter-  und  Höherentwicklung 
wahrzunehmen,  die  sich  im  Verlaufe  der  Völker-  und  Kultur- 
geschichte vollzieht;  und  deren  Bedingungen  und  Tendenzen  aus 
dem  Studium  dieser  Vorgänge  zu  ersehen  sind  Diese  menschliche 
oder  Kulturentwicklung,  die  Fortsetzung  der  vrrhm  erwähnten 
Naturentwicklung,  vollzieht  sich  auf  fünf  verschiedenen  Gebieten, 
die  aber  alle  in  mannigfacher  Wechselbeziehung  stehen:  auf  in- 
tellektuell-wissenschaftlichem, auf  künstlerisch-literarischem,  auf 
politisch-sozialem,  auf  technisch-wirtschaftlichem  und  auf  religiös- 


»)  Vcrgl.  hierüber  a.  a.  O.  II.  Kap.,  S.  81— &5. 
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etlnschem.  Allerdings  schreitet  diese  Kulturentwicklung  nidit  auf 
altoii  fünf  Gebieten  gleichmäTsig  und  gleichzeitig  vorwärts,  sondern 
de  äuJBert  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  anderen  eine  grölsere 
Leistungsfähigkeit;  zudem  geht  neben  dem  Fortschritt  in  die  Höhe 
und  nach  der  Qualität  ein  solcher  in  die  Breite  und  nach  der 
Quantität  (Ausbreitung  der  wissenschaftlichen,  technischen  u.  a. 
Kulturemin  genschaften  auf  eine  immer  grölsere  Zahl  von  Menschen 
und  Völkern)  einher.  Diese  beiden  Betrachtungen  dürften  mandie 
Sdkwankungen,  Stillstände  und  Rückschritte  auf  dem  einen  oder 
anderen  Gebiet  der  Kulturentwicklung,  z.  6.  gegenwärtig  auf  dem 
religiös-ethischen,  erklären.  Bezeichnen  wir  diesen  fünffachen  spe- 
zifisch mmschlichen  £ntwicklungsprozeIs,  der  sich  direkt  an  den 
universal-natürlichen  anschlielst  und  diesen  sichtbarlich  fortftlhrt, 
als  Vervollkommnung,  so  sehen  wir  hierin  ein  drittes  Lebensgesetz, 
das  ich  nach  seiner  religiös-ethischen  Seite  hin  »Veredlung« 
nennen  möchte.  Allein  wie  schon  die  Beobachtung  und  Erfüllung 
der  beiden  elementarsten  Lebensgesetze  beim  höher  entwickelten 
Menschen  im  letzten  Grunde  nicht  mehr  auf  innerem  und  äufserem 
Zwang,  sondern  auf  seiner  eigenen  frcirn  Wilienstat  beruht,  so  ist 
dies  in  noch  viel  höherem  Mafse  beim  dritten,  bei  der  Vervoll- 
kommnung und  ganz  besonders  bei  der  Veredlung  der  Fall,  Ge- 
wissormafsen  als  Gegengewicht  gegen  den  Vorzucf,  der  dem 
Menschen  hierin  vor  der  übrigen  Lebewelt  zu  teil  geworden,  unter- 
liegt er  zugleich  dem  Gesetz  oder  Prozels  der  Entartung.  Der 
Kulturmensch  bleibt  nämlich  nicht  wie  die  Tiergattungen  auf  der 
erreichten  Fntwicklungsstufe  stehen,  sondern  verfällt,  eben  weil 
er  die  sichere  Führung  durch  Instinkte,  Triebe  und  Gefühle  ver- 
loren hat,  zeitweiligem  oder  danenidciTi  Niedergang  bis  zur  gänz- 
lichen Vernichtimg  durch  eigene  Laster  oder  durch  stärkere  Gegner. 
Solch  ein  Xiedergang  tritt  unfehlbar  ein,  sobald  die  geistig -sitt- 
lichen Eigenschaften  und  Kräfte,  welche  Alcnschen  und  \  ölker  auf 
die  höhere  Kulturstufe  gebracht  hatten,  7u  wirken  .iuth  ren.  Dem 
Fortschritt,  der  nicht,  wie  ein  oberflächlicher  Optimismus  meint,  von 
selbst,  natumotwendig,  ununterbrochen  erfolgt,  sondern  der,  je 
höher  und  rascher  er  sich  entfaltet,  um  so  mehr  das  eigenste  Werk 
des  Menschen,  das  Produkc  hervorragender  geistig-sittlicher  Kräfte 
zuerst  Einzelner,  sodann  immer  breiterer  Massen  ist,  entspricht  der 
Verfall  und  zwar  mit  um  so  gröfserer  Geschwindigkeit,  je  steiler 
die  erreichte  Höhe  war.    So  liefert  uns  die  Kulturgeschichte  un- 
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zählige  Belege  dafbr,  dals  das  Fortschritts-  oder  Vervollkommnungs- 
streben  nicht  nur  für  längere  Zeit  oder  fiOr  immer  erlOedien,  aondem 
sogar  einer  rapiden  Entartung  Platz  machen  kann.  Diese  hält 
und  hebt  nicht  blols  die  Entwiddung  und  Vervollkommn\mg  auf, 
«e  untergräbt  sogar  die  Erhaltung  durch  vollständige  Verkehrung 
der  natürlichen  GeftUe  und  Triebe.  Nur  dieSittlichkdt,  auf  frOhereii 
Stufen  die  naive  und  autoritative,  auf  ^läteren  die  bewulste  und 
freie  (autonome)  vermag  demnach  sowohl  die  ErrungenachaAen  als 
die  Kräfte  des  bisherigen  Kultur-  bezw.  VervoUkommnungastrebens 
zu  erhalten  und  zu  «diem. 

Aber  nicht  nur  die  Bedingungen  des  allgemein  menschlidien 
und  des  speziell  eduschen  Kulturprosesses  lehrt  uns  em  sorgfidtiges 
Studium  der  Kulturgeschichte  kennen,  sondern  auch  das  Ziel,  dem 
wir  mit  all  unseren  gi»stig-sittlidien  Kräften  zuzustrebto  haben, 
zwar  nicht  das  absolut  letzte  und  höchste  (denn  unser  ahnender 
Blick  in  die  Zukunft  reicht  nur  eine  kurze  Strecke  weit),  wohl 
aber  das  nächste,  welches  die  jeweils  lebende  (Seneration,  wenn 
sie  ihre  Kulturmission  begrdft  und  erftllt,  auf  Grund  der  von  den 
Vorfiüiren  überkommenen  psychischen  und  sozialen  Voraussetzungen 
eneicben  kann  und  solL  Für  den  anfinerkaamen  Geechichtsbetrachter 
scheint  die  Menschheit  in  ihren  höchsten  Bjepräsentanten,  den 
modernen  Kulturvölkern,  seit  den  letzten  vier  Jahrhunderten  in 
dnem  dreifachen  ediischen  Entwicklungspcozefi»  begriffen,  dessen 
Verlauf  und  Eigenart  hier  nur  angedeutet  werden  kann.  Die 
Gesdiidite  der  Sitten  und  des  Rechts  (besonders  des  Stra^erfahrens), 
der  Staats-  und  Gesellschaftsformen,  des  Kriegswesens  und  Volker* 
redits  u.  a.  läfst  uns  deutlich  trotz  gelegentiicher  RückftÜUte  erstens 
einen  zunehmenden  Humanisierungsprozefs  erkennen.  Aus 
relativer  Barbarei,  Roheit  und  Grausamkeit,  aus  krasser  Ungleich* 
heit,  Aberglauben  und  Unwissenheit  hat  sich  die  moderne  Mensch- 
heit zu  höherer  »humaner«  Bildung,  sowohl  qualitativ  als  quantitativ, 
emporgearbeitet.  Die  Achtung  von  Mensch onrecht  und  Menschen^ 
würde  (zunächst  in  den  Angehörigen  der  Nation  und  des  Kttltur- 
kreises),  Rücksichtnahme  und  Mitgeftlhl,  Verfeinerung  der  Umgangs- 
formen und  der  Leboisweise,  ein  mächtiges  Streben  nach  Erkennt- 
nis und  Bildung,  kurzum  Steigerung  der  spezifisch-menschlichen 
Eigenschaften  (vernünftiges  Denken,  sittliches  Fühlen,  freies  und 
starkes  Wollen)  macht  sich  auf  allen  jenen  Kulturgebieten  bemerkbar. 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Humanisierung»-  oder  Mensch- 
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wadungs-Plozefs  geht  zweitens  ein  zunehmender  Individuali- 
sierungsprozels,  d  l  ein  Zug  nach  Freiheit,  Selbständigkeit,  Rei£e, 
Selbstbestimmung,  kurz  zur  Herausbildung  von  »Persönlichkeiten« 
in  immer  höherem  Grade  und  immer  gröfserer  Zahl.  Er  hebt  an  mit 
dem  Aufleben  des  griechischen  Persönlichkeitsideals  in  der  Ren- 
naissance,  setzt  sich  fort  in  den  Ideen  der  Reformation,  d^  Auf- 
klärung, der  französischen  Revolution,  der  deutschen  Poesie  und 
Philosophie,  der  Stelnschen  Reformen  und  brachte  endlich  in  der 
Bewegung  des  Liberalismus  die  persönliche  Selbständigkeit  auf 
politischem,  sozialem  und  wirtschaftlichem  Gebiet  zu  höherer  Geltimg. 

Allein  wie  in  der  untermenschlichen  Lebewelt  neben  der 
Differenzierung  ( Vermannigfaltung)  eine  zunehmende  Konzentrierung 
(Vereinheitlichung)  nachweisbar  ist,  so  in  der  menschlichen  Kultur- 
entwicklung neben  der  fortschreitenden  Individualisierung  3.  ein 
innerer  und  äufserer  Sozialisierungsprozefs.  Das  im  18.  Jahrh. 
unter  Mitwirkiinpf  der  hervorragendsten  Denker  und  Dichter  \on 
England,  Frankre  ich  und  Deutschland  herausgearbeitete  Ideal  der 
harmonisch  entfalteten  Persönlichkeit  ist  im  Laufe  des  ip  niis  seiner 
Isolierung  herausgetreten  und  hat  seine  Ergänzung  und  Erfüllung 
in  den  mannigfachen  Beziehungen  zur  Gesellschaft,  zur  nationalen 
und  staatlichen  Gemeinschaft  und  dadurch  zur  Menschheit  gefunden. 
So  hat  sich  auf  poHtischem  Gebiet  gleichzeitig  mit  dem  Drang 
nach  individueller  1  reiheit  auch  derjenige  nach  nationaler  Einheit 
entwickelt.  Ebenderselbe  Liberalismus,  der  die  morschen  Formen 
des  alten  Staats-  und  Gesellschaftsbaues  zerbrach,  hat  auch  den 
Neubau  unseres  gesamten  öffentlichen  Lebens,  den  nationalen  Ver- 
fassungsstaat errichtet.  Auf  wirtschaftliehem  und  g^esellschaftlichem 
Gebiet  ist  in  Theorie  und  Praxis  der  extreme  Individualismus  des 
laisser  faire  schon  geraume  Zeit  überwunden  und  hat  überall  einem 
erfolgreichen  Sozialisier utigsprozefs  Platz  gemacht.  Ja  die  vor- 
herrschende Stimmung  ist  vielfach  so  »sozialistisch«  geworden, 
dafs  es  bald  nötig  erecheinen  wird,  die  Freiheit  gegen  die  Gleich- 
heit, den  berechtigten  Individualismus  gegen  einen  zu  weitgehenden 
Soziaiismus  zu  verteidigen,  um  so  durch  ein  richtiges  Gleichgewicht 
der  beiden  Bestrebungen  zugleich  den  F'ortschritt  der  Kultur  und 
den  Schutz  der  Schwachen  zu  sichern.  Freiheit  für  die  »Starken«, 
um  Grofses  und  Neues  für  das  Ganze  leisten  zu  können,  Ver- 
einigung für  die  »Schwachen«  (Genossenschaftsbildung),  um  dadurch 
als  starke  Gresamtorganlsmen  jenen  Einzelnen  ein  berechtigte  Gegen- 
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gewicht  entgegensetzen  zu  können:  das  scheint  der  Weg  zu  sein^ 
um  ohne  Nachteil  für  den  dauernden  Fortschritt  das  Gesetz  der 
natürlichen  Entwicklung  (Ausmerzung  oder  UaterdrOckung  der 
Schwachen)  zu  dem  der  humanen  oder  spezifisch  meoaddidien  um- 
zubilden, wonach  auch  die  schwächeren  Klassen  und  Rassen  an 
ihrem  Platz  und  nach  ihrem  Vermögen  zur  willigen  und  erfolg* 
reichen  Mitarbeit  am  nationalen  und  Menschheitsfortschritt  heran- 
gezogen werden  sollen.  Hieraus  ergibt  sich  als  höchstes  Ziel 
einer  modernen  Ethik  im  engeren  Sinne  d.  i.  der  Wissenschaft 
von  den  Lebensnormen  des  Menschen  als  Kulturwesens:  die  ver- 
nünftige und  cdlc  Persönlichkeit,  die  mit  Bewufstsein 
und  Begeisterun  sich  in  den  Dienst  der  sozial-wirtschaft- 
lichen, dor  national-politischen  und  der  universal-hu* 
manen  Aufgaben  stellt. 

Blicken  wir  auf  die  bisherigen  Ausführungen  zurück,  so  ge- 
wannen wir  als  die  breiten,  sicheren  Grrundlagen  einer  wissenschaft- 
lichen Ethik  jene  Gesetze  und  Zwecke,  welche  sowohl  die  Einsicht 
in  den  allg^  m  in  natürlichen  Lebensprozefs  als  auch  das  Studium 
des  spezitisc  hni  cnschlichen  Kulturprozesses  erkennen  lälst  Auf  die 
Kardinalfraee  also:  Wie  ordnen  wir  (Einzelne  und  Völker)  unser 
Leben?*)  gibt  uns  die  naturwissenschaftliche  und  geschichtliche 
Erfahrung  die  Antwort:  Ordnet  euer  personliches  und  öffentliches 
Leben  so,  dafs  in  erster  Dnie  das  Ganze  (Volk  und  Menschheit) 
gesund,  kräftig  und  dauernd  sich  erhält  durch  naturgemäfse,  richtige 
Lebensführung  der  Einzelnen,  durch  vemünfWge  Anpassung  an  die 
natürlichen  und  sozialen  Lebensbedingungen,  durch  eine  des  Menschen 
würdige  Fortpflanzung  und  Erziehung."')  Ordnet  euer  persönliches 
und  öffentliches  Leben  so,  dafs  das  (nationale  und  humane)  Ganze 
zu  reichster  Mannigfaltigkeit,  zu  gröfstcr  Tüchtigkeit  und  höchster 
Lcistungsfaliigkcit  sich  entwickelt  diu'ch  gröfste  Tüchtigkeit, 
Leistungs-  und  I  ragkraft  der  Einzelnen,  sowie  durch  entsprechen- 
den menschlichen  Frs;itz  fur  die  drei  natürlichen  Entwicklungs- 
faktoren (Kampf  ums  Dauern,  Auslese  und  Vererbung).  Ordnet  euer 
persönliches  und  öffentliches  Leben  so,  dals  ihr,  Völker  uiKi  Menschen, 
euch  nicht  nur  auf  der  bereits  erreichten  Kulturstufe  behauptet, 

')  Die  Dr.  Fr.  Straun  in  seinem  »Alten  und  neuen  Glaubenc  snent  «if- 

warf,  aber  nur  unvollkommen  beantwortete. 

')  Die  in  der  menschlichen  Gattung  die  Stelle  der  »Naturzüchtung  und 
»Vererbung  zu  vertreten  hat. 
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sondern  gemäls  den  bisher  gewonnenen  inneren  und  &u6eren  Kräften 
(d.  i.  pefsOnfidien  £igenschaften  und  sozialen  Einrichtungen)  fort- 
•chrettet  in  immer  reicherer  und  höherer  Vervollkommnung,  ins- 
besondere aber  in  zunehmender  Veredlung  d.  L  Humanisierung, 

Individualisierung  und  Sozialisierung. 

Der  Inhalt  oder  Zweck  einer  wissenschafllich  begründeten 
nationalen  und  idealen  Sittenlehre  (Praktik  und  Ethik)  läfst  sich 
kurz  dahin  zusammenfassen:  Erhaltung  und  Veredlung  des  Ganzen 
(zunächst  des  Volkes,  sodann  der  Menschh^t)  durch  Erhaltung  und 
Veredlung  der  Einzelnen. 

Dals  der  Mensch  zum  »Menschen«  werde,  d.  i.  zu  einem  ver- 
nünftigen und  edlen  Wesen,  dals  er  durch  seine  innere  Bildung  und 
durch  seine  Berufstätigkeit  zu  einem  liebenswürdigen  und  brauch- 
baren Glied  der  GeseUachait,  dafs  er  zu  einem  einsichtsvollen  und 
tfkchtigen  Bürger  sdnes  nationalen  Staatswesens,  dais  er  zu  einem 
bewufsten,  freudigen  Vorkämpfer  für  die  Einigung  und  den 
Fortschritt  der  Menschheit  werde:  das  ist  insbesondere  das  hohe, 
umfassende  Ziel,  zu  dessen  Erkenntnis  und  Erstrebung  auf  Grund 
der  bisherigen  geschichtlichen  Erfahrung  eine  wissenschaftliche  Ethik 
und  Pädagogik  die  heranwachsende  Generation  vorzubilden  hat 
So  gewinnen  wir  8  bozw.  lo  Pflichtenkreisc,  die  sich  kurz  in  fol- 
gendes vSch(ma  zusammenfassen  lassen:  a)  die  persönlichen  (indivi- 
dualen)  Ptiichten  und  zwar  die  praktischen,  auf  die  gesunde  leiblich- 
seelische Erhaltung-,  und  die  ethischen,  auf  die  Veredlung  der  Ein- 
zelnen bezüglichen;  b)  die  gesellschaft!irh-\virtschaftlichen  (sozialen) 
und  zwar  die  praktischen,  auf  die  Erhaltung-  und  Wohlfahrt,  sowie 
die  ethischen,  auf  die  Veredlung-  der  Umgangs-  und  Wirtschafts- 
formen der  Gesellschaft  gerichteten;  c)  die  bürgerlich-rechtlichen 
(nationalen)  Pflichten,  und  zwar  die  praktischen  auf  die  Erhaltung 
und  Ordnung,  die  ethischen  auf  die  Veredlung  und  den  Fortschritt 
des  Gemeinwesens  (Familie,  Gemeinde,  Staat)  gerichteten ;  d)  die 
allg-emein-menschlichen  (universalen)  Pflichten  und  zwar  die  der 
Einzelnen  und  der  Völker  bezuglich  der  Erhaltuncf  und  Veredlung 
der  Menschheit  als  Gattung-  (t^enus  humanum;,  sowie  die  der  Ein- 
zelnen bezüglich  der  Behauptung  und  Steig^erung  der  Menschheit 
als  Idee  (humanitas)  in  sich  selbst  und  in  den  Nächsten. 

Von  diesen  8  bezw.  lo  (iesichtsputikten  aus  (sei  es  von  je 
einem  oder  mehreren)  lassen  sich  alle  menschlichen  Pflichten  be- 
gründen und  beleuchten,  und  zwar  sowohl  positiv  (»weil  dies  die 
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Erhaltung  oder  Veredlung  fJcr  Einzelnen,  der  Gesellschaft,  der 
Gemeinschaft  oder  der  Menscliheit  fördert«)  als  auch  negativ  (weil 
dies,  z.  B.  das  Lügen,  die  Erhaltung  und  bezw.  oder  Veredlung 
der  Einzelnen  und  des  Ganzen  schädigt). 

So  erwächst  aus  der  vielfarh  beschränkten  und  langvi^eiligen 
»Moral«  die  wissenschaftliche  Ethik  als  umfassende  Lebenskunde 
d.  L  als  Lehre  von  den  Aufgaben  und  Zielen,  von  den  Beduigungen 
und  Gesetzen  des  menschlichen  Einzel-  und  Gresamtlebens  (und 
zwar  des  natürlichere  wie  des  idealen). 

Veredlung  der  Menschheit  im  Sinne  des  höchsten  Ideals 
bedeutet  die  bewufste  und  freie  Mitarbeit  aller  Völker  und 
Einzelnen  zur  Herstellung  einer  sittlichen  Weltordnung 
und  Herausbildung  aller  Individuen  der  menschlichen 
Gattung,  soweit  sie  sich  dazu  fähig  und  willig  zeigen,  zu  wahren 
Menschen,  d«  i.  zu  vernünftigen  und  freien  Persönlichkeiten 
in  gerechten  und  geordneten  Gemeinwesen. 

Durch  eine  derartige  natur-  und  kulturgeschichtliche  Ethik  ge- 
winnen wir  einen  pyramidenarligen  Aufbau  der  sittlichen  Gebote 
und  Pflichten,  welcher  von  der  breiten,  jedermann  verständlichen 
und  zugänglichen  Basis  der  leiblich-seelischen  privaten  und  natio- 
nalen Gesundheitslehre  aus  stufenweise  aufsteigend,  zu  den  stolzen, 
lichten  Hohen  des  sittlichen  Ideals  sich  erhebt  Solche  praktisch- 
ethische  Lebensanschauung  müfste,  durch  taktvolle,  begeisternde 
Unterweisung  in  Kopf  und  Herz  der  jungen  Deutschen  eingesenkt, 
die  Einsicht  in  die  Bedeutung  und  Notwendigkeit  sittlicher  Lebens- 
führung klaren  und  dadurch  auch  die  Kraft  und  Freudigkeit  zu 
tüchtiger  und  edler  Gestaltung  des  Einzel-  und  GesainLlcbcns  er- 
höhen. Solch  eine  umfassende  deutsche  Lebens-  und  Burgerkunde 
müfste  sich  besonders  dazu  eignen,  um  in  den  realistisch-technischen 
Anstalten  die  Mängel  und  Einseitigkeiten  der  fachmännisch- utili- 
tarischen  Bildung  durch  den  Hinweis  auf  die  idealen  Aufgaben 
des  Einzel-  und  Gesamtlebens,  sowie  in  den  humanistischen  die 
allzu  formalen  und  entlegenen  Bildungsmittel  durch  Einftlhrung  in 
die  Bedürftiisse  und  Bedingungen  des  realen  und  nationalen  Dap 
seins  aufs  fruchtbarste  zu  ergänzen  und  auszugleiclien.  Auf  «dche 
Wdse  wttrde  auch  die  zu  dnem  gesunden,  beaonneaen  Fortsdirdtea 


^)  Ihre  Einführung  in  die  Mittelschulen  dürfte  leichter  und  rascher  zu 
erreichen  sein,  als  in  Volks-  und  Fortbildungsschulen. 
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unentbehrliche  Übereinstimnrang'  In  unsere  so  froh  auseinander- 
geheode  VcSkMäang  und  vielleicht  sogar  in  unser  von  beschrank- 
ten Eigen-  und  Parteimteressen  zerspaltenes  Volksieben  gebracht 
und  damit  die  wahre  innere  Einigung  unserer  Nation  gefisrdert 
werden  können.  StOnde  nicht  zu  hoffen,  dafe  ehie  solche  nationale 
und  ideale  Sittenlehre  in  ehrlidiemp  eifi%em  Wettbewerb  mit  dem 
faishengen  reltgiOe-kirRhKchen  Moraluntenidit  viel  dazu  beitragen 
konnte,  die  unsdige  Verwkrung  in  unserer  fifienthdien  und  pri- 
vaten Lebeosauffitfsung  und  -Fohrang  aUmahlich  auftuheben? 
DOrften  wir  nicht  erwarten,  dais  es  dadurch  leichter  gelingen 
ffiOdite,  unser  deutsches  Volk,  das  seine  Idblidien  und  sitdichen 
KrSfte  sowohl  zu  energisdier  Selbstbehauptung  als  audi  zu  seiner 
und  der  Mensdiheit  Veredlung  dringend  bedarf,  vor  frohzeitiger 
Entartung  und  traurigem  Veißdl  zu  bewahren?  Möchten  immer 
weitere  Krrise  unseres  Volkes  sidi  davon  überzeugen,  dafs  sitt- 
liche Bildung  und  Erziehung  die  Grundvoraussetzung 
ist,  wenn  die  flbrigen  Kulturfortschritte  und  Er- 
rungenschaften sich  dauernd  erhalten  und  segens- 
reich ausgestalten  sollen! 


ICrieg,  Duell  und  JugendJ^ildung-. 

Von  Dr.  Hii|0  fifirtsg. 

In  politisch  konservativen  Kreisen  glaubt  man  konservativ 
zu  sein,  d.  h.  den  Staat  und  seine  Kultur  zu  erhalten,  indem  man 
dem  Krieg  und  Duell  das  Wort  redet  Indessen  weifs  jeder 
Mensch,  der  nur  wenige  Blätter  der  Geschichte  gelesen  hat,  dais 
der  Völkerkampf  Herrscher  und  Thron  statt  sie  zu  stützen  gestürzt 
und  der  Zweikampf  Menschenleben  vernichtet  hat,  auf  deren  Er- 
haltung und  Ehrenrettung  es  abgesehen  war.  Das,  was  man  kon- 
servative Politik  nannte,  war  also  schon  oft  zerstörende  Staatskünste- 
lei, statt  rettender  Staatskunst.  Ein  Krieg  unter  sittlich  gebildeten 
Völkern  ist  zweifellos  ein  Anachronismus  und  schliefst  so  viele 
Wider^rüche  der  sittlichen  Kultur  in  sich  ein,  dafe  er  überhaupt 
durch  keine  Logik  eines  am  Ideale  der  Menschenliebe  festhaltenden 
Wülens,  also  der  christlichen  Welt,  zu  rechtfertigen  ist  Nur  gegen 
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mordende  und  plaudernde  Rftuberiiofden  liat  der  Krieg  seinea 
Sinn,  weil  er  dann  als  vernichtiende  Gewalt  gegen  zerstörende  Rioheit 
und  verbreclieriadie  Sdbsbiuciit  auftritt  und  ftbr  Siclierlieit  des  Zu- 
sammenlebens der  Menschen  wirkt  Verbrecher  sind  Fdbude  aller, 
vor  denen  sich  der  Einzelne  und  die  GeseUschaft  zu  sditttzen  ver^ 
pflichtet  ist  Aber  Kulturvölker ,  die  andere  Kulturvölker  als 
Erbfeinde  betrachten,  statt  ihre  Kräfte  mit  denen  der  auf  gleicher 
Höhe  der  Ge^ttnng  stdienden  Nadibarvölker  zur  Hebung  und 
Veredlung  der  MenschenbQdung  zu  verbinden,  denken  nidit  im 
Sinn  des  Christentums,  mit  dessen  Namen  sie  alle  prunken,  nodi 
weniger  handeln  sie  danach. 

Kants  kleine  Schrift  »Vom  ewigen  Friedenc  ist  ein 
prophetisches  Zukunftsprogramm,  dessen  innere  sittliche  Wahrlieit 
der  groise  Heerftkhrer  Moltke  einst  anerkannte,  um  rie  später 
wieder  zurückzuweisen.  Aber  die  Wahrheit  ist  nicht  an  den  Irr- 
tum und  die  Vorurteile  der  Menschen  gebunden,  die  zwar  enormen 
Verstand  besitzen,  deren  Gemütsleben  aber  nicht  voll  entwickelt  ist 

Wie  anders  das  Urteil  des  Oberstleutnant  Moritz  von  Egidy, 
der  als  Kenner  des  Heeres  und  Krieges  den  Krieg  für  etwas  völlig 
Überflüssiges,  ja  Verwerfliches  hielt!  In  seinem  schönen  Ver- 
mächtnis an  die  deutsche  Lehrerwelt,  seinem  kurzen,  aber  inhalt- 
reichen Vortrag  »Ober  Erziehung«  (Bonn,  F.  Sönneckens  V^- 
lag,  Preis  50  Pf.),  dessen  Grundgedanke  die  Forderung  der  Liebe 
ist,  stellt  er  im  Bildungsstoffe  für  die  Jugend  die  Idee  des 
Weltfriedens  obenan. 

Wer  hätte  aber  vor  wenigen  Jahren  ahnen  können,  dafs  ein 
russischer  Kaiser  Nicolaus  IL  auf  den  genialen  Gedanken  kommen 
würde,  eine  Friedenskonferenz  zu  berufen,  an  der  sich  die  Ver- 
treter aller  Weltstaaten  zu  beteiligen  hatten.  Es  ist  die  edelste, 
hoclihcrzigste  Tat  des  19.  Jahrhunderts  gewesen,  ernst  gemeint 
und  grofs  gedacht. 

Wer  Gedanken  als  tuhrendc  Macht  über  den  Willen 
von  Menschen  und  Völkern  anerkennt,  dem  mufs  es  unverständ- 
lich bleiben,  dafs  Männer,  die  als  Denker  ernst  genommen  sein 
wollen,  der  Friedenskonferenz  pessimistisch  entgegx  njainmerLeii. 
Sieht  das  nicht  aus  wie  Mangel  an  Tatkraft  für  Ideal 0^  Man 
sollte  sich  doch  freuen,  dafs  im  Sunijjfe  des  platten  Matrrialismus 
ein  Ideal  der  Gesittung  eniporgehalten  wird.  Bleischwer  wie 
Klöue  klumpt  sich  solches  btöhnen  kränklicher  Greisenweisbeit 
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auf  die  Friedflosidee  wie  Fnlstritle  atolpemder  Träumer  auf  eine 
Lentesblüte,  die  admend  die  Sonne  sucht 

Man  glaube  der  fidaclien  I^elire  nidit,  die  nur  in  Bflcherwust 
aus  Mangel  an  aanetatoflfreichem  Blut  emporqualmt!  Gelelirten* 
hypodiondrie  fiUrbt  alles  Licfat  grau. 

Jenes  Seu&en  derer,  die  ihren  Blick  nur  rückwärts  richten, 
bedeutet  bei  dem  Aberglauben  des  Volkes  an  grolse  Namen  eine 
schlechte,  verderbliche  Suggestion  für  die  gedankenträge  Menge, 
die  froh  ist,  wenn  sie  sich  zu  keinem  Ideal  zu  erheben  braudit  Solche 
Suggestionen  unterstatzen  die  Fafiierträghelt  der  GletchgQltigen, 
jener  Todfeinde  aller  Ideale. 

Das  Volk,  welches  an  seine  Ideale  glaubt  und  auf 
ihre  Verwirklichung  hofft,  erlebt  ihre  Wahrheit  Wer 
dies  nicht  kann,  kennt  und  übt  auch  keine  Menschenliebe^  sondern 
liebt  nur  sein  kleines  Ich. 

Zerstörung  wie  Selbstzerstörung  Ist  das  krankhafte  Element 
im  Organismus  der  Individuen  und  Völker.  Das  Zerstörendste  sind 
Kriege,  zerstörend  filr  Sieger  und  Beaegte,  körperlich  und  geistig 
vernichtend,  wirtschaftlich  und  sittlich  zerrüttend  Kriege  sind  das 
pathologische  Moment  im  Völkerleben:  systematisierte  Brutalität 
Die  Logik  der  Kanone  ist  rücki^chtslose  Roheit,  ihre  Beredsamkeit 
ist  plumpe  Sophistik.  Die  Wahnidee  der  Weltherrschaft  durch 
Waffen  wäre  die  Wiederverkörperung  antik -römischer  Besdalität. 
Nur  der  Gedanke  des  Völkerfriedens  schafft  ein  dauerndes 
Weltreich. 

Als  Zwangsmittel  zum  Rechte  steht  der  Krieg  auf  gleicher 
Stufe  mit  Folter  und  Scheiterhaufen.  Wer  zur  Zeit  des  Massen- 
wahnes g'egen  Folter  und  Scheiterhaufen  sprach,  war  vielseitig  ge- 
fährdet. Wer  wagt  noch  heute  dafür  aufzutreten?  Nur  der  Cäaarwi- 
wahn  einer  sterbenden  Geistesmacht,  die  man  galvanisiert. 

Gegen  das  plumpe  Gewaltrecht  des  Krieges  aufzutreten  ist 
ein  Beweis  von  Mut  des  sittlichen  Willens.  Diesen  edlen  Mut  hat 
der  Zar  Nicolaus  II.  bewiesen  durch  Berufung  der  Friedenskonferenz. 
Wenn  diese  Friedenskonferenz  nichts  Positives  für  die  Welt  leistet, 
so  hat  sie  einen  hcilitfcn  Augenblick  der  Weitgeschichte  vorsäumt 
aus  Unverstand,  Engherzigkeit,  kleinlicher  Berechnung  und  egoisti- 
sch fr  Philiströsität. 

Aber  selbst  ohne  Ergebnis,  .scllxst  wenn  nicht  die  heutigen 
Träger  höchster  Bildung,  die  allein  über  so  heilige  Kulturfragen 
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ZU  entscheiden  haben,  selbst  wenn  die  Vertreter  der  Weltstaaten 
nicht  die  Kraft  der  Erkenntnis  und  die  Kühnheit  des  Kampfes 

gegen  Au  toritäten  Vorurteile  besitzen,  selbst  dann  ist  die  Friedens- 
konferenz vor  und  nach  ihrer  Berufung  die  erhabenste  Idee  und 
Tat  unserer  Zeit.  Denn  die  Sng^irestion  > Völkertriede«  ist  heute 
eine  wahrtiaft  g-Attlichc  BoLschaft,  die  schon  als  glaubwürdig' 
proklamiertes  ideal  läuternd  auf  die  Völker  wirkt. 

Wer  von  den  Vertretern  der  Regierungen  sich  auf  dieser 
Konferenz  unedel,  kleinlich,  selbstsüchtig,  berechnend,  streberisch 
und  borniert  in  Vorzeitaberglauben  erweist,  der  hat  seinen  Namen 
auf  Jahrtausende  gebrandmarkt  und  war  unwürdig  der  hohen 
Mission. 

Selbst  ergebnislos,  ist  die  Friedenskonferenz  ein  Segen. 

Diesem  (lutachten  über  die  Friedenskonferenz  schrieb  ich 
Himmelfahrt  —  ii.  Mai  1899  —  Anlafs  einer  Rundfrage  der 
»Täglichen  Rundschau«  in  Berlin,  ich  las  es  dem  Neffen  des  grofsen 
Generalfeldmarschalls  General  von  Moltke  in  Berlin  vor,  der  als 
Stratege  natürlich  ganz  anders  über  den  Krieg  urteilt  als  ich, 
aber  den  Druck  meines  Gutachtens  empfahl.  IMeser  unterblieb 
aber,  da  die  genannte  Zeitung  als  Gegnerin  der  Friedenskonferenz 
wirkte. 

Ich  stimme  mit  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  Oberstleutnant 
Egidy  in  der  Forderung  überein,  dafs  die  Idee  des  Völkerfriedens 
schon  in  den  Herzen  der  Jugend  gepflegt  werden  mufs. 

Tehrer  und  Volk  fiiKic-n  das  reichste  Gedankenmaterial  dieser 
Richtung  in  dem  sciion  m  mehr  als  30  Auflagen  erschienenen  Werke 
»Die  Waffen  nieder«.  Eine  Lebensgeschichte  von  Bertha 
von  Suttner  (Dresden  und  Leipzig,  E.  Piersons  Verlag.  300  S. 
Preis  2  Mk.)  nebst  der  gleichnamigen  und  im  gleichen  Verlage 
erscheinenden  vortrefflich  redigierten  Zeitschrift  der  Dichterin. 

£s  unterliegt  keinem  Zw^fel,  dafs  dieses  Werk  dnen  so  tiefem 
Eindruck  auf  den  offenbar  tteffitlüenden  und  edel  gesinnten  Kaiser 
Nicolaus  n.  gemacht  hat,  da(s  daraus  der  Gedanke  einer  Friedens- 
kxmkiteat  erwacfasen  ist  Dieses  Buch  ist  eine  Tat  und  bat 
Gedanken  zu  Taten  umgeschaffisn.  Als  Quelle  der  Gesittung 
wird  es  noch  mehr  Segen  stiften  und  Völkern  den  Willen  zu 
einer  menschenwttrdigen  Haltung  gegendnander  geben,  in  der  sie 
gegenseitig  ihre  heiligsten  Greistesinteressen  schützen. 
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Dieses  AVerk  erzählt  in  lebensfri selben  P  arbcn  die  (ieschichte  einer 
Aristokratin,  die  als  Mädchen  anfangs  gedankenlos  nach  den  Schul- 
phrasen und  i  amilientraditionen  den  Krieg  als  etwas  Herrliches  preist, 
dann  als  Gattin  alles  Elend  und  Entsetzen  des  Krieges  vom  Kampfplatz 
an  bis  zu  den  das  Haus  zerstörenden  Seuchen  so  durchlebt,  durch- 
kidet  und  durchkämpft,  dafs  sie  ihr  Schul-  und  Hausideal  als  furcht- 
bante  Täuschung,  den  Krieg  als  Inbegriff  alles  Elendes  erkennt 
Ihr  Jugendgemahl  fällt  achon  im  italienischen  Kriegte,  in  den  er 
vcU  Haffbung  und  Begeisterung  gezogen  war;  ihr  zweiter  Gatte 
tdiniiit  ala  hddenmatiger  Kamiifer  am  holateiniachen,  bOhmiachen 
und  deutsch-franzOfliachen  Kriege  teil,  trägt  Leben  und  Ruhm  da* 
von,  wird  aber  zuletzt  als  Privatmann  in  Paris  durch  die  natOr- 
lichste  Vericettung  der  Umstände  das  Opfer  chauvimsttacsher 
Brutalität;  das  war  die  mittelbare  Folge  des  Kriegea,  Die  Seuche» 
die  Begldtersdieinung  des  Krieges»  reißt  tiefe  Lücken  in  ihr  Eltem- 
haui^  bis  auch,  ihr  Vater,  der  unbeugaame  Lobredner  des  Krieges, 
seinen  Aber^^ben  erkennt  und  mit  dieser  BeMung  von  eimm 
sinnumnebelnden  Lebensintum  stirbt. 

Dieses  Buch  »Die  Waffen  niedere  ist  eine  q)ochemaichende 
Kulturtat,  die  sdioii  BdOlioiien  und  aber  Millionen  hätte  ftrtreilsen 
müssen,  wenn  nicht  alles  zu  schwerftUig  bei  uns  dahinwandelte^ 
was  eine  neue  Idee  ergreifen  wcSL 

Obeneugendere  Grflnde  gegen  den  Krieg  ala  WUdheit,  Roheit 
und  SittenzerrOttung,  eine  erschütterndere  DarsteUung  dea  Menschen- 
elendes  im  Kriege  kann  man  nidit  leicht  finden  ab  in  diesem 
WeikeL  Eine  Mittionenauflage  zu  geringstem  Preise  fOr  das  Volk, 
durch  eine  Stiftung  veranstaltet,  das  wäre  der  gebührende  Nationale 
dank  filr  die  geisteskühne  Dichtetin,  die  ihr  edles  Hefz,  ihre  vor- 
nefame  Gesinnung,  ihre  dem  Jahrhundert  voranlenchtende  Sittlich- 
keitsauffassung  auch  in  einem  zweiten  Werke  »Schach  der  Qual« 
(Dreeden  und  Lmpag,  £.  Piersons  Veriag,  Freis  2  Mk.)  beredt 
kum^egäien  hat  Beide  Werke  ergänsen  einander  als  Kampf 
gegen  die  Oiterreste  mittdalterlich  antiker  Kdieit^  die  den  Kampf 
unsere»  Jahrhunderts  um  Menschenliebe  und  Wülensveredlung 
hemmen.  Sie  appeUiert  darin  audi  mit  feinem  Takte  an  einen 
hodiherzigen  Kaiser,  der  leider  seinen  Blick  rückwärts  Wjpndet 
Beide  Werke  gehören  in  die  Hand  der  Lehrer,  und  den  ans  ihnen 
strömenden  Geist  vornehmer  Herzensgflte  müsaan  Lehrer  auf  ihre 
SdiQler  wirken  lassen. 

]f«M  B«hs«tt.  ZT.  X.  s 


Digitized  by  Google 


lg  A.  A^hmiiiHmuBii« 

Ideen  siiid  die  wahre  Macht  des  Lebens,  und  Ideen 
allein  schaffen  eine  neue  Welt,  und  das  Ideal  siejg^t  trotz 
aUer  Seibsttäuschung  des  Materiafismus  dennoch  immer  über  die 
brutale  Interessenweit 

Auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Krieg  steht  das  Duelt  Als  F(»m 
der  Ehrenrettung  ist  es  eine  plumpe  Verirrung  der  Logik,  da 
Gedanken,  die  als  Ehrvertotgung  zurückgewiesen  werden  sollen, 
nicht  durch  Eisen  und  Blei  widerlegt  werden,  so  wenig  tvie 
der  Hol^nüttel  bei  Bauemprügelei  eine  Beleidigung  ausgleidit, 
die  im  Vorstellüngsgebiete  ihren  Kampfplatz  hat  Als 
Gedanken  in  halt  ist  das  Duell  die  noch  plumpere  Roheit  der 
Radie,  die  weder  mit  dem  modernen,  noch  mit  dem  christUdien 
Geiste  harmoniert  Zu  diesen  zwei  niederKhmettemden  GrOnden 
gegen  das  Duell  kommt  ein  Nebenargument  als  dritter,  daß»  ein 
Beleidiger  unter  allen  Umstanden  ein  roher  Flegel  ist,  mit  dem 
man  sich  auf  gleiche  Stufe  Stdlt,  wenn  man  ihn  der  Ehre  eines 
Zweikampfes  würdigt,  d.  h.  wenn  man  ihn  für  satisfektionsfähig 
hält.  Ein  Kerl,  der  einen  Menschen  wissentlich  aus  purer  Roheit  und 
niedriger  Gesinnung  kränkt,  entwürdigt  sich  zum  T  ump,  über  den 
das  Recht  der  Gesellschaft,  das  Gericht,  sein  Urteil  zu  spredien 
hat.  Wer  sich  aber  in  der  Leidenschaft  der  Rache  und  im  Trug- 
gefiihle  der  Eitelkeit  hinreirsen  läfst,  auf  Messer  oder  Kugel  den 
Beleidiger  zu  fordern,  der  steht  nicht  um  ein  Millimeter  höher  als 
der  die  Rache  provozierende  Flegel. 

Ich  freue  mich  noch  heute,  dafs  ich  als  Student  von  20  Jahren 
in  einer  Versammlung  aller  Verbindungen  von  Jena  den  Mut  hatte  zu 
sagen:  »Wer  ein  Duell  annimmt,  ist  ehrlos»  weil  er  zu  feige  ist 
die  Verleumdung  der  Feigheit  zu  ertragen  und  weil  er  so  be- 
schränkt ist,  Körper  mit  Gei^  zu  verwechseln.« 

Wer  für  ein  Ideal  kämpft,  dessen  Leben  ist  der  beredte  Beweis, 
dafs  er  ohne  die  Kopflosigkeit  und  Feigheit  des  Duelles  Mut  hat 
Denn  was  ist  ein  Messerrifs  durchs  Gesicht  oder  eine  Kugelwunde 
gegen  die  Tücke,  mit  der  in  seinem  offenen  Kampfe  um  das 
Ideal  so  viele  :;beati  possidentes*  gegen  ihn  im  stillen  wühlen! 

Und  was  ist  die  Spielerei  des  Duells  gegen  die  schweren 
Situation f^n,  die  man  aus  Treue  gegen  ein  Ideal  erträgt!  Spielerei, 
ja  affige  Spielerei,  aus  Rachsucht  und  Kitnikoit  zusammengesetzt, 
ist  jedes  Duell!  Und  diese  uii männliche  Spielerei  aus  Prahl-  und 
Rachsucht,  aus  weibischer  Feigheit  vor  weibischer  Grigerlkhtik, 
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vefsdinldet  seit  MetucfaeDaltern  die  enevglelaee  VertrOdelung  einer 
GerichttfefonD,  cBe  den  rohen  Beleidiger,  den  wOeten,  im  selbetw- 
■cbiüdeten  ADDoholwahnsinn  Uödsinnisf  rohen  HermenecbeQ,  ja 
selbst  den  giameinen  Verbredier  an  der  Ehre  und  dem  Glück 
einer  Familie  nicht  ungestraft  laufen  läfst,  nidit  im  romantischen 
Trugiidite  des  Mutes  efschdnen  UUst,  sondern  in  seiner  nackten 
Gemeinheit  entlarvt  und  auf  l&ngere  oder  kürzere  Zeit  hinter  Ge- 
fibigniamauem  nnsdiftdlirli  macht  und  dadurch  die  GreseUsdiaft  vor 
einem  entarteten  Individuum  schützt  Gegen  Verbredien  aus 
Frivolität  und  Roheit  giebt  es  nur  diakonisdie  Malsregehi. 

Das  DueU  ^eidit  der  Ansf&fanmg  der  Wahnidee  eines  köpf- 
losen  Arztes,  der  zur  Bekämplung  der  Sypiiilis  die  gesunden 
Menschen  syphilitisch  impfen  wollte,  statt  durch  rücksiditslose  Ab- 
spenrung  der  Sypfailitisciien  die  Gtesnnden  zu  schützen.  Das  Dnäl 
Ist  eine  Unmännlichkeit  Denn  nicht  mit  Prahlerei,  nicht  mit 
Geckerei,  nidit  mit  Rachsucht,  nicht  mit  Rolieit,  nicht  mit  Eitel- 
keit, sondern  mit  der  Selbstbeherrschung  beginnt  der  Mann. 

Was  so  häufig  zum  Duell  führt,  ist  der  selbstverschuldete 
Alkoholirrsinn,  die  Betrunkenheit,  die  schon  der  griechische  Wort- 
laut des  Quartanerlesebuches  von  Jacobs  als  »kleinen«  oder  »kurzen 
"Wahnsinne  brandmarkt,  ohne  indessen  auch  nur  im  geringsten 
der  Wucherung  des  Trinkunfdgs  bei  Schülern  und  Studenten  als 
warnende  Suggestion  entgegenzuwirken.  Die  Schweiz,  deren 
Bürger  sich  gewils  nicht  über  Mangel  an  persönlicher  Freiheit  zu 
beklagen  haben,  ist  gerade  in  Studentenkreisen  mit  der  Selbstbe- 
fir^ung  von  der  Despotie  der  Trink^tten  vorangesduitten.  Auf 
Anregung  des  Professors  der  Physiologie  Dr.  Bunge  an  der  Uni- 
versität Basel  hat  sich  ein  Bund  zur  Enthaltung  von  Bier,  Wein 
und  Schnaps  gebildet,  dessen  himgesunder,  giftfreier  Verkehr  jeden- 
falls einen  natürlicheren  und  frischeren  Frohsinn  schafft  als  der 
schwerfällige  Biertran,  dessen  bleischwere  Schläfrigkeit  erst  durch 
den  Unteroffiaerston  kindisch  läppischer  Trinkbefehle  aufgerüttelt 
wird.  Dieser  geistlose  »Saufkomment«  ist  der  geistige  Schwer- 
punkt der  prahlerischen  Kneiptechnik.  Ihn  mitzumachen  ist  die 
gewöhnliche  Form  der  Geistesträgheit  und  Knabeneitelkeit.  Sich 
von  dieser  Knabensklaverei  zu  emanzipieren ,  erfordert  viel  feste 
Energie  und  klares  Denken.  Nun  sollte  es  doch  wenigstens  jeder 
nach  Bildung  strebende  Menscli  so  weit  bnngen,  dafs  er  sich  nicht 
durch  Bier,  Wein  oder  Schnaps  um  die  volle  Kraft  der  Selbst- 
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behensdiung  und  Zurechnung8fiU:dgkeit  bringt  und  Dinge  tot 
oder  Worte  spricht»  deren  er  sieb  am  anderen  Tag  zu  schämen  hat 

Es  wftre  j&mmerlidi,  wenn  es  nicht  Menadien  gäbe,  von  denen 
man  sagen  kann:  Wer  niemals  einen  Rausch  gehabt,  der  ist  ein 
ganzer  Mann!  Jeden&Qs  sollte  jeder  Gieistlicfae,  jeder  Ijehret 
und  jeder  Arzt  wenigstens  för  seine  Penon  es  so  weit  Idingen,  da 
diese  in  Stadt  und  Dorf  ftkr  KOrper-  und  Geistesgesundhdt  zu 
sorgen  verpfliditet  sind  und  unter  allen  Umständen  mit  bestem 
Bettele  vorangehen  müssen.  Durch  Bier,  Wein  und  Schnaps 
hat  noch  niemals  ein  Mensch  Veratand,  Willen  und  Gemftt,  das 
Geiateqfut  des  Menschen,  gewonnen,  sondern  nur  verloren.  Mit 
geläuterter  Erkenntnis  und  edleren  Sitten  wird  dann  auch  einst 
das  Gesetz,  welches  für  die  Gesamtheit  als  Sdiutzmalareg^  wirict, 
die  Trunkenheit  nicht  mehr  als  mildernden,  sondern  als  er- 
achwerenden  Umstand  auffassen,  da  ihn  die  sittliche  Schlaffheit 
und  Zuchtlosigkeit  des  Individuums  selbst  verschuldet  hat  Ist  es 
nicht  jämmerlich,  dafs  man  den  Trinktrieb  eines  Mannes  heuchelnd 
beschönigt?  Wen  würde  ein  trunksOchtiges  Weib  nicht  ekeln? 
Würde  nicht  selbst  ein  noch  nicht  ganz  verkommene  Gewohn* 
heitstrinker  männlichen  Widerwillen  gegen  trinkende  Studentinnen 
haben?  Aller  Zauber  der  Poesie,  der  von  edler  Weiblichkeit  aus- 
strömt, würde  doch  dem  Eindruck  des  abstolsenden  Schmutzes 
weichen,  wenn  man  ein  blühendes  Madchen  als  Genossin  des  Mafs- 
kruges  sähe.  Freilich  schwindet  da,  wo  man  ganz  mit  dem  Bier- 
fasse vcrbrüdcri  ist,  wie  in  München,  auch  der  feine  Sinn  für  edle 
Weiblichkeit  und  gemeine  Weiberart;  der  sittlich  getrübte  Blick 
kann  nicht  mehr  Gesundheit  von  Entirtunp  unterscheiden.  Dafür 
verdirbt  auch  das  "Süffipfer  Bier  von  München  und  anderf  n  Bier- 
residenten  den  politischen  Verstand,  den  sittlichen  Willen  und  den 
vielgerühmten  Idealismus  der  Deutschen  zu  dummem,  trägem  und 
bierschwerem  Philistertum,  welches  kein  Ideal  mehr  verehrt.  Und 
dafür  beschmutzt  der  MOnchener  und  andere  Bierstadtbürger  sich, 
sein  Haus,  seme  Familie  und  Zukunft.  Der  Säugling  in  München 
mufs  Bier  statt  Milch  trinken;  Arbeiter  und  Handwerker  in  München 
beginnen  früh  5  oder  6  Uhr  mit  einem  Mais  Bier.  Dafür  ist  das 
35.  Lebensjahr  das  Durchschnittsalter  des  Müncheners,  und  das  be- 
rüchtigte »Bieriierz«  ist  seine  Todebweihe. 

Man  achte  auf  die  Kinder  von  irinkern  von  SUdbayem  bia 
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Nardflcfalatwig,  auf  die  Nadikommen  van  WemtEinkem  vmn  Rhein- 
gau  bis  Burgimd,  auf  die  Unglttcksgeediöpfe  von  Schnaps-  und 
Absyndiaklaven  von  Paris  bis  London,  Gitteborg  und  Moskau 
nebst  Anbflngen:  da  wird  man  Aber  das  Wachstum  von  Ver- 
bredierD,  Ixrnniügen  und  Idioten  grauenerregend  belehrt  Seit 
einem  Menadienalter  weils  man,  dals  mehr  als  die  Hälfte  der  Irr- 
sinnigen ihre  Krankheit  duidi  Trunksucht  erwarben.  Aus  Ge* 
wohaheitBtrinkem  werden  pathologische  (krankhafte)  Trinker.  Die 
eiaten  trinken,  wenn  sie  Grelegenheit  dazu  hatten,  £e  letzteren 
trinken,  so  oft  sie  den  Trieb  haben.  Daran  messe  man  das  Ziel 
der  schielen  £bene  ab.  Unten  kommen  die  meisten  an;  wieder 
empor  ringen  sich  die  wenigsten.  Darum:  princiims  obstal  (Leiste 
dem  ersten  Antrieb  Widerstand!) 

Gerade  die  Kraft  des  Widerstandes  gegen  das  Zerrttkrende  ist 
das  Gesunde  am  Menadien  und  m  Völkern;  es  ist  das,  was  den 
Organismus  eriiAlt  Dagegen  ist  das  Knmke  und  Krankhafte  an 
Menschen  und  Völkern,  an  der  Pflanzen*  und  Tierwelt  das,  was 
den  Keim  der  Zerstörung  in  sich  trAgt,  was  selbstzeratörend  und 
auf  andere  zerstörend  wirkt.  Jeder  hat  mit  seiner  Entsdiddung 
ftkr  Selbsterhaltung  oder  Selbstzerstörung  das  Mals  seines  Glflckes 
in  der  Hand.  Und  wenn  der  Mann  den  Inbegriff  von  Kraft, 
WDlen,  Verstand  und  Gesundheit  bedeutet,  so  beginnt  mit  der 
Selbstbeherrschung  der  Mann.  — 

Krieg  —  Duell  —  Trunksucht  —  als  ZeiBtOrungstrieibe  und 
Gewalttat  gehört  dieses  traurige  Dreiblatt  in  das  (iebiet  des 
Krankhaften.  Wer  hat  mdir  als  die  Jugenderzidiung  in  Schule 
und  Haus  die  erhabene  Pflicht,  immer  und  immer  wieder  vor  der 
sdilaffen  Zuchtlosiglceit  der  SdbetBucht  als  dem  wahren  Zeratönmgs- 
triebe  zu  warnen  und  die  Selbslbeherrscfanng  ab  Kraft  zur  Gesund- 
heit zu  ftben? 

Wer  das  positive,  leuchtende  Vorbild  zur  Kraft  der  Liebe  und 
Grote,  der  wahren  Selbstbeherrschung  und  Humanität  in  allen  Kon- 
sequenzen sich  klar  machen  will,  der  vertiefe  sich  in  das  aus  liebe 
und  echter  Greiateskraft  entstandene  Buch  von  Dr.  Hermann 
Türck:  »Der  geniale  Mensch«  (Berlin,  F.  DOmmler.  6.  Aufl. 
1901,  4.80  Mk.).  Wer  das  krankhafte  Gebilde  der  Triebherrschaft, 
der  Leidenschaft  des  Hasses,  der  Rache  bis  zum  Erlöschen  des 
Geistes  im  Verbrechen  und  Wahnsinn  als  Warnung  sdien  will, 
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der  lese  das  Werk  von  Dr.  G.  H.  Berndt:  »Krankheit  oder 
Verbrechen?  Eine  gemeinverständliche  Darstellung  des  Ge- 
scblechtslebens,  des  Mordes»  der  Körperverletzungen,  der  Unfiüls- 
erkrankungen,  der  Geisteskrankheiten,  des  Hypnotisnius  usw.  in 
ihren  Bedehungen  zum  Gesetz  und  zur  Öffentlichen  MoraL  Unter 
Anfilhrung  von  Über  200  geiiclidichen  Entscheidungen.  (Mit  zahl- 
rochen  Illustrationen.  2  Bftnde»  Leipzig,  Emst  Wiestes  Nachfolger, 
VerlagsbudihandluAg.  16  Mk.,  geb.  20  Mk.)  IMeses  Werk  ist 
die  erste  wissenschaftlich  vorauasetzungslose  Darstellung  der  ge- 
richtlichen Medizin,  an  deren  Kenntnis  man  die  Bildung  der  Richter» 
Gesdiworenen  und  Sittenhater  jeder  Richtung  bemessen  kann. 
Jeden£üls  aollben  .Lehrer,  Geistliche  und  Geschworene  nicht  unter- 
lassen, als  Bildungsverbreiter  sich  den  Inhalt  dieses  verdienstvollen 
Werkes  anzudgnen,  welches  sich  durch  lichtvolle  Darstellung  aus- 
zeidmet,  den  Bentz  der  heutigen  Naturwissenscliaft  und  Medizin 
verwertet  durch  höchst  instruktive  Abbildungen  bis  zu  Röntgen- 
photographien  gewib  einem  jeden  denkenden  Leser  das  Verständnis 
erleichtert  und  von  wahrer  Menschenliebe  und  edlem  Mitleid  ge- 
leitet ist 

Endlidi  mulä  hier  nodi  das  BÜd  des  tiefiiten  Menachendendes 
in  der  Kinderwelt,  die  Schilderung  der  gemeinsten  Verkommenheit 
erwähnt  werden,  die  meistens  ihren  Grund  in  der  Trunksucht  hat: 
das  Werk  eines  edlen  italienischen  Staatsanwaltes  ^  Como)  Cav. 
Lino  Ferriani:  Entartete  Mütter.  Obersetzt  von  A.  Ruhe- 
mann.  Berlin,  Siegfried  Cronbach,  1897.  3  Mark. 

Von  Moritz  von  ^(idys  Vortrag  über  Erziehung,  dem  von 
Liebe  inspirierten  Testament  des  hochherzigen  Menschenfreundes 
an  die  deutsche  Lehrerwelt,  bis  zu  dem  tieferschütternden  Neicht- 
bild  grauenhafter  Kinderfolter  ruft  jeder  Gedanke:  Schach  der 
Qual!  Empor  zur  Liebel  Alle  Gedanken  der  echten  Genies 
der  Welt  rufen  zum  Kampf  gegen  Gewalttat  und  Lüge  auf  und 
künden  in  beredter  Sprache  ihrer  Liebeswerke  und  Liebesworte 
die  Weisheit: 

Mit  der  Selbstbeherrschung  beginnt  der  Mann! 

Mit  dem  Gemüt  beginnt  das  Weib! 

Mit  der  Nächstenliebe  beginnt  der  Menschl 
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Die  deutsclien  Lyriker  der  neueren  ZeiV) 

Von  Prof.  Dr.  L  BräiitigaM,  Bremen. 

Wenn  man  die  einzelnen  Dichtungsgattungen  nennen  soll»  ao 
beginne  ich  mit  der  Lyrik.  Die  Lyrik,  hat  man  gesagt,  ist  die 
Urform  der  Poesie.  Von  ihr  aus  mfiaaen  wir  ausgehen.  Und  in 
der  Volksschule  kommt  aus  der  neueren  Dichtkunst  vornehmlich 
die  l3rrische  und  dann  die  epische  Poesie  in  Betracht,  während 
die  dramatische  Kunst  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist  Bis  vor 
kurzem  war  es  ein  charakteristisches  Zeichen  unserer  deutschen 
Lesebücher,  dafe  sie  die  neueste  Dichtkunst  und  insbesondere  die 
Lyrik  unbeachtet  liefsen.  Es  war,  als  wenn  die  Verfasser  der 
deutschen  Lesebücher  im  stillen  einen  gemeinsamen  Eid  geleistet 
hätten,  bei  Konventionalstrafe  ja  keinen  Dichter  der  Gegenwart 
aufzunehmen.  Erst  mufste  dor  von  \'!olcn  Auserwählte  zu  seinen 
Vätern  versammelt  sein,  ehe  ihm  die  Ehre  der  Aufnahme  ins  Lese- 
buch gegönnt  wurde.  Dieser  Geist  der  Erstarrung  und  Verkalkung, 
dieses  Kleben  am  abgelebten  und  durch  die  frische  Geirenwart 
überwundenen  Alten  war  durch  den  Literaturbetrieb  mit  erstarkt 
bei  dem  in  den  Schulen  Literaturgeschichte  mit  Groethe  oder  Geibel 
aufhörte.  Was  dahinter  lag,  mochte  es  nun  Hebbel  oder  Heine, 
Gutzkow  oder  Ludwig,  Mörike  oder  Gpttfried  Keller  sein,  blieb 
im  Dunkeln. 

^)  I.  In  Avttngt  des  Bremer  Lehrervereiiis,  der  in  den  lettten  Jahren  in 
ganz  hervorragender  Weiae  Ar  die  Kunstpflegc  in  Icn  Scholen  eingetreten  ist, 
hielt  irh  im  ersten  Quartal  1903  acht  Vorträge  über  die  neuere  deutsche  Lite- 
ratur, in  denen  ich  mich  an  meine  >  Übersicht  Ober  die  neuere  deutsche 
Literatur«  anlehnte,  die  das  12.  Kapitel  der  2.  Aufl.  der  Kirchnerschcn 
»Deutschen  Katlonalllteratur  des  19.  Jahrhundertsc  bildet,  und  die 
auch  ab  Sonderheft  (Verlag  von  G.  Weifs,  Kassel)  erschienen  ist  s.  Aull.  1903. 

Die  hier  veröffentlichte  Abhandlung  bildete,  von  didgen  Veränderungen 
abgesehen,  den  vierten  Vortrat  in  melTiem  Cyklus.  L.  B. 

2.  Der  zweite  deutsch«  Kunsterziehungstag  in  Weimar  (Oktober  1903)  be- 
schäftigte sich  eingehend  mit  der  Poesie  und  ihrer  Behandlung  in  der  Schule. 
Wir  werden  eingehend  fkber  diese  Verbandhugen  denmichst  berichten  und 
anlserdem  Ober  einselne  Punkte,  Aber  welche  auch  auf  dem  Kunsterziehongs- 
tage  die  Ansidlten  auseinandergingen,  and  andere,  die  nicht  näher  erörtert 
wurden,  noch  besondere  Abhandlungen  bringen;  mit  der  vorstehenden  Abhand- 
lung machen  wir  den  Anfang.  Sie  will  keine  Erörterung  über  neuere  Dicht- 
kunst an  sich  geben;  sie  will  vielmehr  den  Wert  derselben  für  die  künst- 
lerische Bildung  zeigen.  Die  Schriftleitnag. 
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Das  ist  nun  anders  geworden,  und  «ich  die  Lesetbllclier  hat 
dn  neuMT  Hauch  berofart  Ja,  einndne  Enieher  shid  so  modeni 
geworden,  dab  sie  flbera  Ziel  hfnaumirhniMinn  und  Dichter  oder  vid- 
mebr  IXcfatecinnen  aua  der  Gegenwart  berOckacfatigten,  die  eigent- 
lich mit  neuer  Kunst  gar  nidits  zu  tun  haben.  Dr.  J.  Löwenfaeig 
sagt  in  seinem  Vorwort  zu  setner  Gredichtsammlung ,  genannt  »Vom 
goldenen  Oberflufa«:  »Ea  ist  kaum  glauUidi:  ein  im  vorigeo 
Jahre  ersdüenenea  Budi  eines  Mädcfaenscfauldirektors,  das  sich  »Ein- 
flihrung  in  die  neuere  Lyrik  und  Epik«  betitelt,  endiält  auch 
nidit  ein  einziges  Gedidit  von  Mflrike,  Hd)bel,  Storm,  Kkiua  Groth, 
Keller,  C  F.  Meyer,  Liliencron;  aber  Baumbadi,  Cannen  Sylva 
und  Johanna  Ambrosiua  sind  vertreten.c 

Man  sieht  also,  dafs  man  sehr  rückständig*  sein  kann,  wenn 
man  auch  sicli  modern  trebäniet.  Jener  Schuldirektor  hat  offenbar 
nur  sich  an  Aufserlichkeiten  gehalten,  wenn  er  seine  Zöglinge  in 
neuere  Lyrik  und  Epik  einführen  wollte.  Hier  mochte  ich  einmal 
auf  irrige  Ansichten  bezüglich  der  Wandlungen  in  den  Kunst- 
anschauungen und  Kunstansichten  hinweisen.  Mancher  glaubt, 
dals  man  die  Kunstansichten  wechseln  kann,  wie  man  meinetwegfen 
die  Handschuhe  wechselt  Heute  ist  man  Anhänger  der  Klassiker, 
morgen  der  Romantiker  und  übermorgen  der  Modemen.  Das  ist 
töricht.  Nur  wer  sich  seine  Kunstanschauungen  durch  innere 
Kämpfe  erringt,  nur  dem,  dessen  Kunstansichten  in  ihm  gleichsam 
organisch  erwachsen  sind,  dem  erschliefsen  sich  die  Heiligtümer 
der  Kunst.  Bei  den  oberflächlichen  Modeleuten,  die  den  Wechsel 
und  den  1  ortschritt  der  Kunst  nur  als  äufsere  Mode  mitmachen 
und  denen  das  Kunslverstäiidnis  nicht  ein  inneres  Erleben  ist 
finden  sich  dann  solche  Torheiten,  dafs  sie  unter  den  Künstlern 
die  wahrhaft  Berufenen  nicht  von  den  leicht  vergänglichen  Mode- 
götzen unterscheiden  können. 

Wie  die  neue  Kunst  zunächst  die  Lyrik  be^flufste,  habe  idi 
in  meinen  früheren  Vorträgen  wiederholt  gestreift  Diese  Neu- 
belebung der  Lyrik  spiegdt  sich  in  den  verschiedenen  Gedicht- 
sammlungen wieder»  die  in  neuester  Zeit  entstanden  sind,  ich  nenne 
nur:  Karl  Busse,  Neuere  deutsche  Lyrik.  J.  Löwenberg, 
Vom  goldnen  Überflufs.  A.  Tille,  Deutsche  Lyrik  von 
beute  und  morgen.  O.  Lyon,  Auswahl  deutscher  Gedichte. 
2.  Auflage  189^  Karl  Ernst  Knodt:  Wir  sind  die  Sehn- 
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«uclit  Liederkae  moderner  Sehnsucht  Ferd.  Aveaarius: 
Hausbuch  deutscher  Lyrik. 

Aus  dem  Jahre  1892  stammen  allein  zwei  Anthologien: 
Deutsche  Lyrik  von  1891.  Gesammelt  und  herausgegeben  von 
C  G.  Bruno,  Felix  Montanus,  Franz  Servaes;  und  Moderne 
Lyrik.  Herausgegeben  von  Leo  Berg  und  Wilhelm  Lilienthal. 

Und  auch  der  Jugend  ganz  besonders  hat  man  die  neueren 
Diditer  zugänglich  machen  wollen.  Ich  weise  hier  auf  das 
Budi  hin:  Neue  Quellen  aus  neueren  deutschen  Dlditeni.  FOr 
die  deutsche  Jugend  herausgegeb^i  auf  Veranlassung  des  Alto- 
aaer  PirQfungsausscfausses  ftr  Jugendsduifien  von  Johannes 
Hennittgsen.  Und  ^e  sehr  gute  Sammlung  ist  nodi  in  neuester 
Zeit  dazu  gekommen:  Deutsche  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts, 
herausgegeben  von  Consbruch  und  Klincksieck. 

Ungezählte  haben  über  die  neuere  Lyrik  geschrieben.  Ich 
nenne  hier  nur  das  umfariLrreichste  AVerk  aus  der  Neuzeit:  Alfred 
Biese,  Lyrische  DiciiLung"  und  neuere  douisclie  Lyriker 
(1896),  das  viel  Lobenswertes  enthält,  aber  einseitig  gehalten  ist 
und  über  gar  manche  Vorzüge  neuerer  Liedersänger  hin- 
wegschaut. Viel  tiefer  hat  das  Wesen  der  neueren  deutschen  Lyrik 
Karl  Lamprecht  erfafst  in  seinem  trefflichen  Buche:  Zur  jüngsten 
deutschen  Vergangenheit,  das  ich  auch  hier  nicht  genug  em- 
pfehlen kann. 

Worin  das  Wesen  der  neueren  L3rrik  besteht,  habe  ich  schon 
früher  mehrfach  angedeutet  Bis  in  die  achtziger  Jahre  hinein 
stand  in  Deutschland  die  Goldschnitt-Lyrik  an  erster  Stelle.  Wohl 

tauchten  hie  und  da  Lieder  auf,  die  wie  Sturmesgesänge  brausten, 
GediciiLi>ainnilungen,  die  namentlich  auf  religiösem  Gebiete  ganz 
unerhört  kecke  Töne  anschlugen  —  ich  erinnere  nur  an  Fitp^ers 
Winternächte  mit  ihren  Satanischen  Fragmenten.  Aber  d^u» 
waren  Ausnahmen,  rasch  verhallende  Akkorde.  Die  Bodenstedt 
und  Roquette,  die  Träger  und  Julius  Wolff  waren  die  eigentlichen 
Lieblinge  der  Nation. 

Da  kam  bei  den  Modernen  die  Mitieidspoesie ,  die  soziale 
Lyrik,  die  Wirklichkeitsdichtung.  Es  erfolgte  eine  grofee  Um- 
wälzung hinsichtlich  des  Inhaltes,  des  Stoffes  der  Dichtung. 
Das  ist  die  innere  Weiterbildung  der  Lyrik.  Ich  würde  hier  gern 
über  die  soziale  Lyrik  mehr  sprechen,  aber  ich  verweise  hier  auf 
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die  geistvollen  Ausführungen  von  Julius  Hart  über  dieses  Thema 

im  II.  Heft,  I.  Jahrg^anc^  der  Freien  Bühne. 

Nur  oinon  Dichter  will  ich  hier  nennen,  einen  der  neuesten: 
Martin  Boelitz.  Manche  Leute  lieben  es  ja,  die  Literatur  so 
hinzustellen,  als  ob  wir  die  soziale  Anklagelyrik  längst  überwunden 
hätten,  als  ob  nur  einige  Schreier  der  nun  glücklich  überstandenen 
Zeit  die  Aulwicgler  gewesen  wären.  Wir  man  an  P> nrlitz  sieht, 
gedeiht  die  soziale  Lyrik  ungestört  weiter.  Er  sagt  in  seinem 
Vorwort  zu  seinen  Sozialen  Gedicht*  n  iqoi):  »Die  in  diesem 
Bändchen  enthaltenen  Gedichte  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  während 
meines  last  zweijährigen  Aufenthaltes  in  London  entstanden.  Wer 
die  Tragödie  menschlichen  Elendes  so  gründlich  an  der  Quelle 
studiert  hat  wie  ich,  wird  es  erkiarhch  finden,  dais  ich  mir  eine 
entschuldigende  Einleitung  erspare.  Die  Gedichte  mögen  künst- 
lerisch wertvoll  sein  oder  nicht,  mir  liegt  daran,  diese  in  heilii»"em 
HaJs  und  tiefer  Erschütterung  niedergeschriebenen  Bekenntnisse 
meinen  Freunden  zugänglich  zu  machen.  Mögen  sie  einen  Schritt 
vorwärts  bedeuten!  Noch  ist  es  Zeit,  zu  helfen  und  zu  erlösen! 
Zieht  hinaus  in  die  Hütten  und  Keller  der  Armut,  rettet  und  heilt! 
Eine  Nacht  droht  am  Himmel,  die  in  Wettern  herabfahren  wird, 
vor  der  hütet  euch;  dann  geht  der  Weg  über  Trümmer  zur  Freiheit U 
Vergleiche  seine  Gedichte: 

Der  Narr. 
Eine  braune  Kutte,  ein  schwarzer  TaUr» 
Und  was  sie  sagen,  ist  alles  wahr; 
Und  wer  es  nicht  glaubt,  der  kommt  zur  Heihmg 
In  die  höllische  Heisabteihing.  nsw.^) 

und 

London. 

Wie  der  Nebel  alles  Licht  erstickt  nsw. 

Aber  auch  die  Form  wurde  teilweise  geändert.  Die  alten 
Schablonen  der  Strophenbildung  und  des  Reims  wurden  zersprengt, 
und  neue  Sänger  sangen  in  freien  Rhythmen. 

Man  müfste  einmal  all  die  Gesänge  in  freien  Rhythmen 
zusammenstellen  zu  einer  schonen  Sammlung.    Ich  würde  da  mit 

*)  Ich  hatte  den,  wie  ich  gtaube,  sehr  gut  gelungenen  Versuch  gemacht, 
die  in  meine  Vorträge  eingeflochtenen  Dichtungen  dvirch  freiwillig  sich  mel- 
drndc  Mitglieder  des  Bremer  Lehrervereins  deklamieren  zu  lassen.  Sieben 
Herren  hatten  nach  und  nach  die  Aufgabe  übernommen,  und  gar  manche 
überaus  treiliichc  Leistung  der  Vortragskunst  war  hier  zu  vcrseichnen. 
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einem  Gedichte  beginnen,  das  von  einem  »Alten«  herrührt,  der  aber 
zu  urwüchsig  war,  um  sich  für  eine  abgegrenzte  Schule  einfangen 
zu  lassen.  Ich  würde  mit  In  der  Fremde  von  H.  All mers  beginnen. 
Wir  finden  immer,  dafs  die  Wahren  und  Echten  oft  schon  allein 
das  Neue,  das  später  laut  verkündet  wurde,  still  filr  sich  allein 
übten. 

Auf  die  Zeiten  der  Revolution  ist  ja  immer  die  Reaktion  ge- 
folgt, aber  so  tief  ist  der  Absturz  selten  gewesen,  wie  in  der 
jüngsten  Periode:  nicht  blofs  die  glatte  Mittelmäfsigkeit  hat  nach 
den  Tagen  der  gewaltig  aufrüttelnden  sozialen  Lyrik  wieder  ge- 
siegt, nein,  es  kamen  auch  die  schönen  Taire  oder,  richtiger  gesagt, 
die  verlockenden  Abende  der  Überbrcttelci!  Leicht  gefällige 
Lyrik  wollte  man  ins  Volk  bringen.  Ein  ganz  edler  Zweck!  Aber 
was  für  seichtes,  oberflächliches,  fades  Zeug-  wurde  mit  gespreizter 
AVichtigtuerei  den  naiven,  kindlichen  Gemütern  so  oft  dargeboten! 
Eine  schlimme  Zeit,  eine  böse  Zeit,  die  Zeit  der  deutschen 
Chansons,  von  O.  J.  Bierbaum  u.  a.  herausgegeben!  Doch  wir 
wollen  nicht  Kritik  Oben.  Die  Zeit  hat  bereits  hier  gewaltig  auf- 
geräumt, und  die  Cberbrettelei  mit  den  deutschen  Chansons  ist 
längst  aus  der  Mode  gekommen.  Und  die  am  meisten  dalQr  ge- 
schwärmt haben,  sind  völlig  ernüchtert. 

Bedeutsamer  als  diese  Singerei  ist  für  den  deutschen  (reschmack 
eigentlich,  dafs  den  groisten  Erfolg  der  letzten  Zeit  Anna  Ritter 
errungen  hat,  deren  Gedichte  (i8qö)  bis  jetzt  etwa  in  15  Auflagen 
erschienen  sind,  weiche,  milde,  schöne,  formenglatte  Gesänge,  die 
recht  brav  sind,  aber  nirgends  einen  grofszügigen,  hinreUsenden 
Charakter  tragen.    Alles  Epigoneniyrik !  — 

Wenn  ich  mich  nun  den  grofsen  Neuerungen  in  der  Lyrik 
des  jüngsten  Deutschland  zuwende,  so  kann  ich  auf  die  Werke 
einzelner  hinweisen,  die  ich  bereits  erwähnt,  auf  die  (jedichte  von 
Conrad,  Julius  Hart,  Holz,  Henckell,  Mackay,  Wille  und 
von  anderen. 

Zu  diesen  Dichtem  kommen  aber  aus  der  neueren  Zeit  gar 
manche,  die  wir  als  ausgesprochene  Lyriker  bezeichnen  müssen. 
Ich  nenne:  Liliencron,  Falke,  Dehmel,  Aven anus,  L.  Jaco- 
büwski,  K.  Busse,  A.  v.  ll.insteui,  von  Grotthuis. 

Der  grölste  unter  den  Lyrikern  der  Neuzeit  ist  Detlev  von 
Liliencron.  Ungezählte  Schriften  handeln  über  ihn.  Von  Mono 
graplüea  über  Lüiencron  sind  zu  nennen:  Franz  Oppenheimer, 
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Liliencron,  und  G.  Kühl,  Liliencron.  Das  letztere  Heft  ist  auch 
dadurch  wertvoll,  weil  es  zwei  köstliche  Autobiographien  des 
Dichters  enthält.  Es  ist  g^anz  bezeichnend,  dafs  dieses  ursprüng- 
lichste, frischeste,  das  am  kecksten  zugreifende  und  am  un- 
befangensten g-estaltende  Talent  aus  dem  Offiziersstande  hervor- 
gepfang-en  ist.  Diese  Bcrufsklassc  hat  den  neuen  Typus  des  Mannes 
geschaffen,  den  neuen  i  (ihrer  in  den  nberen  Ständen,  der  alle 
Klassen  beherrscht.  Über  diesen  neuzeitlichen  männlichen  Charakter 
in  Deutschland  ist  schon  viel  geschrieben  worden,  und  welche 
Rolle  er  in  der  Literatur  spielt,  hat  u.  a.  A.  von  Hanstein  in  aus- 
fiihrhchen  Schilderungen  in  der  Zeitschrift  Die  Umschau  (VI.  Jahg., 
37.  Heft)  nachgewiesen.  Liliencron  jubelt  in  seiner  Selbstbio* 
graphie  über  seine  militärische  Vergangenheit  auf: 

»O  du  Leutnantszeit!  Mit  deiner  fröhlichen  Frische,  mit  deiner 
Schneidigkeit,  mit  den  vielen  herrlichen  Freunden  und  Kameraden, 
mit  all  deinen  Rosentagen,  mit  deinem  aufs  schärfste  heran- 
genommenen Pflichtgefühl,  mit  deiner  strengen  Selbstzucht!« 

Weich  anderer  Stand  in  DeutscWand  hat  heutzutage  einen 
solchen  Verherrlicher  seines  Berufes  aufzuweisen?  Sie  alle,  die 
durch  die  höheren  Schulen  Lrei^angen,  sind  etwas  angekränkelt. 
Nur  die  Offiziere  sind  gesund  geblieben.  Die  fröhliche  Frische, 
die  kecke  Sicherheit,  die  überlegene  Schneidigkeit  des  Leutnants 
zeigt  Liliencron  namentlich  in  seinen  Kriegsdichtungen.  Niemand 
hat  wie  er  die  Poesie  des  Krieges,  des  Soldatenstandes  so  lebendig, 
so  blitzend,  so  überlegnen,  so  man  möchte  sagen,  so  von  oben  herunter 
dargestellt.  Alles  in  diesen  Strc-phen  ist  mannlich,  sicher,  fest,  aber 
nirgends  ein  Überschlagen  der  gebändigten  Kraft  ins  widerlich  Rohe, 
und  ebenso  nirgends  ein  schw  ächliches  Hineinsinken  ins  Weichliche 
und  Gefühlsselige.  Ich  habe  vor  langen  J^i^hrcn  schon  rücksichts- 
lose Worte  gegen  die  alte  Ivriegsdichtung  in  den  Schulen  ge- 
schrieben. (VergL  mein  Kapitel  in  der  Suttnerschen  Zeitschrift 
Die  Waffen  nieder  vom  Jahre  1892.)  Es  kann  mir  nicht  ein- 
fallen, die  Kriegsdichtung  in  unbedingter  Weise  zu  preisen,  aber 
Ulimicrons  Kriegsgesange  haben  mich  immer  tief  ergriffen,  und 
ich  katm  es  nur  lobend  hervorheben,  deJs  die  Hamburger  Lehrer- 
vereinigung  zur  Pflege  der  kOnatlerischen  Bildung  Liliencront 
Gedichte  fbr  die  Jugend  in  einer  Auswahl  herausgegeben  und  da& 
der  Altonaer  PMIfungsausschufii  für  Jugendscfariften  das  gleidie  bexllg- 
UcfaLiUencronsKrieganovenen  getan  hat  Und  wer  den  Dichter  kennt. 
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vifd  es  ganz  ertdArlkfa  finden»  dafo  in  cQeser  Jngradansgabe  mit  den 
SoUbten-  vaä  Kriegsgesängea  begonnen  iriid,  mit  aolclien  Gestogen 
wie  Mit  Trommeln  und  Pfeifen  und  Die  Musik  kommt,  die 
so  bekannt  gewocden  sind.  Aber  am  gröbsten  Ist  Lflieocron  eigent- 
lich in  der  kleinen  Fonn  der  Kriegslyrik,  in  kurz  hingewoffeoen 
Strophen  mit  militansdier  Knappheit    Msn  hOre  solche,  wie: 

Kleine  Ballade. 
Hoch  weht  flieia  Busdi,  lieil  klirrt  mda  Schild 
Im  Wolkenbrach  der  Feindetkltnfcn. 

Die  malen  kein  Madonnenbild 

Und  tönen  nicht  wie  Harfensiiigen.  usw. 

Oder:  In  Erinnerung,  Siegesfest 

In  Erinnerung. 

Wilde  Rosen  überschlugen 
Tiefer  Wunden  rotes  Blut. 
Windveru'chte  Klänge  trugen 
Siegesraanch  tuid  Siegesflcit.  vmr. 

Siegesfest. 
Fitftenide  Falmen 
Und  frohes  GedrSage. 

Fliegende  Kränze 

Und  Siegesgesänge,  usw. 

Welch  ganz  neue  Kürze  und  doch  wie 
Das  ergreifendste  ist  besonders:  Tod  in  Ähren. 

Im  Weizenfeld,  in  Korn  und  Mohn, 

Liegt  ein  Soldat,  unaufgefunden, 
Zwei  Tage  schon,  zwei  Nächte  schon, 
Mit  schweren  Wunden,  miverbunden.  usw. 

Von  den  eigenartigsten  Kriegsgesängen  Liliencrons  sollen 
hier  noch  zwei  erwähnt  werden:  Inschrift  und  Der  Zapfen- 
streich. 

Inschrift 
Nach  raschem  Ritt  im  Regen  waren  wir 
Auf  einem  Gottesacker  angdcoramen 
Und  abgesessen,  usw. 

Der  Zapfenstreich. 
Heraus  der  letzte  Zeltepflock, 
In  Reih  und  Glied  der  Waffenrock, 
Gesattelt  längst  die  Pferde. 
Es  ftberfliefst  die  Eisenihit. 
Wie  Märzenschnee  in  Sonnenglnt, 
Und  überdaznpft  die  £rde.  ntw. 
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Ganz  eigenartig  ist  Lifiencron  auch  in  seinen  BaUaden,  in  diesen 
knorrigen,  Icraftstrotzenden,  fir^heitstannenden  Gesängen,  aus  denen 
herans  die  wuchtigen  Wa£fen  alter  Nofdlandsrecken  unter  dflsterem 
Nordlandshimmel  klirren,  und  in  denen  das  weite,  wilde  Meer  schftumt 
und  brandet 

Blan  hat  Lifiencron,  den  Realisten,  auch  als  Phantasten  be- 
zdcfanet  So  sagt  Kühl  in  seiner  Skizze,  S.  i8:  »Die  Phantastik 
ist  seine  Natur.  Mit  dem  Zolaismus  hat  er  gar  nichts  zu  tun.  Steckt 
er  doch  noch  bis  über  die  Ohren  in  der  alten  Romantik  drinl 
Nach  seinem  Geschmack  wie  nadi  seinem  Charakter.  Schumann 
ist  sein  lieblingskomponist  Was  beschäftigt  seinen  Gdst?  Sagen 
und  wUde  Erlebnisse,  Wikingerfehrten  und  Normannenkämpfe^ 
Hannibal  auf  dem  Ele&nten,  die  römische  Arena,  Reiberbeize  und 
Saujagd,  dann  Spuk-  und  Greistererscheinungen,  König  Ringelhaar 
und  Mirjah,  die  Hexe  voa  Poggfred,  sein  Qiäteau  d'amoiu'  und 
weltentrüdcte  Villen  oder  Inseln,  weiter  der  Sirius  mit  seinoi  Wdten- 
meeren,  Mars,  Uranus  und  der  rote  Aldebaran  —  wohin  man  blickt, 
Romantik,  Romantik,  Romantik.  Immer  mufs  er  sidi  wegphanta> 
sieren  aus  der  Wirklichkeit,  selbst  mitten  in  den  gegenständlichen 
Kriegsberichten  kann  er's  nicht  lassen.« 

Die  bekanntesten  der  Liliencronschen  Balladen  sind:  Herzog 
Knut  der  Erlauchte  (ermordet  1131),  König  Abels  Tod  (in 
den  Marschen  am  29.  Juni  1252),  Wiebke  Pogwisch  (Schlacht 
in  der  Hamm^  1404),  Der  rote  Mantel,  und  besonders  zwei, 
die  man  beachten  muls,  sind  so  recht  düstere  Nordlandsgesftnge, 
die  viel  eher  dnen  Platz  in  den  deutschen  I^esebüchem  einnehmen 
sdlten,  als  ungezählte  der  mattherzigen  Schablonendichtungen,  die 
heutzutage  noch  der  Jugend  dargeboten  werden.  Es  sind:  Trutz 
Blanke  Hans  und  der  G«sang  über  Pidder  Lüng,  den  alten 
Helden  unter  den  ftiesischen  Fischern  auf  Sylt,  der  nodi  im  Sterben 
trotzt:  Lewer  duad  üs  Slaav. 

Trutz,  Blanke  Hans. 

Heut  bin  ich  über  Kungholt  gefahren, 

Die  Stadt  ging  unter  vor  fdnfhundert  Jalven. 

Nodi  schlagen  die  Wellen  da  wild  und  empört, 

Wie  damals,  als  sie  die  Marschen  zerstört. 
Die  Maschine  des  Dampfers  schütterte,  stöhnte. 
Aus  den  Wassern  rief  es  unheimlich  und  höhnte: 
Trutz,  Blanke  Hans.  usw. 
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Pidder  Lflng. 

»RA  «•  d«  Fmktaag, 

Fkfl  w  de  Jaght, 

Frii  es  d«  Str0nthgan|f, 

Trii  M  d«  Na(fat, 

Fifi  «  dB  Sm^  de  «ad«  Sm» 

Sb  At  Wkauamut  Rkm,* 

Der  Amtmann  von  Tondern,  Henning  Pogwiscb, 

Schlägt  mit  der  Faust  auf  den  Eichentisch: 

Heut  fahr'  ich  selbst  hinüber  nach  Sylt 

Und  hol'  mir  mit  eigner  Hand  Zins  und  Gült 

Und  kann  ich  die  Abgaben  der  Fischer  nicht  &ssen, 

Sollen  sie  Nasen  und  Ohren  lassen, 

Und  ich  höhn*  ihrem  Wort: 

Lewwer  duad  üs  Slaav.  usw. 

Der  grofse  Realist  und  Wirklichkeitsdichter  Liliencron  ist  auch 
als  Symboliker  grofs.    Sein  Po  ggf  red,  dieses  bunte  Gewebe  aus 

Bildern  des  Traumes  und  der  Wirklichkeit,  ist  als  eine  Nachahmung 
von  Lord  Byrons  Don  Juan  bezeichnet  worden,  wobei  man  aber 
nicht  verg-ossen  darf,  dafs  beide  Dichter  ganz  verschiedener  Art 
sind.  Wenn  Kritiker  wie  z  B  Kühl  den  Poggfrrd  so  hoch  preisen, 
dafs  sie  ihn  trotz  aller  Kunterbuntheit  in  eine  Reihe  mit  den  grofsen 
Hauptwerken  der  deutschen  Kunst  des  neunzeiintcii  Jahrhunderts 
stellen,  mit  den  Wahlverwandtschaften,  dem  Grünen  Heinrich,  dem 
Tristan  und  dem  Zarathustra,  so  stimme  ich  nicht  zu.  Auch  will 
es  mir  scheinen,  als  ob  Liliencron  im  zweiten  Teil  seines  Schaffens 
zu  viel  veröffentlicht  habe.  Sein  kecker  Humor  ist  vielfach  zu 
protzigem  Naturburschen  tum  aus'Ji'eartet,  seine  Natürlichkeit  ist  viel- 
fach Manier  geworden.  Aber  gerade  so  manche  Stellen  des  Über- 
mutes, des  Sichgehenlassens,  diese  Töne  unbändigen  Lebensmutes 
und  Lebensgenusses,  die  den  denkbar  gröfsten  Gegensatz  zu  den 
gespreizten  Perioden  feierlicher  Rhetorik  bilden,  offeabaren  seine 
grade,  nie  gebeugte,  vollblütige  Natur. 

Wie  hafst  er  alles  Steifleinene.  Er  schildert  einen  Abend  im 
vornehmen  Hause.    Es  heifst  da; 

Es  singt  ein  Lied  von  Felix  Mendelmaier 

Der  lange  Leutnant  mit  dem  Ordensbändel,  usw. 

Er  dichtet,  möchte  man  sagen,  wie  er  ist,  nicht  wie  jene  Sänger, 
deren  pathetischen  Strophen  man  sofort  anmerkt,  dals  ihre  Ver* 
üaaer,  ehe  sie  an  ihr  DichtergeschAft  gingen,  den  schwarzen,  f«er- 
fidien  Sonntagsrock  anzogen. 

Aber  es  gibt  doch  auch  hier  einen  Mittelweg,  den  Weg  künst- 
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leriaclier  Selbstzucht,  die  Lflieiicron,  wenn  er  von  HunbuF^fer 
Mfidds  und  von  Kognak  und  Rotspohn  redet,  nicht  inuner 
inndifllt. 

Alle  die  großen  Diditer  Schleswig-Holsteins,  wie  Klans  Groth, 
Tb.  Storni  lud  neuerdings  G.  Frenssen  sind  Heimatdiciiter, .  haben 
das  beste  aus  ihrem  Stammlande  gewonnen.  Auch  Lilieocron  ist 
em  Hetmatdichter  seltenster  Art  Er  liebt  den  grOftten  Diditer 
des  deutschen  Nordens»  Th.  Stonn,  Aber  alles.  Er  sagt  von  Quo: 
»Kdn  andrer  wohl  nahm  so  den  Erdgerudi  aus  Wald  und  Fdd 
in  seinen  Schriften  auf  wie  du.c    Das  palst  auch  auf  LDiencron. 

Wie  liebt  er  die  Heide!  Welche  Fülle  von  Einzelheiten  aus 
dem  stillen  Lande  hat  er  aufgegriffen  und  dichterisch  geweiht!  Über- 
all knüpft  er  an  Geschautes,  Gehörtes,  Erlebtes  an.  Nirgends 
bleierne  Abstraktion,  hohle  Deklamation.  Viele  seiner  Gredichte 
meisten  hier  genannt  weiden.  Man  lese  Im  Marsch gartenl 
Welch  unscheinbares,  winziges  BildI  Und  wie  stimmungs-  nnd 
bedeutungsvoll  wird  es  durch  den  Schlufe! 

Seine  Heidedichtungen,  die  zum  Teil  schon  in  der  Freudenthal- 
schen  Anthologie  »Heidedichtungen  €  stehen,  sind  bekannt,  nur 
eines  will  ich  noch  herausgfreifen,  um  auf  einen  charakteristischen 
Zug  der  neueren  Dichter  hinzuweisen.  Es  ist  sicher  für  viele  ein 
uubcheiabareb  Lied,  ein  nebensächlicher  Cresang: 

Ein  üirkchen  stand  am  Weizenfeld, 

Gab  Schatten,  kaum  erst  sechzehn  Jahr',  usw. 

So  verschieden  Detlev  von  Liliencron  von  Bruno  Wille  ist; 
so  erinnert  er  hier  dodi  an  dessen  Geistesart  in  den  Offenbarungen 
des  Wachholderbaumes,  an  die  Beseelung  des  Alls.  Wir  sind 
in  allem  und  alles  ist  in  uns,  lautet  die  mystische  Formel  des 
neueren  Monismus.  Auch  die  Pflanze  ist  belebt,  auch  sie  empfindet 
Liliencron  ist  auch  hier  von  modernem  Empfinden  bcscrlt  >Dem 
Stämmchen  ward  so  wund  und  web,c  Bagt  er.  Es  ächzt,  so  dals 
der  IMchter  vor  dem  hin»nkenden  Baume  sich  schämt  Man  nenne 
es  nicht  übertriebene  Empfindelei,  die  kennt  Liliencron  nicht,  er 
zeigt  nur,  dafs  er  als  tief  fühlender  Dichter  das  richtig  intuitiv  auf- 
faist  was  der  überlegene  Philosoph  über  das  All  ergrübelt  Hat 
nicht  auch  Tolstoi  das  Sterben  eines  Baumes  geschildert!  Lilien- 
cron wird  sich  kaum  dadurch  haben  beeinflussoi  lassen.  £s  ist 
das  moderne  Empfinden»  das  diese  Dichter  eint 
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Ganz  köstlich  wird  LiUencnm  mit  einem  Gedidit  von  Hugo 
Salus,  von  dem  jetzt  viel  genannten  Pragfer  Lyriker»  geschildert, 
in  den  lebensfrohen  Strophen: 

Besuch: 

Do  kommst  xa  mir:  Ich  hdfse  Lilienoron.  mw. 

Ein  anderer  Lyriker,  kein  Nachtreter  und  Gefolgsmann  von 
Liliencron,  aber  doch  ein  näherer  Freund  von  ihm,  hat  in  ganz 
ähnlicher  Weise  dieser  Belebung  des  Birkenbaumes  Ausdruck  ge- 
geben in  dem  Gredicht  Das  Birke nbäumchen  von  Gustav 
Falke.  Es  ist  weicher,  milder  als  das  Liliencronsche,  aber  offisn- 
bart  die  gleiche  Empfindungaart  Auch  in  anderen  Gediditen  er* 
innert  Falke  an  Liliencron,  ao  in  dem  Gesänge  Dei:  Rittmeister. 

Gleich  Liliencron  hat  auch  Gustav  Falke,  geboren  1853  zu 
Labeck,  erst  im  reüeren  Mannesalter  sich  als  Lyriker  entdeckt 
Er  war  fest  vierzig  Jahre  alt,  als  in  der  Freien  Bahne  sein  Ham- 
burger Roman  Aus  dem  Durchschnitt  (1892)  erschien.  Aber  er 
ist  nicht  Eizdhter,  sondern  ausgesprochener  Lyriker.  Und  obwohl 
er  adi  sdttnt  zu  den  Modemen  redmet,  könnte  er  ebensogut  in 
andere  Schulen  euigereiht  werden.  Er  besitzt  keine  aufdringliche 
Eigenart,  keine  erkanstelten  Übertreibungen.  Abgeklärtes Kflnstter^ 
tum  spricht  aus  seinen  sdilichten,  ein&cfaen,  wahren,  innigen  und 
formenschönen  Gesängen.  Ein  Seminardirigent,  Dr.  Spanier  in 
Manster  m  Westfalen,  hat  die  sympathische  Dichtergestalt  ge* 
würdigt  in  der  Schrift:  G.  Falke  als  Lyriker. 

Spanler  hebt  mit  Recht  Falkes  Innigkeit  des  Empfindens  her- 
vor, seine  Grazie  in  der  Darstellung  und  besonders  auch  seinen 
Humor,  seine  anmutige  Sdialkhaftigkeit,  wie  in  dem  Gedidite  Das 
mitleidige  Mädel;  den  milden  Ton  bdiag^cher,  ein  wenig  ironisch 
aberlareibender  Scfawankerzählung  in  Konfirmandinnen. 

(Sdrinfs  folgt) 


RmeBalmnu  XV.  l. 
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VelkMKieher« 

I. 

Dafs  Künstler,  Staatsmaaner  und  andere  Männer,  die  sich  nicht 
direkt  die  Volkserziehung  zum  Berufe  gemacht  haben,  doch  grofse  Er- 
zieher des  Volkes  sind,  braucht  nicht  mehr  bewiesen  zu  werden;  es 
gibt  ja  bereits  eine  Anzahl  Werke,  die  sich  mit  Rembraiidt,  Schopen- 
hauer, Hamerling,  Lotiier,  Bismarck  u.  a.  als  Erzieher  besdilftigen. 
Vor  allen  Dingen  war  ja  Jesus  ein  grofser  Volkserzieher,  ja  der  gröfste, 
den  wir  kennen;  freilich  »nicht  der  Christus  der  Vergangenheit,  der 
Gottmensch  des  alten  Dogmas,  sondern  Jesus  von  Nazarcth  ist  es,  zu 
dem  die  Männer  unserer  Zeit  wiederkommen  mit  Fragen  nach  seiner 
Antwort  auf  ihre  Sorgen«  (Weinel,  Jesus  im  neimzehnten  Jahrhundert). 
Ein  anderer  Volkserzidier,  der  uns  PSdagogen  besonders  nahe  steht, 
war  Pestalozzi;  Kindererziehung  und  Volkserziehung  sin  I  in  >Lienhard 
und  Gertrud«  innig^st  miteinander  verknüpft.  Auch  Fe  tai  vrzi  ist  noch 
ein  Volkserziehcr  für  unsere  Zeit;  er  hat  den  polemischen  Erziehungs- 
roman geschaffen ,  der  in  unserer  Zeit  seine  besondere  Pflege  findet 
Was  diese  und  andere  Vollcserziefaer  gewirkt  haben  und  noch  wirken 
können,  ist  oft  noch  nicht  oder  viel  su  wenig  gewürdigt;  gar  oft 
kommt  die  ^^■irk  amkcit  durch  ihre  Schriften  erst  später  sur  vollen 
Geltung.  Jeder  dieser  Volkserzieher  wirkt  in  seiner  eigentümlichen 
Weise;  sie  alle  sollen  Erzieher  des  deutschen  Volkes  sein,  wenn  auch 
jeder  von  ihnen  das  deutsche  Wesen  in  einer  besonderen  Weise  zum 
Ausdruck  bringt  »Wem  es  heiliger,  von  allem  Eigennntse  losgelöster 
Ernst  ist  um  Leben  und  Lehre,  wer  seine  eigene  Weudieit  in  Kämpfen 
erringt  und  sie  nicht  nur  lehrt,  sondern  auch  lebt,  wer  dabei  durch 
geistige  Gaben,  durch  künstlerische  Taten  über  seine  Mitmenschen 
hinausragt  oder  durch  die  Gröfse  seiner  Handlungen,  der  soll  Erzieher 
sein;  die  Grofsen  unseres  Volkes  sollen  den  Lehrkörper  bilden  für  die 
bfriie  Schule  seuies  Lebens«  (Dr.  Brukner,  Hamerlmg  als  Erzidier). 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wollen  wir  eine  Anzahl  Volksersidier 
vorfilhren;  wir  hoffen,  durch  unsere  Darstellungen  Anregung  zu  geben, 
dafs  die  Wirkung  der  betreffenden  Voikserzieher  vergröfsert  und  ver- 
stärkt wird. 

Volksarzieher  sind  fai  erster  Lfaiie  Dichter  und  KAnstier;  sie  wirken 
unmittelbar  durch  ihre  Werke  ersiehend.  Die  Männer  der  Wissen- 
schaft und  Technik  können  auch  Voikserzieher  sein;  sie  wirken  jedoch 
mehr  mittelbar,  mehr  durch  Vermittlung  eines  Dritten,  der  ihre  Er- 
zeugnisse volkstümUch  macht  Die  Erzeugnisse  der  redenden  und 
bildenden  Künste  sind  es  also  in  erster  Linie,  die  als  Mittel  der  Volks- 
ersiehung  in  Betracht  kommen;  in  umfassenderem  Mafse,  als  es  bis  jetzt 
geschieht,  sollten  sich  beide  in  der  Volkserziefaung  die  Hand  reichen 
und  sich  gegenseitig  unterstützen.    »Zweifellos,  und  Tatsachen  be« 
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stfttigen  es,  wifd  für  jede  Art  und  Gattung  der  diditerisdieii  Hase  die 

laugewordene  oder  erlahmte  Teilnahme  wieder  in  regeren  Flnfs  und 
leichtere  Bewegung  treten,  wenn  auch  nach  dieser  Seite  die  so  oft  o'c- 
rühmte  Anschauung  zur  vollen  und  eigentlichen  Geltung  gelangt,  wenn 
vollendete  Bilder  und  farbenreiche  gediegene  Gemälde  Stoff  und  Hand- 
Inng,  Stimmung  und  Persooen  begleiten  und  fest  greifbar  vor  Augen 
führen.  Und  trägt  anderseits  zur  Weckung  und  Hebung,  zur  erfolg- 
reichen und  weiteren  Entwicklung  künstlerischen  Sinnes  und  Empfindens 
nicht  ump^ekehrt  der  Umstand  bei,  dafs  für  die  Gebilde  der  der  Jugend 
so  naheliegenden  Kunst,  für  die  Werke  der  Malerei  eine  mehr  ideelle, 
mehr  dichterische  Weise  eingehender  Betrachtung  und  Würdigung 
hSnfiger  vnd  allseitiger  Hats  greift^  Dieser  Zwe%  der  bildenden  Kunst 
stellt  oft  genug  den  Inhalt  der  Poesie  in  so  entsdiiedenen,  klaren  Ge- 
stalten dar,  dafs  hierdurch  auch  di<*  Dichtung  selbst  zu  neuer  Bestimmt- 
heit, zur  schärferen  Auffassung  hingedrängt  wird«  (Dr.  Krembs,  Dichter 
und  Maler).  ^)  So  ergänzen  sich  Poesie  und  Malerei  in  der  künstleri- 
sdien  Ersiehung;  sie  entspringen  ja  beide  dem  Gemfits-  und  Phantasie- 
leben  und  stdien  somit  in  natflriidier  Besiehung  sneinander. 

Als  Volkserzieher  betrachten  wir  also  unsere  Denker,  Dichter  und 
Künstler,  welche  ihre  Geisteserzcusrnisse  in  einer  Form  zum  Ausdruck 
bringen,  die  jedem,  der  die  Volksschule  mit  Erfolg  besucht  hat,  ver- 
ständlich ist;  selbstverständlich  aber  ist,  dafs  es  auch  ein  Stoff  ist,  der 
f&r  die  Volksbildung  Wert  und  Interesse  hat»  der  sie  fördern  kann. 
Um  diese  Geistes-  und  Kunstschätze  dem  Volke  sugSnglich  stt  machen, 
müssen  Volksbibliotheken  und  Volksmuseen  errichtet  werden;  diese  Er- 
richtunf^  und  Einrichtung  von  Volks bildungsstätten  ist  noch  eine  Auf- 
gabe, welche  die  Zukunft  zu  lösen  hat  Dafs  man  den  Wert  dieser 
VoUcsbildung  erkannt  hat,  geht  ans  den  Verhandlungen  der  Kunst- 
erziehiuigstage  und  der  Kcmferensen  der  Zentralstelle  filr  Arbeiter- 
Wohlfahrtseinrichtungen  hervor;  sie  haben  beide  die  Erhöhung  und  Ver- 
breitung der  Volksbildung  im  Aue^c.  Das  war  nicht  immer  so;  noch 
vor  etwas  mehr  als  fünfzig  Jahren  fanden  Frcuskcr  und  Fr.  v.  Raumer, 
als  sie  die  Errichtung  öffentlicher,  der  Volksbildung  dienenden  Biblio- 
theken nnd  Lesdiallen  forderten,  kein  Verstlndnis.  Es  dauerte  fast 
noch  ein  halbes  Jahihundert,  bis  man  in  Deutschland  sn  der  Erkenntnis 
kam,  dafs  die  geistige  Kldung  und  die  davon  beeinflufste  sittliche 
Hebung  des  Volkes  von  grofser  Bedeutung  für  unser  sosiales  Leben 
und  seine  Entwicklung  sind. 

Seit  dem  letzten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  schenkt  man  daher 
dem  Volksbibliotiielcswesen  besondere  Aufinerksamkeit;  von  England 


•)  Dr.  Krembs,  Dichter  und  Maler.  Ein  Beitrag  zur  Literatur-  und 
Kunstgeschichte  (127  S.;  ijo  Mk. ;  Leipzig  1903,  DOrrl  In  dem  Buche  we  rden 
nach  einem  oncniierenden  Vorwort  an  tfer  Hand  der  besten  Quellen  die  na- 
türlichen Beziehungen  zwischen  Dichten,  Poesie  und  Malerei  durch  die  Schil- 
derung einer  Reihe  von  Künstlern  und  deren  Werke  dargelegt;  es  werden 
natürhch  Künstler  gewählt,  bei  denen  die  Beziehung  zwischen  Poesie  und 
Malerei  dentUch  bcrvonfitt  (Stifter,  KeUer  u.  a.). 
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aad  Nordamerika,  wo  man  sonst  die  idealen  Interessen  nicht  in  den 

Vorder<Trund  stellt,  haben  wir  in  dieser  Hinsicht  j^erade  besondere  An- 
regungen erhalten.  »Je  voller  die  Lesehallen,  desto  leerer  die  Ge- 
fängnisse«; »Bücher  haben  wie  Geld  nur  im  Umlauf  Wert«.  Die^ 
amerikuiischen  Redensarten  zeugen  von  dem  Wert,  den  man  in  Amerika 
den  Bibliotheken  und  Lesehallen  beilegt  In  den  groben  Städten  der 
Vereüiigten  Staaten  finden  wir  hier  oft  grofsartif  eingerichtete 
FSibliotheksgehäudf-;  nicht  selten  finden  wir  aber  auch  in  den  Ort- 
schaften Bibliotheksgebäude,  die  den  geistigen  Mittelpunkt  für  die  ganze 
Umgegend  darstellen.  Durch  Schenkungen  seitens  der  GroC^ruod- 
besitxer,  Industriellen,  Kapitalisten  n.  a.,  durch  Stiftungen  und  Ver- 
michtoi^e  wird  oft  der  Grundstock  zu  einer  Bibliothek  geschaffen; 
Staat  und  Gemeinde  sorgen  für  den  Ausbau  und  die  Erhaltung.  Ahn- 
liche Verhältnisse  finden  wir  auch  in  England;  auch  hier  verdanken 
sie  ihre  Entstehung  dem  Willen  des  Volkes  und  nicht  einem  administra- 
tiven Befehl.  Wenn  aber  diese  Völker,  welche  die  materiellen  Inter- 
essen niemals  aus  dem  Auge  verioren  oder  auch  nur  zurttckgeatellt 
haben,  fQr  die  Volksbildung  solche  Opfer  bringen,  so  müssen  sie  dazu 
wichtige  Gründe  haben;  sie  werden  wohl  wissen,  dafs  die  Hebung  der 
Volksbildung  in  direktem  Zusammenhang  mit  der  Hebung  der  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Verhältnisse  des  Volkes  steht  und  demnach 
den  Grofsgrundbesitsem  und  Industriellen  sowohl  als  Staat  und  Ge- 
meinde zu  gute  kommt 

Sollte  das  nun  nicht  auch  für  Deutschland  gelten?  Sollte  Deutsch- 
land nicht  auch  können,  was  in  Amerika  und  England  möglich  ist? 
Nun,  die  Anfänge  sind  ja  mit  den  Bücher-  und  Lesehallen  auch  in 
Deutschland  gemacht;  aber  wir  sind  doch  noch  weit  hinter  Amerika 
und  England  surOck.  Besonders  auf  den  Ortschaften  ist  in  dieser  Hin* 
sieht  noch  viel  zu  tun:  ncistlidie  und  Lehrer  können  und  müssen  hier 
im  freundschaftlichen  Bunde  zusammenarbeiten.  I  rider  ist  es  in  den 
besitzenden  Klassen  noch  nicht  »Mode«  geworden,  sich  eine  Haus- 
bibliothek  anzulegen;  wenn  der  Wirtshausbesuch  und  die  Zeitungs- 
tektflre  noch  Zeit  aum  Lesen  lassen,  so  sucht  man  sich  aus  der  Bficfaer- 
balle,  der  Leihbibliothek  oder  von  einem  Bekannten  ein  Buch  zu  leihen. 
Hoffentlich  wird  das  bald  besser;  denn  die  Volksbibliotheken  sollen  in 
erster  Linie  den  unbemittelten  Klassen  dienen.  Eine  Hauptsache  bei 
der  Gründung  und  der  Unterhaltung  von  Haus-  und  Volksbibliotheken 
ist  aber  die  Auswahl  der  Bücher;  allgemeine  Richtlinien  lassen  sich  ja 
hier  nicht  geben,  da  der  Geschmack  ja  verschieden  ist  Im  allgemeinen 
aber  mufs  man  fordern,  dafs  die  Werke  der  »Volksersieher c  in  ihnen 
vertreten  sind;  sie  bilden  den  Grundstock.  Sie  haben  auch  die  Auf- 
galn-,  Sinn  und  Verständnis  für  das  literarisch  Wertvolle  zn  heben  und 
so  das  Verlangen  nach  minderwertiger  Literatur  zvirückzudrängen;  die 
schöne  Literatur,  soweit  sie  dem  Volke  zugänglich  ist,  mufs  natürlicfa 
auch  kOnstlerischen  Anforderungen  entsprechen. 

Das  Volksmuseum  soll  durch  die  Anschauung  wirken;  diese  aber 
übt  erst  dann  ihre  volle  Wirkung,  namentlich  in  künatlerischer  Hinsicht 
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ans,  wenn  die  Gegenstände  in  ihrer  wirklichen  Umgebung,  wenn  sie 
lebendig  erscheinen.  Das  Volksmuseum  darf  also  nicht  in  erster  Linie 
wissenschaftliche  Zwecke  im  Aupc  haben;  die  systematische  Auswahl 
und  Anordnung  der  Gegenstände  darf  nicht  im  Vordergründe  stehen. 
Das  Volksmuseum  mufs  in  erster  Linie  die  Heimat  und  das  engere 
Vaterland  berücksichtigen;  sodann  mnfs  es  die  Linder  besonders  be- 
rficksichtigen,  sn  denen  dieselben  in  Handelabesiefaungen  stehen.  »Das 
Museum,«  sagt  Dr.  Lehmann  (Das  Altonaer  Museum,  Vorberichte  filr  die 
XII.  Konferenz  der  Zentralstelle  (vir  Arbeiter- Wohlfahrtseinrichtungen), 
»soll  nicht  eine  Fülle  von  Wissen  mitteilen,  sondern  die  Hevfjlkerung 
erziehen,  sie  sehen  und  beobachten  lehren,  ihr  Verständnis  für  Kultur, 
für  Sdiönheit  in  der  Natur  und  in  den  mensdilichen  Schöpfungen  er- 
wecken!« Auch  hinsichtlich  der  Volksmuseen  haben  wir  vielfach  An- 
regungen von  Amerika  erhalten;  i88l  nahm  das  Nationalmuseum  in 
Washi nerton  an  erster  Stelle  den  allgemeinen  Grundsatz  an,  »keinen 
Sammlungsgegenstand  auszustellen,  der  nicht  einen  besonderen  er- 
zieiüichen  Wert  habe  und  der  nicht  einen  grofsen  Teil  der  Maseiuns- 
besncber  fesseln  und  belehren  könne«.  In  den  amerikanischen  Museen 
findet  man  meist  eine  besondere  Kinderabteilung;  hier  sind  die  Gegen- 
stände  mit  Rücksicht  auf  die  Kinder  ausgewählt  und  angeordnet.  Man 
setzt  hier  auch  Preise  für  Schulkinder  aus,  um  sie  zum  Besuche  der 
Museen  und  zum  rechten  Beobachten  anzuhalten;  1902  waren  z.  B.  in 
Pittsburg  47  Preise  von  20—100  Mk.  aosgesetst  för  folgende  Auf- 
gaben: I.  Vogelleben»  wie  das  Moaenm  es  «Erstellt;  2.  Mineradien  und 
Edelsteine  des  Museums;  3.  Warum  ich  das  Museum  liebe.  Wünschens- 
wert ist  ein  Führer  (Ki^og),  der  die  Besucher  über  Geschichte,  Zweck 
und  Anlage  unterrichtet  und  auf  Einzelheiten  bezüglich  der  Beobachtung 
aufmerksam  macht;  ebenso  ist  es  wünschenswert,  dals  Alonographien 
vorhanden  sind,  welche  die  nötigen  Belehrungen  über  emzdne  Gegen- 
stande und  anch  Hinweise  auf  die  Bücher  geben,  aus  denen  weitere 
Belehrung  zu  schöpfen  ist.  Durch  Vorträge  mit  Lichtbildern  werden 
Sinn  iinri  Verständnis  fiir  die  Gegenstände  des  Museums  noch  mehr 
geweckt  und  wird  zur  weiteren  Beschäftigung  angeregt;  zu  bestinunten 
Stunden  sollten  auch  Personen  da  sein,  welche  die  Führung  über- 
nehmen. Sdir  gut  ist  es,  wenn  das  Museum  direkt  mit  der  Bücher- 
nnd  Lesehalle  in  Verbindung  steht;  hier  können  die  Besucher  sich 
gleich  über  bestimmte  Fragen  belehren.  Bei  Gegenständen  der  Kunst 
handelt  es  sich  in  erster  Linie,  den  Leuten  erst  zu  zeigen,  worum  es 
sich  in  der  Kunst  handelt;  sodann  mufs  zum  richtigen  Sehen,  besonders 
aber  mm  künstlerischen,  angeleitet  werden. 
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Zur  Psychologie  des  Lesens. 

Im  Jahre  1898  vcr  )ff entlichten  B.  Erdmann  und  R.  Dodf^'c  ihre 
»Psychologischen  Untersuchungen  über  das  Lesen  auf  experimenteller 
Gnindlage«;  »e  kmmncii  m  dem  ßcgebais,  daft  Wfirter  ma  Aver 
charakteriatiBcheii  Gesamtfonti  ericannt  werden,  geben  jedodi  Aber  den 

Begriff  »Gesamtfomi«  keine  Aufklärung.  Gegen  diese  Ansicht  wendet 
sich  J.  Zeitler  in  seinen  Versuchen  über  das  Lesen  (Wundts  Philos. 
Studien,  igoo,  XVI,  3);  (-r  ht-l  t  hervor,  dafs  der  Schein  der  simultanen 
Erfassung  eines  Wortganzen  entsteht,  wenn  überhaupt  eine  Lesung  ge- 
lingt, weil  wegen  der  Schnelligkeit  aufeinanderfolgender  Bewulstseins- 
al^  diese  in  einen  Akt  lasammenzufallen  acheinen.  Dem  gegenüber 
behauptet  Zeitler,  dafs  das  Worterkennen  aus  der  Sx:kzession  einzelner 
Erkennungsakten  hervorstehe.  Gleichzeitig^  aber  (1900)  legte  Störring 
in  seinen  »Vorlesungen  über  Psychopathologie«  dar,  dafs  nach  patho- 
logischen Beobachtungen  doch  die  Ansichten  von  Elrdmann  und  Dodge 
richtig  zu  sein  adieinen;  er  tritt  also  den  Bdiavptnngen  Zeitlets  ent- 
gegen. Bei  seinen  diesbeittglichen  Untersachungen  '^r.h{  r  von  den 
sprachlichen  Vorgängen  im  Gehirn  aus,  welche  fünf  Zentren  in 
Tätipfkeit  versetzen:  das  optische  (SchriftbildzentTuni),  das  akustische 
(Klangbildzentrum),  das  Gegenstandsvorstellungs-,  das  äprechbewegungs- 
bild-  md  Sdureftbewegongsbildaeatmin;  durch  das  Znaammenwirken 
der  psychiadien  Funktionen  dieser  Zentren  kommt  das  Lesen  nnd 
Schreiben  zu  stände.  Beim  Lesen  kommt  nach  Störring  das  Klangbild 
besonders  zur  Geltung,  ohne  dafs  sich  der  Leser  desselben  bcwufst  wird, 
Dr.  Mefsmer,  ein  Schüler  von  den  Frofpssoren  Wundt  in  Leipzig, 
Meumann  in  Zürich  und  Stumpf  in  Berlin,  den  Autoritäten  aui  dem  Ge- 
biete der  experimentellen  Psychologie  nnd  Pädagogik,  stellte  mm  ehie 
NachprQftmg  der  fraglichen  Momente  an,  um  zu  entscheiden,  auf  welcher 
Seite  das  Recht  zu  suchen  und  zu  finden  ist;  das  Ergebnis  hat  er  in 
der  Schrift:  >Zur  Psycholofric  des  Lesens  bei  Kindern  und  Erwachsenen« 
(Leipzig,  Engelmann,  1903)  veröffentlicht.  Die  diesbezüglichen  Ver- 
suche machte  er  mit  dem  »Tachistoskop«,  bei  dem  sich  zwischen  zwei 
hohlen  Säulen  von  i  m  Höhe  und  10  cm  Abstand  ein  Fallsdiirm  auf* 
und  abbew^,  der  einen  Spalt  von  der  Form  eines  Rechtecks  hat, 
dessen  Breite  8  cm  und  dessen  Höhe  verfindert  werden  und  bis  zu 
6  cm  bctra^^cn  kann.  An  einer  mm-Skala  am  linketi  Rande  des  Fall- 
schirms kann  man  die  Höhen  ablesen.  Durch  Druckfcdem  auf  der 
Rfickseite  des  Fallsdurms  wird  ein  Karton  festgehalten,  auf  dem  das 
Leseobjekt  sich  befindet  Der  Fallschirm  wird  durch  einen  Elektro- 
magneten in  der  Höhe  festgehalten;  öffnet  man  den  Strom,  so  fällt  er. 
Die  Fallgeschwindigkeit  kann  durch  eine  Vorrichtung  reguliert,  also 
verschieden  f^rofs  tremacht  werden.  Die  Versuchsperson  sitzt  so  vor 
dem  Fallschirm,  dais  sie  das  Wort  nicht  sehen  kannj  derselbe  wird 
nlmlich  durch  eine  von  zwei  Federn  festgehaltene  Scheibe  verdeckt, 
die  aber  bei  geringem  Anstofs  zu  Boden  fallt.  In  ihrer  Mitte  ist 
ein  Ponkt  beseichnet,  hinter  dem  direkt  die  Mitte  des  Wortes  tu  Uegen 
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kommt;  die  Versuchsperson  fixiert  diesen  Punkt,  wenn  der  Experimen- 
tator >jetztc  ruft  und  den  Strom  öffnet.  Der  Schirm  fallt  und  stofst 
die  Deckscheibe  (Fixierschildchen)  nach  unten;  das  fixierende  Auge 
trifft  dahinter  auf  das  Wort  und  sieht  es  so  lange,  als  die  Spaltüfiuung 
des  FaltsGiiirms  dies  gestattet  Durch  die  Veriindeniiig  der  Höhe  des 
Spaltes  ist  es  möglich,  das  Reisobjekt  für  längere  oder  kürzere  Zeit  auf 
das  Auge  wirken  zu  lassen  (Expositionszeit);  gleich  nach  dem  Empfang 
des  Reizes  gibt  die  Versuchsperson  an,  was  sie  gc^clicn  hat.  Aus  den 
angestellten  Versuchen  ergibt  sich:  I.  Die  anfangs  individuellen  Unter- 
schiede der  physiologischen  Normalzeiten,  d.  h.  die  snr  Auffassung 
eines  Wcntes  nötigen  Zeiten,  lassen  stdi  durch  andauernde  Übung  all' 
mihltch  ausgleichen;  die  Ausgleichungszeit  ist  bei  den  einzelnen  Per- 
sonen verschieden  lange,  auch  geht  bei  längerer  T'nterbrechun«.^  der 
Versuche  die  erworbene  Fähigkeit  mehr  odt-r  weniger  rasch  \*,'ieder 
verloren.  2.  Bei  Kindern  ist  die  Aufmerksamkeit  sehr  schwankend; 
l^nfang  und  Beweglidüceit  des  Wortsatses  sind  geringer  als  beim  Er- 
wachsenen. Sie  besitsen  eine  aufserordentlich  leichte  ReaktionslSihig- 
keit,  die  namentlich  auf  das  Klangbild  zu  beziehen  ist;  dies  in  Ver- 
bindung mit  dem  geringen  Umfange  des  Wortschatzes  und  dem  Mangel 
an  Beobachtungsschärfe  hat  die  sinnlosen  Interpretationen  (Lesefehler) 
zur  Folge. 

Ein  euudner  Buchstabe  erfordert  xnm  Erkennen  eine  gewisse  Zeit- 
dauer; diese  durchschnittliche  Zeitdauer  wird  aber  mindestens  fünfmal 
kleiner,  wenn  ein  ganzes  Wort,  also  eine  Summe  von  Buchstaben  (Ge- 
samtinnervation)  gelesen  wird  und  wird,  um  so  kleiner,  je  geübter  der 
Leser  ist.  »Das  Lesen  der  Erwachsenen  ist  ein  Lesen  in  Gesamt- 
innervation,  die  sich  allgemein  nach  dem  Geseti  der  assosiativen  Ver- 
knflpfung  bildete;  das  Kmd  mufs  sie  erst  lernen.  Den  Ausgai^pnnkt 
IBr  das  lesenlernende  Kind  bilden  »die  nach  Buchstaben  geteilten 
optischen  und  die  narh  ihren  entsprechenden  Lauten  geteilten  akustisch- 
motorischen Innervationen;  es  wird  Buchstabe  um  Buchstabe  gelesen, 
Laut  um  Laut  ausgesprochen.  Durch  fortwährende  Übung  bilden  sich 
ailm9htidi  die  Gesamtinnervationen  aus.  Die  optischen  und  die  akustisdi- 
motorischen  Innervationen  halten  nicht  gleichen  Schritt;  jene  bilden  sich 
rascher,  diese  hinken  nachc,  wenn  die  Wörter  gröfser  sind.  Dadurch 
wird  die  Lesetätic^kcit  gehemmt;  es  entstehen  aber  auch  daraus  Lese- 
fehler, die  beim  Kmde  natiirlich  häufiger  sind  als  beim  Erwachsenen. 
Die  akustisch-motorische  Innervation  absorbiert  infolgedessen  aber  auch 
mehr  psychische  Energie  und  beansprucht  daher  auch  eine  grölaere 
Aufmerksamkeit,  wodurch  die  optische  benachteiligt  wird;  das  optische 
Wortbild  wird  und  bleibt  deshalb  nur  sn  weit  deutlich,  als  ihm  das 
lautsprachliche  Bild  nachkommt.  Auch  hier  mufs  die  Übung  aus- 
gleichend eintreten;  durch  sie  läfst  sich  der  Umfang  der  Innervation 
für  das  lautsprachliche  Bild  bedeutend  erweitem,  infolgedessen  auch 
relativ  lange  Wörter  noch  richtig  gelesen  werden. 

Wenn  einzelne  Buchstaben  zu  einem  Worte  kombiniert  werden, 
»so  suomiieren  sich  die  allen  Buchstaben  gemeinsamen  Merkmale  zu 


Digitized  by  Google 


fi.  Boudscliau  und  üitteliuiigen. 


einem  Gesamtbildcharakter«;  je  mehr  Buchstaben  die  gleichen  Merkmale 
besitaeen,  desto  weniger  beanspnidit  sie  der  eioselne  Bndistsbe  «Is 

individuelles  Chsrakteristikum.  »Je  mehr  ein  Wort  Buchstaben  von 
individuell  geometrischer  Form  besitzt,  um  so  mehr  läuft  die  Gesamt- 
innervation  Gefahr,  geteilt  zu  werden;  je  mehr  aber  Buchstaben  von 
weniger  individuellen  Formen  (mit  geraden  Grundstrichen)  vorherrschen, 
um  so  grolser  ist  der  Antrieb  zur  Gesamtinnervation.  Aber,  die  Ge- 
samtinnervation  und  die  Sicherheit  der  Erkennung  stehen  in  umgekehrtem 
Verhältnis  zueinander;  je  mehr  ein  Worttypns  dazu  angetan  ist,  eine 
Gesamtinnervation  auszulösen,  um  so  geringer  ist  er  in  der  Erkennung 
derselben«.  Frakturschrift  beansprucht  durchschnittlich  allgemem  höhere 
Lesezeit  als  Antiqua;  die  Ursache  beruht  auf  der  verschiedenen  Er- 
kennbarkeit der  Sdirift. 

»Bei  der  Erkennung  eines  Wortbildes  wiiken  stets  swei  Faktoren 
zusammen:  der  optische  Gesamtcharakter  (optischer  Typus)  einerseits 
und  einzelne,  dominierende  Buchstaben  anderseits.  Die  Wirkung  des 
Gesamtcharakters  ist  die  simultane,  während  die  dominierenden  Buch- 
staben sukzessive  Bewufstscinsakte  auslösen;  Simultanität  und  Sukzession 
gdien  als  zwei  Faktoren  stets  in  den  Erkennungsakt  ein.  Im  Prinzip 
mufs  die  Sukzession  der  Bewulstseinsakte  betrachtet  werden  als  eine 
Aufeinanderfolge  in  der  Auffassung  einzelner  Buchstaben;  doch  ver- 
einigen sich  oft  auch  die  den  dominierenden  benachbarten  Buchstaben 
mit  ihnen  zu  hervortretenden  Gruppen,  namentlich,  wenn  die  angrenzen- 
den Buchstaben  selbst  von  individuell  charakteristischer  Figuration  sind.c 
Bald  tritt  der  eine,  bald  der  andere  Faktor  hervor;  bald  wiiken  auch 
beide  gleichmäßig  zusammen.  An  das  fertige,  apperzipierte  optische 
Bild  (Wortbild)  schliefst  sich  Has  Klangbild  an;  »die  Verbindung  mufs 
rein  mechanisch  eingeübt  werden  und  wird  nur  dadurch  unterstützt, 
dafs  die  räumliche  Ausdehnung  des  optischen  Bildes  einen  mehr  oder 
weniger  zuverlässigen  Mafsstab  fSr  Silbenzahl,  Rhythmus  und  Melodie 
abgibt  Die  motorische  Sttktessi<m  der  Sprechbewegungsbilder  ist  der 
Sukzession  der  Klangbilder  Laut  flir  Laut  koordiniert;  durch  die  relativ 
langsam  ablaufenden  artikulatorisch- mechanischen  Sprechbewegungen 
wird  die  Raschheit  der  vorangegangenen  Prozesse  nicht  erreicht«,  wodurch 
die  optischen  Wahrnehmungen,  die  er^t  später  in  Laut-  und  Sprech- 
bewegungen umgesetzt  werden,  verloren  gdien.  Die  Schnelligkeit  des 
Lesens  wird  durch  das  Verstehen  des  Inhaltes  bedeutend  unterstatzt; 
»der  sinnvolle  Zusammenhang  repräsentiert  zugleich  auch  die  grSiste 
optisch-motorische  Hcläufigkeit  für  den  I  rscr.« 

Lesefehler  können  die  Folge  von  Störungen  in  der  optischen  Auf- 
fassung des  Wortes  sein  (Leute  —  Beute);  sie  können  aber  auch  durch 
Störungen  in  den  akustiscfa-motorisdien  Prozessen,  namentlidi  in  den 
motorischen  Äufserungen  der  Sprechorgane,  entstehen  (Weidenbaum  — 
Wetnbaiim);  ferner  können  sie  im  Gedankenverlaufc  'lf*s  Lesers  ihren 
drund  haben,  indem  er  denselben  in  den  Lesetext  hin'jinirnfii  und  da- 
durch den  Sinn  desselben  ändert  ^stockfinster  —  dunkel),  und  endlich 
entspringen  manche  Fehler  dem  mangelhaften  Sprechgefuhl  oder  dem 
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«sentwickeltetl  grammatischen  Wissen  (hat  —  hatte).  Alle  diese  Fehler 
können  aber  auch  aus  Mangel  an  Aufmcrksnmlccit  entstehen;  »geistige 
trmüdunf^f  und  abweichende  Richtnn,^  der  Aufmerksamkeit  gehen  als 
unberechenbare  Faktoren  stets  mit  in  die  Fehlerquellen  ein«.  Bei 
Kiadeni  sind  die  optiscdien  Fehler  am  «dteuten»  die  akiistisdi4U9t(Hri- 
achen  am  häufigsten;  daratis  geht  hervor,  dafs  die  Schulung  des  Auges 
leiditer  und  sicherer  vor  sich  geht  als  die  der  Sprechorgane. 


Dte  englische  Volksschule. 

>Die  englische  Volksschule  ist,«  so  schreibt  Dr.  Lehmann-Hastings 
in  der  inzwischen  eingegangenen  Zeitschrift  »Die  Kultur«  (Herausgeber 
Dr.  Simchowitz),  »trots  aller  ihr  anhaftenden  Mängel  durchaus  nicht  so 
schlecht  und  unbrauchbar,  wie  von  sehr  viden  Seiten  behauptet  wird ;  ja, 
ich  möchte  beinahe  sagen:  so  viel  die  englischen  höheren  Untcrrichtsan- 
stalten  bis  zur  Universität  hinauf  von  unseren  gleichartigen  Einrichtungen 
zu  lernen  haben,  so  könnte  doch  unsere  deutsche  Volksschule,  trotz  vieler 
unleugbarer  VoncQge»  von  der  englische  VciUesschule  so  manches,  ihr 
selbst  mangelndes  Gute  sidi  aneignen.«  Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ist  allerdings  England  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dafs  es,  um  seine 
Weltstellung  zu  behaupten,  die  Volksbildung  heben  mufs;  denn  bis 
zum  Jahre  1870  lag  sein  Volksschulwesen  ganz  in  den  Händen  der 
Geistlichkeit  und  privater  Unternehmer,  und  der  Versuch,  der  1870 
mit  der  Reoi^nisation  des  Volksschulwesens  seitens  des  Staates  ge- 
macht wurde,  war  sehr  unvollkommen.  Das  Land  wurde  hiemach  in 
Schuldistrikte  geteilt,  die  unter  einer  aus  der  Wahl  der  Steuerzahler 
hervorgegangenen  Schulaufsichtsbehörde  (School  Boards)  standen;  die 
diesen  unterstellten  Volksschulen  waren  konfessionslos,  also  unabhängig 
von  der  sehr  einflufsreichen  anglikanischen  und  römisch-katholischen 
GeistUchkett  *  Es  darf  in  ihnen  also  kein  konfessioneller  Religions^ 
Unterricht  erteilt,  kein  kc^nfessionelles  Religionsbucb  verwendet  werden. 
Aber  diese  Ortsschulhchiirdc  iSchool  Bnardsl  ist  ganz  von  den  Tirtlichen 
Lintiüssen  und  Cliquen  abhangig,  besonders  auf  dem  Lande  und  in  klei- 
nen Städten;  hier  macht  sich  nun  besonders  der  Einflufs  der  Geistlichen 
geltend,  so  dafs  die  Volksschulen  daselbst  trots  des  konfessionslosen 
Charakters  doch  in  der  That  konfessionell  sind.  Diesen  staatlich-ge- 
meindlichen konfessionslosen  Volksschulen  stehen  nun  die  konfessio- 
nellen Volksschulen  gegenüber  (Volnntarv  Schools,  High  Church-Schools), 
welche  vom  Staate  auf  Grund  eines  yualifikationsnachweises  ihrer 
Schüler  Unterstützungen  erhalten,  obwohl  er  sich  in  ihre  inneren  An- 
gelegenheiten nicht  mischen  darf;  sie  werden  infolge  des  Einflusses  der 
Geistlichkeit  von  einer  fast  doppelt  so  grofsen  Anzahl  von  Kindern  be- 
sucht als  die  konfessionslosen  Schulen.    Die  ländliche  Bevölkerung 
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besitzt  aufserdem  eine  Abneigui^  gegen  den  Schulbesuch;  sie  will 

ihre  Kinder  als  Hilfe  fiir  den  Bj^erb  ausnutzen  und  entzieht  sie  des- 
halb der  Schule.  Obwohl  das  Gesetz  nun  vorschreibt,  dafs  die  KUern 
verpflichtet  seien,  ihre  Kinder  nach  vollendetem  fünfLcn  Jaiirc  unter- 
richten ZU  lassen,  so  entdelien  sidi  dodi  nodi  etwa  eine  Million  sdral- 
pflichtiger  Kinder  dem  Schulbesuch;  denn  die  Ortsschulbehörde  haiHl- 
habt  das  Gesetz  sehr  lax.  Als  Schulbesuch  ^It  bei  Kindern  unter 
sechs  Jahren  täglich  l  ^/^  Stunden,  bei  den  anderen  Kindern  täi^Iich 
2  Stunden.  Der  englische  Volksschullehrer  wird  von  der  Ortsschul- 
bebörde  gewählt,  angestellt  und  bezahlt;  nur  in  einzelnen  Landschaften 
hat  man  ihm  nach  längerer  Dienstzeit  Pension  bewilligt  Er  ist  daher 
von  dieser  Ortsschulb^örde  und  Info^edessen  auch  vom  Geistlichen 
oder  oft  noch  mehr  von  dessen  Frmi  nbhängig;  die  letztere  besitzt 
aber  eine  besondere  Vorliebe  für  Lehrerinnen,  weshalb  die  Zahl  derselben 
75**/o  der  I-ehrkräftc  beträgt,  unter  denen  viele  i6 — 1 8 jährige  Mädchen 
sind,  welche  voiber  einem  weiblichen  Ibndarbelterbenif  oblagen.  Viele 
Elementarschulen  haben  fOr  ihre  Oberklassen  aber  chemische  und  physi- 
kalische Laboratorien;  in  denselben  müssen  die  Kinder  selbst  Versuche 
machen.  Ferner  ist  vielfach  der  Handfertigkeitsunterrirht  für  Knaben 
und  der  Haushaltungbunterricht  für  Mädchen  eingeführt;  die  Schul- 
räume sind  vielfach  mit  Bildern,  Modellen  u.  dgi.  geschmückt.  Der 
englische  Lehrer  ist  besonders  bestrebt,  die  SelbsttStigkett  des  Kindes 
zu  wecken  und  die  Individualität  zu  pflegen;  in  den  besseren  und 
besten  englischen  Volksschulen  wird  von  den  Lehrbüchern  ein  mög- 
lichst geringer  Gebrauch  gemacht.  »Die  englische  Volksschule,«  sagt 
Dr.  Lehmann  (a.  a.  O.),  »leistet  wissenschaftlich  weniger  als  die  deutsche 
Volkssdinle;  sie  kommt  aber  bis  jetzt  durch  eine  bei  weitem  gleich- 
mäfsigere  Ausbildung  aller  in  dem  Kinde  liegenden  körperlichen,  sitt- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  dem  Ideale  einer  harmonischen 
Kindererziehung  um  vieles  näher  als  die  deutsche  Methode.  Die  eng- 
lische Volksschule  erreicht  das  dadurch,  dafs  sie  die  weisen  päda- 
gogischen Grundsätze  Julius  Fröbels  und  Pestalozzis  besser  und  reich- 
licher für  die  Ldhrpraxis  benutzt  als  die  deutsche  VolksschulpSdagogik. 
(In  England  sind  die  »Kleinkindersdinlenc  nadbi  Frdbelff  System  sehr 
verbreitet;  sie  sind  von  den  königlichen  Schulinspektoren  beaufsichtigt 
Der  Ref.)  Unsere  Elementar-  und  Volksschulen  machen  mei'^tenteils 
den  greisen  Fehler,  dafs  sie  nach  Überschreitung  der  allerersten  päda- 
gogischen Stufen  die  Fröbelsche  Anschauungsmethode  zu  Gunsten  einer 
trodcenen  Memoriennediode  fallen  lassen,  statt  sie  auf  den  gesamten 
Volksschalunterricht  anzuwenden  und  auszudehnen.  Das  Wissen  in 
Können  umzusetzen ,  ist  eines  der  grofsen  Probleme  menschlicher 
Existenz;  den  rechten  und  leichtesten  Weg  zur  Lösung  dieses  Problems 
zu  lehren,  eine  der  schwierigsten  Hauptaufgaben  jeglicher  Erziehung. 
Viel  mdir  als  unsor  Wissen  entscheidet  unser  Tun  und  Handeb  über 
unseren  Wert.€ 

Die  Geschichte  des  englischen  VolksschuKvesens  während  der 
letzten  dreifsig  Jahre  ist  im  wesentlichen  angeiiiUt  mit  einem  nichts 
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weniger  als  erfol^osen  Stunnlasfen  der  kirchlichen  Kreiae  gegen  die 

konfessionslose  Volksschule;  der  erste  Versuch,  sie  durch  ein  Gesetz 
zu  beseitigen  (1896),  mifslang  allerdings.  Aber  das  Gesetz  von  1902 
hat  den  Kampf  mit  Erfolg  gekrönt;  in  ihm  ist  die  Konfcssionslosigkcit 
der  Volksschule  so  gut  wie  aufgegeben.  Kein  Kind  kann  dem  Religions- 
onterridit  entzogen  werden;  kein  Kind  kann  zum  Sdinlbesiich  an  einem 
för  religiöse  Übungen  bestininiten  Tage  angehalten  werden.  Die  Schul- 
aufsicht ist  ne\:  ^crc<^e\t  worden;  die  Ernennung  der  Lehrer  durch  den 
Aufsichtsrat  (managet)  bedarf  der  Bestätijjung  der  h<)heren  staatlichen 
Behörden.  Bei  den  konfessionellen  Schulen  haben  die  kirchlichen  Auf- 
siditsratsmitglieder  das  Obergewicht;  sie  werden  dafür  Sorge  tragen, 
dafs  aar  streng  kirchlidi  gesiimte  Lehrer  ai^;estelK  werden.  Sie  werden 
auch,  so  befurchtet  man  mit  Recht,  nunmehr  den  Kampf  gegen  die 
konfessionslose  Schule,  die  der  konfessionellen  nun  völlig  gleichgestellt 
ist,  aufs  nvur  au I nehmen  und  wohl  mit  noch  gröfserem  Erfolge  durch- 
fuhren; aber  will  doch  die  Mehrzahl  der  gebildeten  Engländer 
nicht  Blan  will  vielmehr  ein  nationales  Schulwesen  auf  kmistitutio* 
neiler  Grundlage,  das  frei  ist  vom  Klerikatismus;  diesen  Forderungen 
entspricht  aber  das  neue  Gesetz  nicht.  Aber  auch  die  Geistlichkeit 
ist  mit  demselben  nicht  zufrieden;  denn  es  gibt  dem  Staate  das  Recht, 
dem  Geistlichen  ohne  weiteres  den  Einflufs  auf  die  Schule  zu  entziehen. 
Die  Schulpflicht  beginnt  mit  dem  Ende  des  5.  und  dauert  bis  zum 
Ende  des  14.  Lebensjahres;  vom  12.  Lebensjahre  an  aber  können  die 
Kinder  teilweise  (bis  sor  Ittlfte  der  Schulstunden,  d.  h.  täglich  I  Stunde 
20  Min.)  und  vom  13.  an  ganz  vom  Schulbesuch  befreit  werden;  auch 
hier  liegt  die  Entscheidung  in  den  Händen  der  Ortsschulbehürde. 

Besonders  aber  fehlt  es  in  England  an  fachmännisch  vorgebildeten 
L^em;  im  Jahre  1900  waren  von  33000  Lehrern  mit  einem  Be- 
fiUiignngszeugnis  25000  in  den  konfessionslosen  und  nur  8000  in  den 
konfessionellen  Schulen  beschäftigt,  obwohl  die  Schfilersahl  der  letzteren 
um  eine  halbe  Million  höher  ist  als  in  den  erstc  ron  Tm  ^ranzen  sind 
nur  IO^Iq  der  Lehrer  staatlich  geprüft;  die  Lchrermnen  bilden  fast 
drei  Viertel  des  Lehrpersonals.  Knaben  und  Mädchen,  welche  sich 
dem  Lehrberufe  widmen  wollen,  melden  sich  im  13.  oder  14.  Lebens» 
jähre  bei  der  SdiuIbebOrde  und  werden  dann  ab  Pjräparanden  (Pro* 
bationer)  einem  Lehrer  zugeteilt,  der  sie  in  der  Hllfte  der  Zeit  zu 
kleinen  Handlcistrmgen  heranzieht,  in  der  anderen  am  Unterricht  teil- 
nehmen läfst;  selten  erhalten  sie  privaten  Unterricht.  Mit  15  Jahren 
werden  sie  schon  als  Hilfslehrer  (Pupilteachers)  bei  einem  Lehrer  ver- 
wandt, nachdem  sie  beim  Sdiulinspektor  em  Examen  bestanden  haben, 
bei  dem  etwa  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  nachzuweisen  sind,  die 
ein  guter  Volksschüler  nach  dem  Durchlaufen  einer  guten  deutschen 
Volksschule  sich  angeeignet  hat;  er  schliefst  mit  dem  Schulvorstande 
einen  Vertrag  auf  drei  Jahre  ab  und  verpflichtet  sich  zu  20  Lehr- 
stunden  m  der  Woche.  In  den  grofsen  Städten  gibt  es  besondere 
Pbpilteadiertentren,  in  denen  die  Hilfslehrer  wöchentlich  mindestens 
sehn  Standen  Unterricht  erhalten;  m  der  Schule  aber  unterrichten  sie 
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nicht,  snndrrn  spitzen  Bleistifte  n  lcr  tun  etwas  ähnlicher  Art.  Kann 
üder  vviii  der  Fupiiteacher  Ua^  Examen,  das  in  jedem  Jahre  abgehalten 
wird,  nicht  bestehen,  so  bleibt  er  Ldirer  <^e  Zeugnisse;  er  erhUt 
infolge  des  Lehrermangels  doch  eine  Lehrstelle.  Besteht  er  aber 
nach  drei  Jahren  die  Aufnahmeprüiiing  ins  Seminar  (Training  College), 
die  nicht  leicht  ist,  so  erhält  er  ein  Königfsstipendium ;  nach  Absol- 
vierivig  des  Seminars  wird  der  junge  Mensch  ordentlicher  Lehrer. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs,  wie  die  Kultur  eines  Landes 
bedingt  ist  durch  Boden  und  Klima  desselben  resp.  durch  die  von  den-^ 
selben  abhängigen  Menschen,  dafs  auch  die  Erziehung  und  Bildung 
wieder  von  der  Kultur  bedins^  sind  und  so  für  jedes  Land  ihre  Eigen- 
artigkeit haben;  auch  hier  hat  im  Laufe  der  Kulturentwicklung  eine 
Anpassung  zwischen  Mittel  und  Zweck  stattgefunden,  die  dem  Er- 
sidiungs-  und  Bildungswesen  des  Landes  seinen  Charakter  gibt  Daher 
ist  es  auch  nicht  möglich,  das  Ersidmn^wesen  eines  Volkes  so  ohne 
weiteres  auf  ein  anderes  zu  übertragen;  infolgedessen  kann  es  auch 
nicht  unsere  Absicht  sein,  ohne  weiteres  das  Gute  im  englischen  Er- 
ziehungs-  und  Hildungswesen,  auf  das  deutsche  zu  übertrafen.  Wohl 
aber  kann  ein  Vergleich  zwischen  dem  Lrziehungs-  und  üüdungswesen 
aweier  I^der  zum  Nachdenken  darttber  Veranlassung  geben,  ob  nicht 
im  Vaterlande  Kultursnstände  ähnlicher  Art  wie  in  dem  fremden  Lande 
sich  entwickelt  haben,  die  eine  Entwicklung  des  Erziehungs-  und  Bil- 
dun^^swcsens  in  der  in  dem  fremden  Lande  mafsgcbend  gewordenen 
Richtung  verlangen,  ohne  das  Gute  des  vaterländischen  Erzichungs- 
nnd  Bildungswesens  aufzuheben  oder  nur  zurückzudrängen.  Das  ganze 
Leben  und  Whrken  des  englischen  Volkes  ist  auf  das  Praktische,  auf 
die  Teilnahme  am  Leben  gerichtet;  auch  sein  Erziehungs-  und  Bil- 
dungswesen hat  sich,  wie  Direktor  Dr.  Pajjst-Leipzig  (Deutsche  und 
englische  Schulerziehung.  Die  Umschau  VII.  39.)  sagt,  »auf  Grund 
der  praktischen  Bedürfnisse  und  der  unmittelbaren  Erfahrungen  <  ent- 
wickelt und  daher  eine  Richtung  aufs  Praktische  angenommen.  Der 
Engländer  legt  infolgedessen  weniger  Wert  aufs  Wissen  als  aufs  Können; 
was  er  lernt,  das  will  er  auch  bald  in  praktisches  Thun  umsetzen.  Im 
enerlischen  Schulwesen  gilt  daher  noch  heute  das,  was  einst  sein  be- 
rühmter Physiker  und  ('hr'm-kfM-  Faraday  sagte:  »Das  einfachste  Ex- 
periment, das  man  seibbt  macht,  hat  mehr  Wert  als  das  kunstvollste, 
das  man  nur  sidit«;  die  Selbsttätigkeit  steht  daher  in  der  englisdien 
Schule  im  Vordei^^rund.  Abgesehen  von  dem  pädagogischen  Wert, 
den  dieses  Prinzip  der  englischen  Schule  hat,  hat  es  einen  sehr  grofsen 
kulturellen  oder  vielmehr  wirtschaftlichen  Wert!  Wir  Deutsche  sind 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  die  Weltwirtschaft  eingetreten ;  wir  müssen 
in  der  Zukunft  auch  in  Wettbewerb  mit  den  Engländern,  mit  einem 
Volk  treten,  das  durdi  seine  praktische  Befähigung  seither  den  Welt* 
markt  behenschte.  Sollte  es  da  nicht  geraten  sein,  aus  dem  englischen 
Schulwesen  uns  das  anzueignen,  was  wenigstens  mitgeholfen  hat,  dais 
der  Engländer  auf  dem  Weltmarkt  die  Herrschaft  errungen  hat? 
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Der  Beruf  des  Volksschullehrers. 

Die  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  der  Lehrerbildungsfragc  i  ülirt 
nicht  zum  geringsten  Teil  von  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  über 
den  Beruf  de»  VolksadmlldiKtt  her;  wenn  Über  den  letatoren  klare 
Aoadiauiuigen  voriiafideii  sind,  so  wird  man  sidi  leichter  über  die 
erstere  einigen.  »Der  Lehrer«,  sagt  Rektor  Dr.  Petersen^),  »ist  nldlt 
Beamter,  Diener  des  5^taatcs  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  mehr  eine 
Hilfsperson  der  Familie«;  aus  dem  Ejrzieheramt  der  Familie  ist  das 
Lehramt  der  Schule  hervorgewachsen.  Erst  später,  als  sich  nationale 
Staaten  bildeten,  weldie  es  als  eine  Kiiltiirarl>eit  lietracliteten,  die  an^ 
gesammelten  Kulturgüter  den  nadifolgenden  Generationen  au  überliefern, 
wurde  die  Schule  als  eine  Veranstaltung  des  Staates  angesehen,  ohne 
dafs  dadurch  ihre  Beziehungen  zur  Familie  gelöst  wurden;  daraus  er- 
giebt  sich  die  doppelte  Stellung  des  Lehrers  als  Vermittler  der  Kultur- 
güter (Lehrer)  und  als  Erzieher.  Fafet  man  den  Lehrer  nur  als  Ver- 
mittler der  Kulturgüter,  der  Wissenschaft  und  Kunst,  ins  Auge,  so  wird 
man  bei  seiner  Auabildung  die  Einfulming  in  die  Wissenschaften  und 
Künste  hc tonen;  fafst  man  ihn  aber  auch  als  Erzieher  ins  Auge,  so 
mufs  man  seine  sittlichen  lieziehungen  zu  dem  /-<')gling  und  dessen 
Eltern,  zum  Haus,  ebensosehr  betonen.  Bei  der  Ausbildung  des  Lehrers 
kommt  also  aufiier  der  Aneignung  eines  möglichst  grofsen  Schatzes 
von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  besonders  die  Ausbildung  einer 
sittlichen  Persönlichkeit  in  Betradit;  für  diese  aber  ist  wieder  die 
Ausbilden  17  einer  vernünftigen  Welt-  und  Lebensanschauung  von  wesent- 
licher Bedeutung.  So  wenig  es  sich  rechtfertigen  lälst,  einen  Lehrer 
wegen  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung,  wenn  er  sonst  in  seiner 
Amtsführung  treu  und  gewissenhaft  ist  und  den  Anfordenmgen  entspricht, 
zurucksusetzen  oder  gar  aus  dem  Amte  zu  drillen,  so  hohen  Wert 
sollte  man  darauf  legen,  in  dem  jungen  Lehrer  durch  die  Ausbildung 
den  Grund  zu  einer  vernünftigen  Welt-  und  Lebensanschauung  auf  der 
Basis  von  Wissensciiaft,  Kunst,  Philosophie  und  Religion  zu  legen; 
denn  diese  bedingt  seine  erziehliche  Einwirkung  auf  die  Jugend  wesent- 
lich. Darum  ist  es  aber  auch  für  den  Lehrer,  der  wirklich  seinen  Ver- 
pflichtungen voll  und  ganz  nachkonunen  will,  unbedingt  nötig,  dafs  er 
beständig  an  seiner  Fortbildung  arbeitet;  dieselbe  darf  sich  auch  nicht 
auf  die  Vermehrung  und  Vertiefung  seines  Wissens  und  Könnens  be- 


')  Dr.  Petersen,  Rektor,  Amt  und  Stellung  des  Voiki^schullchrcrs  (64  S.; 
I  Mk.;  Berlin,  Gerdes  &  Hödel,  lyo.v/  Der  Verfasser  bespricht  den  Gegen- 
stand in  vier  Abschnitten:  i.  Der  Lehrer  in  seiner  persönlichen  Stellung;  2. 
Der  Lehrer  und  der  Lehrstoff;  3.  Der  Lehrer  und  die  Lehrmittel;  4.  Der 
Lehrer  als  Erzieher.  Der  Verfasser  bietet  nicht  eine  Beschreibung  der 
Licht-  und  Schattenseiten  des  Lehrerberufes,  sondern  gibt  eine  Darstellung 
der  Tätigkeit  des  Lehrers  und  Erziehers.  Es  sind  keine  neuen  Probleme,  die 
hier  vorgeführt  und  gelöst  werden,  ja  in  mancher  Hinsicht  ist  der  Verfasser 
in  seinen  Ansichten  rückständig,  wie  z.  B.  in  der  Auffassung  des  Haushaitungs- 
■ntenichtes.  Aber  die  Schrlit  enthält  einzelne  Gedanken,  die  zum  Nach- 
denkap  anregen;  das  macht  sie  wertvoll. 
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schränken,  sondern  mufs  sich  auch  auf  die  Vertiefung  seiner  Welt-  und 
Lebeasanschauung  erstrecken.  Elrst  wenn  dies  der  Fall  ist,  kann  er 
ein  Ldirer  und  Eniehcr  sein,  der  «fie  ^ividaaUtit  der  Kinder  erkennen 
imd  beaditen,  der  dem  Ldirplan  Geist  und  Leben  einhauchen  ond 

wahrhaft   bildend  und  erziehend  einwirken  kann;  bei  einem  sokhen 

Lehrer  bän^jt  der  Erfolg  der  Lehrtätigkeit  »weniger  von  genauer  Be- 
folgung einer  Instruktion  ab,  als  vielmehr  davon,  ob  der  Lehrer  mit 
Geistesfreiheit  und  nach  eigenem  Urteil  über  das  unter  den  gegebenen 
Umstlnden  Notwendige  und  Nfitsliche  entscheiden  kann«  (Petersen 
a.  a.  O.).  Wenn  die  Ausbildung  auf  dem  Seminar  nur  in  der  Über- 
mittlung von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  besteht,  wenn  sie  nicht  auf 
die  Bildung  der  Persönlichkeit  durch  den  Aufbau  einer  auf  der  Wissen- 
schaft, Kunst,  Philosophie  und  Religion  beruhenden  Welt-  und  Lebens- 
anscbauung  hinausgeht  und  dem  jungen  Menschen  die  Anregung  zur 
Weiterbildung  sowie  die  Richtlinien  für  dieselbe  mitgibt,  so  hat  sie 
mdit  ihre  Aufgabe  gelöst;  das  allerdings  können  nur  Seminarlehrer, 
die  aus  dem  Lehrerstand  hervorgewachsen  sind  und  selbst  voll  und 
ganz  erfüllt  sind  von  den  Idealen  des  Lehrerberufs,  die  selbst  beständig 
an  ihrer  Weiterbildung  in  der  angegebenen  Richtung  arbeiten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  wird  man  sowohl  beim 
Lehrer  wie  auch  beim  Schüler  der  religiösen  Bildung  einen  hohen  Wert 
beil^*en;  man  wird  aber  auch  weit  davon  entfernt  sein,  der  Übermitt- 
lung einer  möglichst  umfangreichen  Dogmatik  einen  Wert  beizulegen. 
Denn  diese  bleibt  ein  Fremdkr»rper,  der  unverdaulich  ist;  wahre 
Religiosität  aber  wächst  aus  dem  Innern  des  Menschen,  aus  seiner 
ganzen  Bildung  hervor  und  kann  nicht  angelernt  werden.  Deshalb 
mufs  auch  der  Religionsuntenicht  bei  Schüler  und  Lehrer  in  der 
innigsten  Beziehung  zu  dem  ganzen  Unterricht  der  betrcfTo-ndrn  An- 
stalt stehen;  aber  ein  solcher  Religionsunterricht  hat  es  mit  andcrrm 
Lehrstoff  zu  thun,  als  mit  der  Kirchenlehre.  Auch  der  Religions- 
unterricht mufs  sich  der  Aufgabe  der  Schule  unterordnen;  diese  aber 
besteht,  wie  Petersen  (a.  a.  O.)  sagt,  darin,  »durch  einen  ailgemeuien, 
Geist  und  Charakter  bildenden  erziehenden  Unterricht  eine  harmonische 
Ausbildung  aller  im  Individinim  schlummernden  Kräfte  in  die  Wege 
zu  leiten  und  dadurch  ihre  Zöglinge  zu  befähigen,  sich  später  in  jeder 
Lebensstellung  zurecht  zu  finden  und  sich  als  ein  brauchbares  Mitglied, 
jeder  an  seinem  Matse,  der  menschlidien  Gesellscbaft  einzureihen.« 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  erffillt  die  heutige  Schule 
mit  ihrem  konfessionell-dogmatischen  Religionsunterricht,  in  dem  die  sitt- 
liche Belehrung  nur  im  Gewand  der  dogmatischen  erscheint,  unmöglich 
ihre  Pflicht,  kommt  sie  der  ihr  gestellten  Aufgabe  nicht  nach.  Auch 
wir  wollen  den  Religionsunterricht  vom  Moralunterricht  nicht  trennen, 
weil  man  Welt-  und  Lebensanachauung  nidit  tremien  kann;  aber  wenn 
auch,  wie  Dr.  Petersen  sagt,  »die  Ethik  durch  den  ganzen  Schulunter- 
richt wie  ein  roter  Faden  hindurchgeht«,  so  bedarf  es  doch  besonderer 
Untcrrichtssttinden ,  in  der  sie  gepflegt  wird,  dafür  ist  sie  zu  wichtig. 
Wenn  man  die  religiösen  Lehren  von  den  dogmatischen  Zutaten  son- 
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dert  und  die  letztere  der  Kirdie  zuweist,  so  behält  die  Schule  Zeit 
genug  für  einen  mit  dem  Religionsunterricht  verbundenen  Moralunter- 
richt, der  nicht  die  Vergangenheit,  sondern  die  Gegenwart  ins  Auge 
zu  fassen  hat;  in  dieser  i'urm  haben  wir  in  der  religiös-sittlichen 
Literatur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  hente  einen  vonfiglichen  Lehr- 
stoff. Dieser,  auch  der  biblische,  darf  nur  nach  diesem  Gesichtspunkte 
und  nach  dem  der  künstlerischen  Form,  in  welcher  er  zur  Darstellung 
Icommt  und  auf  den  Nachwuchs  am  besten  einwirkt,  ausgewählt  und 
im  »Lesebuch«  gesammelt  werden;  »das  Lesebuch«,  sagt  mit  Recht 
Dr.  Petersen,  »soll  zwar  Lesefertigkeit  und  Sprachverständnts  vermittehi, 
aber  ganz  besonders  durdi  seinen  Inhalt  das  Kind  sittlich  bilden  und 
es  etnf&hren  in  das  Verständnis  des  Lebens,  in  die  Aufgaben  und 
Ziele  des  Daseins»  und  Freude  und  Genufs  am  Schönen  und  Idealen 
erzeugen.« 

Wenn  man  die  Aufgabe  der  Schule  richtig  erfafst,  wenn  man  sie 
In  dem  Sinne  erfafst»  wie  dies  Dr.  Petersen  (s.  o.)  tut,  so  mufs  man 
neben  der  geistigen  und  sittlichen  audi  die  tedinische  Bildui^  als 
gleichberechtigt  ansehen  und  Ihr  die  gebührende  Stellung  im  Lehiplan 

der  Volksschule  einräumen;  denn  ohne  sie  kann  eben  weder  »eine 
harmonische  Ausbildung  all  r  im  Individuum  schlummernden  Kräfte« 
in  die  Wege  geleitet  noch  der  Zogiing  befähigt  werden,  »sich  später 
in  jeder  Licbaustellung  snrecht  zu  finden«.  Wir  fordern  aber  filr 
diese  tedmische  Bildung  gar  nicht  mehr  wie  Dr.  Petersen,  nämlidi 
»einen  angemessenen  Zeichenunterricht«,  »Modellieren  und  kleinere 
Arbeiten  in  Holz  und  Pappe«  als  "Werkunterricht;  wir  wollen  weder 
»Tischler-«  noch  »Buchbind erarbeiten«.  Die  fanatischen  Anhänger  des 
Handfertigkeitsimterrichts,  die  ohne  Hobelbank  und  Schraubstock  nicht 
auszukommen  meinen ,  sind  ebensosdur  der  Elnllihrung  eines  solchen 
\Verkunterrichts  hinderlich  wie  die  fanatischen  Gegner,  die  alles  in 
einen  Tnpf  werfen  und  den  Weizen  mit  dem  Unkraut  misreifsen. 
Wir  stimmen  voll  und  ganz  mit  Dr  Petersen  überein,  wenn  er  sagt: 
»Aller  Handfertigkeitsunterricht  hat  nur  so  weit  eine  Berechtigung  in 
der  Schule,  als  er  sidi  m  den  Rahmen  eines  erziehlichen  Unterrichts 
einfilgen  lälst;  man  hüte  sich  wdil,  die  Sdiule  aus  falscher  Rficksicht 
auf  das  spätere  Leben  zu  Handwerkstätte  zu  stempeln«.  Wenn  aber 
die  Schule  ihren  Verpflichtungen  gegenüber  der  technischen  Bildung 
nachkommen  will,  so  mufs  sie  den  Werkunterricht  einführen;  sie 
mufs  es  auch,  wenn  sie  die  »bildende  Kunst«  pflegen  will.  Das  hat 
eine  Autorität  auf  dem  Gebiet  der  Kunst,  der  Prof.  der  Kunstgeschichte 
in  Leipzig  Dr.  Schmarsow*),  klar  ausgesprodien,  indem  er  fordert: 
Formen  und  Zeichnen  gehören  zusammen,  luid  »bevor  wir  nicht  zu  der 


*)  Pro£  Dr.  Schmarsow  hat  in  sechs  Vorträgen,  die  unter  dem  Titel: 
»Unser  VerlUUlnis  zu  den  bildenden  Kfinstenc  (160  S.;3  M. ;  Leipzig  1903, 
Tcubncr)  erschienen  sind,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  bildenden  Künste 
und  ihre  Beziehungen  zur  Erziehung,  sowie  Aufgabe  und  Wesen  der  künst- 
lerischen Endehnag  in  klarer  und  anschaulicher  Weise  dargelegt;  das  Buch 
bat  daher  fOr  den  Pftdagogen  besonderen  Wert 
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Überzeu^ng  kommen,  dafs  auch  das  Formen  in  der  Elementarschule 
einen  Platz  gewinnen  muCs,  werden  wir  keine  Grundlage  für  die  künst- 
lerische Ersiehung  gewinnen«.  »Kunstwerke €,  sagt  Goethe,  »lernt  man 
nicht  kennen»  wenn  sie  fertig  sind;  man  muls  sie  im  Entstehen  auf- 
haschen, um  sie  einigermar':en  7m  hegreifen;«  und  »Kunstsinn«,  sagt 
Prof  r)r  Schmarsow,  >ist  nicht  nur  passive  Empfänglichkeit,  sondern 
auch  aktive  Fruchtbarkeit«.  Die  ästhetische  Bildung  hinsichtlich  der 
bUdenden  Künste  hat  daher  mit  der  fiilifamg  der  positiven  Ausdn^cs- 
ßhigkeit  zu  beginnen,  mit  welcher  die  Ansdmdcsfirende  wichst,  »die 
auch  SU  kOnstlerisdier  Befriedigung  weiter  drängt.  Dazu  bedarf  es  vor 
allem  einer  gemeinsamen  Grund  1a [je ,  der  (Teläufigkeit  und  Geschmeidig- 
keit aller  (jelenke,  aller  Leitungsbahnen,  die  das  innerste  Seelenleben  mit 
der  sichtbaren  Aufsenseite  unseres  Leibes  verbinden.  Die  Geschmeidig- 
keit aller  Gliedmafsen,  die  GeUufigkelt  aller  Nervenverbindnngen  in  den 
motorischen  Apparat  unseres  Körpers  hinein,  sind  aber  auch  sonst  die 
gröfsten  Wohltaten,  die  unserer  Nation  durch  ästhetische  Kultur  des 
gesunden  Leibes  gewonnen  werden  könnte;  da  liegt  ja  die  unerläfsliche 
Voraussetzung  (ur  alle  künstlerische  Tätigkeit,  soweit  diese  eben  durch 
die  Organe  unseres  Leibes  allein  oder  durch  die  Beihilfe  kflnst- 
Udler  Werkzeuge  geleistet  werden  soll.  Daraus  ei|ribt  sich  von  selbst, 
dafs  die  künstlerische  Erziehung  unseres  Volkes  nur  angebahnt  werden 
kann,  wenn  wir  die  ATisdrurksfähigkeit  des  Körpers  unserer  geistigen 
Durchbildung  entsprechend  anzupassen  versuchen;  jeder  Anlauf  zu  kon- 
kreter Gestaltung,  der  über  die  malende  Gebärde  zur  Charakteristik 
dnes  vorgestellten  Gegenstandes  hfaiausgeht,  jeder  noch  so  «ibestunmte 
Drang  zu  plastisdtem  Hervorbringen  irgend  eines  Gebildes  ist,  als 
Hantierung  des  Menschen  an  dem  ungeformtem  Material,  schon  G^Br- 
dung;  er  enthält  Bestandteile  mimischer  Äufserung«  (Prof.  Dr.  Schmarsow). 
Alle  Erfahrungen  der  eigenen  Körperlichkeit,  die  Tast-  und  Bewegungs- 
empfindimgen  und  die  daraus  hervorgehenden  Gefühle  und  Vorstellungen 
spiegehl  sidi  auch  im  Werk  wieder;  der  gcni^sende  Betrachter  mufs 
auf  Grund  dieser  wahrnehmbaren  Spuren  seine  innere  Nachahmui^  voll- 
ziehen, um  das  fertig  Dastehende  wieder  zum  eigenen  Erlebnis  zurück- 
zufuhren. Dazu  aber  bedarf  es  wieder  eines  gewissen  Grades  der 
Empfänglichkeit  vermittelst  der  Sinne,  durch  welche  die  Erscheinung 
aufgenommen  und  zum  Erlebnis  gemacht  wird;  Auge  und  Hand  müssen 
daher  ausgebildet  werden,  wenn  man  die  künstlerische  Erziehung  in 
ihrem  Fundamente  pflegen  will.  Soll  die  kOnstleriSChe  Ausbildung  des 
Lehrers  also  ein  festes  Fundament  erhalten,  so  rnnfs  er  sich  auch  mit 
dem  Werkunterricht  befassen;  dafs  dieser  aber  für  seine  allfTcmcine 
und  berufliche  Bildung  von  grofser  Bedeutung  ist,  bedarf  wohl  kcmer 
weiteren  Begründung  mehr. 

Wie  die  religiöse  Bildung  nicht  von  der  sittlichen,  so  kann  und 
darf  auch  die  technische  nicht  von  der  künstlerischen  getrennt  werden; 
in  beiden  aber  konzentriert  sich  das  Beste  in  der  Erziehung  und  Bildung, 
die  erziehlichen  und  bildenden  Ergebnisse  aller  Lehrfächer  In  der 
religiös-sittlichen  Bildung,  die  auf  anschaulicher  Basis  aulgcbaut,  zu  dem 
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Leben  in  Beriebnng  gesetst  werden  und  daher  aach  ohne  Sachonter' 
rieht  nicht  nifiglich  ist,  tat  die  Bildung  der  Welt«  und  Lebeosanschaming 
enthalten;  durch  die  technisch-künstlerische  Bildung,  die  im  Werk-,  Zeichen- 

und  Spracht] nterri cht  zur  Darstellung  kommt,  erhält  der  Zögling  die 
Mittel  und  Formen.,  in  welchen  er  als  sittliche  Persönlichkeit  sich  an 
der  Kulturarbeit  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  im  Sinne  der  Vervoll- 
koammnng  nach  den  Idealen  des  Wahren,  Sdiönen  und  Guten  mit 
Erfolg  beteiligen  kann.  Nach  diese  beiden  Seiten  der  Bildung  mufs  die 
ganze  Bildung  des  Volksschullehrers  und  der  Volksschule  und  die  auf 
der  letzteren  aufgebaute  Volksbildung  ausgebaut  werden;  in  ihnen 
verschmelzen  Bildung  und  Erziehung  zum  einheitlichen  Gan2en.  In  dem 
Beruf  des  Volksschnllehrers  als  Erzieher  und  Bildner  der  Vollcsjugend 
und  des  Volkes  ist  auch  die  Eigenarttgkeit  seiner  Vor-  und  Ausbildui^ 
begründet;  hierin  liegt  Eudi  die  gTofse  Schwierigkeit  der  Lösung  der 
Lchrerbildungsfrage 

Interessant  und  lehrreich  sind  die.  Ansichten,  welche  »Ein  Soldat 
über  die  Tätigkeit  des  Schullehrers  als  Volkserzichcr«  (Oberst  v.  Kochen- 
hausen) in  der  von  Graf  Hoensbroech  herausgegebenen  Monatsschrift 
»Deutschlandc  (Heft  12.  Berlin,  Schwetschke  &  S.;  1903)  veröffentlicht; 
wenn  man  auch  nicht  allen  seinen  Ansichten  susttnunen  kann,  so  sind 
sie  doch  jedenfalls  beachtenswert.  Wenn  er  in  der  Armee  >d!e  Oher- 
klasse  der  Volks-,  Erziehungs-  und  Bildungsanstalten«  sieht,  > deren 
Unterklasse  durch  die  Volksschule  repräsentiert  wird«,  so  haben  wir 
nichts  dagegen  einzuwenden,  müssen  aber  auch  erwarten  und  fordern, 
dafs  »allec  Lehrer  an  dieser  »Oberklasse«,  vom  Unteroffizier  bis  zum 
General  so  pädagogisch  vorgebildet  sind,  dafs  sie  dem  Volksschullehrer, 
der  diese  »Oberklasse«  ja  auch  durchlaufen  mufs,  in  »jeder«  Hinsicht 
Muster  sein  können  und  er  ihnen  ein  dankbares  Andenken  bewahren 
kann;  da  müfste  aber  doch  noch  gewaltig  auch  »hier«  reformiert 
werden,  wie  jeder  Volksschullehrer,  der  Soldat  gewesen  ist,  recht  gut 
weüs.  Der  Verfasser  freut  sich,  dafs  man  den  Volksschullehrer  nun- 
mehr zum  Dienst  in  der  aktiven  Armee  herangezogen  nnd  dadurch 
»der  Armee  eine  beträchtliche  Zahl  gcsun  lci,  mit  hoher  Intelligenz  aus- 
gestatteter Männer  zugeführt«  hat  £r  fordert  nun,  dafs  der  »Schul- 
lehrer zum  Volkslehrer«  werde  und  als  soldier  die  mililSrische  Aus- 
bildung vorbereite;  Sdiule  und  Armee  sollen  als  »allgemeine  Volks- 
erziehungs-  und  Bildungsanstaltcn<  »gute  Staatsbürger«  erziehen,  »die 
gewillt  und  im  stände  sind,  den  deutschen  Kaiser  zu  unterstützen,  »allzeit 
Mehrer  des  [  kutschen  Reiches  zu  sein,  nicht  an  »kriegerischen  Erobe- 
rungen, sondern  an  den  Gütern  und  Gaben  des  Friedens  auf  dem  Ge- 
biete nationaler  Wohlfahrt,  Freiheit  und  Gesittung«.  Dazu  ist  aber 
nach  des  Verfassers  Ansicht  nötig,  dafs  die  Lflcke  zwischen  dem  Aus^ 
tritt  aus  der  Schule  und  dem  Eintritt  in  die  Armee  in  der  Erziehung 
und  Bildung  der  Jugend  ausgeftillt  werde,  damit  das  in  der  Schule 
Gewonnene  nicht  wieder  verloren  geht;  diese  Aufgabe  soll  der  Schul- 
lehrer  als  Volkslehrer  erfüllen.  Als  Bedingung  zur  Verwirklichung  dieses 
Gedankens  fordert  der  Verfasser  zunichst  die  EriiOhung  des  Einkommeoa 
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des  Lehren;  »ich  verlangcc,  aag^  er,  >dafs  der  Lehrer  aus  Staats- 
mitteln -  nicht  aus  Gemeinde-  usw.  Mitteln  —  überall  so  gestellt  ist, 
cials  er  mit  etwa  3O  Jahren  aus  seinem  Einkommen  einen  anständigen 
ländlichen  Haushalt  fuhren  kann,  und  die  Alterszuiagen  so  bemessen 
sind,  dafs  er  sp&ter  seinen  Kindern  eine  standesgemSfee  Enleliiing  xu- 
kommen  lassen  kannc.  Er  darf  in  seinem  Einkommen  von  niemand 
im  Dorfe  abhängig  sein;  daher  darf  er  auch  keinen  Ackerbau  treiben. 
Auch  das  Amt  eines  Organisten  und  Kantors  soll  ein  Nebenamt  sein; 
der  Lehrer  »darf  aber  sonst  in  keinen  dienstlichen  Subordmationsver- 
haltnisse  zur  Kirche  oder  zum  Pfarrer  stehen«;  »zwischen  ihm  und  dem 
letstoren  ist  vielmelir  eine  herslicbe  KoUegensdiaft  m  erstreben,  infolge 
deren  sich  beide  in  ihren  Zwecken  gegenseitig  unterstützen«.  Er 
soll  sonst  kein  »bezahltes  Nebenamt  in  der  Gemeinde,  wie  z  V,.  Ge- 
meindeschrpiber<  annehmen,  »dagegen  ist  es  sehr  erwünscht,  wenn 
er  als  wirkliches  stimmführendes  Mitglied  in  den  Gemeinderat  ge- 
wSUt  wird«. 

Wenn  die  Forderung  des  Verfassers,  dafs  der  Lehrer  »nicht  mehr  als 
50  Schüler  der  verschiedensten  Altersstufen«  unterrichten  soll,  verwirk- 
licht ist,  so  wird  er  auch  mit  dorn  Erfolg  des  Unterrichts  besser  zu- 
frieden sein  als  jetzt.  »Ich  behaupte«,  sagt  er  ferner,  »dafs  zu  viel 
auswendig  gelernt  und  zu  wenig  gedacht  wird,  das  Gedächtnis  zu  viel 
und  der  Verstand  zu  wenig  geübt  vdrd;  und  das  macht  sich  bei  unseren 
Rekruten  und  ihrer  militärischen  Ausbildung  sehr  nachteilig  geltend. 
Die  Leute  lernen  willig  und  leicht  ganze  Seiten  einer  Dienstvorschrift 
auswendig;  wenn  man  aber  von  ihnen  verlangt,  einen  ^anz  einfachen 
kurzen  Vorgang,  den  sie  angesehen  haben,  in  vernünttiger  deutscher 
Rede  zu  schildern,  das  können  sie  nicht«.  Auch  soll  in  den  Schulen 
»mehr  vaterllndisdie  Geographie  und  Gesdiidite  gelehrt  werden«.  Die 
Lehrer  aber  müssen  durch  ihre  Vor-  und  Ausbildung  »auf  eine  soldie 
wissenschaftliche  und  pädagogische  Höhe  gebracht  werden,  dafs  sie  zu- 
nächst im  Stande  smd,  die  Kinder  in  den  elementaren  WisKcnschaften 
so  weit  zu  unterrichten,  wie  ein  bürgerlicher  Lebenslauf  erlordert« ;  sie 
sollen  aber  auch  im  staiide  sein,  Vorträge  als  Volksleiirer  su  halten.  Der 
Verfiuser  verlangt  als  Soldat  natürlich  vom  Lehrer,  dafs  er  einer 
nationalgesinnten  Partei  angehört  und  ein  »königstreuer  Patriot«  sei; 
er  soll  kein  Gelehrter,  sondern  ein  Mann  des  Volkes  sein,  der  das 
höchste  Vertrauen  und  die  höchste  Achtung  desselben  genieist  und 
daiier  auch  der  »geeignetste  Vorstand  von  Krieger-,  Turn-,  Schützen- 
und  Sangervereinen«  ist  Es  ergibt  sich  aber  auch  für  den  Verfiasser 
aus  dieser  Tätigkeit  des  Lehrers  von  selbst,  »dafs  die  Aufsicht«  über 
die  Volksschule  und  ihre  Lehrer  »nur  von  besonders  angestellten  In- 
spektoren gehandhabt  werden  kann,  welche  man  am  besten  ans  den 
Lehrern  selbst  wählt«. 
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Mitteilungen. 

(Mannheimer  Diestcrwcgvcrein.)  Der  Mannheimer  Diesterweg- 
verein  ist  im  Verlauf  des  letzten  Jahres  zu  den  »Neuen  Bahnen«  in  ein 
näheres  Verhältnis  getreten.  Der  Verein  will  einerseits  seine  Mitglieder 
dem  Leserkreis  der  Nenea  Bahnen  sufflhren,  und  es  sollen  andrerseitB 
die  aus  seiner  Tätiglceit  resultierenden  Anregungen,  soweit  ihre  Kraft 
über  das  Lokale  hinausreicht,  durch  die  Neuen  Bahnen  auf  weitere 
Kreise  übertragen  werden.  Was  will  nun  der  Mannheimer  Diesterweg- 
verein?  Die  Bezeichnung  löst  Ahnungen  aus;  es  soll  im  Geiste  Diester- 
wegs  gearbeitet  und  gewirkt  werden.  Der  Vollca^nillehrer  soll  »Volks- 
leiirer«  werden*  So  wollten  es  die  Grfbider  des  Vereins,  und  wenn 
auch  »Bdiutsamkeit  und  Vorsicht«  anfanglich  die  Vereinstätigkeit  auf 
den  engen  Kreis  der  Berufserzieher  beschränkte,  so  bedurfte  es  doch 
nur  der  Arbeit  weniger  Jahre,  um  Verhältnisse  m  zeitigen,  die  den 
Verem  aui  die  breiteste  Basis  stellten.  Nichtlehrer  werden  nun  als 
wUlkommene  Mitglieder  aufgenommen,  und  der  grobe  Teil  der  Verehis- 
Veranstaltungen  ist  den  breitesten  Volksschichten  unentgeltlich  zugang- 
lich gemacht  Belehnmg  und  Bildung,  Erholung  und  Genufs  sollen 
geboten  werden.  > Wissenschaft  und  Kunst  sollen«,  um  mit  den  Worten 
unseres  I.  Vorstandes  zu  reden,  >sich  vereinigen,  um  den  ganzen 
geistigen  Menschen  zu  erfassen,  zu  erheben  und  Freude  an  edlen  Ge- 
nüssen empfinden  zu  lassen.  Das  deutsdie  Volk  ist  so  reich  an 
geistigen  Schätzen.  Oberall  quillt  der  Bora  des  Liedes,  reift  die  Saat 
der  Forschunf^,  tausende  deutscher  Männer  und  Frauen  haben  ihren 
Geist  an  ailem  Hohen  und  Schönen  gebildet  —  aber  Millionen  stehen 
noch  fern  von  diesen  Schätzen.  Führen  wir  sie  herzu  und  teilen  wir 
mit  ihnen.  Wir  werden  dadtirdi  nicht  armer,  aber  sie  unendlich  reidier. 
Das  Band  der  Zusammengehörigkeit,  das  uns  in  der  Arbeit,  im  Ringen 
und  Kämpfen  um  des  Lebens  Not  vereinigt,  mag  uns  auch  in  frohen 
Feierstunden  zusammenschliefsen.«  Durch  öffentliche  Vorträge,  Volks- 
unterhaltuniTsabende,  Führungen  durch  Kunstsammlungen  und  Eltern- 
abende sucht  der  Verein  diese  hohen  Ziele  zu  erreichen,  und  es  darf 
als  eine  erfreuliche  Erscheinung  betrachtet  werden,  dafs  diese  Ver- 
anstaltungen stets  eine  zahlreiche  und  dankbare  Zuhörerschaft  anziehen. 
Freilich  gibt  es  auch  hier  wie  auf  jedem  Arbeitsfelde  zu  wünschen. 
Gerade  jene  Kreise,  deren  Glieder  man  am  liebsten  willkommen  hcifsen 
möchte,  die  Arbeiterschaft,  stellt  verhältnismäfsig  noch  sehr  wenige 
Teilnehmer. 

Aber  neben  dem  Streben  im  weiteren  vergifst  der  Verein  auch 
nicht  die  Arbeit  im  engeren.  Die  zeitgemäfse  Weiterbildung  der 
Lehrer,  die  Verticfunj^  der  päda^n^Tischen  Ideen,  die  Rehandlnng  schuli- 
scher Tagesfragen,  sie  werden  in  besondere  Pflege  genommen.  Es 
werden  zu  diesem  Zwecke  eigene  Mitgliederversammlungen  in  der 
Form  von  IKsknsaionsabenden  at^ehalten.  Als  ein  erfreulidies  Zeichen 
ist  es  zu  betraditra,  dals  zu  den  einleitenden  Vorträgen,  ja  auch  zu 
denen  der  öffentlichen  Versammlungen  arbeitswillige  und  Idstungsffhige 
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Vereinsmitglieder  sich  gern  und  in  meiir  als  ausreichender  Zahl  zur 

VcrfüfTung  stellen.  "  Das  bedeutet  ein  Erstarken  in  der  eigenen  Kraft. 
Mit  dem  Fortschritte  in  der  Besserung  unserer  wirtschaftlichen  Verhalt- 
nisse ist  wohl  zu  erhoftcn,  dafs  Nebenverdienst  tind  Neltenbcschaftigung 
auf  einen  immer  kleineren  Raum  beschränkt  werden  können,  so  dafs 
auch  hier  die  Zahl  der  Mitart>eitenden  zu  einer  immer  größeren  an« 
wachse. 

Das  rastlose  Vorwärtsschreiten  des  Vereins  drückt  sich  auch  in 
den  statistischen  Zahlen  aus.  Nach  dem  Berichte  über  Stand  und 
Tätigkeit  im  letzten  Arbeitsjahre  stieg  die  Zahl  der  Vereinsveranstal- 
tungen auf  28,  5  Mitgliederversammlungen  (Diskussionsabende),  8  öffent- 
lidw  Vorträge,  3  Führungen  durch  die  GemSIdeausstelhmg  des  hiesigen 
Kunstvereins,  2  Volksunterhaltungsabende»  I  Elternabend  und  9  Vor- 
standssitzungcn.  In  diesen  28  Veranstaltungen  wurden  19  Vorträge 
gehalten  und  4  musikalische  Produktionen  eingeleitet,  /widf  dieser  Vor- 
träge wurden  von  Mitgliedern  übernommen.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
beliuft  sich  auf  485,  356  Lehrer  an  den  verschiedenen  Schulanstalten 
von  Mannheim,  Lndwigshafen  und  Umgebung,  129  Nichtlehrer  aus  allen 
Ständen  ohne  Unterschied  des  religiösen  und  politischen  Standpunktes. 
In  seinem  ersten  Vorstand,  Herrn  Haujitlehrer  A.  Reinmuth,  f)esitzt  der 
Verein  einen  tüchtigen  und  er|)robten  Leiter.  Als  ausgezeichnete 
Arbcitskraiic  stehen  ihm  neben  andern  die  Hauptlehrer  Itschner  und 
Lacrois  zur  Seite.  Möge  der  Verein  weiterbauen  in  seiner  segens- 
reichen Arbeit  Möchten  auch  andere  Stidte  dem  gegebenen  Bei- 
spiel folgen. 

(Kunstpflege  und  Volksschule.)  »Zum  Rehagen  des  Men- 
schen«, schreibt  Karl  Clöfsner  iModerne  Kunst;  illustrierte  Zeitschrift; 
Berlin  VV'.  57;  Rieh.  Bong;  Einzelheft  60  Pf.),  >zu  seiner  Erbauung  und 
Erhebung  liefert  die  Kunst  einen  gewaltigen  Beitrag.«  Der  Hunger 
nach  Kunst  macht  sich  in  allen  Volksschichten  bemerkbar;  em  neuer 
Zug  zu  künstlerischer  Bildung,  zu  künstlerischer  Kultur  geht  durchs 
deutsche  Volk.  Diese  Seite  der  Erziehung  soll  gleichwertig  neben  die 
verstandesmäfbige  und  moralische  treten;  sie  soll  die  letzteren  er- 
gänzen, damit  die  Erziehung  harmonisch  werde.  Kunstsinn  aber  ist 
nicht  wie  andere  UnterrichtsstofiTe  lehrbar;  »der  Sinn  für  Schönheit  und 
Kunst  kann  nur  durch  Anschauen  und  Darbieten  von  Kunstgegenständen 
geweckt  und  gepflegt  werden;  dabei  isi  nichts  gefährlicher,  als  die 
eigenen  Kmplindungen  den  Schülern  sufjgerieren  zu  wollen«  (Clöfsner). 
Im  Gesang  mufs  man  aus  künstlerischen  Gründen  die  gröfscre  Berück- 
sichtigung wahlhaft  klassischer  Kinderlieder  fordern;  »Löwes  Iünder> 
tieder,  seine  Morgen-  und  Abendlieder  mit  Texten  von  Uhland,  Klop- 
stock,  Geliert  usw.  haben  noch  lange  nicht  die  gebührende  Beachtung 
gefunden«  (Clöfsner  a.  a.  O.).  Bezüglich  der  Malerei  und  Plastik  stellt 
Clöfsner  das  »Sehenlerncn^  in  den  Vordergrund;  im  naturkundlichen 
Unterricht  vor  allen  Dingen  niufs  es  gepflegt  werden. 


Digitized  by  Google 
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Geschieht«  und  Gcsehlchteunterrichl 

I. 

Die  Sagenwelt  eines  Volkes  ist  gleichsam  das  S|»iegelbild  de88en>en  ans 

der  Zeit  seiner  Kindheit;  sie  ist  deshalb  neben  der  Geschichte  ganz  besonders 
geeignet,  die  natifinnlr  Bildung  zu  fördern.  Gerade  das  deutsche  Volk  ist 
sehr  rf  ich  an  Sagen;  sie  führen  uns  eine  fTofse  Zahl  hehrer  Heldengestalten 
und  1*  raucnbilder,  Gestalten  von  unidkühner  Erhabenheit  und  unerschütterlicher 
Treue  vor.  Ifit  Ümen  sollte  daher  vor  allen  Dingen  der  Volksschiiltehrer  be- 
kannt sdit;  denn  ihre  Kenntnis  gehört  cur  Tolkstfimfichen  Bitdung  in  enter 
Linie.  Direktor  Dr.  A.  Lange  bietet  in  seinem  Werk:  »Deutsche  Götter- 
und  Heldensagen«  (403  S.;  12  Originallithographien  von  Rob.  Engels; 
3.  vcrb.  Aufl.,  geb.  6  Mk.;  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1903)  ein  Buch,  das  geeignet 
ist,  in  die  deutschen  Götter-  und  Heldensagen  einzuführen;  er  hat  aus  den 
besten  Quellen  nur  das  angenommen,  was  sicheres  Eigetmis  der  Forschung 
ist,  und  sich  eng  an  die  Quellen  angeschlossen.  Bei  der  neuen  Auflage  sind 
die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  benutzt  worden  ;  dies  bezieht  sich 
ganz  besonders  auf  die  der  Darstellung  der  Sagen  vorangehenden  Einleitungen. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vorzüglich. 

Wer  sich  etwas  eingehender  mit  griechischer  Geschichte  beschäftigen 
will,  findet  mancherld  Anregungen  in  den  von  Prof.  Dr*  A.  Döring  auf  Grund 
ebener  Beobachtungen  herausgegebenen  Schrift:  »Eine  Frühlingsreise  in 
Griechenland«  (199  S  mit  Abb  :  3  Mk.,  Frankfurt  a.  M. ,  Neuer  Frankfurter 
Verlag,  1903).  Die  betreffende  Reise  wurde  1900  gemacht;  das  Buch  gibt  das 
aui  derselben  wirklich  Erfahrene  und  Erlebte  wieder  und  macht  so  in  an- 
schauUch-lebendiger  Welse  mit  dem  Schauplats  der  griecUschen  Geschichte, 
mit  den  Resten  der  einstigen  Kultur  und  auch  mit  den  heuti^n  Zustfinden 
bekannt.  Der  Verfasser  ist  redit  viel  unter  kundiger  Führung  in  Griechen» 
land  herumgekommen,  hat  viel  gesehen  und  erlebt;  er  liat  mit  Prof.  Dörpfeld 
auch  Troja  besucht  und  führt  auch  den  Leser  dorthin. 

Lehrreich  sind  die  Betrachtungen  über  »Die  deutschen  Städte  und 
Borger  im  Mittelalter«  von  Oberlehrer  Dr.  B.  Heil  (ijs  S.  mit  sahlreicfaen 
Abb.;  geb.  1,25  Mk.;  Leiptig,  B.  G.  Teubner,  1903);  er  führt  zunächst  zu  den 
Anfängen  des  Bürgertums  in  Süd-  und  Westdeutschland,  besf)richt  sodann  die 
Gründung  der  ostdeutschen  Kolonialstädte  und  ihre  Entnirklung  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrhunderts,  dann  die  wirtschaftliche,  soziale  und  politische 
Entwicklung  der  grfifsteii  deutschen  Stldte  «ihre&d  des  14.  imd  15.  Jahr- 
hunderts und  endlich  die  iufsere  Einrichtung  und  das  huiere  Leben  der 
deutschen  Städte  am  Ende  des  Mittelalters. 

Von  dem  hrrrits  besprochenen  »Handbuch  der  mittelalterlichen 
und  neueren  Geschichte«,  welches  die  Professoren  v.  Bellow  und 
Meinecke  herausgeben  (München,  R.  Oldenbuurg;,  ist  ein  weiterer  üand  er- 
schienen: Geschichte  des  spateren  Mittelalters  (i  197— 1492)  von  Prof. 
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C.  Bflitokte  QBd  Beaproctraagen. 


Dr.  J.  Loserth  (737  S.;  16,50  Mk.;  1903).  Der  Verfasser  hat  seit  Jahren  sich 
eingehend  mit  dem  Stndhim  der  Quellen  und  Spesiaiachriften  mat  diesem  Ge« 

biete  beschSftigt  und  alle  Ergebnisse  der  diesbezüglichen  Forschungen  ver- 
folgt; was  er  also  in  dem  vorliegenden  Werk  bietet,  ist  eine  reife  Arbeit. 
Er  hat  die  Ergebnisse  seiner  Studien  in  anschaulich-lebendiger  Form  dar- 
gestellt, ohne  sich  in  Einzelheiten  zu  verlieren,  die  nur  den  Gelehrten  inter- 
essieren; i&r  diesen  aher  und  jeden,  der  weitergdiende  Studien  machen  will, 
gibt  er  bei  jedem  Kapitel  die  betreffenden  Schriften  an  (Quellen,  Geschichts- 
schreiber, Hilfsschriften).  Verfassung,  Recht,  Wirtschaft  und  geistige  Re- 
wegijn{»en  (Wissenschaft,  Kunst  und  Philosophie)  sind  nur  so  weit  heran- 
gesogen, als  sie  das  kirchliche  und  politische  Leben,  weiche  in  dieser  Zeit 
die  Hemdiaft  haben,  l>eeinflassen;  die  Darstellung  der  IdrcbUdiea  luid  poli- 
tischen Fragen  und  ihre  Begehungen  suelnaader  machen  daher  den  Inhalt 
des  Buches  aus.  Der  I.  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  päpstlichen  Weltherr- 
schaft, ihrem  Wesen  und  ihren  Kämpfen  mit  den  widerstrebenden  kirchlichen 
und  staatlichen  Kräften;  er  ?!childert  ihre  äufserliche  Ge<5taltunfj,  die  Über- 
spannung ihrer  Ansprüche  und  ihren  hieraus  erfolgenden  Sturz.  Der  II.  Teil 
behandelt  die  Versuche  der  kirchlichen  Opposition,  an  die  Stelle  der  streng 
monarchisdien,  eine  repribentative  Verfassung  der  Kirche  sa  setsen,  und  end- 
lich die  unter  dem  Einflufs  des  Humanismus  erfolgende  Auflösung  des  mittel- 
alterlichen Lebens  und  die  Ausbildung  der  Gro£nn&chte,  wie  sie  am  Beginn 
der  Neuzeit  erscheinen. 

Es  gibt  wenige  weibliche  Persönlichkeiten,  die  ohne  Verleugnung  des 
weiblichen  Charakters  und  Vemachlissigung  der  weiblichen  Pflichten  in  den 
Gang  der  Geschichte  so  emgegrifTen  und  an  dem  Schicksale  ihres  ViAeriandes 
so  innigen  Anteil  genommen  haben,  als  die  >Königin  Luise  von  Preufscn«, 
von  der  Alwin  Lonkc  ein  vorzügliches  Lebensbild  auf  Grund  der  besten 
Quellen  gibt  (335  S.;  70  Abb.;  2  Beil.;  S  Mk.;  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1903); 
er  hat  sie,  Irei  von  allem  Hnm-Fatdotismus ,  getreu  nach  dem  leben  ge- 
sdiildert  und  gerade  dadurch  geseigt,  welch  herrlich  deutsche  Frau  sie  war. 
Wir  haben  so  ein  wissenschaftUch-volkstümUcbcs  Buch  vor  uns,  das  alles 
Anekdotenhaftige  ausschliefst,  soweit  r\!<?  solches  geschichtlich  festgestellt 
ist,  und  sowohl  dem  Geschichtslehrcr  als  Lehrbuch  wie  dem  nach  Bildung 
Strebenden  als  Lektüre  dienen  wird;  eine  grofse  Anzahl  guter  Abbildungen 
erhöhen  nodi  den  Wert  des  Buches. 

Zu  den  Vorlesungen ,  welche  in  den  Lehrerverehien  behufs  Pflege  der  Fort- 
bitdung durch  Universititsprofessoren  gehalten  werden,  gehören  «uch  solche 
fiber  »Volkswirtschaftslehre«.  Wer  sich  mit  dieser  Wissenschaft  beschäftigt  hat, 
der  wird  erstaunt  gewesen  sein  Ober  die  reiche  Ausbeute,  die  der  Lehrer 
hier  sowohl  für  seine  Bildung  als  Staatsbürger  wie  für  die  als  Lehrer  an 
Volks-  und  Fortbildungsschulen  erhält;  er  lernt  nachdenken  und  ohllt  Auf- 
klärung Aber  Fragen,  die  ihm  gar  oft  un  politischen  Leben  und  in  der  Schule 
entgegentreten.  Aber  auch  fDr  die  Schulwissenschaft,  die  Pädagogik  als  solche, 
und  besonders  für  das  Verständnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  der 
Aufgaben  der  Schule  der  Zukunft  hat  die  Volkswirtschaftslehre  grofse  Be- 
deutung; ja  die  in  den  letzten  Jahren  erörterte  Frage  über  die  Bedeutung  der 
Volksbildung  i&r  die  Entwicklung  des  wiitschafitlichen  Lebens  fordert  den 
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Ldirer  geradem  nun  Studima  der  VoDcawirtschaftsleln«  auf.  Wer  sich  in 
dieter  Ifinsicbt  betehren  oder  anf  Grand  der  durch  die  betreffenden  Vor- 

esungen  gegebenen  Anregungen  sich  in  den  Stoff  vertiefen  will,  der  findet 
in  dem  von  Prof,  W.  Som  b  art  hcrausge<Tebf'nen  Werk:  >Die  deutsche  Volks- 
wirtschaft im  neunzehnten  Jahrhundert«  (647  S.;  10  Mk.;  Berlin, 
Boodi,  1903)  ein  vorzügliches  Ifilfiauttel.  Das  in  volkstilmlicher  Sprache  ge- 
schriebene Weric,  dessen  Verfasser  eme  Antorittt  auf  diesem  Gebiet  ist,  gibt 
im  ersten  Buch  ein  Bild  von  der  wirtschaftlichen  Kultur  Deutschlands  vor 
hundert  Jahren  und  legt  dann  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Buche  dar  wie 
und  durch  welche  Ursachen  und  durch  welche  Mittel  sich  dieselbe  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  entwickelt  und  zu  ihrer  heutigen  Gestaltung  gelangt  ist. 
Um  das  Budi  leicht  lesbar  la  madien,  hat  der  Veiftster  alles  «tatistbcbe 
Material  in  den  Anhang  verwiesen;  auch  folgt  der  Vei&sser  nicht  peinlich 
gevdssenhaft  der  Entwiddong,  sondern  hebt  mehr  die  Kontraste  twiscben  sonst 
und  jetzt  hervor. 

Einen  Oberblick  über  die  wichtiosten  Lehren  der  »Volkswirtschafts- 
lehre« gibt  Prof.  Dr.  J.  Fuchs  (139  b.;  geb.  80  P£;  Leipzig,  Göschen);  nach 
einer  Formnlierung  der  notwendigsten  Gmndbeg^ffe  0bH  der  Vetfasser  einen 
Überblick  Aber  die  Fhuen  der  geschichtüchen  ^twiddong,  welche  war  Volks- 
wirtschaft im  modernen  Sinne  geführt  hat,  welche  dann  im  einseinen  sur 
Darstellung  kommt. 

Das  »Jahrbuch  der  Weltgeschichte«  von  Alb.  Geyer  (III.  Jahrgang; 
1902;  310  S.;  I  Mk.;  Leipzig,  K.  Prochaska)  gibt  eine  (Ibersichtliche  Dar- 
stellung der  weltgeaddditüchen  Ereignisse  und  Zustande  im  verflossenen  Jahr; 
den  gröfsten  Raum  nimmt  daxin  das  Deutsche  Reich  ein,  aber  auch  die 
übrigen  Kulturländer  sind  entsprechend  ihrer  Weltstellung  berücksichtigt. 
Da  im  Schulunterricht  die  Ereignisse  der  Gegenwart,  soweit  sie  wertvoll  sind, 
berücksichtigt  werden  sollen,  so  bietet  das  Buch  dem  Lehrer  wertvollen  Lehr- 
stoff; aber  auch  sur  Orientierung  im  aligemeinen  ist  es  sehr  geeignet 

Die  »Politische  Anthropologie«  von  Dr.  L.  Woltmann  gibt  eine 
Untersuchung  über  den  Einflufs  der  Deszendenztheorie  auf  die  Lehre  von  der 
politischen  Ent'A-icklunfr  der  Völk^-r  '726  S.;  Thüringische  Verlagsanstalt  in 
KiPfnp.ch  iQoTi  rr  will  die  i'oiitik  aut  nat  urwissenschaftliche,  d.  h.  biologische 
und  anthropologische  ii^kenntnisse  aulbauen  und  von  da  aus  die  staatiichen 
Einrichtungen  in  ihrer  Entwicklung  verfolgen,  sie  als  sosial-psychologische 
Lebensenengirisse  organischer  Wesen  und  ihres  VerhtHnisses  zueinander  und 
sur  äufseren  Natur  erklären  und  nachweisen,  in  welcher  Weise  und  in  welchem 
rjrarie  die  allgemeine  Natur  des  Menschen  und  ihre  besondere  Gestaltung  in 
Rasse  und  Genius  die  historische  Entwicklungsgeschichte  der  Staaten  be- 
herrscht Das  Studium  des  Buches  trägt  zur  tieferen  Erfassung  politisch- 
gescIUcfatlidier  Ereiprisse  und  Fragen  bei. 

Dr.  Rawits  sucht  ebenfalls  in  seinem  Buche:  »Urgeschichte,  Ge- 
schichte und  Politik«  (362  S.;  Berlin,  Simion,  1903)  die  Besiehungen 
zwischen  der  Anthropologie  und  Politik  auf  und  sucht  nachzuweisen,  dafs  die 
bioln[Tischen  Gesetze,  wenn  auch  in  anderer  Form,  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Menschheit  geherrscht  haben;  er  geht  von  der  Deszendenz- 
theorie aus,  stellt  die  Entstehung  des  Menschen  und  seine  Urgescbidite  und 
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die  dieaelben  behemchenden  Prinaipien  dar;  sodann  fafst  er  die  flberttefeite 

Geschichte  -von  diesen  Prinzipien  aus  ins  Auge ;  endlich  werden  von  diesem 
Gejjichtspunkte  aus  die  gegenwärtigen  politischen  Zustände  Deutschlands  einer 
kritischen  Betrachtung  unterzogen  und  zum  öchlufs  als  Ergebnisse  der  vor- 
angegangenen Betrachtungen  die  politiadien  LtHuma  aufgestellt 

Ein  »Hllbbndi  Ar  den  Geachichtrantenrlcht  insbeaondere  in  Lehrer- 
seminarien  und  ftr  die  Fortbildung  des  Lehrers«  bieten  K.  Kauffmann, 
Seminaroblehrer,  und  J.  Berndt,  Srminarlchrer,  in  den  »Geschichts- 
betrachtunf^Ten«  (1.  Band:  Aus  dem  Altertum,  dem  Mitteldlu  r  und  der  Re- 
formationszcit  bis  zum  Dreifsig^ahrigen  iCriege;  mit  9  Karten  in  l'arbcndruck; 
^07  S.;  3  Mk.  ;  Leipzig,  Dünrache  finchliandlung,  1903);  aie  wollen  m  einer 
Behandlung  der  GeacMcfate  In  den  Ldirerseminariea  anregen,  die  dnerMtts 
der  Vertiefung  und  Erweiterung,  anderseits  einem  wirklichen  Verständnis  der 
Geschichte  dienen  sollen.  Damit  haben  die  Verfasser  nach  unserer  Ansicht 
auch  den  Zweck  des  Geschichtsunterrichts  im  Seminar  richtig  erfafst;  er  baut 
dann  aus,  wozu  in  der  Volks-  und  Präparandenschule  der  Grund  gelegt  wor- 
den ist  Sie  legen  ndt  Redit  den  Nachdruck  auf  die  Bedeutung  der  geschicht- 
lichen Tatandben»  berQckaichtigen  die  Kulturgotchichte  nach  allen  Seiten  im 
Zusammenhang  mit  der  politischen  Geschichte ;  sie  regen  zu  einer  pragmatisch- 
genetischen  Geschichtsbetrachtung  an.  Für  die  Weiterbildung  geben  die  Ver- 
fasser die  besten  Hillsnüttei  an^  um  auch  dem  Seminaristen  schon  ein  Ver- 
stSndnis  für  die  Geschichtsschreibung  selbst  zu  eröf&ien,  machen  sie  Ihn  andi 
mit  den  wichtigaten  leitgenössisChen  Quellen  belunnt  Auch  Lehrer  im 
Amt  werden  daher  in  dem  Buche  einen  Ratgeber  finden,  der  Interesse  und 
Verständnis  Or  geschichtliche  Studien  weckt  und  Anleitung  sur  ForU>il- 
dung  gibt. 

Ebenso  wie  die  volkswirtschaftlichen  Belehrungen  im  Geschichtsunterricht 
Berftcfcsichtigung  finden  mflssen,  Ist  es  auch  hinrichtiich  der  Bdxgerkmide  der 
Fall;  der  rechte  Staatssinn  kann  nur  aaf  Grund  des  Vctstandniaaes  des  Staata- 
lebens erwachsen.    Die  »Deutsche  Bürgerkunde«  von  Gg.  Hoffmann 

(Reichsrrrrichtsrat)  und  Dr.  K  Groth  (Obi  rlclirer)  stellt  sich  die  Aufgabe, 
staatsbürgerliche  Kenntnisse  gemeinverständlich  und  anschnnltrh  darzustellen; 
sie  steilen,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  die  Verhältnisse  des  Deutschen 
Reiches  in  den  Vordergrund,  beracksichtigen  aber  auch  die  der  Einseistaaten 
und  der  Gemeinden.  Die  3.  Aufl.  (3SS  S.;  Letpalg,  Fr.  W.  tinmow,  i^oa)  ist 
stark  vermehrt;  in  ihr  haben  alle  wesentlichen  Neuerungen  in  der  deutschen 
Gesetzgebung  (Bürgerliches  Gesetzbuch,  Unfall-  und  Invalidenversicherung  usw.) 
Berücksichtigung  gefunden. 

Das  Wirtschaftsleben  ist  ein  wichtiger  Faktor  in  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Kulturlebens;  deshalb  sind  auch  Wirtschaftsgeschichte  und  die 
ans  ihr  gewonnene  Wirtschaftslehre  wichtige  Teile  des  Geschichtsunterrichts. 
Besonders  sollte  das  Seminar  sie  betonen;  von  hier  aus  findet  dann  der 
Lehrer  leicht  Interesse  und  Verständnis  zum  Studium  der  Volkswirtschaftslehre. 
Seminarlehrer  Bär  bietet  in  seiner  »Wirtschaftsgeschichte  und  Wirt- 
schaftsiehre  in  der  Schule«  (188  S.;  3,50  Mk.;  Gotha,  Thienemann,  1902) 
StuSt  und  Betra^tnngen  sur  Ergänzung  des  Geschichtsunterrichts  nach  der 
wirtschaftlichen  Seite;  sie  shid  in  erster  Linie  ftlr  die  Belehrung  des  Lehrers 
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selbst  dargestellt,  aber  vieles  wird  er  auch  in  der  Volksschule  verwerten 
können.  Alterdings  mufs  der  Lehrer  für  diesen  Zweck  die  Geschichte  seiner 
Heimat  auch  nach  der  kulturellen  Seite  genau  kennen;  er  mufs  es  verstehen, 
die  Richtlinien,  die  Bär  für  Weimar  gibt,  auf  seine  Heimat  zu  übertragen. 

Anleitung  sum  Studimn  der  Geschichte  behufs  Vocbereitung  zur  Mittel- 
adinliehxer-  und  RektomtsprOlong  gibt  Seminarlehrer  Hering  (Die  Bfittelschul- 
Iduer-  und  Rektoratsprüfung.  Erste  Reihe :  Die  Mittelschullehrerprüfung, 
H.  4  Geschichte;  84  S.;  80  Pf;  zweite  Reihe:  Die  Rcktoratsprüfung,  H.  4 
Geschichte;  80  S.;  80  Pf.;  Breslau,  i^erd.  Hirt,  1903);  in  beiden  Schriften 
werden  eine  Übersicht  über  den  Stoflf,  der  bei  den  genannten  Prüfungen  in 
fietrsdit  kommt,  oder  Rlchtünlen  für  die  Auswahl  desselben  und  die  betreffende 
Literatur,  die  beim  eingehenderen  Studium  in  Betracht  kommt,  dargeboten. 

Wir  stehen  den  »Leitfaden«  für  die  Hand  der  .Schüler  nicht  sympathisch 
gegenüber;  denn,  abgesehen  von  jedem  Mifsbrauch  seitens  des  Lehrers,  unter- 
stützen sie  nach  unserer  Ansicht  die  gedächtnismäfsige  Aneignung  eines  grofsen 
\tn8sensquantums  und  sdt&digen  die  sprachliche  Bildung  des  Schülers,  weil 
bei  aller  Warnung  seit^  des  Lehrers  die  Schüler  doch  beim  VVledergeben 
des  Stoffes  sich  an  den  Ausdruck  des  Buches  halten.  Zu  den  besten  Leit- 
fäden für  den  Geschichtsunterricht  {,'ehörcn  aber  ohne  Zweifel  die  folgenden, 
welche  dem  Lehrer  auch  iiTJnfrrn  gute  Dienste  leisten  können,  als  sie  ihm 
jRichtlinien  für  die  Stofiausuahi  angeben.  Der  »Leitfaden  für  den  Unter- 
richt In  der  deutschen  Geschichte«  von  Dr.  Schümann  {Schulinspek* 
tor  a.  D.)  und  F.  Vierguts  (Rektor)  ist  in  seiner  neuen  (46.}  Aufi.  nach  dem 
neuen  Grund  lehrplane  für  die  Berliner  Gemeindeschulen  in  drei  Teilen  be- 
arbeitet fl.  Teil:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Westfälischen  Frieden; 
108  S. ;  geb.  50  Pf;  II.  Teil:  Die  brandenburgisch-preufsischc  Geschichte  von 
ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart;  148  S.;  geb.  75  Pf;  III.  Teil:  Länder-, 
Verfassung»-  und  Knlturgesdiichte  nebst  einem  Anhange  über  Frauenleben 
und  einer  Geschichtskarte;  134  S. ;  geb.  60  Pf;  Berlin,  Nicolaische  Buchhand- 
lung [ü.  Stricker]  19031.  Das  Buch  bietet  den  Stoff  in  abgerundeten  Bildern 
nach  Mafsgabe  des  genannten  Lehrplans.  —  Die  »Schülerhefte  für  den 
vaterländischen  Geschichtsunterricht«  von  Dr.  Spielmann  (Halle  a.S., 
H.  Gesenius)  sind  für  Volks-  und  Mittelschulen  be^nunt;  es  liegen  uns 
Heft  n  und  m  vor.  H.  II  (99  S.;  geb.  80  Ff.)  behandelt  die  deutsche  Ge- 
schichte von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  des  grofsen  Krieges;  H.  III 
I  T  44  S.;  geb.  I  Mk.)  die  prcufsisch-deutsche  Geschichte  vom  Ende  des  grofsen 
Krieges  bis  zum  Beginne  des  20.  Jahrhunderts ;  die  politische,  kulturelle,  soziale 
und  wirtschaftiiche  Geschichte  sind  gleichmäfsig  berücksichtigt  und  in  ab- 
gerundeten Bildern  dargeboten.  —  Von  dem  »Lern»  und  Lesebuch  für  den 
Geschichtsunterricht«  von  Aug.  Tecklenburg  (Hannover,  C  Meyer) 
li^  der  I.  Teil:  »Deutsche  Geschichte  von  der  Urzeit  Ijis  zum  Ende  des 
30jährigen  Krieges«  vor  (94  S.;  geb.  50  Vf.)]  er  ist  nach  dem  Grundlehr- 
plan der  Berliner  Gemeindeschulcn  bearbeitet  und  bietet  abgerundete  Bilder 
politischen  und  kulturgeschichtlichen  Inhaltes. 
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Handarbeit  der  MSdchen. 

Johannt  Hipp  (Handarbeit  der  Mädchen;  Strafsburg  1903,  Bull) 
atflnt  ao  ziemlidi  alles  nin»  was  war  Zeit  im  Mldchen-Huidaibeitaiiiitenidile  in 
Gdtung  ist:  Lehrdel,  Lehrgang,  Stoffordniuig;  tbtt  es  weifs  andi  das 

Interesse  des  Lesers  festzuhalten,  so  dafs  man  es  ungern  aas  der  Hand 
legt,  wenn  man  fertiV  damit  ist.  Wn^  an  ibm  fesselt,  das  ist  zunächst 
neben  der  mustergültigen  Ausstattung  <ii(-  (^ruaiidic  Sprache,  mehr  noch 
die  knappe,  klare,  zielbewufste  Gedankentührung,  am  meisten  aber  die  ganze 
Tendeni  des  Baches,  das  eine  mr  Zeit  ^el  behanddte  Schulfira|^  »Die 
künstlerische  Efsiehung  des  Kindes  Dlrs  Bereich  des  lOdchen-Handarbeits^ 
Unterrichtes«  zu  lösen  sucht,  diesen  letzteren  zu  dem  machen  will,  was  der 
Knabenhandarbeitsunterricht  für  Knabenschulen  ist  oder  sein  könnte:  zu  finer 
vortrefflichen  Schule  für  Schönheitssinn,  Gestaltungslust  und  Gestaltungskraft 
des  Kindes.  Nach  Ansicht  der  Verfasserin,  um  in  kurzen  Sätzen  des  Buches 
Gedankengang  zn  sUssteren,  ist  der  deneitige  Mftdchenhsndarbeltswiterricht 
txa  Fach  der  nackten  Handfertigkeiten,  das  die  blofse  Hand  schult,  den  kind- 
lichen Geist  leer  ausgehen  läfst.  Die  reinen  »Techniken«  beherrschen  ihn  so 
sehr,  dafs  diese  jahrelang  in  Übungstüchem  und  Lappen  getrieben  werden, 
ohne  dafs  ein  Anwendungsstück  gemacht  wird,  zu  deren  Herstellung  doch 
jene  da  sind.  Und  die  wenigen  GeimuchsstOcke,  die  wirldich  gemacht  wer- 
den, lernt  das  Kind  nidit  nadi  Zweck  nnd  K^toperteil  begreifen,  de  fonnen 
und  nach  eignem  Gesdunack  und  Vermögen  abwandeln;  es  macht  sie  nqr 
nach  Schablone,  Muster,  nach  blofsen  Regeln  rein  mechanisch,  lernt  höchstens 
ein  einzelnes  Stück  von  ganz  bestimmten  Formen  und  Mustern,  ohne  damit  in 
der  Herstellung  der  ganzen  Art  dieses  Stückes  auch  nur  zum  kleinsten  Teil 
einige  Sicheilwit  m  erlangen.  Demgegenüber  ist  gerade  der  Handarbelta- 
nntecricht  vonflj^ch  geeignet,  im  Verein  mit  Zeichnen  die  kQttsUerlsch-48the- 
tische  Erziehung  des  Mädchens  zu  übernehmen;  er  mufs  nur  nach  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  geordnet,  geformt,  betrieben  werden.  Die  wichtigsten  dieser 
Forderungen  aber  sind:  Übungstücher  in  jeder  Form  beseitigt,  dafür  aus- 
schliefslich  Gebrauchsstücke  gearbeitet  imd  an  ihnen  die  einzelnen  »Techniken« 
mit  erlernt;  all  diese  GebrauclisstQdce  ans  Zweck  mid  Körperteil  entwickelt, 
geformt,  je  nach  Zntat,  Geschmack  und  Willen  des  Einzelkindes  abgewandelt 
und  verziert;  alle  die  »Techniken«,  die  zur  Entwicklung  des  Formen-  und 
Schönheitssinns  besonders  geeignet,  in  den  Vordergrund  gestellt,  dafür  andere, 
die  hierzu  weniger  tauglich,  beiseite  oder  weiter  zurückgeschoben;  also  mit 
Nahen  den  Unterricht  begonnen,  das  Süclcen  gleichfalls  fleifsig  betrieben,  aber 
nicht  som  Namensticken,  sondern  cum  wirMicho«  Fonnen  mid  Versieren  ge- 
hraucht, dafür  das  Stricken  aufs  fünfte  Handarbeitsjahr  zurückgeschoben,  auf 
nur  ein  Jahr,  und  zugleich  auf  Strumpf  und  einige  Formstücke  beschränkt. 
Und  nun  folgt,  nach  diesen  Gesichtspunkten  streng  logisch,  mit  Geist  und 
Geschmack  aufgebaut,  ein  Arbeitsplan  zunächst  für  die  Volksschule,  dann 
weiteigefiUirt  £Qr  die  höhere  Schale,  alles  an  sich  richtig  und  interessant,  so 
dafs  es  förmlich  lockt,  die  Vorschtige  m  probieren.  Wenn  wir  nun  aber  nach  der 
Möglichkeit  der  Durchführung  fragen,  so  drängt  sich  unwillkürlich  als  Antwort  ein 
Dichterwort  auf  die  Zunge:  »Leicht  beieinander  wohnen  die  Gedanken,  doch 
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hart  im  Raum  stofsen  sich  die  Sachen.«  Ohne  Frage,  der  Plan  ist,  so  wie  er 

vorliegt,  durchfuhrbar;  aber  unter  Umständen,  die  zur  Zeit  an  der  überwiegen- 
den Masse  der  Schulen  nicht  vorhanden  sind.  Er  erfordert  Lehrerinnen ,  die 
nicht  nur  Handarbeitslehrerinnen,  sondern  Künstlerinnen,  zum  mindesten 
Zeicheaielirerinnen  sind.  De»ngc^ciiaber  erteilen  wohl  an  irieher  80—90% 
unserer  Schuten  den  Handacbeitsuntenricht  nur  Frauen  ohne  jede  fiidiliche 
Vorbildung,  und  der  Rest  ist  wohl  vorgebildet  und  geprüft,  aber  nur  fiOr  die 
zur  Zeit  ühlTche  Art.  Zum  zweiten  der  Unterricht  nach  Hippescher  Art  ver- 
langt, wenn  er  auch  jedes  Stück  mit  einer  Art  klassenmäfsigen  Betri(  lif»5i  an- 
hebt, doch  ein  Auseinandergehen  in  der  weiteren  Arbeit  von  Kind  zu  ivind, 
ein  jedes  nach  Zutat,  Geschmack,  nach  Vermögen  des  Kindes.  Das  ist  bei 
g^hidcter  Leitung  an  Klassen  mit  so— 30  Kmdeni,  £e  alle  demsdben  Sdiul« 
jähre  angehören,  möglich.  Aber  sicher  bei  70 — 90*/^»  unserer  Volksschulen 
sitzen  alle  Schuljahre  oder  mehrere  in  einer  Klasse,  und  es  sind  40,  50  selbst 
bis  70  Kinder,  die  von  einer  einzelnen  Lehrerin  unterwiesen  sein  wollen.  Die 
Lehrerin  wird  sehr  zufrieden  sein,  wenn  sie  nur  drei  oder  vier  verschiedene 
Arbeiten  —  nur  eine  in  jeder  Abteilung  —  sn  lördeni  und  nur  die  fthigeren 
Kinder  mit  kleinen  Nebenftbnngen  an  diesen  Stöcken  weiter  zu  bringen  hat 
So  vielerlei  .■\rbeiten,  wenn  auch  nicht  Arten,  so  doch  besonders  geformte 
oder  verschieden  weit  geförderte  Stücke  nebeneinander  als  Kinder  —  und  der 
Unterricht  wird  wieder  zu  dem,  was  er  früher  war  und  vielfach  noch  ist,  ein 
Dordieinander  von  Kindern  und  Aibtiten,  so  dals  die  Lehrerin  rieh  iddit 
mehr  surecht  findet  Zum  dritten,  die  Veifasserin  setst  vier  und  sechs  Stun- 
den  wöchentlich  für  jede  Klasse  voraus,  in  Wirklichkeit  aber  verfugen  wohl 
drei  Viertel  der  Schulen  nur  über  zwei,  der  Rest  über  vier;  sechs,  alirresehen 
von  vielleicht  einigen  süddeutschen,  keine.  Zum  vierten,  der  vorgcscliUgene 
Plan  liefert  eine  ganze  Anzahl  an  sich  hübscher  Gebrauchsstücke,  aber  darunter 
nur  wenige,  die  im  Hanse  der  unteren  Vollcsschichten  su  den  uneriSfsHchen 
gehAren,  nnd  er  enthftlt  noch  wenige  Obongen,  die  dem  Erhalten,  dem  Aus- 
bessem dieser  Stücke  dienen.  Nun  ist  aber  der  Handarbeitsunterricht  zu  dem 
bestimmten  Zwecke  eingefügt,  die  Mädchen  bis  zum  ärmsten  hinab  im  Inter- 
esse des  häuslichen  Lebens  der  arbeitenden  Volksschichten  gerade  in  jenen 
Stocken  und  Arbetten  su  flben.  So  seidmet  das  Hippesche  Buch  ein  sch&nes 
Ideal,  aber  eben  ein  Ideal,  dem  man  nachgehen  kann,  das  zur  Zeit  aber  un- 
erreichbar ist;  es  liefert  eine  > gute  Musik,  aber  Zukunftsmusik«.  Immerhin  ist 
viel  Beachtenswertes  darin;  viel,  was  auch  jetzt  schon  erreichbar  ist:  Be- 
schränkung der  blofsen  Übungstücher  und  -Lappen,  dafür  mehr  Gebrauchs- 
stücke;  verständige  Entwicklting  der  Formen  jedes  Stückes  aus  dem  Zwecke 
wie  aus  der  Gestalt  des  Dirkes  (Körperteil  oder  sonst  was),  dem  es  dienen 
soll,  kein  blofses  Arbeiten  nach  SchiÄilone,  Muster,  Regel;  kein  Stflck  mehr 
von  einer  ganz  bestimmten  Form  und  Gröfse,  sondern  an  dem  Stficke  zugleich 
jede  Gröfse  dieser  Art  mit  erlernt;  recht  viele  Nebenülxjnyen  und  reichere 
Gliederungen  an  diesen  Stücken  von  den  Fähigeren,  Schnelleren  in  der  Zeit 
der  Nebenarbeit,  sobald  die  Hauptaufgabe  der  Stunde  gelöst  ist,  so  wie  jeder 
geordnete  Ktasseaunterridit  rie  jetxt  sdion  treibt  und  bietet;  an  den  Stfldcen 
endlich  andi  geirisse  Schönheitsregeln  und  -Gesetze  mit  entwickelt,  soweit 
nur  immer  Zeit  da  und  ein  Kind  rie  su  erfassen  fthig  ist  Wir  können  abo 
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der  Verfasserin  für  das  Buch  nur  dankbar  sein,  können  ihren  Vorschlägen 
ernstlich  nachgehen,  können  das  Buch  jeder  Schule  aU  ein  StudieobiKb  d«r 
Lehrerin  '  cur  Beschaffung  empfehlen;  aber  so  wie  er  ist,  den  Plan  in  die 
Schulen  zu  verpflanzen,  dazu  werden  zur  Zeit  nur  vereinzelte,  bevorzugte,  be- 
züglich der  obigen  Forderungen  besonders  günstig  gestellte  Schulen  im 
Stande  sein.  Dr.  Springer. 


Philosephi«. 

I. 

Johann  Goldfriedrich:  »Die  R ec h t fe rt i jjung durch  dieErkennt- 
nis«.    Leipzig,  Friedrich  Brandstettcr,  1903;  4,50  Mk. ;  391  S. 

Den  Verfasser  leitet  der  Gedanke,  dafs  die  EigentOmlichlceit  der  Philo- 
sophie  vor  jeder  anderen  theoretischen  BesdOftignng  in  dem  »Itflhnen 
Abenteuer  der  Rechtfertigung  durch  die  Erkenntnis«  zu  suchen  sei.  Es  soll 
dazu  führen,  eine  Berechtigtmg  zu  erwirken  für  den  Eintritt  in  den  Garten  des 
Seins,  des  Willens  und  der  Tat.  Nach  diesen  drei  Problemen  sind  auch  die 
Teile  des  Buches  benannt  Man  wird  derartigen  Werken  zugestehen,  dafs  sie 
schon  dämm  viel  filr  sich  haben,  weil  sie  zur  Selbstbesinnung,  zur  Wahrhaftig- 
keit nötigen.  Tatsächlich  kommt  es  auch  bei  Goldfiiedricli  weniger  darauf 
an,  sich  zu  rechtfertigen,  als  das  gewordene  Ich  zu  deuten.  Dies  drückt  der 
Verfasser  mit  den  bezeichnenden  Schlufswortcn  aus:  »Bin  ich  am  Ende.'  Ich 
bin  am  Anfang.  Dein  Gedanke  hat  dich  gerechtfertigt.  Nun  rechtfertige  du 
deinen  Gedankent. 

Theodor  Camerer:  »Spinoza  nnd  Schleiermacherc.  Die  Icritisdie 
Lösung  des  von  Spinoza  hinterlassenen  Problems.  Stuttgart  und  Berlin  1903, 
CotU;  4  Mk.;  179  S. 

Ein  wertvolles  Buch  üi)er  das  Verhältnis  Schleiermachers  zu  Spinoza. 
Auf  gründlicher  Kenntnis  der  Eigentümlichkeiten  in  Spinozas  Lehre  beruhend, 
Würdigt  es  dieselbe  ihrem  wiiklichen  Werte  nach  and  weist  vor  allem  auf  die  in  ihr 
richtig  beobachteten  Schw&chen  nicht  wie  auf  unheilbare  Wunden  hin,  sondern 
macht  es  sich  eben  zur  besonderen  Aufgabe,  darzutun,  dafs  diese  den  Zu- 
sammenhang des  Systems  nicht  rettungslos  zu  zerstören  brauchen.  Vielmehr 
lernen  wir  das  System  in  einem  neuen  Lichte  sehen.  Die  tatsächhch  vor- 
liandenea  Lücken  offenbaren  auch  die  ganxe  Konsequenz,  mit  der  Spinoza 
vorgegangen.  Schon  »zwischen  den  Prinzipien«  machen  sie  aidi  bemerkbar, 
dann  werden  sie  > durch  alle  Teile  der  Lehre«  gefimden,  SO  »dafs  die  ver- 
schiedenen Reihen  der  aus  jenen  abgeleiteten  Folgesatze  unter  sich  in  der- 
selben Weise  differieren  wie  die  Prinzipien  selbst«.  So  ist  gerade  in  den 
wichtigsten  Punkten  de±>  Systems  »ein  denkbarer  Zusammenhang  nicht  durch- 
aus hergestellte.  »Die  logische  Verbindung«  zwischen  den  etoseinen  Bestand- 
teilen fehlt,  »so  dafs  die  einzelnen  Elemente  der  Lehre,  statt  sich  flberaU  gegen- 
seitig zu  stützen  und  ZU  eigänzen,  vielmehr  nicht  selten  einander  gegenseitig  aus- 
schliefsen  und  so,  wie  sie  liegen  eines  das  andere  neben  sich  unmöglich  macht«. 
Als  seine  Aulgabe  sieht  es  nun  der  Verfasser  an,  diese  »Lücken  so  zu  fassen, 
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dafs  sie  zwar  bleiben,  aber  den  Zosammenhang  des  Systems  nicht  mehr  stören, 
sondern  selbst  zur  Brücke  werden,  welche  die  Verbindung  zwischen  den  sich 
widersprechenden  Elementen  desselben  herstellt«.  Auf  logischem  Wetje  konnte 
diese  Absicht  nicht  durchgefUirt  werden.  Es  ist  nämlich  erst  jenseits  der 
Greraen  logischen  Denkens  eine  Einheit  der  in  den  Prinzipien  enthaltenen 
Gegensätze  möglich.  Ihr  Charakter  ist  ein  schlechtlün  transzendentaler.  Das 
Al)soIute  ist  als  ihre  Identität  anzusehen.  Das  soll  heifsen,  für  die  logisch 
bestehen  bleibenden  Gegensätze  ist  eine  Identität  anzunehmen,  sobald  eine 
transzendentale  oder  sagen  wir  mit  Schleiermacher  (Dialektik  von  1811,  S.  332) 
»eine  ursprüngliche  Oberdnatiininnng«,  eine  hftdiste  Einheit  der  Grundgegen- 
sitze angenommen  wird.  Die  Gnindgegensätze  aber,  aus  denen  sich  alle 
anderen  entwickeln,  bestehen  in  dem  Gegensatze  des  idealen  und  des  realen, 
—  und  nur  im  Absoluten,  in  der  Gottheit  sind  diese  »als  vollst5ndi"  "leich- 
bedeutend  nebeneinander«  anzusehen!  Definiert  doch  Schleiermacher  die  Gott- 
heit, »das  Absolute«,  als  die  Einheit  mit  Ausschlufs  der  Gegensätze.  —  So 
sind  eben  nur  von  diesem  transsendenten  Uignmde  aus  die  in  Spinozas  Prtn- 
lipien  und  in  seinem  aus  diesen  abgeleiteten  Systeme  enthaltenen  Gegensfttie 
zu  beseitigen.  Schleiermacher  erfafste  dies  und  sprach  es  in  der  Weise  aas, 
dafs  wohl  die  Idee  Gottes  und  die  Idee  der  Welt  zusammengehören,  dafs  aber 
die  Welt  Begriffsgrenze,  nicht  transzendenter  Grund  sei;  sondern  das 
Transzendente  dafür  ist  immer  nur,  was  wir  als  Gott  gesetzt.  Die  Idee  der 
Welt  ist  nicht  in  demselben  Sinne  transsendental,  wie  die  Idee  der 
Gottheit 

Hensels  Vorträge  Ober  die  »iUuptprobleme  der  Ethik«  (Leipsig, 

n.  G.  Teuhncr,  1903;  T06  S.;  1,60  M.)  eignen  sich  auch  für  das  Verständnis 
eines  fachuisscnschaftlich  nicht  vorgebildeten  Leserkreises.  Sie  sind  in  einer 
Form  abgefal'st,  welche  bei  ?ernstehenden  gleichwohl  Interesse  ffttr  die  be- 
handelten Gegenstände  su  erwecken  weifs,  weil  das  in  ihnen  entfaltete  Ge- 
schick, die  Hörer  schnell  nun  Kerne  des  Problems  gelangen  zu  lassen  und 
sie  durch  Beipiele  zu  fesseln,  für  ihre  Belehnmg  wie  Unterhaltung  gleichzeitig 
bürgt.  So  verdeutlicht  in  dem  Vortrage  >DarsteI!un{T  und  Kritik  des  Utili- 
tarismus«  die  Charakterisierung  der  Handlungsweise  des  Kurfürsten  I  ricdrichll. 
von  Kassel  oder  in  dem  nächsten,  in  der  »Darstellung  des  Evolutionismus«  die 
Erwähnung  von  Geschehnissen  in  der  Tierwelt  nach  Beobachtungen  Darwins 
die  bebandelten  Probleme.  Auch  die  »Kritik  des  Evolutionismusc  ist  nicht 
aUeia  aiudehend  durch  Schilderungen  gegenwärtiger  Zustände,  sie  liefert  auch 
wieder  anschauliche  Tatsachenbelege  für  die  aufgestellten  Behauptungen  So 
finden  wir  hier  ein  jetzt  oft  besprochenes  Thema  ni  nachfolgendem  Gedanken- 
gange entwickelt:  Die  grofsen  Städte  mit  ilircr  Isolierung  der  Menschen  gegen- 
eiaauider,  dem  bis  anfs  äufserste  gesteigerten  Kampf  ums  Dasein,  den  sie 
ihren  Bewohnern  anfiiOtlgenf  das  Massenelend,  das  sie  in  sich  beiden  und 
immer  aufs  neue  wieder  erzeugen,  können  vielleicht  als  Wunderwerke  modemer 
Technik,  ab'-r  doch  nur  mit  starker  Einschränkung  als  die  Vehikel  mensch- 
licher Glückseligkeit  gepiesen  werden.  Wenn  nun  gar  dieses  beginnende 
korasnersielle  Zeitalter  als  ein  Zeitalter  des  Friedens  gegenüber  den  frOheren 
militiriscben  angesehen  werden  soll,  so  geben  die  bisher  beobachteten  Tat- 
sachen wenig  Veranlassung,  diese  Beseichnung  als  zutreffend  zu  adoptieren. 
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Es  gibt  eben  aoch  andere  Arten  der  Kriegsführung  als  die  mit  dem  Knüppel 
oder  der  SchnellfeaerkuKMie»  und  gerade  der  Danviniftt  sollte  sich  dieser 
Übeneugung  am  wenigsten  verschliefseil.  Der  Konkimrendtampf  ,  in  dem  die 
einzelnen  industriellen  Unternehmer  heute  stehen,  ist  ein  so  erbitterter,  er 

wird  mit  Waffen  oft  so  unlauterer  Art  geführt,  claf«^  es  weni^^  Unterschied 
macht,  dafs  dabei  kein  anderes  Blut  fliefst,  als  vielleicht  Ii  ^'Lutiich  das  eines 
zu  Grunde  gerichteten  Konkurrenten,  der  in  seiner  VerzwcÜiung  zum  Selbst- 
mord schreitet  Wichtiger  ab  diese  £iiiwendaiigen  aber  ist,  dafs  die  Scheide- 
linien, die  froher,  ich  möchte  sagen,  vertilnl,  die  einseinen  Nationen  von- 
einander schieden,  jetzt  in  horizontaler  Richtung  die  einzelnen  Klassen  desselben 
Volkes  voneinander  abscheiden  und  einen  Grad  von  Hafs  imd  Erbitterung 
dieser  Klassen  gegeneinander  erzeugt  haben,  wie  er  früher  nur  zwischen  lange 
verfeindeten  Nationen  bestanden  haben  kann.  Es  soll  damit  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  dies  notwendige  Phasen  des  Fortschrittes  sind,  aber  gegen  die 
Identifikation  von  Fortschritt  und  Glück,  und  gar  von  Fortschritt  und  Frieden 
sollten  uns  solche  Erscheinungen  doch  bedenklich  machen.  (S.  33.  34-) 

Dr.  Hielscher-Zürich. 


Literarisclie  Mitteilimgen. 

Von  Prof.  Dr.  Salzer,  »Illastrierte  Geschichte  der  deutschen 
Literatur«  (München,  AU^  VerU^Geseflschalt)  ist  Lieferung  7  erschienen; 
der  Verf.  bietet  uns  hier  (Textbogen  15  und  16  mit  vielen  Illustrationen  und 
8  Beilagen)  die  Früchte  seiner  eingehenden  Studien  über  die  Blütezeit  der 
mittelhochdeutschen  I^chtung  (1180— »250)  und  zeigt  uns  die  Bedeutung  der 
höfischen  Dichter;  Heinrich  von  Veldekc,  Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von 
Eschenbach  in  ihren  Beziehungen  zu  ihrer  Zeit,  sowie  als  Vorläufer  für  die 
folgenden  Perioden  in  vielfach  neuem  Lichte.  Besonders  eingehend  wird  vor 
allem  das  berühmte  Ej  its  >ParzivaI«  behandelt,  als  eines  »LeoensromauiS,  der 
sich  zu  einem  Weltbild  seiner  Zeit  erweiterte«.  Höchstes  Interesse  erwecken 
auch  wieder  die  herrlich  ausgefOhrten  Beilagen:  »Einzug  Christi  in  Jerusalem« 
aus  der  Otfried-Handschrift,  ein  handschriftliches  KruchstOck  aus  Uhlands 
»Emst  Herzog  von  Schwaben«,  das  Titelblatt  des  »Faustbuches«  vom  Jahre 
1588,  eine  Seite  aus  der  »Lorscher  Beichte«,  ein  fakdndUerter  Brief  von  Wie- 
land, sowie  der  Anfang  des  Gedichtes  »von  gotes  genad«  von  Heinrich  dem 
Teicher  —  alle  in  mustergültiger  Wiedergabe. 

Von  »Meyers  Volksbücher«  (hrsg.  v.  Dr.  Hans  Smraer;  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut,  1903)  sind  folgende  Bändchen  erschienen :  1359 — 1361. 
Gerstäcker,  Frdr.:  Mississippi>Bilder  (175  S.;  30  Pf.);  1362/1363.  Grill- 
parser, Frs.:  Ein  treuer  Diener  seines  Herrn  (83  S.;  20  Pf.);  1364/1365. 
Grillparzer,  Frz..  Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen  (82  S.;  20  Pf.);  1366— 
1368.  Grillparzer,  Frz.:  Das  goldene  Vlies  (168  S. ;  30  Pf,);  1369^1370.  Grill- 
parser, Frs.:  König  Ottokars  Glück  und  Ende  (in  S.;  20  Pf.);  1371.  Grill* 
parzer,  Frz.:  Die  Jüdin  von  Toledo  (72  S.;  10  Pf.);  1372/1373.  Grillparzer, 
Frz.:  Ein  Bruderzwist  in  Habsbury  t^ioö  S.;  20  Pf.);  1374.  Grillparzer,  Frz.: 
Der  arme  Spielmann;  Novelle  (56  S.;  10  Pf.).  Grillparzers  Dramen  sind  genug- 
sam bekannt;  der  Herausgeber  hat  jedem  Bändchen  wie  auch  drr  Novelle  eine 
biographische  Einleitung  beigegeben.   Gerstäckers  Schriften  verfolgen  keine 
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wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Zwecke,  sondern  sollrn  der  Unterhal- 
tnne  und  Beiehrunir  dienen^  auch  <Ueseni  Bändchen  ist  eine  biographische 
Endeltang  beigegeben. 

Der  Kampf  um  die  Weltanschauung  ist  heute  stärker  wie  jemals;  wer  am 
Geistesleben  unserer  Zeit  teilnehmen  will,  kann  sich  ihm  nicht  entziehen.  Um 
iddit  einseitig  in  dieser  nnslciit  so  werden,  mofs  man  Tersdiiedene  dies> 
bezügliche  Richtimgen  kennen  lernen;  vom  evangelisch-kirchlichen  Standpunkte 
aus  werden  die  Streitfragen  zwischen  Glauben  und  Wissen,  zwischen  alter  und 
neuer  Weltanschauung  erörtört  in  der  von  Dr.  Dennert  herausgegebenen 
Zeitschrift  »Glauben  und  Wisse rt'  'l.  Jahrg.;  12  Hefte;  5  Mk.;  Stuttgart; 
Kiehnann);  die  Erörterungen  sind  sachlich  und  regen  zum  Nachdenken  an. 


Neue  Büclier  ixnd  Zeitscliriftexx. 

Georgy,  Die  Tragödie  Fr.  Hebbels  nach  ihrem  Ideengehalt 

334  S.;  3  7 s  Mk  ;  Leipzig,  Av<"narru'^ 

Luzmann,  Goethes  Lyrik,  Erläuterungen  nach  künstlerischen  Ge- 
sichtspunkten.   257  S. ;  3,50  Mk.;  Berlin,  Fleischel. 

Meyer,  C.  F.  Meyer.    246  S.;  4  Mk.;  Berlin,  Gebr.  Paetel. 

Möbius,  P.  Res  egger.  155  S.;  zahlreiche  Illustrationen;  3,50  Mk.; 
Leipzig,  Staackmann. 

V.  Zobeltitz,  Frauenleben.  Königin  Luise  von  Petersdorff. 
181  S.;  geb.  3  Mk.  Marie  Antoinette  von  BIcnnerhassett.  180  S.;  geb.  sMk.; 

A.  V.  Droste-Hfllshoff  von  Busse.  193  S.;  geb.  3^50  Mk.;  Bielefeld,  VeU 
hagen  &  IClasing. 

Bflrkner,  Herder.   387  S.;  3.60  Mk.;  Berlin,  Hofmann  &  Co. 

Siebert,  Euckens  Welt»  und  LebensaasChattung.  73  S.;  1,30  Mk.; 
LangeossUza,  H.  Beyer  &  S. 

Fr.  Paul,  Der  Kampf  um  d.  neuen  Menschen.  314  S.;  4  Mk.; 
Strafsburg,  Heitz. 

Dürrs  deutsche  Bibliothek.  Hering,  Geschichte.  194S.;  ijoMk.; 
Leipzig,  Dfirr. 

Loserth,  Geschichte  des  sp&teren  Mittelalters.  737 S.;  16,50 Mk.; 
München,  Oldenbourg. 

Nibot.  Psychologie  der  Gefflhie.  J48  S.;  10  Mk.;  Altenbunr,  Boode. 
Natorp,  Soslalpftda'gogik.    3.  AulT.;  400  S.;  6.80  Mk.;  Stnt^iar^ 

Frommann. 

Gruber,  Geographie  als  Bildungsfach.   156  S.;  3,80  Mk.;  Leipzig, 

B.  G.  Teubner. 

Krümmel,  Ausgewählte  Stücke  aus  den  Klassikern  der  Geo- 
graphie. L  (Humboldt,  Ritter,  Peschel,  Sydow.)  174  S.;  8  Abb.;  3,50  Mk.; 
&icl,  Lipsius  *  Tischer. 

Giesebrecht,  Die  Grundzüee  der  israelitischen  Religions> 
geschichte.    132  S.;  geb.  1,25  Mlc;  Leipsig,  B.  G.  Teubner. 

Pfaundler,  Die  Physik  des  täglichen  Lebens.  430  S.;  464  Abb.; 
7,50  Mk.;  Stuttgart,  Deutsche  Vcrlagsanstalt 

Groos,  Das  Seelenleben  des  Kindes.  339  S.;  3  Mk.;  Berlin, 
Reather  Reichardt. 
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Büclieraiiizeigen. 

Es  ist  nicht  möglich,  Raum  (Qr  die  B«sprechang  aller  der  Redaktion  luifcheDden  Schriften  nr  Vw^ 
fQgung  zu  stellen  ;  wir  sind  daher  geadtiet,  bei  einer  Aaiahl  «on  BQcbem  e*  bei  der  »AnaeiKec  bewead» 
iB  liTii.   Wer  ridi  für  einaB  dieaer  BttA«r  iaierMcrt ,  ^  Ima  w  neli  doidi  eine  Bacahudluc  aar 

Fremde  Sprachen. 

Wie  bestehe  ich  meine  Prüfung^  Französiscli.  Gründliches 
Repetitorium  und  Vademekum  simtüdier  Regeln  der  fransösischeo  Formen* 

lehre  und  Syntax  in  kurzgcfafster  Form  und  üi)ersichtlicher  DarstcUmig  VOn 
E.  Kaiser,  Oberlehrer.  So  S.i  i  Mk.;  Leipzig-R.,  Jacubi  &  Zocher. 

Lehr-  und  Lernbuch  der  französischen  Sprache  von  J.  Pünier, 
Rektor.    I.  6.  Aufl     154  S  ;  geh.  1,80  T^fk.;  Hannover,  C.  Meyer,  1903. 

Schulgramraatik  der  tranzös.  Sprache  f.  d.  ob.  Klassen  höh. 
Mädchenschulen  von  A.  Ohlert  und  L.  John.  4.  Aufl.;  305  S.;  geb. 
3,35  Mk.;  Hannover,  C.  Meyer,  1903. 

Materialien  zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzö- 
sische. Für  Oberklaasen  höh.  Lehranstalten  von  J.  B.  Peters.  3.  umgeazl). 
Aufl.;  128  S. ;  1,50  Mk  ;  Leipzig,  A.  Neumann,  1903. 

Verdeutschungswörterbuch  der  französ.  Umgangssprache  von 
Or.  K.  Krön.   194  S.;  1,50  Mk.;  Karlsruhe  (ß.},  Bielefeld»  1903. 

Li  vre  de  Lecture  par  M.  Weifs.  Tome  l.  Recueil,  d'Historiettcs 
et  de  Poösies  pour  l'Enfance  Cinqui6me  Edition  revue  et  augmcnt^e.  Breslau, 
L.  Morgenstern,  1903. 

Colomba,  accompacrnde  d'une  notice  et  de  notes  escplicatives  par 
La  comb  16,  Prof.    Groningue,  1'.  Noordhoff,  1905. 

Tours  de  langue  fran^aise,  d'apr&s  la  m^thode  intuitive.  Exerdoes 
de  langue  et  de  conversation  fran^aises  par  V.  A.  Sek  et.  Premiere  partie. 
Troisifeme  <;dition,  revue  et  augmcntöe.    Groningue,  P.  Noordhoff. 

Wie  bestehe  ich  meine  Prüfung?  Englisch.  Ausführliches  und 
übersichtliches  Repetitorium  der  englischen  Sprachlehre,  nebst  einem  Examen, 
die  wichtigsten  Prüfungsfragen  enthaltend,  von  J.  Madsen,  Hauptlehrer. 
79  S.;  I  Mk.;  Leipzig-R.,  Jacobi  &  Zocher. 

First  Step  to  Enj^Iisli  Conversation.  Sprechübun^^cn  für  Anfänger 
an  die  Vorfälle  des  Taj^'cs,  erläutert  durch  ideographische  Zeichen  von  E.  A. 
Tore  au  de  Marne y.    Leipzig,  Haberland,  1903. 

Report  on  the  Teaching  of  History  in  the  Schools  of  Gezmany  and 
Belgtum  by  M.  E.  Woods.    London,  M.  And  &  Co.,  1902. 


Reaenrioiisexempiare  Ar  die  Zeitschiift  mHmm  BalMiMiM  und  nleht  an 

den  Herausgeber,   sondern   ausschliefslich   an   die  TerlagBhaeUuUittuc 
Hermann  Haacke  In  Leipiig  zu  adressieren. 


Herausgeber  und  Verlag  übernehmen  keine  Garantie  bezüglich  der  Rück- 
sendung unverlangt  eingereichter  Bfannskripte. 


Unberedktigter  Nachdruck  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  ist  verboten. 


Eifentun)  und  VerUig  von  Hermann  Haacke  ia  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Heraiuigcber 
SAuftwpafciw  H.  Sek  er  er  in  W«niw.  —  Druck  vea  ttlehard  Haha  IM,  Ott«).]aL^4f. 
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Monatsschilft 

für 

wissenschaftliche  und  praktische  Pädagogik 

mit  besonderer  Berflcksichiigung  der 

Lehrerfortbildung. 

Verlag  von  Hermann  Haacke  in  Leipzig. 

XV.  Jalirgwig.  Heft  2. 


Die  deutsclien  liTxiker  der  neueren  Zeit. 

Von  Dr.  L.  Brihrtlga«,  Bremen. 

(Schlufs.) 

Ich  will  nicht  alle  Werke  Falkes  aufzählen,  nur  die  letzte 

Gedichtsam m hl ngf  von  ihm  will  ich  heraustjTPifen,  den  Rand:  Hohe 

Sommertagc.   Es  waren  mir  stillselisre  Stunden,  als  ich  an  einem 

Herbstabende  zum  erstenmal  diese  milden,  weichen  Strophen  las. 

Dieser  Feinsinn,  diese  neuen  Bilder  und  Verklärungen,  diese  feste, 

männhche  Gesinnung,  di^e  seelische  Belebtheit!    Auch  in  neun 

plattdeutschen  Gesäng^en  ist  köstlich  der  1  On  getroffen.   Und  welch 

schlichte,  aber  zuversichtliche  religiöse  Art  spricht  aus  dem  Gedicht: 

Meinem  Sohn  zur  Taufe,  das  mit  den  schönen  Worten  schlielstl 

»Sei  fromm,  mein  Sohn,  in  Nehmen  und  Geben, 
Suche  Gott  und  ehre  das  Leben«. 

Falke  hat  der  deutschen  Lyrik  eine  Ehre  errungen,  wie  sie 
ihr  noch  nie  zu  teil  geworden  ist;  die  Hamburger  Regierung  hat 
ihn  vor  nicht  langer  Zeit  mit  einem  Jahresgehalte  ausgezeichnet. 

Wenn  ich  hier  noch  erwähne,  dafs  in  meinem  Vortrag  die  mit 
sichtlichem  Erfolge  vorgeführten  Deklamationen:  Das  Birken- 
bäumchen,  Im  Schnellzug,  Lütt  Ursel,  Steernkiker,  De 
Snurkers  von  Falke  eingefiochten  waren,  so  weise  ich  hier  ein- 
mal besonders  auf  das  hin,  was  schon  mancher  neuerdings  betont 
hat,  dafs  auch  die  kleinsten  lyrischen  Gedichte  vorgelesen,  laut 
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vorgelesen  werden  müBasn,  wenn  ihr  Wert  recht  erkannt 
w^den  will. 

Falke  und  Liliencron  halten  gute  Freundschaft  mit  einem 
eigenartigen  Dichter,  der  seine  Wohnstätte  jetzt  in  ihrer  Nähe^  in 
Blankenese,  aufgeschlagen  hat.  Es  ist  Richard  Dehmel,  geb.  1863. 
Bei  keinem  der  Modemen  schwankt  so  wie  bei  ihm  sein  Charakter- 
bild von  der  Parteien  Hafs  und  Gunst  entstellt  in  der  heutigen 
Litrratiirg^eschichte.  Bereits  1894  trat  Falke  ftlr  ihn  in  der  Gesell- 
schaft (X.,  7)  ein  und  sprach  von  den  vornehmen  und  feinen  Lesern 
und  dem  heute  noch  kleinen  Kreis,  der  Dehmel  wOrdigt  Und 
diea^  Lob  ist  noch  gar  nichts  gegen  die  Verherrlichungen  von  Lilien- 
cron, der  in  einer  Autobiographie  im  Literarischen  Echo  (1.  De- 
zemberheft 1900)  mehr  von  Dehmel  als  von  sich  spricht  Hören 
wir  Liliencrons  Charakteristik  Dehmels: 

»Von  uns  lebenden  (zur  Zeit  bekannten)  Künstlern  des  Verses 
wird  keiner  auf  die  Nachwelt  kommen.  Nur  ein  einziger:  Richard 
Dehmel.  Das  ist  meine  felsenfeste  Überzeugung,  und  es  wird  mich 
deshalb  wenig  berühren,  wenn  man  mir  diese  Meinungsäufserung, 
so  sehr  sie  von  meinem  Freundesgefühl  diktiert  ist,  in  »weitesten 
Krdsen'  verübeln  sollte. 

Wenn  ein  Künstler  solche  Angriffe  von  ältesten,  alten,  jungen, 
jüngrsten  Literaturhistorikern,  Kritikern,  Kritikastern,  ,Besprechem' 
auszuhalten  hat.  wie  Richard  Dehmel,  ,da  ist  sicher  was  dran'. 
Es  sind  die  berühmten  40  Jahre,  die  jeder  Grofse  erst  durchmachen 
mufs  in  Deutschland.  Ich  erinnere  nur  an  Böcklin,  Nietzsche  und 
Wagner.  Ich  erinnere  an  Goethe,  wie  bitter  er  sich  als  Greis  vor 
Eckermann  beklagte,  dafs  er's  ,den  Deutschen  nie  habe  recht  machen 
können'.  Welcher  Unverstand  und  Blödsinn  reifst  an  Dehmel 
herum.  Oft  auch  welch  ehrliches  Gestöhn:  ,Ich  kann  ihn  einmal 
nicht  verstehen*.  Und  wie  viel  Bosheit  und  Gemeinheit  schiefst 
ihre  vergifteten  Pfeile  auf  ihn  ab.  Fast  noch  schlimmeres 
mufs  er  sich  freilich  von  gewissen  Verhimmlern  gefallen  lassen, 
die  ihn  fortwährend  philosophisch  erklaren  wollen  und  dadurcli 
dem  Verständnis  seiner  Kunst  den  gröfsten  Schaden  zufüg^en.  Man  ge- 
niefse  doch  einfach  den  Rhythmus  und  die  Plastik  seiner  Schöpfungen, 
und  man  wird  fühlen,  wie  verständlich  er  ist. 

Mit  Willen  vermied  ich,  ihn  einen  Lyriker  zu  nennen;  die  Zeit 
der  .reinen*  Lyrik  ist,  ich  m<)chte  das  behaupten,  vorbei,  und  lyrisch 
im  weiteren  Sinne  ist  alle  echte  Dichtkunst  i^Shakespeare). 


Digitized  by  Google 


L.  Briatlg»»:  Dt»  d«nt«AMB  Z^rifk«!  d«  aMMvm  Zelt. 


67 


Aber  während  wir  sämtliclieii  (die  ZaU  ist  ungeheuer)  zur 
Zeit  bekannten  Poeten  noch  Epigonen»  richtig  gesa^,  Epigonen  der 
Romantik  sind,  nach  Inhalt  oder  Form,  hat  Dehmel  die  sogenannte 
neue  Fonn  selbst^dier  aus  neuem  Inhalt  geschöpft  Er  ist  deshalb 
der  einzige,  der  nicht  mit  Hteiariscfaen  Schlagwörtern  zu  &ssefi  ist, 
oder  nur  mit  samtlidien;  und  das  ist  natOriich  f&r  alle  Schub&di- 
fisdietiker  (besonders  fBar  die  ,modemen*)  ein  ewiger  Ärger.  Meine 
Prophezeiung  wird  sich  bewahrheiten:  während  wir  jetzt  lebenden 
0ch  wiederhole:  die  bekannten,  denn  vielleicht  steckt  noch  irgend- 
wo  ein  grolser  Unbekannter)  Dichter  nach  vierzig,  fiOn&ig  oder 
meinetwegen  sechzig,  siebzig  Jahren  zum  alten  Eisen  geworfen 
sind,  ,lebt'  dann  noch  ein  einziger,  der  Dichter  unserer  Zeitseele: 
Richard  DehmeL« 

Densdb«!  Dehmel,  dem  Uliencron  so  die  UnsterbHdbkeit  zu- 
spricht, nennt  ein  anderer  Beurteiler,  der  Gymnasialdirektor  A.  Biese 
in  seinem  schon  genannten  Buche  Lyrische  Dichtung  usw.  ganz 
cSfoa  den  unheunliiifasten,  pathologisch  bedenklichsten  der  ganzen 
neueren  Dichtergruppe. 

Treffliche  Worte  der  Charakteristik  hat  Ddmiel  der  Heraus- 
geber der  Kultur  im  ersten  Heft  dieser  Zeitsdhrift  gewidmet,  die 
dann  der  Dichter  selbst  in  einem  »Offianen  Briefe«  in  derselben 
Nummer  ergänzte.  Wer  diese  Abhandlung  liest,  denn  so  kdnnen 
wir  Dehmels  Brief  nennen,  und  noch  andere  Prosasdiriften  des 
Dicbters  zur  Hand  nimmt,  der  wird  sofort  Ansehen,  da&  dieser  als 
orakelhaft  verschrieene  Künstler,  dieser  von  einzelnen  als  grOlsen« 
wahnsinniger  Narr  bezdcfanete  Mann,  ein  geistvoller  Denker,  ein 
viel  zu  heller  Kopf  ist,  um  ungernmtes  Zeug  in  die  Welt  zu  schicken. 
Wir  wollen  hier  nicht  lange  die  Strdtftage  über  Dehmels  GfOlse 
untersuchen*  "Wir  wollen  hier  den  Dichter  adbst  reden  lassen. 
Sein  Programm  gibt  er  in  den  Versen  Bekenntnis. 

Ich  will  ergründen  alle  LttSt, 
So  tief  ich  dOrsten  Icanii;  usw. 

Dals  in  seinem  Buche  Aber  die  Liebe  solche  Verse  wie: 

In  atleii  Tiefen 
Hufst  dtt  dich  prafen, 

Zu  duinen  Zielen 
Dich  klar  zu  fühlen; 
Aber  die  Liebe 
Ist  das  Trübe  — 
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dals  soldie  Vene  imeifaflrt  neue  Poesie  daratellten»  —  zu  dieser 
Höhe  der  Ansdiauung  habe  ich  mich  nie  emporsdiwingen  können. 

Ganz  die  UUencronsche  Klarbdt  und  Lebensfalle  enthalten 
solche  schlichte  Strophen  wie  Der  Stieglitz. 

Die  Sonne  blitzt,  ein  Distelfekl 

Belebt  die  stille  Mittagswelt; 
Im  starrrjczackten  Blättermeer 
Glühn  purpurlockig  kreuz  und  quer 
Die  BHJtenköpfe.  usw. 

Gedichte,  die  Dehmels  Kraft  und  Leidenschaftlichkeit  verraten, 
Eigenschaften,  die  ihn  von  den  müden  Dekadenten  himmelweit 
entfernen,  sind  solche  wie  Bcrgpsalm,  Lebensmesse,  Landung. 

Und  dem  sozialen  Mitempfinden  leiht  er  ergreifende  Worte 

in  dem  Gedicht  Vierte  Klasse,  das  zu  dem  schönsten  gehört, 

was  die  soziale  Dichtung  der  neueren  Zeit  geschaffen  und  bei 

gutem  Vortrag  ergreifend  wirkt 

£s  rollt  und  rüttelt  und  dröhnt  und  dampft 
Und  klirrt  und  rasselt  und  stflrmt  und  stampft; 
An  kreisenden  Feldern  vorQber  im  Flug 
Durch  Pommerns  Ebene  keucht  der  Zug.  usw. 

An  Dehmels  Kinderliedern  Fitzebutze,  die  er  mit  Fäiula 

Dehmel  herausgegeben  hat  und  die  in  15  Auflagen  bis  jetzt  er* 
schienen  sind,  haben  sich  Ungezählte  ergötzt,  und  Ungezählte  ver- 
halten sich  recht  ablehnend.  Ich  habe  hier  die  Mode  nicht  mit- 
gemacht Selbst  das  berühmte  Wiegenlied  für  meinen  Sohn 
lä&t  mich  recht  kühl. 

Dehmel  arbeitet  noch  an  einem  Werke:  Zwei  Menschen, 
Roman  in  Romanzen^),  von  dem  die  ersten  zwei  Teile  in  der 
nun  eingegangenen  Insel  erschienen  sind.  Und  ein  Kapitel 
mülste  ich  eigentlich  noch  den  Dehmeischen  Dichtungen  widmen, 
die  neue  Komponisten  zu  Liedertexten  genommen  haben!  Eine 
stattliche  Liste  von  Rieh.  Straufs  bis  zu  einem  der  Jüngsten,  Paul 
Scheinpfilug  in  Bremen,  wäre  da  zu  nennen. 

Um  zu  zeigen,  dafs  auch  in  der  Lyrik  dieses  Hinausstreben 
über  die  alten  Formen,  dieses  Ringen  um  eine  neue  Kunst  vor 
20  Jahren  nicht  einseitig  nur  von  leidenschaftlichen  Umstürzlern 
und  spöttischen  Verächtern  der  g-utcn  Alten  ausging,  sondern  dals 
auch  gemäisigte  Naturen,  die  nichts  von  ungestümer  revolutionärer 
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Gresinnung  an  sich  hatten,  den  Drang  offenbarten,  neue  Pfade  zu 
beschreiten,  weise  ich  auf  Männer  wie  Ferdinand  Avenarius 
und  Adalbert  von  Hanstein  hin.  Ersterer,  geboren  1856  zu 
Berlin,  hat  sich  weder  den  Jungen  noch  den  Alten  angeschlossen, 
dafür  hat  er  durch  den  von  ihm  im  Jahre  1887  gegründeten  und 
im  nationalen  Geiste  geleiteten  Kunst  wart  eine  eigene  Richtung 
geschaffen.  Kr  suchte,  wie  die  Neueren,  die  alten  P'ormcn  in  der 
Lyrik  zu  sprengen.  Neben  die  grofse  epische  und  dramatische 
Form  wollte  er  die  grofse  lyrische  Form  als  gleichberechtigt 
setzen.  Diesen  Plan  fülirte  er  in  der  umfangreichen  Dichtung 
Lebe!  1893  aus,  die  Lamprecht  ein  Psychodrama  im  Gewände 
lyrischer  Ergüsse  nannte,  das  in  einem  hohen  Liede  des  künst- 
lerischen Optimismus  ausklingt.  Und  wie  bezeichnend  ist  der  In- 
halt für  die  Geistes-  und  Herzensrichtung  der  Zeit!!  Der  edle 
Mensch,  dessen  herbe  Schicks>ale  hier  vorgeführt  werden,  geht  nicht 
in  eitler  Selbstbetrachtun^'  und  kleinlicher  Selbstsucht  unter,  nicht 
im  eigenen  Schmerze  zehrt  er  sich  auf,  wie  es  uns  ältere  und 
auch  neuere  Dichter  schildern,  —  nein,  er  erlost  sich  nach  langer 
Leidensnacht  dadurch,  dafs  er  in  hingebendem  Mitleid  sich  fremdem 
Leid  opfert  und  für  andere  sich  hingibt.  Avenarius  ist  hier  ganz 
ein  echter  Mann  modernen  Empfindens,  w-ährend  anderen  auf  der 
Folter  des  Lebens  leidenden  Dichtern,  die  nur  sich  selbst  bespiegeln, 
die  heutige  Mitwelt  wenig  Gehör  mehr  schenkt 

Wenn  auch  Avenarius,  auf  dessen  Gedichte  Wandern  und 
"Werden  ich  besonders  hinweise,  oft  eine  feierliche,  priesterliche 
Art  des  Vortragb  und  abgeklärte  Fornicnschönheit  liebt,  so  ist  er 
doch  an  vielen  Stellen  in  seiner  tranzen  Art  modern,  namentlich 
in  der  feinen,  bis  ins  kleinste  eindringenden  Schilderung,  bei  der 
er  wie  in  den  Versen  Korn  rauschen  ganz  neue  Visionen  erblickt. 
Und  wie  entzückend  ist  das  Bild,  das  er  im  Seelchen  bäum  geschaut: 

Weit  draufsen,  einsam  in  üdem  Raum, 
Steht  eiii  uralter  Weidenbanm !  usw. 

Welch  eigenartige  reizvolle  Wirkung  habe  ich  schon  bei 

Kindern  beobachtet  an  der  wunderbaren  Stelle: 

Sie  lugen  aus,  wer  sieht  was,  wer? 
Ja,  freilich  kommt  das  Christkind  her! 
Hit  seinem  hellichten  Hinunelsschein 

Fliegts  mitten  zwischen  sie  hinein: 
»Ihr  kleines  Volk,  nun  bin  ich  da  — 
Glaubt  ihr  an  mich?«   Sie  rufen  »Ja!« 
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Ich  weüs  wenig  Gedichte,  in  denen  ein  so  kleines  Wörtchen 
wie  dieses  Ja  so  bedeutungsvoll  und  mächtig  wirkt.  Und  besonders 
hohe  Bedeutung  für  die  Leute  an  der  Wasserkante  besitzen  die 
weihe-  und  schmerzvollen  Strophen  Heimatstätte  für  Heimat- 
lose, die  sich  auf  den  Friedhof  auf  der  Insel  Sylt  beziehen. 

Über  die  Heide  pfeift  der  Wind, 

Ohne  Namen, 

Ohne  Kranz, 

Ragen  in  die  winddurchbraustc 
Regengepeitschte  Oktoberluft 
Schweigende  Kreuze,  usw. 

Wie  in  den  8oer  Jahren  in  Barlin  die  jungen  Stürmer  äch  zu- 
sammenfanden, wurde  auch  Adalbert  von  Hanstein  mit  in  die 
Bewegung  hineingezogen.  Man  kann  dies  am  besten  in  seinem 
Budi  Das  Jüngste  Deutschland  lesen.  Seinem  Iddenschaft- 
lidien  Drange  nach  neuen  hohen  Idealen  gab  er  in  seinen  feurigen 
Menschen  Uedem  und  in  seiner  im  groisen  Stil  gehaltenen 
Diditung  Von  Kains  Geschlecht  Ausdrudk.  Haustein  hat  sidi 
dann  dem  Drama  zugewandt  und  später  der  literarischen  Forschung, 
bei  der  von  ihm  eine  Reihe  von  hOdist  wertvollen  Büchern  ver« 
üÜt  wofden  ^d. 

Zu  den  Modemen  hielt  «ch  bereits  auch  in  den  ersten  Tagen 
seines  künstltfisdien  Sdiaffens  ^  eigenartiger  DichteTt  dessen 
schmerzbewegte  Gestalt  eine  eigentümliche  Schwermut  umschwebt 
Es  ist  Ludwig  Jakobowski  Wie  hoch  ich  ihn  schon  vor  Jahren 
stellte,  kann  man  daraus  ersehen,  daTs  ich  ihn  als  Gast  zu  mir  ge- 
beten hatte,  als  er  bei  einem  ihm  zu  Ehren  veranstalteten  Dtditer- 
abende  in  Bremen  zugegen  sein  sollte  Er  hatte  mir  bereits  in 
freudiger  Erwartung  acht  Tage  vorher  die  Stunde  seiner  Ankunft 
mitgeteUt  Da  traf  ganz  unerwartet  die  Nachricht  ein,  daTs  er  — 
es  war  im  Dezember  1900 —  verschieden  sd.  Aus  dem  Freuden- 
feste wurde  dann  eine  Totenü^er. 

Welch  hohe  Stellung  er  namendlch  auch  in  6m  letzten  Jahren 
als  Leiter  der  Gesellschaft  errungen,  zeigen  das  Gedenkbuch 
von  Maria  Stona:  Ludwig  Jakobowski  im  Licht  des 
Lebens,  mit  Beiträgen  von  verschiedenen  Freunden  von  Jako- 
bowski, und  das  interessante  Buch;  Die  Kommenden,  der 
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Sammelband  von  Dichtung^en  Berliner  Schriftsteller,  die  in  ihrer 
Genossenschaft  Jakobuwskl  als  ihren  Führer  verehrten. 

Auf  Jakobowski  war  ich  zuerst  aufmerksa:ii  treworden,  als 
ich  den  Modernen  Mnsci;-Almanach  aui  das  Jahr  las. 
Dort  fand  ich  dai>  Liolbinnige  tiedicht  Sphinxgeburt  von  ihm, 
das  mir  als  der  wertvollste  Beitrag  des  ganzen  stolzen  Buches 
erschien.  Er  hat  dann  —  er  war  israelitischer  Abkunft  —  ^en 
Aufeehen  erregenden  Roman  Werth  er  der  Jude  veröiFenÜicht 
und  dann  den  symbolistischen  Loki,  in  dem  der  germanische  Gott 
dn  Entrechteter  ist»  den  die  Götter  als  Paria  behandeln,  wofür  er 
in  adnem  grimmigen  Hasse  die  GötterdAmmening  herbeifbhrt,  den 
Untergang  der  alten  GMterwelt,  die  eine  Welt  des  Hasses^  der 
Unduldsamkeit,  der  Unterdrückung  war.  Das  Reich  des  Lichtes 
und  der  Uebe  stdgt  dann  herauf.  Die  gleiche  Gesinnung  be- 
kundet Jakobawsld  andi  als  Lyriker.  Die  unfrohen  Tage  sdner 
Kindheit  hatten  ihm  die  Denk-  und  Herzensrichtung  gegeben. 
Eines  seiner  schönsten  Gedichte  aus  seinem  wertvollsten  Gedicht- 
band Leuchtende  Tage  (1899}  trägt  die  Überschrift  Familie 
und  ist  seinen  beiden  Brttdem  gewidmet  Seine  hier  ausgesprochenen 
Todesahnungen  haben  sich  bald  erfllllt,  aber  er  wird  doch  als 
einer  der  besten  Lyriker  aus  unseren  Tagen  weiterleben. 

Familie. 

Mt-incn  Briklcrn  Aibert  UDÜ  Heinrich. 

Mir  wird  das  Herz  so  bitterschwer, 
Hol'  ich  die  alten  Bilder  her 
Der  Eltern  tind  der  Brfider. 
Verwehte  Jahre  äehn  herauf, 
Vernarbte  Wunden  wachen  auf 
Und  zucken  plötzlich  wieder,  usw. 

Ein  stolzes  Bekennen,  ein  trotziges  Rohmen  verkündet  er 
wuchtig  in  den  Versen: 

Ich. 

An  dam  Vi«Ut. 

Ich  bin  nicht  einer  von  den  feigen  Lafien, 
Die  SngsÜlch  horchen,  was  die  Leute  saj^n. 
Und  fromme  Seclchen  nicht  zu  stören  wagen, 
Um  sich  mit  Ruhm  die  Taschen  voUzoraffen.  usw. 

Ich  habe  hier  nur  eine  kurze  Skizze  geben  können,  will  aber 
wenigstens  noch  die  Namen  anerkannter  Lyriker  aus  neuester 
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Zeit  nennen,  die  Dichter:  Emil  Prinz  von  Schönaich-Carolath, 
R.Hamel,  Maurice  v.  Stern,  Herold,  Fuchs,  Scharf,  Remer, 
Dörmann,  v.  Scholz,  Schaukai,  Bethge,  Vanselaw,  Bulcke, 
gar  nicht  m  reden  von  dem  neuesten  l3rri8chen  Nachwudis. 

Eine  stanze  Reihe  von  anderen  Lyrikern  habe  ich  in  Kapiteln 
über  Heini  itdichter,  über  die  Jugend  von  heute  und  über  Frauen- 
dichtungf  r  r\v;ihnt. 

Nur  In  kurzen  Strichen  will  ich  noch  die  neuere  L\Tik  er- 
gänzend schildern.  Ich  möchte  aber  nicht  in  den  Fehler  ver- 
schiedener Geschichtsphilosophen  und  Litcraturfurscher  fallen,  die 
sich  in  Verallgemeincrunji^cn  ergehen  und  die  Zeit  schildern,  wie 
sie  sich  ihnen  in  der  Studierstube  darstellt.  Das  eine  müssen  wir 
an  der  neueren  Lyrik  hervorheben,  dafe  es  die  Leute  glücklich 
trafen,  die  nach  den  Kriegsjahren  des  Naturalismus,  nach  den 
Stürmen  der  sozialen  Lyrik,  nach  der  Armen-Leute-Poe^e  wieder 
von  blauem  Himmel  und  von  goldenem  Sonnenschein,  von  naiver 
Lebensfi^ude  und  fröhlichem  Genielsen  sangen.  Da  vurde  m 
junger  Sänger  freudig  empfiangen:  Karl  Busse,  geb.  1872  zu 
Posen,  der  lediglich  wegen  seiner  Jugendfrisdie  und  Jugendfreudtg- 
keit  in  vielen  Kreisen  als  der  Befreier  von  dumpfem  Leid  und 
niederdrOckender  Annutsdichtung  galt 

V^e  ist  er  von  anerkannten  Forschem  gefeiert  worden!  Und 
sdne  Gedichte  (1892),  seine  Keuen  Gedichte  (1895)  und  sdne 
Sammlung  Vagabunden  (1895)  sind  w^thin  bekannt  geworden, 
aber  schon  hat  er  den  Gipfel  des  Ruhmes  flberscfaritten.  In  dem 
genannten  Buche  Vom  goldenen  ÜberfluJs  bt  er  nicht  unter 
den  neuzeitlichen  GrOlsen  vertreten.  GrewÜs  hat  er  nicht  die  ur- 
wttchsige  Eigenart,  um  zu  den  ersten  gerechnet  zu  werden,  aber 
seine  unver&lsdite  Art,  seine  zuversichtUdie  Gesundheit  machen 
Dm  zu  einer  sympathischen  Gestalt  In  ihm  klingt  schon  etwas  an, 
was  verschiedene  Schüdorer  neuerer  G«stesstr5mungen  in  der 
deutseben  Nation  als  ein  charakteristisches  Zeichen  hervorgehoben 
haben:  ich  meine  eine  neue  religiöse,  dem  Idealen  zugewandte 
Stimmung.  Manche  Probe  aus  unserer  neuen  Lyrik  könnten  hier 
angefthrt  werden.   Audi  Karl  Busse  singt: 

Ach,  meine  Augen  sind  trübe  von  Staub  und  Streit, 

Mein  Fttfii  Ist  ichwach,  ich  irr'  im  Guten  und  Bösen, 

Ich  schreie  nach  Dir,  vle  das  Kind  nach  der  Mutter  schreit  — 

AlbnAchtiger,  neige  Dich  meder,  mich  zu  erldsen! 
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Der  Pfarrer  Karl  Ernst  Knodt  hat,  wie  schon  erwAhnt,  eine 
Lieder  lese  modemer  Sehnsucht  herausgegeben  unter  dem  Titel: 
PVtr  sind  die  Sehnsucht,  welche  reichhaltige  Sammlung  er  nennt: 
ein  neues  Dokument  von  der  Gewalt  jenes  Geistes,  der  über  Tag 
und  Traum  und  Tod  hinweg  sich  als  £hrfurcht  und  Heimweh  dem 
Einen  Ewigen  nähert. 

Am  deutlichsten  tritt  dieser  religiöse  Zug,  dieser  gläubige 
Zug  des  überzeugten  Christen  bei  einem  Dichter  mit  hervor,  der 
in  .einer  Zeit  der  anükirchlichen  Riditong  eine  eigenartige,  £sist 
auffallende  Gestalt  bildet,  es  ist  Jeannot  Emil  Freiherr  von 
Grotthufs,  geb.  1865  zu  Riga,  ein  Balte,  der  auch  in  der  von 
ihm  gegründeten  Monatsschrift  Der  Türmer  die  von  ihm  ver- 
tretene religiöse  Haltung  bekundet.  Aus  seinen  Gesängen,  be- 
nannt Gottsuchers  Wanderlieder,  nenne  ich  als  stimmungs- 
volle Strophen:  Baltisches  Lied  und  Mitleid.  —  —  — 

Kein  Geringerer  als  Liliencron  hat  gesagt:  Die  Zeit  der 
^reinen'  T.vrik  ist  vorbei.«  Liliencron  ist  ein  irrofser  Dichter,  der 
gröfste  Lynker  unserer  Zeit.  Aber  wie  er  diesen  vSatz  schrieb, 
hat  er  furchtbar  daneben  gehauen.  Er  hätte  da  ebensogut  schreiben 
können:  die  Zeit  der  reinen  Liebe,  des  reinen  Mitleids,  der  reinen 
Freuden  und  Schmerzen  ist  vorbei.  Nein,  wir  brauchen  keine 
Angst  zu  haben.  So  lange  das  leidenschaftliche  Menschenherz 
schlägt,  wird  es  auch  Lyrik,  reine  Lyrik  schaffen.  Gewifs  wird 
die  Lyrik  einer  späteren  Epoche  wieder  einen  anderen  Charakter 
haben,  wie  in  unserer  Zeit,  die  eine  neue  Art  schuf  Gewifs 
werden  schon  in  wenigen  Jahrzehnten  die  meisten  der  heutigen 
Sänger  vergessen  sein,  namentlich  die  ungezählten  Lyriker,  die 
die  Unsterblichkeit  erträumten,  wenn  sie  einen  Band  Lyrik  heraus- 
gaben, —  aber  doch  dürfen  wir  ruhig  sagen,  dafs  die  neuere 
Literaturentwicklung  auch  auf  lyrischem  Gebiete  eine  grolse  Zeit 
gewesen  ist. 

An  uns  liegt  es,  daiö  wir  die  edlen  Früchte,  die  der  neue 
Dichterfrühling  gezeitigt  hat,  in  unsere  Scheuem  bringen  und  der 
Jugend  nutzbar  machen. 

(irewifs  ist  das  ein  entartetes  Geschlecht,  das  die  grofsen 
Kunstschätze,  die  ihm  die  Ahnen  hinterlassen,  nicht  in  Ehren  hält! 

Aber  auch  die  Nation  ist  ihrer  ruhmvollen  Vergangenheit 
nicht  wert,  die  das  Groise  und  Hobe,  das  die  Gegenwart  ge- 
schaffen, der  Jugend  vorenthält. 
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A.  Abhaadloniseii. 


Die  Entwicklung  des  Seelenlebens  nach 
dem  heutigen  Stand  der  Psychologie. 

Von  H.  Sebanr. 

V. 

Nerven-   und  Seelenleben   im  Zusammenhang  mit  der 
Entwicklung  des  Nervensystems. 

Die  psychischen  Funktionen,  so  lehrt  uns  die  Erfahrung-,  sind 
an  gewisse  physische  gebunden;  beide  unterscheiden  sich  aber 
deutlich  in  ihrem  Wesen.    Die  physischen  Erscheinungen  wirken 
auf  die  menschlichen  Sinnesorgane  in  Form  von  Bewegungen,  die 
wir  als  physikalische  und  chemische  Reize  bezeichnen;  sie  erzeugen 
zunächst  im  sensiblen  Nerven  eine  Bewegung,  die  im  Gehirn  in  eine 
neue  Bewogimg  umgewandelt  und  dann  durch  die  motorischen 
Nerven  nnf  die  Muskeln  fortgepflanzt  und  hier  wieder  in  eine  Be- 
wegung umgesetzt  wird,  die  wieder  als  peripherischer  Reiz  wirkt 
und  als  solcher  den  Weg  nach  dem  Gehirn  zurücknimmt.  Das 
Wesen    der    Norvcnkraft   und    des    Nervenstromes    kennt  man 
nicht;  obwohl  sich  beim  Nervenstrome  chemische   und  elektro- 
motorische Erscheinungen  zeigen,  so  ist  er  doch  nicht  identisch 
mit  denselben.  Auch  im  ruhenden  Nervenfaden  und  in  der  ruhenden 
Nervenzelle  finden  infolge  der  Ernährung  durchs  Blut  Bewegungen 
der  kleinsten  Tdle  statt;  unter  Sauerstofikufhahme  treten  die  kom- 
plizierten chemiadien  Gebilde  in  «n&chere  über»  wodurch  Spann- 
kräfte  (voirftttge  Arbeit)  frei  weiden  (lebendige  Kraft,  wirkliche 
Arbelt)»  die  wieder  neue  chemische  Umsetzungen  hervorrufen.  Durch 
Reünmg  der  Nervenzelle  wird  offenbar  die  vorzugswdse  auf  Bildung 
komplexer  chemischer  MolekQle^  also  auf  Ansammlung  vorrätiger 
Arbeit  gerichtete  '>^ksamkdt  gesteigert;  hier  werden  alle  Stoffe 
erzeugt,  die  die  Norvenmaase  zusammensetzen  und  die  dann  in 
den  Nerven&sem  verbraucht  werden,  wodurch  die  vorrätige  in 
wirkliche  Arbeit  umgesetzt  wird.   So  sind  die  Nervenzellen  die 
Vorratsstätten  fikr  künftige  Leistungen;  die  Hauptverbrauchsorte 
dieser  hier  aufgespeicherten  Arbdt  aber  sind  die  peripheren  Nerven 
und  deren  Endorgane.  Daraus  geht  aber  hervor,  dals  von  den 
Nervenzellen  zu  den  Nerven&sorn  nicht  nur  Erregungsvorgänge 
in  Form  von  Molekfübewegungen  fortgepflanzt  werden,  sondern 
auch  Stoffwanderungen  stattfinden;  in  den  Nervenfasern  von  den 
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Xcrvcnzellen  zugeftthrten  Stoffen  ist  vorrätige  Kraft  ang-esamraelt 
Dieses  wechselvolle  Spiel  von  Bewegungsumformungon  wird  leb- 
hafter, wenn  der  Nerv  gereizt  wird,  die  l'^mfnrmungcü  werden 
stärker  und  zahlreicher  und  treten  als  Xerxenstrom  auf.  Die 
Summe  der  Spannkräfte  und  lebendiger  Kraft,  die  dabei  ins  Spiel 
koiiiml  i,v(.>rrätige  und  wirkliche  Arbeit),  ist  aber  stets  die  gleiche, 
wenn  auch  die  beiden  Summanden  je  nach  der  Verschiedenheit 
des  chemischen  Prozesses  verschiedene  (Trölse  haben;  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Kraft  (Energie)  herrscht  also  auch  hier.  Die 
Geschwindigkeit  des  Nervenstromes  mifst  man,  indem  man  in  dem 
Angl  iiltlicko,  in  welchem  ein  zu  einem  Muskel  gehender  Nerv 
gereizt  und  dadurch  ein  Nervenstrom  erzeugt  wird,  einen  Strom 
schliefst;  der  Muskel  olfntt  dann  im  Augenblick  der  Zusammen- 
ziehung den  Strom,  so  dais  die  Ablenkung  der  Nadel  des  ein- 
geschalteten Galvanometers  die  Zeit  mifst,  während  welcher  die 
Errej^uiig,  der  Xervenstrom,  vom  Nervende  zum  Muskel  gelaufen 
ist.  Reizt  man  den  Nerven  an  einer  dem  Muskel  nahen  und  dann 
in  gleicher  Weise  und  Stärke  an  einer  vom  Muskel  entfernteren 
Stelle,  so  beobachtet  man,  dafs  sich  im  zweiten  Falle  der  Muskel 
stärker  zusammenzieht;  da  sich  im  zweiten  Falle  nur  die  Länge 
des  Nerven,  durch  den  der  Strom  ging,  verändert  hat,  alle  übrigen 
Bedingungen  aber  dieselben  geblieben  sind,  so  sieht  man,  dais  der 
Nervenatrom  tait  ctar  Länge  an  Kraft  zunimint  Notiert  man  bei 
diesen  Versuchen  die  Eintrittaceit  des  Reizes  und  die  der  Kon- 
traktion, so  findet  man,  dals  mit  der  Länge  des  Nervenstromes 
audi  die  Zeitdauer  wächst;  dividiert  man  die  Länge  des  Nerven  fs) 
mit  der  Zeit  f()t  so  eriiält  man  die  Geschwindigkeit  {vj: 

in  der  Sekunde. 

Die  Ergebnisse  der  Messimg  schwanken  jedoch  zwischen 
27  und  90  m  in  der  Sekunde,  jedenfidls  bleibt  aber  die  Ge- 
schwindigkeit hinter  der  von  anderen  physisdien  Energien  (Licht, 
Elektrizität)  weit  zurack.  Der  physikalisdie  Frozefe,  aus  dem  der 
ScfaaUp,  Ltchtreiz  usw.  entstehen,  wird  im  Nerven  in  einen  physio- 
logischen umgesetzt,  welcher  die  eldctrischen  und  chemisdien  Er- 
scheinungen hervorruft,  reatp.  von  letzterem  hervorgerufen  und  von 
ersteren  begleitet  wird;  in  dem  Muskd,  in  den  der  Nervenstrom 
nidit  Obeigefat,  Iflst  er  die  Muskelkraft  aus,  setzt  sich  also  in  diese 
um.  Kommen  gleicbzdtig  von  verschiedenen  Seiten  Reize  in  die 
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Zentralnervcnknotcn,  welche  verschiedene  Muskelkräfte  auslösen, 
so  können  diese  zusammenwirken,  sich  aber  auch  hemmen  und 
aufheben  (z.  B.  Belasten  beider  Arme),  Je  häuficTPr  ein  Nerv  von 
einem  Nervenstrom  durchlaufen  wird,  desto  geringer  wird  der 
Lei  tu  ngs  widerstand  des  Nerven;  er  pafst  sich  dem  betreffenden 
Rei?  an,  wird  f^ir  ihn  ansg-cschliffen,  wodurch  die  spezifische  1  'ncr- 
g-ie  des  Nerven  entstoht  JccLt  Reiz  klingt,  wie  die  Versuche 
zeigen,  allmählich  im  Nerven  ab;  er  überdauert  aber  stets  während 
einer  merklichen  Zeit  das  Ende  der  Muskelzuckung.  Träfst  man 
nun  mehrere  Reize  in  solchen  Intervallen  aufeinanderfolgen,  dafe 
der  folgende  Reiz  noch  in  diese  Zeit  des  Abklingens  fällt, 
so  nimmt  die  Stvtrkt:  dieses  Reizes  zu,  die  Zuckung  erhält  infolge- 
dessen eine  grOfsere  Stärke  und  Dauer.  Diese  Erregbarkeitszunahme 
ist  die  Grundlage  des  Vorganges  der  Übung;  es  werden  bestimmte 
Erregungsvorgänge  erleichtert  und  dadurch  die  Erregbarkeit  der 
Nerven  selbst  gesteigert  Kombinierte  Bewegungen,  deren  erste 
Ausführung  schwierig  war,  werden  allmählich  leichter  ausgeführt; 
funktionelle  Störungen,  welche  durch  Vernichtung  zentraler  Ele- 
mente herbeigeführt  worden  sind,  werden  allmählich  ausgeglichen, 
ohne  dafs  diese  Elemente  wieder  hergestellt  werden,  weil  die  Reizung 
innerhalb  der  zentralen  Substanz  neue  Bahnen  eingeschlagen  hat. 
Durch  die  Reizung  wird  offenbar  eine  Veränderung  der  Nerven- 
substanz hervorgerufen,  wodurch  der  Ablauf  des  Nervenstromes 
erleichtert  wird;  anderseits  kOnnen  dadurch  auch  neue  Leitungs- 
bahnen hergestellt  werden.  In  dem  Muskd  dagegen,  in  dem  die 
vom  Reiz  angeregte  Zuckung  (Kontraktion)  stattfindet,  macht 
sich  bald  die  Eracheinung  der  Ermadung  nifolge  Kraftverbrauchs 
geltend;  die  Zuckungen  (Kontraktk>nen)  werden  infolgedessen  immer 
schwächer.  Die  dirdcten  Übungserfolge  smd  also  im  Nervim  be- 
grOndet;  die  indirekten,  die  erst  durch  die  wiederholte  Ausabung  der 
Funktion  zu  stände  kommen,  beruhen  auch  insofern  im  Muskel, 
als  durch  die  infolge  der  wiederholten  Kontraktion  gesteigerte  Blut- 
zufuhr eine  vollkommenere  Emdhrung  und  damit  auch  eine  höhere 
Funklionsfillilgkeit  bewirkt  wird.  Die  Ermfidungseracbeinungen  in- 
folge Kraftverbrauches  dagegen  haben  fast  auaachlie&lich  in  den 
Muskeln  ihren  Sitz;  die  Nervensubstanz  wird  durdi  diese  Ermüdung 
der  Musk^  vor  der  Erschöpfung  gesdifltzt,  die,  w^n  sie  einmal  ein- 
getreten ist,  lange  anhält  und  schwer  zu  beaeitigea  ist  Wenn  uns 
nun  auch  das  Wesen  der  Nerven-  wie  der  Muskelkraft  nidit  be* 
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kannt  ist,  so  wissen  wir  doch,  dafs  sie  nur  entstehen,  wenn  eine 
normale  Ernährung  durchs  Blut  stattfindet;  sobald  die  nöti^  Blut- 
zufiihr  verhindert  wird,  so  hört  auch  die  Wirkung  der  Kräfte  auf, 
weil  die  durch  die  Erregung  verbrauchten  und  ausgeschiedenen 
Stoffe  nicht  mehr  durchs  Blut  ersetzt  werden  können.  Allen  psy- 
chischen Vorgängen  und  Leistungen  entspricht  ein  Verbrauch  von 
physischer  Kraft  (Energie);  die  physischen  Prozesse  regen  also  die 
psychischen  nicht  blofs  an ,  sondern  begleiten  sie  auch.  In  dem 
psNchisch  beschäftigten  Gehirn  wird  eben,  wie  die  Gehirnforschung 
nach  weist,  molekulare  Arbeit  verrichtet,  die,  wie  jede  andere  Arbeit, 
Wärme  entwickelt;  infolgedessen  wird  auch  Blut  verbraucht  und 
zwar  viol  mehr,  als  das  Organ  zu  seiner  Ernährung  verbraucht, 
weil  es  eben  noch  molekulare  Arbeit  verrichten  mufs.  Die  Er- 
müdung ist  die  Folge  dieser  Arbeit;  sie  tritt  ein,  wenn  die  vor- 
handenen Spannkräfte  (vorrätige  Arbeit)  in  lebendige  Kraft  (wirk- 
liche Arbeit)  umgesetzt  sind  und  bei  fortgesetzter  psychischer 
Tätigkeit  nicht  mehr  ersetzt  werden  können.  Dann  mufs  im  Schlaf, 
d.  h.  in  der  Zeit  der  Herabsetzung  der  psychischen  Tätigkeit  auf 
ein  Minimum,  Ersatz  verschafft  werden;  je  länger  der  Schlaf  dauert, 
desto  leichter  ist  er,  weil  die  den  Schlaf  bedingenden  physiologischen 
Veränderungen  sich  erst  rasch  und  dann  immer  langsamer  aus- 
breiten. War  die  psychische  Arbeit  grofs,  so  ist  es  auch  das 
Schiai  bcdürfnis;  hält  man  es  zurück,  so  tritt  es  dann  um  so  stärker 
ein  und  hat  dann  einen  längeren  Schlaf  zur  Folge.  Im  Schlaf 
sind  die  psychischen  Tätigkeiten  weniger  zusammenhängend  und 
weniger  zahlreich,  weil,  so  mufs  man  annehmen,  auch  die  physischen 
Vorgänge  so  beschaffen  sind;  werden  die  letzteren  lebhafter 
(Fiebcrj,  so  werden  es  auch  die  crstcren.  Mit  den  .Schwankungen 
der  physischen  Funktionen  hängen  auch  psychische  zusammen; 
grofse  physische  Anstrengung  setzt  die  psychische  Leistungsfähig- 
keit herab  und  umgekehrt;  ein  Wechsel  in  der  geistigen  Arbeit 
wirkt  der  Ermüdung  entgegen,  weil  dabei  immer  andere  Teile 
des  Zentralorganes  in  Anspruch  genommen  wurden.  I^Gt  der  Ah- 
nahme  derGehimtätigkeit  im  Alter  geht  eine  Abnahme  der  geistigen 
Tätigkeit  parallel. 

Wie  das  Wesen  der  Nerventätigkeit,  so  ist  auch  das  der  Seelen- 
tfttigkeit  unbekannt;  wir  verstehen  darunter  die  psychische  Funktion 
im  Unterschiede  von  der  physischen,  obwohl  sich  eine  scharfe  Grrenze 
zwischen  beiden  nicht  feststellen  lälst   Wir  finden  die  Seelen- 
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tätigkeit  nur  da,  wo  Protoplasma  in  Form  von  Nerven  auftritt; 
schon  bei  den  Amöben,  wo  sich  nur  eine  hflllenlose,  in  allen  ihren 
Teilen  zusanunenziehbare  Protoplasmamasse  findet,  wie  auch  bei 
solchen  Formen  mit  Höllen  und  beweglichem  Protoplasma  lassen 
sich  BewegxingsvorgAng-e  wahrnehmen^  die  auf  p^chische  Funktio- 
nen sdilielsen  lassen.  Solche  Bewegungen  finden  wir  desto  mehr 
bei  einem  Lebewesen,  je  tiefer  es  in  der  Reihe  der  Organismen 
steht;  aber  auch  da,  wo  schon  eine  Scheidung  des  Nervensystems 
in  zentrale  und  periphere  Teile  und  bei  letzteren  in  sensible  und 
motorische  Nerven  stattfindet,  kommen  sie  vor.  Hier  wird  ein 
auf  einen  sensiblen  Ners'en  wirkender  Reiz  zu  Ganglienzellen  fort- 
geleitet und  hier  sofort  auf  einen  motorischen  Nerven  übertrag-en. 
der  die  zwcckTnäfsigc  Bewogung-  im  Muskel  hervorruft;  man  nennt 
solche  Bewegungen  an  Aerven  Reflexbewrirungen.  Bei  den  höher 
organisierten  Tipren  mit  Rückenmark  ist  dieses  das  Organ  der 
Reflexe;  kommt  ein  Reiz  durch  eine  sensible  Nervenfaser  zu  einer 
Ganglienzelle  im  Rückenmark,  so  geht  er  durch  die  Fortsätze  der- 
selben zu  einer  zweiten  Zelle  usw.  bis  zu  einer  solchen,  deren  Fort- 
satz mit  einem  motorischen  Ner\  on  in  Verbindung  steht,  der  den 
Muskel  in  Bewegung  setzt.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
zentralen  Kiemente  den  ihnen  zugeführten  iveizon  gröfsere  Wider- 
stände enttfr-^eiisetzen  und  so  die  ( if  s(  h\\  indigkeit  des  Nerven- 
stroms \'crlangsamen;  sie  entwickeln  aber  auch  eine  gröfsere  Summe 
in  ihnen  selbst  angesammelter  Kraft  Im  Gehirn  sammeln  sich  die 
Eindrücke  der  höheren  und  niederen  Zentren;  es  hat  nicht  biois 
diese  Eindrücke  (Erregungen)  zu  verarbeiten  und  neue  zu  schaffen, 
sondern  auch  zu  regeln  und  zu  hemmen,  weshalb  sich  hier  die 
gröfste  Spannkraft  ansammeln  mufs.  Auch  beim  menschlichen  Em- 
bryo und  beim  reifen  Fötus  lassen  sich  solche  Reflexbewegungen 
wahrnehmen.  Das  Rückenmark  ist  bei  der  Geburt  des  Kindes 
vollständig  entwickelt,  es  beherrscht  desluilb  a.uch  beim  Säugling  im 
ersten  Lebensjahr  die  ganze  Lebenstätigkeit;  die  Reflexbewegungen 
erzeugen  die  vielen  Bewegungen  in  dieser  Zeit.  Auch  das  ver- 
längerte Mark  ist  vollständig  ausgebildet;  es  befähigt  den  Säugling 
zu  einer  Reihe  reflexmäfsiger  Tätigkeiten  (Saugen,  Schlucken  usw.). 
Das  Gehirn  hat  sich  gegen  Ende  des  fünften  Monats  beim  Embryo 
mit  beträchtlicher  Schnelligkeit  entwickelt;  aber  in  der  weichen 
Masse  haben  sich  Nervenzellen  und  Nerven&sem  nodb  nicht  deut- 
lich gesondert   Die  graue  Substanz  ist  auch  bei  der  Geburt  noch 
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völlige  unausgebfldet;  tae  bildet  sich  erst  nadi  der  Geburt  aus  und 
erhalt,  wie  auch  die  AssoziatioDa&seni,  ihre  endgOltige  AusbUdung 
erst  etwa  im  i8.  Lebensjahr.  Das  meoscihltche  Grdüm  durchläuft 
In  sdner  l&itwiddung  wie  der  Mensdi  überiiaupt  von  der  Geburt 
des  Menschen  an  alle  Stadien,  die  dem  ausgewachsenen  Gehirn 
einzelner  Tiergruppen  glMdien;  andere,  niedere  Organe  dagi^n 
sind  schon  b^  der  Greburt  völlig  ausgebildet   Von  den  äuiseren 
Sinnen  kann  im  Fötuszustande  nur  der  Tastsinn,  der  in  der  Haut 
seinen  Sitz  hat,  wirken  und  Reize  aus  den  umgebenden  Teilen 
aufnehmen,  wdcfae  Reflexbewegomgen  hervorrufen.  Tritt  das  Kind 
insLebCT,  so  treten  allmählich  neben  dorn  Tastsinn  auch  die  anderen 
Sinnesorgane  in  Tätigkeit  und  vermitteln  ihnen  entsprechende  Reize; 
unter  dem  Einflüsse  ihrer  Wirkungen  vervollknmmnr't  ?'ch  das 
Gehirn,  indem  sich  die  Furchen  und  Wübte  imd  mit  ihnen  die  graue 
Hirnrinde  ausbildet  und  an  die  unteren  Zentren,  die  nur  Reflexe 
auslösen,  sich  die  höheren  anreihen,  welche  die  höhere  Geistes- 
tätigkeit vermitteln.   Je  mehr  die  Ausbildung  des  Gehirns  fort- 
schreitet, desto  mehr  wird  die  Tätigkeit  des  Rückenmarkes  durch 
die  des  Gehirns  vermindert;  die  letztere  beherrscht  die  erstere,  ver- 
langsamt sie  oder  hebt  sie  gar  auf.    Beim  Neugeborenen  ist  das 
Verhältnis  der  einzelnen  Gehirnteile  zueinander  dasselbe,  wie  beim 
ausgewachsenen  Orang--Utang;  während  dessen  Entwicklung  aber 
abgeschlossen  ist,  geht  sie  beim  Menschen  zu  einer  höheren  Stufe 
hinauf,  so  dafs  mit  15  Monaten  das  Kind  schon  in  dieser  Hinsicht 
die  Stufe  der  höchstbotrabten  Tiere  erreicht  hat.    Das  Tier  ver- 
erbt mit  dem  Gehirn  gewohnheitsmafsige  Handlungen,  die  Instinkte; 
zu  ihnen  treten,  durch  die  Lebensfürsorge  verursacht,  zweckmäfsige 
Abfinderungen  in  der  Ausführung  der  Handlung  hinzu  (automatische 
l^-owegunEren"),  deren  Dispositionen  vererbt  werden  können  und  so  eine 
Entwicklung  innerhalb  enger  Crrenzen  ermöglichen.  Die  Entwicklung 
der  psychischen  Funktionen  des  Menschen  beginnt  eigentlich  erst 
mit  der  Geburt;  langsam  vollzieht  sich  von  da  an  die  l'ät't:fkeit 
der  Anpassung  an  die  Umgebung  vermittelst  der  Smne,  welche 
neue  Reize  aufnehmen,  dem  Gehirn  zuführen  und  dadurch  sich 
selbst  weiter  ausbilden.    Die  einfachste  und  elementarste  physische 
Funktion  ist  die  Empfindung;  sie  tritt  allerdings  nur  in  Komplexen 
auf,  aus  denen  man  sie  durch  Analyse  gewinnen  mufs.    Für  die 
weitere  Entwicklung  der  psychischen  Funktionen  aus  dieser  elemen- 
taren Funktion  resp.  das  Auftreten  einzelner  Erscheinungen  der- 
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selben  lälst  sich  kein  bestimmter  Zeitpunkt  festsetzen,  weil  sida. 
das  Nervensystem  und  mit  ihm  die  psychischen  Funktionen  unter 
günstigen  Umständen  schneller,  unter  ungünstigen  langsamer  ent- 
wickelt; nur  in  grolsen  Umrissen  und  weitester  Allgemeinheit 
lassen  sich  daher  Entwicklungsepochen  abgrenzen.  Dagegen  ist 
die  Reihenfolge  der  Entwicklung  der  psychischen  Funktionen  eine 
konstante;  denn  gewisse  Funktionen  können  erst  auftreten,  wenn 
andere  bestimmte  Funktionen  vorhanden  sind. 

>Alie  Wissenschaft,«  sagt  Wundt  fGrundzüge  der  physio- 
logischen Psychologie)  :» besteht  schliefslich  in  der  logischen  Ver- 
knupiung  gegebener  Eriahrungsinhalte;«  diese  aber  mufs  sich  den 
Gesetzen  des  logischen  Urteilens  und  Schlicfsens  bedingungslos 
fügen.  Das  Prinzip  des  Erkenntnisgrundes,  wonach  man  einen  ge- 
gebenen Inhalt  nach  Gründen  und  Folgen  ordnen  mufs,  um  zu  einer 
Erkenntnis  zu  kommen,  fordert,  dafs  es  'irgendwelche  ursprüngliche 
Tatsachen  gibt,  die  als  die  letzten  auffindbaren  Prämissen  der  unter 
den  obwaltenden  liedingungen  möglichen  logischen  \  i  i  kiiüpfungen 
angesehen  werden  müssen  (Wundt  a.  a.  O.);  hier  kommen  alle 
Wissenschaften  an  eine  Grenze,  die  sie.  soweit  es  sich  um  gegebene 
Erfahrungsinhalte  handelt,  nicht  überschreiten  können.  Wohl  aber 
ist  dies  möglich  mit  Hilfe  von  abstrakten  ßegriffsgebilden ,  der 
Hypothesen;  ihr  (jebrauch  ist  in  der  Wissenschaft  unvermeidlich. 
Denn  die  Wissenschaft  will  die  Tatsachen  beschreiben,  wie  sie  den 
Menschen  erscheinen,  und  will  sie  erklaren,  d.  h.  die  Regeln  und 
Gesetze  feststellen,  nach  denen  die  Erscheinungen  verknüpft  sind; 
diese  Verknüpfungen  dürfen,  so  fordert  das  Erkenntnisprinzip,  sich 
niemals  widersprechen. 

•  Nach  dem  Prinzip  der  Kausalität  soll  jede  Tatsache  der  Er- 
fahrung andern,  von  ihr  unabhängigen  Tatsachen  in  solcher  Weise 
zugeordnet  sein,  dafs,  wenn  diese  gegeben  sind,  auch  die  erstere 
gegeben  sein  mufs,  falls  nicht  weitere,  gleichfalls  der  kauBakn  Be- 
urteilung unterworfene  Bedingungen  diesen  Erfolg  aufheben«  (Wundt 
a.  a.  O.).  Ursache  und  Wirkung  (Grund  und  Folge)  mnd  dem- 
nach Ereignisse,  welche  Veränderungen  bewirken;  die  entere  muls 
der  letzteren  zeitlich  vorangehen.  Das  Kausalprinzip  bezieht  sich 
aber  auf  alle  Veränderungen  der  Aulsen-  und  Innenwelt;  es  hat 
also  auch  in  der  Psychologie  Geltung.  Denn  das  Kausalprinzip 
ist  in  der  Natur  unseres  Denkens  begründet;  sobald  uns  Erfahrungs- 
inhalte gegeben  werden,  beginnt  die  logische  Verknüpfung  nach 
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dem  Prinzip  der  Kausalität.  Wie  man  im  i  »t  nken  nach  demselben 
von  der  Ursache  zur  Wirkung  resp.  vom  drunde  zur  Folge  fort- 
schreitet, so  kann  man  auch  umgekt  hrt  an  der  Wirkung  zur  Ur- 
sache resp.  von  der  Folge  auf  den  (irund  gehen;  geschielu  dies, 
so  bezeichnet  man  das  Kausaiprinzip  als  Zweckprinzip,  bei  dem  man 
vom  Zweck  aut  die  Mittel  zurückgeht  Das  Zweckprinzip  herrscht 
auf  dem  Gebiete  der  Lebenserscheinungen;  besonders  fordern  die 
Erscheinungen  der  Selbsterhaltung  des  Organismus  und  seirier 
Teile  durch  den  Stoffwechsel,  der  Vermehrung  der  Individuen  durch 
die  Fortpflanzung  und  der  Veränderung  der  organischen  Wesen 
bei  der  individuellen  und  generellen  Entwicklung  die  Zweck- 
be  trachtung. 

Mit  Hilfe  dieser,  in  der  Natur  der  menschlichen  Lebenser- 
scheinungen   begründeten  Prinzipien   hat    man    seit  den  ältesten 
Zeiten  versucht,  die  Au&en-  und  Innenwelt  zu  erlassen;  die  erste 
Aufiiissung    dieser  Art   war    die   mechanische  Weltanschauung 
Demokrits.   Auf  Grund  seiner,  allerdings  noch  sehr  unvollkommenen 
Erfahrungen  fafste  er  alle  Erscheinungen  in  der  Aulsenwelt  als  Be- 
wegungen auf;  weil  aber  Gleiches  nur  aus  Gleichem,  nicht  aus 
Ungleichem  begriffen  werden  kann,  so  müssen  nach  ihm  auch  die 
Sinneswahrndimungen  wie  alle  seelischen  Vorgänge  aus  Bewegungen 
bestehen.   Aristoteles  stellte  der  kausalen  Auffassung  die  teleolo- 
gische, der  mechajuschra  die  energetisdie  gegenüber;  er  sudite 
jede  emz/ekiB  EracheiAtuig'  in  ihrer  Eigenart  zn  begreifen,  den 
ganzen  Zusammenhang  aber  in  dne  Stufenfolge  von  Zwecken  zu 
ordnen,  bei  der  die  höhere  Stufe  immer  die  niedere  voraussetzt 
Die  Seele  als  das  Prinzip  aller  Lebensersdielnungen  erscheint  so 
bei  ihm  in  der  Form  der  menschlichen  Seele  als  die  höchste  der 
uns  im  Naturlanf  entgegentretenden  Energien;  hierin  liegt  atül- 
scbweigend  zugleich  die  Voraussetzung  einer  Transformation  der 
Energien.  Diese  Weltauffitfsung  liels  sich  leichter  als  die  mecha- 
nische dem  refigiOsen  Interesse  unterordnen  und  hat  daher  das 
wissenachaftlicfae  Denken  fut  uneingeschränkt  bis  zum  Beginn  der 
Neuzeit  behensdit;  mit  ihrer  Hilfe  liels  sich  die  sinnliche  Welt 
als  die  Vorstufe  der  übersinnlichen  ansehen  und  der  in  der  Grund- 
anschauung des  Qiristentums  liegende  Gegensatz  zwisdien  der 
sinnlichen  Natur  und  der  Übersinnlichen  Bestimmung  der  Menschen 
zum  Ausdruck  Iningen.  Als  daher  vom  i6.  Jahrhundert  die  neu 
erwachte  selbständige  Naturfeschung  gegen  die  teleologische  Wdt- 
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auifaflsung  auftrat,  da  wurde  dieser  Kampf  als  &n  Kampf  gegen 
die  TheologM  re^.  die  Religion  und  das  Christentum  betraditet. 
Das  Neue,  was  jetzt  in  die  naturwissenschaftliche  WeltaufiEusung 
hineinkam,  war  cBe  Aufsuchung  exakter  quantitativer  Gesetze; 
das  System  der  kosmischen  Bewegungen,  wie  es  in  d^  kopemi- 
kanisdien  Weltansicht  niedergelegt  und  dann  durch  Kepler  und 
Newton  einen  einheitlichen  Ausdruck  fand,  bildete  die  em|drische 
Grundlage  der  neuen  Weltauifassung,  die  auch  wie  die  Demokrit» 
eine  mechanische  war.  Man  betrachtete,  durch  die  kopemikanische 
I^ehre  gemahnt,  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  nun  nicht  mehr 
wie  Aristoteles  als  Urqualitäten  der  Dinge  und  Erscheinungen, 
sondern  als  subjektive  Zeidhen,  die  auf  die  Objekte  hinweisen; 
diese  Auffassung  wurde  dann  von  der  Sinneswahmehmung  aud& 
auf  die  Sinnesempfindung  übertragen.  Das  Bestreben  der  neueren 
Naturwissenschaft  ist  darauf  gerichtet,  die  rein  subjektiven  Ele- 
mente der  unmittelbar  gegebenen  Naturerscheinung,  die  subjek- 
tiven Empfindungen,  auszuscheiden  und  die  danach  übrigbleibenden 
objektiven  Elemente  widerspruchslos  miteinander  zu  vorknüpfen. 
Sie  läfst  daher  auch  die  subjektiven  Elemente,  die  Empfindungen 
aufser  dem  Bereich  ihrer  Betrachtungen;  diese  sind  infolgedessen 
Gegenstand  einer  besonderen  Wissenschaft,  der  Psychologie, 
geworden. 

Die  Psychologie  stellte  nun  in  der  cartesianischen  Philosophie 
der  Materie  die  Seele  als  ein  von  jener  wohl  verschiedenes,  aber 
gleich  ihr  verharrendes  Substrat  der  seelischen  Erscheinungen 
gegenüber;  in  diesen  an  platonische  Vorstellungen  anknüpfenden 
Seelenbegriff  wurde  dann  aus  der  aristotelischen  Philosophie  der 
Begriff  der  SeelcnvcrmÖgen  aufgenommen.  Die  Bewufstseinstat- 
Sachen  erscheinen  nun  als  Aufserungen  eines  sclbstänriigen  und 
unveränderlichen  Wesens,  der  Seele,  das  die  Psychologie  näher  zu 
ergründen  suchte;  dadurch  aber  wurde  die  Untersuchung  der 
Tatsachen  des  Seelenlebens  selbst  vernachlässigt.  Nach  Descaites 
suchte  man  sich  den  Zusammenhang  zwischen  Leib  und  Seele  in 
der  Weise  zu  erklären,  dals  man  annahm.  Gott  habe  als  höchste 
Substanz  die  beiden  von  ihm  geschaffenen  Substanzen  (Leib  und 
.Seelol  so  zueinander  in  Beziehung  gesetzt,  dafs  in  dem  einen  immer 
geschieht,  was  den  V^jrgängen  in  dem  andern  angemessen  ist. 
Nach  Spinoza  sind  Leib  und  Seele  zwei  verschiedenartige,  jedoch 
durchgängig  unter  sich  übereinstimmende  Attribute  derselben  Sub- 
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stanz,  so  dafs  der  Zustand  des  einen  dem  des  andern  entspricht; 
nach  Lcibniz  sind  Leib  und  Seele  g-leichartige  AVcsen,  die  durch 
eine  prästabilierte  Harmonie  so  miteinander  verbunden  sind,  dals 
Physisches  und  Psychisches  parallel  gehen.  Kant  gab  durch  seine 
Erkenntnistheorie  Veranlassung,  die  Rechtsmäfsigkeit  dieses  sub- 
stantiellen heelenbegrifiFs  zu  bestreiten ;  er  betonte,  dafs  wir  nur  von 
den  psychischen  Erscheinungen  eine  Kenntnis  haben  und  diese  dahf^r 
auch  nur  Gegenstand  der  Psychologie  sein  kannten.  Herbart  griff 
wieder  auf  den  Begriff  der  Seele  als  einer  psychischen  Substanz 
zurück;  er  will  allerdings  in  seiner  Psychologie  nicht  das  Wesen 
dieser  vSubstanz,  sondern  nur  die  Formen  erfassen,  in  denen  sie 
sich  offenbart,  die  Vorstellung-en.  Für  Lotze  ist  die  Seele  eine 
Einheit,  welche  sich  in  bestirninten  Vorstellungen,  Gefühlen  und 
Woilungen  auslebt;  der  innige  Zusammenhang  aller  Inhalte  der 
inneren  Erfahrung  ist  für  ihn  die  psychische  vSubstanz.  Damit  aber 
war  diese  letztere  zu  einem  völlig  leeren  Begriff  geworden;  man 
konnte  ihn  aus  der  Psychologie  ausscheiden,  ohne  das  Wesen  der- 
selben zu  ändern.  In  der  Folge  hielt  sich  die  deutsche  Psycho- 
logie denn  auch  an  die  Tatsachen  der  Erfahrung;  sie  baute  eine 
Psychologie  ohne  Seele  auf  und  überliefs  die  Spekulation  über  die 
letztere  der  Philosophie;  das  Bewufstsein  ist  für  sie  der  Inbegriff 
aller  psychischen  Tatsachen  des  Individuums  und  fällt  somit  mit 
dem  psychischen  Geschehen  zusammen.  Die  englischen  Assoziatio- 
nisten  befolgten  ebenfalls  die  empirische  Methode,  suchten  die 
Bewufstseinserscheinungen  zu  beschreiben  und  verzichteten  auf  die 
Untersuchung  des  Wesens  der  Seele.  Die  von  den  Materialisten 
schon  im  18.  Jahrhundert  gewählten  Beiqnele  zur  ErkUrung  des 
Zusammenhangs  zwisdien  Leib  und  Seele  (die  Sede  sei  eine 
Au6erung,  ein  Sdoret  des  Gehirns)  haben  mehr  zur  Verdunklung 
als  zur  Erklärung  des  Zusammenhangs  beigetragen;  auch  ihre 
Nachfolger  im  19.  Jahrhundert  haben  nichts  Wesentliches  daran  ge* 
Ändert  Die  heutige  Psychologie  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Wirk- 
lichkeit des  seeUscfaen  Lebens  in  allen  ihren  Erscheinungen  und 
so  viel  als  möglich  mit  Hilfe  exakter  Methoden  zu  analysieren;  sie 
kann  daher  die  Seele  nur  als  ein  seelisches  Giesdiehen  betrachten. 
Die  psychischen  Vorgänge,  so  lehrt  die  neuere  Psychologie,  stehen 
in  Beziehung  (Relation)  zueinander  und  zu  den  physischen  Vor- 
gängen (Gresetz  der  Beziehungen).  Das  Seelenleben  bildet  eine 
Kontinuität,  und  es  gibt  infolgedessen  zwischen  den  primitiven 
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psychischen  Erscbeinungen  des  Individuums  und  der  Gattung  und 
den  komplizierten  nur  einm  qTaduellen  Unterschied.  Diese  Erkennt- 
nis mufste  die  Aufmerksamkeit  der  Psychologen  wieder  auf  den 
kausalen  Zusammenhang  der  physischen  und  psychischen  Ersdbei- 
nungen  lenken;  denn  das  Prinzip  der  Ursache,  das  Leibniz  zuerst 
als  das  Prinzip  des  »zureichenden  Grundes«  aufgestellt  hat,  ist  in 
unserer  inneren  Erfahrung  begründet  und  die  Grundlage  aller 
wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Schon  Descartes  hatte  in  dem  Prin- 
zip der  »Erhaltung  der  Quantität  der  Bewegungc  das  universalste 
aller  Naturgesetze  und  somit  auch  ein  Gesetz  für  das  psychische 
Geschehen  formuliert;  an  dieses  Prinzip  knüpfte  Leibniz  sein  Prin- 
zip von  der  Erhaltung  der  Kraft  an,  wonach  nicht  in  der  Konstanz 
der  Bewegung,  sondern  in  der  Konstanz  der  Summen  aktueller 
und  potentieller  Energien  das  universalste  Naturgesetz  zu  erblicken 
ist.  Über  den  Ursprung  dieses  Gesetzes  und  die  Umformung  der 
Naturkräfte  im  einzelnen  hatte  er  allerdings  noch  falsche  Anschau- 
ungen und  knüpite  infolgedessen  daran  auch  falsche  Spekulationen; 
er  leitete  aus  dem  Zweckcharaktcr  seines  Prinzips  eine  zweck- 
setzende Intelligenz  ab,  von  welcher  aus  er  die  Naturgesetze  über- 
haupt zu  begreifen  und  weiterhin  den  kausalen  Zusammenhang  der 
Naturerschci  juiHij^on  nbznli'itcu  suchte.  Allein  bei  den  grofseti 
Fortschritten  der  neueren  Naturwissenschaften  um  die  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  kam  es  zu  keinem  Ausgleich  zwischen 
der  mechanischen  und  teleologischen  Naturauffassung;  die  Natur- 
wissenschaft bediente  sich  der  mechanischen,  die  Theologie  der 
teleologischen.  Auch  in  der  Psychologie  konnte  man  zu  keiner 
Einigung  kommen;  man  konnte  sich  nicht  dzu-über  einigen,  ob  das 
neuentdeckte  G^etz  der  Energie  auch  auf  die  psychischen  Erschei- 
nungen ausgedehnt  werden  soll  und  kann.  Ein  Teil  der  neueren 
Psychologen  behauptet  daher,  dafs  zwischen  den  Bewufstseinstat- 
sacheii  und  den  (jehirnerscheinungen  ein  genauer  l'arallelisinus  be- 
steht; aus  der  lirkenntnis  des  einen  Vorgangs  mufs  sich  demnach 
die  des  andern  bestimmen  lassen.  Man  hat  also  den  Parallelibnius 
der  Philosophen  beibehalten,  aber  den  metaphysischen  Hintergrund, 
resp.  den  Substanzbegriff  aufgegeben;  man  verzichtet  also  auf  eine 
Erklärung  des  Zusammenhangs  zwischen  den  physischen  und 
psychischen  Erscheinungen  und  bleibt  bei  der  Beschreibung  der 
Tatsachen  stehen.  Nach  anderen  Psychologen  kann  man  aus  den 
&gebnis8Mi  der  experunenteUen  Psychologie  durchaus  nidbt  auf 
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einen  »absoluten c  Parallelismus  zwischen  beiden  Erscheinungsreihen 
schlicfsen;  es  sei,  so  behaupten  sie,  auch  zwischen  Gehirn-  und 
Bewuistseinserscheinungen  gar  kein  Vergleich  möglich,  weil  die 
ersteren  quantitative  Gröfsenwerte  und  die  letzteren  qualitative 
Wertg^röfsen  seien.  Der  Unterschied  zwischen  der  physischen  und 
psychischen  Energie  tritt  hiernach  ganz  besonders  in  dem  von  Wundt 
aufgestellten  Gesetz  des  »  Wachstums  der  psychischen  Energfie«  hervor; 
während  die  physische  Energie  sich  in  der  Quantität  gleich  bleibt 
und  nur  die  Form  wechselt,  ist  die  psychische  Energie  nach  Wundt 
in  ewigem  Werden  und  Wachstum  begriffen.  Damit  soll  gesagt 
sein,  dafs  jeder  Bewurstseinsvorgang  im  Einzelwesen  wie  in  der 
Gesamtheit  das  Produkt  einer  neuen  Verbindung  und  somit  als 
ein  neues  Geschehon  mit  neuen  Qualitäten  betrachtet  werden  mufs; 
die  psychische  t )  '  rt  ie  wird  erlebt,  die  physische  nicht.  Die  Ein- 
zelwesen sind  aber  in  ihrer  physischen  Organisation  nicht  crleich, 
daher  mufs  auch  die  durch  diese  bedingte  psychische  Energie  un- 
gleich sein.  Bei  der  weiteren  j>svchischen  Entwicklung  tritt  ganz 
besonders  der  Einflufs  des  Gcfühlslrl;ens  auf  die  (restaltung  der 
psychischen  Energie  hervor,  aus  dem  sich  dann  weiterhin  der  des 
Willens  ergibt;  das  gerade  bewirkt  es,  dafs  die  psychischen  Er- 
scheinungen vorzugsweise  qualitative  Tatsachen  sind,  während  die 
physischen  vorzugsweise  als  quantitative  erscheinen.  Wir  fragen 
aber  nicht  mehr,  in  welcher  Art  Gemeinschaft  Leib  und  Seele  als 
zwei  heterogene  Substanzen«  zueinander  stehen,  sondern  wir  fragen 
welche  funktionelle  Beziehung  oder  Abhängigkeit  zwisclien  den 
physischen  Vorgängen  imcl  den  psychischen  Erscheinungen  statt- 
findet und  welche  Schlüsse  daraus  zu  ziehen  sind.  Dabei  müssen 
wir  von  dem  Gegebenen  ausgehen  und  es  auf  eine  letzte  Einheit 
zurückführen,  von  dem  es  ausgeht;  das  Gegebene  aber  ist  keine 
irgendwie  beharrende  Substanz,  sondern  Bewegung,  als  deren  Ur- 
sache die  Kraft  (Energie)  erscheint. 

Nachdem  in  den  vierziger  Jahren  des  ig,  Jahrhunderts  durch 
R.  Mayer,  Helmholtz  und  Joule  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft 
(Energie)  festgestellt  worden  ist,  unterlieget  es  eigenüich  keinen 
Schwierigkeiten  mehr,  diese  Frage  zu  beantworten  und  den  Übergang 
von  der  physiologischen  zur  psychischen  Funktion  zu  erklAren,  denn 
er  ist  durchaus  nichts  anderes,  als  eine  Umwandlung  einer  Energie* 
form  in  eine  andere.  Ursache  und  Wirkung  bvauchen  nicht  glttcfa* 
artig  zu  sein;  Bewegung  braudit  daher  auch  nicht  notwendig  als 
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Bewegung  erhalten  zu  bleiben.  Was  man  froher  als  Lebenskraft 
bezeichnet  hat,  ist  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  nichts  anderes, 
als  dir  unter  konipl»mn  Verhältnissen  in  der  Zelle  sich  voU- 
ziehende  Kraftumwertung,  w^che  der  beim  unorganischen  phy- 
sikalischen und  chemischen  Vorgang  analog  ist;  besteht  bei  einem 
solchen  Vorgang  der  eine  der  mitwirkenden  Faktoren  aus  einem 
ein-  oder  mehrzelligen  Organismus  und  der  andere  aus  einem  phy- 
sikalischen oder  chemischen  Vorgang,  der  durch  einen  Nerven  in 
einen  phvsiologischen  umgewandelt  wird,  so  nnnnt  man  den  Vorgang 
einen  Reiz.  Die  von  dem  Reiz  in  dem  Zentraiorganc  des  Nen^en- 
systems  hervorgerufene  Ftm"ktion  bezeichnet  man  als  psychische,  als 
Fmpfindung-,  aus  der  sich  das  entwickelt,  was  man  als  Seele  resp. 
Seelenieben  bezeichnet;  die  verschiedenen  und  komplizierten  Er- 
scheinungsformen des  Seelenlebens  beruhen  auf  dem  komplizierten 
Bau  des  Nervensystems,  besonders  seiner  Zentralorgane.  In  den 
Sinneszellen  und  den  mit  ihnen  zusammenhängenden  peripheren 
und  zentralen  Teilen  des  Nervensystems  bringt  ein  von  aufsen 
einwirkender  oder  in  ihnen  selbst  entstehender  Reiz  nur  die  be- 
kannten Kräfteumformungen  hervor,  die  sich  in  Schliefsung  und 
Lösung  chemischer  Verbindungen,  in  dem  Freiwerden  und  Binden  von 
Wärme  usw.  kundgeben;  psychische  Erscheinungen  können  aber 
nur  durch  eine  neue  Kräfteumformung  hervorgerufen  werden. 
Durch  den  Reiz  wird  in  den  Nerven  ein  physiologischer  Prozefs 
angeregt,  mit  diesem  geht  im  Gehirn  ein  psychischer  parallel  und 
zwar  so,  dafs  zwischen  beiden  eine  gesetzmäfsige  Beziehung  besteht. 
Der  psychophysische  Parallelismus  fällt  kein  Urteil  darüber,  wie  der 
physiologische  (physische)  und  psychische  Prozefs  zusammenhängen. 
iJa  aber  der  menschliche  Geist  sich  dabei  nicht  beruhigt,  so  hat 
philosophische  Spekulation  im  Spiriiualismus  und  Materialismus  die 
Frage,  wie  schon  erwähnt,  zu  lösen  versucht.  Während  der  crstere 
die  physische  Funktion  aus  der  psychischen  ableitet,  verfährt  der 
letztere  gerade  umgekehrt;  jede  von  beiden  Anschauungen  vermag 
also  den  Dualismus  von  physischer  und  psychischer  Funktion  zu 
Uberwinden,  ohne  aber  die  Wissenschaft  befriedigen  zu  können. 
Wir  können  die  psychisdi«  Funktion  nur  erklAren,  wenn  wir 
auf  eine  denkbare  GrOlse  zuracküQhren;  denn  die  Grenzen  des  Er- 
klärens (Erkennens)  fallen  mit  den  Grenzen  des  räumlich  Vorstdl« 
baren  zusammen.  Räumlich  verstellbar  ist  uns  aber  die  Bewegung 
im  Raum;  als  solche  sind  uns  die  physiologischen  Funktionen 
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bekannt,  von  denen  die  psychischen  immer  begleitet  sind.  Daher 
können  wir  die  letzteren  auch  nur  als  Umwandlungsformen  der 
ersteren  vermittels  des  Gehirns  begreifen  resp.  erklären;  was  die 
letzte  Ursache  solcher  Bewegungen  ist,  wissen  wir  nicht.  Im  ganzen 
läfst  sich  der  beschriebene  Vorgang  mit  dem  vergleichen,  der  bei 
einem  galvanischen  Element  stattfindet,  wo  ein  chemischer  Vorgang 
als  Wärme,  Licht,  Elektrizität  und  Magnetismus  zur  Erscheinung 
kommt,  die  ihrerseits  wieder  neue  chemische  Umformungen  hervor- 
rufen; natürlich  müssen  die  in  der  Hirnrinde  entstehenden  Er- 
scheinungsformen entsprechend  dem  komiilizierten  Bau  derselben 
höherwertig  als  die  der  einfachen  galvanischen  Elemente  sein. 
Wie  sehr  die  Energieform  von  dem  Organ,  durch  das  sie  dem 
Gehirn  übermittelt  wird,  abhängt,  lehrt  uns  auch  die  Betrachtung 
der  Sinnesempfindungen;  hier  hängt  es  von  dem  Organ  ab,  ob 
ein  Reiz  als  Ton  oder  Licht  empfunden  wird  und  ob  wir  einen 
hohen  oder  tiefen  Ton  usw.  empfinden.  So  kann  z.  B.  der  Seh- 
nerv aulaer  durch  Licht  auch  durch  eine  mechanische  Erschütterung 
erregt  werden;  immer  aber  nehmen  wir  Licht  und  Farbe  wahr. 
Die  als  Empfindung  auftretende  umgewandelte  Energie  ist  schon 
an&ngs  k^e  völlig  einfache;  es  haften  ihr  Geftlhle  und  Triebe 
an,  welche  ihr  den  Charakter  relativer  Festigkeit  nehmen  und 
daher  der  quantitativen  Messung  nicht  zugänglich  machen.  Die 
psychischen  Prozesse,  f)lr  sich  allein  betrachtet,  verlieren  infolge- 
dessen das  Merkmal  der  Quantität  und  behalten  nur  das  der 
Qualität  bei,  mit  der  aber  dne  gewisse  Intensität  verbunden  ist; 
da  sie  aber  immer  mit  physischen  Prozessen  verbunden  sind,  so  tritt 
auch  bei  ihnen  das  Merkmal  der  Quantität  au£  Aus  all  diesen 
Betrachtungen  geht  hervor,  dais  die  psychische  Energie  eine  durch 
das  Gelum  vollzogene  Umwandlung  der  physischen  ist  und  infolge- 
dessen einen  neuen  Charakter  erhält;  Reiz  und  Empfindimg  sind 
voneinander  nicht  Uols  graduell»  sondern  auch  wesentlich  verschieden. 
Es  kann  auch  nicht  übersdien  worden,  dals  die  se^isdien  Vorgänge 
eine  Realität,  eine  eigentamliche  Existenz  in  sich  besitzen;  das 
sagt  uns  die  innere  Er&hrung.  Aber  damit  ist  doch  nicht  gesagt, 
dals  sie  nun  von  den  physischen  Vorgängen  absolut  verschieden 
sem  mOssen  und  mit  ihnen  in  keinem  kausalen  Zusammenhang 
stehen  können;  über  das  Wie  mag  die  Philosophie  sich  streiten. 
Das  letzte  Wie  und  Warum,  das  dgentlicfae  Wesen  der  psydiisdien 
Funktion  bleibt  uns  ebenso  verschlossen,  wie  das  Wesen  des  Nerven« 
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Strom«?  und  der  chemischen  und  physikalischen  Erscheinunp^en:  wir 
müssen  uns  auch  hier  mit  den  itttsachen  begnüüfen.  Aber  diese 
Tatsachen  sind  uns  nicht  dunkler  wie  jene;  man  hat  nur  bei  ihrer 
Erklärung  mit  Vorurteilen  zu  kämpfen,  welche  durch  die  Zeit  und 
religiöse  Anschauungen  geheiligt  sind.  Diese  Vorurteile  sind  durch 
die  grobe  Art,  wie  der  Materialismus  uns  die  psychischen  Vorgänge 
zu  erklären  suchte,  nur  verstärkt  worden;  man  kann  nach  den  uns 
vorliegenden  Tatsachen  die  psychischen  Funktionen  in  keinem 
Falle  als  blofse  Funktionen  des  Gehirns  ansehen,  wenn  auch  die 
Umformung  der  Energie  durch  dasselbe  bedingt  ist  und  auch  die 
weiteren  seelischen  Vorgänge  unter  seiner  Mitwirkung  geschehen. 
Bei  den  unterdrückten  Reflexen  z.  B.,  die  wir  bei  höheren  mit 
ausgebildetem  Gehirn  versehenen  Organismen  wahrnehmen,  fehlt 
der  Ausweg  zu  der  einlaufenden  Erregung;  da  aber  nach  dem 
Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Energie  keine  Kraft  verschwindet»  so 
mufs  die  Erregung  im  Gehirn  zurückbleiben  (Gedächtnis).  Die 
lebendige  Kraft  hat  sich  in  Spannkraft  verwandelt,  die  jederzeit, 
wenn  dazu  Veranlassung  gegeben  ist»  wieder  in  lebendige  Kraft 
umgesetzt  weiden  kann;  dadurch  Mst  sich  das  Hervorgehen  von 
Handlungen  (Bewegungen)  aus  dem  Grehtm  ohne  unmittelbar  vor- 
her eingelaufim  Erregungen  erklären.  Bei  dem  Menschen,  der 
bei  seiner  Entwidclung  unter  pUnmäfsig  geoidnetem  ^nfluls  (Er- 
ziehung) steht,  werden  soldie  Spannkräfte  in  grolser  Menge  auf- 
gespdchert»  durch  die  Assoziations&sem  im  Gehirn  miteinander 
verbunden  und  so  auch  in  eine  gewisse  Ordnung  gebracht;  es  wird 
Gleiches  mit  Gldcfaem  verbunden.  Durch  die  dem  Menschen  eigen- 
tOmliche  Auslösung  der  so  aufgespeicherten  und  geordneten  Ein- 
drucke in  der  Sprache  werden  sie  auch  anderen  Menschen  zu- 
gänglich und  so  in  anderen  Gehirnen  aufgespeichert;  so  stehen 
dem  Menschen  bei  sHner  Entwicklung  nicht  nur  die  eigenen  Sinne, 
sondern  die  der  Menschheit  durch  alle  Generationen  hindurch  zur 
Verftkgung,  wodurch  er  sich  hoch  Ober  das  Tier  erheben  kann. 
(Siehe  aulaer  der  Jahrg.  XIV.  S.  152  der  »Neuen  Bahnen«  an- 
gegebenen Literatur  noch:  Dr.  Kroell,  Die  Seele  im  Lichte  des 
Monbmus;  Stumpf  Leib  und  Seele;  Dr.  Hirt,  Beziehungen  des 
Seelenlebens  zum  Nervenleben.) 

Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  oder  Energie  ist  aus  der 
£r£fdirung  gewonnen  und  geht  also  nidit  über  die  mOgUche  Erfthmng 
hinaus;  es  gehört  also  auch  nicht  ms  Gebiet  der  Metaphysik.  »Nicht 
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nur  die  Frag-c,  ob  zwischen  Physischem  und  Psychischem  überhaupt 
Beziehungen  bestehen,  sondern  auch  die  weitere  nach  der  besonderen 
Art  dieser  Beziehungen  ist  e'!ne  reine  Tatfrage,  die  als  solche  nicht 
zur  Kompetenz  der  Metaphysik  gehört (König,  Zf:>'tsrhr  f.  Philos. 
iiQ.  i).  Wir  gehen,  wenn  wir  vom  Gesetz  der  I- rli  ^liung  der 
Energie  ausgehen,  ynn  Tatsachen  aus,  geben  der  Naturwissenschaft 
in  Verbindung  mit  der  empirischen  Psychologie  das  erste  Wort;  erst 
wenn  dies  geschehen  ist,  darf  die  Philosophie  mit  ihrer  Spekulation 
einsetzen.  Es  ist  zweifellos,  dafs  die  Empfindungen  nach  Qualität 
und  Intensität  im  allgemeinen  von  der  Art  äufserer  Reize  ab- 
hängen; diese  Abhängigkeit  ist  aber  c:nr  m  Ittel l^nrc,  indem  die 
äufseren  Reize  gewisse  Veränderungen  in  den  Sinnesorganen  her- 
vorrufen, welche  ihrerseits  die  Empfindungen  bestimmen.  Niemand 
wird  nun  bestreiten,  dafs  zwischen  dem  äufseren  Reiz  (RJ  und  der 
zentralen  Sinneserregung  (S)  ein  kausales  Verhältnis  statthndet, 
welches  in  einer  Umwandlung  der  Energie  besteht;  man  mag  sich 
nun  das  Verhältnis  von  S  zur  Empfindung  (£)  denken  wie  man 
will,  eine  kausale  Verknüpfung  und  infolgedessen  wieder  eine  Um- 
wandlung der  Energie  mufs  man  annehmen.  Mufs  man  das  aber 
zugeben,  so  wird  man  auch  von  einer  kausalen  Verknüpfung 
zwischen  R  und  E  sprechen  müssen,  da  hier  nur  das  Mittelglied 
wegfallt.  Bei  der  Handlung  geht  die  Anregung  von  innen,  vom 
Willen  (W)  aus;  dieser  erzeugt  im  Gehirn  eine  Erregung  fGJ, 
welche  eine  Muskelbewegung  (BJ  zur  Folge  hat.  Ohne  Zweifel 
müssen  wir  eine  kausale  Verknüpfung  zwischen  G  und  B  annehmen, 
welche  wieder  nur  als  Umwandlung  der  Energie  gedacht  werden 
kann;  wir  können  demnach  auch  zwischen  W  und  G  nur  eine 
kausale  Verknüpfung  vermittelst  einer  Umwandlung  der  Energie 
annehmen,  Danadi  müssen  auch  ^  und  .9  m  kausaler  Verbindung 
stefaeOp  da  auch  hier  nur  das  Mittelglied  wegfiUt  Die  durch  Um- 
wandlung der  physischen  Eracfadnung  vermittelst  der  Nervensdlen 
entstandene  psyddsche  besitzt  ihre  besonderen  Eigenschaften,  mit 
denen  sich  die  Psychologie  zu  beschäftigen  hat;  die  Umwandlung 
selbst  und  die  dabd  stattfindenden  Vorgänge  betrachtet  die  Psydio- 
ph5rtik:.  Der  Ton  ist  ^ne  aus  den  physisdien  Sinnesreizen  hervor- 
gegangene psychische  Erscheinung ,  er  ist  etwas  spezifisdi  Neues; 
der  Klang  ist  wieder  etwas  anderes  als  die  Summe  seiner  Teü- 
tOne.  Inneriialb  der  psjrdiiscfaen  Erscheinungen  gibt  es  wieder 
mancherlei  Umwandlungen,  wodurch  wieder  neue  Erscheinungen 
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entstehen.  In  zusammengesetzten,  aus  der  Verschmelzung  einfacher 
psychischer  Erscheinung-en  hervorgegangenen  psychischen  Er- 
scheinungen gibt  es  doininierende  und  modifizierende  Elemente, 
welche  der  neuen  Erscheinung  den  Charakter  geben;  indem  im 
Klang  die  Teiltüne  zu  einer  Einheit  verschmelzen,  werden  die 
Obertönc  infolge  ihrer  geringeren  Intens: c  it  in  der  Regel  wirkungs- 
los, wodurch  der  Grundton  eine  donuuKjrLnde  Stellung  erhLilt,  aber 
auch  durch  die  Übertöne  modifiziert  wird,  was  sich  in  der  Klang- 
färbung kundgibt.  In  der  zusammengesetzten  psychischen  Er- 
scheinung' st^t  aber  anderseits  jeder  Teil  in  einer  bestimmten 
Beziehung  zum  Ganzen ;  so  bestimmen  z.  B.  die  Teiltöne  die  Klang- 
firbung,  aber  diese  setzt  ihrerseits  jeden  Teilton,  insoweit  er  ent- 
weder umnittdbar  oder  unter  gewissen  Bedingungen  fOr  sich  wahr- 
nehmbar ist,  in  ein  gewisses  Verhftltnls  zu  dem  Klang  und  zu  den 
flbrigen  unterscfa^dbareti  Tealtonen. 

Allerdings  haben  wir  mit  dieser  ErklArung  des  Zusammen- 
hangs zwisdien  physischen  und  psjrdiisdien  Erscheinungen,  zwischen 
Nerven-  nnd  Seelenleben  noch  nicht  das  erklärt,  was  das  Wesen 
dieser  Kraft  (Energie)  ist  und  das,  was  man  bewußtes  Seelenleben 
oder  Bewuistsdn  nennt;  das  bt  bis  jetzt  noch  för  die  Wissenschaft 
ein  Rätsel  und  wird  filr  sie  wohl  auch  ein  solches  bleiben.  Wenn 
auch  unser  ganzes  Denken,  FQhlen  und  Wollen  in  seinen  kompli- 
ziertesten Formen  immer  an  aus  Empfindungen  hervorgegangene 
Vorstellungen  und  Gefühle  resp.  Triebe  gebunden  ist,  die  aus 
physischen  Funktionen  hervorgegangen  sind,  so  können  wir  doch 
die  begleitenden  physischen  Funktionen  nach  deren  Umwandlung 
in  psychisdie  und  die  der  niederen  psychisdien  Erscheinungen 
in  höhere  niemals  wahrnehmen  oder  uns  dessen  bewuJst  wercten; 
wir  nehmen  vielmehr  nur  bestimmte  psychische  Inhalte  und  deren 
Verknüpfungen,  die  durchaus  unräumlich  und  nidit  mefsbar  und 
wägbar  sind,  wahr.  Trotz  der  grolsen  Fortschritte  der  Nerven- 
physiologie  und  der  Paychophysik  in  den  letzten  Jahrzehnten  sind  wir 
dodi  noch  weit  davon  entfernt,  ein  klares  Bild  von  den  psycho- 
physiadien  Vorgängen  im  einzelnen  zu  haben;  man  ist  noch  nidit 
un  Stande,  für  jedes  Moment  psyduschen  Gesdiehens  das  parallele 
Moment  physisdien  Geschehens  nachzuweisen,  noch  weniger  aber  bt 
man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dals  jedem  physischen  Vorgang 
ein  psychischer  entspridit  Wir  können  nur  den  Anfang  und  das 
Ende  eines  solchen  Vorganges  durdi  psychophysische  Versuche 
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feststellen;  das  Dazwischenliegende  müssen  wir  aus  der  psychischen 
Erfedining  cnclilielsen ,  die  aber  keinerlei  Hindeutung  auf  die  phy- 
Aschen  Brozesse  enthält   Die  Wissenschaft  der  Psychologie  muTs 

ach  auch  hier  mit  den  Tatsachen  begnügen,  wenn  sie  auch  nicht 
im  Stande  ist,  die  Lücken  zwischen  denselben  auszufüllen;  sie  kann 
nur  von  einer  Seele  als  Substanz,  wenn  sie  sich  dieses  Begriffes 
bedient,  in  Form  einer  Hypothese  sprechen,  wie  die  Physik  von 
einer  solchen  des  Äthers  spricht,  und  mufs  alles  weitere  der  Meta- 
ph\'sik  überlassen.  Die  Psychologie  kann  unter  Seele  nur  die 
Summe  der  in  der  inneren  Wahrnehmung  gegebenen  Bewulstseins- 
erscheinungen  verstehen;  das  Wort  Seele  ist  dann  nichts  weiter 
als  ein  zusammenfassender,  symbolischer  Ausdruck  für  eine  Mannig- 
faltigkeit unter  sich  zusammenhangender  Bcwurstseinserscheinungen 
einer  Person.  Die  psycho-physischen  Vorgänge  unterscheiden  sich 
\on  den  physikalisch-chemischen  hinsichtlich  des  ursächlichen  Zu- 
sammenhangs nur  relativ  durch  die  unendlich  gröfscrc  Kompli- 
ziertli^nt  drsst  lben;  infolgedessen  sind  natürlich  auch  die  Produkte 
viel  komplizierter.  Wie  die  durch  die  Umformung  physischer 
Kräfte  in  psychische  entstandenen  psychischen  Gebilde  weiterhin  auf- 
einander als  lebendige  Kräfte  wirken  und  als  Spannkräfte  aufbe- 
wahrt werden,  bis  sie  wieder  in  lebendige  Kraft  umgesetzt  werden, 
bleibt  uns  wieder  ein  Rätsel  wie  so  vieles  auch  bei  den  physika- 
lisch-chemischen Erscheinungen;  sie  werden  aber  auch  nicht  geli')St 
durch  die  Annahme  einer  getrennten  Substanzialität  des  (leistos. 
Die  Beobachtungen  aber  berechtigen  zu  der  Annahme,  dals  dieser 
Geist  auch  in  seiner  vollkommensten  Ausbildung  im  innigsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  Leib,  resp.  mit  besonderen  Organen  dessel- 
ben, dem  Gehirn,  steht;  dem  kausalen  Zusammenhang  der  psy- 
chischen Gebilde  entspricht  daher  auch  ein  solcher  der  physischen, 
wie  dies  die  Erfahrung  zeigt.  Die  zentripetale  Leitung  eines 
äufseren  Reizes  nach  nervösen  Zentren,  die  Verbindung  der  Zellen 
dieser  Zentren  in  der  mannigfaltigsten  Weise  und  die  Plastizität 
der  Nervensubstanz  machen  diese  Erscheinungen  erklärlich;  die  Ein- 
heit des  Seelenlebens  ist  so  bedingt  durch  die  Einheit  des  Orga- 
nismus, besonders  des  Gehirns.  Es  ist  daher  ein  einheitlkhes  Le- 
ben, was  sidi  in  diesem  abspielt,  in  der  Fteison  erlebt  wird;  sie 
erlebt  die  Veränderungen  seines  Gehimzustandes  als  Veränderungen 
seines  BewuÜstaeinsztistandes. 

Wir  dtirfen  bei  allen  diesen  ErArt^ungen  niemals  aus  dem 
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Auge  verlieren,  dafs  ein  grofscr  Teil  der  physischen  Vorg-uiLre  im 
Nervensystem  und  besonders  auch  im  Gehirn  unbewulst  bleibt, 
also  nicht  auf  die  Stufe  des  Bewufstscins  g-elangt;  dennoch  sind 
sie,  das  Unbewufste,  von  Einäufs  auf  die  P-ntwicklung  des  Seelen- 
lebens und  machen  dessen  Erklärung-  noch  schwieriger.  Was  vnr 
im  Bewuistseui  erleben,  ist  die  Resultante  der  unbewulst  ver- 
laufenden Vorgänge,  von  denen  dadurch  ein  Teil  zum  subjektiven 
Erleben  wird;  was  demnach  durch  die  innere  Erfahrung  im  Be- 
wufstsein  gegeben  ist,  ist  nicht  das  Ganze,  sondern  nur  ein  Teil 
des  Ganzen  und  kann  daher  auch  kein  volles  Bild  des  Zusammen- 
hanges geben.  Die  Einheit  des  physischen  Individuums  der  Per- 
son, zu  welcher  sie  gehören  und  in  welcher  sie  sich  abspielen,  und 
der  Zusammenhang  der  BewufstseinsvorL;ange  unter  sich  bedingt 
die  Verknüpfung  der  psychischen  Vorg.ii.ge;  das  Bewufstsein  wächst 
als  Blüte  und  Frucht  des  psychischen  Lebens  aus  dem  Unbewufs- 
ten  hervor  und  kehrt  in  dasselbe  zurück.  Das  Bewufstsein  darf 
nur  als  ein  Komplex  von  miteinander  und  mit  dem  Unbewufeten 
zu  einer  Einheit  verbundenen  und  verflochtenen  Elementen  gedadit 
werden;  ein  jeder  Teil  davon  besteht  aus  Elementen  der  Empfin- 
dungen, die  mit  Geftkhlen  und  Trieben  verbunden  sind. 


Neue  Balmen  im  SclxulweBen  xincL  die  Gbe- 

sundlieitspfLege. 

Von  A.  I.  EMMs,  Rekton 
Die  Gesundheitspflege  steht  gegenwärtig  het  auf  allen  Gebieten 
im  Vordergrunde  der  Erörterungen.  Vereine  zur  Pflege  der  Ge* 
sundheit,  zur  Bekämpfung  der  Gescfalechtskrankhdten»  gegen  Al- 
koholmifsbrauch,  Tuberkulose  u.  dgl.  sind  Beweise  dafdr.  Auch 
»GesundheitstabeUen«  und  »Wamungenc  in  Scfaulhftusem,  Bahn- 
hflfen,  Postgebfluden  usw.  zeigen,  dafs  man  der  Gesundheitspflege 
erhöhte  Aufmerksamkeit  widmet  In  die  Schule  ist  in  dankens- 
werter Weise  ebenfalls  das  Streben  besserer  Gesundhdtspflege  ein- 
gedrungen. In  drei  Dingen  macht  sich  dies  besonders  bemerkbar 
hinsichtlich  der  Hygiene  des  Unterrichtes.  Diese  möchte  ich  einer 
nftheren  Erörterung  unterziehen,  nämlich  i.  die  zu  erstrebenden 
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Reform  Vorschläge  für  den  Unterricht  im  ersten  Schuljahre,  2.  die 
ungeteilte  Unterrichtszeit,  3.  die  hygienischea  Belehrungen  in  der 
Schule. 

Der  Unterricht  im  ersten  Schuljahre. 
Dem  Herkommen  gemä(s  werden  die  Kinder  nach  der  Auf- 
nahme in  die  Schule  alsbald  in  die  »Geheimnisse«  des  Lesens  und 
Schreibens  eingeführt    Das  erfordert  erfahrungsgemärs  nicht  ge- 
ringe Mühe  und  viel  Zeit  bei  Lehrenden  und  Lernenden.  Täglich 
müssen  die  Kleinen  einige  Stunden  in  gebückter  Haltung,  in  gesund- 
heitschädigender Schulluft  auf  der  Schulbank  sitzen,  die  meistens 
nicht  den   Anforderungen  der  Hygiene  entspricht,     f^n mittelbar 
vor  dem  Eintritt  in  dir  Schulpflicht  konnten  sie  sich  n<  irh  in  un- 
gez'uningener  Weise  harmlos  dem  Genüsse  kindlicher  Freiheit  hin- 
geben.   Mit  einem  Male  werden  sie  nun  durch  die  vSchulc  ge- 
zwungen, unter  stundenlangem,  wenn  auch  durch  kleine  Pausen 
unterbrochenem  Stillsitzen  sich  mit  ernsten  Dineen  zu  beschäftigen. 
Dieser  unvermittelte  Übergan stellt  zu  hohe  Anforderungen  an 
den  jungen  Körper  und  Geist  der  Kleinen.    Der  Spieltrieb  und 
das  Phantasielcben,  die  sich  bei  ihnen  in  glücklicher  Weise  er- 
gänzen, erfüllen  das  ganze  Wesen  derselben  und  verlangen  nach 
Betätigung.    Bei  unserer  Weise,  die  Kinder  unmittelbar  nach  der 
Aufnahme  in  die  Schule  oder  doch  sehr  bald  nach  derselben  mit 
Lesen  und  Schreiben  zu  beschäftigen,  wird  der  Kindesnatur  immer- 
hin ein  Zwang  angetan,  welcher  der  natürlichen  Entwicklung  nicht 
förderlich  ist.    Denn  das  Kind  möchte  mit  seiner  Phantasie  etwas 
anfangen;  es  möchte  seine  Hände  gebrauchen,  wie  es  der  Natur 
entspricht.    Es  baut,  malt,  hantiert  dies  und  jenes,  was  ihm  die 
Phatitasio  eingibt;  es  will  sehen  und  hören  und  sich  über  die 
Dinge  seines  Anschauurigskreises   aussprechen;  es  will  erzählen 
und  erzählen  hören.  Diesem  natürlichen  X^erl  ingcn  tr.ivt  die  Schule 
nicht  hinreichend  Rechnung.    Darum  w  ird  clit^  naturgemäfse  Ent- 
faltung gehemmt,  wobei  auch  die  gcsundiieiüiche  Entwicklung  be- 
einträchtigt wird. 

Die  Erkenntnis,  dafe  der  Unterricht  des  ersten  Schuljahres 
einer  Reform  bedarf,  ist  bereits  in  weite  Kreise  gedrungen.  Doch 
stehen  einer  solchen  zwei  Dinge  hemmend  entgegen,  nämlich  erst- 
Udi  die  Gewohnheit  der  bisherigen  Formen  des  Unterrichtes,  zweitens 
die  Sdiwieri^eit,  aus  dem  Alten  herans  etwas  braucfabaies  Neues 
zu  achaffen.  Aus  diesen  GrQnden  vermochten  die  Reformideen  bis- 
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her  noch  keine  greifbare  Gestalt  anzunehmen.  Wenn  indessen 
nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  drängt  der  stets  rollende  Weltenlauf 
immer  mehr  nach  eingehender  Umgestaltung  des  gesamten  Unter- 
richtswesens. 

Ein  greifbarer  Versuch  zur  Ressemne  der  Unterrichtsweise 
des  ersten  Schuljahres  wurde  zu  Frankfurt  a.  M.  in  der  letzten 
Zeit  vorgenommen.  An  der  Lersn crschule  daselbst,  welche 
7.  Zt.  unter  der  Leitung  des  Rektors  Zimmermann  steht,  wiir<le  auf 
Veranlassung  dieses  Herrn  und  mit  Genehmigung  der  Schul uehorde 
eine  Änderung  in  dem  Unterrichtsverfahren  des  ersten  Schul- 
jahres vorgenommen  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Im  ersten  halben  Jahre  nach  der  Aufnahme  wird  weder  Lesen 
noch  Schreiben  geübt,  dagegen  viel  Analysieren  und  Lautieren 
kleiner  Sätze  und  Wörter,  die  der  Anschauungsunterricht  liefert. 
Dazu  malendes  Zeichnen,  soviel  dies  möglich  ist.  In  jeder  Woche 
werden  zwei  Ausflüge  von  geringer  Ausdehnung  unternommen, 
um  Anschauung  im  Freien  zu  üben.  Daneben  werden  Grimmsche 
Mcärchen  und  Heysche  Fabeln  behandelt,  es  wird  täglich  Spielen 
und  Gesang  betrieben;  auch  die  erkannten  Vokale  und  sangbaren 
Konsonanten  werden  gesanglich  vorgeführt.  Erst  im  zweiten 
Schulhalbjahre  wird  mit  dem  Vorführen  der  Buchstaben,  und  zwar 
nur  iiii  Druck,  begonnen,  kein  Schreiben,  nur  Lesen.  Bis  Weih- 
nachten hatten,  wie  unwidersprochen  berichtet  wurde,  alle  Kinder 
genügende,  einzelne  aber  sehr  gute  I'ertigkcit  im  Lesen  nach 
der  Fibel  erlangt.  Das  Schreiben  begann  erst  nach  den  Weih- 
nachtsferien  und  zwar  sofort  in  das  Heft,  wobei  die  Resultate 
nach  einwandfreien  Berichten  überraschend  waren.  Denn  gegen 
Ostern  schrieben  alle  Kinder  gut,  teilweise  sogar  schön  und  fast 
felilerfret  Einzelne  kleine  Sätze  des  Anschanungsunterridites 
vermochten  ae  nach  dem  Grehftr  frei  niederzuschreiben,  dieselben 
Kinder,  welche  erst  an&ngs  Januar  zu  achreiben  angefangen 
hatten. 

Die  Refbrmbestrebungen  ftkr  den  Unterricht  im  ersten  Schul- 
jahre, wie  de  hierbei  zum  Ausdruck  kommen,  geben  darauf  aus, 
Lesen  und  Schreiben  zurOckzudrängen  mindestens  bis  ins  Winter- 
halbjahr, wenn  die  Aufriahme  im  Frühjahre  statt&nd.  Dem  An> 
schauungsunteirichte  wird  eine  dominierende  Stellung  angeräumt, 
sowohl  im  Schulzimmer,  wie  im  Freien.  Dem  Lesen  und  Schreiben 
werden  um&ngreiche  Übungen  zur  Schulung  der  Spracfawerkzeuge 


Digitized  by  Google 


J.  A.  Bndrli:  Nsoe  BikiuiB  Im  8diiilwN«D  «te. 


95 


vorausgeschickt,  die  kindliche  Phantasie  wird  durch  Märchen  in 
ausreichender  Weise  betätigt  Das  Ganze  läuft  darauf  hinaus,  dem 
eigentlichen  Lernen  den  Boden  zu  bereiten  durch  Offnen  der  Sinne» 
ab  der  Eingangstüren  zum  Geistesleben. 

Jedenfalls  erscheint  das  psychologisch  berechtigt  und  der  in 
Frankfurt  erzielte  Erfolg  rechtfertigt  dies.  —  Aber  auch  schul- 
hygienisch  and  diese  Bestrebungen  zu  empfehlen.  Die  Sitzzeit 
der  Kleinen  wird  vermindert,  der  Übergang  vom  freien,  spielenden 
Kindesleben  zur  ernsten  Lernarbeit  erfolgt  nicht  so  schroff,  sondern 
allmählich;  das  später  aiiftrrtmde  Schreiben  und  Lesen  läfst  dem 
Kinde  länger  Zeit  zur  Entwicklung  und  Kräftigung^  des  Rückens, 
was  in  dieser  Lebensperiode  schon  viel  wert  ist;  frische  Lufl  und 
rechliche  Bewegung  bei  den  kleinen  Exkursionen  im  Freien  sind 
zuträglicher  für  die  Kleinen,  als  das  Sitzen  bei  Tafeln  und  Fibeln. 
Dabei  finden  Heiterkeit  und  Frohsinn,  Phantasie  und  Gemüt  die 
gebührende  Pflege,  lauter  Vorteile,  die  bei  der  jetzt  üblichen  Vor- 
schrift des  Unterrichtens  der  Auihahmeklasse  fehlen.  Ob  nun 
der  zu  Frankfurt  a.  M.  eingeschlagene  Weg  der  rechte  ist  oder 
nicht,  das  werden  wohl  weitere  Versuche  zeigten.  Jedenfalls  aber 
verdient  diese  moderne  pädagogische  Strömung  mit  aller  Auf- 
merksamkeit beobachtet  zu  werden. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  auf  vielen  Gebieten  Reformen 
vorgeschlagen  und  auch  vielfach  ausgeführt  werden.  Reform- 
ideen gibts  auch  im  Schulgebiete.  Die  vorhin  ausgeführte  hat 
bisher  noch  am  wenigsten  praktische  Ausführung  gefunden.  Jeder 
aber,  der  sie  zum  ersten  Male  erfährt,  findet  sie  sehr  cnit  und 
wünscht  den  Kleinen  eine  artdefA  Gestaltung  des  Unterrichtes 
etwa  in  oben  angc^robenem  Sinne.  Bei  diesen  Wünschen  bleibt 
es  dann  in  der  Regel  und  derjenige  Lehrer,  der  recht  bald  im 
ersten  Schuljahre  seinen  Rekruten  eine  ansehnliche  Fertigkeit  im 
Lesen  und  Schreiben  beigebracht  hat,  erntet  am  meisten  Lob, 
Die  Eltern  rühmen  den  »tüchtigen  Lehrer«,  der  in  den  wenigen 
Monaten  solches  fertig  brachte;  auch  von  Schulrevisorcn  hat  man 
noch  wenig  gehört,  dafs  sie  es  mifsbilHgten,  wenn  recht  tüchtig  im 
Lesen  und  Schreiben  schon  im  ersten  Schuljahre  gearbeitet  worden 
ist;  das  Gegenteil  würde  viel  eher  Tadel  finden.  Dabei  aber  stimmt 
alles  ein  in  die  Forderung:  »Entlastung  der  Kleinen«. 

Mehr  praktischen  Erfolg  hat  die  andere  Reformidee  aufzu- 
weisen : 
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Die  ungeteilte  Unterrichtszeit  und  Wegfallen  des 
Nachmittagsun  tcrrichtes. 

Auch  diese  Forderung  ist  nicht  von  untergeordneter  Bedeutung 
und  zieht  immer  weitere  Kreise  in  den  Schulen  aller  Kategorien. 
Dieser  Reformgedankc  ist  von  verschiedenen  vSeiten  zu  betrachten, 
von  der  hygienischen,  der  unterrichtlichen  und  erzieh- 
lichen und  auch  von  der  s  oziaien  Seite.  Zudem  ist  es  angezeigt, 
die  Erfahrung,  die  T,ehrnieisterin  des  Lebens  zu  befragen.  Die 
sanitären  Forderungen  sprechen  für  möglichste  Beseitigung  des 
Unterrichtes  am  Nachmittage.  Die  geistige  Ermüdung  durch  den 
mehrstündigen  Unterricht  vormittags  ist  beim  Beginne  des  Unter- 
richtes nachmittags  noch  nicht  beseitigt.  Der  Magen  des  Menschen 
befindet  sich  aber  einige  Stimden  nach  dem  MiiiuLr.srTi.ihle  in  voller 
Tätigkeit,  wodurch  das  Blut  ihm  monr  zustr.jmt  und  das  (iclurn 
mehr  blutleer  ist.  Was  soll  diesem  da  nun  eine  geistige  Tätigkeit? 
Es  kann  sie  nur  unter  erschwerenden  Umständen  leisten  und  sicher 
nur  auf  Kosten  der  Gesundheit.  »Voller  Bauch  studiert  nicht  gern« 
ist  zwar  eine  etwas  derbe  Redensart,  doch  entspricht  sie  der  Wahr- 
heit und  ist  durch  oben  aufgeführte  Gedanken  begründet  Wer 
also  die  Erfahrung  befragen  will,  der  findet  hier  eine  solche,  welche 
nicht  zu  Guiuiten  des  Nachmittagsunterrichtes  ifnidit 

Aber  die  Sadie  ist  auch  wissenschaftlich  geprüft  worden. 
Professor  Dr.  Griesbach,  der  Vorsitzende  des  Allgemeinen 
Deutschen  Vereins  fOr  Scfaulgesundheitspflege,  hat  die  Schädlich- 
keit des  abennüdenden  Unterrichts  am  Nachmittage  tatsächlich 
bewiesen.  Es  wurde  durch  ihn  und  andere  festgestellt,  da(s  die 
geistige  Eimüdung  die  Sensibilität  der  Haut  veimindert  Die 
etwas  abgestumpften  Spitzen  eines  Srkels  werden  leise  auf  die 
Haut  aufgesetzt,  wobei  man  die  b^den  Zirkelspitzen  audi  nodi 
voneinander  zu  unterscheiden  vermag,  wenn  auch  die  Spitzen  nahe 
andnander  gerfldct  werden.  Bd  zundmiender  Himermfldung 
aber  wird  diese  Fähigkeit  verringert  und  die  beiden  Sjntzen  sind 
nur  zu  untersdieiden  bd  wdterem  Auseinanderrücken  dersdben. 
Diese  Messungen  haben  nun  ergeben,  dals  die  Ermüdung  nadi- 
mittags  grOiser  ist,  als  vormittags.  Der  ganze  Vorgang  ist  darauf 
zurQckzuflQhrett,  dals  die  Ermüdimgsstoffie  sidi  durch  den  KOrper 
fortpflanzen  und  vertdlen,  wobd  sie  audi  an  die  Peripherie  des. 
Korpers  gelangen  und  die  Sensibilität  der  Haut  herabsetzen,  so 
dals  das  Gefühl  bd  der  Berührung  mit  den  Srkdspitzen  vermindert 
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iat  Griesbach  veröffentlichte  seine  Untersuchungen  in  der  Schrift: 
»Energetik  und  Hygiene  des  Nervensystems  in  der  Schule,  schul- 
hygienisdie  Untersudiungen«.  Ähnfidie  Untersuchungen  stellte 
Dr.  Haller  an  schnracfasinnigen  Kindern  an  und  verOfimitUdite 
sie.  Dr.  Boleslaw  Blazek  untersuchte  in  dieser  Weise  die 
Sdifller  des  Franz-Joseph-Grymnasiums  zu  Lemberg,  und  die  Resul* 
täte  waren  Überall  dieselben.  Das  Meisinstrument,  Ästhesiometer, 
wies  stets  nach,  dals  die  Zeichen  der  geistigen  Ermüdung,  ver- 
minderte Gefilhlsempfittdtmg  der  Haut,  am  Nadmiittage  noch 
vorhanden  waren,  so  dafs  also  durch  die  Mittag^use  eine  Er- 
holung und  hinreichende  Eririschung  des  G«stes  noch  nicht  ein- 
getreten war.  Redit  um&ngreicfae  Versuche  darin  machte  auch  der 
italienische  Arzt  Dr.  Beilei  in  Bologna,  deren  Resultate  er  im 
Laucet  in  London  veröffentlichte.  Danach  führt  der  Unterricht 
am  Nachmittage  so  starke  geistige  Ermüdung  herbei,  dais  die 
Leistungen  der  Schüler  nachmittags  ganz  erfaeblidi  schlechter  sind 
als  vormittags  und  unter  grölserer  Anstrengung  erfolgen. 

Wenn  nun  die  Schule,  um  ihre  Unterrichtsziele  zu  erreichen, 
audi  den  Nadunittag  tüchtig  aumutzt,  so  kann  das  nidit  ohne 
Schaden  fQir  die  körperliche  Entwicklung  der  Schüler  gesdiehen. 
'Denn  diese  müssen  zu  energischer  Geistesarbeit  angehalten  werden, 
obgleich  diese  nachmittags  doppelt  schwer  föUt  Man  spricht  und 
schreibt  so  viel  von  den  Schädigungen  fhr  die  Gesundheit  durch 
die  Schule.  Es  ist  aber  jedenfalls  meistens  der  Nachmittagsunter- 
richt, der  diese  heri3dlf)Clhrt,  wie  wissensdiaftlich  festgestellt  wurde. 
Aus  dem  Grunde  wird  darum  immer  lebhafter  die  Forderung  nach 
Beseitigung  desselben  erhoben.  Dabei  ist  zu  bemerken,  da&  bei 
dem  bisherigen  Gebrauche  <Üe  Schüler  dreimal  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  nSmlidi  vormittags  und  nachmittags  in  der  Schule 
und  spater  zu  Hause  durch  häusUche  Au%aben  ftr  die  Schule 
In  letzterer  Beriefaung  aber  wird  oft  genug  das  Menschenmögliche, 
oder  besser  Unmögliche  verlangt  Für  die  in  der  körperlichen 
Entwiddung  begrifiEene  Jugend  ist  das  zu  viel  und  der  Ruf  nach 
Beseitigung  oder  doch  Kürzung  des  Unterrichts  am  Nachmittage 
kann  als  unberechtigt  nicht  gelten.  Verschlimmert  wird  die 
Sache  noch,  wenn  es  der  Ldirer  nic^  versteht,  die  Ermüdung 
auf  einem  relativ  niedrigen  Standpunkte  zu  halten.  Die  kräftigste 
Lehrerenergie,  der  schärfste  Dtszipiinator  wird  dann,  wenn  letzterer 
sich  auch  vielleicht  selbst  etwas  auf  diese  Eigenschaften  zu  gute  halt, 

V«iM  BalrnnL  ZV.  t.  7 


Digitized  by  Göbgle 


98 


doch  am  nachteiligstieii  filr  die  Jugend  idrken.  Eia  Glück  oft  f&r 
diese,  dais  sie,  wie  dch  Dr.  KiaepeUn  ausdrückt,  in  der  Unauf* 
xnerksamkeit  ein  Sicherlieitiveiitfl  hat»  durdi  welches  sie  sich  gegen 
die  Schädigungen  bei  zundunttider  Abspannung  zu  sdiüteen  im 
Stande  ist. 

Gesang,  SdiOnsdireibea,  Zdcfanen,  Turnen,  Handarbeit  sind 
Fächer  fOr  den  Nachmittag,  da  sie  den  Geist  nur  wenig  anstrengten 
Alles  übrige  sollte  man  aus  hygienicben  Gründen  auf  den  Morgen 
verweisen. 

Man  wird  sagen,  das  ist  doch  nidit  so  schlimm,  es  ist  nur 
Sdiwarzmalerei  In  HaUe  a.  S.  ist  nach  unwidersprochener  Mit- 
teilung bereits  1897  ^gestellt  worden,  dals  der  Procentsatz  der 
Kinderkränklidikeit  infolge  der  Beseitigung  des  Nachmittagsun- 
terrichtes wesentlich  zurückgegangen  ist 

Auch  die  Pädagogik  redet  letzterer  das  Wort.  Ist  der 
Nachmittagsunterricht  der  Schularbeit  wenig  forderlich,  so  ists  doch 
auch  wenig  haushälterisch,  ihn  dennoch  beizubehalten;  er  bedeutet 
eher  eine  Zeitverachwendung,  zu  der  niemand  raten  kann.  Er- 
ziehlich ists  auch  wertvoller,  wenn  die  Schüler  munterer  bei  der 
Arb^t  and  und  dem  Unterrichte  einen  ganzen  Vormittag  mit 
Interesse  folgen,  als  umgekdirt,  wie  es  der  Nadunittagsunterricht 
bei  der  grölaeren  Abspannung  zur  Folge  hat  Auch  ist  es  um  so 
dher  möglidi,  auf  sorgföltigere  Anfertigung  der  Hausau%aben  zu 
halten,  da  eher  Zeit  und  die  rechte  Stimmung  dafür  voriianden  ist» 
als  bei  der  verlangten  dreimaligen  Anspannung. 

Auch  das  Betragen  der  Schfller  kann  durch  Wegfallen  des 
Nachmittagsunterrichtes  eine  Besserung  er&hren.  Beginnt  die 
Schule  auch  erst  um  2  Uhr,  so  sind  die  Schüler  mdstens  schon 
bald  nach  dem  Mittagessen  wieder  auf  den  Strafsen»  treiben  sich 
ohne  Aufsicht  umher,  und  dem  Unfug  und  unbotmäUgen  Be- 
tragen sind  Tür  und  Tor  geöffnet.  Aus  Königsberg,  wo  bereits 
seit  5  bis  6  Jahren  nachmittags  kein  Unterricht  mehr  gehalten 
wird,  liegen  Berichte  vor,  wonadi  sich  die  Stralsenzucht  der  Jugend 
gebessert  habe.  Das  findet  also  seine  natOrliche  £rkiärung. 

(Schlafe  folgt) 
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Die  GegeasStse,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Methodiic  des  Ge- 
sdiiciitsiiatenidits  in  der  xweiten  mUke  des  19.  Jahrhunderts  hervor- 
getreten sind,  gleichen  sich  allmSliUdi  wm;  damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dafs  die  Entwicklung  abgeschlossen  oder  zum  Stillstand  gekommen 

sei.  Gefördert  wird  aber  die  Ausgleichuni^  der  Gegensätze  einer- 
seits durch  die  Ausgleichung  der  Gegensätze  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichtsforschung,  und  andererseits  durch  die  Bestimmung  des 
Zwecks  des  Geschichtsunterrichts;  das  erstere  ist  Sache  der  Gesduchts^ 
forschung,  das  zweite  Sache  der  Pädagogik.  Der  Streit  zwischen  der 
materialistischen  und  idealistischen  Geschichtsschreibung  dauert  zwar 
noch  fort;  doch  sind  die  Gegensätze  nicht  mehr  so  gcofs  wie  früher, 
wodurch  auch  die  Gegensätze  zwischen  politischer  und  kultureller, 
awisdien  Staaten^  und  Kulturgeschichte  immer  mehr  schwinden.  (Siehe 
Neue  Bahnen  X.)  Unter  Kulturgeschichte  versteht  man  immer  mehr 
die  ganze  Geschichte^,  die  Entwicklung  aller  sozialen  Institutionen  und 
alles  menschlichen  Schaffens;  »Persönlichkeit  und  Gemeinschaft  in 
ihrem  Verhältnis  zueinander  zu  erkennen,  die  stets  fliefsende  Geschichte 
dieses  Verhältnisses  aufzudeclcm,  das  ist  die  Aufgabe«  (^Breysig,  Kultur* 
geschichte  der  Neuzeit  [).  »Der  Historiker  will  die  Veigangenheit  ui» 
wieder  vergegenwärtigen,  und  dies  kann  er  nur  dadurch  tun,  dafs  er  es 
uns  ermöglicht,  das  einmalige  Geschehen  in  seinem  individuellen  Ver- 
lauf gewissermafsen  nachzuerleben.  Aus  der  unübersehbaren  Fülle  der 
Objekte  berQcksichtigt  der  Historiker  zunächst  nur  die,  welche  in  ihrer 
individuellen  Eigenart  entweder  selbst  Kulturwerte  verkörpern  oder 
mit  ihnen  in  Beziehung  stehen,  und  aus  der  unübersehl>aren  F(Ule,  die 
jedes  einzelne  ihm  darbietet,  wählt  er  ':odann  wiederum  nur  das  aus, 
woran  die  Bedeutung  für  die  Kultui cntvvicklung  hängt«  (Prof.  Dr. 
Rickert,  Kulturwissenschaft  und  Naturwissenschaft;  Freiburg  i.  B.,  Mohr, 

1899)- 

Aber  gerade  darüber  gehen  die  Ansichten  der  Geschichtsforscher 

auseinander,  was  die  bedeutendsten  Faktoren  in  der  Kulturentwicklung 
sind;  die  einen  legen  den  wirtschaftlichen,  die  anderen  den  geistigen 
Faktoren  den  gröfsten  Wert  bei;  die  einen  erklären  die  Massen- 
erscheinungen, die  anderen  die  Persönlichkeiten  fiir  das  Typische.  Man 
modite  in  der  Geschichte  dieselbe  Gesetzmäfsigkeit  nachweisen  wie  in 
der  Naturwissenschaft;  nicht  die  Einzel  Vorgänge  »in  ihrem  Verlauf  er- 
zählend darzustellen  soll  die  wahre  Aufgabe  der  Geschichtswissenschaft 
sein,  sondern  aus  ihnen  die  ewigen  Gesetze  alles  historischen,  mensch- 
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liehen  Lebens  zu  entdecken  und  ihr  Walten  alsdann  durch  die  Einzel- 

vor^änge  zu  illustrieren,  indem  man  diese  unter  jene  sul^stimir rt.«  (E. 
Meyer,  Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte. Man  erklärt,  daher 
die  Ideen,  d.  h.  bestimmt  vorherrschende  Vorstellungen  im  Denken, 
Wollen  und  Handdn  der  Menschen,  filr  bedeutungslos;  man  leugnet 
den  Einfhda  des  swecksetsenden  Menschenwillens  auf  den  Verlauf  der 
geschichtlichen  Entwicklung.  Dagegen  erklärt  man  die  Massen- 
erscheinungen gegenüber  dem  bisher  in  den  Vorderjrrund  gestellten 
Individuellen  als  das  Redeutsnme.  Hiemach  soll  die  Menschheits- 
geschichte eine  Geschichte  menschlicher  Gemeinschaften  (^Gruppen,  Ge- 
sellschaften) und  deren  Verindeningen  sein;  unter  diesen  aber  sollen 
die  wirtschaftlichen  Klassen,  ihre  Entwicklung  und  ihr  Ringen  im 
Vordergrund  der  Betrachtung  stehen,  auf  welche  alle  anderen  Er- 
scheinungen als  auf  die  eigentlichen  Grundfaktoren  jruriickgcfiihrt  werden 
sollen.  Die  Persönlichkeiten,  soweit  sie  noch  in  betracht  kommen, 
sind  für  diese  Geschichtsauffassung  nur  Typen  der  Massenerscheinung, 
und  gesetzlich  bedingte  Wesen. 

Unter  den  Faktoren,  den  Lebensbetätigungen,  durch  welche  das'  ge- 
schichtliche Leben  bewirkt  wird,  steht  die  Wirtschaft  allerdings  obenan; 
sie  bringt  die  Materie  der  äufseren  Lebenserhaltung  hervor  und  ist 
die  für  irgend  welche  Einflüsse  empfindlichste  Seite  des  Menschen. 
Daraus  läfst  es  sich  auch  erkliren,  dafs  die  Wirtschaft  flir  die  AUein- 
herrsdierin  der  geschichtlichen  Entwicklung  angesehen  werden  konnte; 
allein  eine  nähere  Betrachtung  der  geschichtlichen  Tatsachen  lehrt  uns, 
dafs  wirtschaftlich-materielle  Grunde  weder  allein  die  Geschicke  be- 
herrschen, noch  jemals  die  Wirtschaft  allein  aus  sich  heraus  zum  Um-^ 
schwimg  führte.  Die  materiellen  Ursachen  bleiben  unter  allen  Umständen 
treibende  Kräfte,  die  man  aus  den  geschichtlichen  Ursachen  nicht 
hinausweisen  kann;  aber  erst  die  Umsetzung  ins  Geistige  bestimmt  ihre 
Wirkung  oder  vielmehr  df^n  Grad  derselben.  »Obgleich  materielle  Ver- 
hältnisse zu  den  gewichtigen  Ursachen  geschichtlicher  Veränderungen 
gehören,  entscheiden  sie  nicht  allein  den  Gang  der  Geschichte;  erst 
dadurch,  dafs  sie  Bed&riRisse  materiellen  und  auch  geistigen  Inhaltes 
und  durdi  de  auf  deren  Befriedigung  gerichtete  Ideen  erwecken,  wiricen 
sie,  und  die  Ideen  werden  mafsgebend  .  .  .  Soziale  und  gesellsdiaft-. 
liehe,  selbst  sittliche  Verhältnisse  haben  unzweifelhaft  engen  Zusammen- 
hang mit  der  jeweiligen  Wirtschaft,  doch  nicht  so,  dafs  sie  lediglich  auf 
ihr  beruhen;  denn  sie  imterstehen  weit  mehr  der  Beharrung,  weil  in 
ihnen  die  Vererbung  stark  mitspielt«  (Lindner,  Geschichtsphilosophie). 

Ein  anderer  sehr  wichtiger  Faktor  der  Geschichte  ist  der  Staat; 
er  ist  eine  politische  Gemeinschaft,  die  als  räumliches  Ganzes  von 
andern  durch  Grenzen  getrennt  ist.  Die  Geschichte  der  Staaten 
(Reiche)  ist  bis  heute  immer  aufs  engste  mit  kriegerischen  Ereignissen 
verknüpft;  sie  brachten  auch  anderen  LebenstStigkeiten  Förderung,  aber 
auch  Schaden.  Im  Staat  spielt  die  Peradnlichkeit  eine  grofse  Rolle; 
namentlich  der  Charakter  der  Herrscher  greift  selbst  innethalb  der 
Schranken  der  Staatseinrichtungen  in  das  Schicksal  des  Ganzen  ein. 
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>Der  Begriff  ,Staat'  ist  ebenso  das  Erzeugnis  historischer  Entwicklung 
wie  das  Staatswesen  selbst,  da  der  Staat  je  nachdem  verschieden  be- 
scbafTen  war,  konnte  er  audi  nicht  dieselben  M^kungen  ansUben« 
(Lindner  a.  a.  O.)»  immer  aber  war  er  die  Form»  die  ein  Ganzes  iiin- 
schlofs  und  dessen  Kräfte  für  bestimmte  Zwecke  vereinigte.  Dadurch 
aber  schafft  er  eine  Ausgleichung  und  innere  Anpassung  zwischen  seinen 
Gliedern,  welche  die  Bedingun[7en  einer  Gemeinsamkeit  sind;  er  trägt 
so  zur  Befestigung  und  Erhaltung  des  Gänsen  bei,  aber  auch  zur  Fort> 
entwicklung  desselben,  denn  er  flöfst  seinen  Gliedern  Schaffenskraft 
eia  Auf  der  andern  Seite  trifft  staatlicher  Verfall  alle  Lebensseiten 
schwer;  Wirtschaft,  Wissenschaft,  Kunst  usw.  werden  schwer  betroffen. 
Der  Staat  besorgt  aber  auch  die  Anpassung  nach  aufsen;  »bedeutsam 
für  sich,  ist  ein  Staat  nur  voll  zu  verstehen  im  grofscn  Zusammenhange 
mit  den  anderen,  und  ihn  stellt  die  Weltgeschichte  dar.  Jeder  Staat 
ist  dne  individuelle  Erscheinung  und  als  solche  zu  betraditm;  aber 
wie  die  Einzelnen  steht  er  in  einer  Gemeinschaft,  und  mit  ihr  in 
Wcchselbcitiehungen«  (Lindner  a.  a.  O.).  So  wenig  wie  die  Wirtschaft 
beherrscht  der  Staat  absolut  die  Entwicklung;  aber  er  ist  eine  mäch- 
tige Ursache  der  Veränderung,  noch  vielseitiger  und  beständiger 
als  jene. 

Eine  Streitfrage  ist  unter  den  Historikern  besonders  darüber  ent- 
standen, ob  durch  die  Masse  oder  durch  die  PersTml  i  chkeiten  die 
soziologischen  oder  die  individualistischen  Kräfte  die  Cicschichte  ge- 
macht wird,  das  geschichtliche  Werden  zu  stände  kommt;  man  sucht 
infolgedessen  festzustellen,  wie  vid  die  einzelnen  P^sdnlichkeiten  aus 
ihrer  Umgebung  empfangen  und  wie  viel  sie  Ihrer  Sfitwelt  gegeben 
haben.  Die  Antwort  fiel  verschieden  aus  und  entstanden  dadurch  vcr- 
scliiedcne  geschichtsphilosophische  Richtungen.  Der  Wortführer  der 
individualistischen  Richtung,  Carlyle,  sagt:  »Alles,  was  wir  in  der  Welt 
fertig  vur  uns  sehen,  ist  sozusagen  das  äufsere  Resultat,  die  praktische 
Verwirklichung  und  Verkörperung  der  Gedanken,  die  in  den  grofsen 
MSnnern  wohnten,  die  in  diese  Welt  gesandt  wurden;  die  Seele  der 
Geschichte  der  ganzen  Welt,  so  darf  man  es  mit  Recht  ansehen,  ist 
ihre  Geschichte-  Ein  Wortführer  der  sozialistischen  oder  kollek- 
tivistischen Richtung,  Gumplowicz,  dagegen  sagt:  >Was  im  Menschen 
denkt,  das  ist  gar  nicht  er,  sondern  seine  soziale  Gemeinschaft €. 
Zwischen  den  sozialpsychischen  und  individualpsychbdien  Kräften 
läfst  sich  nun  keine  scharfe  Grenze  ziehen;  denn  die  indivtdualpsychi- 
sehen  Kräfte  existieren  und  äufsern  sich  wie  die  sozialpsychischen  in 
jedem  einzelner,  einer  sozialen  Gruppe.  .Sf)zialpsychisch  nennt  man  nur 
die  individualpsychischen  Kräfte,  die  sich  in  einer  sozialen  Gruppe  nach 
einer  Richtung  hin  betätigen  und  somit  gemeinsam  wirken;  ihre  Stärke 
hängt  von  der  Gröfse  des  Bewufstseins  der  Gemeinsamkeit  ab.  Da 
aber  in  jeder  sozialpsychischen  Kraft  individualpsychische  enthalten  ist, 
so  kann  man  beide  auch  nicht  miteinander  messen;  wohl  aber  vermag 
man  das  einzelne  Individuum  in  dem  Verhältnis  zu  den  sozialpsychi- 
schen Kräften  zu  messen,  mit  denen  es  in  Beziehung  steht,  und  zu 
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zeigen,  wie  weit  es  auf  dieselben  einwirkt  oder  von  denselben  beein- 
flufst  wird  (Prof.  Dr.  Schnürer,  Das  Verhältnis  zwischen  sozial- 
psychischen und  individualpsychischen  Kräften  in  der  Geschichte.  Die 
Kultur  n,  R  2). 

Die  Geschichte  kann  nach  Breysig  eigentlich  nur  zweierlei  sein: 
»nämlich  einmal  Geschichte  des  sozialen  Verhaltens  der  Völker  und 

Menschen,  und  sodann  Geschichte  ihres  geistigen  Lebens;  als  Einheit 
begriffen  aber  kann  sie  nur  eine  Verschmelzurg  und  Verbindung  beider 
sein«.  Die  Sozialgeschichte  umlafst  die  Geschichte  von  Staat,  Ge- 
sellschaft, Recht  und  Wirtschaft  ^  alle  Arten  von  Tätigkeiten  und  Hand- 
lungen, von  denen  sie  berichten,  »gehen  ohne  Umschweif  auf  die  Zwecke 
ans,  die  menschlichem  Streben  als  die  zunickst  begehrenswerten  er- 
scheinen: auf  die  Erwerbung  von  Macht,  Ruhm  und  Besitz  und  auf  die 
Befriedigung  von  körperlicher  und  sceli'^cher  Geschlechtszuncigunw, 
(Breysig  a.  a.  O.).  Man  hat  zwar  hier  einerseits  eine  scharfe  Trennung 
zwischen  politischer  (staatlicher)  und  wirtschaftlicher  (materieller)  Ge- 
schichte und  andererseits  euie  völlige  Unterordnung  der  einen  unter  die 
andere  gefordert;  aber  die  extrem  polstisdie  Auffassung  der  Geschidite 
ist  so  wenig  berechtigt  als  die  extrem  materialistische.  >Das  Wesen 
und  die  Form  der  verschiedenen  Arten  sozialer  Beziehungen  und  Ver- 
bindungen in  ihrer  historischen  Entwicklung  zu  schildern,  die  Mannig- 
foltigkeit  flirer  konkreten  Gestaltung,  ihrer  tausendfach  sidi  farcuzenden 
Bahnen,  ihrer  Kriege  und  Konflikte,  ihrer  Anniherui^en  und  Versdmiel- 
Zungen  festzuhalten  und  sie  dabei  auch  auf  die  letzten  und  innersten 
soziologisch  ausschlaggebenden  Faktoren  zurückzuführen«,  das  ist  nach 
Breysig  (a.  a.  O.)  die  Aufgabe  der  Sozialgeschichte. 

Auch  in  der  Geistesgeschichte  handelt  es  sich  um  Zusammen- 
fassung von  Gebieten,  die  heute  noch  meistens  getrennt  für  sich  be- 
stehen; aber  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  in  ihnen  zur  Darstellung 
kommenden  verschiedenen  Tätigkeiten  des  Geistes  einer  Wurzel  ent- 
springen und  daher  in  ihrer  historischen  Entwicklung  sich  gegenseitig 
bedingen.  >Es  mufs  eine  geistige  Atmosphäre  vorhanden  sein,  die,  an 
sich  noch  indifferenziert,  doch  alle  einzelnen  Künste  und  Wissenschaften 
durchdringt  und  beherrscht;  .  .  .  Idealismus  und  Realismus  sind  Pole, 
zwischen  denen  nicht  nur  die  Kunst,  sondern  auch  die  Wissenschaft 
schwankt«  (Breysig  a.  a.  O.).  Es  mufs  daher  audi  eine  Geschichte  der 
geistigen  Kultur,  eine  Geistesgeschichte  geben,  deren  Au^be  es  oidit 
blofs  ist,  die  Ergebnisse  der  Zweigforschungen  zusammenzutragen  und 
nach  ihrer  ursächlichen  Entwicklung  aufzubauen,  sondern  die  auch  die 
überaus  mannigfaltigen  Wechselbeziehungen  zwischen  ihnen  aufzusuchen 
und  darzustellen  bat 

Die  Einheit  und  Einheitlichkeit  alles  menschlichen,  also  auch  des 
historischen  Lebens  bedingt  aber  auch  eine  Zusammenfassung  der  so- 
zialen und  geistin;cri  Knt\M\ klunpsreihen ;  denn  auch  zwischen  beiden 
fehlt  CS  nicht  an  Emwirkungen  und  Gemeinsamkeiten  der  verschiedensten 
Art,  die  alle  zu  einer  solchen  letzten  Verknüpiung  aller  Fäden  hin- 
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führen.  Diese  Aufgabe  hat  die  Universalgeschichte  oder  Welt- 
geschichte zu  lösen. 

Die  geschichtliche  Darstellung  soll  von  der  Wahrheit  geleitet 
und  in  diesem  Snne  so  objektiT  als  möglidi  sein;  eine  völlig  objektive, 
d.  h.  von  jeder  subjektiven  Beeinflnssung  freie  GeschichtsscbreibDi^ 
gibt  es  nicht.  »Eine  Geschichte  ohne  Urteil,«  sagt  Breysig  (a.  a.  O.), 
»ist  undenkbar;  scheinbar  noch  ganz  objektive  Operationen  der 
Forschung,  die  im  Text  einer  historischen  Schilderung  gar  nicht  zum 
Vorschein  kommen  und  die  nur  den  vorbereitenden  Stadien  einer  Dar- 
stellung angdiören»  sind  doch  schon  von  einer  abschätsenden,  abmessen- 
den Entscheidung  abhängig:  die  Ausscheidung  des  Unwichtigen,  die 
Gruppiernr!^  des  Stoffs  und  so  fort.  Und  vollends  die  geschichtliche 
Erzählung  selbst,  wie  könnte  sie  auch  sonst  in  dem  kleinsten  ihrer 
Teile  die  Scheidung  zwischen  bedeutenden  und  geringfügigen  Er- 
scheinungen ,  zwischen  sweckmäfsigen  und  verkehrten  Einrichtungen 
oder  Anschauungen  vollbringen.  €  Aber  trotsdem  mufs  man  fordern, 
dafs  das  Prinzip  der  Objektivität,  der  vollkommenen  Vorurteils-  and 
Voratissetzun^slosigkeit,  so  viel  als  möglich  gewahrt  bleibt;  die  ge- 
schichlichc  Darstellung  darf  nur  eine  Tendenz  haben,  das  Streben  nach 
der  Wahrheit  und  nach  nichts  als  der  Wahrheit. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wird  sidi  auch  der  Streit  zwischen 
der  sogenannten  idealistischen  und  realistischen,  der  politischen  und 
kulturgeschichtlichen  Geschichtsschreibung  schlichten  und  eine  Ver- 
söhnung der  Gegensätze  herstellen  lassen.  Professor  l  amprccht,  der 
Führer  der  realistischen  Seite,  legt  in  seiner  Schrift:  »Die  kultur- 
historische Methode«  (Freiburg,  R.  Gaertners  Verl^sbuclihandlung, 
1900)  durdi  Beispiele  ans  der  Natui^eschidite  und  Geschidite  dar, 
dafs  die  wissenschafUidie  Darstelliing  »von  der  Entwicklung  der  Sprache 
und  in  neueren  Zeiten  namentlich  der  betreffenden  Wissenschaften  ab- 
hängig <  sind.  »Die  sogenannte  wissenschaftliche  Tätigkeit  des  Mittel- 
alters«, sagt  Prof.  Lamprecht,  »erschöpft  sich  in  der  Überlieferung  des 
Wissens,  weldies  die  wissenschaftlidie  Bewegung  des  Altertums  zutage 
gefördert  hatte,  und  in  dessen  teilweiser,  nach  dem  eigenen  geistigen 
Vermögen  der  Zeit,  modifizierter  Verwendung  für  die  Gegenwart:  selb- 
ständiges wissenschaftliches  Denken  gehört  nicht  zu  den  Kennzeichen 
dieser  Jahrhunderte;  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  erwacht  es,  und 
nur  einzelne,  besonders  selbständige  Geister  wagen  sich  früher  auf  die 
noch  geflhrticheren  Bahnen  autonomen  Denkens.«  Dieses  Denken  aber 
wandte  sich  nicht  der  wissenschaftlichen  Einzelarbeit  zu,  sondern  suchte 
gleich  die  Welt,  Natur  und  Geist,  als  Ganzes  zu  bct^rcifen;  mnr.  pnh  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Welt  von  Geistern  und  hinter  den  Er- 
scheinungen stehenden  Kräften  regiert  Aber  schon  im  16.  Jahrhundert 
erkannte  man,  dals  die  Welt  sich  dem  Mensdiengeist  nidit  als  Ganzes 
öffiiet;  daher  suchte  man  nun  von  der  intensiven  Betrachtung  der  Einzel- 
vorgänge aus  vorwSrts  zu  gelangen.  Zuerst  gesdnh  dies  auf  dem 
Gebiet  der  Naturwissenschaft,  weil  es  hier  leichter  war;  die  Wissen- 
schaft der  Mechanik  bildete  sich  hier  mit  Hilfe  der  Mathematik  ziemlich 
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vollkommen  aus  und  übte  dann  ihren  Einflufs  auch  auf  die  Aus- 
bildung der  Physik  und  Chemie  aus.  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts näherte  man  sich  dann,  zuerst  in  rein  phantasievollen  Speku- 
lationen, dann  in  der  Naturphilosophie  und  endlich  in  streng  wissenschaft- 
lichen Formen  den  biologischen  Problemen;  neben  den  Siteren  Begriff 
der  Bewegung  trat  nun  der  der  Entwicklung  und  filhrte  zu  einer  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Erde  und  der  Organismen.  >[)ie  Geistes- 
wissenschaften umfassen  die  Wissenschaften  der  seelischen  Vorgänge, 
der  seelischen  Bewegungen,  der  psychischen  Energie,  wie  die  Natur- 
wissenschaften die  der  physischen.  Da  liegt  nun  auf  der  Hand,  dafs 
eine  induktive,  nicht  von  irgend  weldien  blonderen  deduktiven,  meta* 
physischen  Systemen  abhängige  Psychologie  ebenso  die  Grundwissen- 
schaft der  geistigen  Erscheinung  sein  mufs  wie  die  Mechanik  der 
physischen«  (Lamprecht);  der  Biologie  endlich  entspricht  auf  dem  (ie- 
biet  der  Geisteswissenschaften  die  GeschichtswissenscnalL  Anfangs 
standen  die  Geisteswissenschaften  unter  dem  Emflufs  einer  Philosophie, 
die  anfangs  von  der  Antike,  später  von  den  Naturwissensdiaften  beein- 
flufst  wurde;  erst  als  der  Hegriff  der  Entwicklung  geahnt  und  dann 
gelunden  wurde,  wurden  die  Geisteswissenschaften  selbständig  und 
übergaben  die  Führung  der  Geschichtswissenschaft.  Zunächst  suchte 
man  in  der  letzteren  das  geschichtUche  Material  aus  den  Quellen 
heraus  festzustellen  und  zu  sichten;  das  sah  man  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hinein  als  die  Hauptaufgabe  der  Geschichts- 
forschung an.  Denn  das  Zeitalter  drs  Individualismus  »sah  die  Indi- 
viduen und  ihre  Handhmgen  isoliert  und  führte  daher  die  Herstellung 
des  reinen,  einfachen  historischen  Tatsachenzusammenhangs  nur  in  dem 
Sinne  durch,  dafs  es  für  jede  einzelne  Tatsache  die  entsprechenden 
Quellenbelege,  und  zwar  mit  Vorliebe  Urkunden  und  gleichzeitige 
i^bcrlicfcrungcn,  als  lauterste  Zeugen  zusammenbrachte,  miteinander  ver- 
glich und  nun  nach  dem  Mafsstabe  der  in  dem  Verlaufe  der  Tatsachen 
selbst  liegenden  Wahrscheinlichkeiten  die  Wahrheit  selbst  zu  finden 
trachtete«  (Lamprecht).  Weiterhin  suchte  man  »den  Einzelnen  als  zwar 
selbständigen,  doch  aber  von  seiner  Umgebung  mannigfach  bewegten 
und  beeinflufsten  Mikrokosmos«  zu  begreifen  und  >an  die  historischen 
Zeugen  die  Frage  nach  ihrer  subjektiven  Bedingtheit,  ihrem  persönlichen 
Charakter,  sowie  nach  der  Einwirkung  der  Umwelt,  auf  diesen  und 
ihr  Wissen  zu  stellen«.  Erst  durch  diese  von  Niebuhr  begründete 
Methode  »war  eine  wirklich  objektive  Abw&gung  der  mannigfaltigen 
Arten  und  Personen  der  historisdien  Überlieferung  gewährleistete ;  erst 
jetzt  konnte  man  das  Sagenhafte  und  Legendenhafte  vom  wirklich  Ge- 
schichtlichen scheiden.  Von  den  Zeiten  Goethes,  Schillers  und  Kants 
an  erwachte  nun  auch  das  Bedürfnis  nach  Erkenntnis  des  inneren,  ur- 
sächlichen Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Tatsachen  j  einerseits 
suchte  man  auf  deduktivem  Wege  die  Geschichte  in  ehizelne  geistig 
besonders  charakterisierte  Abschnitte  (Zeitalter)  zu  zerlegen,  und  ander- 
seits auf  induktivem  Wege  einzelne  Trit'^achcnreihcn  unter  einen  ge- 
meinsamen Gedanken  (Idee)  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen.   Die  Auf- 
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Stellung  von  universalhistorischen  Zeitaltem  hat  sich  als  Ganzes  als 
•undurchführl>ar  erwiesen;  die  Idcenlehre  aher,  welche  theoretisch  von 
Wilh.  von  Humboldt,  praktisch  von  Leopold  von  Ranke  begründet  wurde, 
hat  sich  auch  als  unzulänglich  erwiesen,  denn  sie  schliefst  die  Annahme 
einer  aosnähmslos  wirkenden  geschtditlichen  Kausalität  aus.  In  der 
Ideenlehre  kann  man  auch  nur  von  Anschauungen  reden,  nicht  von  Be- 
griffen; denr.  ^pin  Rec:r!fF  ist  der  Niederschlag  von  Urteilen,  die  durch 
Vergleichun^j  gewonnen  wurden»,  was  bei  den  Ideen  nicht  möglich  ist, 
da  sie  sich  nur  auf  das  Singulare  an  den  Erscheinungen  beziehen.  »Die 
Wlssensdiaft,  und  sonüt  auch  die  Geschicfatewissensdiaft,  ist  aber  ein 
Gd)äiide  von  Begriffen;  die  Ideenlehre  ist  daher  als  historische  Methode 
unbrauchbar,  da  sie  zu  Anschauungen  und  nicht  Begriffen  fuhrt. 
Das  letztere  tut  aber  die  kulturhistorische  Methode.  Die  von  ihr  auf- 
gestellten Begriffe:  Lehnswesen,  Geld-  und  Naturalwirtschaft  usw.,  sind 
aus  analogen  Kulturzuständen  verschiedener  menschlicher  Gesellschaften 
als  deren  Gemeinsames  zusammenfassend  abgeleitet  worden;  aber  das 
geschichtliche  Geschehen  in  seiner  Totalität  kann  noch  nicht  imter  sie 
al*;  oberste  leitende  Normen  subsumiert  werden,  weshalb  man  zu  einem 
Begriffe  j^ewisser  Kulturzcitalter  im  Sinne  des  jeweils  eine  Zeit  be- 
herrschenden seelischen  Gesamtzustandes  gelangen  muls,  der  alle 
seetischen  Erscheinungen  der  Zeit  und  damit  alles  geschichtlichen  Ge- 
schehens derselben  durchdringt«  Die  Abfolge  der  verschiedenen  Kul- 
turzcitalter  war  auch  keine  willkürliche;  sie  sind  untereinander  kausal 
verknüpft;  denn  das  Vorstellungsleben  einer  Generation  kann  niemals 
spurlos  verschwinden  sondern  mnfs  nachwirken,  und  auf  die  nächste 
Generation  Einflufs  haben,  so  dai:s  auh  ihm  und  dem  neuen  InhaiL, 
der  infolge  der  Fortentwicklung  sich  bildet,  das  neue  Kulturzeitalter 
entsteht.  Was  von  der  Idcenlehre  haltbar  ist,  findet  bei  einer  solchen 
Geschichtsschreibung  seine  Verwendung;  aber  die  Ideen  sind  nun 
nicht  mehr  die  eigentlich  treibenden  und  transzendenten  Kräfte  der 
Geschichte,  sondern  nur  logische  Hilfsmittel  zur  Hervorhebung  der 
innerhalb  eines  Kulturzeitalters  wirkenden  singulären  Kräfte.  Die  im 
Grunde  treibende  Kraft  aber  ist  die  allgemein  seelische  Arbeit  der 
mensdilichen  Gemeinschaft,  um  die  es  sich  handelt;  >eben  sie  und  die 
ent^yirerhr-nde  Arbeit  der  vorhergegangenen  Geschlechter  bestimmen 
die  Kultur  der  Zeit  und  den  allgemein  geschichtlichen  Habitus« 
(Lamprecht). 

Ob  sich  allgemeine  Gesetze  in  der  Geschichte  feststellen 
lassen,  ist  noch  eine  Streitfrage;  sehr  weit  verbreitet  ist  namentlich 

die  Auffassung,  dafs  sich  solche  wohl  vorfinden  mögen,  dafs  sie  aber 
selten  oder  gar  nicht  zu  erkennen  sind,  weil  das  historische  Material 
dazu  nicht  ausreicht,  sich  die  historischen  Vorgänge  nicht  isolieren 
lassen  und  wir  nicht  experimentieren  können.  Andere  behaupten,  die 
Geachidite  sei  wohl  in  ihren  Grundlagen  allgemeiiwn  Gesetzen  unter« 
worfen;  aber  in  der  Gestaltung  der  einzelnen  Ereignisse  sei  die  Wir- 
kung der  Individualität  des  X'olkcs  und  der  handelnden  Personen, 
welche  die  gegebenen  Umstände  richtig  oder  unrichtig  verwerten,  aus- 
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schlaggcbcnd.  Die  Geschichtsschreibung  hat  daher  nach  dieser  Auf- 
fassung eine  doppelte  Aufgabe:  sie  hat  einerseits  »die  allgemeinen 
Gesetxe  und  Fonnen  historischen  Lebens  zu  erforschen  und  die  Ver- 
kettung von  Ursache  und  Wirkung  im  Einseivorgang  nacbsuweisen; 
aber  ihr  eigentlicher  Bemf  ist,  ins  Detail  hinabsnsteigen,  die  Entwick- 
lung im  Einzelnen  zu  verfolapn«  (E.  Meyer  a.  a.  O.).  Dem  gegenüber 
behaiipten  wieder  andere,  die  Geschichte  stelle  nur  die  empirische 
Wirklichkeit  in  ihrer  Ivianniglaltigkcit  dar  im  Gegensatz  zu  der  auf  das 
AUgemdne  gerichteten,  Gesetse  suchenden  Tätigkeit  der  Naturwissen- 
schaft; »die  Geschichte  kann  die  Wirklichkeit  nicht  mit  Rficksicfat  auf 
das  Allgemeine,  sondern  mit  Rücksicht  auf  das  Besondere  darzustellen 
versuchen,  denn  das  Besondere  allein  ist  da«;,  was  wirklich  geschieht« 
(Rickert  a.  a.  ü.}.  Wohl  sollen  sich  gewisse  Regeln  aus  gewissen 
Parallelen  und  i^ulogien  ableiten  lassen;  aber  ihnen  fehlt  die  Not- 
wend^eit,  die  das  Wesen  eines  Natuii^esetses  ausmacht  »Daher  ist 
wohl  eine  Vermutung  über  den  Gang  der  zukünftigen  historischen  Ent- 
wicklung möglich;  aber  eine  bestimmtr  Voraussaj^p  mif  Grund  anj^eb- 
lich  historischer  Gesetze,  die  das  Eintreten  einer  Entwicklung  für  not- 
wendig und  unvermeidlich  erklärt,  ist  ebenso  unzulässig  wie  etwa 
die  Voraussage  des  Wdtnntergangs  auf  Grund  theologischer  oder 
philosophischer  Spekulationen«  (Meyer  a.  a.  0.)< 


„Wir  und  die  Humanitatl" 

Unter  diesem  Titel  hat  Alfred  Klaar  ein  Buch  veröffentlicht  (229  S.; 
2,50  Mk.;  Berlin  W.  15,  1902;  Johs.  Rüde),  welches  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  das  Verhältnis  unserer  Gesellschaft  zur  Humanität 
einer  kritischen  Betrachtung  untersteht;  besonders  sind  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte andi  die  »Btldungsfragen«  ins  Auge  gefalst,  wodnrdi  das 
Buch  fflbr  den  Pldagogen  besonderen  Wert  hat  Es  bandet  sich  hierbei, 
wie  der  Verfasser  darlegt,  »nicht  um  die  Beziehungen  von  Mensch  zu 
Mensch,  sondern  um  ein  menschenwürdiges,  den  Menschen  als  solchen 
auszeichnendes  Verhalten,  das  uns  über  die  ganze  belebte  Umgebung 
emporhebt«;  wie  sich  dieser  Begriff  der  Kumanit&t  im  Laufe  der  Zeit 
mit  Inhalt  gefüllt  und  wie  dieser  Inhalt  allmählich  gesichtet  worden  ist, 
bis  wir  zu  der  von  der  Wissenschaft,  von  der  Ethik  begründeten  Moral 
unserer  Zeit  gelangen,  legt  der  Verfasser  an  einzelnen  Problemen  dar. 
Seine  Darstellung  ist  klar  und  lebendig;  sie  fesselt  den  Leser  und  gibt 
ihm  reiche  Belehrung. 

»Wir  loben,  wir  preisen  die  Humanität;  aber  darin  allefai  liegt  schon 
ein  Kennzeichen  dafür,  dafs  wir  das  humane  Verhalten  als  etwas 
Aufserordentliches  betrachten.«  I/nd  doch  findet  >von  allen  Künsten 
die,  ein  Mensch  zu  sein,  am  wenigsten  bewufste  Pflege;  wo  sie  auf- 
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taucht,  ist  sie  mehr  eine  instinktive  Äufserung  des  Talentes,  der  nicht 
durchgebildeten  Anlage«.  Eine  Ursache  dieses  Zustandes  liegt  wohl 
darin,  »dafs  die  Forderungen  der  Humanität  und  ihr  Geltungsgebiet 
keineswegs  so  fest  und  deutlich  abgegrenzt  sind,  wie  sie  einzelnen 
MeBsdien  von  ihrem  individuellen  Standpunkt  ersdieinen,  sondern  weit 
mdir  noch  als  die  Forderungen  und  Geltungsgebiete  an  dem  Gesetze 
einem  fortuährendcn  Flusse  untenvorfcn ,  dem  bislang  noch  das  Ge- 
schlecht keiner  Zeit  in  seinen  allgemeinen  Einrichtungen,  wie  in  dem 
praktischen  Verhalten  der  Einzelnen  zu  folgen  vermochtet.  Neues  und 
Altes,  Ftodukte  der  Vergangenheit  und  Forderungai  der  Gegenwart 
stehen  audi  hier  noch  unvermittelt  vielfach  nebeneinander;  auch  hier  mu(s 
ein  Ausgleich  herbeigeführt  werden.  So  ist  es  übrigens  immer  gewesen; 
ein  Blick  in  die  Geschichte  zeigt  das  »fortwährende  Mifsverhältnis 
zwischen  einem  immer  erneuten  gedanklichen  Hinstreben  zur  Menschlich- 
keit und  den  Einrichtimgen  der  Gesellschaft,  die  hinter  diesem  Streben 
snrückbleiben.  Wohl  ragen  aus  der  Gesdiidite  des  Altertums  einzdne 
bewnlste  Menschenfreunde  hervor,  die  man  dann  wohl  auch  mit  mehr 
oder  minder  Berechtigung  die  Wonne  des  Menschengeschlechtes  nannte, 
wohl  überliefert  uns  die  Wissenschaft  des  Altertums  eine  ausgebildete 
Ethik,  welche  das  Verhalten  von  Mensch  zu  Mensch  auf  Grund  des 
allgemeinen  Bedürfnisses  nach  Gifickseligkeit  bestimmen  und  regeln 
sollte;  aber  die  praktische  Humanitilt,  wie  wir  sie  heute  nennen,  hatte 
in  jener  Welt  weder  extensiv  noch  intensiv  eine  gröfsere  Bedeutung«. 
Bestimmter  und  bewufster  tritt  schon  in  der  europäischen  Kultur  dc^ 
Mittelalters  die  Forderung  des  menschenwürdigen  Verhaltens  gegen 
Menschen  hervor;  sie  hat  ihre  religiöse  Wurzel  und  Stütze  im  Juden- 
und  Christentum,  besonders  im  letzteren.  Aber  zugleich  liegen  auch 
in  diesem  engen  Zusammenhang  der  Moral  mit  der  Religion  grofse  Ge- 
fahren ;  es  bildete  sich  einerseits  ein  förmliches  Lohn-  und  Strafsystem 
aus,  das  eine  ganze  Reihe  schwerer  Trübungen  der  Humanität  zur 
Folge  hat  (Erreichung  der  Vergeltung  durch  Beten,  Kasteiungen,  Bi- 
gotterie usw.);  anderseits  überliefs  der  Staat  das  ganze  Gebiet  der 
Humanität  der  Kirche,  die  sie  ganz  in  ihr  Interesse  stellte.  Eine 
neue  Auffassung  entstand  erst  im  Zeitalter  der  Aufklärung,  im  18.  Jahr* 
hundert;  es  beginnt  damit  die  Zeit  der  humanen  P'rinzipien,  der  dann 
im  19.  Jahrhundert  die  der  humanen  Taten  folgte.  Dieser  neuen  Auf- 
fassung lag  zunächst  das  sogenannte  Naturrecht  zu  Grunde,  d.  h.  die 
Annahme,  dais  man  die  Gesetze  des  Staates  und  der  Gesellsdiaft  ein- 
fach aus  den  durch  die  Menschennatnr  gegebenen  Bedingungen  her- 
leiten könne;  das  Naturrecht  sollte  die  schaffende  Kraft  sein,  welche 
sich  trotz  aller  Hemmnisse  durchsetzt  und  die  menschlichen  Verhält- 
nisse zu  regeln  nicht  aufh<)rcn  kann.  Als  man  jedoch  erfahren  mufste, 
dafs  die  Wirklichkeit  dieser  Annahme  nicht  entsprach,  bekannte  man 
sich  zur  historisdien  Richtung;  diese  suchte  die  Gesetze  aus  der  ge- 
nauen Beobachtung  der  Entwicklung  der  mensdilichen  Gesellschaft  zu 
erkennen.  »In  dem  Zuge  dieser  historischen  Schule  entwickelte  sich 
jene  grofse,  junge  Wissenschaft,  welche  die  Gesetze  des  wirtscbaft- 
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liehen  Verkehrs  zum  Gegenstande  ihrer  Erforschung  macht,  und  auch 
ihr  hat  die  Zeit,  in  der  sie  sich  zu  ihren  ersten  grofsen  Erfolgen 
(iurchraiig,  selbstverständlich  ihr  Gepräge  aufgedrückt;  die  Volkswirt- 
schaß,  das  jüngste  und  vielleicht  lebensvollste  Kind  wissenschaftlicber 
Gedaiücenarbeit,  begann  ihr  Werk  mit  der  Beobachtang,  ging  yoa  vorne 
darauf  aus,  Gesetze  zu  finden  und  nicht  zu  geben«  (Klaar  a.  a.  O.V 
Die  EntwickluncT  der  Volkswirtschaftslehn"  fiel  in  die  Zeit,  wo  die 
Biologie  durch  üarwin  neues  Leben  erhielt;  beide  Wissenschaften  ver- 
leugnen durchaus  nicht  die  Humanität,  begründen  sie  viehnebr  tiefer. 
Denn  das  Naturrecht  erhielt  jetzt  eine  wissenschaftliche  Basis;  von  hier 
aus  aber  fand  auch  eine  Verbindung  mit  der  historischen  Richtung 
statt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  vollzoor  sich  infolge- 
dessen die  Rückkehr  zu  dm  htichsten  F(n-derun;:jen  der  Humanität  und 
zum  Glauben  an  die  Erfüllbarkeit  derselben,  »die  Ziele  sind  nicht  höher 
gesteckt,  aber  die  Wege  sind  durch  die  Erfalurung  deutlicher  be- 
zeichnet; die  Zwecke  sind  nicht  höher  gespannt,  aber  ein  ungeheures 
Material  der  Beobachtung  gibt  uns  ganz  andere  Mittel  an  die  Hand«. 
Abgesehen  von  einzelnen  Extremen  hat  man  im  allgemeinen  als  Ziel 
der  Humanität  die  Beschaffung  eines  menschenwürdigen  Daseins  für 
jedes  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  erkannt;  wir  sind  von  der 
Erreichung  dieses  Ziels  noch  weit  entfernt,  aber  wir  erstreben  es  mit 
allen  ICräften.  Dieses  menschenwürdige  Dasein  soll  sich  jeder  gesunde 
Mensch  durch  Arbeit  sell)st  schaffen;  die  Gesellschaft  hat  ihm  nur  dazu 
die  Gelegenheit  zu  geben. 

Zu  diesen  Gelegenheiten  gehört  auch  die  Erziehung  zur  Arbeit; 
diese  hat  besonders  auch  die  Schule  au  vermitteln.  Das  Kind  hat  den 
Trieb  zur  physisch -psychischen  Arbeit  in  sich;  es  strebt  nach  Be> 
friedigung  desselben.  Für  diese  Erziehung  zur  Arbelt  ist  vielfach 
unser  heutiges  Schulwesen,  in  dem,  besonders  im  höheren,  zu  viel  auf 
die  Prüfungen  hingearbeitet  wird,  nicht  geeignet;  man  setze  an  Stelle 
der  Prüfungen  Erprobungen.  »Die  Erprobung  ist  die  wahrhafte,  red- 
liche Nachforschung  nadi  den  Wirkungen  des  Unterrichtes,  die  ihr  Er- 
gebnis nicht  nach  den  Einwirfcui^en  eines  Augenblickes  abhängig 
macht,  den  Schüler  weder  ängstigt  noch  verblüfft  und  ihm  Gelegen- 
heit gibt,  sich  mit  Vertrauen  an  die  Überlegenheit  des  Lehrers  an- 
zuschiiefsen;  sie  gipfelt  naturgemäfs  darin,  dafs  dem  Schüler  zuletzt 
Aufgaben  übertragen  werden,  in  denen  er  sein  Wissen  wie  im  Leben 
anzuwenden  hat.  Aber  es  ist  nidit  nur  ganz  überflüssig,  sondern  auch 
schädlich,  dafs  dies  unter  Bedingungen  geschieht,  die  im  Leben  fast 
niemals  zutreffen.«  Die  Bildung  ist  nichts  anderes  als  eine  S»*ite  unserer 
natürlichen  Entwirkhing;  es  gibt  aber  noch  eine  andere  Seite,  ohne  die 
man  bei  aller  Bildung  verwildern  kann,  das  ist  die  sittliche  Erziehung. 
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Die  Philosophie  des  Unbewufsten  und  der  Pessimismus. 

(Kritik  der  Philosophie  desUnbewufsten  und  der  Pessimismus.) 

£.  V.  Hartmann  beherrscht  ein  ausgedehntes  wissenschaftliches  Ma- 
terial, das  er  in  seiner  F'hilosnphic  zu  einem  einheitlich  zusammenhäng^cndcn 
Ganzen  verarbeitet  hat;  er  versucht  es,  > spekulative  Resultate  nach  in- 
duktiv-naturwissenschaftiicher  Methode«  zu  erlangen.  Wenn  man  von  den 
aus  einer  lebhaften  Phantasie  geborenen  spekulativen  Erörterungen, 
die  in  einer  bilderreichen  Sprache  dargestellt  sind,  absieht  so  entiiSlt 
Hartmanns  Philosophie  einen  guten  Kern;  sie  bedeutet  einen  Fort- 
schritt im  Ausbau  der  Phil» 'ophic  auf  real-idealer  Grundlage.  Mit 
Fechner,  Lotze,  Wundt  u.  a.  hat  iiarlmann  daran  gearbeitet,  den  Materialis- 
mus aui>  der  Psychologie  und  der  Philosophie  überhaupt  zu  verbannen 
und  dem  Idealismus  die  ihm  gebflhrende  Stelle  einzuräumen.  Während 
aber  Fechner  und  Lotse  völlig  auf  dem  Boden  des  Realismus  stehen 
und  aus  den  Resultaten  und  Konsequenzen  der  naturwissenschaftlichen 
Erklärungsart  die  Konsequenzen  auch  in  der  Philosophie  ziehen,  neigt 
Hartmann  mehr  zu  einer  neuromantischen  Reaktion  gegen  den  Realis- 
mus; er  vergeistigt  die  Natur,  indem  er  das  Unbewufste  als  geistiges 
Prinsip  zum  Wel^prund  setzt.  Zwei  Punkte  sind  es  in  der  Philosophie 
Hartmanns,  die  hauptsächlich  Gegenstand  des  Streites  sind:  das  Un- 
bewufste lind  fler  Pessimismus. 

in  der  neuen  Philosophie  spielt  seit  Locke  das  Unbewufste  eine 
Rolle;  Leibniz  leitet  die  bewufsten  Vorstellungen  auü  unbewufsten  Vor- 
gängen ab  und  läfst  sie  wieder  su  solchen  werden;  er  wie  Kant 
(dunkle  Vorstellungen)  räumen  dem  Unbewufsten  im  Seeleoleben  ein 
grofses  Feld  ein;  Herbart  und  Beneke  sprechen  ebenfalls  von  unbe- 
wufsten Vorstellungen.  Bei  Carus,  einem  Anhänger  der  von  Schelling 
begründeten  naturphilosophischcn  Schule  (1846),  tritt  der  Begriff  des 
Unbewursten  in  metaphysischer  resp.  naturphilosophischer  Auffassung 
auf;  Unbewulstsein  und  Bewufstsein  sind  bei  ihm  Strahlungen  aus  dem 
Gottlichen  in  unserem  Inneren,  der  unbewufsten  Idee,  und  zwar  so, 
dafs  aus  dem  Unbewufsten  das  Bewufstc  hervorgeht.  Fechner  kennt 
unbewufste  Empfindungen,  > welche  zwar  von  einem  Reize  angeregt 
sind,  aber  nicht  hinreichend,  um  das  Bewufstsein  zu  aifizieren«,  und 
weldie  Restdien  frflherar  bewußter  Tätigkdtai  Im  Organismus  «nd, 
die  der  liensdi  aber  auch  von  seinen  Vorfahren  ererbt  haben  kann; 
die  Ursache  der  bewufsten  Tätigkeit  sucht  Fechner  in  der  bewufsten 
Intelligenz  des  Schöpfers  und  entrückt  sie  dadurch  der  Psychologie. 
War  anfänglich  bei  Fechner  (in  der  Zend-Avesta)  das  Unbewufste  nur 
eine  Disposition  des  Nervensystems,  also  eine  ruhende  Anordnung 
materieller  Teile,  so  eihielt  es  bei  ihm  später  (in  der  Psychophysik) 
die  Bedeutung  der  Bewegung  nervöser  Elemente;  diese  reicht  zwar 
nicht  aus,  um  wirkliche  Empfindungen  zu  erregen,  wohl  aber,  um  durch 
anderweitige  Einwirkungen  (Reize)  solche  durch  ihre  Mitwirkung  ent- 
stehen zu  lassen.  £s  sind  dies  also  physiologische  Bewegungsvorgänge, 
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die  erst  durch  Steigerung  die  Bewufstseinsschwelle  überschreiten  und  zu 
Empftndunpfen  werden.  Fechner  redet  aber  auch  von  unbevvulsten 
Empfindungen  ab  Reaktion  der  unterschwelligen  inneren  Reize,  ja  so- 
gar von  unbewufsten  VorsteHuogen  und  von  Graden  des  Unbewulstseins. 
Lotze  hält  an  der  Alternative  zwischen  bewufster  Seelentiltigkdit  und 
blindem  Mechanismus  fest;  er  führt  alles,  was  sich  aus  beiden  nicht 
erklären  läfst,  auf  die  Tätigkeit  des  Absoluten  zurück.  Unbewufste 
Vorstellungen  erkennt  er  nicht  an;  aber  er  nimmt  an,  dafs  erst  aus 
einem  unbewufsten  Seelensustand  eine  Empfindung  hervorgehen,  erst 
dnrdi  Reaktion  der  Seele  anf  den  onbewnlMen  Eindmck  des  centralen 
Reizes  zu  stände  konunen  kann.  Fortlage,  der  an  Beneke  anknüpft, 
nach  welchem  die  Vorstellim^^en  a!s  unbewufste  psychische  Disposi- 
tionen (Angelegtheiten,  Si  urcni  tortbestehen,  legft  dem  Unbewufsten 
eine  grofse  Bedeutung  bei;  bei  ihm  ist  der  Trieb  die  Grundlage  der 
Seelentätigkeit  und  ist  vnbewufst  so  lange,  als  er  ungehemmt  ist 
Ans  dem  Mechanismns  der  Triebe  entspringen  nadi  ihm  die  GefOhle  und 
Vorstelhingen;  sie  werden  durch  die  Hemmungen,  die  sie  erfahren, 
bewufst  und  können  auch  wieder  ins  Unbewufste  zurücksinken.  Durch 
Beneke  hat  sich  Fortlagc  zur  Annahme  von  unbewufsten  Emptindunc^ea 
vcricitcn  lassen,  die  durch  nachträgliche  Beleuchtung  durcli  da^  ßc- 
wufstsetn  bewvfst  werden;  sonst  grenzt  er  das  Unbewufste  sdiarf  vom 
Bewufsten  ab  und  sieht  nicht  das  Unbewufste  als  einen  geringeren 
Grad  des  Bewufsten  an.  Er  gibt  zu,  «iafs  das  Bewufstsein  nicht  an 
ein  bestimmtes  Organ  (;'.  Fl  das  Gehirn)  gebunden  ist,  sondern  an 
jedem  Punkte  des  Organismus  infolge  von  Hemmungen  der  Triebe 
entstehen  kann;  er  nimmt  aber  an,  dafs  alle  Triebhemmungen  in  allen 
Punkten  des  Organismus  in  der  Einheit  des  fodividualbewufstseins  zu- 
sammenfliefsen.  Volkmann  geht  von  den  metaphysischen  Voraussetzungen 
Ilcrbarts  aus,  ler  die  Existenz  unbewtifster  d.  h.  gehemmter,  unter 
die  Schwelle  des  Rewnfstscins  gesunkener,  Vorstellungen  lehrt;  die 
unbewufsten  Vorstellungen,  sowohl  vor  dem  Überschreiten  der  Be- 
wufstseinsschwelle als  audi  nach  dem  Zuiücksinken  unter  dieselbe,  sind 
ffir  Volkmann  keine  Vorstellungen  mehr,  sondern  ein  in  der  Erreichung 
des  Ziels  gehemmtes  Streben  nach  Vorstellen.  Das  Bewufstsein  hält 
er  für  ein  Produkt  des  Geistes  durch  seine  eigene  Tätigkeit,  welches 
nur  eine  innere  Erleuchtung  vorhandener  Zustände  ist,  durch  welche 
diese  erst  für  das  sie  besitzende  Wesen  zu  existieren  anfangen;  das 
Streben  nach  Vorstellen  ist  unbewufst  und  wird  erst  durch  das 
Spannungsgefühl  bewufst.  »Der  Vorstellung  A  eben  nicht  bewufst  sein 
heifst:  die  Vorstellung  A  zwar  haben,  aber  eben  nicht  wirklich  vor- 
stellen, weil  das  Vorstellen  des  A  eben  in  seiner  Wirksamkeit  be- 
hindert wird;  des  Vorstcllens  der  Vorstellung  A  nicht  bewufst  sein 
heifst:  zwar  A,  aber  nicht  dessen  Vorstellen  wirklich  vorstellenc 
(Volkmann»  Lehrbuch  der  Psychologie).  Demnach  gibt  es  für  Volk- 
mann ein  unbewufstes  Vorstellen  und  unbewufste  Vorstellungen. 

Auch  J.  H.  Fichte,  Ulrici  u.  a.  beschäftigen  sich  eingehend  mit 
der  Untersuchung  des  Unbewufsten;  es  waren  tastende  Versuche,  bei 
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dtoea  man  sich  fiber  den  genaueren  Begriff  des  Unbewufstcn,  die 
Richtung  seiner  Anwendung  und  ihre  Konsequen2en  noch  nicht  klar 
war.     Erst  E.  v.  Hartmann  unternahm  es  in  seiner  Philosophie  des 
Unbewufsten  (1868),  das  physiologische,  psychologische  und  meta- 
physische Unbewuftte  miteiiiander  in  Verbindung  m  aetsen  und  den 
Begriff  des  Unbewufsten   in  den  Mittelpunkt  seines  piiUosophischen 
Systems  zu  stellen.    Er  geht  davon  ans,  dafs  der  Gegensatz  zwischen 
bewufst  und  unbcwufst  kein  Gradunterschied,  sondern  ein  kontradik- 
torischer Gegensatz  ist  und  dafs  der  Schein  der  Grade  im  Bewufstsein 
nur  durch  die  Gradverschiedenhdten  und  Umfangsversdiiedenheiten  des 
jeweiligen  Inhalts  hervorgerufen  wd.   »Das  phyaiologisdb  Unbewufste 
umfafst  die  mhoiden  molekularen  Pr&dispositionen  der  materiell«! 
Zentralorgane  des  Nervensystems,  beziehungsweise  bei  niederen  Orga- 
nismen des  Protoplasmas,  welche  sich  im  Falle  der  Erregung  durch 
Reize  als  zweck^näfsige  Mechanismen  lür  bestimmte  Zwecke  enthüllen, 
Bewegungen  bestimmter  Art  anregen  nnd  Bewulstseinsvorgänge  in  den- 
jenigen Individualitätsstufen  auslösen,  Ar  welche  die  Reize  die  Reis- 
schwellc  überschreiten«  (E.  v.  Hartmann).    Sie  spielen  eine  wichtige 
Rolle  bei   den  Reflexbewegungen,   den  Instinkten   der  niederen  und 
höheren  Zentren  bei  Tieren  und  Menschen,  bei  den  Gewohnheiten  und 
Fertigkeiten  und  in  der  Vermittlung  der  willkürlichen  Bewegungen  ; 
sie  Termitteln  die  Blrinnenmg  und  die  Vorstellungsassosiation  usw. 
Aber  es  ist  durchaus  nichts  Psychisches;  es  sind  nur  materielle  Mole- 
kül arla  Leerungen  im  Gehirn,  die  das  Wiederauftauchen  gewisser  Vor- 
stellungen erleichtern.    Dagegen  ist  das  relativ  (psychologisch)  Unbe- 
wufste eine  psychische  Erscheinung,  »die  wohl  fiir  Individualbewufstsein 
niederer  Stofen  innerhalb  des  Organinnas  bewufst  ist,  f&r  das  oberste 
Zentralbewufstsein  oder  Samtbewufstsein  des  Organismus  aber  unter- 
halb der  Schwelle  und  darum  unbcwufst  bleibt«  (E.  v.  Hartmann); 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  können  also  nicht  nur  Em- 
pfindungen, die  noch  nicht  stark  genug  sind,  um  für  das  Zentralbewufst- 
sein bewufst  zu  werden,  sondern  auch  Vorstellungen,  die  dem  Zentral- 
bewufstsein sdion  wieder  entschwunden  sind,  inneilialb  der  niederen 
Individualbewufstseine   in   untergeordneten   Hirnteilcn,  Rückenmarks- 
abschnitten, Ganglicnknotcn  oder  Nervenzellen  schon  bewufst  werden. 
Das  absolut  (metaphysisch)  Unbewufste,  das  Unbewufste  im  eigentlichen 
Sinne  mufs  an  sich,  d.  h.  völlig  unbewufst  und  eine  psychische  Ejr- 
sdieinung  sein;  es  ist  das  einheitliche  metaphysische  Wesen,  seine 
unbewufst  psychische  Betätigung,  das  noch  nicht  selbst  Erscheinung 
ist,  aber  an  den  Knotenpunkten  (Gehirn)  die  Erscheinung  setzt,  produ- 
ziert.    »Die   Psychologie  hat   es  mit   dem   absolut  Unbewufsten  nur 
so  weit  zu  tun,  dafs  sie  psychischen  Tätigkeiten  in  Rezu^  auf  den 
Organismus  eine  entscheidende  Rolle  zuerkennt,  welche  an  keiner  Stelle 
dieses  Organismus  irgendwie  bewufst  werden;  dagegen  liegt  es  aufser- 
halb  ihres  Aufgabenkreises,  zu  untersuchen,  ob  diese  für  das  Individuum 
und  die  von  ihm  umspannten  Individuen  niederer  Ordnung  schlechthin 
unbewufsten  Tätigkeiten  nicht  doch  vielleicht  für  eine  Individualität 
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h^erer  Ordnimg  ^dgeist,  Weltseele,  absoluten  Geist)  bewnfst  werden« 
(£.  V.  Hartmann  a.  a.  O.)  resp.  überbewufst  ist.   Hartmann  wurde  in 

diesen  seinen  Anschauungen  sowohl  von  den  Tbeisten  als  von  den 
Materialisten  bekämpft;  einerseits  leugnete  er  die  Existenz  einer  indivi- 
duellen Seele  und  die  Hewursthcit  derselben  hinter  dem  Leibe  und 
unabhängig  von  demselben,  anderseits  aber  naiun  er  doch  wieder  un- 
bewufst  psydüsche  Tätigkeiten  teleologischen  Charakters  an,  die  von 
der  Materie  unabhängig  sein  oder  vielmehr  gar  den  Stoff  in  psychische 
Tätigkeiten  auflösen  sollten  (Atomseelc  usw.).  Überall,  wo  in  der 
wissenschaftlichen  Erklärung  eine  Lücke  ist,  da  wird  von  Hartmann 
das  Unbewufste  als  magisches  Mittel  eingeschoben;  es  soll  alles  er- 
klären und  erklärt  doch  eigentlich  nichts. 

Wundt  nimmt  Grade  des  Bewu&tseins  an,  die  suletst  sur  Bewufst« 
losigkeit  führen;  von  diesem  Nullpunkt  der  Grade  des  Bewufstseins 
unterscheidet  er  das  Unbewufstwerden  einzelner  psychischer  Inhalte, 
was  in  dem  stetigem  Flufs  des  Geschehens  fortwährend  stattfindet. 
> Irgend  ein  aus  dem  Bewufstsein  verschwundenes  psychisches  Ele- 
ment wird  aber  insofern  von  uns  als  ein  unbewufst  gewordenes  be- 
zeichnet, als  wir  dabei  die  Möglichkeit  seiner  Erneuerung,  d.  h.  seines 
Wiedereintritts  in  den  aktuellen  Zusammenhang  der  psychischen  Vor- 
gänge, voraussetzen;  auf  mehr  als  auf  diese  Möglichkeit  der  Erneuerung 
bezieht  sich  unsere  Kenntnis  der  unbewufst  gewordenen  Elemente 
nicht  Sie  bilden  daher  in  psychologischem  Sinne  lediglich  Anlagen 
oder  Dispositionen  zur  Entstehung  kfinftiger  Bestandteile  des  psychischen 
Geschehens,  die  an  früher  vorhanden  gewesene  anknüpfen;  Annahmen 
über  den  Zustand  des  »Unbcwufstcn«  oder  über  irgend  welche  »un- 
bewufste Vorgänge«,  die  man  neben  den  uns  in  der  Erfalirung  ge- 
gebenen Bewufstseinsvorgängen  voraussetzt,  sind  deshalb  für  die  Psycho- 
logie durchaus  unfruchtbar«  (Wundt,  Grundrifs  der  Psychologie).  Ziehen 
setzt  psychisch  und  bewufst  als  identisdi;  nur  das,  was  in  unserem  Be- 
wufstsein gegeben  Ist,  ist  fOr  ihn  eine  psydiische  Erscheinung.  »Un- 
bewufste psychische  Vorgänge  sind  für  uns  ein  zunächst  ganz  leerer 
Begriff;  unbcwulst  psychische  Vorgänge  existieren  nicht«  (Ziehen,  Leit- 
faden der  physiologischen  Psychologie). 

Im  allgemeinen  kann  als  gesidiert  angenommen  werden,  dafs  das 
Unbewulste  in  irgend  welchem  Sinne  Untergrund  des  Seelenlebens  ist; 
das  oberste  Individualbewufstsein  ist  dann  nur  die  Oberfläche  des 
Seelenlebens,  bis  zu  welcher  nur  ein  kleiner  Teil  der  unbewufsten 
Vorgänge  emporragt.  Das  Unbewufste  im  engeren  (eigentlichen)  Sinne 
umfaist  dasjenige  Psychische,  innedialb  des  Individuums,  was  ncfa  ent- 
weder dem  obersten  Individualbewufstsein  oder  jedem  Bewufstsein 
entzieht;  diese  unbewufst  psychischen  Phänomene  sind  den  bewufsten 
gleichartig,  sind  an  sich  bewufst  und  nur  relativ  unbewufst  Das 
absf)lut  Unbewufste  Hartmanns  ist  daf'eL'en  dem  Bewufsten  ungleichartig 
und  lur  jedes  Bewufstsein  im  indivtduuii.  unbewufst.  Die  unbewufste 
Tätigkeit  der  materiellen  Atome  im  Organismus,  besonders  im  Zentral- 
nervensystem, ist  mitbestimmend  fflr  die  Entstehung  der  psydiischen 
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Phänomene  aller  Individualitätsstufen.  Immerhin  ist  das  Unbewufste, 
mag  es  als  absolut  oder  als  relativ  angenommen  werden,  nie  etwas  anderes 
als  eine  Hypothese;  es  gibt  Psychuiogen,  welche  die  eine  oder  die 
andere  Auffasswiir  und  solche,  welche  beide  Anfiasaungen  leugnen. 
Die  Materialisten  und  Physiologen  leugnea  jedes  psychische  Un- 
bewufste, auch  das  relative,  und  bezeichnen  die  unbewufste  Tätigkeit, 
welche  die  psychischen  Erscheinungen  auf  allen  Individuaiitatsstufen 
hervorbringt,  als  einen  materiellen  Akt;  die  Anhänger  des  psycho- 
physischen  Parallelismas  u.  a.  nehmen  ein  relativ  Unbewufstes  an,  leugnen 
aber  das  absolut  Unbewufste  u.  dgl.;  E.  v.  Kartmann  nimmt  aeben  den 
psysiologischen  die  relativ  und  absolut  unbewufsten  Vorgänge  an.  Für 
die  Psychologie  hat  indessen  nur  das  relativ  llnht  wufste,  sowpit  es 
mit  dem  physiologischen  in  Verbindung  steht,  eine  Bedeutung;  es  liegt 
der  Verbindung  zwischen  den  physischen  und  psychischen  Erscheinungen 
an  Grunde  und  ist  uns  seinem  Wesen  nach  unbekamit  »Wenn  dabei 
der  absolute  Geist  das  »Unbewufste*  genannt  wird,  so  mutet  Hartmann 
dem  Begriffe  des  Bewulstseins  eine  ähnliche  Mehrdeutigkeit  zu  wie 
Schopenhauer  dem  des  Willens:  denn  die  Tätigkeiten  des  Unbewufsten 
sind  Willens-  und  Vorstellungsfunktionen,  die  zwar  in  keinem  empirischen 
Bewufstsein  gegeben  sind,  aber  doch  irgend  ein  anderes  Bewufstsein 
voraussetzen,  wenn  wir  sie  deiücen  sollenc  (Windelband,  Gesdiichte 
der  Philosophie);  das  aber  nennt  eben  Hartmann  das  Unbewufste,  das 
sich  die  meisten  Menschen  wohl  nicht  denken  können. 

Der  Hauptreiz  der  Hartmannschen  Philosophie  liegt  in  seiner  Be- 
handlung des  Pessimismus;  in  der  pessimistischen  Weltanschauung 
Jiat  er  auch  aablreidie  Anhänger  gefunden,  die  dieselbe  durch  populire 
Schriften  lu  verbreiten  suchten.  Der  Pessimismus  tritt  im  Buddhis» 
jnus  und  im  Christentum  auf;  der  systematische  Begründer  der  pessi- 
mistischen Weltanschauung  aber  ist  Schopenhauer.  Es  ist  leicht  be- 
greiflich, dafs  unter  den  traurigen  politischen  und  sozialen  Verhältnissen 
in  den  ersten  Jahrzehnten  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sich 
die  pessimistische  Weltansdiauung  ausbilden  konnte  und  infolgedessen 
Schopenhauer  ZUr  vollen  Geltimg  kam;  es  ist  auch  leicht  begreiflich, 
dafs  nach  dem  Verkrachen  der  blofs  auf  Geldgewinn  hinzielenden 
Unternehmungen,  nach  der  Gründer-  und  Schwindlerperiode  in  den 
siebziger  Jahren  mit  dem  Eintreten  der  Enttäuschungen,  der  Erschlaffung 
und  Obersättigung  diese  Weltmschannng  wieder  dnen  fruchtbaren 
Boden  fand.  Dasu  kamen  noch  die  erstaunliche  Beherrschung  der 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschungen  nach  allen  Richtungen 
und  die  frlünzende  sprachlirhp  Darstellung,  in  welcher  Hartmann  seinen 
Pcssimisrniis  vortriif^;  sie  wirkten  blendend  und  verblendend.  Auch  be- 
jaht iiartmanii  die  Kulturarbeit,  weil  sie  darauf  hmausgeht,  den  Willen 
von  der  Unseligkeit  des  Seins  zu  erl5sen;  sein  Pessimismus  nimmt 
infolgedessen  die  ^tfbung  eines  evolutionistischen  Optimismus  an. 
Unzweifelhaft  kommen  auch  noch  persönliche  Erlebnisse  in  Betracht, 
aus  denen  sich  die  Entstehung  wie  die  Aufnahme  des  Pessimisnui 
bei  dem  Einzelnen  erklären  lälst;  Hartmann  ist  durch  Täuschungen  und 
Heue  B(Um«a.  XV.  S.  8 
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Leiden  in  seiner  Jugendzeit  zum  theoretischen  Pessimismus  hingeführt 
worden.  Hartmann  ist  Idealist,  der  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit 
steht;  wo  er  behufs  Erklärung  der  über  unser  Denken  hinausgehenden 
Erscheiniingeii  etwas  Positives  braucht,  da  greift  er  zur  Idee,  wodurch 
er  sidi  audh  wesentfidi  von  Sdiopenhauer  unterscheidet,  der  imr  den 
blinden,  grundlosen  Willen  als  Weltgrund  kennt.  Die  Welt  ist  nadi 
Schopenhauer  die  schlechteste  von  allen,  die  es  geben  konnte;  nach 
Hartmann  ist  sie  zwar  schlecht,  aber  die  beste  von  allen  möglichen 
Welten.  Das  Beste  ist  nach  Schopenhauer  die  Verneinung  des  Willens, 
des  Lebens  durch  Askese,  um  Erlösung  vom  Dasein  zu  erlangen;  nach 
Hartmann  kann  dagegen  die  Erlösung  vom  Dasein  nur  durch  allmShliche 
Steigerung  der  Intelligenz,  durch  Hingabe  ans  Leben  erlangt  werden, 
damit  dereinst  das  Sein  sich  selbst  verneinen  und  alles  Wollen  auf- 
hören kann.  Darin  aber  Hegt  es  auch  begründet,  dafs  sich  der  Pessi- 
mismus bei  Hartmann  mit  dem  Optimismus  verbindet;  er  bleibt  nicht 
beim  Mitleid  stehen»  sondern  iügt  ihm  die  Liebe,  d.  h.  die  opfer- 
willige Hingabe  an  die  Verwirklichung  der  Idee,  bei.  »Dafs  die 
Berechtigiin<T  solcber  Weltanschauungen,  wie  sie  Pessimismus  und 
Optimismus  repräsentieren,  nicht  in  wissenschaftlich  exakter  Weise  dar- 
getan werden  kann,  wird  heute  von  jedem  Einsichtigen  zugegeben«, 
denn  »Frag«i  wie  die:  ob  die  Welt  im  ganzen  gut  oder  sdilecht, 
die  beste  oder  die  schlediteste  aller  möglichen  Welten  sei,  ob 
ihre  Existenz  besser  wäre  als  ihr  Nichtsein  u.  dgl.  lassen  sich  nicht 
mit  zureichenden  Gründen  beantworten.  Durch  Statistik  festzustellen, 
ob  etwa  die  Summe  der  Unlust,  des  Schmerzes  in  der  Welt  oder 
auch  nur  auf  Erden  überwiegt,  wird  niemals  gelingen,  schon  deshalb, 
weil  die  Qualität  von  Geftlhlen,  und  um  soldbe  handelt  es  sich  hier, 
der  Berechnung  nicht  zugänglich  ist«  (Dr.  R.  Eisler,  Türmer  III.  3). 
Denn  das  Verhalten  der  Menschen  zur  Aufscnwelt  rcsp.  die  Einwirkung 
derselben  auf  den  Menschen  ist,  wie  erwähnt,  sehr  verschieden;  der 
eine  empfindet  Lust  und  Leid,  Gutes  und  Böses  und  reflektiert  dabei 
nicht  fiber  den  Wert  des  Daseins;  der  andere  wertet  alie  Einwirkungen 
der  Aufsenwelt  auf  ihn  als  gut  oder  als  achledit,  empfindet  diese 
Wertung  sehr  intensiv  und  gibt  seiner  Empfindung  lebhaften  Ausdruck. 
Anderseits  sind  auch,  wie  ebenfalls  erwähnt,  wirtschaftliche  und  soziale 
Kulturverhältnisse  von  Einflufs;  sie  erleichtern  oder  hemmen  die 
Ausbreitung  der  pessimistischen  Stimmung  von  Person  zu  Person. 
Beweisen  ISfst  sich  also  weder  die  Richtigkeit  noch  die  Unrichtigkeit 
des  Pessimismus. 

Es  bleibt  ein  Hauptverdienst  von  Hartmann,  dafs  er  mit  Fechner 
und  Lotze  zuerst  in  einer  der  Philoso])hic  abgeneigten  Zeit  wieder 
Interesse  für  philosophische  Fragen  erregt  und  die  Lösung  der  höchsten 
Probleme  derselben  in  Angriff  genommen  hat;  deshalb  gebflhrt  ihm 
auch  eine  hervorragende  Stelle  in  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie. 
Er  hat  die  Bahn  su  einer  Religion  gewiesen,  welche  mit  den  Resol« 
taten  der  modernen  Wissenschaft  harmoniert;  wenn  man  ihm  auch 
hier  nicht  in  jeder  Hinsicht  zustinunen  kann,  so  wird  sicherlich  die 
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Versöhnung  von  Wissen  und  Glauben  in  der  von  ihm  gewiesenen 
Richtun*^^  zu  suchen  sein.  >Für  das  grofse  Publikum, <  sagt  E.  v. 
Hartmann  mit  Recht  (Persönliches  und  Sachliches;  Deutschland  I.  l), 
»pflegt  noch  immer  <Ue  Stdlnng  eines  Philosophen  cor  Religion 
und  sum  Chriatentum  der  üfofsstab  zu  sein,  an  dem  es  ihn  mifst,  nnd 
gewifs  nicht  mit  Unrecht;  denn  die  Religion  gibt  dem  Publikum  su- 
gleich  seine  Philosophie,  und  das  Christentum  p^ibt  dieser  religiösen 
Volksmetaphysik  seine  bis  jetzt  ^Ütirre  Bestimmtheit.«  Hartmann  hält 
die  Religion  für  den  »höchsten  Kulturfaktor  der  Menschheit,  für  den 
Mittelponkt  Im  Geistesleben  des  Einseinen  und  für  den  unentbehrlichen 
Grund  der  sittlichen  Gesinnung«;  gerade  darum  aber  will  er  auch  eme 
echte,  die  Vernunft  und  das  Gemüt  des  Menschen  befriedigende  Reli- 
gion, die  sich  mit  der  Fortentwicklung  des  menschlichen  Gf-istpslebens 
beim  Einzelnen  und  in  der  Menschheit  fortentwickeln  muls  und  immer 
der  Ausflufs,  die  Offenbarung  des  seelischen  Lebens  ist.  Das  Christen- 
tum fafst  Hartmann  als  eine  geschidilliche  Erscheinungsform  der  Reli> 
glon  auf,  die  zwar  verschiedene  Wandlm^n  durchlaufen  und  infolge- 
dessen verschiedene  Formen  angenommen  hat,  dessen  entscheidendes 
Merkmal  aber  in  der  einzigartigen  Gottmenschheit  des  Erlösers  Jesus 
Christus  besteht;  er  erkennt  deshalb  das  liberale  Christentum  in  seinen 
verschiedenen  Formen  nicht  mehr  als  Quistentum  an,  wie  er  sich  selber 
nicht  mdir  als  Christ  betrachtet  Wer  mit  seiner  Philosophie  in  ihren 
wesentlichen  Punkten,  mit  seiner  Auffassung  des  Unbewufsten,  nicht 
übereinstimmt,  wird  und  mufs  auch  seine  Fassung  des  GottesbegrifTs, 
Gott  als  absolut  unbewufster  Geist,  ablehnen;  seine  Auffassung  der 
Christusidee  und  Erlösung  dagegen  mufs  man  unter  allen  Umständen 
vom  liberalen  Standpunkt  aus  als  eine  hohe  und  erhabene  bezeidmen. 
Aber  »wer  sich  in  seinem  Glauben  befriedigt  fühlt«,  sagt  Hartmann 
(a.  a.  O.)  mit  Recht,  >der  wird  nicht  nach  meiner  ReIigit)ns[)hilosophie 
greifen;  wer  bereits  von  der  Krisis  angesteckt  ist,  dem  kann  sie 
keinen  Schaden  tun,  vielleicht  aber  etwas  nützen,  insofern  sie  ihm 
die  Orientierung  des  Gedankens  in  der  religiösen  Krisis  der  Gegen- 
wart erleiditert€ 


Mitteilungen. 

(Auf  der  Hauptversammlung  des  deutschen  Vereins  für 
Knabenhandarbeit  in  Bremen)  sprach  der  Leiter  der  Leipziger 
Lehrer-BUdungsanstalt  Herr  Dr.  A.  Pabst  über  »Die  Stellung  des 
Knabeobandarbeits*  Unterrichts  hn  Erziefaungswesen  Deutschlands  und 
anderer  Linder«.  Nur  der  ist  in  Wahrheit  ein  Lehrer,  begann  der 
Redner,  der  das  Geheimnis  der  Arbeit  lehrt.  Lern-  und  Kopfnrbeit 
mufs  in  jeder  Erziehung  geleistet  werden,  die  Ejrkenntnis  aber,  dafs 
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auch  die  Handarbeit  dabei  eine  grofse  Rolle  spielt,  ist  uns  verloren 

gegangen,  obgleich  alle  namhaften  Pädagogen  auf  sie  hingewiesen  haben. 
In  den  früheren  einfachen  Verhältnissen  half  das  Kind  im  Hause  und 
in  der  Werkstatt,  es  fertigte  sich  sein  Spielzeug  selbst  an;  aber  die 
Varfailtntaae  haben  sich  gdlndert,  namentlich  in  den  GrobstSdten,  nnd 
die  Erziehung  hat  diesen  veränderten  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen. 
Zu  keiner  Zeit  ist  zwar  fiir  die  Schule  und  für  den  Unterricht  mehr 
getan,  als  heute,  und  doch  ist  das  Endergebnis  durchaus  nicht  in  allen 
Teilen  befriedigend.  Wir  brauchen  weniger  Unterricht,  aber  mehr  Er- 
lidMii^.  In  ISngerett  AnsfUluiingen  legte  dann  dar  Redner  dar,  wie 
die  heutige  wiasenachaftUdhe  Pftdagogik  auf  gans  anderen  Grundli^en 
aufgebaut  sei  und  daher  ganz  andere  Anforderungen  an  die  Erziehung 
stelle.  Sie  hat  auch  den  Wert  der  Arbeit  als  Erziehung'^faktor  er- 
kannt und  wissenschaftlich  begründet,  und  so  kommt  auch  heute  das 
Wort  Goethes  wieder  zur  Geltung:  Weniger  Theorie  und  mehr  Praxis. 
Der  Grundgedanke  des  Handfertigkeitsuntemchts  ist  von  dentsdien 
Geistern  ausgegangen  nnd  namentlich  von  Fröbel  zuerst  in  praktisd^e 
Bahnen  geleitet.  Aber  er  fand  im  Auslande  mehr  Anklang  als  bei  uns, 
und  jetzt  könnten  wir  kein  einziges  europäisches  Kulturland  nennen, 
wo  der  Arbeitsunterricht  kerne  Anhänger  zählt.  In  Frankreich  ist  der 
Handfertigkeitsunterricht  durch  Gesetz  dem  Lehrplan  der  Volkssdinle 
als  obligatorischer  Lehrgegenstand  eingef&gt  worden,  allerdings  sind 
die  Lehrgänge  nur  in  den  Oberklassen  den  unseren  ähnlich.  Auch  in 
England  wird  für  den  Handarbeitsunterricht  viel  mehr  getan,  als  bei 
uns.  In  London  allein  gab  es  im  Jahre  1902  1749  Schulen  mit 
100 100  Schülern,  an  die  Handfertigkeitsunterricht  erteilt  wurde.  In 
Deutschland  dagegen  findet  der  Arbeitsuntenricht  weit  weniger  Unter- 
stützung, wendet  doch  s.  B.  Berlin  dafür  jahrlich  nur  3000  Mk.  auf. 
Wenn  wir  also  für  unsere  Bestrebungen  gröfsere  Beachtung  und  Unter- 
stützung wünschen,  so  hoffen  wir  der  Erziehung  unserer  Jugend  einen 
grofsen  Dienst  zu  leisten,  nicht  nur  der  Erziehung  unserer  Handwerker 
und  Arbeiter,  sondern  auch  der  gelehrten  Berufe. 
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Pflr  VolksbtbllotlMkftfi. 

T. 

F.  J.  Bronners  »Bayrisch*  Land  und  Voik«  (diesseits  des  Rheins) 
in  Wort  uid  Kid  (a.,  umgearb.  o.  veno.  Aufl.,  655  S.;  »2$  Abb.  u.  photogr. 
Avfiialiniai;  geb.  4,85  Hk.;  MünGhen,  Max  Keilerer)  ist  ein  Buch,  das  in  157 
nmeistOrigilialaillsätzen  mit  dem  bayrischen  Land  uildVolk,  seiner  Geschichte 
und  seinen  Sagen,  sowie  seinen  Mundarten  bekannt  mach^:  «?ind  nn  rhau- 
lich-Iebendige  Bilder,  die  von  der  reiferen  Jugend  und  von  Erwachsen!  r.  mit 
Interesse  und  Nutzen  gelesen  werden.  Man  merkt  es  dem  Buche  an,  da.ls  der 
Vef&sser  aus  der  eigenen  Erfahrung  schöpft,  die  er  durch  das  Stn<Uum  der 
besten  Quellenwerke  ergänzt  und  vertieft  hat;  er  ist  ab  Lehrer  in  den  vcr- 
schiedensten  Teilen  des  Landes  tälig  gewesen  und  hat  so  Land  und  Leute 
genau  kennen  {gelernt. 

Im  Verein  mit  vielen  Fachmännern  hat  Prof.  Dr.  V,  Richter  »Wande- 
rungen durchs  deutsche  Land«  in  drei  Bändchen  herausgegeben  (Glogau, 
C  Flenutthtg);  im  ersten  Bändchen  (174  S.;  geb.  3  Mk.)  fDhrt  der  Verfasser 
den  Leser  von  der  Nordsee  rheinaufwärts  bis  zum  Bodensee,  im  zweiten 
(176  S.;  geb.  2  Mk.)  von  der  unteren  Elbe  bis  zur  böhmischen  Grenze,  von 
Oberschlesien  bis  zur  Ostsee  und  durch  West-  und  Ostpreufsen  bis  zur  russischen 
Grenze,  und  endlich  im  dritten  (158  S.;  geb.  2  Mk.)  von  der  Rhön  bis  nur 
Mordnee  md  nach'Bnyem.  Zahfareiche  Abbildungen  unfierstfltsen  die  ansdunifich- 
lebendige  Darstellung;  manchmal  hätte  tidi  der  Verfasser  mehr  Besdiränknng 
im  StofT  auferlegen,  die  wichtigsten  Teile  aber  ausfiUirficher  behandeln  sollen, 

Paul  Rohrbach  hat  in  »Vom  Kaukasus  zum  Mittelmeer«  seine 
Hochzeits-  und  Studienreise  durch  Armenien  beschrieben  (324  S.;  42  Abb.; 
5  Mk.;  Leipzig,  B.  G.  Teulmer;  1902);  er  hat  die  diesbezügtichen  Schilderungen 
noch  durch  ein  Schlufskapitel  Qber  sefaie  späteren  Erfahrungen  in  Sfld-Annenien 
ergänit.  Wer  den  Verfasser  aus  dem  Buch  »Im  Lande  Jahwes  und  Jesu« 
kennt,  der  weifs,  dafs  er  da'^  Angenehme  mit  dem  Nützlichen,  das  Unterhaltende 
mit  dem  Belehrenden  in  der  schön^^ten  Weise  zu  verbinden  weifs  und  wird 
daJier  mit  Freuden  auch  zu  dem  vorliegenden  Buche  greifen. 

Die  Geschichte  von  »Berlin«  und  der  »Mark  Brandenburg«  hat.  da  ans 
ihr  das  jetiige  Prenfsen  hervorg^angen  ist,  anch  allgemeines  Interesse;  sie 
hat  daher  Anspruch  darauf,  volkstümlich  zu  werden.  Das  ist  leichter  möglich, 
wenn  ?ie  in  Gestalt  einer  Erzählung  auftritt,  in  der  die  durch  (len  Knr«?rhf'r 
ergründeten  Tatsachen  mittels  der  freischaffenden  Phantasie  zu  !<  1«  ndigen 
und  in  sich  abgerundeten  Bildern  ausgestattet  werden,  welche  die  hervorragenden 
Perioden  und  Wendepunkte  dem  Leser  vor  Augen  führen.  Dadurch  wird 
derseUie  mitten  in  die  geschichtliche  Entwicklung  hinelnversetit  tmd  lebt  sie 
gleichsam  mit;  er  lernt  die  fuhrenden  Personen  kennen  und  wird  mit  den 
Lebensbedingungen  und  den  Gedanken  vergangener  Geschlechter  durch  deren 
Taten  und  Werke  bekannt  gemacht.    Solche  Erzählungen  bietet  Prof.  Dr. 
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O.  Richter  in  >Berlin-KöIln<  (Zeit-  und  Kulturbilder  aus  der  ältesten  Ge- 
schichte der  Reichahauptstadt  und  des  mftrldsdien  Landes;  169  S.,  mit  Illustr.; 
fieilin,  Cludius     Gans)  und  »Benjamin  Ronle«  (General-Marine-Dbdctor 

des  Grofsen  Kurftlrsten;  Zeit-  und  Charakterbild;  171  S.,  Illustr.  und  Karte; 
Berlin,  CKidius  &  Gaus);  er  führt  uns  also  durch  die  Geschichte  der  Mark 
von  ihren  Anfügen  bis  zum  grofsen  Kurfürsten.  Den  Erzählungen  liegen  gute 
geschichtliche  HiUamittel  zu  gründe;  die  Phantasie  desEnählers  hat  auf  dieser 
Gnuidlage  die  Lflcken  ansgefiUIt  Fremdwörter  sollte  man  in  einer  voUcstOm- 
lichen  Erzählung  möglichst  vermeide  n ;  u  o  wir  ein  gutes  deutsches  Wort  haben, 
da  l)rauchen  wir  kein  Fremdwort.  Wo  aber  ein  Fremdwort  in  einer  Rede,  der 
Zeit  entsprechend,  angewandt  wird,  da  sollte  in  Anmerkung  das  deutsche 
Wort  stehen! 

Job.  Renatas  (Freih.  v.  W^er)  führt  in  Konrad  Nesen.  einem  echt 
deutsdien  Haime  (394  S.;  3  Mk.;  Berlin«  Schall)»  ein  Lebens-  und  Gesclilchts- 

bild  aus  der  Zeit  der  Reformation  vor;  der  Kern  desselben  ist  die  Persönlich- 
keit Nesens  im  Spiegel  der  Lokal-  und  Weltgeschichte.  Der  Verfasser  stützt 
seine  Erzählung  auf  urkundliche  Quellen;  die  vorhandenen  Lücken  sucht  er 
ohne  Schädigung  des  Wesentlichen  mit  Hilfe  von  Schlufsfolgenmgen  und 
Phantaaiegebilden  aussuftUlen.  Dafs  der  Verfasser  die  Sprache  der  Zeit  nach- 
zuahmen sucht,  finden  wir  berechtigt  aber  zu  den  lateinischen  AnsdrQdcen 
und  Zitaten  sollten  deutsche  Übersetzungen  in  Anmerkungen  gegeben  werden. 

Der  > Burenkrieg*  war  ein  weltgeschichtliches  Ereignis,  trotzdem  es  sich 
nur  um  den  Kampf  des  grofsen  engüschen  Weltreiches  mit  dem  kleinen  Buren- 
stsat  liandelte;  aber  Ursache  und  Art  des  Krieges  nahmen  das  Interesse  aller 
Kulturvölker  in  Anspruch.  Deshalb  wird  auch  ein  Buch,  das  von  einem  Trans- 
vaalbürger  und  Mitkämpfer,  von  M.  van  Anrep-Elmpt,  geschrieben  ist. 
»Geschichte  und  Selbsterlebtes  aus  Südafrika«  (220  S.;  2,50  Mk.; 
mit  mehreren  Karten  und  Illustrationen;  München  1905,  E.  Reinhardt),  mit 
Interesse  gelesen  werden ;  denn  es  entuürft  einen  Überblick  über  die  Geschichte 
des  Bnrenvolkes  bis  zu  Beiginn  des  Krieges  und  die  Entstehung  desselben 
und  schildert  den  Krieg  und  die  eigenen  Erlebnisse  in  denselben,  die  eng- 
lische Herrschaft  in  Pretoria  und  endlich  die  Kriegsereignisse  in  Südafrika. 
Der  Verfasser  hat  sich  betlcifsigt,  möglichst  objektiv  zu  sein;  er  hält  sich  an 
die  Tatsachen  und  verschmäht  die  Ausschmückung  durch  Fabeln.  Der  Rein- 
ertrag seiner  Schrift  soll  den  Burenwitwen  und  -waisen  zu  gute  kommen. 

Die  hundertste  Wiederkehr  des  Geburtstages  (tes  letzten  Kurfürsten  von 
Hessen  hat  E.  R.  Grebe  verantafst,  m  einer  Schrift:  »Friedrich  Wilhelm  I., 
Kurfürst  von  Hessen«,  das  Leben  und  die  Regierungszeit  desselben  dar- 
zustellen (201  S. ;  2  Mk.;  Kassel,  C.  Victor).  Die  Darstellung  beruht,  wie  man 
annehmen  kann,  auf  den  besten  Quellen;  sie  ist  liebevoll  und  nachsichtig,  da 
der  Verfasser  dieselbe  politische  und  kirchliche  Anschauung  vertritt  wie  der 
Knrfftrst  und  sdne  Mitarbeiter.  So  interessant  die  LektOre  der  Schrift  ist, 
so  wird  sie  doch  die  gesdiichtliche  Auf&ssung  des  tetstea  KurfDrsten  und 
seiner  Ratgeber  nicht  wesentlich  ändern;  sie  wird  sie  nur  verstehen  lernen, 
nicht  rechtfertigen  können.  Aber  sie  gibt  ein  gutes  Zeitbild,  das  sum  Ver- 
ständnis der  neuesten  Geschichte  beiträgt. 

In  der  »Volksbücherei«  (Graz  1902,  Styria)  sind  eine  Anzahl  Bändchen 
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erschienen,  die  Beachtung  verdienen;  sie  zeichnen  sich  bei  billigem  Preis  durch 
gute  Avaatattniig  imd  gediegenen  volkitAnüichen  Inhalt  ans.  Wir  aenneii  hier- 
▼od:  Aditeitner,  Der  Radmeiater  von  Vordemberg  (20  P£);  £.  T.  A.  Hoffimum. 

Mciater  Mertig  und  seine  Gesellen  (20  Pf.);  Grillparzer,  Die  Ahnfrau  ('40  Pt); 
Grillparzer,  König  Ottokars  Glück  und  Ende  ^^40  Pf.);  A.  Stifter,  Feldblumen 
(40  Pf);  A.  Stifter,  Der  Hochwald;  Das  Haidedorf  (40  Pf.);  H.  v.  Kleist,  Michael 
Kohlhaas  (40  Pf.);  Rosegger,  Steirische  Geschichten. 

Schulrat  Poiack  tnt  in  »Kantor  Grob  und  andere  Leute«  (136  S. 
Wittenberg  1902,  Herrosd)  eine  Anzahl  Persönlichkeiten  aus  dem  Lehrerleben 
geschildert,  wobei  die  dichterische  Phantasie  des  Schulmannes  kräftig  mitgewirkt 
hat;  man  liest  deshalb  das  Büchlein  mit  Interesse,  und  besonders  Lehrer  wer- 
den es  mit  Genufs  und  Nutzen  lesen. 

In  dem  Schrifteben  »Auf  der  Eichsfelder  Dorfpfarrec  (144  S.; 
1,80  Bfk.;  Frankfurt  a.  M.,  Gebr.  Knaner)  schildert  O.  Kluge  die  Begegnisse 
und  Beobachtungen  eines  jungen  Landgeistlichen;  es  sind  einfache  Erzählungen 
aus  dem  VoIVisIt-ben,  die  aus  der  Ausschmückung  von  Erlebnissen  durch  die 
Phantasie  des  Verfassers  hervorgewachsen  Und  in  echt  volkstümlicher  Sprache 
zum  Ausdruck  gekommen  sind. 

In  den  »Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen  eines  Arbeiters« 
(390  S.;  4,50  Mc;  Leipsig  1905,  Eug.  Diederichs)j  welche  von  Paul  GOhre 
herausgegeben  worden  sind,  erzählt  ein  Arbeiter  seine  Lebensgeschichte 
und  läfst  uns  tiefe  Blicke  in  die  sozialen  Verhältnisse  unserer  Zeit  und  deren 
Entwicklung  von  1841  — 18S5  tun;  er  ist  jetzt  ein  bejahrter  Mann,  der  ruhig 
auf  seine  Lebenserfahrungen  znrüdcblidct  und  dessen  Urteil  durch  keine 
Pafteibrille  getrübt  wird»  denn  er  ist  heute  noch  nicht  SozialdemoicrBt  gewor« 
den.  Die  Lebenserinnerungen  eines  solchen  Mannes  müssen  von  besonderem 
Wert  sein ;  sie  sind  der  Ausflufs  einer  ehrlichen  Überzeugung.  Grofse  poli- 
tische oder  soziale,  religiöse  oder  kiin*  tierische  Gedanken  darf  man  allerdings 
in  dem  Buche  nicht  suchen;  der  Mami  schiidcrt  nichts  als  sein  Leben  und 
das  Leben  anderer  um  »di  und  die  Verhftitnisse,  in  denen  er  und  sie  lebten, 
also  das  Leben  der  Arbeiter  und  des  Kleinhandwerkers.  Diese  Schilderungen 
aber  sind  VOtt  grofsem  sozialökonomischen  und  sozialpsychologischen  Werte; 
sie  tragen  wesentlich  bei  zum  Verständnis  unserer  heutigen  sozialökonomischen 
Verhältnisse  und  ihrer  Träger.  Ein  künstlerisch  gestaltetes  Werk  ist  es  aller- 
dings nicht,  das  hier  vorliegt;  der  Verfasser  erzählt  in  seiner  schlichten  und 
unbeholfenen  Weise,  aber  snschaulich-lebendig  und  volkstümlich. 

In  »Frei  sum  Dienst«  bietet  Luise  Algenstaedt  (L.  Annshagen)  eine 

Diakonissengeschichte  (304  S.;  4  Mk.;  3./4-  Aufl.;  Leipzig  1903,  Bredt),  welche 
nach  Inhalt  und  Form  den  höchsten  künstlerischen  Anforderungen  entspricht 
und  verdient,  ein  Familienbuch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  werden ;  denn 
sowohl  die  Schwester  Gabriele  wie  die  andern  handelnden  Personen,  nament- 
ttch  auch  Dr.  Badgast,  ^d  mit  grofaem  psychologischem  VerstSndnis  auf» 
gefafst  und  dargestellt  Wohl  herrscht  in  dem  Buche  eine  Tendenx,  da  es 
seigt,  was  die  Töchter  gebildeter  Familien  von  dem  Schwestemberufe  viel&ch 
znnirkhäit  und  was  in  den  Diakonissenhäusera  reformbedürftig  ist;  aber  diese 
Tendenz  ist  nicht  aufdringlich,  sondern  liegt  in  der  Entwicklung  der  Erzäh- 
lung.   Diese  selbst  ist  spannend,  ohne  die  Phantasie  zu  überreizen;  jeder  Satz, 
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jede  Einflechtung  hat  Im  ganzen  4er  Enähhuig  seine  Bereditignng.  Für  die 
R«iinB  der  Diakoiüatenlllnser  gibt  Gabriele  die  Richttduntr  in  den  Worten: 
»Es  hän^n  vieles  drum  und  dran,  was  nicht  notwendig  zum  Bf  ruf  f^'chört« ; 
»den  Kranken  dienen,  ist,  was  ich  will  und  mufs;  aber  ich  könnte  ihnen  besser 
dienen,  ohne  dieses  hmdcriiche  Beiwerk.«  Und  dann  sollen  sie  auch  nicht 
vergeaien:  »Gebildet  sein  heifst  geistige  Bedllrlniase  haben;  die  Seele  bnradit 
eine  gesunde  Misdiung  Ihier  Atmosi^Sre  wie  die  Langen.<  Durch  die  Er- 
Zählung  weht  ein  Hauch  gesunder  Frömmigkeit,  nicht  aber  kirchlich-dopmati- 
scher  Befangenheit.  Sie  ist  auch  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frauenfrage. 
Also  nochmals,  ein  vorzügliches  Buchl 

Dr.  C.  Busse  l>eseicimet  in  seiner  »Geschieht«  der  deutschen  Dkhtang  im 
19.  Jahrhundert«  BjOrnsterne  BjOrnson  als  Geistesverwandten  von  Inuner* 
mann,  dessen  Vorfahren  ht  Skandinavien ,  der  Heimat  Bjömsons,  gesessen 
haben;  es  ist  die  Tiefe  und  Schwerfälligkeit,  das  Konservative  und  Religiöse 
in  ihren  Schriften,  das  für  heidf  charakteristisch  ist  Der  historische  Sinn 
ist  maciitig  in  ihnen;  sie  sind  iiatiunai  und  volkstümlich  ui  ihrem  Streben  und 
Werken,  greifen  anf  daa  Volksleben  aaiOck  und  wollen  durch  ihre  Schrillen 
VolksfiUirer  sdn,  wodurch  das  Kflnstleriscfae  in  denselben  surQcktritt  Das 
tritt  auch  deutlich  in  seinem  Roman  »Auf  Gottes  Wegen<  (deutsch  von 
Emma  Pastor-Normann ;  337  S.;  mit  dem  Bildnis  des  Verfassers;  Berlin, 
Frz.  Wunder,  1903)  hervor.  Zweieri^  Menschen,  die  Kinder  der  Welt  und 
die  Kinder  Gottes,  begleiten  wir  anf  ihren  W^ren  durchs  Leben;  sie  streben 
und  inen  und  suchen  nach  dem  rechten  Ziel.  Die  Kinder  der  Welt  werden 
durch  die  Erfahrungen  des  Lebens  auf  das  Ideale  hingewiesen;  die  Kinder 
Gottes  erkennen,  ebenfalls  durch  die  Erfahrunpen  des  T.p?  rns,  dafs  nicht  der 
Dogmenglaube  auch  Gottesglaube  ist.  »Wo  brave  Menschen  gehen,  da  sind 
Gottes  Wege«,  das  ist  die  Erkenntnis,  die  beiden  Richtungen  die  Ruhe  und 
ZnMedenhdt  0bi  und  anf  die  rechten  Wege  mm  rechten  Sei  f&hrt.  BfOnison 
sdchnet  auch  hier,  wie  in  Thomas  Readalen,  acharf  die  einseinen  Charaktere 
als  Glieder  ihres  Volkes  und  Kinder  ihres  Landes. 

Der  Roman  »Doktor  Duttmüller  und  sein  Freund«  von  Fritx 
Anders  ist  ein  Zeitroman,  der  die  Entwicklung  und  das  Schicksal  zweier 
Schulgenossen  zur  Darstellung  bringt  (2.  Aufl.;  670  S.;  geb.  7  Mk.;  Leipzig, 
Gr«yw);  er  i&hrt  dabei  bis  Leben  der  Gegenwart  mit  seinen  Licht-  «nd 
Schattenseiten  hinein.  Der  Dichter  ist,  wie  seine  »Skizzen  aus  unserem  heu- 
tigen Volksleben«  (T.  II.  Leipzig,  Grunow)  schon  bewiesen  haben,  ein  scharfer 
Beobachter  des  Volkslebens,  der  seine  diesbezüglichen  lebendigen  Schilde- 
rungen mit  kustlichcxQ  Humur  und  erheiternder  Satire  zu  würzen  versteht; 
daa  merkt  man  auch  deutlich  an  dem  vorliegenden  Roman.  Man  erkennt  aber 
aus  ilua  wieder  den  Maler  des  Volkslebens,  denn  es  fehlt  dem  Roman,  der 
an  G.  Freytaga  »Soll  und  Haben«  erimert,  der  organiach-künstlerische  Auf- 
bau, so  dafs  er  uns  mehr  als  eine  Zusammenreihung  von  im  Stoff  verwandten 
Skizzen  erscheint.  Diese  Skizzen  aber  sind  sehr  gut  erfalst  und  künstlerisch 
dargestellt;  darüber  mag  man  den  gerügten  Mangel  verschmerzen. 

Die  Geschichte  einer  Jugend  hat  J.  C  Heer  in  »Jogge Ii«  zu  einem 
Roman  verarbeitet  ($36  S.;  5.  Aufl.;  s.50  Mk.;  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nadrf^), 
wie  es  scheinen  kann,  die  Geschichte  »adiier«  Jwgeai;  er  ertfhit  aas,  wie 
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Joggeli  in  einem  Schueizerdorf  aufwächst,  seinen  Geist  mit  den  Eindrücken 
der  heimatlichen  Matur  und  des  dörflichen  Lebens  speist,  auf  dem  Gymnasium 
nidit  Wurseln  fiuneo  kann,  dann  im  Leliieneminar  besser  fortkommt,  wenn 
ihn  auch  hier  der  Dichter  oft  hinderlich  im  Wege  steht,  und  wie  er  nach 
jahrelanger  Arbeit  in  der  Dorfschule  endlich  zum  Schriftsteller  wird.  Das 
alles  ist  auf  psychologisch-pädagogischer  Grundlage  in  künstlerischer  Form 
dargestellt;  der  Held  der  Erz&hlung,  Vater,  Mutter,  Geschwister,  Lehrer,  Spiel« 
geftliTdn  and  GelidMe  riad  fein  er&ftt  und  vorgeftlirt  Nor  scheint  uns 
Joggdi  etwas  frflhreif  und  altklug;  liier  mag  der  Dichter  wohl  etwas  sa  sehr 
die  spitere  Aulbssnng  and  Darstellung  in  die  Kindheit  verlegt  haben.  Der 
Lehrer  wird  diesen  Roman  mit  besonderem  Genufs  lesen;  er  wird  ihn  auch, 
vom  psychologisch-pädagogischen  Standpmnkte  betrachtet,  mit  Nutzen  lesen. 

Von  »Fricdr.  bpielhagcns  Romanen«,  neue  Folge  (wohlfeile  Volks- 
ansgabe), welche  in  $o  Lieüenmgen  (ä  55  Pf.;  Leipzig,  Staadonann)  erscheint^ 
sind  30  Lieferongen  enchietien;  sie  enthalten  folgende  Roinaiie:  »Sonntags- 
kind«, »Zum  Zeitvertreib«  (6.  Aufl.),  »Opfer«,  »Faustulus«  ^7.  Aufl.),  »Herrin« 
(7.  Aufl.);  diese  billige  Volksausgabe  macht  es  auch  kleineren  Bibliothen  mög- 
lich, die  Schriften  des  beliebten  Romanschriftstellers  anzuschaffen.  »Opfer« 
ist  ein  Zeitroman,  welcher  sich  wie  »Sonntagskind«  ndt  sozialen  Fragen  be- 
schAftlgt;  »Fanstnlos«  spiegelt  den  Einflafs  sd^enöesischer  Philosophie  wieder. 
För  das  »Volk«  im  engeren  Sinne  des  Wortes  hat  allerdings  Spieihagen  nicht 
geschrieben;  seine  sprachliche  Darstellung  ist  nirht  volkstümlich,  wie  z.  B. 
diejenige  von  Rosegger.  Aber  wer  schwerere  Kost  verdauen  kann,  der  wird 
die  Romane  Spielhagens  mit  Genufs  lesen;  denn  männlicher  Geist  und  sittliche 
Winne  dorchsidit  sie  alle. 

Die  Volksansgabe  von  »Paul  Heyse,  Romane  nnd  Novellen«  wird 
in  100  Lfefenmgen  (ä  40  Pf.;  Stuttgart,  Cotta  Nachf)  erscheinen;  die  er- 
schienenen 42  Lieferungen  enthalten:  »Kinder  der  Welt«,  »Im  Paradiese«, 
»Der  Roman  der  Stiftsdame«,  »Merhn«.  Heyses  Kunst  wurzelt  im  engeren  Kreise 
und  bringt  das  hier  herrschende  individuelle  Leben  und  seine  Beziehungen 
var  modernen  Gesellschaft  war  Darstellung.  Dies  tritt  deutlich  in  »Kinder  der 
Welt«  und  dem  »Roman  der  Stiftsdame«  hervor;  die  hier  gezeichneten  Qiarak« 
tere  leben  ihr  eigenes  Leben  und  treten  damit  vielfach  in  Gegensatz  zti  den 
herrschenden  Anschauungen,  besonders  in  kirchlicher  Hinsicht.  Gerade  im 
•Roman  der  Stiftsdame«  schildert  Heyse  anmutig  und  lebenswahr  ein  solches 
Leben  in  wahrhaft  ergreifender  Weise;  er  gehbrt  daher  sa  seinen  schönsten 
Leistungen. 


Französisch  und  Englisch. 

Von  W.  Kahle,  Seminar-Oberlehrer. 
L 

W.  Tietor,  Methodik  des  neasprachlichen  Unterrichts.  56  S.  Leipdg, 

Tcubncr,  1902. 

Diese  Schrift  bildet  das  III.  Bändchen  der  von  Victor  herausgegebenen 
neuphilologischen  Vorträge  und  Abhandlungen  und  verdankt  ihre  £ntstehung 
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den  Marbwger  Ferienkonen  ans  den  Jihren  1899^1901.  In  vier  Voctx^en 

zeigt  der  bekannte  Vorkämpfer  der  radikalen  neusprachlichen  Unterrichtsreform 
hier  übersichtlich  die  Entwicklung  und  den  Wechsel  der  Mefhod*-  im  neu- 
sprachlichen l^ntcrrichte  vom  Mittelalter  bis  auf  unsere  Tage;  eingehend  be- 
handelt er  die  Bewegung  in  den  letzten  Jahrzehnten,  zu  der  er  selbst  den 
Anstofs  dnrcli  seine  epochemachende  Kampfschrift:  »Der  Spradiuntenicht 
mofs  umkehren«  aus  dem  Jahre  tSSs.  We  damals,  so  verlangt  Victor  noch 
heute  Rückkehr  zur  natürlichen  Spracherlemung  oder  mit  anderen  Worten: 
strenge  Durchführung  der  direkten  Methode;  er  ist  ein  Feind  der  vermitteln- 
den Methode  und  will  nicht,  dafs  »altmethodisches  Wissen  in  den  ncumetho- 
dischen  Wein  gegossen«  werde.  Das  Büchlein  informiert  schnell  imd  gut  über 
den  heutigen  Stand  der  neusprachlichen  Methode  und  pbt  dem  Lernenden 
eine  Anzahl  der  besten  Lehrmittel  an  die  Hand.  Eine  vergleictonte  Zu- 
sammenstellung der  Forderungen  in  den  preufsischen  Lehq)läncn  von  1891 
und  1901  zeigt  zugleich,  dafs  auch  die  Behörden  den  Forderungen  der  Re- 
former mehr  und  mehr  Rechnung  tragen. 

Dr.  ii,  Wendt)  ^as  Vokabellernen  im  französischen  Anfangsunter- 
richt 38  S.  Leipsig,  Teubner,  1903. 

Mit  diesem  besonders  in  seinem  theoretischen  Teile  bemerkenswerten 
Buche  tritt  Prof  Wrn  l'  in  den  Kampf  gegen  die  vermittelndf  Methode  ein, 
welche  zwar  der  Forderung  der  Neueren,  die  Sprachfertigkeit  mehr  zu  pfiec^en, 
gerecht  werden  will,  aber  dennoch  »der  alten  Schönen,  die  man  Grammatik 
nennt«,  nach  wie  vor  besonders  huldigt.  Er  ist  der  Mdnung,  dafs  auch  die 
in  den  preufsischen  Lehrpbnen  von  189a  berftcksichtigte  Reform  des  neu« 
sprachlichen  Unterrichts  in  der  Praxis  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  sei. 
Die  vorliegende  .Arbeit  will  zu  einer  gründlichen  Durchfuhrung  der  Reform 
beitragen  helfen.  Wendt  läfst  sich  darin  von  dem  wichtigen  Gedanken  leiten, 
dafs  von  dem  richtigen  Vokabcllemcn  und  -einprägen  der  weitere  Erfolg  des 
Unterrichts  durchaus  abhängig  ist;  er  erfolidct  darin  »das  Gerippe  des  gansen 
Unterrichts«.  —  Die  direkte  Methode  soll  den  Knaben  diejenigen  Vokabeln 
vermitteln,  welche  im  Gedankenkreise  derselben  liegen.  Die  Anschauung  ist 
dabei  die  Grundlage,  das  Klassenzimmer  der  Ausgangspunkt,  die  T'bersetzung 
des  Wortes  ist  zunächst  ausgeschlossen,  damit  es  in  fremder  Gestalt  in  Fleisch 
und  Blut  fibergehe.  Die  systematische  Erwetterung  des  Wortschatses  soll  er« 
folgen  durdi  Bilder,  Karten,  Gegenstinde  oder  auf  reflektivem  Wege.  £r- 
^hizend  tritt  dann  die  Lelctfire  hinzu,  bei  der  auch  Ableitungsreihen  aufgestellt 
werden.  Immer  nvif"<^-  flas  systematische  Vorgehen  die  Aufnahmefähigkeit  und 
-freudigkcit  des  Sciiulers  fördern.  —  Nach  diesen  theoretischen  Erorterungcu 
bietet  dann  Wendt  für  die  ersten  drei  Schuljahre  den  VokabelstofT,  der  aus 
1400  Wörtern  in  18  Abteilungen  besteht:  Le  corpv  immavh  //MUmerntt  Bh  ekus«  tte. 

Dr.  A.  Lepxien,  Methodische  Winke  zur  Handhabung  des  englischen 
Unterrichts  etc.  45  S.  Hamburg,  C  Boysen. 
Neue  Wege  geben  diese  Winke  kaum  an.  Sie  sind  für  junge  Lehrer 
geschrieben,  besonders  für  solche,  die  an  Hamburger  Volksschulen  unterrichten. 
Die  Beachtung  der  Winke  wird  diesen  sicherlich  dienUch  sein.  In  elf  Ab- 
schnitten (Ziel,  Aussprache,  StolTauswahl  etc.)  zeigt  der  Verfasser,  wie  gerade 
in  der  Volksschule  die  direkte  Methode  am  Platze  is^  weil  dort  der  praktische 
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NuUen  durchaus  im  Vordergrunde  stehen  mufs.  Sprechen,  viel  Sprechen  über 
Dinge  des  alltäglichen  Lebens,  mit  steter  Anlehnung  an  das  Plattdeutsche, 
du  fOhrt  im  Englischen  am  ehesten  snm  Sele.  Die  Grammatik  wird  nur  in 
ihren  notu-endigsten  Bestandteilen  gelernt  in  der  Weise,  dafs  die  Kinder  die 

grammatischen  Erscheinungen  aus  einer  Anzahl  von  bekannten  Belegen  selbst 
ableiten  Oer  zwölfte  Abschnitt  des  Büchleins  bringt  eine  kurze  geschicht- 
liche Abhandlung  über  die  Methoden  des  englischen  Unterrichts  und  einige 
gnte  Muster  tOr  die  Aimaidin^  der  Anschauungs-  und  der  S^enmethode. 

IL  AtmnSy  CWv  airigt  de  /a  BitiralMrt  /rangaiu»   XL  BüStm^ 
X  und  174  S.    Leipzig,  Brockhaus. 

Diese  in  glatter  französischer  f^prache  geschriehrnc  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  hat  sich  gut  eingeführt.  Die  vorliegende  11.  Auflage  ist 
U'cnig  verändert  und  zeigt  die  Vorzüge  ihrer  Vorgängerinnen,  indem  sie  sich 
vor  nur  trockener  Wiedergabe  von  Namen  und  Zahlen  wohl  hütet,  dag^en 
trots  mifaigen  Umfangea  dem  Stoffe  Reis  verleiht  durch  die  Daratdhu^ 
charakteristischer  Züge  aus  dem  Leben  der  hanptsächlichsten  Schriftsteller, 
durch  Darbietung  eines  streng  zusammenhängenden  Entwicklungsganges  und 
durch  stete  Beziehungen  auf  andere  kulturgeschichtliche  Momente,  besonders 
auf  Kunst  und  Wissenschaft. 

0.  BMoter,  La  Framee.  Sm  deser^Ua»  ete»   76  S.   Leipzig,  Teubner. 

Zu  den  berechtigten  Forderungen  der  Reformer  auf  neusprachlichem 

Gebiete  gehört  die,  dafs  mit  der  Erlernung  der  fremden  Sprache  auch  die 
Kenntnis  des  fremden  Landes  mehr  gefördert  werde  als  bisher  Bremers  »La 
France«,  ein  Sontlcrabdruck  aus  der  Oberstufe  seines  Französischen  Lcsclnichs, 
will  dieser  Forderung  nachkommen.  In  drei  Abschnitten  sollen  die  Schuler 
FrankreiGhs  Gebiet,  «eine  Geschichte  und  seine  Verwaltung  kennen  lernen. 
Die  handliche  üransttaische  Darstellung  ist  guten  firansOsichen  Schulautoren 
entnommen,  nämlich  für  die  Geographie:  Barrau,  E.  Charlier  und  Cuissart,  für 
die  Geschichte:  Grögoire,  Barrau,  Magin,  für  die  Organisation  poUtique  et  ad- 
ministrative: Pag^s.  Der  Gebrauch  des  Buches  wird  erleichtert  durch  die 
Beigabe  schwieriger  Vokabeln  als  Fufsnoten  und  einer  übersichtlichen  Karte 
von  Frankreldi. 

Wershoren,  Paris.   HhMret  MmmntiUt^  Aimmsirmlim.   Vm  u.  134  S.  Glogau, 

C.  Klemming. 

Das  Werkchen  bietet  nicht  etwa  eine  trockene,  an  ein  Bild  sich  an- 
schliefsende  Beschreibung;  es  ist  vielmehr  ein  geschichtlich-geographisches 
Lesebuch,  das  seine  StofiTe  den  besten  Schriftstetlem  entlehnt,  z.  B.  Dumy, 
Ml^et»  Clardtie,  Reclus  u.  a.  Neben  den  HauptaehenswOrdlgfceiten,  die  teil« 

weise  in  giuten  Abbildungen  dargeboten  werden,  macht  es  gleichzeitig  mit  den 
wichtigen  geschichtlichen  Ereignissen  der  französischen  Hauptstadt  Ixüunnt. 
Eingehende  sachliche  Bemerkungen  heben  den  Wert  des  Buches. 

Fim«r  u.  Ueine,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache 
für  Handelsschulen.  Vin  u.  «54  S.  Humover,  Carl  Meyer,  1901. 
Dies  Werk  ist  ein  Gegenstück  zu  dem  1900  zuerst  erschienenen  Pünjer- 
schen  Englischen  Lehrbuche  für  Handelsschulen.  Es  folgt  diesem  in  seiner 
Anlage  und  teilt  auch  dessen  Ilauptvorzug,  nämlich  den  der  Zweckmäfsigkeit. 
Von  den  drei  Jahreskursen  smd  wieder  il  und  Iii  charakteristisch.   Sie  führen 
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zwei  Kauftettte»  Bnin  und  Qaiide»  vor,  dereo  GeschifberMiiriMe  tidgdieiid 
mitgeteilt  werden,  wobei  auch  Gewh&ftsbriefe  aller  Art  eine  Rolle  spielen. 

Den  Schlufs  bildet  ein  Besucli  der  Pariser  Weltausstellung  von  1900.  Dm. 

auch  Grammatik  und  Vokabularium  praktisch  und  einsichtsvoll  msamnjen- 
^cstellt  sind,  wird  das  Buch  kaufmännischen  Schulen  sicher  Nutzen  stiften. 

Krfiger  u.  TretUn,  Lehrbuch  der  englisclien  Sprache  für  Fortbil- 
dungs-,  Handels»  und  Mittelschalen.  XV  n.  296  S.  Leipzig,  Teubner. 

Nur  der  letste  Teil  des  Buchtitels  lafst  sich  rechtfertigen.  Der  ans- 

geu'ählte  Lese-  und  KonversationsstofT  (  i^net  sich  wohl  für  jüngere  Schüler, 
währenrl  er  für  erwachsene  zum  ^rüfsten  Teile  des  nötigen  Reizes  entbehrt. 
Für  erstcrc  pafst  auch  die  elementare  Behandiun{^  der  Grammatik.  Nur  erregt 
die  planlose  Folge  der  grammatischen  Belehrungen  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
etwas  Bedenken.  IMe  stailce  Betonung  der  Phraseolo|^e  hebt  den  Wert  des 
Buches,  ebenso  die  Beigabe  von  lautgleichen  und  lautihnlichen  Wörtern.  Auf 
die  Aussprachebelehrungen  ist  grofser  Fleifs  verwandt 

Swoboda^  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Midchenlyceen. 

I.  Teil.    VII  u.  170  S.    Wien  und  Leipzig,  Franz  Dcuticke,  1902. 

Von  vornherein  sei  gesagt,  dafs  dies  Buch  warm  empfohlen  werden  kann. 
Textauswahl  und  Textverwertung,  Behandlung  von  Aussprache  imd  Granvmatik 
und  deren  ElnObung  lassen  ebenso  den  grflndlidien  Kenner  des  Englischen 

wie  den  geschickten  Schulmann  erkennen.  Den  reizenden,  kindlichen  und 
dabei  doch  nicht  albernen  Lesestücken  der  drei  Teile  des  Buches:  School, 
Home,  Nature,  werden  kleinere  Mädchen  gewifs  Interesse  entgegenbringen. 
In  den  zur  Einübung  der  Grammatik  und  des  Sprachstoifes  zusammengestellten 
Exercises  etc.  findet  ein  systematischer  Fortschritt  statt  Von  gewissenhafter 
Arbeit  seugen  in  den  »Erklärenden  Anmerkungen  cur  Vorbereitung  etc.«  und 
in  dem  ausfiihrlichen  Wörterverzeichnis  die  reichlichen  und  korrekten  phone- 
tischen Umschriften,  desgleichen  die  zur  Rückübersetzung  bestimmten  Umhü- 
llungen der  Lesestücke,  Von  Wert  sind  folgende  Beigaben:  Einige  Synonyma, 
Gebrauch  der  Präpositionen,  Redensarten,  Interpunktion,  Silbentrennung.  Die 
Ausstattung  des  Boches  ist  vorzOglich. 

Dr.  B*  Repely  LesestQcke  und  Übungen  zur  Einübung  der  englischen 

Syntax.   VI  u.  63  S.   Halle,  Herrn.  Gesenius. 

Das  Buch  ist  eine  Ergänzung  zu  der  Englischen  Sprachlehre  von  Gesenius- 
Kegel,  läfst  sich  aber  auch  im  Anschlufs  an  jede  andere  enghsche  Grammatik 
gebrauchen.  Es  entiriUt  Obungsstofie,  die  aofser  einer  kunen  Bobinsonade 
wissenswerte  Abschnitte  aus  der  en^tedien  KuHwgeschlchte  bdiandeln.  In 
zwAlf  Kapiteln  fo^en  jedesmal  dem  englischen  Stücke  mehrere  deutsche  Dm* 
formunper!  an  denen  die  wichtif^f^ten  Regeln  der  englischen  Syntax  SUT  An- 
schauup."  kc'iT^.ir.rn,    Inliai:  und  Form  der  Stücke  sind  musterhaft. 

■n 

WilÜMi  Wrightt  Jkc  jHeghmer,  ein  Lesebuch  der  englischen  Sprache 
sur  schnellen  Erlernung  derselben  durch  Selbstunterricht 

Vni  u.  208  S.   Berlin,  Rosenbaum  &  Hart,  1901. 

Unter  den  vielen  Büchern,  die  sich  unterfangen,  eine  moderne  Sprache 
in  kürzester  Frist  beizubringen,  gebort  obiges  zu  den  besseren.  Es  stammt 
von  dem  Herausgeber  des  »Repeater«  und  soll  eine  Vorstufe  flir  die  Lektüre 
dieser  Zeitschrift  sein.  Viel  Wert  legt  Wright  auf  die  Auaspvachc;  denn  er 
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will  »schnell  und  gründlich  englisch  lehren,  wie  es  gesprochen  wird«.  Alle 
Lesestücke  sind  darum  zugleich  in  der  phonetischen  Umschrift  des  Repeater 
«iedei^egeben ;  phonetiac^e  Darlegungen,  die  einen  erwachsenen  SeliQler 
v<MnmaeetBen ,  sollen  aar  Erglnsnng  dienen.   Mit  letateren  kann  man  nicht 

IBBer  einverstanden  adn.  Zu  inkorrekter  Aussprache  fuhren  z.  B.  die  An- 
gaben: »Das  Zeichen  r  entspricht  dem  deutschen  r  in  rot  und  Brot«.  Der 
Laut  des  au  in  Haus  steht  in  loud,  cow,  der  des  cu  in  neun  steht  in  oil,  boy  etc. 
Im  grammatischen  Teile  gefallt  mir  nicht,  dafs  oft  neben  die  richtige  Form 
rar  Wamiing  die  falsche  gestellt  ist,  s.  B.:  Bt  wu^  kapfy,  nicht:  He  may 
k^Py  be;  oder:  Ich  war  pre&lten  h  /  kad fallm;  nicht:  /  am  fallm  etc.  Dem 
Schüler  Falsches  vorzuführen,  verträgt  sich  nicht  mit  den  Gesetzen  der  Didaktik. 
Vem-erflich  ist  auch,  dafs  die  Übungsstücke  ans  Einzelsätzen  nut  ganz  ver- 
schiedenaiTtigcm  Inhalt  bestehen. 

E«  H*  Bamstorff,  Der  englische  Anfangsunterricht.  Vortrag  etc.  20  S. 
Flensbvri^  Angost  Westphalen. 

In  dieser  kurzen,  aber  empfehlenswerten  Anleitung  für  den  ersten  eng- 
lischen Unterricht  gibt  der  Verfasser,  dem  man  bald  den  Praktikus  anmerkt, 
der  Anschauungs-  oder  Sprachmethodc  gegenüber  der  Lesebuchmethode  den 
Vorzug.  Die  ersten  zwei  Jahre  sollen  ausschliefslich  der  Anschauung  und  dem 
Sprechen  nebst  entsprechenden  schriftlichen  Übungen  gewidmet  sein.  Nicht 
die  Granunatilc  Ist  ihm  daa  Wesentlidie  einer  Sprache,  sondern  der  S^ch- 
stofT,  dessen  Auswahl  und  Verarbeitung  auf  allen  Stufen  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  die  Hauptaufgabe  bildet.  Wie  die  Behandlung  zu  geschehen  hat, 
wkd  eingehend  an  den  beiden  Beispielen:  *The  blackboard*  und  *The  rain* 
vorgeführt. 

Hammhobt,  Englische  Poesie.  T.  Teil  ftir  Unter-  und  Mittelstufe.  VDI 
u.  80  S.  1901.  II.  Teil  für  Oberstufe,  Seminar  und  P^ortbUdungsanstalten. 
\nil  u.  114  S.    Hannover,  C.  Meyer  [^Gustav  Prior),  iqoi. 

Die  beiden  Sammlungen  enthalten  eine  Zusammenstellung  der  in  den 

Danunholaschen  Lehr-  and  Lesebüchern  enthaltenen  Dichtoi^en.  Im  I.  Teile 

stehen  in  vier  Gruppen  (Mirteiy  Xiymei,  Ott  Nahtret  (M  Human  U^t^  On  Smgttmd) 

68  leichte,  jedoch  meist  wertvolle  kurze  Gedidite.  Gut  ist  es,  dafs  in  der 

dritten  Grny^pc  The  Lord's  Prayer,  The  to  Commandmenh  und  Preverbs  hinzugefflgt 
sind.  Ein  emgehendes  Wörterverzeichnis  mit  phonetischer  Aussprachebezeich- 
nung ist  beigegeben.  Warum  fehlen  im  Inhaltsverzeichnis  die  Namen  der 
Ver&sser?  —  Im  zweiten  Teile  konmien  hanptsSchlich  die  pofsen  Dichter,  wie 
Shakespeare,  Milton,  Burns,  Scott  und  Byron  zu  Worte,  dabei  solche,  aus  deren 
Werken  der  englische  Volkscharakter  recht  deutlich  hervorleuchtet,  wie  Cooper, 
Moore,  Macaulay,  Browning  und  Tennyson.  Seiner  Veru'endung  auf  einer  ge- 
förderten Stufe  entsprechend,  sind  die  erklärenden  Anmerkungen  zu  diesem 
Teile  in  englischer  Sprache  gegeben. 

Keehelpat  et  HeateO}  Recueil  de  poemes.  I.  partie.  Vi  u.  75  S.  Leipzig,  Teubner. 

Diese  Gedichtsamndung  ist  Ar  die  ersten  beiden  franzteischen  Schut- 
jahre bestinunL  DemgemAfs  enthält  sie  leidit  m  bewältigende  Gedichte,  die 

nach  drei  Gesichtspunkten  geordnet  sind:  nach  der  Schwierigkeit,  nach  der 
Jahreszeit,  n^rh  der  Art  der  behandelten  Gegenstände.  Die  Auswahl  ist  dem 
betr.  Standpunkte  der  Schule  angemessen.  Von  neueren  Dichtem  sind  i.  B. 
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berücksichtigt;  Th  Oauticr,  Rollinat,  van  Hasselt.  Die  den  Gedichten  voran- 
stehenden KegUs  jondamentaUs  de  la  Foisie  und  die  angehängten  biographischen 

Nc»tix«ii  siiid  in  Idchtem»  doch  firischem  FxansÖBitch  geschrieben;  desgleichen 
die  erllutemden  und  eridirendenAnmerienngen,  in  denen  auch  die  vnbelcannten 

Vokabeln  französisch  umschrieben  sind.  Das  Buch  ist  alao  ein  brauchbares 

Hilfsmittel  für  die  direkte  Methode. 

J«  Beehtle,  Ltfons  et  Lectura  zu  C.  Meinholds  Bildern  für  den  Anschauungs- 
unterricht. Ein  Hilfsbüchlein  zum  französischen  Sprachunterricht.  IV  u.  124  S. 
Dresden,  Meinhold  &  Söhne,  1901. 

Anleitungen  zur  französischen  Konversation  erscheinen  jetzt  häufig  auf 
dem  Büchermärkte,  nachdem  in  dem  prcufsischcn  Erlasse  vom  26.  November 
1900  mit  besonderem  ^^achdruck  die  Förderung  der  Gewandtheit  im  Spredien 
verlangt  wurde.  Unter  diesen  Arbeitoi  finden  nch  eine  grofse  Zahl  aotciier, 
die  Anschauungsbilder  sum  Ausgangspunlcte  der  Belehrui^  nehmen.  Obiges 
Werlcchen  lehnt  sich  an  die  schönen  Bilder  von  Meinhold  Söhne  in  Dresden 
an  und  bietet,  nach  Voröbunfien  über  die  Schule,  den  nsrhlirhen  Körper 
imd  die  Kleidung,  20  weitere  Abschnitte  über  die  vier  Jahreszeiten  rnil  ihren  viel- 
seitigen Erscheinungen  in  Stadt  und  Land.  Zu  jedem  Bilde  gehören  vier 
Stücke:  Ltetures  mtmUkits,  VoeeMmftt  (^usümmakt  und  Lttimru  ckoidut  Amm»  tt 
etamtam.  Das  dargebotene  Fransödsch  ist  ehifach  aber  idionuitisch  unanstöfsig; 
die  Auswahl  des  AnschauungsstofTes  und  dessen  Behandlung  lassen  die 
schaffende  Hand  des  routinierten  Lehrers  erkennen.  Das  Huch  kann  für  den 
Anfangsunterricht,  besonilers  in  kleineren  Privatschulen,  empfohlen  werden. 

Uerh.  Strotkütter,  La  vu  joumahere  etc.   56  S.  Leipzig,  Tcubner,  1901. 

Dies  KonveraationsbQdilein  enthält  eine  Fülle  vim  Redensarten  aus  dem 
alltäglichen  Umgang  in  as  Abschnitten,  mit  Obersdirillen  urie:  Qtus  faUtfpmt 

dam  la  journee,  L'^coU,  La  tnUe^  Uiu  visUe,  Ckn  le  relieur,  A  table  eTkite  etc  Jeder 
Abschnitt  besteht  in  zwei  Spalten  aus  Kragen  und  Antworten  mit  Übersetzungen. 
Fufsnoten  bringen  Erläuterungen  und  erf,'änzende  Phrasen.  Der  Gebrauch  des 
Buches  wird  Nutzen  bringen,  wenn,  wie  der  Verfasser  es  verlangt,  mit  eiserner 
Konsequens  Seite  l&r  Seite  durchgenonunen  und  auswendig  gelernt  wird»  und 
wenn  häufige  Repetltionen  stattfinden.  Die  Behauptu^  des  Verfassen  ist 
richtig:  >ZV/nv  ftA  «?f^tmi pß» par  caair  H  tu  r^te pas  hmen^  4* /rit  if^prmdra 
auctme  langue*. 

Stier,  Causeries  franfoises.    II.  Aufl.    Cöthen,  Otto  Schulze,  1901. 

Stiers  Buch  ist  eine  umfangreichere  Anleitung  zur  französischen  Konver- 
sation, die  für  den  Privat-  und  Seibstnnteiricht»  sowie  filr  Schuten,  die  der 
Konversation  viel  Zeit  widmen  kOnnen,  warm  empfohlen  werden  kann.  Nicht 
blofs  durch  seine  Reichhaltigkeit,  sondern  auch  durch  seine  Einrichtung 
empfiehlt  es  sich.  Bei  lebendigem  Wechsel  werden  darin  Erzählungen,  Be- 
schreibungen, DiaIo<fe  dargeboten,  und  zwar  stets  in  frischem,  fesselndem 
Plauderton,  so  dafs  das  Interesse  so  leicht  nicht  erlahmt.  Man  prüfe  daraulhin 
gleich  das  I.  Kapitel:  *V^age*y  mit  seinen  Unterabteilungen:  /.  GhUr^Mu 
2.  V«yagt  m  ehemm  dt  /er.  BiUett,  D^arL  Pmdtmt  U  trajet,  Froniüre.  Dwmu, 
Arrivie.  Hotel,  j.  Voyage  sur  mer.  4.  Voyage  en  halUui.  5.  Voyage  en  postt. 
6.  Voyage  a  pieJ.  Welche  Fülle  von  Eindrücken  tritt  uns  tia  in  reizvoller  Form 
entgegen!  Wer  das  Buch,  bei  guter  phonetischer  \md  grammatischer  Schulung, 
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von  vom  bis  hinten  dxircharbeife*^  dem  kann  die  Unterhaltung  mit  Franzosen 
über  Gegenstände  und  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  nicht  mehr  schwer 
fallen,  besonders  da  es  sich  der  Verfasser  hat  angelegen  sein  lassen,  das  Budi 
rdcblich  mit  GalUsismen  und  Sprichwflftem  wa  durchsetien.  Die  dem  Bache 
vorangehende  methodiaclie  Anleitnng  erldditert  die  Durcharbeitung  «md  den 
Gebrauch  desselben 

hm  Durand  et  JL  üelangliet  I-tf^  de  t-om>tr$atim  JraH^aise  iP^is  Us  tabUaux 
de  ffteheL  L  La  fmOre  tmms.  32,  20,  32,  35  S.  —  //.  La  vitU,  la  forit,  /« 
€haint  des  Alpest  la  fcrme.    29,  34,  31,  28  S.    Giefsen,  Emil  Roth. 

Zu  den  besten  französischen  Erklärungen  der  Hölzeischen  Bilder  gehören 
die  von  Durand  und  Delanghe.  Auf  drei  Stufen  wird  der  Schüler  mit  den 
betr.  Bildern  und  den  damit  zusammenhängenden  französischen  Ausdrücken 
in  direkter  Unterrichtafonn  bekannt  ^macht.  Einem  allgemein  orientierenden 
Abschnitte  (QuttßMu  friSmitmbrn)  folgt  die  genaue  Betrachtung  der  einsdnen. 
Gmppen  des  Bildes,  wCMMCh  eine  Dtscription  sammairt  das  Gewonnene  in  kapper, 
abgerundeter  Form  2usammenfafst.  Ein  Notwendiges  fehlt  aber,  nämlich  die 
eigentliche  Darbietung  der  zu  behandelnden  Unterrichtseinheit,  Mir  will  es 
praktisch  und  methodisch  allein  richtig  erscheinen,  wenn  den  Fragen  über 
das  Bild  eine  Darbietung  des  dem  Schüler  Neuen  auf  dem  Bilde  vorangeht. 
Woher  soll  der  Schüler  sonst  anch  die  Antworten  entndmien?  Die  Ausstattung 

der  einzrtnen  Hefte  ist  vorzüglich. 

G»  linunermiuin,  Tki»^  m  ßttgüsk.  ßxerdses  im  EngiUh  Cam^tiHett.  L  Seriet.  7t  S. 
Graningen,  Wolters. 

Dieses  gans  in  englischer  Sprache  geschriebene,  der  direkten  Metiiode 

folgende  Büchlein  ist  der  I.  Teil  eines  Werkes,  welches  zugleich  Vokabularium 
und  Konversationsheft  sein  will.  Die  Schüler  sollen  damit  angeleitet  wrrflen 
nicht  nur  die  englischen  Namen  der  sie  umgebenden  Gegenstände  kennen  zu 
lernen,  sondern  auch  mit  Leichtigkeit  über  sie  zu  sprechen  und  danach  end- 
Udi  im  firemden  Idiom  sn  denken.  Die  ausgeirihlten  Stoffe  (Time,  Colour, 
Shapes,  Profeadons  etc.)  sind  geschickt  gewühlt;  die  damit  angestellten 
Übungen  (Erklärungen,  Ergfinzungsübungen ,  Frage-  und  Antwortstücke,  Kon- 
versationsanleitungen) vermögen  dem  angeführten  Ziele  entgegensulühren. 
Das  Buch  kann  für  den  Privatunterricht  empfohlen  werden. 


liiterarisclie  Mitteilungen. 

Ein  Verzeichnis  empfehlenswerter  Bucher  für  Lehrer  und  I  rhrerinnen 
XUr  Vorbereitung  auf  ihren  Beruf  luid  ihren  Unterricht  sowie  zu  iliier  wissen- 
schaftUchen  Weiterbildung  wird  von  der  »Pädagogischen  Gesellschaft«  in  Jena 
herausgegeben;  das  i.  Heit:  Zum  evangelischen  Religionsunterricht,  bearbeitet 
von  Dr.  H.  Meitzer  (40  S.;  75  Pf.;  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmcrcr}  enthält; 
1.  Allgemeines;  Zusammenfassendes;  IL  Vorbereitung  in  Bezug  auf  den  Stoff; 
in.  Methodische  Bearbeitungen;  IV.  Schulbücher;  V.  Zur  Lektüre  und  Er- 
bauung; VI.  Karten,  Bilder;  VII.  Zeitschriften.  Die  Auswahl  ist  vom  Stand- 
l)unkte  der  modernen  Theohjgie  getroffen;  die  beigefügten  Urtdle  Orientieren 
über  Inhalt  und  Charakter  des  Buches. 
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Bücherauteigen. 


Büclieranaeigen. 


E»  ist  nicht  rauKÜch  ,  Kaum  für  die  Besprechung  aller  der  Redakiion  lugchi-uden  Schriftea  lur  Ver- 

n^jfunj;  zu  stcllt  ^i    .nr  sind  dmh«r  ^       i u;t,  bei  einer  Anzahl  von  Biichorn  es  bei  der  >Anxetffe<  bewenden 

XU  liMen.   Wer  tkh  für  ein«  ilte»er  üa^er  iatercMiert,  kann  es  nob  dnrcti  etne  BucluuuuUaiic  zur 


Fremde  Sprachen. 

Der  deutsche  Kaufmann  in  England;  mit  An«üt)e  der  Aussprache 
von  Dr.  Schweigel;  mit  einem  Plan  von  London.  Karlsnihe  (B.),  Biele- 
feld, 1903. 

Gesenius-Regcl,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  B.  Oberstufe 
fÖr  Knabenschulen.   Völlig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  F.  Regel,  Oberi. 

2.,  nach  den  Restimmunjren  von  igoi  veränderte  Aufl.  in  neuer  Rechtschreibung; 
mit  einem  Plan  von  London  und  Umgebung.    2,40  Mk. ;  Halle,  H.  Gescnius. 

Wie  bestehe  ich  meine  Prüfung?  Lateinisch.  Gründliches  Repe- 
titorium  und  Vademekum  sRmtlicher  R'-^'cln  der  lateinischen  Formenlehre  und 
Syntax  in  kurzgcfafster  Form  und  üt)crsichUicher  Darstellung  von  E.  Kaiser, 
Ooerlehrcr.    79  S.;  i  Mlc;  Leipzig-R.,  Jacobi  &  Zocher. 

Lehrbuch  der  lateinischen  Si)rache  für  vorgerücktere  Schüler  von 
Dr.  ¥.  Schmidt,  Oberrealschuldirektor.  i2jS  ;  Wiesbaden,  O.  Ncmnich,  1903. 
(Auch  zum  Selbstunterricht  geeignet) 

Tirocinium  Caesarianum  von  B.  Otto.  JLiber  primua.  63S.;  o,9olfk.; 
Leipzig,  Schcffcr,  1903. 

Wörterbuch  zu  den  Kommentarien  des  Julius  Cäsar  über  den  gallischen 
Krieg  und  über  den  Bürgerkrieg,  sowie  von  den  Schriftwerken  seiner  Fort- 
setzer von  Dr.  O.  Eich  er  t  (12.  verb.  Aufl.  von  Prof.  Dr.  Frz.  1  ügner). 
Hannover,  Hahn,  1903. 

Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  Publius  Ovidius  Naso  von 
Dr.  O.  Eichert  fii.  verb.  Aufl.  von  Prof.  Dr.  Fr».  Fügner).  Hannover, 
Hahn,  u>03. 

L'Echo  litt^raire;  Journal  bi-mensuel  destin^  ä  l'Etude  de  la  langue 
francaise  publid  par  Anna  Brnnemann  (Sehriftstelterin),  Marcel  Hubert 
et  Dr.  Th  Rofsmann  XXm*«  ann^e.  4  Mk.  jShrÜch;  24  Hefte  Ii  16  S.; 
Heilbronn  a.  N.,  £.  Salzer. 

The  titerary  Echo  a  fortnightly  paper  intended  for  de  study  of  the 
enelish  language  and  literature  cditcd  by  Dr.  Th.  Jaeger.  SixUi  Jear;  34  Nrn.; 
8  Mk.;  Heubronn  a.  N.,  £.  Salzer. 
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mit  besonderer  BerOcksIchtlguiig  der 

Lebrerfortbildung. 

Verlag  von  Hermann  Haacke  in  Leipzig. 

XV.  Jahrsaaf .  Heft  8. 


I*i^eue  Balmexi  im  Sclmlweseii  und  die  Qe- 

simdheitspilege. 

Von  A.  J.  EM»  Rektor. 
(Schlufo.) 

Etwas  schwieriger  sieht  sich  die  Frage  der  Beseitigung  des 
Nachmittagsunterrichtes  vom  sozialen  Standpunkte  aus  an.  Von 
dieser  Seite  her  hat  sie  auch  ihre  Gegner  zumeist.  Da  heifst  es:  Wer 
bewacht  die  Jugend  in  Städten  und  Industrieorten  an  den  freien 
Nachmittagen?  Antwort:  Wer  sie  auch  am  freien  Mittwoch,  Sams- 
tag Sonntag  und  in  den  Ferien  überwacht.  Es  ist  noch  nicht  be- 
kannt geworden,  dafs  in  den  angefilhrten  Freizeiten  mehr  Roheitsaus- 
brüche bemerkt  worden  wären  als  sonst  Die  Kinder  bleiben  gröfsten- 
teils  zu  Hause  unter  den  Augen  der  Eltern.  Aber  lasse  man  sie  doch 
frei  springen.  Ist  denn  allzeit  das  Gängelband  nOtig?  Oder  ist 
jedes  laute  Trdben  drau&en  gleich  als  Böses  anzusehen?  Gries- 
grämige Menschen  mögen  sich  darQber  entsetzen.  Der  Jugend- 
freund und  Jugendkemier  wird  sich  freuen,  die  Jugend  harmlos, 
wenn  auch  durchaus  nicht  still  und  stumm  in  frischer  Luft  springen 
zu  sehen  zu  ihrem  Gedeihen. 

Aber  es  tritt  auch  die  Beftlrchtung  auf,  die  Jugend  werde  an 
schulfreien  Nachmittagen  zu  gewerbKchen  oder  landwirtschaftlichen 
Arbdten  ausgenutzt  Dieser  Einwand  ist  beachtenswert.  Durch 
das  am  i.  Januar  1904  in  Kraft  getretene  Kinder-Schutzgesetz 
ist  der  gewerblicfaen  Ausnutzung  eine  Schranke  gesetzt  Die 
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ländliche  Kinderarbeit  im  Freien  aber  ist  weniger  schädlich,  vor- 
ausgesetzt, dafs  die  rechten  Grenzen  nicht  überschritten  werden. 

Dagegen  bietet  ein  anderer  Umstand  gröfsere  Schwierigkeiten, 
nämlich  die  mit  in  Frage  kommende  Hausordnung  der  Familien. 
Durch  Wegfallen  des  Nachmittagsunterrichtes  mufs  der  Unterricht 
vormittaiTs  länger  ausgedehnt  werden.  Nun  versammeln  sich  wohl 
durch  ganz  Deutschland  die  Bürgerfamilien  täglich  um  1 2  Uhr 
mittags  zur  Mahlzeit  im  Hause.  Diese  Haussitte  wird  bestehen 
bleiben,  und  es  erscheint  nicht  angängig,  daran  zu  rütteln.  Darum 
ist  dafür  zu  sorgen,  dafs  auch  die  Schuljugend  um  12  Uhr  zu 
Hause  ist  oder  doch  bald  nachher  kommt  Das  Familienleben 
würde  sonst  zu  Schaden  kommen,  und  dazu  darf  die  Schule  die 
Hand  nicht  bieten.  In  den  Sommermonaten  reicht  die  Zeit  bis 
12  Uhr  für  die  Schule  aus,  wenn  man  die  technischen  Fächer 
auf  den  Nachmittag  legt  In  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  entstehen 
dagegen  Schwierigkeiten,  Darum  wurde  auch  auf  dem  Weimarer 
Kongrefs  für  Schul gesundheitspflege  1902  vorgeschlagen,  unter  Ab- 
sehen von  einer  anhaltenden  fünfstündigen  Unterrichtszeit  vor- 
erst nur  fttr  den  Sommer  die  Beseitigung  des  Naehmittagsunter- 
richtes  zu  erstreben.  Es  wäre  also  zur  Erreichung  des  Zweckes 
ins  Auge  zu  fassen,  dafs  man  die  Unterrichtszeit  an  sich  etwas 
kürze  und  die  Unterich tsziele  etwas  herabsetze.  So  nur  ist  jedeü- 
faUs  eine  Beseitigung  oder  Einsciirankung  des  Nachmittagsunter- 
richtes möglich. 

Es  wird  die  Frage  gestellt,  was  die  Kinder  an  den  schulfreien 
Nachmittagen  treiben  sollen.  Wir  haben  die  Frage  bereits  gestreift 
und  können  nur  wiederholen,  dasselbe,  was  sie  an  Mittwoch«  und 
Samstagnachnüttagen  tun:  den  Eltern  in  Haus-  und  Landwirt- 
schaft: helfen  2a  ihrem  und  der  Eltem  VotteSl,  die  Schulaufgaben 
anfertigen,  im  Freien  laufen,  spielen  —  allerdings  zum  VerdruTs 
griesgrämiger  Seelen,  aber  zur  Erstarkung  für  sie  selbst  an  Leib 
und  Leben,  Herz  und  Gemüt  Die  Einrichtung  einer  oder  einiger 
Spielstunden  auf  dem  öfiFentlichen  Spielplatze  wAre  ebenfalls  zu  ver- 
anlassen. 

Es  ist  berechtigt,  wenn  man  sagt,  zur  Beurteilung  dieser  Frage 
müsse  auch  die  Erfahrung  zu  Rate  gezogen  werden.  Darin 
können  nun  fireilicfa  nur  diejenigen  mit8{»echen,  welche  auch  £r- 
fehrungen  machten,  nicht  jene,  welche  auf  dem  verneinenden  Stand- 
punkte stehen  und  sich  absichtlich  den  Erfehrungen  verachliefsen 
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und  nur  aus  rein  theoretischen  Erwägungen  heraus  sidi  abgeneigt 
verhalten.  Erfahrim^ron  machte  man  bereits  an  folgenden  Orten, 
in  denen  der  Nachmittagsunterricht  ganz  oder  teilweise  abgeschafft 
wurde:  in  Berlint  Charlottenburg,  Küstrin,  Königsb^g,  Magdeburg 
(Versuch!),  Halle  a.  S.,  Kiel,  Dresden,  Nordhausen,  Koschmin, 
Feggendorf,  Thomer  Stadtniederung,  Schmiedeberg,  Löderburg, 
Gera,  Grünberg,  Karlsruhe,  Hamburg  {Päd.  Zeitung  vom  30.  Jan. 
IQ02).  Jedenfalls  hat  man  nicht  gehört,  dafs  diese  Städte  wieder 
auf  den  alten  Standpunkt  zurückgegangen  wären.  Ihre  Erfahrungen 
waren  also  gut  Direktor  Heimaim  aus  Hamburg  rühmte  auf 
dem  Kongrefs  für  Schiilg-esiindheitspflciTe  im  Juni  1903  zu  Rr»nn 
die  Vorteile  dieser  Einrichtung  zu  Hamburg,  wo  niemand  daran 
denke,  den  früheren  Zustand  wieder  herzustellen.  Allerdings  sprechen 
dort  die  örtlichen  Verhältnisse  sehr  zu  Gunsten  der  ungeteilten 
Unterrichtszeit:  Klima  mit  häufig-em  Regen,  weite  Entfemuriücii 
von  den  Schulen,  andere  Xageseinteilung  mit  der  Hauptmalüzeit 
spät  nachmittags. 

Stellen  wir  das  Für  und  Wider  nebeneinander,  so  sehen  wir, 
dafs  direkt  gegen  die  ungeteilte  vSchulzeit  nichts  spricht.  Da- 
gegen sind  alle  Gründe,  die  im  Kinde  beruhen,  dafür:  Schulhygiene, 
Pädagogik,  Erfahrungen.  Nur  die  soziale  vSeite  hat  ihre  Schwierig- 
keiten hinsichtlich  der  praktischen  Durchführbarkeit.  In  der  Unter- 
stufe läfst  sich  wohl  bei  der  geringeren  Stundenzahl  eher  mit  dem 
Unterricht  am  Vormittage  allein  auskommen. 

Aber  aus  diesen  Reformbestrebungen  kann  doch  ein  prak- 
tischer NLit/cri  bereits  gewonnen  werden  auch  ohne  Beseitigung 
des  Nachrnittay  sunterrichtes.  Bei  Aufstellung  des  Lohr-  und  Stunden- 
planes nahm  man  Ixucksicht  daraui,  die  Hauptfächer  möglichst 
auf  den  Vormittag  zu  legen  und  dahin  zu  wirken,  dafs  der  eine 
oder  andere  freie  Nachmittag  für  einzelne  Klassen  herauskommt, 
ohne  Überlastung  des  Vormittags.  Das  ist  erreichbar,  wie  die 
Erfahrung  lehrt 

Der  hygienische  Unterricht  in  der  Schule. 

Eft  ist  eme  recht  erfireulidie  Erscheinung,  dafii  skh  die  Er- 
kenntnis immer  mehr  verbreitet,  wie  giois  die  Verteile  sind»  weldie 
die  Gesundhdtspflege  dem  Einzdnen  sowohl,  als  auch  dem  ge- 
samten Volke  bfingt  Gesellschaften  und  Verdne  stellen  sich  die 
Aufgabe,  die  dnzelnen  Zweige  der  Gesundheitspflege  gut  aus2u- 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


A.  AUiftsdlUfB. 


bauen  oder  aber,  sie  m  der  Praxis  durch  tatsächliches  Eingreifen  zu 
fördern.  Dafs  dabei  gerade  die  praktische  Gesundheitspflege 
greifbare  Resultate  zuwege  bringt,  ist  der  wirksamsle  Erfolg-. 

Die  Gesundheitspflege  ist  eine  allgemeine  Angeloirenhcit  der 
ganzen  (Tcsellschaft;  denn  jeder  Mensch  hat  em  Recht  auf  eine 
TnAjrlichst  gute  Gesundheit,  und  zwar  sowohl  um  ein  besseres  Wohl- 
befinden und  erhöhtes  Lebensglück  zu  genielsen,  als  auch  um  einen 
leistungsf^igen  Körper  zu  haben,  von  dem  alle  gesundheitstörenden 
Einflüsse  möglichst  ferngehalten  werden. 

"Wenn  man  nun  den  Eltern  die  Pflicht  auflegt,  ihre  Kinder 
in  die  Schule  zu  schicken,  so  haben  diese  andrerseits  das  Recht, 
zu  verlangen,  dafs  jede  Schädigung  der  Gesundheit  der  Kinder  m 
der  Schule  vermieden  werde,  dais  alles  Störende  ferngehalten  und 
fttr  den  Schutz  des  kostbaren  Gutes  in  der  Schule  Sorge  getragen 
werde.  Aber  damit  sind  die  Pflichten  der  Schule  noch  nicht  erschöpft 
Diese  Pflichten  sind  besonders  aus  dem  Gnmde  so  ernst  und  be- 
deutungsvoll, da  nicht  blofs  der  Einzelne  selbst  ge-sund  bleiben 
will,  sondern  weil  er  auch  nicht  die  Ursache  zur  Erkrankung 
anderer  werden  dari.  Darum  ist  es  die  Pflicht  jedes  Einzelnen, 
die  Mittel  und  Wege  kennen  zu  lernen,  durch  die  er  sich  selbst 
auf  der  Höhe  der  Gesundheit  zu  erhalten  streben  imd  seine  Leistungs- 
fähigkeit durch  längere  Lebensdauer  und  bessere  Gesundheit  zu 
mehren  im  stände  sdn  kann. 

Solche  Allgemeinkenntnisse»  die  einem  Einzelnen,  wie  auch 
der  Gesellschaft  zu  gute  kommen,  werden  aber  bekanntlich  in 
der  Schule  erworben,  wenigsten»  grandlegend.  Es  ist  kane  Frage, 
da&  dieselbe  darum  auch  nidit  btois  die  gesundheitsscbfidigenden 
Einflflsse  in  ihrem  Betriebe  möglichst  beseitigen,  die  Gesundheit 
der  ihrer  OUiut  anvertrauten  Kinder  scfafitsen  muis,  sondern  dals 
sich  ihre  Pffidit  auch  dahin  erweitert,  im  persönlichen  Interesse 
des  einzelnen  Kindes^  wie  auch  der  mensdiliclien  Gesellschaft,  in 
der  es  dereinst  lebt  und  wirkt,  Aber  die  Verhältnisse  der  Gesund- 
eihaltung  die  nötigen  Belehrungen  zu  geben.  Diese  Verpflichtnngr 
erfihrt  darin  noch  eine  Verstärkung,  da&  die  Gesundheitspflege 
me  so  natOrliche,  eine  dem  Menschen  angeborene  Sache  ist,  bei 
der  jeder,  sowohl  an  sich  selbst  wie  an  anderen,  stets  bereit  ist, 
mit  tätig  zu  sein.  Man  mub  sich  darum  wundem,  wie  es  möglich 
war,  dafe  es  Zäten  gab,  in  denen  die  Gesundheitspflege  so  sehr 
damiederlag. 
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Was  die  Schule  za  lefaren  hat,  beBtunint  nun  der  Staat,  dam 
also  audi  die  Pflicht  erwfldiat,  ftr  hygiaoiache  Belalirungen  in  der* 
aelben  in  geeigneter  Weise  zu  sorgen.  Es  entsteht  nun  die  Frage, 
welches  der  Stoff  der  hygienischen  BeÜdirungen  sein  soll  und  auf 
welche  Wdse  die  Kenntnisse  erlangt  werden  sollen.  Hierbei 
kann  nicht  generell  verfahren  werden;  die  Belehrungen  haben  sich 
vielmehr  nach  der  Art  der  Schulen  zu  gestalten,  sowohl  stofflich 
wie  methodisch.  Wir  wollen  unter  Absehen  von  anderen  Schul- 
anstalten hier  nur  die  niederen,  allem  Volke  zugänglichen  Schulen 
ins  Auge  fassen,  die  Volksschulen,  die  Bürgei^hulen.  Hier  gibt 
es  zweifellos  Gegner  des  hygienischen  Unterrichts  für  diese  Schulen. 
»Woher  die  Zeit  nehmen?  Die  Volksschule  ist  schon  überlastet 
mit  Stoff.«    So  heifst  es  gewöhnlich. 

Die  Belehrungen  Über  die  Gesundheitspflege  in  der  Volksschule 
verlangfen  m.  E.  weder  eine  Vermehrung  der  Unterrichtszeit  noch 
eine  neue  Bclistung*.  Es  scheint  mir  vielmehr  so  zu  sein,  dafe 
diese  Beieiirungen  ein  integrierender  Teil  des  übri;?en  Unterrichtes, 
bes'^nders  des  naturkundlichen  Unterrichtes  sein  müisten.  Daher 
kann  es  sich  vor  allem  darum  handeln,  die  in  den  Unterrichts- 
fächern liegenden  hygienischen  Momente  aufzugreifen  und  in  ge- 
schickter Weise  zu  verwerten.  Wie  dies  geschehen  kann,  wurde 
bei  der  Versammhin^  des  All^^emcinen  Deutschen  Vereins  für 
Schulgesundheitsptiege  zu  Bonn  durch  Prof.  Dr.  med.  Finkler  da- 
selbst anfangs  Juni  1903  an  einigen  Beispielen  gezeigt  und  soll 
hier  danach  in  einem  Falle  zur  Darstellung  kommen.  Er  führte 
dies  folgenderweise  den  Zuhörern  vor: 

-Bis  jetzt  wurde  z.  B.  in  der  Chemie  und  der  Physik  ver- 
handelt von  den  Eigenschaften  des  Wassers.  Die  Entstehung  des 
Wassers  aus  der  Verbindung  von  Wa&äerstoff  und  bauerstotf  ist 
gewifs  von  hohem  Interesse.  Die  merkwürdigen  Eigenschaften 
dieser  Flüssigkeit  in  Bezug  auf  Temperaturen,  in  Bezug  auf  die 
Bindung  der  Wärme  usw.  sind  ebenfalls  für  jeden  Lernenden  von 
grofsem  Interesse,  und  so  kann  man  bei  der  Besprechung  des  Wassers 
in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung  viulerlei  Lernens  wertes 
anbringen.  Ich  würde  nun  vorschlagen,  dieser  Besprechung  an- 
zuhängen das  Kapitel:  »Die  hygienische  Bedeutung  des 
Wasser  sc.  Man  könnte  dann  besprechen,  welche  schädlichen 
und  welche  nützlichen  Bestandteile  das  Wasser  gelöst  oder  un- 
gelöst enthalten  kann.    Die  Verunreinigungen  des  Wassers  durch 
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die  Abläufe,  durch  die  Nähe  der  menschlichen  Wi^nungen,  durch 
die  Fabrikation,  alles  das  läfst  sich  hierbei  bespredien.  Wie  das 
Wasser  dadurch  unappetitlich  wird,  und  wie  es  schliefslidi  groise 
Schädlichkeiten  für  den  Menschen  enthalten  kann,  ergibt  sich  ans 

dieser  Besprechung  ganz  von  selbst  Wenn  man  nun  hinzufügen 
würde,  dafs  das  Wasser  aufser  diesen  vielerlei  schmutzigen  Bei- 
mischungen ganz  spezielle  Krankheitserreger  mit  sich  fahren  kann, 
dafs  es  die  Cholera,  dafs  es  den  Typhus  erzeugt,  sobald  die  be- 
treffenden Baccillen  in  das  Wasser  gekommen  sind ,  dafs  es  ge- 
eignet ist,  auch  lrln£Tero  Zeit  solche  Baktoncn  am  Leben  zu  erhalten, 
so  kommt  man  schon  aut  ganz  bestimmte  Beispiele  für  die  (Tefahr, 
weiche  jeden  Augenblick  dem  Wasser  beigegeben  werden  kann. 
Es  wird  sich  ganz  von  selber  machen  lassen ,  danach  auch  über 
die  Reinigung  des  Wassers  zu  sprechen,  über  die  Möglichkeit, 
die  Bakterien  aus  demsclbf  n  durch  Filtration  wep^'ii schaffen,  über 
die  Desinf(  kti(  ri  des  Was^sers  durch  chemische  Zusatzo  oder  durch 
das  Kochen  desselben;  über  die  Verwendung  des  \\  asserdamj  t-  s, 
um  schliefslich  auch  andere  Gegenstände  zu  desinfizieren,  und  über 
die  Herstellung  von  reinem  Trinkwasser,  sei  es  aus  unremen  Ab- 
laufen, aus  Flüssen  oder  sei  es  aus  dem  salzhaltigen  Meerwasser. 
Sie  sehen,  dafs  man  bei  der  IVsj  rechung  des  Wassers  im  Unter- 
richte der  Chemie  oder  der  Physik  eine  ganze  Reihe  von  hygienisch 
wichtigen  Gesichtspunkten  hervorheben  und  klar  machen  kann, 
welche  ganz  verständlich  werden  im  Zusammenhang  mit  chemischen 
und  ^jlivsikalischen  Besprechungen  dieser  Flüssigkeit.« 

In  ähnlicher  Weise  wären  die  Luft,  die  Wärme  und  die  gesamten 
Zweige  der  Naturkunde  zu  behandeln.  Hauptsächlich  wird  auch  die 
Anthropologie  Gelegenheit  bieten,  hygieriische  Belehrungen  anzu- 
knüpfen. Diese  ist  ein  wichtiger  Unterricht&zweig,  da  sie  den 
jungen  Mensclicn  auf  seinen  Leib  aufmerksam  macht,  so  dafs  selbst 
die  blofsen  Belehrungen,  die  Kenntnisnahme  der  Beschaffenheit  des 
Körpers  dem  Schüler  grofsen  Gewinn  bringen.  Dabei  darf  jedoch 
in  keinem  Falle  stehen  geblieben  werden,  denn  die  sanitären  Hin- 
weise dürfen  keineswegs  fehlen.  Die  Gesundheitsregeln  sind 
bei  allen  diesen  untemditHclien  Betrachtungen  als  Ergebnis  dar* 
zustellen  und  gleichsam  ab  ScUulsitein  zum  Gewinn  für  die  Ge- 
sundheitspflege einzufügen. 

Aufser  dem  naturkundlichen  Unterrichte  bieten  auch  die  flbri* 
gen  Lehrgegenstftnde  Gelegenheit  zu  hygienisch«!  Belehrungen, 
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und  wenn  in  der  angedeuteten  Weise,  ohne  dafs  man  ihnen  Zwang 
antut,  die  Unterrichtsfächer  zu  dem  Zweck  gewissermafsen  aus- 
genützt werden,  so  ist  damit  schon  ein  bedeutendes  ISTriteria]  zur 
Förderung  der  Gesundheitspflege  gewonnen,  das  dem  Schüler  mit 
ins  Leben  gegeben  wird.  Dazu  kommt,  dafs  die  Materie  im  T  eben 
selbst  ihre  Begründung  und  Fortsetzung  rindet.  Allerdings  kommt 
es  hierbei  sehr  viel  auf  die  Person  des  Lehrers  an.  Kr  niufs  es 
vrr-tchen,  die  im  Unterrichte  zerstreut  liegenden  Momente  zu 
hrhcMi  und  nutzbar  zu  machen.  Auch  mufs  er  selbst  es  gelernt 
haben,  hygienisch  zu  denken;  e.s  darf  ihm  weder  das  Intcrrsso  für 
eine  vernünftige  (lesundheitspflege  an  sich,  noch  auch  die  Liebe 
zu  den  Schülern  fehlen,  deren  späteres  Lebensgiück  ihm  am  Herzen 
liegen  mufs. 

Es  liegt  nun  die  Gefahr  nahe,  dafs  ein  Lehrer  sich  zu  allerlei 
unnützen  Abscliweituiigen  hinreifsen  läfst,  oder  dafs  er  diese  Be- 
lehrungen zu  einem  Mischmasch  von  Ratschlägen  und  Verhaltungs- 
mafsregeln  herabsinken  läfst.  Das  mag  indessen  da  geschehen,  wo 
ein  Lehrer  glaubt,  auch  unvorbereitet  diese  Materie  beherrschen 
zu  können. 

Einen  hygienischen  Unterricht  in  oben  angegebener  Art  kann 
man  ohne  Zweifel  in  jeder,  auch  der  einfachsten  Landschule  er- 
teilen. In  gehobenen  Volksschulen  dagegen  und  in  allen  andern 
Schulen  mit  höhergehenden  Lehrziekn  und  in  höheren  Schulen  sollte 
auch  ein  sclb.ständiger  hygienischer  LInterricht  erteilt  werden. 
Vielfach  wird  dieser  sogar  für  alle  Schulen  verlangt.  Ilyrtl  sagt 
z.  B.:  »Der  Unterricht  in  den  niederen  Schulen  würde  nicht  schlechter 
bestellt  sein,  wenn  die  SdiQler  statt  mit  den  Zeichen  des  Tier- 
kreises oder  den  Wüsten  Afirikas  auch  ein  wenig  mit  sich  selbst 
bdcannt  wttrden.c  Desgleidien  ^Micht  er  in  seiner  Anatomie  den 
Wonach  aus,  dals  »einige  anatomische  Bilder,  wie  sie  der  .Orbis 
pictns'  enthalt,  aeben  dem  Katediismus  und  der  Rechentafel  im 
Schulranzen  der  Knaben  Platz  finden  mochten,  was  nicht  bedenk- 
licher für  sie  sein  wflrde,  als  die  Affiure  Josephs  mit  der  Dame 
Potiphart. 

Nim  ist  es  keine  Frage,  zur  richtigen  Au&ssung  und  Wür- 
digung hygienischer  Belehrungen  sind  jüngere  Schüler  noch  nicht  reif. 
Fflr  die  Volksschule  könnte  also  allenfalls  in  der  Oberstufe  davon 
die  Rede  sein.  Tritt  die  Gesundheitspflege  als  besonderer  Unter* 
richtsgegenstand  auf,  so  ist  ihr  auch  eine  Stelle  auf  dem  Stunden- 
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plane  anzuweisen,  und  dadurch  gewinnt  dann  die  Sache  um  so  mehr 

an  Bedeutung. 

Von  Wichtigkeit  ist  alsdann  dir  Frage,  dafs  der  Lehrer  selbst 
in  die  Lage  \  orsctzt  werde,  diesen  L^nterricht  in  fruchtbarer  Weise 
erteilen  zu  können.  Es  ist  zwar  schcni  häufig  geäufsert  worden, 
hygienischen  Unterricht  könne  eigenthch  nur  der  Arzt  in  richtigfer 
Weise  erteilen.  Wenn  es  sich  um  Vorträge  über  die  Hvgiene 
handelt,  so  wird  das  berechtigt  sein;  nicht  aber  dann,  wenn  es 
sich  um  wirklichen  Unterricht  handelt.  In  diesem  Falle  kann 
doch  nur  der  Lehrer  in  Frage  kommen.  Diesem  wird  nun  aller- 
dings z.  Zt.  die  Befähigung  dazu  noch  abgesprochen.  Das  kam 
unzweideutig  zum  Ausdruck  bei  dem  Bonner  Kongrefs  für  Schul- 
gesundheitspflege im  Juni  1003.  Ebensowenig  hält  man  die  Se- 
minarlehrer und  (TvmnasiaUehrer  für  befähigt,  ohne  weiteres 
hygienischen  Unterricht  an  ihre  Schüler  erteilen  zu  können.  Denn 
es  soll  doch  etwas  Brauchbares  dabei  herauskommen.  Es  mülste 
darum  in  erster  Linie  dafür  gesorgt  werden,  dals  an  den  Hoch- 
schulen und  an  den  Seminaren  Gelegenheit  geboten  wird,  die 
nötigen  Kenntnisse  in  der  Gesundheitspflege  zu  erlangen.  Im 
letzten  Seminarjahre  müiste  wöchentlich  eine  Stunde  diesem  Unter- 
richte gewidmet  werden. 

Dem  ang-ehenden  Lehrer  wird  dadurch  nicht  blofs  ein  Quan- 
tum von  hygienischen  Kenntnissen  für  seine  spätere  Berufstätig- 
keit mitgegeben,  die  ihn  zum  erfolgreichen  Unterrichten  befähigen, 
sondern  er  wird  auch  angeregt,  hygienisch  zu  denken  und  auch 
seine  Schüler  dazu  anzuleiten. 

Aber  es  würde  viele  Jahre  dauern,  bevor  man  sich  davon  einen 
allgemeinen  Nutzen  versprechen  könnte.  Darum  ist  es  wünschens- 
wert, auch  die  bereits  im  Dienste  befindlichen  Lehrer  noch  mit 
solchen  Kenntnissen  auszurüsten.  Zu  dem  Zweck  könnten  Kurse 
zu  hygienischem  Unterricht  für  Lehrer  eingerichtet  werden,  in 
denen  Ärzte  als  Hygieniker  von  Fach  oder  auch  sonstige  hervor- 
ragende Hyg^ieniker  spezielle  Vorlesungen  hielten.  In  Posen  ist  auf 
Veranlassung  des  Direktors  des  königL  hygienischen  Instituts,  Prof. 
Wernicke,  bereits  mit  Erfolg  ein  solcher  Kursus  abgehalten  worden. 
Da  es  von  grobter  Wichtigkeit  ist,  da&  die  Lehrer  cunficfaal  rich- 
tig unterrichtet  sind,  so  ist  die  Abhaltung  solcher  Kurse  von  hoher 
Bedeutung,  damit  dem  Ldirer  ein  sidieres  Wissen  darin  zu  teil 
werde,  und  damit  er  sich  nicht,  wenn  auch  bei  bester  Abucht, 
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ins  Weite  veriiert,  anstatt  erfolgreich  zu  untenichten.  Übrigens 
ist  auch  bereits  die  Forderung  des  hygienischen  Unterrichts  an 
Senunaien  praktisdi  eingeftOirt  Im  Königreich  WOfttemberg  und 
im  Groiahenogtum  Hessen  wird  im  letzten  AusbUdungajahre  der 
Seminaristen  diesen  durch  beamtete  Ärzte  Unterricht  in  der  Hygiene 
erteilt;  und  zwar  nicht  in  akademischen  Vorträgen  bloß  teoretisch, 
sondern  anschaulich  an  der  Hand  geeigneter  Lehnnittel. 

Eine  Förderung  würde  die  Gresundheitspflege  auch  dadurch 
erfahren,  dafs  man  in  die  Schullesebüclier  geeignete  LesestQcke  über 
Gebiete  der  Hygiene  in  leichtfafsUcher  Weise  aufii^mien  würde. 
Diese  wären  aber  jedenfalls  am  besten  von  Arzt  und  Schulmann 
in  Gemeinschaft  abzufassen.  Es  verdient  Anerkennung,  dafs  die 
zahnärztliche  Poliklinik  in  Darmstadt,  welche  sich  die  unentgelt- 
liche Behandlung  von  Volksschülern  zur  Aufgabe  gemacht  hat, 
ein  Preisausschreiben  veröffentlichte  für  die  beste  Abfassung  eines 
Lesestückes,  welches  die  Schulkinder  in  leichtverständlicher  Weise 
mit  der  Zahnpflege  bekannt  macht.  Die  Lesebuchfrage  findet  sich 
bekanntlich  jetzt  in  einem  neuen  Stadium  der  Entwicklung.  Man 
wird  hoffen  dürfen,  dafs  die  höchst  wichtige  Gesundheitspflege  da- 
bei in  den  demnächst  erscheinenden  Lesebüchern  zu  ihrem  Rechte 
kommt.  An  Anregung  dazu  in  \"ereinen,  Kongressen,  Versamm- 
lungen und  Schrifton  hat  es  ja  nicht  gefehlt. 

Es  wird  sich  nun  fragen,  wie  hygieni?^che  Belehrungen  von 
der  Jugend  aufgenommen  werden.  Darin  darf  man  wohl  sicher 
sein,  dafs  sie  denselben  grofses  Interesse  entgegenbringt.  Die 
Materie  an  sich  ist  danach  beschaffen;  auch  kann  die  Irrncnde 
Jugend  darin  bereits  eij^  tk;  Erfahrungen  mitbringen,  und  das  Leben 
setzt  dieselben  fort.  Aber  das  Haus  hat  auch  scnien  Vorteil  da- 
von, da  die  in  der  Schule  empfangenen  Belehrungen  in  den  meis- 
ten Fällen  gerade  in  diesem  Fache  zur  Besprechung  kommen. 
Denn  über  die  k  irperlichen  und  sanitären  Verhältnisse  sprechen 
alle  gern.  Allerdings  mufs  das  geeignete  Alter  dazu  abgewartet 
werden,  damit  eine  Gewähr  für  das  Verständnis  geboten  ist,  für 
das  Seminar  wie  für  die  übrigen  Schulanstalten  die  Abschlufsklassen. 

Die  Kenntnis  hygienischer,  gesundheittürdernder  Verhaltnisse 
sollte  man  der  Jugend  möglichst  früh  schon  einprägen  und  diese 
durch  Lehre  und  Übung  an  gesundheitsmalsiges  Leben  gewöhnen. 
Dazu  gehört  auch,  dais  die  Grundsätze  einer  vernünftigen  Gesund- 
heitspflege mehr  und  mehr  Gemeingut  unseres  gesamten  Volkes 
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■werden.  Daran  mitzuwirken  ist  die  Pflicht  der  SchuLiDstaltcn. 
Behauptet  man  aber  vielleicht,  dafs  der  Volksschule  dazu  die  Zeit 
fehle,  so  ist  zu  bedenken,  dafe  hier  vor  allem  kein  neuer  Unter- 
richtsefegenstand  verlangt  werden  soll,  sondern  dafs  Sache  der 
pädagogischen  Kunst  sein  mufs,  den  Stoff  richtig  da  unterzu- 
bringen, wohin  er  gehört,  wahrscheinlich  auch  teilweise  an  die 
Stelle  wertlosen,  bisher  in  den  Schulen  behandelten  naturkundlichen 
oder  anderen  i.ehrstoffes.  Eine  gute  Vorbereitung  der  Lehrenden 
aller  Schulgattungen  sowohl  bei  ihrer  Ichramtlichen  Ausbildung, 
wie  auch  vor  jeder  Unterrichtsstunde  garantiert  erst  den  Erfolg. 


Gegenseitige  Stellimg  der 
JLnachauungsmittel  und  praktisclieii  Auf- 
gaben im  Blementarreolinen. 

Von  Lehfer  WafMT  in  Rosenheim. 

Unsere  heutige  Rechenmethode  vertritt  den  Standpunkt,  dafs 
die  Grundlage  alles  Rechnens  das  Operieren  mit  den  sog.  An- 
schauungsmitteln, Steinen,  Kugeln,  Stäbchen,  Strichen,  Punkten, 
Fingern  zu  bilden  habe,  daJs  aus  dieser  Grundlage  das  Rechnen 
mit  abotrakten  Zahlen  hervorgehen  mfisse  und  erst  auf  Grund  dieser 
Voraussetzung  die  iMmg  praktisdier  Aufgaben  erfolgen  kftnne. 
Zwei  wichtige  Gründe  sprechen  flElr  diese  Ansicht  l^e  unumstöls- 
liehe  psydiolo^sche  Wahrheit  »Alles  Lernen  schreitet  von  der  An- 
schauung zum  Begri£F  und  von  diesem  zur  Anwendung«  scheint 
die  theoretisdie  Richtigkeit  g^iannten  Ganges  glänzend  zu  bestätigen. 
Und  die  Praxis  ergibt»  daüs  der  Gebrauch  von  Anschauungsmitteln 
vor  dem  Redmen  mit  abstrakten  Zahlen,  welches  frflher  alldn  die 
Grundlage  des  Rechenunterrichtes  bildete,  den  SchOlem  nicht  nur  das 
erste  Rechnen  erleichtert^  sondern  auch  ihre  Leistungen  bedeutend 
erhöht.  Bevor  wir  jedoch  daraus  schUelsen,  dais  unsere  gegenwärtige 
Methode  alle  An4)rflche  eines  gediegenen  Rechenunterrichtes  er- 
f&llt,  frägt  es  sich:  i.  Täuschen  wir  uns  nidit,  wenn  wir  sagen, 
unser  Rechenunterricht  erfülle  den  genannten  psychologischen 
Grundsatz?  2.  Sind  die  Erfolge  unseres  Rechenunterrichtes  auch 
wirklich  so  vollkommen,  dais  sie  nicht  mehr  vollendeter  gedacht 
werden  können? 
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Eine  Beobadituog  dürfte  schon  bei  manchem  tüchtigen  Lehrer, 
der  sich  bewufst  war,  seine  Pflicht  voll  und  ganz  erfüllt  zu  habeo, 
einen  gelinden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  methodischen  Ganges 
haben  aufkommen  Laasen,  die  Beobachtung  nämlich,  dafs  seine  Schüler 
zwar  mit  Anschauung^smitteln  und  abstrakten  Zahlen  annehmbar 
rechnen,  die  Hauptsache  aber,  die  Lösung  praktischer  Aufgaben, 
in  keiner  Weise  selbständig  anzupacken  wissen.  Stellt  er  die  Auf- 
gabe: 6x  7,  so  heben  sich  rasch  alle  Finger,  sogar  die  der  schwächeren 
Schüler.  Frägt  er  aber:  Wie  viel  Geld  mufst  du  mitnehmen,  wenn 
du  sechs  Eier  kaufen  sollst,  von  denen  jedes  7  Pfennige  kostet?  oder: 
Wie  viel  Tage  sind  sechs  Wochen?  so  regen  sich  kaum  die  Finger 
der  besten  Schüler,  vorausgesetzt,  dafs  die  Aufgaben  nicht  einge- 
paukt sind,  was  leider  nicht  selten  als  Notbehelf  gegen  genannten 
Übelstand  gebraucht  wird.  In  den  Oberklassen  ist  es  nicht  besser. 
Bei  den  Schulprüfungen  hört  man  nicht  selten  das  Urteil  des 
Inspektors:  Lieber  Herr  Lehrer!  Mechanisch  rechnen  Ihre  S  luilf  r 
sehr  gut;  aber  das  praktische  Rechnen  müssen  Sie  noch  mehr  üben, 
—  trotzdem  dr  r  J^ehrer  bereits  versichert  hat.  dafs  er  mehr  als  die  vor- 
geschrif  bene  Zeit  auf  das  praktische  Rechnen  verwende.  Die 
Schül<T  können  zwar  2856,2037  :  0,325  ganz  gut  rechnen;  aber 
mit  der  Aufgabe:  Wie  lange  brauchst  du,  bis  du  dir  50  Mk.  er- 
sparst, wenn  du  jede  Woche  2,25  Mk.  zurücklegst?  wissen 
sie  nichts  anzufangen.  Dr.  Pilz  sagt  in  seinen  »Pädagogischen 
Bülten«  :  sNoch  bleibt  der  Schule  ein  Fortschritt  übrig:  die  Ver- 
vollkommnung d^  Rechnens  für  das  praktische  Leben  .  Ober- 
lehrer Salberg  erzählt  in  seinem  Werk  » Sachrechenmethode f :  sVor 
einigen  Jahren,  als  ich  schon  Rechenunterricht  nach  meiner 
Methode  betrieb,  wurde  mir  ein  im  zweiten  Schuljahr  stehendes 
Mädchen  aus  einer  Klosterschule  überwiesen.  Die  Schülerin  wollte 
sich  lange  nicht  in  meine  Weise  fögen.  Es  waren  ihr  die  Zahlen 
zu  klein.  Eines  Images  zeigte  sie  mir  eine  Tafel  voll  ellenlanger 
ZifFemreihcn  und  addierte,  dais  es  »schnurrte Sie  wollte  mir  zu 
verstehen  geben,  dafs  sie  schon  weiter  sei.  Als  ich  aber  die  ein- 
fachsten eingekleideten  Aufgaben  im  Zahlenraum  bis  20  an  sie  stellte, 
sals  sie  stumm  da.  Ihre  mechanische  Fertigkeit  beruhte  auf  Ge- 
dächtnisplunder, einem  toten  Schatz,  der  nie  zum  Leben  erwacht.« 

Wodurch  ist  dieser  grolise  Mangel  im  gegenwärtige  Rechen- 
untenidite  zu  erklären?  Etwa  dadurch,  dafs  jede  Lektion, 
jedes  Pensum,  jede  Übung  im  Rechenhefte  mit  abstrakten 
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Operationen  beginnt  und  erst  hernach  konkrete  Auf- 
gaben bringt,  anstatt  umgekehrt?  In  dieser  Annahme  be- 
stärkt mich  die  Erfahrimg,  dafs  Schüler  der  Elementarstufe,  also 
der  Natur  noch  nicht  zu  sehr  entfremdete  Schüler,  abstrakte 
Rechenaufgaben,  welche  sie  nicht  lösen  können,  begreifen,  sobald 
ihnen  dieselben  \n  das  konkrete  Gewand  praktischer  Aufgaben 
gekleidet  geboten  werden,  in  der  Weise,  dafs  die  Aufgabe 
4x2  durch  die  Frage  unterstützt  wird:  Wie  viel  Augen  habt 
ihr  vier  Knaben  dieser  Bank?  oder  dafs  man  statt  7 — 3  fragt: 
Wie  viel  Geld  hast  du  von  deinen  7  Pfennigen  noch,  wenn 
du  dir  eine  Semmel  um  3  Pfennige  kaufst Aber  auch  die  Tat- 
sache, dafs  Personen,  weiche  in  der  Schule  schlechte  Rechner 
waren,  als  Erwachsene  die  an  sie  herantretenden  Rechenaufgaben 
selbständig  lösen  lernten,  und  sich  sogar  noch  eine  gewisse  Rechen- 
technik erwarben,  gibt  zu  denken.  Warum  lernten  sie  nicht  schon  in 
der  Schule?  Weil  ihnen  das  Bedürfnis,  d  is  W  irum,  die  Anreguncf 
zum  Lernen  nicht  geboten  wurde.  AU  das  fanden  sie  aber  in  den 
vom  praktischen  Leben  gestellten  Aufgaben.  Mir  ging  es  ähnlich 
mit  dem  Studium  der  Algebra.  Ich  glaubte  zwar,  dafs  a  -j-  =  2  a, 
aber  ich  hatte  das  deutliche  Gefühl,  dafs  mir  ein  tieferes  Erfassen 
fehlte.  Ich  wulste  nicht,  woher  dieses  Wissen  kam  und  uas  ich 
mit  ihm  anfangen  sollte.  Ich  konnte  deswegen  auch  die  verschiedenen 
Lehrsätze  nicht  behalten  und  verwechselte  sie  wiederholt.  Erst  als 
später  das  Gelernte  in  praktischen  Aufgaben  verwertet  wurde,  ging 
mir  ein  Licht  auf.  Ich  begriff  und  merkte  nun  die  algebraischen 
Gesetze  und  hätte  sie  wohl  ebensogut  gelernt,  wenn  die  rein 
theoretische  Algebra  ganz  weggefallen  wäre. 

Oberlehrer  Salberg  mochte  schon  vor  dreilsig  Jahren  den  ge- 
nannten Übelstand  im  Rechnen  wie  kein  anderar  fühlen;  4eaa 
durch  ihn  wurde  er  verantaTst  m  Herausgabe  aemes  in  dieser 
Richtung  wohl  einzig  dastdienden  Werkes  »Sadirechenmethode«. 
Obwohl  ich  mit  den  Ausführungen  dieses  Werkes  im  dnzelnen 
nicht  einverstanden  bin,  so  muls  ich  doch  si^n,  dafs  es  trotz 
der  30  Jahre,  welche  Ober  dasselbe  hinweggeschritten  sind, 
der  Gegenwart  noch  weit  voraus  ist  Salbeig  findet  das  Mittel, 
das  praktische  Rechnen  und  damit  das  Rechnen  aberhaupt  in 
der  Volksschule  zu  heben,  darin«  dafs  er  von  Anfang  an  mit 
soldien  Dingen  rechnet,  an  welchen  die  Zahl  im  praktischen 
Leben  wirklich  auftritt,  nut  Manzen,  Malsen,  Gewichten.  Er 
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schreibt:  »Wenn  das  Kind  an  seinen  Fing-em  gefunden  hat, 
dals  3  -|-  2  =s  so  weils  es  durchaus  noch  nicht,  dad  5  Pfennige 
und  2  Pfennige  auch  5  Pfennige  sind.  Es  wDl  dies  zuvor  gei^ien 
haben.  —  Viele  Jahre  unterrichtete  ich  meine  Elntrittsschfller  nach 
der  Zahlenrechenmethode  iind  machte  stets  auch  bei  besser  begabten 
die  entmutigende,  im  Grunde  genommen  selbstverschuldete  Wahr- 
nehmung,  dafs  sie  sich,  auch  wenn  das  Zahlensystem  ganz  regel- 
recht entwickelt  wurde,  wenn  ich  dabei  die  Anschauung"  an  Fingern, 
an  der  Zahlmaschine  usw.  zu  Grrunde  legte,  ja  wenn  die  Anwendung 
des  Kiny^cübtcn  auf  kleine  Beispiele  aus  dem  (iesichtskreis  der 
Kinder  sofort  nachgefolgt  war,  nicht  hineinhnden  wnllton ,  bis  im 
dritten  Schuljahr  das  eigentliche  angewandte  Rechnen  mit  einfach 
und  mehrfach  benannten  Zahlen  begann.  Besonders  ma<^hte  ihnen 
die  Auswahl  der  rechten  Spezies  für  eine  eingekleidete  Aufgabe 
greise  Schwierigkeit,  und  das  ist  das  GrundObel.  Es  ist  die  Folge 
toter  Übungen  ohne  Verständnis  und  Eindringen  in  das  innere 
Wesen.  —  Sollen  unsere  Kinder  rechte  l.ebensrechner  werden,  so 
müssen  wir  sie  schon  in  der  Elementarklassc  ms  Leben  einfuhren. 
Die  Rechenstunde  sei  eme  Wirtschaftsstunde,  eine  Stunde  für 
das  Haus,« 

Das  Ziel  des  Elcmentarrechenunterrichtes  ist  gegenwärtig 
»Bildung  der  ZahlenbegrifFe  innerhalb  10  .  Auf  Grund  der  Zahlen- 
begriife  erat  getraut  man  sich  mit  den  Zahlen  zu  operieren  und 
als  weitere  Folge  dann  praktische,  sog.  angewandte  Aufgaben 
zu  geben.  Sowohl  die  Stellung  der  praktischen  Aufgabe  als  auch 
du5  Epitethon  »angewandt«:  sagen,  dafs  man  sie  als  Nebensache, 
als  notwendiges  Übel  betrachtet.  Der  Zahlbegriff  ist  I  rumpi.  Er 
ist  sich  im  Elementarrechnen  Selbstzweck,  wie  ini  Elementar- 
schreiben die  Kenntnis  der  Buchstaben.  Ich  behaupte,  es  sei  umge- 
kehrt. Die  Lösung  prakti^her  Aufgaben  sei  höchster  Zweck  und 
erstes  Ziel  des  Rechnens.  Auf  Grund  dieser  Lösung  entstehe  das 
Operieren  mit  den  2^ahlen,  und  erst  auf  dieser  Grundlage,  also  in 
dritter  Dnie,  der  ZahlbegrifF.  Die  Geschichte  ist  der  beste  Beweis 
fikr  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung.  Von  jeher  sah  flieh  der 
Mensch  vor  die  Losung'  von  PtMemtn  gestellt,  damit  auch  von 
Zahlenpioblemen.  Allerdings  konnte  die  Art  der  Losung'  nicht 
von  An£ang  an  diesdbe  sein.  Sie  schritt  vorwSrt&  Oder  können 
Sie  sich  nicht  denken,  dals  schon  der  in  den  allerprimitivsten  Ver- 
hältnissen lebende  Unnensch  gezwungen  war,  praktisch  zu  redmen 


Digitized  by  Google 


1^2  ^  AUiaBidliiiifen. 

wenn  er  seine  Schafe  gegen  Rinder  eines  anderen  umtauschte, 
wenn  er  seinen  Kalender  mit  Kerben  in  einen  Balken  schnitt  usw., 
ohne  modernen  Zahlcnbcg^riff'^  Können  Sie  sich  aber  denken,  dafs 
sich  die  Menschen  auf  der  untersten  Stufe  der  Entwicklung  mit 
der  Bildung  durrer  Zahlbegriffe  abquälten,  dafs  sich  dann  spätere 
Generationen  an  das  Operieren  und  endlich  an  die  Lösung  prak- 
tischer Aufgaben  heranwagten?  Auch  ein  Blick  in  das  Leben 
unzivilisierter  Völker  beweist  meine  Behauptung.  Bei  allen  finden 
wir  praktische  Rechenauftral)cn  ohne  oder  nur  :mt  wenig  aus- 
gebildetem ZahlbegrifF.  Protessor  Pott  berichtet  über  die  Ahi- 
ponen:  »Wenn  ihrer  etliche  von  den  Feldern,  wo  sie  entweder 
einige  Waldpferde  gefangen  oder  schon  zahm  gemachte  andern 
entwendet  haben,  nach  Hause  zurückkehren,  so  wird  kein  Abi- 
poner  die  Ankömmlinge  fragen:  Wie  viele  Pferde  habt  ihr  nach 
Hause  gebracht?  sondern:  Wie  viel  Raum  nehmen  die  Pferde  ein, 
die  ihr  nach  Hause  gebracht  habt?  Diese  werden  nun  hierauf  ant- 
worten: Wenn  wir  unsere  Pferde  alle  in  eine  Reihe  zusammen- 
stellten, so  würden  sie  diesen  Platz  ganz  einnehmen;  oder:  Sie 
reichen  vrm  diesem  Wald  bis  zum  Ufer  des  Flusses.«  Auch  das 
vorschulpflichtige  Kind  li;tt  sclu  ri  seine  praktischen  Rechenaufgtiben 
und  löst  sie  ohne  Zahlbegnff.  Es  tauscht,  es  teilt,  e&  mifst,  es 
kaufi.  Alle  natürliche  Entwicklung  stcllL  das  praktische  Rechnen 
ins  Vordertreffen.  Daher  gehören  die  praktischen  Aufgaben  in  den 
Vordergrund  des  Rechenunterrichtes.  Sie  haben  sein  Ausgang^- 
und  Schlufspunkt  zu  sein.  Das  Operieren  mit  sog.  Anschauungs- 
mitteln hat  nur  insofern  Berechtigung,  als  es  durch  eine  praktische 
Aufgabe  behufi  deren  Lfieung  veraolabt  -wM,  ihr  dienlich  ist 
£s  iat  nicht  SeltMtzweckp  sondern  Mittel  zum  Zweck,  Die  prak- 
tischen Aufgaben  sind  keine  Anwendung  der  Zahlbegriffe,  sondern 
die  Zahlbegn£fe  ein  Ergebnis  des  praktiscfaen  Rechnens,  weshalb 
die  Beieidinung  »angewandte  Aufgabec  voUkcxnmen  unberechtigt  ist 
So  klar  den  Lesern  dieses  Aufratzes  diese  ScMulsfolgerungen 
sein  dfliften,  so  mochte  sie  doch  das  Ergebnis  derselben  fifapptefen: 
Losung  praktischer  Aufgaben  ohne  Zahlenbegrxflfe.  Ein  kleiner 
Hinblick  in  das  Wesen  der  natflrlichen  Entwicklung  des  Redmens 
dOrfbe  auch  darttber  hinweghelfen.  Die  ursprOnglicbste  Art  des 
Rechnens  ist  das  Operieren  mit  den  von  der  Aufgabe  gegebenen 
Zahlendingen  selbst  Diese  Art  der  Lösung  ist  inmitten  unserer 
Kultur  noch  allenthalben  in  jenen  Fällen  beliebt,  in  denen  die  zu 
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berechnenden  2^ahlendinge  vorhanden  und  handlich  sind,  in  denen 
also  die  praktische  Durchführung  des  gestellten  Problems  ohne 
Entwurf  eines  Planes  möglich  ist.  Ich  erinnere  an  das  Teilen 
einer  Anzahl  Apfel  in  der  Weise,  dafs  jede  Person  so  lange  je 
einen  Apfol  bekommt,  bis  sie  zu  Ende  sind,  an  den  Tausch  einer 
Anzahl  CTfiffel  gegen  eine  Anzahl  Tedern  dadurch,  dafs  man  cfcgen 
je  ein  Stück  der  einen  Sorte  ein  solches  der  andern  in  Empfang 
nimmt.  Diese  Art  des  Rechnens  ist  auch  die  älteste  und  die  bei 
unzivilisierten  Völkern  vorkommende. 

Auf  einer  weiteren  Stute  <lpr  psychologischen,  historischen  und 
ethnologischen  Entwicklung  Ijcdit :nt  sich  die  Lösung  praktischer 
Aufgaben  der  Hilfsmittel,  d.  h.  sie  ersetzt  unhandliche  oder  nicht 
vorhatidene  Zahlendinge  durch  irgend  welche  kleine  handliche 
Gegenstände  und  nimmt  mit  diesen  jene  Operation  vor,  welche 
die  Aufgabe  an  den  Rechendingen  vorzunehmen  verlangt.  Z.  B.: 
Es  sollen  die  in  einem  Obstgarten  stehenden  Bäume  unter  drei 
Personen  verteilt  werden.  Um  dies  zu  bewerkstelligen,  wird  jeder 
Baum  durch  ein  handliches  Ding,  einen  Stein,  ein  Stäbchen  usw. 
fixiert  und  an  diesen  fügiicli  Hilfsmittel  zu  nennenden  Dingen  die 
Teilung  vorgenommen,  worauf  das  Resultat  in  die  Wirklichkeit, 
nämlich  auf  die  Baunic  übertragen  wird,  dadurch,  dafs  jedem  so 
viele  (Jbstl;)aume  zufallen,  als  er  Hilfsmittel  hat.  Oder  es  will  sich 
ein  Knecht  den  Lohn  auszahlen  lassen,  den  ihm  sein  Dicnsüicrr 
seit  mehreren  Wochen  scliuldet  Jede  vergangene  Woche  fixiert 
er  durch  einen  Strich  und  läfst  sich  nun  für  jeden  dieser  Striche 
einen  Wochenlohn  geben.  Diese  Beispiele  sind  fingiert,  aber  ihre 
Erfindung  ist  berechtigt,  wie  ich  in  einem  folgenden  Absatz  durch 
Analogie  beweise.  Es  gibt  auch  tatsächliche  Verhältnisse,  in  denen 
die  wirkliche  Zahl  durch  Hil&mittel  ersetzt  wird.  Beim  Karten- 
spiden  ist  es  gebrauchlich,  f&r  ein  gewisses  Geldstflck,  etwa  ein 
Ffln^jfennigstück,  das  man  nicht  bezahlen  kann,  da  Zflndholzchen 
in  die  Kasse  zu  legen,  um  es  später  in  bare  MQnze  umzusetzen. 
Bei  etnem  andern  Spiel  zeichnet  man  statt  des  Ansatzes  vor  jeden 
Spieler  eine  Anzahl  Stridie,  von  denen  fOur  Jedes  gewonnene  Spiel 
einer  abgelosdit  wird.  Der  Rest  der  GreldstOcke  vertretenden 
Stiidie  wird  m  die  Wirklidikeit  übertragen.  IMe  Takte  einer 
längeren  Pause  in  einem  Musikstück  vergegenwärtigt  man  sich 
durdi  Offnen  eines  Fingers  fOr  jeden  Takt,  ebenso  die  Silbenzahl 
längerer  Wörter,  die  Versäumnisee  eines  Schülers  durch  Striche 
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in  der  Handliste.  Als  historischen  Beweis  dafür,  dafs  an  Stelle 
der  wirklichen  Zahl  Hilfsmittel  verwendet  werden,  erwähne  ich 
die  Zählmaschinen,  an  welchen  vor  Jahrtausenden  die  Römer 
und  Inder  und  vor  einitj^eri  Jahrhund«  rten  auch  noch  die  mo- 
dernen Kulturvölker  praktische  Aufg-abf  n  lösten,  dadurch  dafs  sie 
mit  denselben  die  vorkommenden  Zahlen  darstellten,  die  ver- 
langten Operationen  durchfährten  und  das  Resultat  in  die  Wirk- 
lichkeit übertrugen,  ferner  das  Fingerrechnen,  welches  dem  gleichen 
Zwecke  diente.  Da  beide  Hilfsmittel  noch  heute  bei  einigen 
Völkern,  so  teilweise  noch  bei  den  Chinesen,  gebraucht  werden, 
so  sind  sie  auch  ethnologischer  Beweis.  Steine,  Stäbchen,  Finger, 
Kugeln  haben  also  tatsächlich  erst  in  zweiter  Linie  im  Rechnen 
Berechtigung,  nämlich  im  Dienste  der  Lösung  praktischer  Auf- 
gaben als  Markierungbinittel  der  wirklichen  Zahl,  als  Hilfsmittel. 
Da.gegQn  ist  ihnen  jede  grundlegende  Bedeutung  für  das  Rechnen, 
wie  sie  ihnen  die  gegenwärtige  Methode  unterschiebt,  abzusprechen. 
Die  Ansicht,  sie  bildeten  die  Anschauung  der  Zahlen,  ist  als  falsch 
zu  verwerfen,  und  der  Name  »Anschauungsmittel«  ist  ihnen  als 
unverdient  zu  entziehen. 

Auf  einer  dritten  Stufe  der  Entwicklung  des  Rechnens  treten 
an  Stelle  der  Hil&mittel  die  Zahlennamen  und  Ziffern.  Es  ist  kein 
80  sdiiecklidi  weiter  Abstand  zwischen  Rechnen  mit  Hil£umttelii 
und  sog.  abstrakter  ZsM,  wie  nun  heutzutage  allgemdn  annimmt; 
denn  auch  Zafalennahme  und  Zifier  sind  nidits  anderes  als 
mittel  und  der  Übergang  zu  ihnen  ist  fbr  den  auf  der  zweiten 
Stufe  Bewanderten  nicfat  schwierig.  Es  ist  deswegen  audi  fidsdi, 
von  einem  abstrakten  im  Gregensatz  zum  anscfaaulichfln  Rechnen 
zu  reden;  denn  abstrakt  ist  auch  schon  das  Rechnen  auf  der 
zwdten  Stufe. 

Was  hat  mich  zu  meinen  Anschauungen  Aber  die  Stellung 
der  praktischen  Aufgabe  und  der  Hilfsmittel  im  ersten  Rechnen 
gefOhrt?  Ein  BÜdc  aus  einem  fremden  Gebiete.  Bekanntlich 
können  wir  die  uns  umgebenden  VefhAltnisse  viel  besser  beurteilen, 
wenn  wir  auch  fremde  kennen.  Bei  der  Rflddcehr  vim  einer  Reise 
sehen  wir  Fehler  unserer  bisherigen  Umgebung,  ftr  welche  wir 
zuerst  kein  Auge  hatten.  Und  so  wanderte  ich  denn  in  das  dem 
Gebiete  des  Rechenproblems  benadibarte  Gebiet  des  Bauproblems 
hinflber;  ich  &sse  darunter  alle  jene  Probleme  des  Menschen  zu- 
sammen, welche  sich  mit  der  Herstellung  irgend  eines  Gegenstandes» 
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Gerätes,  Gebäudes  beschäftigen.  Ich  fand»  dais  hi^  der  Mensch 
mit  der  Ausdehnung  und  Gestalt  der  Dinge  operiert,  wie  dort  mit 
deren  Zabl,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen.  Jedoch  bemerkte 
ich  audi  etwas,  was  mir  im  Gebiet  d^  Zahlenproblems  bisher  ent- 
gangen war,  nämlich  eine  deutliche  Zweiteilung  in  der  Art  der 
Lösung  der  Bauprobleme.  Das  Bauproblem  wird  entweder  direkt, 
d«  h.  an  den  zur  Lösung  der  Aufgabe  gegebenen  Gegenständen, 
verwirklich^  oder  es  wird  zuerst  indirekt  ausgeführt,  d.  h.  an  Hil£^ 
mittein  probiert  und  dann  erst  in  die  Wirklichkeit  übertragen,  es 
wird  ein  Plan  gemacht.  Z.  B.:  Man  fertigt  eine  Bank  für  einen 
gewissen  Platz,  indem  man  ein  Brett  an  Ort  und  Stelle  bringt 
ihm  durch  Abschneiden  die  passende  Länge  gibt,  worauf  man  vier 
beliebipf  lange  Beine  in  demselben  befestigt,  welchen  man  dann 
durch  Abschneiden  eine  den  Verhältnissen  entsprechende  Höhe 
gibt.  Oder  aber,  man  macht  eine  Bank,  indem  man  zuerst  die 
von  den  Verhältnissen  verlangte  Länge,  Breite  und  Höhe  mittels 
einer  Schnur  oder  eines  Stabes  abmifst,  vielleicht  gar  einen  Grund- 
rüs  und  Aulnls  der  herzustellenden  Bank  zeichnet,  hierauf  die 
Mafse  mittels  Stiftes  auf  das  zur  Verfügung  stehende  Material 
überträgt  und  endlich,  nachdem  so  die  Aufgabe  indirekt  gelöst  ist, 
an  deren  direkte  Ausführung  schreiiet.  Ähnlich  kann  die  Her- 
stellung eines  Kleides  ohne  und  mit  Hilfsmitteln  vor  sich  gciien.  Der 
unzivilisierte  Mensch  baut  sich  ein  Haus,  indem  er  Balken  und  Steine 
willkürlich  zusammenfügt  und  am  entstehenden  Gebäude  selbst  so 
lange  herumprobiert,  bis  es  ihm  pafst  Der  Kulturmensch  dagegen 
führt  den  ganzen  Bau  zuerst  mit  Hilfe  von  Strichen  auf  einem 
Papier  bis  ins  eingehendste  aus  und  überträgt  das  Resultat  dieser 
Arbeit  in  die  Wirklichkeit,  er  baut  nach  einem  Plan.  Nachdem 
ich  diese  Zweiteil un-^-^  irn  Ixiuproblem  gefunden  hatte,  fand  ich  sie 
auch  bald,  wenn  auch  anfänglich  noch  etwas  verschleiert,  im  Rechen- 
problem. Auch  dicseb  kann  direkt  und  indirekt,  ohne  und  mit 
Hilfsmitteln,  frei  oder  auf  Grund  eines  i'laiics  zur  Ausführung 
gelangen.  Was  für  das  Bauproblem  die  Mafse,  Pläne,  Modelle, 
Muster,  das  sind  für  das  Rechenproblem  die  Stäbchen,  Finger. 
Zählmaschinen,  Ziffern,  Stellenwerte  und  Zahlennamen.  Eine  mit 
Hilfsmitteln  gelöste  Rechenaufgabe  ist  em  Plan,  der  noch  der  Ver- 
wirklichung harrt  Und  jede  BUchnung  mit  Hil&mitteln  nimmt 
und  muls  Ihren  Ausgang  von  oner  praktischen  Au%abe  nehmen, 
wie  der  Bauplan  seine  Veranlassung  in  einem  Bauprotdem  findet 
Ufo«  Balnna.  XT.  I.  10 
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Der  Satz,  unser  gegenwärtiges  Elementarrechnen  entspreche 
dem  pädagogischen  Grundsatze  von  der  Anschauung  zum  Begriff 
und  zur  Anwendung,  ist  also  widerlegt  dadurch,  dafs  die  sog. 
Anschauungsniittel  als  Hilfsmittel  entlarvt  wurden.  Ein  praktische 
Rechnen  —  nur  ein  solches  kann  mit  dem  Unterrichtsfach  Rechnen 
gemeint  sein,  wie  aus  obigen  Ausführungen  her\-orgeht  —  kennt 
keinen  Gang  von  der  Anschauung  zum  Begriff  und  zur  Anwendung; 
denn  das  praktische  Rechnen  ist  kein  Lernen,  sondern  Lösuug  eines 
Problems,  einer  Aufgabe,  eine  Anweadung  vorhandenen  Wissens. 
Dieses  Wissen,  die  Rechentechnik,  verindirL  und  veredelt  sich 
durch  wiederholte  praktische  Betätigung.  Und  indem  anfänglich 
mit  den  Zahlendingen  selbst  und  später  mit  Hilfsmitteln  operiert 
wird,  können  wir  von  einem  Fortschreiten  der  Rechentechnik 
von  der  Anschauung  zum  Begriff,  besser  vom  Konkreten  ziun 
Abstrakten,  sprechen;  aber  nicht  von  eineni  Foftsdhntte  vom  Ope- 
rieren mit  unbdcannten  Zahlen  zur  praktischen  Aufgabe.  Diese 
bQdek  ixn  Gr^^enteil  von  Anfang  an  den  Grundstock  des  Redien- 
unterriditea.  Was  fortschretteti  was  äxh  ändert,  ist  nur  die  Form 
der  Losung,  «fie  Rechentechnik. 

Wie  sieht  sich  die  Durchführung  unserer  Forderung:  ;Cber- 
ordnung  der  praktischen  Aufgaben  über  die  Hilfsmittel«  in  der 
Schule  an?  Nach  vorhergehenden  Ausfilhrungen  zu  urteilen  ist 
dem  Zwecke  eines  bildenden  Rechenunterrichtes  nichts  gedient, 
wenn  die  Schüler  lernen:-  Zwei  Kugebi  und  zwei  Kugdn  sind  vier 
Kugehi,  oder  sieben  Finger  weniger  zwei  Finger  sind  fOnf  Finger 
oder  sechs  Punkte  bestehen  aus  zwei  und  vier,  oder  die  Hälfte 
von  zehn  Strichen  sind  fönf  Striche.  Dieses  Operferen  mit  Hil6- 
mitteln  hat  nur  Berechtigung,  wenn  ihm  praktische  Aufgal»en  zu 
Grunde  liegen,  wenn  es  durch  solche  veranlalst  wurde  und  wenn 
das  Resultat  in  solchen  Verwendung  findet  Der  ScfaQler  erhält 
die  Aufgabe,  von  einem  andern  SchQler  zwei  Federn  zu  kaufen, 
zu  welchem  Zweck  er  mit  einer  Anzahl  von  Pfennigstficken  und 
der  andere  mit  Federn  ausgerastet  wird,  und  läfst  dieselbe  dadurch, 
dals  er  f&r  jede  Feder  zwei  Pfennige  hinlegt  Muls  aber  der  SchOler 
die  Bezahlung  schuldig  bleiben*,  weil  man  ihm  kein  Geld  zuir  Ver- 
Agung  stellt,  so  ist  er  veranlalst,  die  Aufgabe  mit  Hfl&nitteln 
zu  lösen  und  das  Resultat  spater  in  Geld  umzusetzen.  Er  nimmt 
also  Ar  jeden  Pfennig  etwa  dne  Kugel,  legt  also  zweimal 
zwei  Kugeln  hin  und  sagt:  Ich  mufs  dir  ebensoviele  Pfennigre 
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geben  ab  das  Kugeln  sind,  was  er  später,  nachdem  er  im  Besitze 
von  Geld  ist,  gegen  Retouniieniiig  der  Kugelo  auch  tut  Ob  der 
Schüler  weüs  oder  nicht,  dals  man  der  Gresamfheit  dieser  Kugeln 
den  Namen  »vier«  gibt,  tut  vorderhand  nichts  zur  Sache,  wohl 
aber  dies,  dals  er  für  das  Zusammenlegen  von  zw^  und  zwei 
Kugeln  einen  praktischen  Hintergrund  und  eine  Verwertung  hat 
Wettere  Aufgabe:  Wir  haben  gestern  ausgerechnet,  wie  viel  Per- 
sonen in  eurer  Familie  sind.  Zeig  es  mir  nochmal  mit  deinen 
Fingern.  Dein  Vater  und  deine  Mutter  sind  heute  nicht  daheim, 
und  für  die  übrigen  sollst  du  je  eine  Semmel  mit  nach  Hause 
nehmen!  Der  Schüler  ist  dadurch  gezwungen,  von  den  für  die 
Familienglieder  aufgestellten  Ersatzmitteln  den  Vater  und  die 
Mutter  wegzunehmen,  also  zwei  Finger  zu  schliefsen  und  für  jeden 
der  übrigbleibenden  eine  Semmel  —  im  Falle  des  Nichtvorhanden- 
seins markiert  durch  Brotstückchen  —  auszuwählen.  So  denke 
ich  mir  eine  praktische  T^mhiillung-  zu  der  Aufgabe,  sieben  Finger 
weniger  zwei  Finger  sind  fünf  Finger.  Womöglich  soll  der  Schlufo- 
effekt,  hier  die  Austeilung  der  Semmeln  an  die  Familienglieder  — 
dargestellt  von  Schülern  — ,  nie  fehlen;  denn  er  bietet  der  Aufgabe 
ein  Ziel  und  überzeugt  von  der  richtigen  Lösung.  Oder:  Fritz 
erzählt  uns  auf  Befragen,  dafs  ihrer  sechs  Geschwister  sind.  Auf 
die  Frage:  Wie  viel  Brüder?  gibt  er  zur  Anwort:  Zwei.  AVir 
möchten  nun  gern  wissen,  wie  viel  Schwestern  es  sind.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  auf  unsern  Vorsrhlag  die  einzelnen  Geschwister 
durch  Punkte  dargestellt  und  dann  in  Knaben  und  Mädchen,  also 
zwei  Gruppen,  geschieden.  Zuerst  beseitigt  man  die  schon  bekannte 
Zahl  der  Knaben  und  bringt  sie  an  einen  eigenen  Platz,  hierauf 
die  der  übrig  Gebliebenen,  d.  i.  die  der  Mädchen.  Es  sind  so  viele 
Knaben,  als  dort,  und  so  viele  Mädchen,  als  hier  Punkte  sind, 
oder  es  sind  zwei  Knaben  und  vier  Mädchen.  Hieraus  das  Ge- 
setz: Sechs  Geschwister  bestehen  aus  zwei  Knaben  und  vier 
Mädchen,  oder  sechs  Punkte  sind  zwei  und  vier  1 'unkte,  oder  6 
=  2  4.  Ferner:  Eine  Bank  ist  10  dni  lang  und  soll  für  zwei 
Schüler  reichen.  Wie  viel  Platz  bekommt  jeder?  Der  Schüler 
mifst  die  Bank  mit  dem  dm  und  verteilt  die  durch  irgendwelche 
Hilfsmittel  dargestellte  Zahl  der  dm  auf  die  zwei  Plätze  nach  Art 
des  Teilens  wirklicher  Zahlen,  welche  bereits  in  einem  früheren 
Absatz  angedeutet  wurde.  Wurde  die  Aufgabe  mit  Strichen  aus- 
geführt, so  ist  das  ResuhiU::  Zdm  Striche  bestehm  aus  fllnf  und 
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fünf  Strichen  oder  aus  zweimal  fünf  Strichen;  oder  die  Hälfte  von 
zehn  Strichen  ist  tünt  Striche.  Also  ist  auch  die  Hälfte  von  lo  dm 
=  5  dm.  Also  bekommt  jeder  Schüler  einen  5  dm  laii^'^eii  Platz. 
Dadurch,  dafs  nun  jeder  Platz  an  einer  entsprechenden  oder 
fingierten  Bank  ausv^-^emessen  wird,  ist  auch  der  Forderung-  der 
Übertrag\ing  des  Resultates  in  die  Wirklichkeit  Genüge  geleistet. 

Wer  diese  Art  des  Rechnens  deswegen  verwirft,  weil  sie  um- 
ständlich erbcheint,  der  hat  den  Zweck  dieser  Ausführungen  nicht 
erfafst;  denn  eben  deswegen,  weil  sie  umständlich  ist,  weil  jede 
abstrakte  Aufgabe  in  ein  konkretes  Gewand  gehüllt  wnrd,  weil 
kein  Gesetz  gegeben,  sondern  immer  wieder  aus  Tatsachen  ab- 
geleitet wird,  und  weil  es  sich  infolgedessen  aufis  engste  mit  dem 
Ideenkreis  des  Schülers  verbindet,  eben  deswegen  !i  it  sie  vor  der 
bisherigen  Methode  Vorzug.  Ebenso  milsverstela  mich  der.  w^elcher 
sagt,  luf  diese  Weise  kommen  die  Schüler  nie  oder  erst  sjiat  /um 
mechanischen  Rechnen.  Allerdings,  länger  wird  die  vollständig 
mechanisclie  Aneignung  der  Rechensätze  dauern;  aber  was  schadet 
dies?  Ist  das  nicht  ein  Vorzug?  Wird  nicht  allgemein  in  Wort 
und  Schrift  gegen  das  frühe  abstrakte  Wissen  angekämpft?  Leider 
nur  in  Wort  und  Schrift  Zu  Taten  ist  es  bis  jetzt  wenig  ge- 
kommen. Diese  Zeilen  zeigen  den  Weg,  wie  man  ohne  abstraktes 
Wissen  rechnen,  an  praktische  Aufgaben  herantreten  und  so  die 
firOheste  Jugend  geistvoll  beschäftigen  kann.  Es  ist  wahr,  die 
Ob^rordnungr  der  praktischen  Aufgabe  über  das  mechanische 
Rechnen  UUst  dieses  anfimgs  zu  kurz  kommen.  Von  m^en  Recfaen- 
sdifilem  im  ersten  Schuljahr  z^gt  auf  die  Aufgabe  fünf  mal  drei 
wohl  kaum  die  Hälfte.  Frage  ich  aber:  Wie  viel  Pfund  Fleisch 
habt  ihr  in  fiUif  Tagen  gegessen,  wenn  ihr  an  jedem  Tag  drei 
verzehrt?  und  lasse  ich  den  Schalern  Zeit  zur  selbständigen  Be> 
rechnung  mit  Hilftmitteln,  so  bleiben  von  den  50  Schfllm  nicht 
drn  unangemeldet  Kein  sdiüediter  Ersatz  fitr  das  Versäumte,  nicht 
wahr?  Und  dann  noch  ein  Vorzug:  Das  hier  vermeintlich  Ver* 
säumte  lernen  die  Schüler  von  selbst  nach;  aber  das  im  gegen- 
wärtigen Rechenunterricht  Versäumte,  die  selbständige  Losung 
praktischer  Aufgaben  nie  mehr  oder  nur  in  äulserst  seltenen  Fällen, 
wie  unser  heutiges  Rechenelend  beweist 
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Von  L  JL  ÜHrtmar,  Landau  (Pfals). 

Individuum  und  Gesellschaft  —  zwischen  diesen  beiden  Polen 
schwankt  das  Leben  der  Völker  in  der  Geschichte,  schwankt 
q*erade  gegenvvaxiig-  die  öffentliche  Mciminij:  in  besonderem  Mafse 
hin  und  her.  Und  der  Gegensatz  wird  dauern,  solange  die  Mensch- 
heit bcsLcht,  denn  er  ist  in  der  Natur  der  menschlichen  Seele  be- 
gründet. Keine  theoretische  Erörterung  wird  ihn  aus  der  Welt 
schaffen.  Ja,  es  will  mir  schon  recht  sangxiinisch  dünken,  zu  hoffen, 
es  werde  ein  Mann  erstehen,  der  das  Problem  aus  den  dunkln 
Tiefen  der  Menscheoaeele  mit  den  Wurzeln  ans  helle  lidit  des 
Tages  zu  zi^eti  und  dadurch  vollständig  aufzuhellen  vermochte. 
YieUeidit  lat  et  aber  doch  mcht  ganz  unveidienstlich,  wenn  durch 
die  nadistdienden  &<örterungen  zur  Klarstdlung  des  ProUema 
beizutfagen  versucht  wird;  den  Erfolg  darf  man  akh  wohl  davon 
verqirechen,  dals  einer  oder  der  andere  der  Leser  zu  weiterem 
Nachdenken  in  der  hier  eingeschlagen«!  lUditung  angeregt  wird. 

Der  Individualismus  scheint  von  vornherein  eine  günstige 
Position  zu  haben.  Der  unmittelbare  Augenschein  spricht  dafbr, 
dals  ägentlich  nur  der  dnzdne^  bestimmt  geartete  Mensch  wahre 
Realität  besitzt,  dem  gegenüber  Begriff»  wie  Menschheit,  Mensch- 
lichkeit leere  Worte,  Namen  sind.  Nur  der  Einzelmensch  ist  uns 
konkret  gegeben.  Die  Gattung  Mensch  existiert  nur  in  den  ein* 
zelnen  Gliedern. 

Es  soll  hier  nicht  die  Rede  sein  von  dem  in  dieser  Richtung 
liegenden  extremsten  Extrem,  dem  Solipsismüs,  der  die  Realität 
jedes  andern  Sem  aulser  dem  des  eigenen  Ich  leugnet,  dem  der 
Nächste,  dem  Bruder  und  Schwester  zu  blolsen  Vorstellungen 
herabsinken,  der  wie  im  Traum  durdis  I^ben  wandelt  —  dn 
Glaube  (man  verzeihe  den  Ausdnidc),  wider  den  es  bekanntlich 
keinen  Gregenbeweis  gibt 

Immerhin  wird  man  nicht  umlun  können,  eine  tiefe  Kluft 
zwischen  dem  eigenen  Selbst  und  andern  anzuerkennen.  Jeder 
erhJst  unmittelbar  nur  sich  selbst  Das  firemde  Ich  ist  ihm  nur 
mittelbar  gegeben.  Der  Unterschied  wird  immer  bedeutend  sein, 
ob  ich  etwas  unmittelbar  empfinde^  oder  ob  idi  mir  etwas  ab  von 
einem  andern  empfunden  vorzustellen  habe,  auch  wenn  ich  jene 
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Empfindung  an  der  Hand  dieser  Vorstellung  nachbilde.  Wie 
schemenhaft  nimmt  sich  doch  immer  die  Vorstellung  eines  fremden 
körpcrlirhcn  Wehes  oder  eines  körperlichen  Behagens  aus  gegen- 
über dem  unmittelbaren  Empfinden  von  Schmerz  oder  Wohlbehagen 
am  eigenen  Körper!  Um  wie  vieles  wesenhaft  r  sind  eigene 
Qualen  und  Wonnen  gegenüber  nachempfundenen  fremden!  Dessen 
bin  ich  absolut  sicher,  das  ist  iiir  mich  unumstöfslich  wahr,  was 
meine  eigenen  Ai!<^ren  und  Oliren  mir  sagen.  W^oher  aber  weifs 
ich,  ob  der  andere  sieht  und  hört,  empfindet  und  denkt  wie  ich? 
Schon  die  Alten  sagten:  Aller  Dinge  Mais  ist  der  Mensch,  d.  h., 
jeder  Mensch  bcjsitzt  sr-m  rigmes  Mafs.  —  Die  Konsequenz  für 
das  Handeln  liegt  zu  nah*  ,  als  dals  sie  nicht  gezogen  worden  wäre. 
Wo  die  Realität  einer  durch  Solidaritätsbewufstsein  und  Solidaritäts- 
empfinden  begründeten  Menscheueinheit  geleugnet  wird,  da  kommt 
auch  dem  Individuum  das  Recht  zu,  zu  leben  und  sich  zu  entfalten 
ohne  Rücksicht  auf  die  Gesamtheit,  auf  die  sogenannte«  Gattung. 
Warum  sollte  ich  mich  auch  in  meinem  Tun  nach  anderer  Mei- 
nungen und  Wuns-chen  richten?  —  Und  bestätigt  nicht  das  wirk- 
liche Bild  der  Menschheit  diese  Auffassung?  Sehen  wir  doch 
überall  den  Egoismus  als  Haupttriebfeder  des  menschlichen  Han- 
delns! Es  ist  in  diesem  Zusammenhange  nicht  ganz  uikI  v^  ir  un- 
verstandlich, wenn  geruiewegs  die  Norm  aifgestellt  wird:  Lebe 
jeder  sich  rücksichtslos  aus!  zumul  wenn  es  mit  der  Bogrundung 
geschieht,  der  gegenseitige  Kampf  der  Individuen  entbinde  und 
stähle  die  Kräfte.  Eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  ihrer  An- 
schauung erblicken  die  Verfechter  dieser  Lebensauffassung  darin, 
dals  sie  mit  dem  Leben  in  der  Natur  zusammenstimmt,  die  auf 
allen  Stufen  der  Entwicklung  das  Einzelwesen  in  rücksichtslosem 
Kampf  mit  seinesgleichen  zeigt  und  das  Recht  des  Stärkeren  allent- 
halben illustriert:  Alles  Sdiwache  ist  wert,  dals  es  zu  Grunde  geht; 
der  Starke  nur  hat  ein  Daseinsredit  Der  Staat  dient  nach  dieser 
Auffassung  nur  als  Mittel  zur  Sicherung  individueller  Betätigung. 
Der  extremste  Individualismus,  der  AnarcUsmus,  verwirft  sogar 
den  Staat  als  Fessel  der  Individualität  vollständig.  Damit  wäre 
das  Recht  der  stärksten  Faust  und  der  Kampf  aller  gegen  alle 
proklamiert  Es  ist  leicht  einzusehen,  da&  dieser  im  Interesse  der 
Erhaltung  der  Individualität  geführte  Kampf  schliefalich  zur  Aus* 
rottung  der  Individuen  abertiaupt  f^lhren  mOlste. 

Dieser  Konsequenz  entgeht  die  gemälslgtere  individuelle  Aüf* 
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fessimg  vom  Staat»  die,  indem  sie  dem  notwendigen  Wt-  und 
Nebeneinanderleben  der  Individuen  Rechnung  trägt,  einen  frei* 
willigen  teUwdsen  Verzicht  auf  die  individu^e  Freiheit  einräumci 
damit  im  ttbvigen  ein  Ausleihen  im  Sinne  der  mdividueUen  Wünsche 
und  Neigungen  um  90  mehr  gesichert  sei  Der  Staat  wird  als 
dadurch  tu  Stande  geleommen  gedadit,  dals  die  Einzehien  zur  Siche- 
rung ihrer  Existenz  dnen  Vertrag  eingehen,  um  sich  gegensdtig 
die  individuelle  Freiheit  zu  gewährleisten.  —  Wohl  hat  diese  Auf- 
fiissung  vom  Zweck  und  Wesen  des  Staates  seit  Anfang  des 
19.  Jahifaunderts  einer  andern  allmählidi  weichen  mflasen;  aber 
gänzlich  veradiwunden  ist  sie  auch  heute  noch  nicht 

Der  Finflnfit  der  »Umweltt  erscheint  natürlich  vom  Standpunkt 
des  Individualismus  recht  gering*  Das  Individuum  zieht  aus  der 
Umgebung  nur  das  an  nch,  was  sdner  l^gentOmlidikeit  ent« 
spricht  und  kräftigt  sich  gerade  im  Gegensatz  zu  andern.  Weit 
davon  entfernt,  ein  Produkt  der  Verhältnisse  zu  sein  und  im  Milieu 
aufzugehen,  gestaltet  es  viehnehr  die  Verhältnisse.  So  ist  denn 
auch  die  Geschichte  vorzugsweise  das  W^erk  hervorragender  In- 
dividuen und  die  Aufgabe  der  Greschicfatsschreibung  die  Darstellung 
der  qiezifischen  Eigenart  dieser  weltgeschichtlichen  Persönlichkeiten 
und  ihres  Wirkens. 

Der  individuellen  Au£&ssung  gegenüber  tritt  in  neuerer  Zeit 
die  soziale  immer  zuversichtlicher  und  aegesgewisser  in  die 
Schranken  und  erobert  sich  in  den  breiten  Massen  immer  mehr 
Boden.  Eine  neue  Wissenschaft,  die  » Soziologie  €,  hat  sich  heraus- 
gebildet, die  sich  die  Feststellung  der  in  der  Gesellschaft  wirken- 
den Faktoren  und  Gesetze  und  die  Aufdeckung  der  Fäden,  die 
die  einzelnen  Glieder  miteinander  verbinden ,  zur  Aufgabe  setzt 
Worin  aber  ist  das  mächtige  Hervortreten  dieser  Bewegung  gerade 
in  unsern  Tagen  begründet?  Der  Zusammenhang  liegt  in  dem 
gewaltigen  Umschwung-  der  ökonomischen  Verhältnisse,  wie  er 
sich  insbesondere  unter  dem  Kiiiflufs  der  Maschine  vollzog.  Die 
Maschine,  deren  Existenz  einen  grofsen  Triumph  des  Menschen- 
geistes darstellt  und  die,  wie  wir  hoffen,  sich  dereinst  als  Beglücker 
der  Alenschheit  erweisen  wird,  hat  in  der  Zeit  ihres  ersten  Gebrauchs 
in  ökonomischer  Beziehung  geradezu  verheerend  cfewirkt.  Während 
sie  einerseits  eine  kleine  Zahl  von  Unternehmern  zu  ungeahntem 
Wohlstand  emportrug,  untergrub  sie  anderseits  viele  Tausende 
von  Existenzen  und  überlieferte  sie  der  Charybdis  menschlichen 
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Elends,  wo  sie  bei  mühsamem  Erwerb  em  karL':lichos  Leben  fristeten. 
Vermag  das  Glück  weniger  die  Not  so  virler  aufzuwiegen?  Diese 
Frage  mufste  sich  aufdrängen.  Und  mit  der  Frage  war  die  Ant- 
wort gegeben.  Wer  menschlich  dachte  und  empfand,  für  den  gab's 
hier  k  ine  Wahl,  Das  Interesse  wandte  sich  der  »breiten  Masse« 
zu.  Und  war  es  anfänglich  das  physische  Leiden,  das  Mitgefühl 
heischte,  so  lenkte  die  Aufmerksamkeit  mehr  und  mehr  auch  auf 
die  geistig f  u  und  sittlichen  Mängel,  die  man  als  Folgeerscheinungen 
der  physischen  betrachten  zu  müssen  glaubte.  Es  schien,  als  hätten 
die  Verhältnisse  den  einzelnen  erst  wirtschaftlich  und  dann  auch 
geistig  und  sittlich  zu  Grrunde  gerichtet.  Je  mehr  man  dabei  den 
einzelnen  ins  Auge  fafste,  desto  klarer  erkannte  man  in  seinen 
Lebe nsaufserun gen  des  Denkens,  Fühlens,  Wollens  und  Handelns 
den  Zusammenhang  mit  der  Umwelt  Das  Endresultat  dieses 
Gedankenganges  war  der  Satz:  Der  Mensch  ist  ein  Produkt  der 
Verhältnisse. 

Als  nun  die  Historiker,  von  diesen  Forschungen  beeinflufst. 
Von  der  veränderten  Gegenwart  aus  die  Vergangenheit  nach  diesen 
Gesichtspunkten  prüften,  erschien  bald  manchen  von  ihnen  die 
Geschichte  als  ein  breiter  Strom,  als  dessen  bewegende  and  trei- 
bende Kräfte  sich  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  darstellen. 
GrOnstige  ökooomisdie  Zeitverhältnisse  lösen  auch  die  Ketten  gei- 
stiger Gebundenheit  und  machen  die  Kräfte  für  höhere  Zwecke  frei. 
Die  geistigen,  wissenadiaMichen  und  künstlerischen  Leistungen  er- 
scheinen als  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  gehobener  Wirt- 
scfaaftsverhaltoisse.  Das  Vdk  bildet  ein  Ganzes  Üfaeieinander 
lagenider  Sdiicfaten,  die  sich  swar  demlldi  scharf  gegeneinander 
abheben,  aber  doch  me  Kultur  von  dnheitlidier  Struktur  ergeben. 
Daraus  gelangen  da  und  dort  einzelne  an  die  OberflAche  und  lenken 
<fie  allgemdne  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Ihren  Zeitgrenossen  mag 
es  scheinen,  als  ragten  sie  hoch  über  sie  selber  hervor,  ja,  als 
seien  sie  ganz  unabhängig  von  ihnen,  während  sie  doch  aus  ihnen 
emporgestiegen  sind,  sie  nur  wenig  überragen  und  im  Grunde  nur 
das  verkörpern,  was  die  Volksseele  bewegt  Die  Volksseele  ist 
der  Boden,  dem  jeder  entsproist,  die  Lebensluft,  die  jeder  atmet 
Wie  wäre  es  auch  nur  möglich,  ein  von  ihr  unabhängiges  Dasein 
zu  fohren?  Sie  bentzt  sogar  ihre  eigenen  Organe,  durch  die  sie 
sich  äulsert  Spradie,  Mythus  und  Sitte  sind  nichts  anderes  als 
Objektivationen  dieser  Volksseele  (Wundt).  Eine  wertvolle  HOfe 
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erwuchs  dieser  Denkweise  durch  den  in  den  Spuren  Darwins  wan- 
delnden Evolutionismus,  wie  ihn  besonders  Herb.  Spencer  vertritt. 
Indem  er  den  Menschen  als  Naturobjekt  behandelt,  ersdieint  das 
(gewissen  als  der  in  Vererbung  und  Anpassung  begründete  seelische 
Niederschlag.  Die  herrschenden  Überzeugungen  und  Sitten  er- 
klären sich  als  Produkte  der  gegenseitigen  Beäefaungen  der  Men- 
schen, und  der  soziale  Fortscfaiitt  gilt  als  Endzweck. 

Die  normative  Rückbiegung  einer  solchen  Anschauungsweise 
ergibt  sich  von  selbst.  Als  Glied  eines  Ganzen,  dem  du  alles 
dankst,  was  du  bist  und  was  du  hast,  obliegt  dir  auch  die  Ver- 
pflichtung, dem  Granzen  wieder  deine  Kräfte  zu  weihen.  Wolle 
nichts  für  dich  selbst  sein,  suche  nicht  dein  Behag-en,  dein  Glück! 
Diene  der  Gesamtheit'  Man  sieht,  hier  ist  fQr  das  Individuum  als 
ein  an  und  für  sich  Existierendes  und  Wertvolles  kein  Raum. 
Jeder  ordnet  sich  ein  in  das  Ganze,  erwartet  von  da  die  Direktive 
und  erhält  einen  Wert  nur  insofern  und  snwrit,  als  er  dem  Ganzen 
Dienste  leistet.  Der  Staatsy^edanke  g^ewinnt  in  dirser  Gedanken- 
bewegung eine  Bedeutung  ähnlich  der,  die  ihm  Hegel  zuerkannte, 
wenn  er  den  Staat  —  la  volonte  generale  —  als  das  an  und  für 
sich  Vernünftige,  das  sittliche  Ganze,  den  Gott  auf  Erden  bezeichnete. 

Es  sind  bedeutungsvolle,  ja  gewaltig-e  Gegensätze,  die  uns  im 
Individualismus  und  Kollektivismus  entgegentreten,  Gegensätze, 
die,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Theorie  Gestalt  gewinnt, 
der  Stellung  des  einzelnen  wie  den  Lebensverhältnissen  der  Ge- 
samtheit eine  grundverschiedene  Physiognomie  geben  müssen  und 
die,  wo  sie  zu  gleicher  Zeit  iiel)eneinander  hervortreten,  ein  grofses 
Ringen  der  Geister,  ein  loderndes  Aufflammen  der  Leidenschaften, 
vielleicht  sogar  gewaltsame,  blutige  Kämpfe  mit  sich  führen  können. 
Meist  freilich  pflegen  sie  innerhalb  langer  Zeiträume  einander  ab- 
zulösen. Aber  niemals  verschwindet  dabei  die  andere  ganz  und 
gar,  und  wo  die  eine  vollstaridig  obge&iegL  hat,  da  dart  die  andere 
zuversichtlich  ihre  Zeit  für  gekommen  erachten.  Auch  treten  sie 
nicht  immer  in  der  gezeichneten  Schärfe  hervor.  Die  überwiegende 
Zahl  der  Theoretiker  steht  vielmehr  auf  vermittelndem  Standpunkt. 
Dafs  sie  gerade  jetzt  mit  kaum  je  gesehener  Heftigkeit  sich  be- 
kämpfen und  dals  die  soziale  Auffassung,  dem  grofsen  Heere  der 
Minderbemittelten  Erlösung  von  den  gegenwärtigen  Nöten  ver- 
sprechend, ein  neues  Zeitalter  herau&ufbhren  ^ch  mächtig  fühlt  — 
das  maclit  die  Frage  cur  brennendsten  Tagesfrage. 
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Um  so  mehr  ist  es  Aufgabe  jedes  Einzelnen,  sich  damit  aus- 
p'nandcrzusetzen.  Insbesondere  gilt  dies  für  den  Pädagogen. 
Denn  wenn  auch  die  Erziehung  niemals  als  Sklavin  hinter  der 
Tagesmeinung  und  der  Zeitströmung  einherschreiten  darf,  so  wird 
sich  doch  der  Zusammenhang  zwischen  beiden  nicht  vollständig 
unterbinden  lassen.  Aucii  läfst  sich  mit  einem  gewissen  Recht 
die  Meinung  vertreten,  dafs  der  Erii'  hrr  die  Zeitströmung  im  Auge 
behalten  und  die  Erziehung  in  Rücksicht  auf  sie  einrichten  müsse, 
sei  es  im  Sinne  und  Geiste  derselben  oder  im  Gegensatz  zu  ihr. 
Soll  sich  doch  der  Zögling  dereinst  unter  seinen  Zeitgenossen  und 
in  der  Zeitstr(')mung  betätigen.  —  Übrigens  werden,  nachdem  die 
Schule  heute  mehr  oder  weniger  Staatsschule  geworden  ist.  die 
gesetzgebenden  Körperschaften  datur  sorgen,  dafs  sie  in  Kontakt 
mit  der  Zeitströmung  bleibt,  iMan  beachte  nur  die  gewaltige  Re- 
volution, die  sich  gegenwärtig  als  Rückwirkung  der  veränderten 
Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  vollzieht,  D  ils  die  Schule 
jemals  eine  Art  von  Autonomie  erlaugt,  dürfte  wohl  ein  schöner 
irauin  bleiben.  Übrigens  wären  damit  mancherlei  Gefahren  und 
wohl  auch  Mifsstände  verbunden. 

Im  nachfolgenden  soll  versucht  werden,  nach  dem  Beispiele 
Schleiermachers  und  in  vielfachem  Anschlufs  an  ihn  durch  eine 
psychologische  Untersuchung  eine  feste  Stellung  in  dem  Wider- 
streit der  Meinimgen  za  gewinnen.  Dabei  wird  von  der  Ansicht 
ausgegangen,  daJs  beide  Theorien,  Individualisnius  wie  Sozialismus^), 
ab  ÄufiMfungen  der  mensdüichea  Seele  sich  auch  auf  psyctusche 
Kräfte,  Regungen  und  Strebungen  stützen  mflssen  und  dals,  falls 
es  gelingen  sollte,  diese  genau  gegeneinander  abzugrenzen,  damit 
auch  ein  wichtiger  Malsatab  zur  fieuitdlung  ihrer  objektiven  Be- 
rechtigung gefunden  wäre.  Freilicfa  wird  das  ^e  wohl  nie  voll- 
stAndig  zu  lösende  Aufgabe  sein,  sdion  deshalb,  weil  auch  die 
menschliche  Psydie  wenigstens  in  gewissen  Ptftien  in  bestSodigem 
Fluls  begriffen  ist  Immerhin  wird  man  dch  von  sorgfältigen 
Versuchen  in  dieser  Richtung  einen  reichen  Gewinn  versprechen 
dflrfen.  Ob  eine  psychologische  Frafung  —  »psjrchologisch«  im 
gewöhnlichen,  engeren  Sinne  gebraucht  —  hinreicht,  ob  nicht 
vielmehr  eine  metaphysische  hinzutreten  muis,  darQber  werde  ich 
mich  spftter  äuisem. 

>)  Der  Auadrock  »SosUIismusc  ist  hier  nicht  in  dem  gewöhntidien  engen, 
politischen  Sinne  sn  ventehen.  D.  £. 
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Wenn  ich  meinen  Untecsuchungen  die  Psychologie  Schleier- 
machers  zu  Grunde  lege,  so  greschieht  es  mit  Rücksicht  darauf,  dals 
dieselbe  meines  Erachtens  auch  heute  noch  von  hohem  Werte  ist, 
wenigstens  sehr  viele  gfute  Ansätze  enthält  (eine  zusammenhängende 
Bearbeitung  derselben,  in  Anbetracht  der  vorwiegend  dialektischen 
Methode  freilich  keine  leichte  Arbeit,  müfste  als  wertvolle  Be- 
reicher an  unserer  pädagogischen  Literatur  gelten),  und  ferner  mit 
Rücksicht  darauf,  dafs  Schleiermacher  anerkanntermafsen  sehr  viel 
beigetragen  hat,  das  in  Rede  stehende  Problem  zu  erhellen. 
Übrigens  wird  sich  der  Verfasser  eine  freie  Stellung  zu  seinen 
Anschauungen  wahren. 

Das  Verständnis  seiner  Psychologie  erfordert  zunächst  eine 
Darlegung  der  Grundlinien  seiner  philosophischen  Ideen.  — 
\on  Kant  übernahm  Schleiermachor  die  l "  uter.^cheidung  eines 
Reiche  der  Natur  und  eines  Reiches  der  Freiheit,  freilich  mit 
einer  Umbiegung  nach  der  spinozistischen  Auffassung  als  Denken 
und  Sein,  Vernunft  und  Natur  Auf  diesem  Untergrund  erscheint 
seine  Philosophie  als  Dualismus.  Doch  finden  wir  die  Einheit  von 
beiden  als  Idee  in  uns  vor.  Diese  Idee  ist  die  Gottesidee.  Während 
sich  uns  alles  entweder  als  Gedachtes  oder  als  Seiendes  —  spino- 
zistisch  Ausgedehntes  —  darstellt ,  ist  in  Gott  dieser  Gegensatz 
aufgehoben.  Aus  dieser  allgemeinen  Position  5:  heraustretend, 
entfaltet  sich  die  Einheit  in  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  alles 
Seienden  unter  folgender  Stufenfolge:  Mechanismus,  Cheniibinus, 
Vegetation,  Animalisation  und  Humanisierung.  Auf  allen  Stufen 
zeigen  sich  die  Natur  bildenden  und  gestaltenden  Kräfte  wirksam. 
Sie  bleiben  auf  den  untern  Stufen  ganz  im  allgemeinen.  So  gelten 
beispielsweise  die  mechanischen  Gesetze  gleicherweise  für  alle 
Naturobjekte.  Eine  gewisse  Differenzierung  tritt  schon  auf  der 
Stufe  der  Chemie  hervor,  die  sidi  im  vegetabilischen  und  anima- 
lisdieii  Leben  weiter  steigert,  wo  sich  die  Kräfte  als  Prinzip  einer 
Vielheit  von  Gattungen  nnd  Arten  wirksam  zeigen.  Die  höchste 
Stdgerung  aber  erGüat  die  Diffianenzierung  auf  der  Stufe  der 
Menschheit  Ihr  gegenüber  erscheinen  die  Qbrigen  ab  falo&e  Vor- 
stufen. Hier  tritt  die  Vernunft  in  ihrem  eigensten  Verstände  her- 
vor und  dokumentiert  sich  als  principium  individuationis,  das  den 
einzehien  aus  der  Sphäre  des  Allgemeinen,  der  Gattung,  heraus- 
hebt und  mit  sdbslftndiger  Bestimmtheit  und  Bestimmung  auf  sich 
selbst  ttält  als  freies  Wesen.   Von  hier  aus  schreitet  nun  der 
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Plrozefo  weiter  zur  Wiederherstellung  der  Einheit  von  Denken  und 
Sein,  von  Vernunft  und  Natur,  wenn  auch  in  anderer  Form.  Die 
Natur  soll  vernünftigf  gemacht  werden.  Dadurch  entsteht  die  un- 
endliche Aufgabe:  ^Ineinsbilden«  von  Natur  und  Vemnnft.  — 
Aus  dem  systematisch-metaphysischen  Zusammenhancrc  hcraus- 
g^elöst,  läfst  sich  der  ProzeTs  kurz  bezeichnen  als  das  Wirken  des 
Geistes  auf  die  Natur. 

Im  Menschen  borühren  sich  zwei  Welten,  eine  höhere  und 
eine  niedere,  Vernunft  und  Natur,  etwa  identisch  mit  Geist  und 
Körper.  Mit  dem  Körper  steht  der  Mensch  noch  völlig  im  ani- 
malischen Leben,  das  eine  Scheitiunir  in  Individuen  nicht  kennt 
sondern  nur  eine  solche  in  Gattungen  und  Arten.  Man  könnte 
also  von  einem  menschlichen  Individuum  nicht  reden,  wenn  der 
Mensch  nicht  über  die  animalische  Stufe  hinausragte.  —  Damit 
bckuntlct  Schlf'iermacher  die  Übereinstimmung  der  Menschen  in 
ihrer  allgemeinen  körperlichen  Konstitution,  wie  in  ihrem  niederen 
Trieb-  und  Begehrungsleben,  das  ganz  im  Dienste  der  Erhaltung 
der  Gattung  steht.  Da  der  Mensch,  und  zwar  jeder  Mensch,  in 
erster  Linie  leben  muCs,  so  wurde  mit  Bezug  auf  die  Erhaltung 
des  Körpers  unter  dem  Gesichtspunkt  *  Individuum  oder  Gesell- 
schaft« die  soziale  Auffassung  recht  behalten.  Rein  körperlich 
betrachtet,  ermangelt  der  Mensch  der  persönlichen  Konzentration. 
Er  steht  unter  der  Knechtschaft  des  unteren  Trieb-  und  Begehrungs- 
verniugens,  wird  vom  Gattungsgesetz  beherrscht  und  ist  unfrei. 
Aber  auch  die  Vernunft  begründet  an  sich  noch  keine  individuelle 
Sphäre.  Ist  sie  doch  nur  »Eine«  und  in  allen  Menschen  »Ein  und 
dieselbe«.  Es  gibt  keine  feinere  oder  gröbere  Vernunft,  wenn  auch 
einzuräumen  ist,  dals  sie  in  verschiedenen  Menschen  in  verschiedener 
Energie  zum  Durdibnich  kommt  Das  individuelle  Pdnzip  Ist  das 
eigenartige  Produkt  der  VermShlung  von  Vemwift  wid  Natur  im 
Eingelmenschen  oder  —  wie  Sddeieniiadier  es  ausdrOdct  —  die 
eigentOmliche  Art  der  »Einigung  von  Vernunft  und  Natur«,  deren 
Charakter  sich  uns  im  Selbstbewulstsein  offisnbart  Und  das  Selbst- 
faewulstsein  ist  die  unmittelbare  Empfindung  einer  einzig  und  allein 
mir  angehörenden  Lebenseinheit,  die  tfch  auf  keinen  andern  iden- 
tisch  übertragen  lädt 

Aber  nicht  aUe  Seiten  des  psychischen  I^bens  lassen  das  in- 
dividu^e  Element  gleidi  stark  hervortreten.  So  gibt  es  im  Be- 
stände der  menschlichen  Psyche  ein  weites  Gebiet,  innerhalb 
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dessen  alle  Menschen  zusammenstimmen.  Es  ist  das  Grlnet  der 
»reinen  Vernunft«,  auf  dem  die  Individualität  völlig  zurücktritt. 
Alles,  ^vas  nach  Kant  a  priori  der  menschlichen  Psyche  iimewohnt. 
gilt  gleicherweise  notwendig  für  alle  Menschen.  Es  zählen  hier- 
her: Raum  und  Zeit,  reine  Veratandesbegriffe,  Vermögen  der 
Schlüsse  und  Ideen.  Ebenso  die  darauf  aufgebauten  Wissen- 
schaften: Mathematik,  Logik  und  Naturwissenschaft,  letztere  inso- 
weit sie  sich  auf  unanfechtbare  Beobachtungen  gründet  Als  zur 
Sphäre  des  Allgemeinen  gehörend,  drängen  die  Resultate  dieser 
Wissonschaftca  auch  ins  Allg-emeine.  Ihrer  Allgemeingültigkeit 
kann  sich  der  einzelne  Alensch  nicht  entziehen.  Er  steht  im  Banne 
der  allgemeinen  Vernunft  und  ist  ihr  gegenüber  indi\  idut  ll  unfrei. 
Es  ist  ihm  nicht  freigestellt,  einen  lückenlos  geführten  mathema- 
tischen Beweis  oder  eine  zur  Evidenz  erwiesene  naturwissenschaft- 
lidie  Wahrheit  oder  eine  sicher  fundierte  SchluTsfolgerung  nach 
Belieben  anzuerkennen  oder  zu  verwerfen.  Er  muÜB  sie  anerkennen. 
Die  Wahrlirit  unterwirft  dch  die  dnzelnen,  und  niemand  ist  im 
Stande,  ihren  Siegeslauf  zu  hemmen.  Man  kann  sidi  gegen  Wahr- 
heiten abschliefsen,  nicht  aber  vnadiÜeCien,  d  h.,  man  kann  das 
Angesicht  wegwenden,  nicht  aber  kann  man  ihnen  das  Angesicht 
zukehren  und  ihr  Basein  leugnen.  Das  Denken  ist  unpersönlich. 
Nur  der  Anstois,  der  EntKblu&  zum  Denken  weist  auf  einen 
peTBönlichen  Ursprung  zurfick.  Wahrend  ich  denke,  befinde  ich 
midi  im  allgemeinen,  unter  EntäuTserung  meines  persönlichen  Ich. 
Mdne  Individualität  verhalt  sidi  dabei  vollständig  neutraL  —  Aber 
die  Resultate  des  Denkens  ermangeln  nicht  einer  persönlichen 
Resonanz.  Der  Eindruck,  den  sie  auf  die  Menschen  madien.  ist 
individuell  verschieden.  So  sehr  sie  auch  oljdctiv  flbereinstimmen, 
so  tfifit  doch  der  von  ihnen  ausgehende  W^enschlag  nach  innen 
auf  einen  völlig  verschiedenen  Kern. 

Mulste  bei  Erwähnung  der  Naturwissenschaften  schon  euie 
Einschränkung  bezw.  ein  Vorbehalt  Platz  greifen,  so  muls  dem* 
selben  noch  dn  zweiter  angeftkgt  werden.  Er  bezieht  sich  auf  das 
Rohmaterial  der  begrifflichen  Verarbeitung,  die  Anschauungen. 
Eine  völlige  Obereinstimmung  derselben  lädt  sich  nicht  nach- 
weisen. Immeihin  dOrfen  sie  wohl  als  vorhenschend  identisch  be- 
trachtet werden.  Werden  sie  doch  von  vorwiegend  überein- 
stimmenden Sinnesorganen  und  psychischen  Reaktionen  zu  Stande 
gebracht  und  in  die  identischen  Kategorien  von  Raum  und  Zeit 
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eiHiJofugt.  !Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dafs  beispielsweise 
die  Farbe  Grün,  womit  verschiedene  Menschen  auf  die  von  einer 
bestimmten  Wiese  ausgehenden  Lichtstralilon  reagieren,  wenigstens 
ungefähr  übereinstimmend  ist.  Dagegen  macht  sich  die  Individua- 
lität hier  in  anderer  Richtung  sehr  deutlich  geltend,  nämlich  in 
der  Bevorzugung  gewisser  Kategorien  von  Anschauung-en  und  in 
der  Vernachlässigung  anderer.  An  Belegen  dafür  mangelt  es  nicht 
Bei  ausgesprochen  musikalischen  Individualitäten  7.  B.  finden  wir 
häufig  eine  gewisse  Indifferenz  gegenüber  Gesichtseinpündungen. 
Dagegen  wird  in  Bezug  auf  die  Anschauungen  wiederum  Über- 
einstimmung erzielt,  sobald  dieselben  durch  die  Sprache  zum  Be- 
griff erhoben  werden.  Ursprünglich  freilich  beruht  die  Sprache 
auf  Ausdrucksbewegungen,  die  von  gewissen  Eindrücken  unwill- 
kürlich veranlafst  werden.  Diese  »Natursprache«  ist  indi\dduell. 
Dadurch  aber,  dafs  sich  die  Ausdrucksbewegungen  mehr  und  mehr 
denen  anderer  Personen  anpassen,  wird  allmählich  Übereinstimmung 
erzielt,  und  es  erwächst  daraus  ein  weites,  aufserordentlich  wichtiges 
Gebiet  des  Gemeinsamen,  die  Volkssprache.  Sie  erhebt  die  viel- 
leicht teilweise  individuellen  Anschauungen  als  Verkehrsobjekte  in 
die  Sphäre  der  Identität  und  objektiviert  die  mannigfachen,  ohne- 
hin überebatimniendfln  B^rnfisverhältnisse  und  -beziehungen. 

Wenn  nun  die  den  Objeikten  zugekehrte  Seite  unseres  Seelen- 
l^ns  das  Individuelle  fest  nicht  hervortreten  UUst,  so  liegt  es  nahe, 
dassdbe  in  der  Richtung  nach  innen  zu  suchen.  Diese  Richtung 
ftkhrt  zum  GefthL  Kaan  auch  das  Gef&hl  identisch  Übertragen 
werden?  Diese  Frage  ist  mit  ndn  zu  beantworten.  Wer  beim 
Anhören  einer  Musik,  beim  Betrachten  einer  Gegend  ein  bestimmtes 
GeüDhl  nicht  besitzt,  dem  kann  man  es  nicht  dirdct  beibringen.  Er 
selbst  muls  das  Crefikhl  hi  sich  erzeugen.  Und  sind  wir  dann  sicher, 
dafe  es  dasselbe  Gef&hl  ist?  Durchaus  nicht  Vielmehr  bezeugt 
die  Erfahrung,  dals  verschiedene  Menschen  unter  gldchen  Um- 
standen recht  verschieden  empfinden.  Worauf  beruht  das?  Jedes 
an  uns  herangebrachte  Objekt  affiziert  uns»  wie  schon  angedeutet, 
nach  zwei  Sdten,  der  objektiven  und  der  subjektiven.  Nach  der 
objektiven  Sote  bildet  sich  die  Anschauung,  die  ihre  begriffliche 
Verarbeitung  findet,  nach  der  subjektiven  das  GefithL  Jedes  Gef&hl 
ist  eine  Reaktion  unseres  Selbstbewuistseins.  Aber  auch  das  Selbst* 
bewu&tsein  ist  ein  Gef&M;  dasjenige  Gef&hl,  dessen  wir  im  Gegensatz 
zu  den  Objekten  inne  werden  als  der  bestimmten  Art,  wie  die  psy- 


Digitized  by  Google 


L.  J.  MuDSioger:  Indivldourn  oad  GesellMbaft 


>59 


chischen  Funktionen  untereinünder  und  als  Vernunft  mit  der  Natur 
zu  einer  Einheit  verbunden  sind.  Wenn  das  Selbstbevvu Istsein  als 
Gefühl  und  nicht  als  Vorstellung  bezeichnet  wird,  so  bedarf 
das  heute  kaut^i  noch  einer  Rechtfertigung.  Ein  Selbstbcwu  ist  sein, 
das  sich  selbst  beobachten  sollte,  möfste  in  einen  subjektiven, 
aktiven  und  einen  objektiven,  passiven  Teil  gespalten  gedacht 
werden.   Jener  passive  Teil  aber  würde  dadurch  aus  dem  Selbst 
ausscheiden,  und  e^  würde  dann  eine  weitere  Teilung  des  aktiven 
Teils  erfordert,  die  indessen  wiederum  den  vorherpfehendcn  Tat- 
bestand ergeben  müfste.    Auf  diese  Weise  käme  man  zu  einem 
regressus  in  infinitum,  der  zu  keinem  Ende  führen  könnte.  Selbst- 
bewufstsein  als  Vorstellung  ist  eine  contradictio  in  adjecto.  Übrigens 
wird  die  Auffassung  Schleiermachers  auch  von  Wundt  bestätigt, 
der  in  sdnem  »System  der  Philosophiec  sich  folgendermafsen 
äulsert:  »Das  Ich  ist  keine  Vorstellung,  sondern  ein  von  Vor- 
s^ieHungen  begleiteter  Geföhlsvorgang«.  Im  Selbstbewiilstsein  findet 
^di  der  Mensdi  als  einzigen,  von  allen  andern  getrennt  Von 
Übertragbarkeit  dieses  GefDbls  auf  andere  kann  keine  Rede  sein. 
Es  ist  die  tiefrte  Resonanz  des  eigensten  Ich,  zugleidi  auch  das 
Zentrum  eines  weiten  Gebiets,  innerhalb  dessen  jeder  Mensch  sich 
gans  auf  sich  selbst  gestdlt  sieht,  auf  dem  jeder  sich  als  Individuum 
unmittelbar  eife&t,  nidit  als  irgend  einen,  sondern  als  diesen  ganz 
bestimmten  und  einzigartigen  Mensdien,  als  unabertragbare  Lebens* 
dnheit,  als  eSn  eigentikmiidies  Ganzes  von  Funktionen  und  Kräften, 
als  eigenartiges  »Ineinander  von  Vernunft  und  Naturc.  Das  Selbst- 
bewttfttseiu  erweist  sich  weiterhin  als  Ursprung  und  Quell  eines 
um£usenden  Gelnetes  individuellen  Lebena    DaCi  das  gesamte 
Bereich  des  Gefhids  hierher  zählt,  wurde  bereits  erwähnt  Jedes 
Gefllhl  ist  eine  Reaktion  des  Selbstbewulstseins.    Daraus  folgt, 
dals  in  jedes  GeflQhl  ein  Moment  der  individudlen  Persönlichkeit 
eingäit  Je  grO&er  der  Antdl  des  Sdbstbewulstaeins  am  Gef&hl 
ist,  als  desto  wertvoller  erweist  sich  dasselbe;  denn  um  so  Inniger 
muTs  die  BerDhrung  mit  dem  tieftten  Selbst  der  FbrsOnlidikeit 
gewesen  sein.    Je  wraiger  die  eigentOmliclie  Lebenseinheit  im 
Gefidd  zur  Geltung  kommt,  desto  oberflächlicher  ist  es.  Solche 
GefikMe  berOhren  sich  mit  der  Allgemeinheit  animalisdier  Lust 
und  Unlust  und  entspringen  nldit  der  Tiefe  der  persönlichen  Lebens- 
einheit, des  individueUen  Vemunftantoils.  £me  Vertiefung  des  Ge- 
ftMs  muls  in  solchen  Fällen  eine  bedeutungsvolle  Eihöhung  der 
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Persönlichkeit,  eine  höchst  wertvolle  Bereicherung  des  Innenlebens 
bewirken. 

Indessen  hat  auch  das  Gefühl,  so  sehr  es  dem  Innenleben  des 
einzelnen  angehört,  die  Tendenz,  sich  zu  offenbaren.  £s  manifestiert 
sich  unmittelbar  in  den  Ausdrucksbewegungen.  Hier  kommt  d&c 
enge  Zusammenhang  mit  der  »Natur«,  d.  i.  dem  Körper,  sehr  deut- 
lich tat  Geltung.  Es  tat  dna  von  den  neueren  Psychologen,  ins- 
besondere von  Wundt,  im  Detail  dargestellte  Tatsache,  dais  neben 
jedem  seellsdien  Vorgang  ein  körperlicher  ehihergeht;  eine  Tat- 
sadie,  die  bekanntlich  in  der  hochbedeutsamen  Hypothese  vom 
psycho-idiysiscfaen  ParaUelismus  als  Weltaii£&s8iing  eine  hohe  Be- 
deutung erlangt  hat  Ich  vermag  jener  Hypothese  nicht  betzutreten. 
Aber  die  Unteiauchungen,  die  im  Zusammenhang  damit  angestellt 
wurden,  sind  unbestreitbar  hAdist  verdienstvolL  Jene  Tatsache^ 
dals  seelische  und  körperliche  Vorgänge  stets  Hand  in  Hand  gehen, 
lä&t  jedoch  zugleich  eikennen,  in  welch  verschiedenem  Grade  ge- 
fuhlsindifoente  —  nicht  in  absolutem  Sinne  zu  nehmen  und 
gefOhlsbeaedte  Vorstellungen  und  Begrifie  zu  Innervationsvor- 
gftngen  im  Kttcper  fthren,  etwas,  was  man  in  rohen  Umrissen 
freilich  auch  ohne  Experimente  wissen  kann  und  weUs.  Man  be- 
obachte nur  die  Ruhe  eines  mit  Lösung  einer  algebraischen  Auf- 
gabe beschäftigten  und  daneben  die  nervösen  Bewegungen  eines 
im  ASekt  sich  befindenden  Menschen.  Auch  hier  tritt  die  Objek- 
tivität der  Erkenntnis  gegenüber  der  Subjektivität  des  Gei^hb 
scharf  hervor.  Es  ist  vollkommen  zutrefifend,  dals  im  Geibhl  das 
»Ineinander  von  Vernunft  und  Natur«  besonders  stark  in  die  Er- 
scheinung tritt  —  Dss  Gefbhl  drängt  also,  indem  es  sich  in  den 
Ausdrucksbewegungen  objektiviert,  aus  d^  einzelnen  hinaus,  dodi 
ohne  dabei  seinen  subjektiven  und  individuellen  Charakter  einzu- 
büfsen.  Es  wird  für  andere  »Prinzip  eines  analogischen  Verfalirensc 
und  Veranlassung  zur  Nachempfindung,  die  der  Originalempündung 
um  so  näher  kommt,  je  grösser  die  Verwandtschaft  der  Individuen 
und  je  vollkommener  im  andern  die  Fähigkeit  des  »Ahndens « 
entwickelt  ist  Das  »Ahnden«  wird  unbewuist  schon  in  frühester 
Jugend  besonders  im  Kreise  der  Familie  ausgdnldet  und  auf 
Grund  der  häufig  recht  beträchtlichen  inneren  Verwandtschaft  der 
Familienglieder  oft  zu  wunderbarer  Virtuosität  im  Verständnis 
des  Geftthlslebens  entwickelt.  Eine  einzelne  mimische  Bewegung 
sagt  hier  oft  mehr  als  viele  Worte.  Durch  das  Fortschreiten  vom 
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Verständnis  zum  Nachempfinden  und  vom  Nach^pfinden  zum  Ob- 
jektivieren desselben  wird  in  der  Familie  schon  in  frühester  Jugend 
unbewulst  der  Grund  gelegt  zu  einem  neuen,  nicht  minder  wich- 
tigen VerständigTjng-sg-ebict  von  sozialem  Charakter:  zur  Sitte. 

Insofern  das  Gefühl  zur  mittelbaren  Darstellung  antreibt,  führt 
es  zur  Kunst.  In  Abwesenheit  des  Gefühls  gibt  es  kein  Kunst 
Jedes  Kunstwerk  muls  notwendig  aus  der  Lebenseinheit  des  Künst- 
lers hervorgehen  und  ist  um  so  wertvoller,  je  bedeutender  die  In- 
dividualität des  Künstlers  ist  und  je  mehr  dieselbe  darin  zur  Er- 
scheinung kommt  Die  gröfsten  Kunstwerke  werden  immer  die- 
jenigen sein,  die  eine  grofse  Persönlichkeit  offenbaren.  Auch  haben 
die  gröfsten  Künstler  ihre  Meisterwerke  stets  als  Offenbarung  und 
Selbstentäufserung  empfunden.  Wer  in  den  Bahnen  eines  Meisters 
wandelt,  ohne  über  die  Nachahmung  hinaus  zu  persönlichem  und 
individuellem  Schaffen  und  Bilden  zu  gelangen,  kann  zwar  unter 
Umständen  als  groiser  Virtuosep  niemals  aber  als  wahrer  Künstler 
gelten. 

Auch  das  Kunstverständnis  ist  individuell.  Tm  Gninde 
geniefst  jeder  an  einem  Kunstwerk  nur  das,  was  er  auf  Grund 
seiner  individuellen  Lebenseinheit  in  es  hineinlegt,  also  sich  selbst, 
im  Zustande  der  Reaktion  auf  jenes  Werk  Xiomand  aber  ist  für 
fremde  Gefühle  und  für  die  Kunst  völlig  unemijlanglich.  Reprä- 
sentiert doch  jeder  dasselbe  Genus  Mensch!  Indem  die  Aufgabe 
der  gesamten  Menschheit  darauf  zielt,  die  Vernunft  wie  in  der 
äufsern,  so  auch  in  der  menschlichen  Natur  mehr  und  mehr  zur 
Herrschaft  zu  bringen,  erwächst  geradezu  die  Forderung:  jeder 
habe  Anteil  an  der  Kunsl,  damit  der  in  jedem  Menschen  gesetzte 
Vernunftteil  durch  gegenseitiges  Wecken  und  Beleben  gestärkt 
und  vertieft  werde. 

^Schlufs  folgt.) 
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Zur  Theorie  des  Lehrplans. 

I. 

Die  meisten  amtlichen  Lehrplänc  in  den  deutschen  Staaten  sind 
im  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  entstanden;  sie  haben  also  das 
Schwabenalter  erreicht  und  dflrften  infolgedessen  auf  Grund  der  Er- 
fahrungen wihrend  dieses  Zeitraums  sowie  der  in  der  tiieoretisdien 

und  praktischen  Pädagogik  gemachten  Fortschritte  wohl  den  Anspruch 
auf  eine  kritische  Betrachtung  und  derselben  entsprechende  Umgcst:i!tnnfT 
erheben  können.  K«?  kann  hier  nicht  unsere  Aufgrabe  sein,  irg  n  ]  <  inca 
Lehrplan  aus  den  vielen  im  Deutschen  Reich  herauszugreifen  und  den- 
selben sum  Gegenstande  dieser  kritischen  Betrachtung  zu  machen;  es 
sollen  hier  ntu*  RiditHnien  zu  einer  solchen  gegeben  werden.  Indessen 
mag  an  geeigneter  Stelle  ein  Lchrplan  zur  Veranschaulichung  heran- 
gezogen werden,  welcher  der  neuesten  Zeit  angehört  und  wohl  dazu 
bestimmt  sein  dürfte,  zur  Grundlage  der  Lehrpläne  für  die  Volksschule 
der  nächsten  Zeit,  wenigstens  in  Preufsen,  gemacht  zu  werden;  es  ist 
dies  der  »Gmndlehrplan  der  Berliner  Gemeindeschulen«  von  1902 
(Breslau,  Ferd.  Hirt,  1902;  40  Pf.).  Man  darf  anderseits  demselben 
auch  lim  sr>  mehr  Beachtung  schenken,  als  er  unch  e-ingehendcn  Vor- 
arbeiten durch  Zusammenwirken  vf>n  Lehrern,  Schulleitern  und  Schul- 
aufsichtsbeamten zu  Stande  gekommen  ist. 

Über  die  Gestaltung  der  Lehrplane  herrscht  durdiaus  noch  keine  ein- 
heitlidie  Ansicht  unter  den  PSdagogen;  die  emen  wollen  nur  allgemeine 
Richtlinien  gegeben  haben,  wobei  dem  Lehrer  möglichst  viel  Spielraum 
in  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffs  gelassen  wird;  die 
andern  wünschen  möglichst  genaue  Weisungen,  damit  die  Einheitlich- 
keit im  Schulwesen  gewahrt  werden  kann.  Die  Freiheit  des  Lehrers 
bezfiglich  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffs  besteht  aber 
nidit  selten  in  Willkür  und  Planlosigkeit;  die  subjektive  Meinung, 
manchmal  auch  die  Bequemlichkeit  irvl  Trägheit,  liefs  sich  gar  oft 
deutlich  erkennen.  Allerdings  darf  ein  tür  ein  Land  oder  c-inc  Provinz 
bestimmter  Lehrplan  der  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse 
nicht  hinderlich  sein;  er  soll  andi  nur  die  Grundlage  2ur  Bearbeitung 
von  SpeziallehrplSnen  für  einselne  Schulen  resp.  Schulgruppen  sein. 
Ebenso  darf  ein  »allgemeiner«  Lehrplan  nicht  der  Fortentwicklung  Im 
Einklang  mit  der  Fortentwicklung  der  Pädagogik  hinderlich  sein;  auch 
hier  mufs  der  nötige  Spielraum  gelassen  werden.  Hieraus  ergibt  sich 
schon,  dafs  die  Bearbeitung  sowohl  eines  »allgemeinen«  wie  eines 
»besonderen«  Lehrplans  ein  schwieriges  Werk  ikt;  sie  setst  einerseits 
reiche  Erfahrung  und  Sachkenntnis,  anderseits  tiefgehende  pädagogisch- 
theoretische Kenntnisse  voraus.  Deshalb  dürfte  es  sich  empfehlen, 
bei  Aufstellung  neuer  Lehrpläne  zunächst  die  Erfahrungen  gröfserer 
Lehrerkreise   zu  sammeln,  Vorschläge  zur   Umgestaltung  cntgcgen- 
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zunehmen  und  diese  dann  durch  eine  Kommission  zu  sichten,  zu  ordnen 
und  zu  prüfen.  Das  Ergebnis  rnüfste  dann  veröffentlicht  werden  und  nach 
erfolgter  Kritik  in  den  Lehrerkonlcrenzen  erst  die  endgültige  Feststellung 
durdi  die  Kommission  erfolgen.  Um  aber  das  Prinsip  der  Einlieitlich- 
keit  nicht  aus  dem  Auge  xn  verHeren,  ist  es  nötig»  da&  flir  die  Be- 
ratungen im  einsdnen  und  die  endgültige  Feststdlung  von  einem  ge* 
eigneten  Schulmanne  die  Richtlinien  gegeben  werden;  der  Lehrplan 
mufs  schliesslich  ein  cmhcitliches,  org^anisches  Ganzes  sein.  Die  Mit- 
glieder der  Kommission  sollten  niciit  alle  dem  Schulamt  angehören; 
es  sollten  wenigstens  je  ein  Vertreter  der  Landwirtsdiaft,  des  Handels, 
des  Gewerbes  und  der  Industrie  derselben  angehören,  damit  auch  die 
FordcRmgcn  des  Lebens  zur  Geltung  kommen. 

Line  weitere  Frage  ist  die,  ob  der  Lehrplan  auch  methodische 
Vorschriften  enthalten  soll;  auch  sie  wird  verschieden  beantwortet 
Man  beruft  sich  darauf,  daft  der  Lehrplan  fOr  fkchminnisch  gebildete 
Lehrer  geschrieben  sei,  filr  welche  daher  methodische  Vorsdiriften 
wenigstens  überflüssig  seien;  anderseits  mufs  aber  auch  beachtet  werden, 
dafs  die  Ausbildun^^  dei  Lehrer  in  verschiedenen  Zeiten  erfolgt  ist  und 
man  nicht  vorausst  tzrn  kann,  dafs  alle  den  Fortschritten  der  Päda]^ogik 
so  gefolgt  sind,  dais  sie  den  Lehrplan  im  Sinne  derselben  erlassen. 
Deshalb  dürfte  es  doch  gerechtfertigt  sein,  gewisse  feststehende  oder 
wenigstens  im  allgemeinen  als  berechtigt  anerkannte  methodische  Rieht« 
linicn  für  die  Auswahl,  Anordnung  und  Bearbeitung  des  Lehrstoffs  an- 
zugeben; sie  dürfen  aber  die  berechtigte  Freiheit  des  Lehrers  nicht 
beengen  und  müssen  daher  von  grofsen  Gesichtspunkten  ausgehen. 
Die  Erziehung  ist  allerdings  eine  Kunst  und  somit  auch  das  Unter- 
richten; der  Erzieher  und  Ldirer  sollte  daher  auch  ein  KOnstler  sein, 
der  sich  keine  Vorschriften  filr  sein  Schaffen  machen  läfst  Aber  auch 
der  Künstler  ist  nn  die  Normen  gebunden,  welche  (hc  auf  die  Anthro- 
pologie begründete  Ästhetik  ihm  vorschreibt;  das  Kunstwerk,  das  der 
Lehrer  schaffen  soll,  soll  aber  nicht  blofs  schön,  sundern  auch  wahr 
und  gut  sein.  Daher  darf  ihm  nicht  blofs  die  Ästhetik,  sondern  es 
müssen  ihm  auch  Logik  und  Ethik  Nonnen  geben.  Und  nicht  jeder 
Lehrer  ist  ein  Künstler;  auch  der  künstlerisch  beanlagte  Lehrer  mufs 
gar  oft  ohne  künstlerische  Stimmung  arbeiten.  Daher  müssen  Normen 
für  das  Erziehen  und  Unterrichten  festgestellt  werden,  die  jeder  be- 
achten mufs;  diese  Normen,  soweit  man  ihre  Kenntnis  nicht  unbedingt 
bei  jedem  Lehrer  und  su  jeder  Zeit  voraussetsen  kann,  dOrfen  auch  im 
Lehrplan  stehen. 

Die  Abfassung  eines  solchen  Lehrplans  ist  allerdings  eine  schwere 
Aufgabe;  sie  wird  um  so  schwerer  und  infolgedessen  auch  um  so 
weniger  vollkommen  gelöst,  je  mehr  Beschrankungen  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  oder  Faktoren  gegeben  sind,  die  auf  die  pädagogischen 
Forderungen  der  Zeit  wenig  oder  keine  Rücksicht  nehmen.  Daher 
kommt  es  auch,  dafs  >uns  trotz  der  ungezählten  Lehrplanarbeiten,  die 
vorliegen,  feste,  allgemein  anerkannte  Grundsätze«  noch  immer  fehlen 
und  auch  nicht  einer  von  den  vielen  bis  jetzt  erschienenen  Lehrplänen 
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allgemein  befriedigt;  die  meisten  der  auf  praktische  Verhältnisse  be- 
rechneten Lehrpläne  entbehren  einer  festen  theoretischen  Grundlage, 
and  die  andern,  welche  eine  solche  haben,  müssen  zu  Gunsten  von 
»mafsgebenden«  Faktoren,  die  Berttcksiditigung  beanspnidien  (wie  z.  R 
der  kirchliche  ReUgionsnnterricht),  oder  von  gesetzlichen  Bestinimnngen 
sich  anpassen  und  so  gegen  die  theoretischen  Grundsätze  verstofscn. 
So  lange  es  übrigens  in  der  pädagogischen  Ihcorie  noch  Meinungs- 
verschiedenheiten gibt  —  und  die  wird  es  immer  geben,  —  wird  man 
auch  »allgemein  anerkannte  Grundsätze«  Ar  den  Lefarplan  nidit  er- 
warten d^en;  auch  wird  es  infolgedessen  nicht  möglich  sdn,  einen 
Lehrplan  aufzustellen,  der  allgemein  befriedigt. 

Da  ist  CS  in  erster  Linie  das  Bildungsidcal,  über  das  man  sich 
einigen  mufs;  denn  von  ihm  hängt  die  Gestaltung  des  Lehrplans  in 
erster  Linie  ab,  aus  ihm  als  dem  obersten  Gesichtspunkte  müssen  die 
Richtlinien  för  die  Teilziele  abgeleitet  werden.  So  sehr  man  mm  andi 
hinsichtlich  der  näheren  Bestimmung  des  Bildungsideals  auseinander- 
geht, so  nähert  man  sich  in  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  im  all- 
gemeinen in  dieser  Hinsicht;  man  sieht  als  Aufgabe  der  Bildung  die 
Anbahnung  einer  solchen  sittlichen  Persönlichkeit,  die  sich  an  der  Kultur- 
arbeit der  Zeit  im  Sinne  der  Vervollkommnung  gemäfs  den  sittlichen 
Normen  mit  Erfolg  beteiligen  kann,  an.  Die  Krfifte  des  Schülers  sollen 
also  nicht  blofs  in  der  möglichst  besten  Weise  entwickelt  werden,  sondern 
er  soll  sich  auch  möglichst  selbsttätig  die  nationalen  Kulturgüter  und  be- 
sonders die  für  die  Beteiligung  an  der  materiellen,  geistigen  und  sitt- 
lichen Kulturarbeit  der  Gegenwart  nötigen  erwerben,  um  ihre  Ziele 
richtig  zu  erfassen  und  die  Mittel  zur  Erretchung  derselben  richtig 
anwenden  zu  können.  Der  Zögling  ist  als  Glied  eines  Volkes  an  ge- 
wisse f^eistige,  sittliche  und  trrhnische  KiiHnrgüter  gebunden,  die  ihm 
von  seinen  Vorfahren  als  Ergel)nis  einer  jahrtausendelangen  Kulturarbeit 
überliefert  sind  und  von  ihm  durch  die  Bildungsarbeit  angeeignet  werden 
mfissen,  wenn  er  an  der  Fortsetzung  der  Kulturarbeit  befau&  Erhaltung, 
Vermehrung  und  Vervollkommnung  der  Kultui^ter  teilnehmen  will; 
hierzu  hat  ihm  die  Schule  zu  verhelfen.  Die  Arbeit  der  Schule  zer- 
fallt in  Lehre  und  Zucht;  die  Lehre  hat  die  Übertragung  der  geistigen, 
sittlichen  und  technischen  BUdungsgüter  zum  Zweck,  die  Zucht  die 
Einfuhrung  in  das  Sittenleben  und  die  Eingliederung  in  die  sozialen 
Verbfinde.  Das  Lehren  soll  in  Bilden  flbeigdien;  »Bilden  teilt  wohl 
mit  dem  Lehren  die  Darbietung  eines  Inhaltes,  aber  es  geht  über  den 
l»]fifsrn  Kenntnis-  und  Fcrtigkcitscrwerh  hinaus,  indem  es  dessen  Materie 
71!  cifK  ni  frei  verfiigbarcn,  geistig  fruchtenden  Elemente  macht<  (Will- 
mann, r)idaktik  als  Bildungslehre},  das  nun  einen  Bildungsinhalt  frei- 
tfitig  ergreift  und  aneignet  Die  Lelirarbmt  achliefat  mit  der  Schulzeit 
ab;  die  Bildnngsarbeit  gdit  Über  dieselbe  hinaus.  In  der  Schule  aollen 
dem  Schüler  einei^eits  auf  anschaulich  -  selbsttätigem  Wege  die  sitt- 
lichen Grundsätze  vermittelt  werden,  welche  ihm  die  Richtlinien  für 
seine  Lebensarbeit  innerhalb  der  Kulturgemeinschaften  angeben;  ander- 
seits mufs  er  auf  demselben  Wege  mit  den  realen  Bedingungen  des 
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Handelns  bekannt  gemacht  werden,  und  endlich  mufs  er  die  Technik 
des  Handelns  sich  aneignen.  Sittliche,  geistige  und  technische  Bildung 
mdssen  alao  tiir  Efreic^ung  des  Bilduofsideals  einheitlich  waammen- 
wirken;  mit  ihnen  mufs  zugleich  die  sittliche,  geistige  und  tecluuadie 
Kraft  harmonisch  entwickelt  und  so  materielle  und  formelle  Bildung 
verbunden  werden.  Der  Deutsche  soll  sein  Bildungsideal  zunächst  im 
deutschen  Volk  oder  wenigstens  im  Zusammenhang  mit  ihm  verwirk- 
lichen; sein  Bildungsideal  niula  daher  in  seinea  genaueren  Bestimmungen 
ans  den  Geaamtansdumungen  des  deutschen  Volkes  herausgewachsen, 
mula  national  sein;  die  nationalen  Bildunftmitfeel  müssen  daher  im 
Vordergrund  stehen,  und  unter  diesen  beanspruchen  wieder  die  sozialen 
besondere  Beachtung,  damit  das  Kind  durch  sie  in  die  menschlichen 
Gemeinschaften  eingeführt  wird. 

Die  Lehre  oder  der  Unterricht  soll  die  Entwicklung  der  Kräfte 
des  Zöglings  und  der  denselben  dienenden  Organe  in  der  Richtung 
fordern,  dafs  sich  die  sinnlichen  Anlagen  zu  sittlichen,  geistigen  und 
technischen  Kräften  entwickeln  (formale  Bildung  1;  sie  soll  ihn  in  den 
Besitz  der  überlieferten  Kulturgüter  setzen  ^sachliche  Bildung);  sie  mufs 
seinen  Willen  dahin  lenken,  da&  er  die  sittlichen  Normen  zu  denen 
seines  Handelns  macht^  (sittliche  Bildung),  und  endlich  ihn  befähigen, 
die  gewollte  Handlung  im  Dienste  der  Kultur  auszufuhren  (technische 
Bildr.nr;:;).  Dem  Lehren  kommt  der  Lerntrieb  des  Kindes  entgegen; 
das  Kmd  strebt  nach  dem  Erwerb  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
(unmittelbares  Interesse).  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sind  aber  auch 
znr  Teilnahme  an  dem  Kulturleben  des  Volkes  nötig;  diese  nötigt  also 
zu  ihrem  Erwerb  (mittelbares  Interesse).  Bei  der  Ausbildung  der  Per> 
sönlichkeit  handelt  es  sich  um  die  richtige  Verbindung  beider  Interessen; 
die  Person  mufs  Interesse  an  der  Kulturarbeit  haben  und  sich  an  der- 
selben beteiligen  können.  Die  verschiedenen  Seiten  der  Bildung  müssen 
aber  ein  einheitliches  Ganzes  bUden;  denn  nur  dann  kann  die  Bildung 
einer  sittlichen  Persönlichkeit  erseugt  oder  wenigstens  vorbereitet 
werden.  Denn  die  ^twicklung  der  menschlichen  Anlagen  ist  be- 
stimmten Gesetzen  unterworfen,  die  der  Unterricht,  soll  er  erfolgreich 
sein,  beachten  mufs.  Nach  diesen  Gesetzen  aber  summieren  sich  die 
geistigen  Elemente  bei  ihrem  Zusammentreffen  nicht  blofs,  sondern  sie 
wachsen  dabei  Aber  sich  hinaus;  es  entstdien  immer  reichere  Verbin« 
düngen  und  Besidbniq;en,  woraus  neue  Gebilde  hervorgehen.  In  den* 
selben  (Begriffe  und  Gesetze,  Stimmungen  und  Neigungen,  Vorsätze 
und  Entschlüsse)  speichert  sich  zugleich  psychische  Energie  auf,  welche 
zu  Erkenntnissen  und  Handlungen  führen;  die  Persönlichkeit  (^Charakter) 
ist  das  Endergebnis  dieser  Entwicklui^.  Dieser  Persönlichkeit  aber 
mnfs  für  die  Teilnahme  am  Kultarleben  auch  ein  gebildeter  Körper  sur 
Verfolgung  stehen,  da  sie  sich  nur  durch  ihn  in  vielen  FäUen  betätigen 
kann;  daher  müssen  auch  die  bei  ihm  vorhandenen  Anlagen  entwickelt 
und  die  daraus  hervorgehenden  Gebilde  (Organe)  mit  den  seelischen 
in  Verbindung  gesetzt  werden,  so  dafs  die  technischen  Kräfte  jederzeit 
den  geistigen  lur  Verfugung  stehen.  Daher  mufs  die  formale  und  sitt- 
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liehe  Bildung  mit  der  sachlichen  vert  Mui^'t  werden,  weil  sie  sich  nur  an 
sachlichen  Verhältnissen  verwirklichen  läfst;  die  technische  Bildung 
aber  setzt  das  durch  die  sachliche  Bildung  erworbene  Wissen  ins 
Können,  die  Kenntnisse  in  Fertigkeiten  um.  Die  sachlichen  Bildungs- 
föcher  kann  man  in  naturwissenschaftlich -mathematische  und  ge- 
schichtlich-sprachliche einteilen;  die  ersteren  haben  es  mit  der  Welt 
der  Dinge  und  den  Erscheinungen  an  denselben  zu  tun,  die  geschicht- 
Itdi-sprachlichen  mit  dem  geschichtlichen  Werden  derselben.  Die 
technischen  BildungsiScher  haben  es  mit  der  Bildung  der  Werkzeuge 
der  Darstellung  zu  tun  (Sprache,  Zeichen,  Werk);  bei  ihnen  kommt 
besonders  die  Form  in  Betracht,  welche  eine  künstlerische  sein  oder 
wenigstens  dieselbe  anstreben  soll.  Der  Schüler  ist  nur  so  weit  Mafs 
des  Lehrstoffes,  als  seine  Fassungskraft  dabei  in  Betracht  2u  ziehen 
ist;  innerhalb  dieser  Grenzen  ist  die  Überlieferung  des  fDr  die  sittliche 
Persönlichkeit  im  Dienste  des  Gemeinwohls  wertvollen  Kultui^tes 
mafsgebend.  Da  das  Geschehene  an  den  Dingen  stattfindet  und  durch  sie 
bedingt  wird  und  die  Dinge  und  Erscheinungen  konkreter  sind  als  das 
Geschehen,  so  werden  sie  auch  im  Unterricht  vorangehen  müssen;  das 
Kind  mufs  sich  vor  allen  Dingen  in  seiner  sinnlichen  Umgebung  zurecht- 
finden lernen  wid  dabei  seine  sinnlichen  KrSfte  und  shinlichen  Organe 
Oben.  Im  Anschlufs  daran  lernt  es  die  Erscheinung  der  Dinge  im 
Raum  und  in  der  7nh!  kennen;  es  sind  dies  nber  schon  Darstellungs- 
formen,  die  zu  den  technischen  Fertigkeiten  in  der  engsten  Heziehung 
stehen.  Auch  die  Darstellung  in  der  Sprache  kommt  hier  in  Betracht; 
noch  mehr  aber  Ist  dies  beim  Geschehen  der  Fall,  bei  der  Darstetlui^ 
des  geschichtlichen  Werdens,  wobei  die  Kultur  des  Menschen  im 
Mittelpunkte  steht.  Von  der  n'achsten  Umgebung  des  Kindes  ist  aus- 
zugehen; von  hier  aus  schreitet  der  Unterricht  zur  Heimat,  zum  Vater- 
land und  zur  Welt  fort.  An  die  Naturkunde  schliefst  sich  die  Erdkunde 
und  dann  die  Kulturkunde  (Geschichte)  an;  zu  der  letzteren  stehen  die 
Werke  der  Kunst,  die  In  Werk,  Bild  und  Sprache  zum  Ausdruck  kommen, 
in  engster  Beziehung. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  dos  Lehrstoffs  im  einzelnen 
mufs  nach  ethischen,  psychologischen  und  technischen  Gesichtspunkten 
geschehen;  wir  dürfen  auf  den  einzelnen  Stufen  nur  solchen  Stoff  aus- 
wShlen,  der  fir  die  sittliche,  geistige  und  technische  Bildung  auf  dieser 
Stufe  angemessen  und  wertvoll  ist,  und  müssen  ihn  so  anordnen,  dafs 
die  Bildung  harmonisch  ist  und  stufenmäfsig  fortschreitet  Das  Kind 
hat,  wenn  es  in  die  Schule  tritt,  schon  mancherlei  Bildungsstoflf  aus 
seiner  Umgebung  in  sich  aufgenommen  und,  soweit  ihm  dies  aus  eigener 
Kraft  oder  durch  Unterstützung  von  Eltern,  Geschwistern,  Kinder- 
glrtnerinnen  usw.  möglich  Ist,  in  sich  verarbeitet;  sein  Trieb  geht 
darauf  hinaus,  die  so  gewonnenen  Vorstellungen  und  Geflihle  selbsttätig 
zu  vermehren  und  mit  ihrer  Hilfe  sich  neue  anzueignen.  Deshalb  mufs 
der  Schulunterricht  hier  anknüpfen,  damit  er  das  Interesse  des  Kindes 
weckt  und  damit  die  Selbsttätigkeit  in  seinen  Dienst  stellt  Das  In- 
teresse des  Kuides  aber  ist  bei  einigermafsen  normaler  Entwicklung 
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beim  Eintritt  in  die  Schule  ein  mannigfaltiges;  es  wendet  sich  in 
erster  Linie  allem  Lebendigen  und  Verinderlicben  im  Natitr-  und 
lileiischenleben,  den  Dingen  und  ihren  Zuständen  und  Tltigkeiten  m 

Hier  mufs  auch  der  Elementarunterricht  anknüpfen  und  stufenmäfsig 
das  Kind  weiter  führen;  er  darf  nicht  das  Kind  von  der  Wirklichkeit 
abfuhren  und  mit  lit m  Kinüben  von  Fertigkeiten  beschäftigen,  für 
welche  das  Kind  kein  inlcresse  haben  kann.  Daher  dürfen  auch  nicht 
Lesen  und  Sdireiben  den  Elementarunterricht  beherrschen;  sie  sind  nur 
Mittel  zum  Zweck  und  können  daher  nicht  unmittelbar  das  Interesse 
des  Kindes  in  Anspruch  nehmen.  An  diesem  elementaren  Sachunterricht 
sollen  zunächst  in  formaler  Hinsicht  die  Werkzeuge  gebildet  werden, 
mit  welchen  der  menschliche  Geist  die  Aufsenwelt  erfafst,  die  Sinne; 
sodann  soll  das  Kind  im  Anschlufs  an  sie  auch  die  llfittel  kennen 
lernen,  durch  welche  es  die  gewonnenen  Vorstellungen  und  Geftlble 
andern  mitteilt,  und  durch  welche  es  sich  der  Kulturgüter  bemächtigt 
'Sprache,  Zeichen,  Werk).  Werden  so  im  Anschlufs  an  Belehrung  über 
die  Dinge  und  Erscheinungen  der  Umgebung  die  Sinne,  namentlich 
Auge  und  Hand  geübt  und  dem  Geiste  des  Kindes  mannigtaltigc  und 
richtige  Vorstdlnngen  und  GeiÜhle  zi^lührt,  wird  es  im  Anschlufs 
daran  im  Darstellen  derselben  in  Wort  (Sprechen),  Zeichen  (Malen)  und 
Werk  (Formen)  geübt,  so  gewinnt  es  eine  feste  Grundlage  für  die 
weitere  Bildung  und  die  Mittel  zum  selbsttätigen  Erwerb  derselben;  auch 
das  Rechnen  hat  im  Zählen  der  Dinge  und  ihrer  Merkmale  wie  das 
Schreiben  im  Malen  seine  Grundlage.  Der  elementare  Sachunterricht 
mufs  also  im  ersten  Sdiuljahre  im  Vordergrund  stehen;  an  ihn  schliefsen 
sich  Sprechen,  Malen  und  Formen  an.  Aus  dem  elementaren  Sach> 
Unterricht  entwickeln  "^ich  weiterhin  der  naturkundliche,  geographische, 
1,'eschichtliche,  rciigiüü- sittliche  Unterricht  und  der  Rechenunterricht; 
aus  dem  Sprechen  gehen  Lesen  und  Sprachlehre,  dem  Malen  das 
Schreiben  und  Zeichnen  und  aus  dem  Formen  Werkunterricht  und 
Raumlehre  hervor.  Das  Lesen  hat  erst  dann  einen  Sinn,  wenn  das 
Kind  Begriffe  und  Urteile  hat,  so  dafs  es  auch  versteht,  was  es  liest; 
das  Schreiben  tritt  auf,  wenn  es  diese  Begriffe  und  Urteile  nach  aufsen 
versetzen  und  in  Zeichen  festhalten  will  und  kann.  Die  meisten  Lehr- 
güter sind  uns  durch  die  Sprache  überliefert  und  müssen  der  Jugend 
auch  wieder  durch  die  Sprache  veimittelt  werden;  durch  die  Sdurift 
hat  der  durch  die  Sprache  überlieferte  Bildungsinhalt  eine  feste  Gestalt 
(Literatur'  und  zugleich  die  nationale  Form  erhalten. 

Lesen  und  Schreiben  sind  dadurch  auch  zu  Biidungsmitteln  ge- 
worden; denn  durch  sie  kann  der  Lernende  sich  geistigen  Inhalt  an- 
eignen und  festhalten.  Immerhin  sind  sie  aber  nur  Hilfsmittel  der 
Bildung;  man  darf  niemals  fibersehen,  dafs  man  liest  und  schreibt, 
um  sich  einen  Inhalt  anzueignen  und  festzuhalten.  Die  Sprachkunde 
führt  als  Sprachlehre  zum  Verständnis  der  inneren  Form  der  Siirach- 
werkc;  auch  hier  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  die  Sprachlehre 
nur  die  Form  cmcb  Inhaltes  ist,  welcher  mit  ihrer  Hilfe  so  vermittelt 
wird.    Da  es  sich  in  erster  Linie  um  Übermittlung  nationaler  Kultur- 
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giiter  handelt,  so  steht  die  Muttersprache  im  Vorderj^rund  und  Mittel- 
punkte des  Sprachunterrichts;  erhöht  und  geklärt  wird  das  Sprach- 
bewufstsein  durch  den  Unterricht  in  einer  firemden  Sprache.  In  der 
»schönenc  Literatur  wird  die  Spradie  zum  Hilfsnüttel  der  Kunst;  sie 
ist  infolgedessen  nicht  eigentlich  Bildungsmittel,  sondern  Bildungsgcnufs. 
Auch  das  Geschehen,  die  Geschichte,  wird  in  der  Sprache  übermittelt; 
deshalb  stehen  beide  auch  als  Lehrfächer  in  den  nächsten  Beziehungen 
zueinander.  Die  Geschichte  macht  mit  den  Ereignissen,  Taten  und  Zu- 
ständen der  Vergangenheit  bekannt,  wodurch  der  Gesichtskreis  er* 
weitcrt  wird;  sie  vermittelt  Menschen-  und  Lebenskenntnis.  Die  Literatur- 
geschichte zeigt  die  Entwicklung  der  ^ch'incn  Literatur  und  der  Sprach- 
kunst im  Zusammenhange  mit  der  Entwicklung  des  Kulturlebens.  Was 
die  Sprache  für  die  Geschichte  und  Literatur,  das  ist  die  iMathematik 
fflr  die  Naturwissenschaft;  sie  gcwSbrt  der  Vorstelhing  sinnlidier  Gegen« 
atinde  und  Erscfaehiungen  ehie  Durcharbeitung,  wie  sie  Ahr  das  Leben 
von  grofser  praktischer  Bedeutung  ist,  und  leistet  d«mit  auch  der 
wissenschaftlichen  Bearbeituncf  pfrofse  Dienste.  Die  Verbindung  zwischen 
Geschichte  und  Natur  wird  durch  die  Geographie  hergestellt;  sie 
macht  mit  dem  Schauplatz  der  Geschichte  bekannt  und  zeigt,  woher  die 
Produkte  der  Natur  und  Kultur  stammen  und  wie  unser  Leben  dadurch 
beebiflufst  wird.  In  der  Naturgeschichte  haben  die  Einheiten,  welche  das 
Natur-  und  Kulturleben  stiften,  besonderen  Wert;  sie  lassen  das  Leben 
der  Natur  in  seiner  Entwicklung  am  deutlichsten  erkennen.  Die  Natur- 
lehre lehrt  die  Naturkräfte  und  deren  Träger,  die  Stoffe,  erfassen. 
Beim  tieferen  Andringen  in  die  Welt  des  Geschehens,  der  Gesdiichte, 
erfafst  der  Mensch  die  sittlichen  Gesetse,  welche  in  derselben  in 
Erscheinung  treten  und  namentlich  in  der  poetischen  Literatur  zum 
Ausdruck  kommen;  er  stöfst  dabei  wie  auch  bei  der  Betrachtung  der 
Natur  auf  die  Erage  nach  den  letzten  Ursachen  und  Idealen  und  gelangt 
so  zu  den  religiösen  Anschauungen.  Neben  der  Wisscnsciiaft  und 
Literatur  liefert  auch  die  Kunst  noch  LehrstotT;  er  wird  durch  Zeichnen 
und  Formen  vermittelt. 

Wie  die  ganze  Entwicklung  der  Natur,  von  welcher  der  Mensch 
ein  Teil  ist,  in  einen  Natur-  und  Kultiir-(Menschheits-)Prozefs  zerfällt, 
so  auch  die  Entwicklung  des  einzelnen  Menschen;  er  mufs  eine  natür- 
liche (subjektive)  und  eine  kulturelle  (objektive)  Entwicklung  durch- 
madicm,  resp.  eine  subjektive  und  objektive  Erziehung  geniefsen.  Die 
subjektive  Erziehting  ist  hauptsächlich  individualistisch;  sie  ist  in  erster 
Linie  AufgaVir  rkr  Familie.  Die  objektive  Erziehung  ist  hauptsächlich 
sozial;  sie  ist  hauptsächlich  Aufgabe  der  Schule.  Das  Kind  lernt  diesen 
Entwicklungsprozefs  im  Unterricht  selbst  kennen;  es  wird  in  Naturkunde 
und  Geschichte  mit  dem  Natur-  und  Kulturprozefs  bekannt  gemacht. 
Der  Unterridit  ist  die  der  Sdiule  besonders  sukommende,  ihr  eigen- 
tümliche Tätigkeit;  äufsere  und  innere  Verhältnisse  haben  zur  Gründung 
der  Schule  als  einer  die  Familie  ergänzenden  Erziehungsanstalt  gedrängt. 
Anfangs  war  sie  eine  Frucht  der  kirchlichen  Interessen,  dann  trat  sie 
in  den  Dienst  des  mit  der  Kirche  sich  verbindenden  Staates,  erst  von 
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drr  Zeit  an,  wo  die  Interessen  vr>r«  Kirche  uiul  Staat  auseinandcr^in<^en, 
nahm  der  Staat  die  Schule  ganz  in  seinen  Dienst  und  wahrte  die 
kirdiliclien  Interessen  nur  durch  die  Betbehaltang  des  konfessionellen 
Religionsiinterrichtes ,  der  in  der  Staatsschule  als  ein  Fremdkörper  er- 
scheinen mufs,  da  der  Staat  konfessionslos  ist.  Den  Charakter  der 
Kirchcnschule  trägt  heute  die  Schule  noch  mehr  oder  weniger  an  sich 
und  zwar  nicht  blofs  durch  den  kunfossioncUen  Religionsunterricht; 
auch  die  Vorherrschaft  von  Lesen  und  Schreiben  in  den  ersten  Schul- 
jähren  ist  eine  Erbschaft  der  Kirchensdnile.  Denn  diese  beiden  Lehr« 
IScher  traten  völlig  in  den  Dienst  des  kirchlichen  Religionsunterrichts; 
sie  waren  die  Hilf<;mittel  zur  Vermittlung  des  überlieferten  und  ge- 
dächtnismäfsig  aufzunehmenden  Lehrstoffs.  Nicht  Menschenbildung  war 
die  Aufgabe  der  Kirchenschule,  sondern  Aneignung  der  kirchlichen 
Lehren;  andi  dem  Staat  war  es  nidit  um  Menschenbildung,  sondern 
nm  Aneignung  der  förs  Leben  im  Staat  nötigen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten zu  tun,  und  darum  stellte  er  neben  Lesen  und  Schreiben  noch 
das  Rechnen  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts.  Unter  diesen  An- 
schauungen leidet  die  Schule  noch  heute,  besonders  die  Volksschule; 
nicht  Menschenbildung,  sondern  Zurichtung  (ürs  kirchliche  und  staat- 
Hdie  (praktisdie)  Leben  stehen  in  ihr  im  Vordergrund.  Wir  müssen, 
wenn  wir  in  unserem  Schulwesen  nicht  rückständig  werden  wollen, 
zurückkehren  zu  den  Grundlagen .  welche  Pestalozzi  und  Fröbel  der 
Pädagogik  gegeben  haben;  wir  müssen  mit  ihnen  die  Natur  zum  Aus- 
gangspunkte des  Bildungsprozesses  macheu  und  daran  die  Kultur  an- 
achliefsen,  und  zwar  nicht  die  Kultur  einer  vorhergegangenen,  sondern 
der  heutigen  Zeit,  und  in  erster  Linie  die  Kultur  unseres  Volkes.  Die 
Erkenntnis  des  NaturproaMSCS  mufs  die  des  Menschheitsprozesses  ver- 
mitteln. Man  mufs  also  von  der  heimatlichen  Natur  ausgehen ,  zur 
heimatlichen  Kultur  und  ihrer  Geschichte  fortschreiten  und  dann  erst 
in  die  Ferne  gehen ;  man  sollte  naturgemäfs  von  der  Sache  zum  Zeichen 
fortschreiten.  Religions-  und  Sittenlehre  würden  sich  ganz  natnrgen^fs 
aus  der  Natw>  und  Kulturkunde  entwickeln  und  so  natur-  und  kultur- 
gemäfs  sich  gestalten;  das  wäre  ein  l'ntcrncht,  dem  das  kindliche  In- 
teresse und  das  kindliche  Verständnis  entgegenkommen  würden!  Das, 
was  durch  die  Sinne  aufgenommen  wird,  was  das  sinnliche  Gefühl  des 
Kindes  erregt,  was,  wie  man  sagt,  das  Interesse  des  Kindes  in  Anspruch 
nimmt,  das  mufs  man  zum  Ausgangs-  und  Angriffspunkt  unterrichtlicher 
Bestrebungen  machen;  dieses  Interesse  wendet  sich  !ieim  Kinde  natur- 
gemäfs dem  Lebendigen  und  Veränderlichen,  also  dem  Natur-  und 
Menschenleben  zu.  Das  wäre  ein  Unterricht,  der  in  der  rechten  Weise 
und  Form  die  kindlichen  Anlagen  zur  Entfaltung  bringen  würde,  denn 
er  würde  durch  die  Sinne  dem  kindlichen  Geist  den  Stoff,  die  anschau- 
lichen Vorstellungen  zuführen,  mit  denen  dann  die  intellektuelle, 
moralische  und  ästhetische  Bildung  arbeiten  kann.  Das  ist  ein  Unter- 
richt, durch  welchen  erst  die  apperzeptionsfähigen  Vorstellungen  und 
Gefühle  herbeigeschafft  werden,  welche  die  Aufnahme  von  fremdem, 
nicht  durch  die  Sinne   vermttteibarem   Ldu^toffe  ermöglichen;  er 
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wird  auch  bei  dem  weiteren  Fortschritt  in  der  Auswahl  und  Anordnung 
daraul  achten,  dafs  dem  Schüler  nur  solche  Lehrstoffe  zur  Aneignung 
dargeboten  werden,  für  welche  er  auf  der  betreffenden  Entwicklungs- 
stufe zahlreiche  Apperzeptionshilfen  in  Form  von  Vorstellungen  und  Ge- 
fühk-n  besitzt.  Auch  die  heute  so  stark  betonte  künstlerische  (ästhetische) 
Bildung  hat  ihre  Gnindlaj^e  in  einem  auf  Sinnesanschauung  l)eruhenden 
Unterricht;  »ohne  Sinne  und  Natur  keine  Kunst,  keine  Ästhetik.  Kunst 
ist  nidit  Wiedergabe  der  Natur,  ebeasowen^  als  Intellekt  und  Moral 
und  Ethik  Abklatsch  derselben  sind;  Kunst  ist  Abstraktion  des  Ur- 
prinzips  und  Erhebung  durch  die  im  Menschen  liegenden  Gesetze  zum 
Kunstschönen.  Kunst  ist  Empfinden  und  Darstellen  des  Schönen,  die 
Fähigkeit,  das  durch  Empfindung  Abstrahierte  in  etwas  umzusetzen, 
das  den  Eindruck  des  Schönen  im  Sinne  des  Ästhetischen  macht;  und 
da  Empfinden  und  Darstellen  sowohl  vom  Intellekt  abhingen,  dem 
Vermögen  des  ErkcnnettS  und  AulTassens,  als  von  der  Reinheit  des 
Empfindens,  sind  Kunstwerk  und  Kunst  um  so  höher,  je  tiefer  die 
intellektuelle  Auflassung  und  je  reiner  die  Empfindung  sind«  (Haul'e). 
Anschauen  und  Darstellen  gehören  in  der  künstlerischen  Bildung  not- 
wendig zusammen;  eins  ohne  das  andere  ist  halbe  und  darum  wertlose 
Arbeit  In  der  Bildung  muis  die  Naturkunde  der  Kultufknnde,  das 
Sprechen  dem  Lesen,  das  Formen  dem  Zeichnen,  das  Zeichnen  dem 
Schreiben,  die  Sinnesbildung  der  Verstandesbildung  vorausgehen;  plan- 
mäfsig  und  stufenmäfsig  mufs  eins  aus  dem  andern  herauswachsen  und 
alles  in  organischem  Zusammenhang  bleiben. 

Prof.  Rdunke  hat  auf  der  Deutschen  Lehrerversammlung  in  Breslau 
(1902)  die  Schulen  in  Erkenntnis-  oder  Wissensschule  (Gelehrtenschule) 
und  in  Erztehungsschule  (Volksschule)  eingeteilt;  es  kann  leider  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  auch  die  Volksschulen  von  den  Gelchrten- 
schulcn  becinfiufst  und  i:um  Teil  schon  zu  Erkenntnisschulen  geworden 
sind.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  höheren  Schulen  reine  Er- 
kenntnisschulen sein  sollen;  auch  soll  damit  nidit  gesagt  sein,  dafe  in 
der  Volksschule  das  Wissen,  der  BildungsstofF,  etwas  Nebensächliches 
sein  soll.  Wir  wollen  aber  nur  das  Wissen  in  der  Volksschule  pflegen, 
welches  im  Dienste  der  sachlichen,  sittlichen  und  technischen  Bildung 
steht;  wir  wollen  ferner,  dafs  sich  überall  hier  das  Wissen  mit  dem 
Können  verbinden  soll.  Die  Volksschule  soll  eine  allgemeine  Mensdien- 
bildung  vermitteln,  wie  sie  jeder  Volksgenosse  oder  jeder  Staatsbürger 
bedarf;  sie  sollte  daher  auch  die  Grundla^^c  für  alle  Bildung  legen, 
wenigstens  in  ihrem  Unterhau.  »Menschcnbildung  ist  die  Sache  der 
Volksschule;  für  das  Leben  ganz  allgemein,  wie  mannigfaltig  es  im  be- 
sonderen auch  wiederum  jeden  Menschen  fafst  und  trifft,  will  sie  das 
Kind  sich  entwickeln  lassen,  für  das  Leben  in  seiner  Allgemeinheit  das 
Kind  allseitig  bilden.  Mit  dem  Leben  des  bestimmten  Volkes  ändert 
sich  dcmgcmäfs  auch  die  Aufgabe  der  Volksschule  in  ihren  einzelnen 
Bestimmungen  und  sie  spiegelt  in  sich  auf  diese  Weise  das  allgemeine 
Volksleben  wieder,  zu  welchem  sie  das  Kind  wiederum  auch  erzieht 
Daher  ist  es  ganz  natthrlicfa,  dafe  die  Entwicklung  der  Volksschule  In 


uiym^ed  by  GoOglc 


VoUuerzleber. 


171 


ihrer  bestimmten  Unterrichtsgestaltung  stetig  dem  Entwicklungsgange 
ihres  Volkes  folgt,  dafs  gerade  eben  diese  allgemeine  Schule,  diese 
bestimmte  auf  altgemcine  Menschenbiidung  sielende  BUdungsanstalt  von 
dem,  was  in  einer  bestimmten  Zeit  das  Leben  ihres  Volkes  an  all- 
gemeinen Gedanken  wnd  R<'\v(>ininLTf*n  sfirensreicher  Art  dauernd  ent- 
faltet hat,  notwendig  und  nachhaltig  bccinflufst  wird«  (Rehmke).  Das 
Volksleben  steckt  dieser  allgemeinen  Bildung  eine  bestimmte  Grenze 
durch  den  Zeitpunkt,  an  weldion  der  Einielne  ab  selbstfindiges  Glied 
ins  Leben  eintritt;  für  ein  jedes  Volk  und  ffir  eine  jede  Zeit  ist  dieser 
Zeitpunkt  ein  bestimmter.  Durch  die  mannigfaltige  Gliederung  im 
Volksleben  werden  an  den  Einzelnen  neben  den  allgemeinen  noch  be- 
sondere Aufgaben  gestellt,  für  die  einzelne  Volksgenossen  in  besonderen 
Schulen  vorgebildet  werden  müssen;  hierzu  bedarf  es  besonderer 
Schulen,  die  sich  auf  der  Volksschule  aufbauen  sollten.  Die  »Gelehrten- 
schulen« sind  in  ihren  oberen  Klassen  Fachschulen ;  denn  sie  vermitteln 
in  denselben  eine  besondere,  auf  einen  besonderen  Beruf  vorbereitende 
Bildnnc'.  Auch  die  Volksschule  mufs,  wenigstens  in  den  beiden  letzten 
Schuijalircn,  auf  den  zukunltigen  Beruf  ihrer  Schüler  Rücksicht  nehmen, 
soweit  dies  ohne  Schfidigung  der  allgemeinen  Bildung,  die  sie  su  ver- 
mittein  hat,  möglich  ist;  sie  mufs  hier  ganz  besonders  den  Lehrstoff 
auf  seine  Verwendm^  im  praktischen  Leben  hin  ins  Auge  fassen. 


Volkseraeleher. 

II. 

Zu  den  Künstlern,  welche  auf  das  Volk  und  namentlich  auf  die 
Jugend  erziehend  eingewirkt  haben  und  noch  tinwirken,  gehört  ohne 
Zvireifel  Ludwig  Richter,  der  am  28.  September  1803  in  Dresden 
geboren  ist;  er  war  ein  Künstler  fürs  deutsche  Volk  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes,  denn  er  stellte  Dinge  dar,  »die  jedes  deutsche  Gemüt 
einmal  erlebt  oder  erträumt  hat«  (Koch,  Ludwig  Richter).*)  !•>  ist 
Realist  und  doch  auch  Idealist;  er  hat  Ideen  in  die  Wirklichkeit  hinein- 
getragen md  die  Wirklidikeit  in  Minen  Kunstwerken  idealfoiert.  Rlditer 
hat  sich  eben  eine  Welt^  und  Lebensanschauung  gebildet»  aus  der  diese 
Ideen  hervorwuchsen;  mit  diesen  konnte  dann  seine  Phantasie  Ideale 
der  Kunst  schaffen.   Der  Religionsunterricht  der  Schule  war  zwar  nicht 

*)  D.  Koch,  Ludwig  Richter  (157  S.;  to8  Abb.  usw.  nach  Gemälden,  Ra- 

«licrun^cn,  Zi-ichnungen  und  Holzschnitten;  jMk.;  Stuttgart  1903,  Steinkopf); 
das  Buch  führt  uns  den  Lebens«  und  Entwicklungsgang  des  Künstlers  eingehend 
vor  und  zeigt  uns,  wie  seine  Schöpfungen  daraus  hervorgewachsen  sind.  Es 
geht  Von  einer  üctrnrhtung  von  »L.  Richter  und  die  moderni-  Kunst«  aus,  be- 
spricht des  Künstlers  werdende  Weltanschauung,  seine  Antänge  in  der  Kunst, 
den  Illustnitor  und  Hotsschnittieichner  des  deutschen  Volkslebens,  den  Höhe- 
punkt seiner  Kunst,  seine  Kunstanschauung  und  seine  Red'  urii'i;^  für  die  deut- 
sche Kunst;  die  anschauUch»lebendige  Darstellung  wird  durch  die  zahüreichen 
Bilder  von  Richter  noch  anschaulicher  und  belebter. 
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fTceignet,  sein  rciigi()ses  Bedürfnis  zu  befriedigen;  er  brachte  »nichts 
als  trockene  Definitionen €,  wie  er  in  seinen  Lebenserinnerungen  sagt. 
DalÜr  aber  regte  sich  frfih  in  ihm  der  künstlerische  Trieb;  hier  waren 
es  audi  religiöse  BUder»  die  ihm  Anregungen  gaben.  Dskxu  gab  sein 
Vater,  der  Zeichner  und  Kuijferstechcr  und  Professor  an  der  Kunst- 
akademie war,  Veranlassung;  im  12.  Lebensjahre  wird  er  von  ihm 
schon  in  die  Lehre  genommen,  den©  er  soll  auch  Zeichner  und  Kupfer- 
stecher werden.  Zugleich  lausdit  er  auf  die  alten  sdidmm  Geschichten 
aus  der  MSrchenwunderwelt,  die  ihm  ein  ICidchen  erxiiilt,  das  einige 
Jahre  älter  ist  als  er;  sie  lesen  auch  zusammen  den  »Kaiser  Oktavianus« 
und  die  »Schöne  Melusine«.  Immer  mächtiger  und  lebendiger  aber 
wurde  in  ihm  der  Drang  nach  der  h()chsten  Wahrheit,  die  sein  Gemüt 
und  seinen  Verstand  befriedigen  konnte;  er  hofft  sie  in  »Plutarchs 
Lebensbesdireibttttgen  berühmter  Griechen  und  Römer«  und  »Salomon 
Ge&ners  Briefe  über  die  Landschaftsmalerei«  zu  finden.  Im  »Plutarch« 
lernte  er  Lebensweisheit  und  Menschenfjröfsf  kf-nnen;  den  alten  frommen 
Heiden,  sagt  er,  verdanke  ich  viel.  Der  Schweizer  Sa).  Gefsner  (I750)  war 
Dichter  und  Maler;  er  regte  in  Richter  das  Gefühl  für  Naturschönheiten 
mächtig  an.  Durdi  Reisen  in  Deutsdiland,  Frankreich  und  Italien  er- 
weiterte er  seinen  Gesichtskreis;  seine  Welt*  und  Lebensanscfaanmig 
vertieft  er  durch  die  Lektüre  des  Johannisevangeliums  und  Schlegels 
Werk  über  »christliche  Kunst«.  Besonderen  Einflufs  aber  übte  in  dieser 
Hinsicht  Richard  Rothe ,  der  damalige  Prediger  an  der  deutschen  Ge- 
sandtschaftskapelle in  Rom,  durch  seine  Predigten  und  kirchengeschicht- 
Itchen  Vorträge  auf  ihn  aus;  durch  den  Vergleich  zwischen  der  evan« 
gelischen  und  katholischen  Konfession  und  deren  Kultus  wird  er  in 
seiner  Ansicht  bestärkt,  dafs  viele  Menschen  die  Frömmigkeit  hinter 
die  begriffliche  Glaubcnsformulicrung  setzen.  Er  fafste  eben  die  Religion 
mehr  mit  dem  Gemüt  als  mit  dem  Verstand  auf;  er  stand  daher  über 
dea  Konfes^omm. 

Richters  Av^  war  im  sdiarfen  Beobachten  der  Natur  und  alter 
Kupferstiche  geübt  worden;  er  hatte  infolgedessen  einen  grofsen  Schatz 
von  Vorstellungen  gesammelt,  mit  denen  seine  Phantasie  arbeiten  konnte. 
Der  Trieb  zum  künstlerischen  Gestalten  war  ihm  angeboren;  schon 
frühe,  besonders  vom  12.  Jahre  an,  äufsertc  er  sich  im  Zeichnen  der 
Natur  »nach  ihrer  wirklichen  Fasson«.  Durdi  Sdilegds  christliche  Kunst 
erfuhr  er,  dafs  zu  der  echten  Kunst  auch  der  »Geist  der  Poesie«  ge- 
höre, >dcr  berufen  ist,  in  der  Künstlcrsecle  das  Gewöhnliche  in  Form 
und  Gedanken  zum  Hedeutenden  zu  erheben;«  diese  Seite  der  Kunst 
war  ihm  mit  seinem  tiefen  Gemütsleben  besonders  sympathisch,  wenn  er 
sich  auch  mit  dem  Geiste  der  Romantik,  in  dem  Schlegel  befangen  war, 
nicht  befreunden  konnte.  In  Rom  liefs  er  die  grofsen  Meister  auf  sich 
wirken;  aber  er  verarbeitete  die  Einwirkungen  in  seiner  eigenen  Art 
und  setzte  sich  die  ideale  Landschaft  als  Ziel  seines  Strebens.  Er 
konnte  nur  darstellen,  was  er  sah  oder  gesehen  hatte;  er  fafste  aber 
alles  mit  poetischer  Stimmung  und  deutschem  Gemfit  auf  und  legte  in 
die  Darstellung  seine  religiöse  Stimmung  hinein.    »Das  im  äußerlichsten 
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Sinne  Stoffliche  bei  unserem  Meister  ist  nicht  das  \Vichti^^stc•;  nicht 
das  iät  das  Wichtigste  auf  seinen  Bildern,  was  sich  daraut  mit  je  einem 
Fifigentopfen  zeigen  und  mit  je  einem  Namen  benennen  ISfst  Sondern 
die  Gefühlswelt  ist  es,  die  in  seinen  Werken  lebt;  wie  Ludwig  Richter 
alles  empfindet,  darin  liegt's.  Wie  er  Raum  nnd  Strauch,  Aue  und 
Wald,  Hang  und  Hügel  fühlt,  wie  er  Stübchen  und  Hütte  und  Dorf  und 
Strafse  und  alles,  was  darinnen  und  darüber  kreucht  und  fleucht,  wie 
sich  das  Menschenleben  in  sebiem  Empfinden  spiegelt,  von  der  Kind« 
heit  bis  zum  Grabe  und  wie  das  licht  von  droben  s^  Herz  erhellt« 
(Fcrd.  Avenarius,  Ludwig  Richter-Gabe).')  Denn  er  blieb  beün  Land- 
schaftsmalen nicht  stehen;  er  suchte  »in  aller  Sichtbarkeit  der  Menschen 
Lust  und  Leid  und  Seligkeit,  der  Menschen  Schwachheit  und  Torheit, 
in  allem  des  grofsen  Gottes  Gut  und  Herrlichkeit«  darzustellen.  Er 
wurde  von  einem  Verli^bnchhSndler  mit  Zeidmungen  cum  malerischen 
und  romantischen  Deutschland  beauftragt;  er  suchte  in  diesen  Bildern 
Land,  Volk  und  Sitte  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  ■/^^r  An- 
schauung zu  bringen  und  so  ein  Bild  des  Volkslebens  in  seinen  in- 
dividuellen Gestaltungen  zu  geben.  Damit  begami  seine  Tätigkeit  der 
volkstfimlichen  Illustration;  3300  Blätter  hat  er  dem  deutschen  Volk 
gesdienkt  nnd  den  Holsschnitt  als  das  Mittel  beseidinet,  durch  weldi» 
die  Kunst  zum  Volke  redet.  »Richter  ist  volkstümlich,  weil  er  mit 
aller  Unbefangenheit  und  Wahrheit  die  Natur  aufzufassen  und  wieder- 
zugeben weifs,  insofern  sie  eben  als  rein  menschliche,  in  sittlicher  wie 
in  sozialer  Beziehimg,  einfach  sich  ausspricht,  und  weil  er  in  dieser 
Richtung  mit  gleicher  Lieb  und  Treue  alle  Aufserungen  derselben  auf- 
nimmt, mögen  sich  dieselben  individuell  noch  so  verschieden  gestalten, 
zart  romnnti'^rh  oder  V:nmisrh  drrb,  aber  Stets  gesund  und  wahr,  immer 
ein  Spiegel  der  nächsten  Umgebung«  (Riehl).  Den  Höhepunkt  erreichte 
Richter  mit  den  Illustrationen  in  den  Bildern  zu  den  »Deutschen  Volks- 
büdiemc.  In  »Genovevac,  in  »Rübezahl«  und  in  »Die  Qiristnadit« 
leistet  er  seni  Höchstes  hi  der  Radierung;  »in  ^Genoveva'  erscheint 
die  Natur,  Waldesstille  und  Mitleid  der  Tiere  als  Trösterin,  in  .Rübe- 
zahl* erscheint  die  Natur  als  die  unheimliche  Macht  des  Raubes< 
(Koch  a.  a.  O.).  In  Horns  »Spinnstube <  u.  a.  Kalendern  zeichnet  er  das 
Volksleben,  wie  es  ist,  und  bringt  damit  seine  Kunst  in  die  weitesten 


*)  Ludwig  Riehter- Gabe.   Eine  Auslese  aus  den  Werken  des  Meisten 

mit  Text  von  Ferd.  Avenarius,  herausgegeben  vom  Leipziger  Lehrer-Vcrcin 
(5  S.  Text,  16  Blätter  mit  Bildern;  i  Mk. ;  Leipzig  1903,  Dürr).  Die  Ludwig 
Richter -Gabe  enthält  eine  Auswahl  von  16  der  schönsten  Hoisschnitte  des 
Meisters  in  Originalgröfse.  in  vorzüglicher  Reproduktion  auf  gutem,  holzfreiem 
Papier.  Den  Umschlag  ziert  der  charakteristische  Kopf  Richters  nach  dem  be- 
kannten Gemftlde  von  L.  Pohle.  F.  Avenarius,  der  Herausgeber  des  Kunst- 
worts, schrieb  als  Begleitwort  eine  warmempfundene  Würdigung  des  Meisters, 
in  der  er  hinweist  auf  das,  was  Ludwig  Richter  seinem  Volke  war  und  was  er 
ihm  heute  noch  ist.  Gleichzeitig  mit  dieser  schönen  Ludwig  Richter-Gabe 
gibt  der  Leipziger  Lehrerverein  in  bes' ndi  rem  Heftchen  einen  erklärenden 
Text  zu  den  einzelnen  Blättern  der  Sammlung  heraus,  der  ganz  trefflich  ge- 
eignet ist,  in  ihren  Stiflunimpgelialt  einsufiUu'en. 
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Volkskrcise;  in  seinen  Kinderbildcrn  steht  er  noch  heute  unübertroffen 
da.  Eine  grofse  Zahl  eigener  Bildwerke  gab  Richter  aufserdem  noch 
heraus;  hier  konnte  er,  unbeeinflufst  und  nicht  gebunden  von  einem 
gegebenen  Text,  aus  innersten  Erlebnissen  schaffen.  In  der  Sanunlung 
>Fürs  Haus«  hat  Richter  iie  Höh-  der  Meisterschaft  erreicht;  es  ist 
eine  Perle  der  deutschen  Haus-  und  Gemütskunst. 

Richter  war  nicht  blofs  Künstler,  er  war  auch  ein  literarisch  und 
philosophisch  gebildeter  Mann;  denn  nadi  seiner  Ansicht  mnls  der 
Kfinstler  hohe  religiöse  und  mttliche  Ideale  haben,  die  er  darstellt. 
Der  Zweck  der  künstlerisdiai  Ausbildung  ist  fUr  ihn,  neben  der  Technik 
vor  allem  den  Kunstsinn  zu  w^eckcn,  das  künstlerische  Urteil  und  den 
künstlerischen  Geschmack  zu  bilden,  wodurch  der  ganze  Mensch  ver- 
edelt und  in  seinem  sittlichen  Dasein  gefordert  wird.  Der  Künstler 
mufs  ein  Kenner  der  Natur  sein,  der  das  Gute,  Schöne  und  Göttliche 
in  der  Natur  zu  erblicken  und  mit  Geist  und  Geschmack  wiederzugeben 
verma^^;  er  mufs  aber  auch  die  Absicht  und  Mittel  der  p^rofsen  Meister 
m  ihren  besten  Werken  studieren,  untereinander  vergleichen  und  daraus 
die  Prinzi[)ien  gewinnen,  welche  die  gellen  eines  eigenen  künstlerischen 
Daseins  bilden.  Dem  modernen  Naturalismus  stand  daher  Richter 
nicht  symphathisch  gegenüber;  er  vermifste  bei  ihm  die  rel^ösen  und 
sittlichen  Ideale,  die  er  von  jedem  Kunstwerk  forderte.  »Die 
Kunst,«  sagt  er,  »erfindet  nicht  die  Ideale,  sie  gestaltet  sie  blofs  je 
nach  dem  Geiste  der  Zeit  und  des  Volkes,  dem  der  Künstler  angehört.« 
Die  Kunst,  »die  aas  dem  UnbeMmfsten  kommt,  die  getragen  wird  vom 
Geiste  der  einseinen  Zeitalter,  sie  soll  nidit  aufserhalb  der  Menschheit 
stehen,  sondern  mit  jedem  Einzelnen  in  ei^;ste  Fühlung  treten;  dann 
erst  erfüllt  ^if  ihren  heiligen  Beruf«  (Koch  a.  a.  O.).  Richter  stan»! 
in  diesem  Berut;  er  hat  die  deutsche  Heimatkunst  auf  dem  Gebiete 
der  zeichnerischen  Kunst  geschaffen  und  auch  dem  Naturalismus  den 
richtigen  Weg  gezeigt,  der  ihn  zur  Verschmelzung  mit  dem  Idealismus 
hinführt.  Richter  hat  keine  »Tendenz«;  er  will  sich  nicht  mit  einer 
> Predigt«  aufdrängen.  Wohl  gibt  er  die  schlichte  Wirklichkeit  getreu 
wieder;  aber  er  empfindet  auch  die  in  ihr  liegende  Poesie  und  bringt 
sie  zum  Ausdruck,  so  dafs  das  menschliche  Gemüt  angeregt,  erhoben 
und  beglückt  wird.  Er  hat  dazu  beigetragen,  dafs  die  Kunst  auch  IBr 
das  Volk  ein  Ersiehungsmittel  sein  kann;  denn  er  hat  die  »hausmännisdie 
Volkskunst«  geschaffen,  die  jedermann  verstandlich  und  auch  jeder- 
mann zugänglich  war.  »In  der  Illustration  —  und  Richter  ist  der  po- 
pulärste unserer  Illustratoren  geworden  —  ist  die  Kunst  wahrhalt 
volkstümlich  geworden;  sie  hat  dem  Volke  einen  Spiegel  des  eigenen 
Seins  vorgehalten,  der  ihm  seinen  Wert  ohne  Schmeichelei  lehrte  und 
ihm  seine  Fehler  mit  jener  Liebe  offenbarte,  die  allein  zur  Besserui^ 
führt«  (Pecht).  In  der  Vorrede  zu  dem  Familienalbum  »Fürs  Hause 
sagt  Richter:  > Schon  seit  vielen  Jahren  habe  ich  den  Wunsch  in  mir 
herumgetragen,  in  einer  Bilderreihe  unser  Familienleben  in  seinen  Be- 
xiehungen  sur  Kirche,  zum  Haus  und  zur  Natur  darzustellen  und  somit 
ein  Werk  ins  liebe  deutsche  Haus  zu  bringen,  welches  ün  Spiegel  der 
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Kunst  jedem  zeigte,  was  jeder  einmal  erlebte,  der  Jugend  Gegen- 
wärtiges und  Zukünftiges,  dem  Alter  die  Jugendheimat,  den  gemein- 
samen Biumen-  und  Paradiesgarten,  der  den  Samen  zu  tragen  hat  für 
die  spätert  Saat  und  Ernte.  Gelingt  es  nun,  das  Leben  in  Bildern 
sdiUtÄt,  treu,  aber  mit  «armer  Freude  an  den  Gegenstanden  wieder- 
xageben,  so  wird  ja  wohl  in  manchem  der  einsam  oder  gemeinsam 
Beschauenden  der  innere  Poet  geweckt  werden,  dafs  er  ausdeutend 
und  ergänzend  schaffe  mit  eigener  Phantasie.«  In  diesen  Worten  hat 
Richter  selbst  seine  Lebensaufgabe  ausgedrückt;  in  ihnen  liegt  auch 
seine  Bedeutung  als  Volicserzieher. 


Vom  deutschen  Sprachunterricht. 

Heft  6  und  7  der  »Neuen  Bahnen«  des  Jahrg.  190I  brachten 
unter  dieser  Überschritt  cme  orientierende  Zusammenstellung  auf  dem 
Gebiete  des  deutschen  Sprachunterrichts,  insbesondere  des  elementaren 
Lese-,  Schreib-  und  sogen.  Anschauungsunterrichtes.  Eingehende  Be> 
sprechung  fanden  hierbei  die  sehr  beachtenswerten  Schriflen  von  Henck 
imd  Wigge,  die  ihre  Entstehung  der  bekannten  Preisaufgabe  des  evan- 
gelischen Diakonievereines  verdanken:  »Wie  läfst  der  erste  Sprach- 
unterricht durch  das  Verfahren  des  Selbstfindenlassens  sich  weiter- 
bilden? c  Auch  der  Würzburger  Lehrer  H.  Schrett>er  brachte  in  seiner 
ebenfalls  preisgekrönten  Schrift')  wertvolle  Anregui^n  za  fraglichem 
Gegenstand,  die  hier  skizziert  werden  sollen. 

Nur  durch  den  sogenannten  darstellenden  Unterricht  bei  allen 
Lehrgegenständen  kann  dem  i'nnzip  des  Selbsthadcnlabsens  genügt 
werden.  Diese  Unterrichtsweise,  bei  welcher  der  Lehrer  zurücktritt,  wo 
das  Kind  mit  seinen  Erfahrungen  und  Gedanken  einsetzen  kann,  bietet 
reichliche  Gelegenheit,  des  Kindes  .Sj^rache  und  Selbstkraft  zu  erproben 
und  zu  üben,  das  Kind  nach  und  nach  hineinwachsen  zu  lassen  in  die 
Sprache  der  Gebildeten.  Besonders  ist  die  humor-  und  gemütvolle 
Betrachtung  der  deutschen  Volksmärchen  mit  ihrer  lebhaften  Handlung 
und  ausgelassenen  Fröhlichkeit  vorzfiglich  gedgnet,  das  spradilichc 
Gestaltungsvermögen  der  Kleinen  immer  mehr  zu  ItiiLftigea  Durch 
Entwerfen  von  sogenannten  Phantasiebildern  lassen  sich  sogar  die 
Kinder  zu  mannigfachen  künstlerischen  Produktionen  aufmuntern.  Den 
Übergang  von  der  phantasiemäfsigen  Weltautfassung,  wie  sie  uns  im 
Märchen  entgegentritt,  zur  sachgemäfsen  leistet  die  heimatliche  Natur- 
und  Erdkunde.  Die  Elementarklasse  mufs  viel  unterwegs,  viel  im 
Freien  sein;  dann  wird  durch  die  elementare  Naturkunde  nicht  nur  dw 
Grund  zu  wirklich  wertvollen  psychischen  Begriffen  gewonnen,  sondern 
auch  die  kindliche  Sprache  bereichert  nach  Form  und  Inttalt,  nach 
Worten  und  Wortfolgen,  hinter  welchen  etwas  steckt;  dann  wird  nicht 

*)  Beiträge  zur  Theorie  und  Praxis  des  gesamten  Elementarunterrichts. 
Verii^  von  Pierer,  Altenburg.    1,50  Mk. 
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blofs  die  Bildung  der  Begriffe  von  den  verschiedenen  geographischen 
Typen  angebahnt,  sondern  auch  durch  die  fortschreitende  Erkenntnis 
der  Sache  die  Jugend  in  der  Spradie  gehoben.  Auch  die  Rechenstunde 
Icann  ai  einer  lebendigen  Sprachschule  werden,  wenn  das  Reebnen  im 
Anschlufs  an  den  übrigen  Unterricht  und  an  dir  Arbeit  geübt  wird, 
wenn  das  Kind  bei  den  grundlegenden  Aufgaben  und  1  bungsbeispielen 
sprechen  und  handeln  mufs.  Besonders  kommt  dem  Rechnen  die 
Obung  im  kurzen  und  bündigen  Ausdrucke  zu,  wie  die  Gesdiichte  vor- 
nehmlich  in  der  Pflege  der  breiten,  ausführlichen  Rede  ihre  Aufgabe 
hat.  Das  Sagen  und  Singen  eines  frohen  Liedes,  dessen  Inhalt  in  der 
Seele  des  Kindes  lebendig  geworden  ist,  die  deutliche  Aussprache  der 
Worte,  das  Muster  des  Lehrers  bei  alledem  sind  von  grofsem  Nutzen 
fiir  den  eigentlichen  Sprachunterricht  Eifrige  Pflege  kann  schon  im 
arsten  Jahre  die  Poesie  erfahren  durch  die  volkstfimlicfaen  Sprache, 
Rätsel,  Sdverzfragen,  Zählreime.  Sie  sind  nicht  nur  edite  Bringer  der 
Lust  fiir  unsere  Kleinen;  durch  sie  können  diese  sogar  zu  kleinen  Ver- 
suchen im  Gebiet  heiterer  I  )ichtung,  zur  Selbstbildung  von  rätselhaften 
Beschreibungen  und  Erzälilungen  angeregt  und  angehalten  werden.  An 
vielen  Beispielen  zeigt  die  Schreibersche  Schrift,  wie  schon  im  ersten 
Schuljahr  die  künstlerische  Erziehung  der  Jugend  gepflegt  werden  kann. 

Um  beim  eigentlichen  Lese-  und  Schreil)unterricht  dem  Gel)ote 
der  Selbsttätigkeit,  des  Sclbstfindenlasscns  gerecht  zu  werden,  hält 
Schreiber  an  der  Normalwörtermethode  fest,  die  das  Kind  zwingt,  sich 
selbst  zu  rilhren  bei  Erarbeitung  und  Anwendung  der  Pensen,  und  be- 
nützt gleich  Henck  in  Kassel  die  Namen  der  SchtUer  als  NormalwSrter. 
Schon  bei  den  dem  eigentlichen  Leseschreiben  vorausgdienden  not- 
wendigen Vorübungen,  Zerlegen  der  Wörter  in  Silben  und  Laute,  Zu- 
sammenschieben dieser  zu  Silben  und  Wörtern,  jiackcn  die  Kinder 
gerne  an,  wenn  es  sich  um  Namen,  um  ihre  eigenen  Namen  handelt. 
In  einem  eigenartigen  Vorkursus  zum  Lesen  und  Schreiben  ISfst  Schreiber 
diese  Fertigkeiten  in  einer  sogenannten  Elementarschrift  üben,  d.  h. 
nicht  etwa  mit  Runen,  Kcilschriftbuchstaben ,  Hieroglyphen,  mit  will- 
kürlich gewählten  Zeichen,  sondern  mittels  Typen  der  nachfolgenden 
Normalschrift.  Die  Elementarschrift,  deren  erste  Idee  sich  bei  Graser 
findet,  erleichtert  dem  Schfiler  die  erste  Arbeit,  da  er  nur  einerlei 
Schriftteicfaen  zu  merken  braucht  —  der  Unterschied  zwischen  grofsen 
und  kleinen  Buchstaben  fällt  weg  —  und  ihre  Formen  einfacher  sind 
als  unsere  Schreibschrift;  durch  sie  werden  auch  Apperzeptionshilfen 
för  die  Erfassung  und  Behaltung  der  Schreib-  wie  der  Druckschrift,  der 
deutschen  wie  der  lateinischen  Schrift  geschaffen,  und  von  allem  Anfang 
an  sdweibt  und  liest  der  SchQler  nur  sinnvolle  interessante  Wörter. 
Der  Lesemethodiker  braucht  sich  auch  bei  Auswahl  der  Normalwörter 
und  deren  Reihenfolge  nicht  vom  Schönschreiblehrer  ins  Handwerk 
pfuschen  zu  lassen,  indem  er  keine  Rücksicht  zu  nehmen  hat  auf  die 
Schwierigkeit  verschiedener  Buchstabenformen.  Bis  die  Normalschrift 
zur  Bdiandlung  koipmt,  sind  die  Schfiler  in  der  Schreibfertigkeit  so 
vreit  gefördert,  dafs  sie  jeden  beliebigen  grofsen  oder  kleinen  Buchstaben 
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ZU  schreiben  im  stände  sind.  Der  Normalkursus  beginnt,  wenn  un- 
gefähr sSnUiche  Lante  der  deutsdien  Sprache  in  den  täs  Normalworter 
ansgcituditcn  Namen  aufgetreten  sind.    Die  Reihenfolge  der  Nonnat- 

wörter  der  zweiten  Stufe  ist  ganz  dieselbe  wie  auf  der  elementaren 
Vorstufe.  Nur  das  Obtrngsmaterial  ist  wesetrtlich  anders.  Zwar  bleiben 
die  Grundsätze  für  die  Auswahl  desselben  die  gleichen;  aber  die  ein- 
zelnen Übungsbeispiele  sind  meist  neu,  da  jetzt  ein  Unterschied  zwischen 
grofoen  und  kleinen  Aniai^badistaben  gemacht  werden  muls.  Ge- 
fiinnungs»  wie  Sachunterricht  können  jetzt  reichlich  au^ebeutet  werden. 

Um  die  noch  fehlenden  Lücken  im  Alphabet  zu  ergänzen,  wird  in 
einem  dritten  Kursus  zur  Lektüre  eines  j^^r«  IstTr-n  Ganzen,  zur  Lektüre 
des  Märchens  vom  Sterntalermädchcn  geschritten,  der  alten  Forderung 
gemä&i  das  Lesen  soUe  an  einem  snsammenhSngenden  Texte  geflbt 
werden.  Jedes  Wort,  das  eine  fremde  Gestalt  mit  sich  bringt,  wird 
wie  ein  Normalwort  behandelt,  Dehnung  und  Schärfung  jetzt  schon  be- 
rücksichtigt. Bald  sind  die  Schüler  so  weit  gefördert,  dafs  von  ihnen 
die  landläutige  Redensart  gebraucht  werden  kann:  »Sie  können  jetzt 
sdureiben  und  lesenc  Fttr  das  erste  Lesebndi»  das  der  Schüler  in 
die  Hand  bekommen  soll,  gilt  der  gewifs  richtige  Grundsatz:  Es  mufs 
zugleich  die  erste  erlaubte  Jugcndsdirift  sein,  keine  trockene  Sammlung 
von  aufdringlich  lehrhaften  Lesestücken.  Was  eijrnet  sich  hierzu  besser, 
als  die  Märchen. >  Sic  entsprechen  der  kindhchen  Einfalt  und  Phantasie, 
mit  ihnen  läfst  sich  sittliche  und  gemütliche  Bildung  pflegen  und 
literarische  Genufsflhigkeit  vom  ersten  Schnljahr  an  erzeugra;  ihre 
Klassizität  hat  sich  durch  Jahrhunderte  bewährt. 

Eine  Fibel  bekommen  die  Schüler  nicht  in  die  Hand.  Schreiber 
verlangt  vielmehr:  Der  Elemcntarlehrer  muls  sich  jedes  Jahr  seine  Fibel 
neu  erarbeiten;  wechseln  ja  stets  die  Namen  seiner  Schüler,  und  diese 
zollen  doch  Noimalwörter  werden.  Ein  wohl  gefeiter  Buchstabenkasten 
und  dne  ivaktisch  eingerichtete  Setztafel  sind  unentbehrliche  HiUsmittel 
dieses  Verfahrens.  Wenn  dasselbe  auch  dem  Lehrer  viel  mehr  Arbeit 
verursacht  als  der  Gang  nach  der  Fibel,  so  sichert  es  dafiir  das  stete 
Interesse  und  das  von  Freude  begleitete  Fortschreiten  der  Schüler. 
Es  straft  das  böse  Wort:  »Der  erste  Kindesunterricht  —  die  erste 
Khidesqual«  LQgen.  Da  in  Schreibers  Schrift  die  theoretischen  For- 
4emngen  stets  durdi  ausgef&hrte  Lehrproben  erläutert  sind,  ist  es  auch 
■dem  Anfänger  nicht  schwer,  sich  in  das  neue  und  interessante  Verfahren 
einzuarbeiten.  —  Eine  inzwischen  erschienene  zweite  Schrift  Schreibers 
—  »Gebet  dem  Kinde,  was  des  Kindes  ist«,  bei  Korn  in  Nürnbergs 
1,60  Mk.  —  madit  noch  weiter  mit  den  Reformvorschlägen  des  Ver^ 
-fassers  bekannt  und  enthält  im  Anhang  reiches  Obungsmaterial  für  den 
ersten  Schreibleseunterricht,  sowohl  im  Elementar-,  wie  Normal^  und 
Märchenkursna. 
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Freie  V«r«infCHng  fSr  philosophleebe  Pidagogik. 


Beriebt  über  die  4.  Tagung  der  Gruppe  Sachsen.^) 

In  der  ersten  Sitzung  am  27.  September  1903  sprach  Lehrer 
Dr.  Oswald  Kahnt  aus  Leipzig-Schleufsig  >übcr  die  Idee  einer  all- 
gemeingültigen Pädagogikc.  Redner  führte  etwa  folgendes  aus: 
I^e  Erzidiungslehre  wird  an  Wissenschaftlichkeit  gewinnen,  wenn  sie 
sidi  fiber  die  Geltung  ihrer  Erkenntnisse  klarer  wird  als  bisher.  Von 
mancTicr  Seite  wird  behauptet,  Hie  Resultate  der  Pädagogik  müfsten 
immer  als  individuelle  Meinungen  aufgefafst  werden;  andere,  wie  Dilthey 
und  Döring,  wollen  sie  ihrem  gesamtem  Umfange  nach  zum  Range 
einer  allgemeingültigen  Wissenschaft  eriieben.  Nun  ist  zwtr  Wissen- 
sf^aMichkeit  nicht  identisch  mit  Allgemeingiltigfceit;  dodi  mufe  jede 
Wissenschaft  darnach  streben,  so  weit  als  möglich  objektiv  zu  sein. 
Folglich  entsteht  für  eine  wissenschaftliche  Pädagogik  die  Frage:  Gibt 
es  in  der  Erziehungslehre  allgemeingültige  Erkenntnisse,  und  welche 
sind  dies^  Die  Erziehung  ist  die  durch  das  ^ttengesetz  geforderte 
absichtiidie  und  planmftlsige  Einwirkung  auf  die  psychische  Entwicidung 
der  Jugend.  Sie  ist  also  eine  Willenshandlung  des  Erziehers;  darum 
kann  untersucht  werden:  l.  wie  sie  sein  soll  und  2.  wie  sie  tatsächlich  ist 
Es  gibt  mithin  eine  normative  und  eine  explikative  Pädagogik.  Die 
normative  Pädagogik  stellt  die  Sittengesetze  der  Erziehung  auf;  sie 
Jegt  dar,  was  bei  allen  Ersiehmigsarten  besw.  -Systemen  tibereinstimmend 
sein  soll.  Die  explikative  P&dagogik  sucht  die  Naturgesetze  der  Er- 
ziehung festzustellen;  damit  erörtert  sie,  was  bei  allen  Erziehungen 
verschieden  sein  und  bleiben  mufs.  Sie  sucht  die  naturnotwendigen 
Faktoren  der  psychischen  Entwicklung  auf,  die  sich  dem  Einflüsse  des 
Enidiers  entddiea,  wid  dadnrdi  steOt  sie  die  tndividiielle,  die  rSmn- 
liehe  und  seitiidie  Beduigtheit  des  Oiarakters  fest  Folglich  wird  durch 
die  Naturgesetse  der  Eniehung  nichts  anderes  bestimm^  als  ihre  natür- 
liche Grenze.  Die  normative  Pädagogik  gewinnt  ihre  Gesetze  durch 
eine  Deduktion,  die  von  ethischen,  also  subjektiven  Anschauungen  aus- 
geht und  darum  keine  allgemeingültigen  Erkenntnisse  liefert.  Das  Ver- 
fahren  der  explikativen  PSdagogik  dagegen  ist  das  der  Induktion» 
die  ihren  Anfang  nimmt  bei  Erfahrungstatsachen  und  deshalb  zu  ob- 
jektiven Ergebnissen  fuhren  kann.  Die  Darlegungen  des  Redners,  der 
seinen  Gegenstand  bereits  in  einer  besonderen  Schrift  (mit  dem  Titel 
des  Themas)")  behandelt  hat,  fanden  lebhaften  Beifall  und  riefen  eine 


M  Vergl.  die  Berichte  in  den  früheren  Jahrgängen  d.  Bl. 
^1  Dr.  O.  Kahnt  in  der  »Tdee  einer  allgemeingültigen  Pädagogik» 
(56  S.;  I  Mk. ;  Leipzig  1902,  Hahnj.  Nach  einer  orientierenden  Einleitung  be- 
spricht Dr.  Kahnt  das  Forschungsgetnet,  die  Hauptaufgaben  und  die  Methoden 
der  Pidagogik  und  zuletzt  den  von  ihm  besonders  betonten  Zweig  der  ex- 
plikativen Päd^ogik;  bezQgiich  der  normativen  Pädagogik  können  wir  aller- 
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längere  Besprechung  hcrvnr,  als  deren  Ergebnis  folprpndr,  von  Direktor 
Dr.  Grimm  (Elstcrberg)  eingebrachte  Resolutinn  Annahme  iand: 

»aj  In  Anbetracht  des  Umstandes,  dafs  eine  Überschätzung  der 
statiatisdien  Pädagogik  immer  mehr  Platz  greift,  wird  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  von  der  Psychologe  ^ddteten,  den  Fordenmgen  der 
Ethik  entsprechenden  normativen  Pädagogik  hingewiesen.  b)  Vor- 
schnelle Verallgemeineninfyen,  die  für  alle  Schulen,  welche  doch  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  arbeiten,  zugeschnitten  werden,  sind  ent- 
schieden abzuweisen,  c)  Die  Berechtigung  zur  Aufstellung  normativer 
Vorsdirillen  ist  nur  dnrch  reiche  ErMrang  anf  dem  Gebiete  der  ex- 
plikativen  Pädagogik,  aber  nodi  viel  mehr  scharfsichtiger  Psychologie  ge< 
geben,  d)  Eine  Begutachtung  wünschenswerter  Normen  würde  mit 
Aussicht  auf  rechten  Erfolg  durch  Körperschaften,  die  sich  aus  Lehrern 
aller  Schuigattungen  zusammensetzen,  herbeizuführen  sein.« 

in  der  2. Sitsnng  sprach  Lehrer  Dr. F.  A.  Ste glich  (Dresden)  ttber  die 
Fn^e:  »Zu  welchen  Ergebnissen  führt  eine  Vergleichung 
zwischen  der  Herbartschen  und  der  Frohschammerschen 
Psychologie'«  Redner  gab  zunächst  eine  vergleichende  Darstellung 
der  Hauptpunkte  sowuhl  der  Herbartschen  als  auch  der  Frohschammer- 
schen Seelenleltre,  woran  sich  eine  kürzere  Kritik  derselben  anschtofs, 
bei  welcher  die  von  Fr.  selbst  indem  Werke  »Organisation  und  Kultur 
usw.«  gegebene  Beurteilung  gehört  wurde.  Zusammenfassend  läfst 
sich  über  den  Vortrag  etwa  sagen r  Die  Vcrgleichuni^  der  1  Ischen 
mit  der  Er  sehen  Psychologie  Rlhrt  7.m  Feststellung  folgender  Gleich- 
heiten [üj  und  Unterschiede  (b).  a)  Fr.  und  H.  kommen  darin  überein, 
dals  sie  beide  die  Sedenlehre  auf  Erfhhrung  (Beobaditung,  Experiment 
Geschichte  usw.)  sowie  auf  Methaphysik  gründen;  beiden  Denkern  ist 
die  Seele  eine  Substanz  (im  Sinne  Spinozasl  und  daher  Trägerin  der 
Erscheinungen;  sie  wird  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  so  selbständig, 
dafs  man  von  einer  bedingten  Freiheit  des  Willens  und  einer  sittlichen 
darakterstärke  sprechen  mufs.  —  b)  Die  Unterschiede  beider  Dar- 
stellm^en  der  Seelenlehre  sind  folgende:  WIhrend  Fr.  »Aber  den  Ur* 
Sprung  der  menschlichen  Sedenc  eine  besondere  Schrift  (1854  bereits) 
verfafstc,  hatte  H.  diese  Frage  ganz  beiseite  gelassen;  H.  bestimmt  die 
Seele  als  ein  einfaches,  Fr.  als  ein  kompliziertes  Wesen  (einen  Organis- 
mus); das  Leben  der  Seele  (auch  Fühlen  und  Wollen)  ist  nach  H. 
lediglich  durch  Vorstellungen  und  deren  Förderungen  und  Hemmungen 
zu  erklären,  während  Fr.  auch  Gefiihls-  und  Willensvermögen  annimmt 
und  nachweist;  währrnd  von  H.  die  Steele  als  eine  > Reale«  (eine 
Monade)  bezeichnet  wird,  erklärt  sie  Fr.  für  eine  Schöpfung  der  realen 
Phantasie  (des  Gmndprinzipü  des  Weltprozesses);  Seele  und  Leib  er- 
sdidnen  nadi  H.  nur  einer  gewissen  »ModalitiU«  wegen  »zusammen«, 
wShrend  sie  nach  Fr.  die  Produkte  der  (objektiven  und  subjdcttven) 
Weltphantasie  sind.  Alles  in  allem  ist  H.s  Psychologie  in  einzelnen 
Teilen  ausführlicher  und  auch  leicht  einleuchtend  (nämlich  in  der  Dar- 
stellung des  Vorstellungslebens);  dagegen  erscheint  diejenige  Fr.s  als 
eine  geschlossenere  Leistung,  als  konsequent  durchgeführte  Lehre  auf 
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Grund  eines  einheitlichen,  aus  der  Erfahrung  abgeleiteten  Prinzips  - 
Wenn  bisher  mit  viel  Gewinn  die  Päda^o^en  sich  mit  H.s  Seelenichrc 
bekannt  gemacht  haben,  so  dürfte  es  als  ein  Fortschritt  erscheinen, 
wenn  man  minmebr  Midi  eioma]  iler  Fr.sdien  Psydiologie  die  ihr  so« 
stehende  Beachtung  schenkte I  An  den  Vortrag  schlofs  sich  gleichfall» 
eine  lcl)haftr  Erörterung  an,  die  zur  Einbringung  und  Annahme  folgen- 
der »Erklärung«  führte:  »Die  ,Freie  Vereinigung  Air  phtios.  Pädagogik 
(Gruppe  Sachsen)*  spricht  bei  ihrer  4.  Tagung  xu  Plauen  1.  V.  (im  An- 
sddnfs  an  eines  Vortrag  zur  Vergleichung  awischeii  der  Herbartschen 
und  der  Frobschainmersclien  P^holo^)  den  Wunsch  aus,  dafs 
möglichst  schon  im  Seminamnterrichte  die  Gesdiichte  der  Philosophie 
Beachtung  finde,  und  halt  es  für  eine  Bildun^sford^^runc^,  dafs  die  Lehrer- 
schaft tunlichst  dahin  strebe,  über  die  Fortschritte  auf  dem  (lulnetc 
der  Philosophie  (in  ihrem  Verhältnis  zur  Pädagogik)  orientiert  zu  sein.« 

Dresden,  im  Oktober  1903.  Dr.  F.  A.  Steg  lieh 

(Voraitseoder). 


Mitteilung»!!. 

(Schule  und  Bildung.)  »Wenn  wir  hentec,  schreibt  Dr.  U  Gurlitt 
(»Der  Tflrmer«,  VI,  H.  I),  »so  bettelarm  an  wahrer  Bildung  sind,  so 

glaube  ich,  dafs  auch  unsere  so  unermüdlich  fleifsigen  Schulen  daran 
schuld  mi^  sind<;  der  Hauptg^nd  liegt  nach  seiner  Ansicht  darin,  dafs 
man  Bildung  mit  Vielwissen  verwechselt,  und  der  Glaube  an  »eine 
höhere,  ihrem  Wesen  nach  formale  Bildung«,  .deren  Zauberbom  in  der 
Betreibung  des  Lateinischen  oder  viebnehr,  da  die  Betreibung  bts^ 
weilen  bedenklidi  ist,  in  dessen  psychologisch  unwiderstehlicher,  wie- 
wohl unbewiifster  Gewalt  sprudelt*  (Dr.  Bomemann,  Der  Schulpap«5tt. 
Als  ein  Ergebnis  »dieser«  Bildung  erblickt  Dr.  Gurlitt  den  deutschen 
»Korpsstudenten«,  den  »schneidigen«  Referendar  und  den  mit  den 
»EinjShrigenschnfiren«  gesierten  Kulturträger.  »Dalii  lilMr^ens  der 
lateinischen  Sprache  eine  besondere  formal  bildende  Kraft  innewohne, 
das  ist  eine  Entdeckung,  die  erst  in  jüngerer  Zeit  gemacht  wurde,  als 
der  Glaube  an  den  hohen  sittlichc^i  Wert  rfimischen  Geisteslebens  oder 
an  die  vorbildliche  Bedeutung  römischer  Kunst  erschüttert  war«  (Gurlitt). 
Da  man  aber  den  Glanben  an  die  Wunderkraft  des  Lateinischen  auf 
die  Dauer  nidit  aufrecht  erhalten  konnte,  so  suchte  man  den  Schwor» 
punkt  der  klassischen  Bildung  ins  Griechische  zu  verlegen;  »aber  wir 
gebrauchen  die  entgegengesety'ten  Wege,  um  zu  demselben  Ziel  zu  ge- 
langen« wie  die  alten  Griechen,  in  deren  Schulen  nie  Fremdsprachen 
getrieben  wurden.  Einen  weiteren  Mangel  unserer  Schulen  erblickt 
Gurlitt  in  der  VernadilSssigung  der  Individualisierung,  wodurch  wahre 
Bildung  verhindert  wird;  »die  starke  UniR>rmierung  unserer  Schulen  er- 
scheint mir  daher  als  bildungsfeindlich».  Das  dcut  che  Volk  ringt 
daher  gewaltig  nach  »neuen  Bildungsweisen«;  das  vermögen  allerdings 
die  bcrufsmäfsigen  Verfechter  des  Altbewährten  nicht  zu  erkennen,  aber 
auch  nteht  xa  hemmen. 
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Schulgesundheitspflege. 

I. 

Unter  Mitarbeit  von  Prof  Dr  BOsing  für  Bauhygiene  und  Prof.  Dr. 
Krolling  für  Pädagogik  gibt  Medizinalrat  Dr.  Wehmer  ein  »Encyklopä- 
di sehet  Handbaeh  der  Schulhygiene«  hemis,  m  dem  zahlreiche  Fach- 
mSimer  Beiträge  liefern  (Erste  Abt.  134  Abb.;  400  S.;  10  Mk.;  Leipzig  und 
Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  1903).  Die  einzelnen  Abhandlungen  orien- 
tieren sehr  {nit  und  sind  sehr  ar-^chnnlich  dargestellt;  das  Buch  wird  ein  sehr 
brauchbares  Nachschtagebuch  für  1  1  hrer,  Schulheamte  und  Schulärzte  werden. 

Der  »Grundrifs  der  Schuiiiy  giene*  von  O.  Janke  (2.  vollst,  unigearb. 
und  erweiterte  Aofi.;  309  S.;  4  Hk.;  Hamburg.  L,  Vofs,  1901)  ist  dnrch  seine 
wissenschaftiiclirpopuläre  Beaifoeitmig  besonders  für  Lehrer  geeignet,  aber  auch 
fnr  Schulärzte  und  Schulbeamte;  ein  umfangreiches  Literaturveneichnis  ^bt 
Richtlinien  für  weitere  Studien. 

Bei  der  Bearbeitung  der  »Schulgesundheitspflege«  vonI>r.  Schmid- 
Monnard  und  R.  Schmidt  (Schnidirdctor)  haben  sich  Kinderartt  und  Schul- 
mann sn  gemeinsamer  Iltii^t  vereinigt  {184  S.;  «,40  Mk.;  Leipzig,  R.  Voigt- 
länder, 1902);  sie  haben  das  für  den  Schulmann  und  Schularzt  Wichtige  kurz 
und  anschaulich  d.ir^e<;fellt  und  durch  die  Uteratumadiweise  Richtlinien  fiir 
weitere  Studien  gegeben. 

»Das  kranke  Schulkind«  ist  Gegenstand  einer  eingehenden  Dar- 
steHung  von  Dr.  med.  Baur  (s.  Aofl.;  367  S.;  138  Abb.;  1  Tafel;  6  BIfc.;  Stutt- 
gart, Ferd.  Enke,  1903);  es  ist  eine  Anleitung  zur  physiologisch^psychologischen 
Beobachtung  des  kranken  Kiüilc'^  in  der  Schule  und  für  Lehrer,  SchuIl^eaTttf* 
und  Schulärzte  bestimmt.  Zunächst  gibt  der  Verfasser  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  Anatomie  und  Physiologie  des  gesunden  und  dann  die  des  kranken 
iGndess  dann  beschreilM  er  die  allgemeinen  KrankheitBetscheinungen  «md  üure 
Ursadien  und  endlidi  die  ^seinen  iOnderkranUieiten.  Der  Irrenanstalts- 
direktor Dr.  Koch  bespricht  die  psychopathischen  Minderwertigkeiten,  Prof. 
Dr,  Eversbusch,  Direktor  der  Augenklinik,  die  Augenkrankheiten  und  Ohren- 
arzt Dr.  Höbel  die  Erkrankungen  des  Ohres  usw.;  im  Anhang  gibt  Dr.  Schmid- 
Ifonnard  ehie  Obersicht  über  die  Morbidität  nod  Mortafitlt  der  SchuDdnder. 
Ein  weiterer  Anhang  1>ehandelt  die  Ldirerlcnnldieiten.  Das  Budi  ist  also  srnn 
eingehenden  Studium  und  als  Nachschlagebuch  geeignet. 

Ganz  be«onflrr'^  sollte  der  Lehrer  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Kurz- 
sichtißkeit  Unterricht',  t  scm  ;  Prof.  Dr.  Stilling  behandelt  »Die  Kurzsichtig- 
keit, ihre  Entstehung  und  Bedeutung«  (75  S.;  4  Abb.;  2  Mk.;  Berlin, 
Reutber  ft  Reichard,  1903).  Er  geht  dabd  von  völlig  nenen  Gerichtspanltten 
ans  und  gelangt  so  auch  sn  nenen  Ansichten  fiber  die  fiitstelrang  und  Be- 
kämpftMig  derselben;  die  Schrift  ist  sehr  beachtenswert.  »Man  bestrebe  sich, 
soweit  es  angängig  ist,  der  Entstehung  imd  Verbreitung  der  Kurzsichtigkeit 
entgegenzuwirken;  aber  grofse  Sorge  und  Beunruhigung  wegen  eines  in  Hin- 


0.  EefMtto  und  Baq^nolniiigain. 


sieht  auf  so  viele  andere  Schaden  und  MSngel,  an  denen  wir  noch  kranken, 
Wirklich  recht  kleinen  Nachteiis  suche  man  sich  fem  zu  halten,  da  sie  grund- 
los ist.« 

Sehr  wettvoll  ist  es,  wenn  der  Lehrer  die  geistig  atmonnen  Kinder 

frühzeitig  erkennt  und  mit  Hilfe  des  Arztes  feststellen  lassen  Icann,  ob  sie  als 
Schwachbefahißte  in  der  Schule  belassen  oder  der  Hilfsklasse,  wo  solche  be- 
steht, zugewiesen  werden  können  oder  als  Geisteskranke  in  Anstalten  verbracht 
werden  müssen.  Prof.  Ziehen  hat  »Die  Geisteskranheiten  des  Kindes» 
alters«,  mit  besonder»  BerQdcsichtigong  des  sdralpflichtigen  Alters,  eingehend 
belundelt  (Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1903).  Im  I.  Heft  (79  S.;  1,80  Mk.) 
stellt  der  Verfasser  auf  physiologisch- psychologischer  Grundlatrc  den  körper- 
lichen und  geistigen  Entwicklungsgang  des  Kindes  in  den  ersten  Lebensjahren, 
die  ererbten  und  erworbenen  Anlagen,  die  Erkennung  der  Geisteskrankheiten, 
die  Heilungs-  und  Besserungsausnchten  und  die  Beliandlung  im  allgemeinen 
dar.  Im  n.  Heft  (94  S.;  s  Mk.)  geht  er  auf  einzelne  Geisteskniddieiten 
genauer  ein. 

In  einem  Vortrage  über  »Sehn!  -  und  Volkshygiene«,  eine  notwendige 
Forderung  unserer  Zeit  (71  S.;  i  Mk. ;  Hamburg,  Leop,  Vofs,  1903)  weist 
Johs.  Berninger  nach,  wie  wenig  der  Wert  der  Schul-  und  Volkshygiene 
trotx  der  vielen  Reden  und  Schriften  Aber  dieselben  noch  heute  eifcannt  ist 
und  geu'ürdigt  wird;  er  weist  aus  den  Aushebungsresultateti,  den  schulärzt« 
liehen  Gutachten  usw.  nach,  dafs  der  Gesundheitszustand  der  schulfiflichtigen 
und  nachschulptiichtigen  Jugend  kein  günstiger  ist,  hebt  die  (jL-fahren  der 
hygienisch  verfehlten  Berufswahl  und  den  Wert  der  Gesundheit  lur  das  Volks- 
wohl hervor  und  legt  dann  efaigehend  dar,  wie  sich  der  Leltrer  hygienisch 
aus-  und  fortbilden  mufs,  um  den  Forderungen  der  VoDcs-  und  Schulhygiene 
au  entsprechen. 

Denselben  Stoff,  nur  durch  einzelne  Ausfuhrungen  erweitert,  behandelt 
Johs.  Berninger  in  der  Schrift:  »Ziele  und  Aufgaben  der  modernen 
Schul- und  Volkshygienc«  (90  S. ;  3  Mk. ;  Wiesbaden,  O.  Neranidi,  1903);  eine 
doppelte  Bearbeitung  desselben  Stoffes  wftre  nicht  nötig  gewesen.  Der  Preis 
fOr  diese  Schrift  ist  su  hoch. 

Sehr  beachtensu'erte  Worte  hat  auch  Dr.  med.  Brandei«^  -Ober 
Körpererziehung  und  Volksgesundhcit«  in  der  74.  Vrrsammlung  deut- 
scher Naiuriorscher  und  Ärzte  in  Karlsbad  gesprochen,  die  in  einer  Schrift 
niedergelegt  sind  (ss  S.;  60  7t;  Leipzig,  B,  G.  Teubner,  1903);  er  weist  nament- 
lich eindrtngUch  auf  die  beiden  grOfsten  Feinde  der  Menschheit,  die  Tuber- 
kulose und  den  Alkoholismus,  hin. 

»Die  Bekämpfung  der  Schwindsucht  oder  Tuberkulose  durch 
die  Schule«  ist  Gegenstand  eines  Schriftchens  von  H.  Boüs,  Lehrer  (34  S.; 
40  Pf.;  Arnsberg,  J.  Stahl,  1903);  im  ersten  Teil  behandelt  er  die  Gefahr  und 
weite  Verbreitung  der  Tuberkulose  und  die  Bekftmpfm^  dieser  Volksicrankheit 
durch  die  Schule,  im  sweiten  gibt  er  ansgeitthrte  Lehiproben. 

Rektor  Schmell  bespricht  die  Beziehungen  zwischen  «Alkoholgefahr 
und  Schule*  (70  S  ;  50  Pf.;  Miml»  n  i.  W.,  C.  Marowsky,  1903^;  er  zeigt  die  Ge- 
fahr des  Alküholgenusses  und  wie  die  Schule  durch  Belehrung  und  Warnung 
an  der  Bekämpfung  mitlielfen  kann. 


Wie  »Der  Lehrer  als  Wächter  der  Gesundheit«  in  der  Schule  und 
aufserhalb  derselben  wirken  kann,  zeigt  Dr.  med.  Kühner  (47  S.;  2.  Aufi.; 
Neuwied,  Heusers  Verlag,  1903);  das  Sehnlichen  kann  bei  seinem  geringen 
üinflwy  mr  oiicBtiereiL 

Eängdiender  behandelt  die  BOtwifkiiiiflr  des  Lehrefs  an  der  Förderang 
der  Schill  und  Volksgesundhcitspflege  Schutdirektor  Mittenzwey  in  >Dcs 
Lehrers  ftrstlicher  Berufe  (146  S.;  3,40  Uku;  Leiptig,  Si^ianmnd  &  Volke- 
ning,  1903)- 

In  der  Schrift;  »Der  Lehrer  als  Arst«  achildeit  Dr.  A.  Eppler  das 
Verhftltnk  des  Lehrers  siir  Volksgesniidheitapftege  «od  gibt  Winke  rar  rechten 
Gestaltung  derselben  (15  S.;  35  Pfg.;  Wolfenbattel,  J.  Zwifsler). 

»Die  Beruf  s  k  r  an  k  h  f  i  t  t*n  der  Ichrcr»  werden  von  Dr.  med.  Matzen 
nnch  Ursachen,  Verhütung;  und  P.rhandlun;^  eingehend  erörtert  (2.  Auti.;  93  S.; 
2  2Ak.,  »Humen« -Verlag,  Kadebeul  i.  b.;;  die  Schrift  ist  für  jeden  Lehrer  von 
lateresae  und  Natsen. 

»Die  anormalen  Kinder  und  ihre  erziehliche  Behandlung  in 
Haus  und  Schule«  sind  Gegenstand  einer  eingehenden  Erörterung  von  Prof. 
Dr.  Dem  cor  (29a  S.;  6  M.;  Altenburg,  O.  Bonde,  1901);  zunächst  beschäftitrt 
sich  der  Verfasser  mit  der  wissenschaftlichen  Grundlage  des  Gegenstandes, 
dann  mit  den  Problemen  der  besonderen  Eniehung,  dann  steift  er  das  normale 
und  anormale  Kind  nebeneinander,  beq»icht  dann  die  enlehliche  Behandlung 
des  anormalen  Kbides  im  allgemeinen  und  endlich  den  Unterricht  desselben. 

Dr.  med.  Baur,  Seminararzt,  hat  »Die  Ermüdung  der  Kinder  in 
neuem  Lichte*  dargestellt  120  S  ;  60  Pf.,  Berlin,  Gerd**«5  K-  ffödel),  indem  er 
neben  der  von  Griesebach  benutzten  Feststellung  des  Tastgelühls  der  Haut 
die  der  Empfindlichkeit  des  Schall"  nnd  Sdiorgans  ala  Mafsstab  der  Ermfldung 
benutzt  und  zu  denselben  E^bnissen  kommt;  dadurch  hat  er  rar  Verbeaae> 
xmig  der  Methode  der  ErmQdungsmessungen  wesentlich  beigetragen. 

»Die  Anfänge  der  abnormen  Erscheinungen  im  kindlichen 
Seelenleben«  werden  von  Direktor  J.  Trüper  besprochen  (32  S.;  80  Pf.; 
Al^burg,  O.  Bonde,  1902). 

Dr.  med.  Klette  bespricht  die  »Erslehnng  nervöser  und  nervös 
beanlagter  Kinder«  (3s  S.;  40  Pf.;  Berlin,  Deutscher  Verlag,  1902). 

Dr  Stadelmann  fordert  »Schulen  für  nervenkranke  Kinder« 
(8  S. ;  Berlin   [Vh-in  &  Schwarzenberg,  1902). 

>Dte  Schwachbegabten  auf  den  höheren  Schulen«  sind  Gegen- 
stand einer  Betrachtung  von  Dr.  med.  Th.  Benda  (iS  S.;  60  P£;  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  t9os);  der  Vecftsaer  leigt,  dafii  auch  in  den  höheren  Sdinlen 
nicht  alles  in  Ordnung  ist. 

Dr.  Kafemann  stellt  das  vielbesprochene  Thema  »über  die  Denk- 
schwäche der  Schulkinder  aus  nasaler  Ursache«  auf  Grund  reicher  Er- 
fiArung  hl  neuer  Belew^tung  dar  (16  S.  ;  i  Mk.;  Danslg,  A.  W.  Kafemann,  1901). 

»Die  sanitäre  Ersiehung  erblich  belasteter  Kinder«  wird  von 
Dr.  med.  Prager  behandelt  {43  $•;  ■  Mk.;  Leipsig,  R.  Rofsberg,  1903). 

Eine  gemeinverständliche  Darstellung  über  »Die  Tuberkulose  und 
ihre  Bekämpfung«  gibt  Dr,  med.  Baur  (65  S.;  1,50  Mk.;  Berlin,  Gerdes 
&  Hödel,  190a). 
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C.  Referate  nnd  Besprechrmgeu. 


'Die  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  und  deren  Bekämpfung 
insbesondere  auch  durch  die  Schulet  (17  S. ;  40  Pf.)  und  >Die  schädlichen 
Folgen  der  Trunksucht  und  ihre  Abwehr  durch  die  Schule«  \ii  S.; 
60  Pf.)  behandelt  Sdraldircktor  Mittenswey;  bdde  Schriftchen  sind  bei 
Slcgltimmd  9t  Volkening  in  Ldpzig  enddenen. 

Der  Zusnmmcnhanfj  von  »Geistesstörung  und  Verbrechen  im 
Kindesaiter«  wird  sehr  eingehend  von  Oberarzt  Dr.  Mönkemöller  dargestellt 
(308  S.;  2,So  Mk.;  Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1900);  gerade  dieser  Zusammen- 
hang iak  fttr  den  Lehfer  von  beaonderem  Jntereaw»  wdl  an»  Ihm  auch  ftr 
ihn,  wie  der  Verfitsser  darlegt,  grofaea  Unheil  enraciiaen  kann.  Das  vorEegende 
Schriftchen  orientiert  sehr  gut  über  die  Geistesstörungen  im  Kindesaiter  und 
die  mit  ihnen  in  Beiiehunp  stehenden  Verbrechen,  die  Ericcnnnng  der  Geistes* 
Störung,  die  Heilung,  die  Anstalten  für  dieselben  usw. 

»Die  Hilfsschulen  für  Schwachbegabte  Kinder«  werden  in  ihrer 
Entwldclnng,  Bedeutung  nnd  Organisation  von  Fr.  Fernsei  eii^diend  dar- 
gestellt  (88  S.;  Hamburg,  L.  Vofs,  1903);  obwohl  schon  eine  grofse 
Anzahl  ähnlicher  Schriften  vorhanden  ist,  ko  hat  die  vorlicj^cnde  Schrift 
doch  einen  Wert  in  der  Hinsicht,  dafs  sir  den  heutigen  Stand  der  HillsschulfragC 
übersichtlich  darstellt  und  die  Literatur  darüber  ziemlich  vollständig  angibt 

»Die  Behandlung  der  Schwachsinnigen  in  der  Volksschnlec 
ist  der  Mialt  tines  Voitnges  von  ScbnkÜrelctor  Dr*  Heym  (so  S.;  50  Pf.; 
Leipzig,  E.  Wunderlich,  1903);  er  will  der  Ausbreitung  und  Ausgestaltung  des 
HUfsschulwesens  dienen. 

»Schulen  für  nervenkranke  Kinder«  fordert  Dr.  H.  Stadelmann 
(31  S.;  75  Pf.;  Berlin,  Reather  &  Reichard,  1903);  er  legt  eingehend  dar.  dafs 
dieselben  weder  in  der  Nomial'  nodi  in  der  Hilfsschule  richtig  behandelt 
weiden  können  und  gibt  Richtlinien  flir  die  Endehnng  und  den  Unterricht 
derselben. 

»Stotternde  Kindt  r«  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Heilung  sind  der 
Gegenstand  einer  eingehenden  Behandlung  von  Dr.  A.  Liebmann  (96  S.; 
3.40  Mk.;  Berlin.  Reuther  ft  Reichard,  1903);  an  einer  Kasuistik  von  15  FUlen 
untersucht  der  Verfosser  die  Besonderheiten  des  Mndlichen  Stettens  und  legt 
vor  allem  die  psychisdien  Erscfaehnnigen  dieser  Stdnmgen  dar»  wie  sie  sich 

bei  Kindern  finden. 

»Das  Bedürfnis  nach  Schulärzten  für  die  höheren  Lehr- 
anstnltenc  wird  von  Obertehrer  K.  Roller  nadigewieaen  (5a  S.;  80  Pf.; 
Hamburg,  L.  Vofs,  1903). 

Ein  Bild  von  den  im  Herzogtum  Sachsen-Meiningen  getrofTenen  schul- 
ärztlichen Einrichtungen  und  den  Ergebnissen  enthält  die  von  Prof.  Dr.  Leu- 
buschcr  herausgegebene  Schrift:  »StantÜche  Schulärzte«  '53  S.;  i,6o  Mk.; 
Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1903);  aus  den  gemachten  Erfahrungen  zieht  der 
Verftsser  SChMsse  besOgli^  der  LAsong  der  Sdralantfiragc. 

»Der  Stundenplan  ond  seine  Bedeutung  für  Schule  und  Hans« 
wird  von  Schuldirektor  Dr.  Schöne  mit  allen  damit  in  Zusanunenhang stehen-* 
den  Fragen  erörtert  (37  S.;  50  Pf.;  Langensalza,  H.  Beyer  &  S.,  1901). 

Das  Schriftchen  »Gesundheit  und  Schule«  von  H.  Griesbach  (3a  S.; 
80  Pf.;  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1903;  ist  beachtenswert 
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Ein  Gegenstand  lebhafter  Erörterung  in  neuerer  Zeit  ist  »Die  un- 
geteilte Unterrichtszf'it  nr»  Volksschulen«  (Der  \'ormittagsunterricht), 
womit  sich  eine  Schrift  von  Rektor  C.  Müller  eingehend  beschäftigt  C7!  S. ; 
1,30  Mk.;  Berlin,  Gerdes  &  Hödel,  1902);  er  behandelt  den  Gegenstand  von 
der  aanittren,  seslalen  und  pAdagogischen  Seite,  zeigt  die  Vorteile  and  Nadi- 
teile,  die  Schwierl^elteo  und  Möglichkeiten  der  Dnrclif&linuig. 

Einen  beachtenswerten  Beitrag  »Zur  Schreib-  und  Schulbankfrage« 
liefert  Lehrer  Kranzow  (60  S.;  r  Mk.;  Stettin,  F.  Wittenhagen,  1903);  er  sucht 
nachzuweisen,  dais  dieselbe  von  der  richtigen  Han<ihaltung  ihre  Richtlinien  erhält 

»Die  Sehvtstfttten  der  Zukunft«  tiefat  M.  Meyer  (78  S.;  Abb.; 
1,50  Mk.;  Himburg,  L.  Vofa,  1903)  in  den  xum  Pavillonsyttem  geordneten  Schal- 
baracken ;  sie  sollen  allerdings  alle  Fdiler  verlieren,  die  dem  System  and  den 
Gebäuden  «selbst  jetzt  noch  anhaften. 

Einen  euitiehenden  Bericht  über  die  >Be strebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Schulgesundheitspflege  und  des  Kinderschutzes«  hat  Fr. 
Zollinger  an  der  Hand  der  Aassteilungamaterlalien  auf  der  Weltausstellang 
in  Paris  veröffentlicht  (305  S.;  5  Mk.;  Zarich,  Art.  Institut  Orell  Fdfsli,  190a); 
er  gibt  einen  ÜherMick  über  den  heutigen  Stand  der  diesbezüglichen  Veill&tt- 
nisse,  der  durch  zahlreiche  gute  Abhild'ingen  vervollständigt  wird. 

>Die  Hygiene  der  Schulbank«  ist  Gegenstand  einer  von  H.  Suck 
herausgegel>enen  Schrift  (74  S.,  17  Abb.;  2  Mk.;  Berlin,  Wiepndtft  Grieben, 
t9oa);  nach  unserer  Ansicht  flberschitst  aber  der  Verfasser  die  Vortdge  der 
Rettigbank  und  fiberdeht  die  BNngel,  die  auch  ihr  anhaften. 

Die  »Verhandlungen  der  IV.  Jahresversammlung  de«;  All- 
gemeinen Deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspilege«  sind  als 
Ergänzungsheft  zu  der  Zeitschrift  »Gesunde  Jugendt  (Zeitsdirift  für  Gesund- 
lieitspflege  in  Schale  und  Haus,  IV.  Bd.)  erschienen  {ts6  S.;  1,60  Hk.;  Ldpsig, 
B.  G.  Teubner,  1903);  sie  enthalten  die  Vorträge  und  Verhandtangen  mth 
'^terioprnphi?;rhpn  Anf^richnungcn  über  folgende  Gegenstände:  Stundenvertf^ilung 
unr]  Nachmittagsunterncht;  Schnlanfang  and  Schlafzeit,  Erholung'^zt  :t  im  IVeien 
und  in  der  Familie;  Skoliose  und  Schule;  Der  Schulunterricht  und  die  Be- 
wegungsspiele im  Sinne  der  Schulhygiene!  Tomen  und  Spiel  an  Volksn&ddien- 
schulen  im  Sinne  der  Schulhygiene;  Der  hygienische  Untenicht  in  der  Schule; 
Deutsche  und  englische  Schulerziehung,  vom  hygienischen  Standpunkte  aus 
betrachtet;  Schule  und  Kleidung;  Die  Jugend-  und  Volksspiclc. 

Das  »Jahrbuch  der  Jugend-  und  Volksspiele«,  das  von  Prof. 
Wickenhagen  in  Gemeinschaft  mit  S.  v. Schenckendorir und  Dr.  med. Sdnaid 
herausgegeben  «hrd,  liegt  im  XII.  Jahrgsnge  vor  («74  S.;  Leipzig,  R.  Voigt- 
länder, 1903);  es  enthält  eine  Reihe  wertvoller  Abhandlungen  über  Turnen, 
Spiele  usw.,  bespricht  die  neueste  Literatur  aus  diesem  Gebiet,  brirv^'t  Mit- 
teilungen »Aus  der  Praxis  fQr  die  Praxis«,  berichtet  über  Spielkurse  usw. 

Einen  >Katechismus  der  Gesundheitslehre  für  dieSchuljugend« 
iiat  unter  Mitwirkung  eines  Lehrers  Dr.  med.  Baumgarten  zusammengestellt 
(79  S.;  50  Ff.;  WOrishofen,  Verlagsanstalt  WMshofen,  1903);  er  hat  sufser 
den  der  unmittelbaren  Verwertung  beim  Sdiulkinde  dienenden  Belehrungen 
auch  solche  aufgenommeui  welche  erst  später  für  dasselbe  praktische  Be- 
deutung erhalten. 
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C.  H«ferUe  umL  BeapnohoofMi, 


»Das  Geschlecht  l:rhe  im  ünirrrirht  und  in  der  Jugendlektürec 
ist  Gegenstand  eines  Vortrages  von  L.  Kuester  (64  S.;  60  Pf.;  Leipzig, 
£.  Wunderlich,  1903);  er  zeigt  darin,  warum  und  wie  man  diese  aciiwere  Frage 
lösen  soll  und  kann.  BesOglich  dea  Geschlechtilchen  im  Unterricht  vertritt  er 
die  Ansicht,  dafs  die  Aufklärung  im  naturwissenschaftlichen  Unterridlte  m 
erfolgen  hat;  hinsichtlich  des  Geschlechtlichen  in  der  Lektnre  sagt  er:  »Die 
Kinder  dürfen  alles  hören  und  lesen,  was  in  der  Form  keusch  ist  und  was 
nicht  über  ihr  Fassungsvermögen  hinausgeht.«  Immerhin  mufs  die  Behandlung 
des  Ges^lecfatlichen  im  Unterricht  wie  in  der  LdctOre  eine  sehr  vorsichtige  seüi. 

Dieselbe  Frage  behandelt  Adelheid  von  Bennigsen  in  »Sexuelle 
Pädagogik  in  Haus  und  Schuir«  (21  S.;  50  Pf.;  Gr.-Lichterfe!He-Berlin, 
E.  Runge);  auch  sie  will  die  Beiehrung  in  die  Schule  und  ebenfalls  in  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  verlegt  haben. 

Im  ZtMammenhangc  mit  dieser  Frage  steht  auch  der  Inhalt  des  BOchleins 
von  Adele  Schneider:  »Kinderwelt  und  Prostitution«  (so  &;  30  P£; 
Leipzig,  Frauen-Rundschau};  allerdings  ist  es  mehr  eine  soziale,  wirtschaftliche 
und  sittliche  Frage,  die  hier  m  lösen  ist,  wobei  die  Schule  nur  indirelct  mit- 
helfen kann, 

Die  »Zeitschrft  fflr  Schulgesundheitspflege«,  begründet  von  Dr.  L. 
Kortefanann,  herausgegeben  von  I^.  Erismann  (is  Hefte,  k  3—4  Bogen,  S  Mk.; 

Hamburg,  L.  Vofs),  bespricht  in  eingehenden  Originalabhandlungen  alle  die 
Schulgesundhcitspflcge  bi  trrfTrnden  Fragen  ansfilhrüch ,  bringt  Berichte  über 
die  Verhandlungen  in  Versammlungen  und  Veremen,  kleinere  Mitteilungen  aus 
dem  Schulleben,  amtliche  Verfügungen  und  Besprechungen  über  die  betreffende 
Literatur;  der  letxte  (XVI.)  Jahrgang  enthftlt  noch  ab  Beil^:  »Der  Sdiuhnst«, 
die  von  Dr.  Erismann  unter  MitwiriEung  von  Dr.  Schubert  in  Nflmberg  heraus- 
gegeben wird. 

Die  »Gesunde  Jugend«,  herausgegeben  von  Dr.  med.  Griesbach, 
Prof.,  Dr.  phil.  Schotten,  Oberrealschul-Direktor,  Dr.  med.  Kor  man  und 
Geh.  Oberreg.-Rat  Papst,  ist  das  Organ  des  »Allg.  Deutschen  Vereins  Ar 
Schulgesnndheitspllege«  nnd  erschehit  jthrlich  fai  etwa  sechs  swanglosen  Heften 
(III.  Jahrgang;  4  Mk.;  Leipzig,  B.  G.  Teubner);  sie  bringt  Originalaufsätze  aus 
dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege,  Berichte  über  Verhandhin<7en,  Mitteilungen 
au?  Zi  it Schriften  usw.,  Buclierbesprechungen  usw.  und  orientiert  also  eingehend 
über  alle  diesbezüglichen  Fragen. 

»Das  Schul  haus«  (V.  Jahrgang,  is  Hefte,  6  lOc.:  BerUn-Tempelhof, 
Schulliaus-Veriag)  ist  ein  Zentralorgan  fttr  Bau,  Einrichtung  und  Ausbau  von 
Schulen  und  verwandten  Anstalten  im  Sinne  nt  nzritlicher  Forderungen;  seine 
Dariegungcn  werden  durch  zahlreiche  und  gute  Abbildungen  veranschaulicht. 


Naturwiss^nachaRllchcr  Lftcraturbarlelit. 

t. 

Weller,  Prof.  W.,  Physiltbuch.  I.  Bd.:  Magnetismus  und  Elektrizität.  8^ 
XXl  U.  290  S  mit  445  Fig.  Geb.  4,50  Rfk.  —  II.  Bd.:  Mcchrxnik  S<* 
XIV  u.  156  S.  mit  250  i'ig.    Geb.  2,50  Mk.  —  III.  Bd.:  Schwingungen  und 


187 


Wellen.  Akustik.  8«.  V  u.  52  S.  mit  So  Fig.  G(  h  r  20  Mk.  —  IV.  Bd.: 
Kalorik.  S».  VI  u.  88  S.  mit  95  Fig.  Geb.  i,so  Mk.  —  V.  Bd.:  Optik- 
Xin  u.  139  S.  mit  303  Fig.  Geb.  9,50  Mk.  Efslingen  a.  MOnchen,  J.  F. 

Schreiber,  1901  — 1902. 

Es  ist  jedenfalls  nicht  unpraktisch,  die  einzelnen  Zweige  der  Physik 
gesondert  herauszugeben.  £inmai  wird  dadurch  ein  voluminöses,  unhandliches 
Werk  vermieden  und  zweitens  der  liohe  Pirela»  der  manchen  abschrecken 
dürfte;  dodi  ist  dies  nur  etwas  Nebenslchliches.  Die  Hauptsache  iit  der 
Inhalt,  der  als  ein  sehr  gediegener  bezeichnet  werden  kann.  Zwar  ist  die 
Anordnung  des  Stoffes  nicht  originell,  sondern  ähnlichen  wissenschaftlichen 
Werken  entsprechend,  aber  seine  Reichhaltigkeit  und  klare  Darstellung  läfst 
wenig  zu  w^Qnschen  übrig,  so  dafs  das  Werk  trotz  der  unvermeidlichen  Mathe- 
matik, die  aber  auf  das  Notwendigste  beschrinict  ist»  auch  von  einem  grOfseren 
Publikum  mit  Nutzen  gelesen  werden  kann.  Der  Verfasser  hat  sich  femer 
bemüht,  mit  der  Wissenschaft  in  f^k-i^hem  Tempo  7U  marschieren,  wenn  ihm 
auch  meine  Klancfi<juren,  mein  Wärmcleitungsapparat.  mit  dem  der  unpraktische 
Ingenhouszsche  nicht  konkurrieren  kann,  sowie  mein  bereits  von  verschiedenen 
Seiten  ab  vorsQgUch  anerkannter  Spektralapparat  usw.  unbeicannt  gebliel>en 
sind.  Ein  gans  besonderer  Vorsag  des  WÖlees  Regt  aber  in  den  farbigen 
Figuren,  die  so  lebensvoll  wirken,  dafs  zu  manchen  der  Text  als  überflüssig 
erscheinen  könnte.  Und  in  Anbetracht  dieses  letzteren  Umstandes  kann  der 
Preis  als  ein  Oberaus  mäfsiger  bezeichnet  werden.  Kurz:  Vorliegende  Bücher 
verdienen,  aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Auerbach,  Trof.  Or.  FellX)  Die  Grundbegriffe  der  modernen  Natur- 
lehre  (Aus  Natur  und  Geisteswelt),  kl.  S^.  156 S.  mit  79  Fig.  Geb.  t.as  Mk. 

Leipzifj  n  n  Teubner,  1902. 

Der  Verfasser  ist  in  weitesten  Kreisen  so  bekannt,  dafs  seine  Werke 
einer  besonderen  Empfehlung  eigentlich  nicht  bedürfen,  und  es  genügt,  vor- 
liegendes  Buch  als  ein  hochinteressantes  wissenschaftliches  VoUcsbuch  zu 
bezeichnen,  <las  namentlich  dadurdi  selir  verständlich  wird«  dafs  es  von 
matheniatisclien  Entwicklungen  ganzlich  absieht. 

Brttsch,  Dr.  Wilhelm,  Grundrifs  der  Elektrotechnik  für  technische 

Lehranstalten.  8".  XII u.  168  S.  mit 248  .Abbild.  Leipzig,  B.  G. Teubner,  f 902. 

Der  Inhalt  dieses  ausgezeichneten  Buches  geht  zwar  über  den  Rahmen 
der  »Neuen  Bahnen«  hinaus,  aber  es  wird  jeden&Us  unter  den  Lesern  doch 
manche  geben»  die  die  Elektzotechmk  zum  Stedcenpferd  erwUdt  haben,  und 
diesen  dürfte  vorliegendes  Werk  sehr  willkommen  sein. 

Blocbmaon,  Rieh.  Herrn.,  Licht  und  Wärme.  S**.  272  S.  mit  81  Abbild. 
Geh.  3,80  Mk.,  geb.  4,60  Mk.  Orig.-Band  5  Mk.  Leipzig,  Carl  Emst 
Poeschel,  1903. 

Wer  mit  einigen  orientierenden  physikalischen  Kenntnissen  zufrieden  ist, 
findet  in  diesem  Buche  das  Gewünschte.  Es  ist  leichtlafstich  gescluiet>en  und 

berücksichtigt  die  Mathematik  fast  gar  nicht. 

Melinat,  OnstaT,  Physik  für  deutsche  Lehrerbildungsanstalten  auf 
Grund  der  neuen  amtlichen  Bestimmungen  vom  1.  Juli  1901  bearbeitet.  8^ 

Vni  u.  479  S.  mit  394  Abbild.   Leipzig  n.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1903. 
Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  aus  einem  ausgedehnten  wissenschaftlichen 
Gebiete,  wie  die  Physik  es  ist,  dasjenige  herauszugreifen,  was  bescheideneren 
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Verhältnissen  entspricht,  und  man  kann  wohl  saf»cn,  dafs  der  Verfasser  seine 
Aufgabe  in  im  ganzen  zufriedenstellender  Weise  gelöst  hat,  nicht  nur  was  die 
Atttwahl.  Mndem  auch  die  Beubettm^  des  Stoffes  anbeluigt  Doch  mufs 
auf  einiges  anfimerksam  gemacht  werden,  was  ui  einer  spftteren  Auflage  xa 

vermeiden  ist.  Auf  Seite  146  heifst  es:  »Die  Sonne  hoch  oben  am  Finnamente 
ist  eine  Wärmequelle,  aber  auch  die  Steinkohle  tief  unten  im  Schofse  der 
Erde.«  —  Klingt  es  schon  eigentümlich,  wenn  die  SteinJcohte  tief  unten  mit 
der  Sonne  hoch  oben  auf  gleiche  Stufe  gestellt  wird,  so  entfallt  dieser  Satz 
geradezu  eine  Unwahriieit  Mit  demselben  Rechte  könnten  dann  sSmtliche 
Brennmaterial  liefernden  Pflanzen,  Talg  und  Stearin  produaierende  Wieder- 
käuer u.  dgl.  als  W5rTncqiif"!lrn  bf7richnct  werden,  was  aber  wohl  niemand 
einfallen  wird.  Offenbar  meint  der  Verfasser  die  chemische  Energie,  die  beim 
Verbrennen  irgend  eines  Stoffes  Wärme  erzeugt.  Und  einige  Zeilen  weiter 
dürfte  besser  die  mechanische  Arbeit  überiiaupt  und  nicht  blofs  in  einem 
bestimmten  Falle  als  Wärmequelle  genannt  werden,  denn  dann  würde  Sats  3 
nicht  ganz  dasselbe  sagen,  was  bereits  schon  im  ersten  Teile  von  Satz  2  aus- 
gesprochen ist.  Seite  244  lautet  die  Oberschrift  von  Abschnitt  3:  >Alte  und 
neue  Weisen  der  Stromerzeugung«.  —  Dies  kann  sehr  leicht  zu  falschen  Vor- 
stellungen führen,  insofern  man  zu  der  Ansicht  kommen  kann,  dafs  sowohl 
die  statische,  wie  die  dynamische  Elektrisitftt  nach  swei  verschiedenen  Methoden 
erzeugt  werden  können,  während  dodi  in  Wirklichkeit  erstere  auch  heute  noch 
wie  früher  durch  Reihung,  also  mcchani'^rhe  Arbeit,  rc^p  durch  Influenz,  und 
letztere  durch  ch«  mi'^^che  Vorgänge  erzeugt  wird.  Übrigens  habe  ich  von 
einem  Strome  des  Klektrophors,  der  Elektrisiermaschine,  der  Leydener  Flasche 
bis  jetst  nodi  nichts  gehOrt.  Wenn  auch  bdde  ElektrisitSten,  statische  und 
dynamisdie,  ihrem  Wesen  nach  dasselbe  sind,  so  äufsem  sie  sich  doch  für 
die  Praxis  verschieden,  und  die  dynamische  Elektrizität  wird  gerade  durch 
das  Wort  Strom  ausgezeichnet  charakterisiert.  Diese  Verquickung  beider 
Klekinzitäten  mag  die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  dafs  man  das  Ohmsche 
Gesetz  bereits  vmr  dem  I^itel  ifandet,  was  allgemein  als  Reibungseldctrizitat 
beseldmet  wfard.  Seite  957  lesen  wir:  »Volta  war  der  erste,  der  einen  dauernden 
Strom  herzustellen  begann«  —  soll  wohl  heifsen:  herstellte!  Wenn  wir  aber 
weiter  lesen:  »Volta  benutzte  die  Umsetzung  chemischer  Energie  in  elektrische«, 
so  hätte  der  Verfasser  hinzufügen  sollen:  Aber  unbewTifst!  Voltas  Theorie  ist 
die  reine  Kontakttheorie,  denn  nach  ihm  entstand  Galvanismus  nur  durch 
gegenseitige  BerObrung  verschiedener  K6zper,  und  swar  unterschied  er  Leiter 
erster  Klasse  —  die  Metalle  —  und  Leiter  «weiter  Klasse  —  Flflssi^citen, 
die  durch  den  galvanischen  Strom  zersetzt  werden.  Trotzdem  nun  fand, 
dafs  ein  stärkerer  Strom  entsteht,  wenn  Leiter  erster  Klasse  mir  riin  :n  solchen 
zweiter  zusammenkommen,  suchte  er  die  Ursache  lüerzu  nicht  m  Ucm  hierbei 
stattfindenden  chemisdien  Vorgange,  sondern  lediglich  im  gegenseitigen 
Kontakt  Beiiftufig  möchte  ich  noch  bemeriten,  dafs  dem  Verfasser  mein  ein- 
facher, aber  vorzüglich  wirkender  und  sich  deshalb  gerade  für  Lehrerseminare 
eignender  Spektralapparat,  femer  meine  Klangfiguren,  die  bei  ihrer  Mannig- 
faltigkeit viel  leichter  als  nach  der  Chladnischen  Methode  erhalten  werden, 
unbekannt  zu  sein  scheinen.  —  Alles  in  allem  genommen  ist  vorliegendes  Buch 
sehr  wohl  zu  empfdilen. 


UtanuMM  Mltlallugcn. 
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Tmimftllery  Dr.  Frleilriek«  Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie 
fflr  den  Unterricht  an  Gymnasien,  a.  Aufl.  8*.  VTTI  u.  49  S.  mit 

64  Fig.   Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1898. 

Ein  brauchbares  Repetitionsbuch ,  zunächst  für  den  Unterricht  ir:  Gym- 
nasien bestimmt,  was  aber  auch  recht  gut  in  achtklassiae n  Volksschulen  V'-v- 
wcuiiung  finden  kann,  sobald  in  der  nächsten  Aul  iage  u.  a.  Kupier,  Blei,  Zinn, 
Zink,  Silber,  Gold,  Platin  die  nAtige  BerQctcsichtigung  finden.  Das  Absatigebfet 
dfirfte  dadurch  nidit  unwesentlich  vergröfsert  werden. 

Leipzig.  Dr.  R.  Schntse. 


Iiiterarisclie  Mitteilungen* 

Vom  Vogelzug'.   MBt  welcher  Ausdauer  und  Sdmelligkeit  viele  Vögel 

zu  fliegen  vermögen ,  darüber  liegen  zahlreiche  Beobachtungen  vor.  Obenan 
stehen  die  Segler.  Einen  Weg,  den  Brieftauben  in  38  Stunden,  Schwalben 
in  18  Stunden,  Habichte  in  11  Stunden  zurücklegen,  bewältigen  Segler  schon 
in  6  Stunden.  Der  virginischr  Rf'f^enpfeifer,  der  bis  nach  Labrador  liin  nistet, 
zieht  in  einem  Fluge  in  die  Winterquartiere  Brasiliens,  legt  also,  etwa  15  Stun- 
den lang  Hiegend,  stündlich  334  km  zurück.  Auch  das  nordische  Blaukehlchen 
soll  auf  seinem  Frühjahrszug  den  Weg  vom  Sudan  nach  Helgoland  in  einem 
Zuge  und  mit  gleicher  Schnelligkeit  zurücklegen.  Der  kleine  nurdamenka» 
nische  KoRM  fliegt  ohne  Rast  von  Südamerika  und  Zentralamerika  nach  West- 
kuba, wo  er  nistet  Ül)er  tausend  Seemeilen  von  der  Küste  entfernt  begegnen 
Schiffe  ziehenden  Landvugein.  Der  amerikanische  Eisvogel  ist  wiederholt, 
ülier  den  Atlantischen  Ozean  fliegend,  nach  Europa  gelangt.  In  einem 
Aufsatz  von  Dr.  Friedrich  Knauer:  »Der  Vogelzug  und  seine  Rätsel«,  den 
die  »Gartenlaube«  enthält  und  dem  wir  obige  Angaben  entnehmen, 
werden  weitere  höchst  interessante  Mitteilungen  gemacht  über  die  Wande- 
rungen der  Vögel  zwischen  Norden  und  Süden.  Manche  falschen  Anschauungen 
haben  sich  durch  Beobachtungen  der  Vogel tlüge  geklärt,  aber  viele  Fragen 
sin  l  nach  ungelöst  und  können  nur  nach  fortgesetzten  Beobachtungen  durch 
Über  die  ganze  Erde  zerstreute  Stationen  mit  der  Zeit  ihre  Beantwortung 
finden.  Von  anderen  hervorr^enden  Aufsfttsen  in  genannter  Familienzeltschrin 
möchten  wir  den  Artikr  1  nher  »Die  Münchener  Ausstellung  zur  Verbesserung 
der  Fraucniclcidung«  anführen,  der  eine  gesunde  Beurteilung  der  Bewegung 
so  gunsten  einer  verbesserten  Frauentracht  darstellt 

»Religiöse  Überzeugungen  sind  ein  Bedürfnis  ü:r  iüc  Menschheit,  eine 
Notwendigkeit  l&r  ihren  sittlichen  Bestand;  an  dieser  Arbeit  beteiligen  sich 

Segenwärtig  alle,  die  im  heifsen  Streben  nach  wissenschaftlichen  Erkenntnissen 
ie  Sehnsucht  nach  Cilauben  sich  bewahrt  haben.  Dafs  der  naive  Glaube  un- 
rettbar zerstört  ist,  wissen  wir  alle;  um  so  heifser  suchen  wir  den  lel>endigen 
heiligen  Geist,  der  noch  stets  die  Hülle  des  Buchstabens  sprengte,  um  sich 
immer  von  neuem  mit  den  natürlichen  Mächten  des  Lebens,  mit  ihren  Wirklich- 
keiten zu  vermählen.«  So  lesen  wir  in  einer  Zeitschrift,  die  sich  »Wartburg- 
stimmen« nennt,  von  Hans  Buhmann  herausgegeben  und  von  E.  (  lausen 
redigiert  wird;  sie  erscheint  seit  April  1903  in  Eisenach,  Thüringische  Verlags- 
Anstalt  (12  Hefte  ä  100  S.;  jährlich  lO  Äfk.)  und  ist  eine  Monatsschrift  für  das 
religiöse,  künstlerische  und  philosophische  Leben  des  deutschen  Volkes  und 
die  staatspädagogische  Kultur  der  germanischen  Völker.  Auf  dem  Boden  der 
Wirklichkeit  wollen  die  Herausgeber  ein  höheres  Leben  aufbauen;  sie  wollen 
dadurch  dem  Deutschen  zur  inneren  geistigen  Einheit  verhelfen.  Sie  suchen 
die  Wiedergeburt  des  Christentums  im  deutschen  religiösen  Gemüti  sie  wollen 
es  ab  ein  deutsches  Chrlstentmn  erfassen  und  beferagen  und  daza  beitragen, 
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dafs  unsere  Jugend  aus  einer  auf  religiösen  und  deutschen  Grundsätzen  er- 
bauten Bildung  Einheit  und  damit  Harmonie  erhält,  eine  einheitliche,  Verstand 
und  Gemät  l^friedigende  Welt-  und  Lebensanschauung  gewinnt.  Denn  sie 
hen  von  der  Erkenntnis  aus,  dafs  eine  uns  und  die  konunenden  Geschlechter 
befriedif'ende  Kulturentwicklung  nur  möglich  ist,  wenn  wir  lernen,  unser  ge- 
samtes Innenleben  in  Einklang  mit  den  Erkenntnissen  unserer  neuen  Wissen« 
Schaft  vom  Leben  tu  setzen  und  so  des  Lebens  Wiriclidikeiten  xa  erklären. 
>Es  gilt,  sich  mit  den  gesicherten  Erkenntnissen  der  Wissrnv  h^ft  aiif  al'rn 
Gebieten  des  Lebens  in  Übereinstimmung  zu  setzen,  wenn  die  einheitliche 
Bildung  des  Koltuimenschen  Oberhaupt  erreicht  werden  soll«  Die  »Wartburg- 
stimmen«  bieten  dazu  dem  Leser  reiches  Material;  mit  ihrer  Hilfe  uird  es  ihm 
gelingen,  ein  Lebensideal  zu  finden,  das  Verstand  und  Gemüt  befriedigt 

»Zwei  Weihnachtslieder«  von  Carl  fioyde  sind  bei  Merseourger 
in  Leipzig  erschienen;  Nr.  i  ist  ein  Weihnachtslicd  (»Selige  Stunde,  frohe 
Kunde  hat  ein  Engel  uns  gebracht«  von  Jul.  Sturm;  für  Violine,  Sopran  und 
Klavier-  oder  Orgelbegleitung:  i  Mk.);  Nr.  a  ist  eine  Wc^hmchtsmotette 
(Zitternder  Glockenschaii  haucht  in  die  Nacht;  75  Pf.:. 

Die  Beteiligung  an  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  ersten  Inter- 
nationalen Schulnygienekongresses  in  Nürnberg  vom  4.  bis  9.  April 
1904  scheint  eine  aufserordentlich  lebhafte  zu  werden.  Aus  den  verschieden- 
sten Ländern  liegen  bereits  Meldungen  zu  Vorträgen  vor.  In  den  allgemeinen 
Versammlungen  werden  folgende  Vorträge  gehalten  werden :  i .  Prof.  Dr.  Herrn. 
C  o  h  n  -  Breslau :  »Was  hat  die  Augenheilkunde  für  die  Schulhygiene  geleistet 
und  was  mufs  sie  noch  leisten?«  2.  Prof.  Dr.  Axel  Johannsen-Christiania; 
»Über  den  Stand  der  Schulhygiene  in  Norwegen.«  3.  Dr.  Le  Gendre-Paris, 
Vorsitzender  des  Bundes  der  Ärzte  und  Familien:  »Über  die  Hygiene  und 
die  persönlichen  Krankheiten  der  Lehrer  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  Be- 
ziehungen zu  den  Schülern.»  4.  Dr.  Sickinger,  Stadtschulrat,  Wannheim: 
»Organisation  grofser  Volksschulkörper  nach  der  natürlichen  Leistungsfähigkeit 
der  ICindcr.«  5.  Kgl.  Rat  Prof.  Dr.  Liebermann-Bodapest:  »Über  die  Auf- 
gaben und  die  Ausbildung  von  Schulärzten.«  6.  Prof.  Dr.  Hueppe-Prag: 
»Verhütung  der  Infektionskrankheiten  in  der  Schule.«  7.  Geh.  Med.-Rat  Prof. 
Dr.  Eulenburg» Berlin:  »Ober  Schfllerselbstmorde.« 

Der  r.(  iie  Jahrgang  der  Zeitschrift:  »Die  Umschau«  (Übersicht  über 
die  Fortschritte  in  Wissenschaft,  Technik,  Literatur  und  Kunst;  MJc  3.80  viertel- 
jährlich; H.  Bechhold  Verlag,  Frankfurt  a.  M.)  bringt  in  seinen  beiden  ersten 
Heften  ein  wissenschaftlich  höchst  aktuelles  Thema.  Prof.  Dr.  Felix  .Auerbach, 
der  bekannte  Jenenser  Universitätslehrer,  welcher  es  so  trefflich  versteht,  die 
schwierigsten  physikalischen  Probleme  allgemein  verständlich  tu  machen,  ver- 
öffentlicht einen  Aufsatz  Ober  »Strahlende  Materie«,  in  welchem  er  darlegt, 
wie  sich  auf  Grund  der  neuesten  Entdeckungen  am  Radium  die  Grundlagen 
unserer  physikalischen  und  chemischen  Anschauungen  geändert  haben.  Während 
man  bisher  l)ekanntlirh  die  Elemente  als  etwas  Unwandelbares  atiffafste,  sind 
wir  heute  zu  der  Annahme  gezwungen,  dafs  diese  einem  unaufhörlichen  Wechsel 
unterworfen  sind. 


Neue  Büclier  und  Zeitscliriften. 

Kalthoff,  Die  Entstehung  des  Christentum«.  155  S.;  5  Mk.; 

Leipzig,  Diederichs. 

Dr.  Felsch,  Die  Hauptpunkte  der  Psychologie  mit  Berttck- 
sichtigung  der  Pädagogik.    478  S.;  6,50  Mk.;  Cöthen,  O.  Schulze. 

Hartmann,  Dr.,  Der  Reclienunterricht  in  der  deutschen  Volks» 
•cfaule.  3.  Aufl.;      S.;  geb.  5  Mk.;  Frankfurt  a.  M.,  Keaseliing. 


Nene  Btteihw  «ad  ZaltHtbrlilen. 
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Oels,  Prof.,  Lehrbuch  der  Naturgeschichte.  I.   533  Abb.;  470  S.; 

4,50  Mk.;  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn. 

Hützsch,  Die  Vereinigten  Staaten  von  NordamCrikSL  tll  Abb.f 
I  Karte i  i&o  S.;  geb.  4  Mk.;  melefeld,  Velhagen  &  K]asin|^ 

Volkstum,  das  deutsehe.  Unter  Mitarbeit  von  DD.  Hans  Helroolt, 
Frdf.  Alfr.  KirchhofT,  Prof  II  A  Köstlin,  Oberlandesger.-R.  Adf.  Lobe,  Prof. 
£ug.  Mogk,  Prof.  Karl  öell,  Prof.  Henry  Thode.  Prof.  Osk.  Weise,  Prof.  Jak. 
Wychgram,  Hans  Zimmer  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Hans  Meyer.  3.,  neabearb.  u. 
verm.  Aufi.;  2.  Teil;  2s  Tafeln  in  Holzschn.,  Kupferätzg.  u.  Faxbendr.  (VI  U. 
438  S.)  geb.  lä  Mk. ;  Leipzig,  Bibliographisches  Institut,  1903. 

Wirth,  Dr.  Albr.,  Weltgeschichte  der  Gegenwart.  Mit  6 geograph. 
Karten.    (TV  u.  351  S/!    6  Mk,;  Berlin,  Gosc  Sr  Tetzlaff,  1904. 

Gaebler,  Eduard.  Neuester  Hand-Atlas  über  alle  Teile  der 
Erd  e ,  mit  besond.  Berficicstcht.  des  gesamten  Weltverkehrs  entworfen,  bearb, 
u.  gezeichnet.  136  Karten  u.  Darstellen,  in  einheitl.  Mafsstäben,  nebst  alphabct. 
Namenverzeichnis  u.  allgemeiner  Weltgeschichte  von  Mai.  a.  D.  Fritz  Bayer. 
5.  Aufl.  (40  färb.  Kartens.  m.  Text  auf  der  Rückseite  a.  XXXII  S.  Text.)  gr.  4*. 
geb.  5  Mk  :  I  cipzig,  F.  A.  Berber,  1904. 

"Schinidt,  Prof.  D.  Paul  Wilh.,  Die  Geschichte  Jesu.  lu. IL  gr,  8». 
10  Mk.;  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  —  1.  Die  Geschichte  Jesu,  erzählt.  4.  durchges. 
Abdr.  Mit  i  Geschichtstab,  (ym,  179  S.)  1904.  3  Mk.,  geb.  4  Mk.  —  IT.  Die 
Geschichte  Jesu,  erläutert.  Mit  3  Karten  von  Prof.  D.  K.  Furrer  u.  e.  mcdizin. 
Gutachten  zur  röm.  Kreuzigg.  samt  2  Abbildgn.  im  Text  u.  1  Taf.  in  Ijditdr. 
I.  u.  2.  Taus.  (XI,  423  S.)    1904.   7  Mk.,  geo.  8  Mk. 

Wüst,  Ideale  Erziehung.    46  S.;  2  Mk.;  Berlm,  H.  Priebe  ft  Co. 

Frobenius,  Leo,  Geographische  Kulturkunde.  Eine  Darstellg. 
der  Beziehgn.  zwischen  der  Erde  u.  der  Kultur  nach  älteren  u.  neueren  Reise- 
berichten mr  Betebg.  des  geograph.  Unterrichts.  Mit  18  Taf.  u.  43  Karten* 
skizzen  im  Text.  4  Tie.  gr.  s''.  geb.  11,50  Mk.;  Leijizig,  F.  Brandstetter, 
1904.  —  I.  Afrika.  (XIV  u.  S.  1—324.}  —  2.  Ozeanien  u.  die  Ozeanier.  ^S. 
225—438  )  —  3-  Amerika  u.  die  Amerikaner.  (S.  439 — 662.)  —  4.  Asien  u.  die 
Asiaten.  fS.  663—923.) 

Schmid,  Kunstgeschichte.  411  Abb.,  10 Tafeln;  842s.;  geb.  7,50 Mk.; 
Neodanun,  Neuraaim. 

C.  Förster,  Lebensführungen  und  AratserfahrungCn  eines 
Schulmannes.    175  S.;  3,60  Mk.;  Strafsburg,  Bull. 


Der  heutigen  Nummer  l  <  über  Pianos  und  NaraMnioms  der  rühm- 
lichst bekannten  Firma  Wllh.  Rudolph  in  Glessen  ein  Prospekt  bei  nnf  welchen 
wir  ganz  besonders  aufmcrksajn  machen  möchten.  Der  darin  empfohlene 
Patemt-Piano-EtoeapaiiserrahmeB,  welcher  den  Pianinos  eine  bis  jetzt  uner- 
reicht gute  Stimmhaltung  verleiht,  hat  sich  vorzüglich  bewährt  und  es  liegt 
deshalb  wohl  im  Interesse  jedes  Klavierkäufers,  von  der  vorliegenden  ausser» 
gewöhnlich  gflngtIgM  Offerte,  ein  solches  Patent-Pianino  su  erwerben,  Ge- 
brauch zu  machen. 

Oi%  ftolSMl  rtoi*  ■•nsolllMit  nannte  ein  berühmter  Arzt  den  Husten, 
unter  dessen  nachhaltig  schfldfichen  Gnwirtnmgen  vier  Ftbnftel  der  Mensdiheit 

leidet.  Wer  sich  vor  den  nnholmlichen  Folgen  der  Katarrhr  n;  v.  schützen 
will,  der  beachte  den  im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  beigegebenen  Prospekt 
Aber  Drw  mm^m  Lawr*«  II— tewii'apioii  1  deren  hervorragende  Wirk- 

samkeit  durch  viele  Zeugnisse  erwiesen  ist.  Man  wende  sich  mittels  der 
beigegebenen  Karte  an  das  CheMisehe  Laboratoriun  Lanaer,  Regensborg* 
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BudLeranuseigen. 

E*  ilt  nicht  mS^licb,  Raum  für  die  Beaprechunf^  aller  drr  Redaktion  zutschenden  Schriften  zur  Ver 
fllfniif  n  ttdÜen;  i*it  «iod  dAhw  MB^ftiirt,  b<ii  einer  Antahl  von  Bildiero  es  bei  der  »Anseige«  beiraiulen 
n  Ihmo»  Wtr  tUk  Wr  tiäm  mmet  hüch>  t  interessiert,  km  «•  rieh  4mA  «Im  BdcAudlaas  nr 

Ansicht  kommen  laasen. 

Raligionsuntorricht. 

Biblische  Geschichten  für  Stadt-  und  Landschulen  von  W. 
Markwort.  2.,  umgearb.  Aufl.;  56  Bilder  und  Karten;  Braunachweig,  Wolter- 
mann.  1903- 

Biblisches  Historienbuch  tür  Bürger-  und  Landstiiuien  von 
F.  Fiedler,   73.  Aufl.;  70  Pf.;  Leipzig,  Dürr,  1903, 

Biblische  Geschichten  für  die  ersten  fünf  Schuljahre  von 
K.  Völker,  Rektor,  und  Dr.  Strack,  Prof  3.,  neubearb.  Aufl.;  2  Karten; 
A.  SöT  Volksschulen;  geb.  75  Pf;  Leipzig,  Th.  Hofmann. 

Religionsbuch  für  evangel.  Schulen  von  Reinke,  Loewentraut, 
Beuzlow,  Rektoren.  A.  mehrktasslge  Scholen;  geb.  i  Mk.;  Berlin,  Nikolaische 
Verlagsb. 

Biblisches  Lesebuch  für  den  Schuigebrauch  von  Schäfer, 
Rektor,  und  Dr.  Krebs,  Prof.  Altes  Testament;  S  Abb.,  3  Karten;  8.  Aufl.; 
geb.  1.20  Äfk. ;  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg,  1903. 

Wie  ich  meinen  Kleinen  die  biblischen  Geschichten  erzähle. 
Neue  Bearbeitung;  16.  Aull,  mit  Bildern  von  Schnorr  v.  Carolsfeld;  Dresden. 
Meinhold  &  S.,  1903. 

Enchiridion  zur  biblischen  Geschichte  von  F.  W.  Dörpfeld. 
si.  Aufl.;  Gateraloh.  C.  Berteltmann,  1903. 

Einheitliche  Präparationen  für  den  gesamten  Religionsunter- 
richt von  Gebr.  Falke.  Dritter  Band:  Die  heilige  Geschichte  in  Lebens- 
bildern. Für  die  Oberstufe  bearbeitet  4.f  erweiterte  Aufl.;  4  Mk.;  Halle  a.  S., 
Herrn.  Schroedel,  1903. 

Praktische  Erklärung  dreifsig  ausgewählter  Psalmen  von 
O.  Schulse;  4.  Aufl.  von  Dr.  H.  Schulze.   2  nk.;  Breslau,  F.  Hirt,  1903. 

Ausgaben  des  Lutherschen  Enchiridions  bis  zu  Luthers  Tode 
und  Neudrucke  der  Wittenberger  Ausgabe  i  535,  vun  Prof.  D.  Knokc. 
80  Pf.;  Stuttgart,  üreiner  &  Pfeiffer. 

Das  Heilige  Land.  Der  Israeliten  religiöses  und  bürgerliches  Leben 
sowie  die  geographischen  Verhältnisse  des  Landes  von  Dr.  Heilmann,  Sem.« 
Direktor.  2»  Abb.;  5  Karten;  2.  Aufl.;  50  Pf.;  KAnigabeig  i.  Pr.,  Bons  Ver- 
lag. 1903. 


Resemionsexemplare  fOr  die  Zeitschrift  nllawi  BaiwM^  sind  ildit  «a 
den  Heransgeber,  sondern  aussehliefslich  an  die  TflilifibMbhMdloy 
HariiAHM  HftMk«  te  Leii^ity  sa  adressieren. 


Herausgeber  und  Verlag  übernehmen  keine  Garantie  bezüglich  der  Rück- 
sendung unverlangt  eingereichter  Manuskripte. 


Unberechtigter  Nachdruck  ans  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  ist  verboten. 


Obersettnngsrecbt  vocfodialtent 


B%eiilimi  aDd  Veria«  «oo  RermaoR  H«»ck«  in  Leipc«.  — '  VnatimrdidMt  Haningnlwr 
ScbMlhfpefclor  H.  Sclier«r  ta  Worms.  —  Dm^  vm  Richmrd  Haha  (B.  Ott^  in  Läp*if> 


2d  by  Google 


Sircrnc  CClcbr.   Don  flngcio  ^ant. 


Probe  aus  R  üoigllänbers  5orbigcn  Künjtlcr'Stcin3eid}nungon,  2'  .  bis  6  ITT  öas  Blatt 


Google 


Neue  Balmeix. 

Monatsschrirt 

Ar 

wissenschaftliche  und  praktische  Pädagogik 

mit  besonderer  Berückslchti^ng  der 

Lehrerfortbildung. 

R.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig. 

XV.  Jahrgang.  Heft  4. 


IndxTiduum  und  GbesellscliaA 

Von  L  k  mmOamr,  Landau  (Pfals). 
(ScMvfi.) 

Schon  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  tritt  der  Zusammenhang 
des  Gefühls  mit  dem  Vorstellungsleben  zu  Tage.  Das  Gef&hl 
erweist  sich  als  »kombinatociacfaes  Frinripc,  indem  es  gewisse  ge- 
ibhlsverwandte  VorsteUungs-  und  Gedankemnassen  in  Bew^fong 
setzt»  grupfHert  und  zu  einem  kOnstlerischen  Ganzen  zusammenfitgt 
Es  wird  also  richtunggebend  für  die  Phantasie.  —  Aber  auch 
unabhängig  von  der  Kunst  beeinflufst  es  das  Vorstellungsleben 
auf  das  nachhaltigste.  Die  gewöhnlich  genannten  Associations- 
gesetze  der  Gleichheit»  Ähnlichkeit,  des  Gegensatzes,  der  Gleich- 
zei^keit,  der  räumlichen  und  zdtlichen  Nebenordnung  usw.  reichen 
zur  Erklärung  der  Associationsvorgänge  nicht  aus.  Gar  vieles 
bleibt  dabei  dunkel  Gerade  das  Irrati(Miale  im  Vorstellungsverlauf 
wurzelt  vornehmlich  im  Selbstbewufetsein  und  dem  daraus  ent- 
springenden Grefühlsleben.  Es  verhält  sich  nicht  so,  da(s  der 
menschliche  Geist  gewissermafsen  den  Hohlraum  bildet,  in  welchem 
die  Vorstellungen  nach  ihnen  immanenten  Gesetzen  und  unabhängig 
vom  Subjekt  sich  \-erbinden.  Das  behaupten,  heifst  die  Spon- 
taneität des  ^Tenschen  verkleinern  und  verkennen.  Vielmehr  ist 
es  in  vieler.  Fällen  das  Individuum,  das  aus  der  unerforschten  Tiefe 
des  Selbstbewufstseins  spontan  in  das  Vorstellungs-  und  Asso- 
ciationsleben  eingreift,  Gedankenmassen  trennt  und  verbindet, 
sichtet  und  gruppiert  auf  Grund  seiner  seelischen  Grundtendenzen. 
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A.  AUnadliugfla. 


Eine  Natur  mit  der  Tendenz  der  Genügsamkeit  beiafuelaweise  wird 
ndi  auch  im  VoisteUungsleben  Geltung  verachaffien  und  bei  aller 
Objektivität,  bei  aUer  gebotenen  ROckncht  auf  Logik  und  Natur- 
gesetz doch  die  Welt  nach  ihrem  Sinne  aufbauen. 

Freilicfa  nicht  alle  Individuen  zeigen  sich  hierzu  hinreichend 
stark.  Es  gibt  viele^  die  im  Unbestimmten  schweben  und  niemals 
zu  einer  KjystaUisation  kommen,  die  der  Kraft  ermangeln,  sich 
ihre  Welt  zu  schaffen.  Es  mag  woU  scheinen,  als  seien  diese 
nur  ein  Produkt  des  Milieus.  Selten  aber  werden  auch  sie  eine 
individuelle  Grundtendenz  g&nzlicb  verleugnen.  Viele  der  übrigen 
haben  lange  Kämpfe  zu  bestehen,  dann  kommt  der  Prozefs  der 
Krystallisation  mitunter  ganz  unerwartet  rasch  und  vollzieht  sich 
mit  einer  Sicherheit  und  Bestimmtheit,  die  den  Träger  selbst  in 
Staunen  setzt.  Solche  Mensche  erweisen  sich  als  Fdsen,  denen 
die  brandenden  Wogen  der  Meinungen  und  Anschauungen  nichts 
anhaben  können.  Sie  sind  wahrhaft  autonom,  nicht  blofs  im  Sinne 
Kants,  als  im  Grunde  doch  wieder  mit  andern  identischen  Vernunft* 
wesen,  sondern  im  Sinne  rein  individueller  Selbstbestimmung. 
Solche  Menschen  sind  audi  wahrhaft  frei:  Kein  fremdes  Gesetz 
b^errscht  sie.    Ihr  ganzes  Tun  ist  freie  Selbstbetätigung. 

In  anderer  Betrachtung  freilich  findet  sich  der  einzelne  Mensch 
schlechthin  abhängig  und  unfrei  Diese  Betrachtung-  ist  die  reli- 
giöse. Der  Mensch,  der  sich  in  dem  als  Individuum  ihm  zustehen- 
den Wirkungskreise  auf  einzelne  Gegenstände  beschränkt  sieht, 
empfindet  einen  »Instinkt  für  das  Universum«.  Aus  der  Einseitig- 
keit und  Dürftigkeit  seiner  bestimmten,  engbegrenzten  Tätigkeit 
strebt  er  hinaus  in  ein  Verhältnis  zum  Unendlichen.  Der  Blick 
nach  auisen  zeigt  ihm  nur  Einzelnes.  In  der  Tiefe  seines  Gofuhls 
aber  findet  er  sich  als  Teil  eines  Unendlichen,  das  ihn  selbst  hegt 
und  trägt,  in  welchem  und  durch  welches  er  selbst  lebt  und  webt 
So  vom  Universum  affiziert,  entsteht  in  ihm  die  Grundstimmung 
des  religiösen  Gemüts:  das  -Gefühl  schlecht! liiii^^er  Abhängigkeit'.. 
Nur  insofern  als  »GoIl,  iu  welchem  alles  Einzelne  zu  Einem  befafst 
ist,  in  unser  Leben  eingeht*  und  nur  insofern,  als  »nicht  etwa  diese 
oder  jene  einzelne  Funktion,  sondern  unser  ganzes  Wesen,  wie 
wir  damit  der  Welt  gegen  übertreten  und  zugleich  in  ihr  sind,  also 
unmittelbar  das  Göttliche  in  uns,  durch  das  Gefühl  erregt  wird 
und  hervortritt,«  besitzen  wir  fromme  Regungen.  ^Die  Beobach- 
tung der  Frommen  ist  nur  das  unmittelbare  Bewußtsein  von  dem 
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allgemeinen  Sein  alles  Endlichen  im  Unendlichen  und  durch  das 
Unendliche,  alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und  durch  das  Ewige.«  — 
Doch  nicht  nur  das  Universum  der  Welt  mit  den  Xaturobjekten 
und  Xaturkräften,  auch  das  Universum  der  unendlichen,  ungeteilten 
Menschheit  löst  religiöse  Gefühle  in  uns  aus.  Sehr  treffend  nennt 
Schleiermacher  den  einzelnen  in  diesem  Zusammenhang  ein  .^Kom- 
pendium der  Menschheit«  und  erläutert  dann  diesen  Ausdruck  mit 
folgenden  Worten:  Euer  (  iazclnes  Dasein  umfafst  in  einem  ge- 
wissen Sinne  die  mensclilii  he  Natur,  und  diese  ist  in  allen  ihren 
Darstellungen  nichts  als  euer  eigenes,  vervielfältigtes,  deutlicher 
ausgezeichnetes  und  in  allen  seinen  kleinsten  und  vorübergehendsten 
Veränderungen  gleichsam  verewigtes  Ich.«  Aus  diesem  Zusammen- 
hang des  Individuums  mit  dem  Universum  der  Menschheit  quillt 
der  mächtige  Strom  ahroistischer  GeftUüe,  Regungen  und  Stre- 
hungen,  der  das  meoacfaHche  Haadeht  in  der  mannigfidtigeteii 
Weise  befiruchtet  und  die  edelsten  Schöpfungen  hervorsprie&en 
laftt  —  Duidi  die  Berührung  mit  dem  Unendlichen,  durch  das 
»erweiternde  Schweben  im  Ganzen  und  UnerscfaC^flidien«  stellt 
der  Mensch  auch  ^e  in  der  Veränzelung  seines  Wesens  und 
Tuns  verlorene  Harmoiue  des  ^nem  wieder  her.  —  Indem  er  die 
Wureehi  seiner  Fersönlicfakeit  in  Gott  einsenkt,  entsprielst  ihm 
daraus  endlich  eine  unversiegbare  Kraft  zum  Handehi  und  Büden, 
begleitet  vom  GefilM  urahrer  Freiheit  und  vom  unmittelbaren  Be- 
wulstsein,  »daCs  das  Handeln  trotz  aller  oder  ungeachtet  aller 
äu&em  Veranlassung  aus  dem  Innern  des  Menschen  hervorgeht«. 
Der  Mensdi  geht  nicht  auf  im  Naturverlaul  Er  beatzt  die  Fähig- 
keit zu  handeln  unabhängig  von  äulseren  BestimmungsgrOnden 
und  dem  Urteil  der  Zeit,  ja  in  bewufitem  Gegensatz  dazu. 

Damit  kommen  wir  zu  der  früher  aufgeworfenen  Frage  zurOdc, 
ob  eine  psychologische  Untersuchung  zur  Losung  des  Flroblems 
ausreichend  s^.  Die  Psychologie,  wenigstens  im  gewöhnlidien 
SpAchgebrauch,  ist  eine  Erfahrungswissenschaft  und  vermag  als 
solche  nur  das  zu  erreiciien,  was  in  den  Naturverlauf  ^geht  Im 
Anschluls  an  Schleiermacher  haben  wir  aber  mit  unsern  letzten 
AuafEÜirungen  einen  Boden  betreten,  der  jenseits  der  Erfahrung 
liegt  Dieselben  sind  hervorgewachsen  aus  der  Unzulänglichkeit 
einer  blofs  empirischen  Untersuchung  zur  Feststellung  der  psy- 
chischen Phänomene.  Ohne  die  Metaphysik  bleibt  alle  Psychologie 
StäckweriL 

I3* 
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A.  Abbandluncea. 


So  sehen  \v\t  denn  gerade  aus  der  Pflege  der  Individualität 
eine  reiche  Saat  hervorspriefsen.  Diese  Pflege  aber  erfordert  eine 
Vertiefung  und  Verinnerlichung  der  Lebensführung.  Nur  dann, 
wenn  der  einzelne  die  als  Individuum  in  ihm  gesetzten  Kräfte 
und  Kegungen  zur  Entwicklunjx  bringt,  wenn  er  sich  im  Sinne 
des  ihm  inncwolinendcn  individuclk-u  Cieselzes  auslebt,  vermag  er 
ailch  für  die  Gesellschaft  etwas  relativ  Vollkommenes  zu  leisten. 
In  dem  Mafse,  als  er  sich  von  seinem  individuellen  Urbild  entfernt, 
mufs  seine  Leistung  sinken.  Der  Ausdruck  »sich  ausleben«  kann 
nach  dem  Vorausgegangenen  wohl  keinem  MUsverständnis  mehr 
begegnen.  Beifliduiet  doch  das  imfividadle  Prinzip  gerade  das 
Ar  den  dnzelnen  charakteristische  Inetoaader  von  Vernunft  und 
Natur  und  kann  daher  <Ue  Aufgabe  nur  dahin  gehen,  diese  Durch- 
dringung von  Vernunft  und  Natur  intensiv  und  extensiv  immer 
wöter  zu  filhren.  Das  gilt  fiir  den  menschlichen  Körper  nidit 
n^nder  wie  für  die  au(sere  Natur.  Im  Körper  soll  nidits  ohne 
Besdehung  auf  die  Vernunft  bleiben,  vielmehr  alles  von  dieser 
durchdrungen»  heraufgebildet  und  versittßcht  werden.  Kdne 
körperliche  Regung  darf  sich  auf  rein  »nnfidier  Grundlage  voll* 
zidien.  Die  Sinnlichkeit  soll  demnach  nicht,  wie  die  rigoristisdie 
Moral  Kants  es  fordert,  unterdrQckt  und  vollständig  zurOckgedrängt 
werden.  Die  »Pflicht«  behenscht  das  Handdn  nicht  ausschlielsIiclL. 
Auch  die  »Neigungc  findet  Raum.  Nidit  in  ewiger  Feindsdiafi; 
die  die  Kräfte  notwendig  schwächen  muis,  soU  die  Vernunft  der 
Natur  gegenOberstehen,  sondern,  ihr  aufs  innigste  vermählt,  sie  zu 
«ch  herauf  bilden,  damit  sie  mch  weiterhin  als  williges  Werkzeug 
erwdse,  wenn  es  gilt,  audi  in  der  äuisem  Natur  die  Vernunft 
immer  mehr  zur  Herradiaft  zu  bringen  und  den  übrigen  Individuen 
In  Ihrer  inneren  Ausgestaltung  wie  in  ihrer  Tätigkeit  nach  aufsen 
zu  dienen.  So  auf  ndi  selbst  gestellt,  soll  das  Individuum  im 
wahren  Sinne  autonom  werden.  Aus  der  Tiefe  seiner  Innerlichkeit 
und  aus  der  Beruhmng  mit  einer  über  dem  Gange  der  Natur  er- 
habenen aufserzeitlichen  Welt  fUeist  ihm  das  Gesetz  seines  Daseins 
und  die  Kraft  zum  Handeln,  wonut  er  der  Welt  selbständig  und 
unabhängig  gegenübertritt.  —  Die  Einheit  und  Bestimmtheit  seines 
Prinzips  verbürgt  auch  die  Einheitlichkeit  und  Bestimmtheit  seines 
Handelns.  Nicht  aus  vorübergehenden  Gefahlserregnngen  und 
Stimmungen  soll  dieses  hervorgehen,  sondern  aus  dem  ruhigen,  in 
festen  und  bestimmten  Zielen  sich  entwickelnden  Selbstbewulstsein. 
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Anderseits  soll  das  Handeln  aber  auch  in  keinem  Stadium  der 
Anteilnahme  des  Gemüts  entbehren,  nicht  sich  bei  kalter  Beredi- 

nung  unter  automatenhaftem  Ablauf  der  Vorstellungen  volbiehen, 
sondern  begleitet  von  jener  aus  der  Berührung  mit  dem  unendlichen, 
zeitlosen  Sfin  hervorgehenden,  zur  dauernden  Empfindung  erho- 
benen Gemütswärme.  Wohl  sehen  wir  cfemeinhin  den  Gefühls- 
anteil beim  Handeln  mit  vorrückendem  Alter  mehr  zurücktreten. 
Man  spricht  von  Handeln  nach  Grundsätzen.  Doch  sollte  dabei 
nie  vnrgessen  werden,  in  wie  hohem  Grade  d  i^,  Gefühl  doch  ur- 
sprünglich beim  Zustandekommen  eben  j^ncr  (rrundsätze  beteiligt 
war.  Auch  berührt  es  selbst  beim  Greise  menschlich  nicht  schön, 
wenn  das  Handeln  jedes  Gemütsanteils  entbehrt.  Weiterhin  er- 
weist sich  das  (xefühl  gerade  dann  als  unven>iegbarer  Kraffcquell, 
wenn  das  Handeln  nach  Grundsätzen  durch  irrtümhch  eingesetzte 
Faktoren  in  die  Berechnung  nicht  zum  erstrebten  Ziele  führt 
Dann  ist  es  neben  dem  unmittelbaren  Drang  zur  individuellen 
Kraftentfaltuii g  gerade  das  Gefiihl,  .das  sich  bei  dem  negativen 
Resultat  nicht  beruliigt,  sondern  unermüdlich  nach  neuen  Bahnen 
zum  alten  Ziele  drängt. 

Als  Resultat  der  letzten  Betrachtungen  darf  wohl  festgestellt 
werden:  Die  erste  und  hauptsächlichste  Aufgabe  des  Men- 
schen besteht  in  dT  Ausgestaltung  des  Innern  zu  einem 
Mikrokosmos;  zu  einer  harmonisch  schönen,  in  sich  ge- 
festigten, ziclbewufsten  Persönlichkeit.  Diese  aber  läist 
sich  nur  erreichen  auf  dem  Grunde  der  Individualität. 

Eine  mit  Rücksicht  auf  andere  vorzugsweise  nach  aufsen  ge- 
richtete LebensüQhrung  läuft  Gefahr,  sich  in  einem  Vielerlei  von 
Aufgaben  zu  zerstreuen  und  die  Kräfte  zu  zenplittem.  Der  Mensch 
droht,  wie  ein  treffender  Ausdruck  lautet,  »sich  zu  verlieren«.  Mit 
einer  Orientierung  nach  aufsen  mufs  die  Sammlung  im  Innern 
Hand  in  Hand  gehen  und  allem  Handeln  Richtung  und  Form 
geben.  Wohl  dem,  der  auf  des  Lebens  verschlungenen  Ftäöea 
sich  selber  findet. 

Und  nun  noch  zu  der  Frage:  Kann  denn  bei  solcher  Bevor* 
zugung  des  Individuums  die  Gemeinschaft  bestehen?  Soll  denn 
der  Mensch  immer  an  sich  denken?  liegt  nicht  gerade  darin 
der  schOfisle  Sieg  des  Menschen  Ober  sich  selbst,  dais  er  im  Dienste 
fOr  andere  sich  selbst  vergUst?  Letztere  Frage  ist  zu  bejahen.  Diese 
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Bejahang  steht  aber  auch  zu  der  geäufserten  Anschauung  in  keinem 
Widerspruch.  Das  zu  beweisen,  sollen  zum  Schlufs  noch  einmal 
alle  jene  Fädrn  aufg-ezeigt  werdeOt  die  aus  dem  Individuum  zu  der 
Gemeinschaft  hinführen. 

Es  wurde  zu  zpic|-en  versucht,  dafs  auf  dem  umfassenden  Ge- 
biete des  begritf  liehen  Denkens  tür  das  Individuum  überhaupt  kein 
abgegrenzter  Raum  ist.  Hier  gibt  es  keine  Schranke  zwischen 
Mensch  und  ^Mensch.  Dieses  Gebiet  umfafst  die  Menschheit  un- 
mittelbar. Auch  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Vorstellungen,  die 
wesentlich  in  gleicher  Weise  zu  ^Utide  gebracht  werden,  herrscht 
zweifellos  in  der  Hauptsache  Übereinstimmung.  Und  dadurch,  dafe 
die  Sprache  sie  zu  Begriffen  erhebt,  werden  sie  zu  einem  wichtigen 
Verkehrsobjekt  der  Menschen  untereinander.  Die  Tatsache,  dafs 
das  Denken  erst  fertig  ist,  wenn  es  Sprache  geworden  ist,  zeigt 
aufs  deutlichste,  wie  es  aus  sich  heraus  zur  Mitteilung  strebt.  Das 
Gefühl,  an  sich  durchaus  subjektiv  und  indi\  iduell,  obicktiviert  sich 
unmittelbar  in  den  Ausdrucksbewegungen  und  strebt  dadurch  aus 
den  Schranken  der  Vereinzelung  ins  Allgemeine,  oder  es  stellt 
sich  mittelbar  in  den  Werken  der  Kunst  dar  und  wirkt  dadurch 
weckend  auf  andere. 

Als  »Kompendium  der  Menschhdt«  trägt  der  einzdne  in  ge- 
wissem Sinne  die  ganze  Menschheit  in  der  Brust  Sie  hat  teil 
an  seinem  eigenen  Sdn  und  Leben.  Es  wäre  eine  grobe  Vernach- 
lässigung, wollte  er  nicht  audi  diesen  Teil  seines  Idi  mit  s^nen 
mannig&chen  Pflichten  und  Aufgaben  ebenso  zur  Entfaltung 
bringen  wie  die  übrigen.  Ja,  es  mu&  rflckfaalflos  ausgesprochen 
werden:  Die  altrutstisdien  Triebe  machen  einen  bedeutenden  und 
bedeutungsvollen  Teil  des  Ich  aberiiaupt  aus.  Vollkommen  zu- 
treffend ist  es  auch;  dals  die  in  dem  einen  Menschen  hervortretende 
Vernunft  sich  unmittelbar  in  den  Obrigen  anerkennt  und  diese  als 
Vemiinftwesen  wertet  Nur  daraus  erklärt  sich  die  f'estigkeit  und 
Bestimmthdt,  mit  der  wir  Menschen  bei  unsem  logischen  Ope- 
rationen uns  der  Zustimmung  der  andern  versichert  halten.  Aus 
der  gegenseitigen  Anerkennung  als  Vemunftwesen  erwächst  die 
dem  Menschen  tief  eingewurzelte  Forderung  der  Gereditigkett 
In  diesem  Znsammenhange,  aber  auch  nur  in  diesem,  behalt  Kants 
geistvolle  Deduktion  der  Euiheit  der  Vernunft  vollständig  recht. 
Ein  gtolses  Versäumnis  aber  Uegt  darin,  dafs  dabei  die  sperifischen 
Aufgaben  des  einz^nen  igncriert  werden. 
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Endlich  vermag  der  einzelne  Mensch  gerade  durch  die  Aus- 
bildung seiner  individuellen  Anlagen  und  Kräfte  in  Bezug  auf  die 
Güterproduktion  etwas  relativ  Vollkommenes  zu  leisten  und  durch 
die  individuelle  Dienstbarmachung  des  Körpers  an  seinem  Teile 
erfolgreich  mitzuarbeiten  an  der  menschlichen  Gesamtaufgabe, 
Vermählung  der  Vernunft  mit  der  Natur. 

Das  Individuum  befindet  sich  sogar  in  mehrfacher  Hinsicht 
unleugbar  in  direkter  Abhängigkeit  von  der  Gesellschaft.  Der  oft 
erwähnte,  unabhängig  von  der  Gemeinschaft  aulwachsende  Mensch 
existiert  nur  als  Fiktion.  In  Wirkliclikeit  sieht  sich  der  Mensch 
von  Geburt  an  der  Gemeinschaft  anheimgegeben.  Von  ihr  über- 
nimmt er  die  Sprache,  und  in  dieser  einen  weiten  Kreis  von  Be- 
griffen und  Gedanken.  Die  in  der  Gesellschaft  in  Umlauf  begriffenen 
Ideen  beschäftigen  künftig  auch  ihn.  Die  Sitten  der  Umgebung 
werden  die  seinen.  In  unendlich  mannigfaltiger  Beziehung  wirkt 
die  Umgebung  weckend  und  belebend  auf  seine  eigenen  Kräfte 
und  Anlagen,  bald  in  gutem,  bald  in  sclilimmem  Sinn.  Wer 
mochte  leugnen,  dals  gar  viele  infolge  des  nivellierenden  Einflusses 
der  Umgebung  zur  Heraust^ung  des  »Individodlen  Idealmenscbenc 
—  um  mit  Jean  Fiaul  zu  reden  —  nicht  kommen,  dals  viele  indi« 
viduelle  Keime  nicht  zur  £nt£dtung  gelangen,  dals  nidit  wenige 
Individuen  einfeudi  die  Physiognomie  ihrer  Umgebung  zeigen? 
Und  doch  UÜst  sich  in  niemand  etwas  hineintragen,  was  nicht 
schon  von  Aohng  an  potenziell  in  ihm  gelegen  wOre,  und  die 
Bei^sele  sind  nicht  selten,  da6  Menschen  trotz  ihrer  visüleiGht 
schlimmen  Umgebung  aus  eigener  Kraft  sich  zu  Individuen  im 
guten  Sinne  des  Wortes  herausgebildet  haben.  Wohl  niemals  ist 
der  einzelne  Mensch  sddechthm  ein  Produkt  aus  den  Faktoren 
ssiner  Umgebung,  Das  tnSh  weder  tatsächlich  zu,  nodi  weniger 
aber  wäre  es  wünschenswert  Je  mehr  es  indeaeen  sich  zu  be- 
stätigen scheinen  mag  —  und  wer  könnte  sidi  diesem  Schdn 
angesichts  der  Gldchfbrmigkeit  der  Physiognomie  unserer  Grois- 
stftdte  ganz  veraddielaen  ~,  desto  dringender  tut  hier  Wandel  not 
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August  liüben. 

Gedichtnurede»  gehalten  bei  der  Lübenfeier  des  Bremischen  Lehrervereins 

von  Direktor  C.  W.  Oalle. 

Hundert  Jahre  sind  heute  verflossen,  seit  in  Golzow,  einem 
Dorfe  im  Oderbruch,  August  Lüben  als  Sohn  des  dortigen  Lehrers 
g"cboren  wurde.  Die  l  amilie  war  mit  Kindern  reich  gesegnet, 
August  war  das  achte  unter  ihnen,  und  weaa  man  bedenkt,  dafs 
sie  alle  auf  die  Einnahmen  des  Vaters  angewiesen  waren,  dann 
bedarf  es  keines  grofsen  Scharfsinns,  um  zu  erkennen,  dafs  im 
Eltemhause  sehr  sparsam  gewirtschaftet  werden  mufste,  wenn  alle 
Beteiligten  ohne  Entbehrungen  heranwachsen  sollten.  Das  ist  denn 
nun  wohl  gladdich  erreicht  worden»  weil  neben  der  Schulverwaltung 
vom  Vater  Landwlrtadiaft  in  um&aaendein  Ma&e  getrieben  wurden 
und  wenn  einer  von  den  Söhnen  etwas  herangewachsen  war,  dann 
mu&te  er  tQcfatig  mit  angreifen  tmd  dem  Vater  bei  der  FflUe  der 
Afbeiten  helfen. 

Das  war  audi  Augusts  Aufgabe,  und  er  hat  tatsächlidi  nach 
vollendeter  Schulzeit  zwei  Jahre  lang  bei  seinem  Vater  LandiRdrt- 
Schaft  betrieben.  Aber  diese  Arbeiten  befriedigten  den  gut  be- 
anlagten,  aufgeweckten  jQngling  nidit,  und  als  er  einst  seinen 
alteren  Bruder»  der  ach  fibr  den  Lehrerberuf  vorberntet^  besuchte 
und  das  Leben  und  Trdben  im  Schullehrerseminar  zu  Neuzeile  be* 
obacfatete,  da  kam  es  bei  ihm  zum  Durdibruch,  und  mit  dlemen- 
tarer  Gewalt  trieb  es  ihn  zum  Vater,  dem  er  seinen  Entschluls  mit 
den  Worten  vortrug:  Vater,  ich  will  auch  Lehrer  werden! 

Das  war  nun  aber  leichter  gesagt  als  getan,  ihm  fehlten  fiOr 
die  Aufiiahme  ins  Seminar  natOrlich  die  nötigen  Vorkenntnisse,  und 
als  er  es  dennoch  wagte,  sieb  der  vorgeschriebenen  Frofung  zu 
unterziehen,  da  fiel  er  gründlich  durch.  Glücklicherweise  hatte  aber 
Lüben  humane  tmd  einsiditsvoQe  Examinatoren,  und  obw(dd  sdne 
Voricenntnisse  ganz  unznlftnglidi  waren,  so  ericannten  sie  doch  an 
seinen  verständigen  Antworten,  dals  aus  ihm  etwas  werden  könne.  Sie 
wiesen  deshalb  den  Jüngling  nicht  kurzer  Hand  ab,  sondern  leiteten 
ihn  an,  wie  er  sich  die  fehlenden  Kenntnisse  durch  Selbststudium 
und  mit  Hilfe  des  Vaters  erwerben  könne  und  vermachen  ihm, 
dafs  er  nach  fleüsiger  Arl>eit  im  nächsten  Semester  ohne  weitere 
Prüfung  ins  Seminar  aufgenommen  werden  solle.  Und  so  geschah 
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es  denn  auch.  —  Wir  wollen  aber  diesen  Lebensabschnitt  nicht 
\  erlassen,  üliae  der  vortrefflichen  PrLifangsbehOrde  dankbar  zu  ge- 
denken.   Sie  hat  uns  den  Schulmann  Lüben  gerettet. 

Das  Seminar  in  Neuzelle  stand  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit. 
Unterrichtet  wurde  durch  Vorträge  in  akromatischer  Lehrform, 
und  den  Namen  Pestalozzi,  der  damals  bereits  die  glänzendste  Zeit 
seiner  Wirksamkeit  hinter  sich  hatte,  hat  Lüben  aus  dem  Munde 
seiner  Lehrer  nicht  gehört  Auch  die  praktischen  Unterrichts- 
Qbungea  daselbat  waren  nur  recht  mangelhaft;  es  fehlte  nach  der 
Lektion  die  Kritik  und  damit  die  Hauptsache.  Was  Lüben  aber 
nicht  von  sdnen  Lehrern  lernte,  das  dgn^  er  äch  aus  den  päda- 
gogischen Werken  der  Seminarbibliothek  an,  und  so  gewann  er 
eine  Vorbildung  für  den  Lehrerberuf,  welche  die  Aufinerksamkeit 
des  Seminardirektors  Harnisch  erregte,  der  eine  Schulreise  machte^ 
um  Lehrer  &ar  das  Seminar  in  Weiliienfels  zu  gewinnen.  So  kam 
er  audi  nach  Neuzelle,  hörte  dort  eine  Ptobdektion  von  Lttben, 
die  so  sehr  seinen  Beifall  fand,  dals  er  ihm  eine  Lehrerstelle  an 
der  Seminarabungsschule  in  Weilsenfeis  anbot,  die  Lüben  natürlich 
mit  gröister  Freude  annahm,  wenn^^dch  er  deutlich  genug  das 
Bewußtsein  hatte,  wie  unzulänglich  noch  seine  Kenntnisse  waren. 
Aber  der  junge  Mann  wollte  lernen,  und  dazu  fand  er  kaum  mae 
geeignetere  Stätte  als  die  seines  neuen  Wirkungskreises.  Unter 
den  Seminarlehrem  fand  er  fleilsige  und  strebsame  Kollegen;  mit 
einige  unter  ihnen  schlois  er  einen  Freundsdiafbbund,  den  erst 
der  Tod  gelöst  hat;  er  &nd  aber  seine  erste  Festigung  in  gemein- 
samer Arbeit  an  der  eigenen  Wdterbildung,  und  manche  Nacht- 
stunde fimd  die  Freunde  noch  am  Studiertisdi.  Da  gab  es  kein 
Kartenspiel,  kein  Gelage,  der  heftige  Wissensdurst  bestimmte  den 
Zeitverwendungsplan  und  liels  ein  Bedürfi&is  nach  oberflAchlicher 
Unterhaltung  nicht  aufkommen.  Von  gfanz  hervorragendem  Ein- 
fiufs  auf  die  Gresinnung  der  Mitarbeite  war  aber  der  Direktor 
Harnisch.  Er  stand  damals  im  besten  Mannesalter,  war  ur- 
sprünglich Theolog,  studierte  dann  aber  eifrigst  Pädagogik.  Im 
berühmten  Plamannschen  Erziehungsinstitut  zu  Berlin  lernte  er  die 
Pestalozzische  Methode  praktisch  kennen,  zugleich  pflog  er  hier  an- 
r^renden  Umgang  mit  Fichte,  Schleiermacher,  Jahn  usw.  Harnisch 
wurde  später  erster  Lehrer  am  evangelischen  SchuUehrcrseminar 
in  Breslau  und  hielt  gleichzeitig  Vorlesungen  an  der  Universität. 
Zugleich  beteiligte  er  sich  in  agitatorischer  Weise  an  der  Reform 
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des  Volksschulwesens  und  nahm  teil  an  allen  patriotischen  Be- 
strebungen. Dieser  Mann  war  nun  also  Lübens  Vorgesetzter  und 
wurde  bald  sein  kenntnisreicher,  erfahrener  Freund  und  Führer. 
Wenn  es  irgend  die  Zeit  erlaubte,  dann  wuraen  nach  Schlafs  der 
Schule  gemeinsame  Spaziergänge  unternommen,  und  der  einzige 
Unterhaltungsstoff  waren  Berufsfragen,  bei  denen  Harnisch  meistens 
den  Vortrag  hatte.  Hier  hat  Lüben  seine  Kenntnisse  aiifser- 
ordentlich  bereichert  und  für  seine  spätere  umfassende  Berufs- 
tätigkeit die  Grundlage  gewonnen,  auf  welche  er  dann  durch  Nach- 
denken und  selbständige  ]*\)rschung  sein  ITnterrichtssystem  aufbaute. 
—  In  Weifsenfeis  begann  Lüben  auch  seine  Naturgeschichtsstudien, 
namentlich  die  der  Botanik,  und  hierdurch  wurde  er  auf  die  Bahn 
geleitet,  die  ihn  später  auf  dem  Gebiete  der  Schule  zum  Organi- 
sator und  Methodiker  machte. 

Drd  Jahre  bUeb  Laben  I^ehrer  in  Weiisenfels,  zuletzt  wurde 
er  viel&di  als  Seminarlefarer  verwendet,  dann  aber  hielt  es  den 
strebsamen  Lehrer  nicht  länger  in  der  abhängigen  Stellung  da- 
selbst, er  sehnte  sich  nach  einer  freieren  Tätigkeit,  wo  er  arbeiten 
konnte  nach  eigener  Idee,  und  dazu  wurde  ihm  durch  seine  Be- 
rufung nach  Alsleben  an  der  Saale  Gelegenheit  geboten,  wo  er  die 
Stelle  mnes  Kantors  und  Lehrers  eibielt  Freilich  hatte  die  Schule 
zwei  Klassen,  und  Lüben  mulste  als  jüngster  Lehrer  unten  an- 
£mgen.  Das  hinderte  ihn  aber  nicht  an  einer  reformatorischen 
Tatigkdt,  er  arbeitete  fbr  die  ganze  Schule  PUüie  aus,  die  den  Bei- 
&U  der  Regierung  zu  Merseburg  fiuiden,  zur  gesetzlichen  Ein- 
fdhrung  kamen,  auch  nidit  wenig  zur  Erhöhung  von  Lübens  An- 
sehen in  der  Lehrerwelt  beitrugen  und  ihm,  mehr  als  er  aufriehmen 
konnte,  Aspiranten  für  seine  neu  gegründete  Ptftparandenanstalt 
zufahrte.  Harnisch  aber  sagte:  »Lüben  hat  in  Alsleben  eine 
Fackel  angezündet,  die  leuchtet  die  ganze  Saale  hinab.« 

Auch  in  Alsleben  hat  Lüben  nur  drei  Jahre  gewirkt,  wurde 
dann  Rektor  in  Aschersleben  und  blieb  in  dieser  Stellung  21  Jahr& 
Hier  gab  es  anfangs  schwere  Kämpfe,  namentlich  um  die  Bürger- 
schule freizumachen;  sie  war  nämlich  mit  dem  Gymnasium  da^ 
selbst  verbunden,  und  daraus  folgten  allerlei  äufsere  und  innere 
Schwierigkeiten  ,  aber  es  gelang,  und  dadurch  wurde  denn  endlich 
die  Bahn  frei  für  Lübens  ganz  selbständige  Bestrebungen. 

Zuerst  wurde  eine  klare  und  feste  Orgawsation  der  Schule 
erstrebt,    und    damit    im    Zusammenhange    die  Aufteilung 
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eines  Lehrplans  mit  bestimmten  Ergebnisaen  auf  allen  Klassen- 
stufen. 

Lassen  Sie  uns  an  dieser  Stelle  einmal  in  der  Betrachtung  von 
Lübens  Lebensgeschichte  innehalten  und  seine  Tätigkeit  als  Or- 
ganisator und  Methodiker  naln  r  betrachten. 

Es  erscheint  uns  heute  als  ganz  selbstverständlich,  dafs  jedem 
Unterricht  ein  bestimmter  Lehrplan  zu  Grunde  lieg-en  mufs,  am 
notwendigfsten  aber,  wo  eine  Schule  in  mehrere  Klassen  mit  ver- 
schiedenen Lehrern  gegliedert  ist  Das  ist  auch  ir.inz  richtig-  und 
ebenso  notwendig  wie  der  Rifs  oder  Bauplan  bei  der  Herstellung 
eines  Hauses.  Man  darf  aber  nicht  glauben,  dals  man  einen 
solchen  Plan,  oder  wie  man  gegenwärtig  häufig  hört,  eine  bestimmte 
Unterrichtsordnung  seit  undenklichen  Zeiten  für  notwendig  ge- 
halten hätte,  o  nein.  Laben  fond  ihn  z.  R  In  den  zwanziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrfaundefts  nodi  niigend  tot,  und  es  gehört  nidit 
zu  seinen  geringsten  Verdiensten,  dafs  er  überall  mit  dem  grOfisten 
Nadidnidc  auf  seine  Unentbetvlidiktit  lünwies  und  ihn  fOr  jede 
ihm  unterstelhe  Sdiule  ausarbeitete. 

Heute  hfilt  mancher  diese  Verdienste  Lflbens  ftr  Kleinarbeit 
imd  die  Lösung  ^eser  Aufgabe  fbr  leiclit  Es  gibt  ja  so  viele 
Vorlagen,  Lehrbücher  und  Leitföden,  da  braucht  man  ja  nur  aus- 
zuwählen; —  aber  so  leicht  war  die  Sache  denn  doch  nidit;  denn 
erstens  gab  es  dergleichen  vor  hundert  Jahren  fflr  Volksschulen 
überhaupt  nicht,  und  zweitens  ist  bei  der  Au&tellung  eines  guten 
Planes  so  mandierlei  zu  berücksichtigen,  dals  ein  um&ssendes 
psychdogisdies  und  Fachwissen  dazu  gdiört,  um  das  Richtige  zu 
treffen.  So  sieht  es  heute  auch  die  Behörde  an.  In  den  meisten 
Kulturstaaten  mit  geregeltem  Schulwesen  gibt  es  jetzt  auch  obr^  '- 
keitlich  festgestdlte  Lehipläne;  sie  können  aber  ihrer  Natur  nach 
nicht  fOx  alle  Zeit  geschahen  werden,  aondtfn  müssen  nach  den 
wechselnden  Anschauungen  und  Zeitbedflrfhissen  verbessert  werden, 
und  das  vollzi^t  sich  denn  audi  vor  unseren  Augen.  Wenn  aber 
das  Bedürfiiis  nach  einer  Verftnderung  anerkannt  worden  ist,  wie 
vorsichtig  geht  man  dann  zu  Werke!  Man  beruft  vorher  die  best- 
bekannten Fachmänner  und  überlegt  mit  ihnen,  was  zu  tun  sei,  und 
erst  dann  geht  man  ans  Werik. 

Auch  Lüben  ging  nur  mit  grofser  Vorsidit  an  die  Arbeit 
Sein  erster  Lehrplan  galt  für  den  Z^eichenunterricht,  dabei  aber 
wuchsen  sein  Mut  und  seine  Einsicht,  und  das  geschah  in  natOrlicher 
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Folge.  Die  GruTulsatze,  welche  bei  Aufstellung  eines  Lchrplans 
gelten  und  fuhren  müssen,  sind  für  alle  Fächer  wesentUch  die- 
selben. Der  Bildungsstand  und  die  Aul üahmefähigkeit  des 
Kindes  sind  für  die  Auswahl  des  Materials  mafsgebend,  und 
damit  ist  eigentlich  alles  ge;:>agt;  denn  diese  Forderung  schliefst 
auch  einen  vemOnftigen  Stufengang  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
ein.  Die  zweite  widitige  Vofliedingung  des  Gelingens  ist  dann 
noch  die  genaue  Kenntnis  des  Faches  und  der  gansen  Schul- 
aufgabe so  weit,  data  man  beim  Aufbau  verwandter  Fidier 
Kollisionen  vermeidet 

Lüben  hat  nadi  und  nadi  in  dieser  Riditung  eine  räche  und 
segensreiche  TAtigkeit  entwickelt  Wie  bereits  bemerkt,  arbeitete 
er  überall,  wo  Schulen  seiner  Leitung  untersteUt  wurden.  Lehr* 
pläne  für  sie  aus,  allein  damit  begnügte  er  sich  nicht  An  allen 
Stätten  sdner  Wirksamkeit  hatte  er  Rüdcsichten  auf  die  (^rtUdiea 
VerhAltnisse  2u  nehmen,  und  oft  störten  diese  den  Organisator 
beim  Aufbau  seines  Werices.  Deshalb  fühlte  er  das  Bedürfiüs,  Lehr* 
pläne  allein  in  Rüdcsidit  auf  eine  zwedonäläig  gegliederte  Schule 
und  den  Lehrstoff  also  gewiasennatai  Normallehrpläne  zu  be- 
arbriten,  die  dann  überall  filr  ähnliche  Aufgaben  als  leitendes  Vor- 
bild dienen  konnten.  Er  verfaßte  demgemäTs  Lehiptäne  ftkr  Land- 
schulen, Bürgerschulen  und  zuletzt  für  Seminarien;  in  um&saenderer 
Weise  für  den  Unterricht  im  Zeichnen,  in  der  Religion,  in  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur,  in  der  Naturgesdiichte,  Physik, 
Geographie  und  fUr  den  gesamten  Etementaruntecricht  Für  die 
Naturgeschichte,  Literaturgeschichte  und  Geographie  schrieb  er  dazu 
ausführliche  hochgeschätzte  Kommentare,  und  seine  Lesebücher 
haben  den  Namen  Lüben  in  der  ganzen  Welt  bekannt  g^acht, 
sie  sind  vorbildlich  geworden  für  die  entsprechende,  jetzt  gewaltig 
angewachsene  Schulliteratur. 

Lüben  hat  einen  grofscn  Erfolg  durch  s^ne  literarische  Tätig- 
keit erzielt  und  ist  durch  sie  einer  der  vornehmsten  Schildträger 
Pestalozzischer  Ideen  geworden,  aber  er  blieb  nicht  dabei  stehen, 
was  andere  Gutes  erdacht  hatten,  sondern  er  gab  neuen  richtigen 
Ideen  in  seinem  Geiste  tieferen  Inhalt  und  höhere  Bedeutung. 
Pestalozzi  ist  unbedingt  der  Vater  des  modernen  Anschauungs- 
unterrichts und  hat  sich  viele  Verdienste  um  die  Pflege  von  Denk- 
übungen und  den  Grebrauch  der  Muttersprache  erworben,  aber  er 
blieb  in  seinem  Formalismus  stecken  und  konnte  bei  seinem  Unter- 
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rieht  in  der  Formenlehre  wochenlang  über  den  Rifs  in  einer  Tapete 
mit  seinen  Schülern  reden,  während  Lüben  seine  Forderung  so 
formulierte:  Der  Lehrer  unterrichte  anschaulich,  aber  in  Dingen, 
die  es  wert  sind,  dais  ein  Kind  sie  kennen  lerne,  und  was  durch 
solche  Arbeit  gewonnen  ist,  das  werde  in  eine  tadellose  Form  ge- 
bracht, mit  der  Sache  bleibendes  Eigentum  des  Schulers  und  ein 
Baustein  för  die  Vollendung  des  erstrebten  Zieles.  Lübens  Ideal 
war,  dafs  ein  Kind  formal  gebildet  und  mit  guten  Kenntnissen 
ausgestattet  die  Schule  verlasse. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  Lüben  sich  die  umfassenden  Kennt- 
nisse aneignete,  die  zur  Schöpfung  seiner  Werke  erforderlich  wnren, 
und  %vodurch  er  in  der  Unterhaltung  und  im  Umgange  allg(  rnein 
imponierte,  sn  lautet  die  Antwort:  Wesentlich  durch  seinen  Meifs 
\M:im  Studium  der  Wissenschaft  und  Fachliteratur,  sowie  durch  be- 
lehrende Anschainmq-en  und  den  Verkehr  mit  hervorragenden  und 
unterrichteten  Fers  rien.  Was  er  auf  solche  Weise  las,  sah  und 
hörte,  das  verarbeitete  er  m  seinem  (leiste,  es  wurde  dadurch  sein 
erarbeitetes  Eigentum  und  machte  ihn  endlich  zu  dem  Manne,  der 
er  wurde  und  war. 

Auf  dem  Seminar  in  Ncuzelle  hat  er  so  angefangen,  und  in 
derselben  Weise  an  sich  selbst  for^^earbeitet,  so  lange  Gott  ihm 
Leben  schenkte.  Als  Lflben  Mch  um  das  Amt  eines  Seminar- 
direktors in  Bremen  bewerben  wollte,  da  schrieb  der  Konsistorial- 
rat  Frobenius,  sein  Vorgesetzter,  ihm  ins  Zeugnis:  »Obwohl  Lüben 
kein  Triennium  hinter  sich  hat,  so  überraget  er  in  seinem  Wissen 
doch  viele,  bei  denen  dies  der  Fall  ist.-i  —  Wer  die  W^elt  kennt 
wird  den  Inhalt  dieses  "Wortes  nicht  allzu  hoch  schätzen;  es  ist 
deshalb  bemerkenswert,  wie  auch  i.uben  es  gelegentlich  fühlen 
mufste.  dafs  man  ihn  als  einen  Mann  ohne  akademische  Bildung 
taxierte,  während  er  der  Meinung  war,  man  sollte  doch  richtiger 
fragen,  was  weifs  der  Mann,  als  wo  hat  ers  g^emt? 

\Mo  glücklich  wäre  wohl  Lüben  gewesen,  wenn  er  als  JüngKnjf 
zu  den  Füfsen  akademischer  Lehrer  hätte  sitzen  können;  im  Hörsaal 
der  Universität  gi^^t  es,  wie  Professor  R^imke  launig  in  Chemnitz 
sagte,  3»Bier  vom  Fals«,  aber  das  war  ihm  nicht  vergönnt;  sein 
Leben  hat  uns  aber  gezeigt,  dafs  es  auch  ohne  Universität  geht, 
nur  viel  schwerer,  und  es  gelingt  nur  bei  hoher  Selbstzucht  und 
eisernem  Willen.  Beide  besals  Lüben  in  seltenem  Malse.  Lernen 
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und  Lehren  ging  ihm  über  alles.  Zum  Beweis  wollen  wir  nur  ein 
Bei^id  anüQhren. 

Im  Sommer  1827  verheiratete  sich  Lüben  mit  der  Tochter  des 
Oberamtmanns  Köhler  in  Alsleben.  Das  war  eine  angesehene 
Familie  in  weiten  Kreisen,  und  deshalb  kam  eine  grolse  Hodizeits- 
gesellschaft  zusammen,  auch  Hämisch  befimd  sich  unter  den  GMen. 
Da  benutzte  der  junge  Ehemann  die  wiUkommeoe  Gelegenheit  und 
legte  dem  erprobten  Freunde  und  Schulmann  den  Plan  zu  einer 
lAnweisung  zum  Unterricht  in  der  -Pflanzenkundec  vor  und  war 
gladdich,  als  er  mit  dieser  Arbeit  dessen  Bei&U  &nd.  Es  mag 
wohl  wenig  Menschen  geben,  die  solches  in  gleidier  Situation  ihm 
nachtun.  —  Um  immer  auf  dem  Laufenden  zu  bleiben,  unterfaidt 
Lüben  ständig  Verkehr  mit  einer  größeren  Buchhandlung,  nahm 
hier  Einsicht  in  die  neueste  Fachliteratur  und  erwarb  sidi  die 
wichtigsten  Erscfaetnimgen  fdr  sdne ,  Privatbibliothek,  ja,  als  er 
Rektor  in  Aschersleben  war,  wo  er  dies  Bedttrfiiis  nicht  ausreicliend 
befriedigen  konnte,  da  lieb  er  sich  durcii  einen  expreseen  Boten 
wöchentlich  die  Novitäten  aus  Halle  ins  Haus  bringen. 

Wer  mit  Lüben  persönlidi  freundschaftlich  verkehrt  hat,  der 
wird  es  bestätigen,  dafs  dieses  Streben  dem  seltenen  Manne  ein 
ganz  dgenartiges  Gepräge  gab.  Niemals  konnte  man  mit  ihm  sich 
längere  Zeit  über  gleichgtiltige  und  minderwertige  Dinge  unter- 
halten, er  Wulste  das  Gespräch  bald  auf  wissensdiaMche  oder  Be- 
ru&fragen  zu  lenken,  aus  dem  man  etwas  mit  äch  hinwegnahm 
und  nac^  solchem  fortgesetzten  Verkehr  Verlangen  trug. 

Als  Lüben  Rektor  der  Bürgerschulen  in  Merseburg  wurde, 
da  wählte  man  ihn  besonders,  weil  man  dort  das  lebhafte  Be- 
dürfois  nach  einer  Neuordnung  des  Volksschulwesens  ersehnte.  — 
Die  Stadt  hatte  entgeltliche  und  Freischulen.  Letztere  hielt  Lüben 
aber  nicht  für  berechtigt,  deshalb  empfahl  er  die  OrganisalSon  einer 
gehobenen  und  einer  ein&cfaeren  Volkssdiule,  die  dann  die  Namen 
»Erste«  und  »Zweite  BQrgerschuIe«  flahren  sollten.  Die  Behörde 
stimmte  zu,  aber  die  ärmere,  bisher  schulgeldfreie  Bevölkerung 
erhob  lebhaften  Widerspruch.  Das  ruhige  entsddossene  Vorgdien 
mit  der  neuen  Organisation  beschwichtigte  aber  bald  die  auf- 
geregten Gemüter,  namentlich  als  man  einsah,  dals  die  Kinder 
unter  dem  neuen  Regiment  besser  lernten. 

Acht  Juiire  iiat  Lüben  in  Merseburg  segensreich  gewirkt,  da 
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begann  i&r  ihn  die  bedeutendste  und  iolgenreicliste  Lebensperiode, 
er  wurde  Seminafdirektor  in  Bremen. 

Kehr  sagt  in  einem  Nachruf: 

Lüben  stand  als  i.ehrerbildner  erst  auf  seinem  rechten  Platze. 
Der  Geist,  den  er  seiner  Anstalt  aufgeprägt  hat,  und  den  er 
darin  zu  erhalten  wufstr.  wosontlich  durch  sein  Betspiel  und  seine 
Persönlichkeit,  haben  ihm  einen  bleibenden  K.uf  als  deutschen 
Pädagogen  und  Lehrerbildner  verschafFt, 

Und  so  soll  es  denn  nun  unsere  Aufgabe  sein  zu  prüfen,  ob 
dieses  Urteil  begründet  ist 

Als  man  beschlossen  hatte,  in  Bremen  an  Stelle  der  völlig 
unzureichend  organisierten  Lehrerbildungsan«;ta1t  ein  zelt^j-emärses 
Lehrerseminar  zu  errichten,  da  wurde  die  Stelle  eines  Direktors  in 
^öfseren  deutschen  Zeitungen  ausgeschrieben.  Es  liefen  mehr  als 
f)0  Meldungen  ein,  und  nach  eingehender  Musterung  der  Bewerber, 
auch  an  der  Stätte  ihrer  praktischen  Wirksamkeit,  fiel  die  Wahl 
auf  Lüben.  Man  hatte  ihn  vorher  zu  einem  Besuch  nach  hier  ein- 
geladen, veranstaltete  eine  Versammlung  der  Mitglieder  der  ver- 
waltenden Schulbehörde  und  forderte  den  anwesenden  Gast  auf, 
seine  Gedanken  über  einen  vorliegenden,  ihm  aber  erst  eine  Stunde 
vor  Beginn  der  Versammlung  mitgeteilten  »Entwurf  einer  Or- 
ganisation des  bremischen  SchuUchrervercins«  auszusprechen. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  nahm  einen  überraschenden  Ver- 
lauf. Lüben  veruarf  den  Plan  als  viel  zu  eng  und  dürftig  gefaCst; 
man  war  aber  ohne  Zweifel  mit  seiner  Kritik  zufrieden,  das  konnte 
er  sdion  aus  jffivaten  Aufserungen  mafsgebeoder  Pefsonen  un- 
mittelbar nach  Sdüttfe  der  Sitzung'  edcennen,  und  so  lief  denn  auch 
wenige  Tage  nach  seiner  Heimkehr  in  Mer8d>urg  die  Berufungs- 
urkunde aus  Bremen  ein. 

Was  hatte  denn  eine  so  rasche  Entscheidung  herbei geföhrt? 

Lüben  begründete  in  längerer  Rede  vor  den  versammelten 
Herren  als  Aufgabe  des  Seminars: 

Tüchtige  w  issoiisciiattliche  Ausbildung  der  Zöglinge,  besonders 
auch  in  der  Anttirupulogie. 

Erziehung  zum  Streben  nach  eigener  selbständiger  wissen- 
schaftlicher Fortbildung. 

Eingehende  Belehrung  über  die  Geschichte  der  Pädagogik, 
Grundsäue  der  Erziehung  und  des  Unterrichts. 


2o8 


A.  AMiandhiDfMi. 


Audiäldiuig  in  der  UnteRichtikiiiist  und  säbstftndigen  Führung 
einer  ScbulUasse,  daher  viel  Übung  im  Unterrichte. 

Erziehung  zur  Liebe  zun  !Bem£ 

Charakterbildung  auf  Grund  sittlicher  Grundsätze. 

Es  ist  leicht  zu  verstehen,  dals  so  klare  Plänen  Ansichten  und 
Forderungen  allgemeinen  Bei&n  finden  mulsten;  die  Hauptsadie 
aber  ist,  dals  Lüben  sie  als  Seminardirektcr,  so  viel  an  ihm  lag, 
glänzend  erftUlt  hat  Aber  es  ist  ihm  beim  regsten  Streben  nicht 
immer  leicht  gemacht  .worden. 

Lflben  wulste  der  Seminararbeit  bald  Leben  und  Sei  zu  geben; 
sein  hohes  organisatorisches  Talent  fimd  auch  leicht  die  besten 
Wege,  um  die  naturgemäße  Verschiedenheit  in  der  Vorbildung 
sdner  Zöglinge,  die  von  allen  Säten  herbeiströmten,  auszugleichen, 
ja  es  wSre  wohl  trotz  vieler  Schwierigketten  alles  gut  und  glatt 
abgelaufen,  wenn  man  den  neuen  Seroinardirektor  auf  seine  durch 
das  Amt  begrenzten  Aufgaben  beschränkt  hätte.  Aber  das  ge- 
schah nicht  Die  bremische  Schulbehörde,  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  bestand  aus  Laien;  in  tedmiadien  und  Faclifiragen  holte 
sie  den  Rat  angesdiener  heimischer  Lehrer  ein,  und  das  republi- 
kanische SelbstgeftUü  der  bremischen  Lehrerwelt  sträubte  sich  — 
nicht  c^e  Arg^wohn  —  gegen  alle  »fremden  Einflüsse«.  Solche 
machten  sich  aber  sdt  Lübens  Berufung  in  hohem  Grrade  be- 
merklich. 

Bremen  hatte  unstreitig  einige  sehr  tüchtige  Schulmänner,  sie 
hatten  sich  als  Autodidakten  ein  respektables,  wenn  auch  ein- 
seitiges Wissen  angeeignet  und  waren  mehrfach  gottbegnadete, 
treue  und  fleifsige  Lehrer;  sie  waren  aber,  als  moderne  Schulmänner 
angesehen,  rückständig  geblieben.  Diese  Männer  waren  bisher  die 
gesuchten  und  viel  benutzten  Ratgeber  der  Behörde,  wurden  nun 
aber  kaum  weiter  gefragt.  Man  erkannte  an  mafsgebender  Stelle 
sehr  bald,  dafs  der  neue  Seminardirektor  doch  etwas  mehr  \  an 
Schulwesen  verstand  als  die  alten  bremischen  Schulmänner  und 
wandte  sich  in  wesentlichen  und  unwesentlichen  Dingen  rat?;Ti'  hend 
zuerst  oder  ausschliefslich  an  ihn.  Auch  zu  Schulinspektionen, 
Lehrerprüfungen  usw.  berief  man  ihn,  und  da  fiel  natürlich  manche 
Entscheidung  anders  aus,  als  Beteiligte  erwartet  hatten.  Das  ver- 
stimmte sie,  und  sie  suchten  Trost  bei  den  bereits  schmollenden 
bisherigen  Matadoren.  Der  ganze  Arger  aber  richtete  sich  in 
solchen  Fällen  nicht  etwa  gegen  die  Behörde,  sondern  zumeist 
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gegen  Lüben,  oft  auch  dann,  wenn  er  bei  der  Sache  ganz  un- 
beteiligt war. 

Auch  ein  innerer  (Trund  führte  zu  DifFerenzcn,  Es  sei  wieder- 
holt, dafs  es  in  Bremen  sehr  gebildete  Lehrer  gab,  aber  auch  sie 
waren  meistens  nur  Praktikanten,  und  die  grofsartige  Bewegung 
auf  schultechnischem  Gebiete  und  die  höhere  xVuffassung  der  ganzen 
Schulaufgabe  war  ihnen  im  wesentlichen  verschlossen  geblieben. 
W<M  regte  sich  in  kleinen  Kreisen  jugendlicher  Lehrer  neues 
Leben,  aber  sie  waren  otinmAchtig  gcgenflber  der,  wie  man  sagte, 
»erprobten  StabQitatc  Auch  in  dieser  Hinsicht  wurde  es  jetzt 
anders.  Vom  Sominar  aus  kamen  neue  Töne  und  neu«  Blut  in 
die  bremische  Lehrerwelt,  die  jungen  Lehrer  machten  Front  gegen 
die  alten  Amtsgenossen,  und  bald  waren  zwM  Parteien  organi^ert: 
die  Anhänger  und  Jünger  der  alten  und  die  der  neuen  Päda- 
gogik, und  Ober  den  Häuptern  der  letzteren  schwebte  Lübens  Greist 

FrickhOfier  sagte  an  Lübens  Grab:  »Dals  ein  Mann  von  seiner 
Entschiedwih^t,  der  nimals  um  taner  fremden  Mdnung  willen 
sich  selbst  verleugnet  hat,  Gegner  gefunden,  die  seine  Meinung 
nicht  teilen  mochten;  dals  er  tn  seinem  Berufe  Übel  abzustellen, 
Schaden  zu  bdlen.  Überlebtes  zu  beseitigen  hatte  und  dadurch  bei 
manchen  angestoßen  hat  und  unbequem  geworden  ist;  dais  er  wie 
jeder  Sterbliche  in  seiner  Natur  Eigenheiten  und  Harten  zu  über- 
winden hatte;  —  davon  zu  schweigen,  haben  wir  am  allerwenigsten 
an  einem  Grabe  Grund,  wo  Dankbarkeit  und  Verehrung  das 
menschlich  Unvollkommene  gern  vefgilst,  —  wenn  es  von  un* 
gewätmlidien  Verdiensten  bei  scMiditero»  bescfaeidenoi  Sann  so  un- 
endlich Überwogen  wird.« 

Ja,  es  ist  wahr,  Lüben  hatte  in  seinem  Berufsleben  überhaupt 
mit  manchen  SchwierigkeitKi  zu  kämpfen,  die  ihm  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  bereitet  wurden.  Bald  war  es  eine  B^örde, 
die  sich  sträubte,  für  die  Schule  die  Mittel  aufzubringen,  welche 
für  ihre  zeitgemäfse  Führung  erforderlich  waren;  bald  waren  es 
widerstrebende  Mitarbeitar,  oder  es  waren  Gegner  aus  orthodoxen 
Kreisen,  welche  Lübens  religiöse  freisinnige  Grundsätze  anfein- 
deten; auch  seine  Unterrichtsrefbrmen  mufirten  manchmal  durch 
harten  Kampf  erst  zur  Anerkennung  gebracht  werden,  —  nur  aus 
seinen  Schülerkreisen,  klein  und  grofs,  heraus  gab  es  dergleichen 
nicht.  Das  hatte  aber  in  dem  Lehrer  und  Erzieher  Lüben 
seinen  Grund,  der  es  meisterhaft  verstand,  bei  adnen  Schülern  für 
Hma»  Bahnan.  X7.  4.  >4 
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den  Untenidit  das  lebhafteste  Interesse  zu  erwecken,  ihr  Vertrauen, 
ihre  Liebe  und  Achtung  zu  gewinnen,  so  dals  sie  zu  ihm  empor- 
adiautea  -vrie  zu  fliram  gdkbCen  Vater. 

Und  aeben  den  bezeichneten  Anhängern  fand  Laben  auch  in 
anderen  Kreisen  Freunde. 

Solche  Anerkennung  ist  aber  audi  nötig;  denn  ans  ihr  ent- 
springt das  Selbstvertrauen  und  der  Glaube  an  die  Richtigkeit  des 
eingeschlagenen  Weges,  durch  welchen  die  Sicbertieit  im  Auftreten 
erweckt  wird,  die  nach  auläen  vertrauenerweckend  wirkt  —  So 
beieditigtes  Selbstvertrauen  ist  deshalb  eine  wertvolle  Hilfe  im 
Kampfe;  denn  ^  erhöht  die  Kampfesfählgkett  und  hält  den 
Kampfesmut  aufrecht,  wenn  auf  der  Mensur  vielleicht  einmal  mit 
nicht  kommentmafi^gm  Wa£fen  gefoditen  wird.  Das  beweisen 
auch  Labens  Kämpfe.  Das  ungehörige  Wort  aber,  welches  nidit 
zur  Sache  gehörte^  berührte  ihn  nichts  und  unwOrdige  Gegner  be- 
siegte er  Idcht  durch  die  hohe  Noblesse  seiner  Person. 

(Schhkfs  folgt) 


Herder  als  Srsielier  der  MenachheiV) 

(Ein  Gedenicblstt  warn  loojUurigen  Todestag.) 
Von  N.  Salaiir. 

L 

Herder  (geb.  1744,  gest  1803)  war  als  Kind  von  Natur  zur 
Entwicklung  eines  tiefen  Innenlebens  beanlagt;  Naturempfindung 
und  Empfindung  der  Poesie  flössen  in  seinem  Seelenleben  zu- 
sammen. Er  atmete  als  Kind  die  orthodox -kirddiche  Frömmig- 
keit und  feiste  von  ihr  aus  auch  die  Welt  seiner  Umgebung  auf; 
das  muTste  der  religiösen  Urstimmung  sdner  Sede  eine  trübe  und 

')  Zu  eingehenderen  Studien  seien  hesonders  empfohlen:  Bürkner,  Herder 
(Berlin,  Hofmann  &  Co.),  Herders  Werke  ^Deutsche  Nationalliteratur,  besonders 
Bd.  1  tt.  TV,  herausgegeben  von  Dr.  H.  Meyer  mit  ISnleituit<^cii  von  Dr.  KOhne«^ 
imuin),  Dr.  Schmidt,  Herden  pantheiatische  Weltanachauung,  Schmid,  Herders 
Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit. 

Dr.  L.  Keller  zei^^t  in  der  Schrift:  J.  G.  Herder  und  die  Kultur- 
gesellschaften des  Humanismus  (106  S.;  1,50  Mk.;  Berlin,  Weidmanasche 
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düstere  Färbung  gebea.  Die  Schule  vermoclite  mit  ihrer  geisttosen 
Dressur  und  pedantischen  Strenge  seiner  Seele  kdne  bessere  Nah- 
rung zu  geben;  dafiir  bot  ihm  aber  die  Bibliothek  des  Diakonus, 
dem  er  als  Schreiber  und  Hausbuisdie  dienen  mu6te^  eine 
Kost,  indem  sie  ihn  mit  griechischen,  römischen  und  deutschen 
Dichtem  bekannt  machte.  Ab  Student  der  Charurgie  machte  er 
naturwissenschaftliche  Studien;  denn  Chemie^  Fhysüc,  Botanik  und 
Zoologie  galten  damals  nur  als  Hil&wissenschaften  dw  Medizin. 
Allein  sie  konnten  ihn  nicht  fesseln;  die  religiöse  Stimmung  seines 
Geisteslebens  führten  ihn  zur  Theologie.  Von  der  gedruckten 
Jugendzeit  blieb  >iiür  immer  eine  Schwäche  in  Herder  zurück;  . . . 
kein  mächtiger  Impuls  der  PersOnlidikeit  rang  mit  gebieterischer 
Macht  in  ihm,  aus  der  Bewegung  seines  inneren  Lebens  heraus 
sein  äufseres  zu  formen,  mit  der  Kraft  der  Persönlichkeit  sein  ge- 
samtes Leben  zu  durchdringen  c  (Dr.  Kühnemann,  Herders  Werke 
I,  i).  Die  pietistisch-frömmelnde  Richtung,  der  grammatische  Unter^ 
rieht  und  der  lateinische  G^st  der  Lateinschule,  an  welcher  er  schon 
als  Student  unterrichtete,  vermochten  ihn  aber  nicht  zu  befriedigen; 
die  literarischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien  hatten  doch 
ihren  Einflufs  geltend  gemacht.  Dazu  kam  noch,  dafs  die  Männer, 
unter  denen,  und  die  Kreise,  in  denen  der  junq-e  Herder  als  Student 
in  Königsberg  und  Lehrer  in  Riga  hcranreitte  und  durch  die  er 
das  charakteristische  Gepräge  seines  Geistes  empfing-,  durchweg 
als  Mitglieder  oder  Freunde  den  sogenannten  Deutschen  Gesell- 
schaften <  angehörten,  in  denen  neben  den  Vertretern  der  exakten 
Wissenschaften  und  Poesie  (Literatur  und  Sprache)  auch  Staats- 
beamte, Schulmänner  und  andere  im  praktischen  Leben  stehende 
Männer  sich  zusammenfanden;  hier  wurde  namentlich  der  deutschen 
Literatur  besrindere  Aufmerksamkeit  gesciicukt.  Er  lernte  auch 
die  geschichtliche  Betrachtungsweise  auf  die  Kritik  und  Auslegung 
der  Bibel  anwenden;  doch  blieb  das  ihm  eigene  Erfassen  des  Re- 
ligiösen als  einer  Kraft  und  inneren  Anschauung  unversehrt!  So 


Buchhandlung,  1903),  welchen  grofsen  Eindufs  die  humanistischen  Kultur- 
getellsdialten  auf  die  Entwicklung  von  Herders  Geistesleben  gehabt  haben  und 
verdient  in  dieser  Hinsicht,  obgleich  die  Schrift  in  der  Hauptsache  ein  Beitrag 

cur  Geschichte  des  Maurerbundes  ist,  besondere  Beachtung. 

V^om  kirchlich-christlichen  Standpunkte  ^ibt  D(  knn  A.  Lande nberger 
ein  Bild  \om  Leben,  Wirken  und  Charakter  von  Joh.  GottJEr.  Herder  (55  S.; 
80  PL;  Stuttgart,  Chr.  Bclser,  1903). 
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war  bei  Herder  der  Boden  fl&r  die  Aufeahme  der  Ldiren  Kants 
vorbereitiet;  sie  führten  ihn  zum  erstenmal  in  die  Bahnen  freier, 
aus  den  Tiefbn  urspranglidien  Erkenntnisbedfirfhisses  genährten 
Forschung.  Zun&dist  zogen  ihn  Kants  naturphilosophiache  Vor- 
lesungen an;  die  Anschauungen,  die  er  hier  Ober  das  WeltaU 
kennen  lernte,  erweckten  in  ihm  die  Idee  von  Weltall  und  Menacfa- 
bdt»  die  ihn  sein  ganzes  Leben  beschäftigte.  Kant  dozierte  nicht 
Philosophie,  sondern  lehrte  seine  SchOler  philosophieren  aus  der 
Kenntnis  der  Tatsachen  der  Natur  und  der  Menschhdit  heraus; 
Herder  lernte  von  ihm  das  Milstrauen  gegen  alle  tote  Abstraktiofi 
und  das  Vertrauen  auf  die  Eiforadiung  und  das  darauf  beruhmde 
wissenschaftliche  Denken.  Von  Kant  wurde  Herder  aucb  in  die 
Gedankenwelt  Rousseaus  eingeftttirt;  lange  war  Rousseau  sein 
geastiger  Verk^,  und  selbst  als  sein  Gesichtsloreis  durch  Hume, 
Leibniz,  Shaftesbuiy,  Spinoza,  Iming,  Jakobi,  Flato,  Baco  u.  a. 
erweitert  wurde,  blieb  das  innerste  Wesen  seiner  Empfindungs- 
und Anschauungswdse  nadi  Rousseau  gefiSrbt  Aus  dieser  leben- 
digen Rousseaub^feisterung  wuchsen  alle  jene  gewaltigen  Ideen 
zur  Umgestaltung  und  Verjüngung  der  Wissenschaft  und  Dicht- 
kunst, welche  seine  eigensten  und  bleibendsten  Taten  geworden 
sind;  während  aber  Rousseau  aus  seiner  Grundanschauung  nur  die 
auf  Staat  und  GeseUsdiaft  bezüglichen  Folgerungen  zog,  ftkhrte 
Herder  die  Ideen  Rousseaus  in  die  Betrachtung  und  Erforschung 
des  innersten  Wesens  der  Poesie,  Religfion  und  Geschichte  ein. 
Hier  zeigt  sich  der  Einflufs  der  Philosophie  von  I-eibniz  und 
Shaftesbury;  er  sucht  nach  einer  einheitlichen  Welt-  und  I,ebens- 
auffassung,  in  der  auch  Religion  und  Moral  ihre  Stelle  haben.  Die 
Philosophie  soll  nach  ihm  den  Menschen  zum  Mittelpunkte  haben 
und  den  Menschen  nützlich  werden,  soll  der  menschlichen  Glück- 
seligkeit die  Wege  zeigen;  Gott  aber  ist  der  Punkt,  in  dem  alles 
zusammenläuft,  er  ist  die  TJrkraft.  Herder  war  Klassizist,  nbcr  sein 
Bück  blieb  unbefangener  als  der  aller  seiner  Zeitgenossen.  Kr  war 
wie  Winckelmann  und  Lessing  erfüllt  von  dem  edleren  Geiste  des 
Hellenismus;  aber  er  hält  sich  frei  von  der  einseitigen  Verehrung 
desselben.  Leider  licfs  er  sich  später  wie  Lessing  und  Goethe 
durch  die  französischen  Aufklärer  vom  nationalen  Gedanken  ab- 
lenken und  zum  kosmopolitischen  hinführen;  dazu  trugen  die  trau- 
rigen politischen  Verhältnisse  in  Deutschland  bei,  die  es  zur  Ent- 
faltung eines  nationalen  Bewulstseins  nicht  kommen  lielüsen.  Der 
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Streit  zwischen  Mendelssohn  und  Jakobi  über  die  religiösen  An- 
schauungen Spinozas,  an  dem  auch  Kant  teilnahm,  ftlhrte  Herder 
mitten  in  die  philosophischen  Bewegung-en  der  Zeit  hinein;  in  dem 
von  ihm  ausgesprochenen  Gedanken  von  der  Fortentwicklung  der 
"WoU  zu  den  Gesetzen  göttlicher  Notwendigkeit  bauen  sich  die 
religiös-philosophischen  Überzeugungen  zur  Grundlage  historischer 
Betrachtung  aus.    Denn  in  ihnen  fand  er  den  Glauben  an  den 
ewigen  Fortschritt  in  der  Welt  und  der  Menschheit;  so  erhielt 
seine  Philosophie  eine  historische  Gestalt  und  seine  (TPschichtsauf- 
fassung  eine  philosophische  Grundlage.    Nur  die  Philosophie  konnte 
ihn  befriedigen,  welche  in  der  ganzen  Welt  ewige,  in  ihren  C>rgancn 
unendlich  mannigfaltige  Gesetze  lehrte,  durch  welche  sich  Gott  ewig 
wirksam  offenbart;  in  diesem  Sinne  fafste  er  die  Gedanken  von 
Spinoza,  Leibniz  und  Shaftesbury  auf.     Er  verliert  niemals  den 
Sinn  für  die  Wirklichkeit;  die  Dinge  derselben  deutet  er  nach  Ort, 
Zeit  und  Gehait  und  beleuchtet  sie  durch  die  grofsen  (ledanken 
seiner  Weltanschauung.    Die  Welt  ist  lur  Im  der  Zusainmenhang 
organisch  wirkender  Gesetze,  welche  überall  di.  volle  Natur  Gottes 
zum  Ausdruck  bringen  und  sich  gegenseitig  ergänzend  und  be- 
sdiränkend  in  voller  Harmonie  vereinigen ;  er  ist  an  jedem  einzelnen 
Punkte  durchdrangen  von  dem  historischen  Sinne  für  das  Indi« 
viduelle  der  wirklichen  Erscheinungen,  die  aber  alle  von  der  ge- 
waltigen Einheit  Gottes  umfiüst  mnd  und  so  zu  t&aem  Ziele  hin- 
führen. Die  Geschichte  ist  för  Herder  Philosophie  und  die  Philo- 
sophie Geschichte.  Der  Glaubensphiloeoph  Hamann  filhrte  Herder 
zu  Shakespeare  und  der  Poesie  der  Bibel;  mit  ihm  entdeckte  er 
den  Quell  der  Poesie  im  mächtigen  Gefiffilsleben,  als  Muttersprache 
des  Menschengeschlechts.  Indem  sich  Herder  in  die  dichterischen 
Werke  der  Zeiten  und  Volker  versenkte,  begann  er  sie  als  Zeug- 
nisse des  Seelenlebens  zu  verstehen;  er  suchte  die  Seelengeschichte 
der  Menschheit  aus  ihrer  Literatur  zu  erforschen  und  die  Literatur 
von  dieser  Seelengeschichte  aus  zu  verstehen.   Die  Werke  der 
Griechen  sollen  in  den  Sdiulen  gelesen  werden,  »damit  wir  den 
Keim  der  Humanität  in  die  Herzen  unserer  Jugend  pflanzen«;  denn 
in  den  Griechen,  sagt  er,  ist  die  Idee  des  Menschen  Fleisch  ge* 
worden,  und  es  gilt,  durch  die  Anschauung  dieser  uns  selbst  zu 
dem  idealen  Menschentum  zu  erheben.  Herausarbeitung  der  Per- 
sönlichkeit einerseits  und  Bildung  zur  Humanität  anderseits  ist 
daher  für  ihn  das  Bildungsideal;  die  Schule,  welche  diese  Bildung 
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vermittelt,  soll  eine  Vaterlandsschulc  .sein.  In  der  Schrift  »Vom 
Ursprung  der  Sprache.:  zeigte  er,  wie  in  dem  Charakter  die  Mensch- 
heit selbst  die  Entst«  Iiuhlt  der  Sprache  notwendig  gegeben  war; 
es  war  die  Fähigkeit,  aus  der  unendlichen  Masse  der  in  den  Em- 
pfindungen aufgenommenen  Eindrücke  der  Welt  einen  heraus- 
zuheben, abzusondern  und  als  Laut  nach  aufsen  zu  x  ersetzen.  Alle 
geistige  Arbeit  eines  Volkes  ist  in  den  Begriffen  und  dem  Bau 
seiner  Sprache  ausgeprägt;  in  der  Sprache  des  Volkes  nimmt  der 
Einzelne  seine  (icistesarbeit  in  sich  auf  Deshalb  weist  Herder 
auf  die  Schönheit  der  alten  Volkslieder  hin,  die  das  Wesen  der 
Nation  am  besten  zum  Ausdruck  bringen;  unsere  Literatur,  so 
fordert  er,  soll  sich  von  dem  unheilvollen  Einflufs  des  römischen 
Joches  befreien  und  deutsch- volkstümlich  werden.  Auf  seinen 
Reisen  entstand  in  ihm  der  Plan,  eine  nationale  Schule  zu  gründen, 
die  realistisch  nach  Lehrstoff  und  Lehrmethode  sei;  »Sachen  statt 
Worte,  lebendig«  Anschauung  statt  toter  Begriffe  und  Heran- 
bildung der  Jugend  ftlrs  Leben,  das  soll  ihr  Ideal  sein^.  Und 
ebenso  muls  nach  HerdeiB  Ansicht,  die  er  in  Stralsburg  Goethe 
gegenüber  zur  Gdtmig  brachte,  jede  echte  Poesie  Volkspocsie  sein, 
wie  sie  es  bei  Homer,  Shakespeare,  der  Bibel  tu  a.  war;  denn  jedes 
Volk  hat  seine  eigene  Sprache  und  muis  daher  auch  sdne  eigene 
Poesie  haben. 

Mit  reichen  Er&hrungen  trat  Herder  nadi  Idureichen  Rosen 
durch  Frankreich  und  Deutschland  in  den  Beruf  eines  Konsistorial- 
rats  in  Bückeburg;  hier  suchte  er  die  mannigfaltigen  Eindrüdce 
und  Erlebnisse  zu  verarbeiten  und  ein  einheitliches  Geistesleben 
in  sich  zu  gestalten.  Im  Mittelpunkte  dieses  Geisteslebens  steht 
jetzt  der  Gedanke  an  die  Offenbarung  Grottes;  sie  ist  nadi  ihm  die 
älteste  Erziehung  der  Menschheit,  Keim  und  Urquell  aller  mensch- 
lichen Bildung,  die  älteste  und  wertvollste  Philosophie  und  zugleich 
der  SchlOsael  flOr  die  Philosophie  der  Geschichte.  Die  Geschichte 
ist  der  Schauplatz  der  Gottheit;  sie  ist  eine  Analogie  mit  der 
Natur,  In  der  sich  gleichfalls  Gott  offenbart  Es  ist  sein  eigenes 
I^bensgeftthl  und  sein  eigener  Lebenadrang»  die  sich  in  <toen 
Ideen  in  dem  Buche:  »Auch  eine  Philosophie  zur  Geschiebte  der 
Mensdiheitc  ausdrücken;  »er  stellt  das  Verlangen  seines  Lebens 
nach  unmittelbarer  Wirkung  aulser  sich  als  Offenbarung  Gottes 
hin«  (Kühnemann  a.  a.  O.).  Er  setzt  äch  dadurch  vidiach  in  Mifs- 
verhältnis  zu  den  Zeitgenossen,  zu  dem  Rationalismus  sowohl  wie 
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zur  Orthodoxie  und  dem  engherzigen  Pietismus;  besonders  \cr- 
hafst  ist  ihm  der  öde  Moralismus  der  sdditen  Aufklärung,  der 
mit  einer  argen  Verkennung  des  Wesens  der  Religion  Hand  in 
Hand  ging.  Alldn  er  selbst  ist  noch  nicht  zur  Einheit  zwischen 
dem  Schalfen  sdnes  Geistes  und  dem  Scfaafien  im  Leben  ge- 
kommen; er  hat  nodi  nidit  die  Kraft  gewonnen,  das  äuisere 
Leben  nadi  den  RichtUnien  seines  inneren  Lebens  zu  gestalten.  In 
der  Schrift  »Vom  Erkoinen  und  Empfinden  der  menschlidien 
Seele«  stellt  er  die  Seele  als  Erscheinung  göttlicher  Kraft  dar, 
wie  sie  in  der  ganzen  Natur  herrscht;  in  ihren  Kräften  zdigt  sich 
<£e  höchste  Offenbarung  Grottes.  Zu  neuem  Leben  wurde  Herder 
in  Weimar  durch,  Goethe  angeregt;  Herders  Gedanken  gewannen 
durch  Goethes  Einfiuis  einen  freieren  und  größeren  Schwung  und 
sammelten  stdi  in  den  »Ideen  zur  Philosophie  der  Gesdiichte  der 
Menschheit«  (1784 — 1791).  Die  ganze  Natur  ist  ein  gro&er  Zu- 
sammenhang der  Weisheit  und  Gate  Gottes,  der  durch  organische 
Kräfte  die  ganze  Welt  wirkt  und  sich  in  ihr  offenbart;  diese  Welt- 
au£&ssung  ist  der  Ausdruck  von  Herders  Lebensstimmung  und 
Lebenssehnsucht,  seines  Lebensideals.  Denn  die  Weltgesetze  wirken 
auch  im  Menschengdst  und  in  der  Menacheugescbichte;  von  der 
Pflanze  bis  zu  den  Tieren  und  Menschen  ist  eine  Stufenleiter  der 
Kraft  Gottes.  Humanität  ist  die  letzte  Wirkung  dieser  Kraft  und 
der  Charakter  der  Menschheit;  der  Gang  der  Natur  aber  kann  bei 
der  Menschheit  nicht  vollendet  sein,  er  mufs  zu  einer  höheren 
Welt  fortschreiten.  Der  Charakter  des  Einzelnen  wird  bestimmt 
durch  den  genetischen  Charakter,  die  Zeit  und  den  Ort;  als  Aui^ 
leben  ursprünglicher  Kraft  unter  der  Einwirkung  des  Klimas,  des 
Orts  und  der  Zeit  entwickeln  sich  die  Kulturvölker  in  ihren  Eigen- 
heiten. Gott  aber  offenbart  sich  überall  gleich  als  Ordnung  in  der 
Fülle,  in  der  Humanität;  denn  diese  ist  die  Harmonie  unzähliger 
Kräfte,  beruhend  auf  dem  Gesetze  der  Vernunft  und  Billigkeit,  der 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  des  menschlichen  Lebens.  Indem  der 
Mensch  durch  die  Benennung  die  Dinge  der  Welt  sich  unterwarf,  schuf 
er  die  \Vc\t  zum  zweitenmal;  in  dieser  Vernunfttätigkeit  offenbart 
sich  Gott.  Dnr  Mensch  vernimmt  die  Sprache  Gottes;  er  ist  ein 
Bild  der  Gottheit,  denn  er  verfoljai:  die  Gesetze  der  Natur,  die  Ge- 
danken, nach  denen  der  Schöpfer  sie  verband  und  die  er  ihnen 
wesentlich  machte.  All  diese  Gedanken  werden  weiter  ausgeführt 
in  den  GespiUcben  über  »Gott«;  in  Gott  war  sein  ganzes  Wollen 
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und  Können»  sein  Glück  verdnt.  Herders  Werke  geben  ein  Büd 
s^ner  geistigen  Entwicklung;  ne  sind  ein  Ausfiuls  seiner  PersOn* 
Uchkeit  Dieser  aber  wohnt  auch  der  Trieb  zur  Erziehung  ein; 
er  will  durch  seine  Sduiften  die  Mensdiheit  erziehen.  Ganz  be» 
sonders  kommt  dieser  pädagogische  Zweck  in  den  »Briefen  zur 
Beförderung  der  Humanität«  (1793 — 1797)  zum  Ausdrudk;  h^ 
tritt  daher  das  subjektive  Moment  am  deutlichsten  hervor. 

Aus  Herders  philosophischen  Anschauungen  sind  die  »Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit«  erwachsen; 
von  ihm  sind  sie  beseelt.  In  ihnen  erstieg  Herder  den  Gipfel 
seiner  schriftstellerischen  Wirksamkeit;  sie  bilden  den  Knotenpunkt 
seiner  wissenschafUichen  Arbeiten  und  der  gesamten  deutschen 
Kulturbewegung  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts.  Er 
wollte  in  ihnen  die  geistigen  Errungenschaften  der  grolsen  Kultur- 
bewegxing  im  Zeitalter  der  Aufklärung  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  formen  und  zu  einem  dauernden  Besitze  des  deutschen 
Volkes  machen;  zugleich  wollte  er  die  Jugend  durch  sie  in  die 
verschiedenen  Disziplinen  der  yaturwissenschaften,  Geschichte  und 
Philosophie  einführen  und  diese  drei  Gebiete  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  verbinden.  Der  erste  Teil  enthielt  die  naturwissenschaft- 
lichen und  naturphilosophischen  (irundlagen  einer  Philosophie  der 
Geschichte;  der  zweite  ergründete  die  Naturbedingungen,  durch 
welche  die  Verschiedenheit  des  Menschengeschlechts  nach  Ort  und 
Zeit  bewirkt  wird;  der  dritte  und  vierte  Teil  geben  auf  dieser 
(Trundlage  eine  Charakteristik  der  historischen  Gestaltungen  fast 
der  ganzen  Erde.  Voltaire  hatte  gezeigt,  wie  man  die  Schilderung 
der  Zustände  und  des  geistigen  Lebens  mit  der  (ieschichtserzählung 
zu  verbinden  habe;  Iselin  sieht  alle  Völker  und  Zeitalter  als  willen- 
lose Mittel  und  Werkzeuge  einer  bewufsten  Naturabsicht,  als  in 
sich  unselbständige  Übergangsstufen  eines  von  der  Vorsehung  vor- 
her entworfenen  Erziehungsplanes  an,  dessen  letzter  Zweck  zu 
erreichen  dem  letzten  Zeitalter  vorbehalten  bleibt.  Herder  tritt 
der  Auffassung  Iselins  schari  entgegen;  er  beurteilt  jedes  Zeitalter 
und  jedes  Volk  nicht  nach  den  Begriffen  der  Gegenwart,  sondern 
nach  der  Eigentümlichkeit  der  eigenen  geschichtlichen  Bedingungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Das  ChorsprecliexL  und  -leaen  in  der  Schule. 

Von  IMirloli  IMn,  Nordhansen. 

In  vielen  lesemethodischen  Werken  kann  man  die  Anweisung" 
linden,  dafs  folgender  Gang  beim  Lesen  eines  Stückes  innegehalten 
werden  müsse:  i.  Vorlesen  seitens  des  Lehrers,  2.  .Nachlesen  seitens 
der  Schüler,  und  zwar  a)  einzeln,  b)  im  Chor.  Es  ist  nun  aber 
doch  die  Frage,  ob  die  Verfasser  dieser  Vorschrift  sich  über 
den  eigentlichen  Zweck  des  Chorlesens  recht  klar  geworden 
sind.  Wenn  das  Chorlesen  ans  Ende  der  methodischen  Mals- 
nahmen  gestdlt  wiid,  erscheint  es  als  beabsichtigter  Zweck  imd 
erstrebtes  Ziel  des  Leseunterrichts.  Das  kann  es  aber  nidit  sein, 
jedes  Kind  soll  einzeln  schön  lesen  können,  denn  später  im  Leben 
liest  es  dnzeln  und  nicht  im  Chor.  Es  wfire  also  zu  untersuchen, 
welche  Stellung  das  Chofsprechen  oder  -lesen  im  Sdniluntaricht 
einnehmen  soll.  In  seinem  Buche:  »Die  Kunst  des  Vortrags« 
bespricht  Emil  Palleske  in  dem  Abschnitte  »Das  Seminar  als 
Leseschule«  die  Leistungen  des  Seminars  zu  Lobau  (Westpceuisen) 
im  Chorspredien  und  erteilt  demselben  das  höchste  Lob.  Und  wenn 
ein  solcher  Vortragskflnstler  wie  Palleske  sich  so  anerkennend  aus- 
spricht, so  müssen  die  Leistungen  des  Seminars  im  Sftfedu«!  w<^ 
ganz  außerordentliche  gewesen  sein.  Dieselben  erregten  um  so 
mehr  seine  Bewunderung,  als  die  Seminaristen  &st  ausachliefsHch 
aus  Gegenden  stammten,  in  denen  mehr  polnisch  als  deutsch  und 
das  Deutsche  in  der  schSi6ten  westpreu&isch^  Mundart  gesprochen 
wurde;  und  doch  hörte  er  ein  vollkommen  dialektfreies  Hoch- 
deutsch von  den  jungen  Leuten.  IMese  spradneinigende  und 
aprachverbessemde  Wirkung  schräbt  er  dem  Chorsprechen  zu, 
das  dort  unter  dem  damaligen  Direktor  Goebel  ganz  besonders 
gepflegt  wurde;  »in  dem  Ensemblesprechen,«  sagt  er,  fliegt  eine 
Heilquelle  fihr  die  kranken  und  verkrüppelten  Sprachglieder  der 
grofsen  Massen,«  und  er  hofft,  dafs  auf  diesem  Wege  durch  die 
Schule  auch  in  die  Tiefen  der  Bevölkerung  allmähiich  der  Sinn 
ihr  edleres  Spredien  einziehen  wird. 

Palleske  und  mit  ihm  wohl  auch  der  Seminardirektor  Gfoebel 
&ssen  das  Chorsprechen  mehr  als  eine  Kunst  auf,  die  um  ihrer 
selbst  willen  gepflegt  werden  müsse.  Der  Seminar^vedichor 
wirkte  in  Aufführungen  mit  und  trug  Dichtungen  vor,  wie  sonst 
ein  Singechor,  und  jedesmal  erzielte  er  einen  ungewöhnlichen  £r- 
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fol^,  SO  dafs  von  fernher  Direktoren  und  Lehrer  nach  Löbau  kamen, 
um  diese  Leistungen  als  Vorbild  kennen  zu  lernen. 

Ohne  Zweifel  wirkt  ein  schöner  Sprechchor  künstlerisch  bildend, 
und  es  ist  gewüs  ein  hoher  ästhetischer  Genufs,  derartige  voll- 
endete Leistungen  zu  hören;  die  Kraft  des  gesprochenen  Wortes 
kommt  bd  solchen  Sprecfachmn  mit  dner  elementaren  Gewalt  zur 
Encheinttng,  so  dafs  ein  Singecfaor  an  einfiuber  Wiricung  dahinter 
zurOckbleibt  Kapellmeister  Zelter,  der  Freund  Schillers  und 
Groethes,  der  gewife  Musik  verstand,  bemerkt  über  die  unisono 
gesprodienra  Stellen  von  Sdiillers  »Braut  von  Messtna«,  dafs  sie 
eine  erscfaattemde  'VSHrkung  ausgeübt  hatten.  Und  wer  jemals 
von  emet  gut  eingeübten  Knabenklaase  einen  Vortrag  im  Chor 
gehört  hat,  etwa  einen  FSalm,  der  wird  wissen,  welche  Macht 
darin  liegt  Aber  so  hodi  man  auch  die  Leistung  eines  Sprech- 
chors  einschätzen  mag,  für  die  Volksschule  liegt  doch  kein  Grrund 
vor,  das  Oiorsprechen  um  seiner  selbst  willen  zu  betreiben,  als 
eine  Kunst,  die  auch  im  späteren  Leben  zur  Anwendung  kommt; 
und  wenn  Palleske  in  den  Hoch-  und  Hurrarufen  der  Menge  t»ei 
feierlichen  Gelegenheiten  oder  in  den  Zwischenrufen  der  einzelnen 
Gruppen  im  Parlamente  sogar  Anklänge  dieser  Kunst  in  der  Wirk- 
lichkeit sieht,  so  ist  das  doch  wohl  kaum  ernst  zu  nehmen.  So 
weit  sind  wir  doch  noch  nicht  gekommen,  dafe  das  Hodi-  und 
Huirarufen  etwa  als  ein  unfehlbares  Mittel  zur  Erziehung  zur 
Vaterlandsliebe  angesehen  und  zur  fleilsigen  Übung  anbefohlen 
wird,  und  die  parlamentarischen  Formen  beherrschen  bb  jetzt  das 
Leben  auch  noch  nicht  so  sehr,  dafs  die  weitesten  Kreise  davon 
ergriffen  sind  und  daher  ein  dringendes  Bedürfnis  vorliegt,  die 
Zwischenrufe  »HOrt,  HörtU  »OhoU  »Sehr  richtig!«  in  der  Schule 
einzuüben.  Also  nicht  um  seiner  sdbst  willen  ist  das  Chorlesen 
in  der  Schule  zu  tr^b^,  sondern  nur  als  Mittel  zum  Zweck, 
und  da  mufs  man  allerdings  sagen,  dafs  es  eins  von  den  Mitteln 
ist,  die  in  der  Hand  des  umsichtigen  Lehrers  Wunder  wirken, 
wie  das  Palleske  an  dem  Löbauer  Seminar  beobachtet  hat. 

Zunächst  übt  das  Chorsprechen  einen  aufserordentlichen  Einflufs 
auf  das  lautreine  und  sprachlichschöne  Sprechen  überhaupt.  Woher 
kommt  das?  Durch  die  Gfröfsere  Klangmasse  des  Chores  entsteht 
ein  gTöfserer  Umfang  der  Schilhvellen,  der  den  Sprecher  zwingt, 
etwas  länger  auf  den  tonstarken  Silben  zu  verweilen  und  die  Wörter 
schärfer  zu  accentuiereo.   Die  Konsonanten,  die  das  eigenüiclie 
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Gerüst  der  Sprache  darstellen  ur.  l  von  deren  Bildung  die  Deut- 
lichkeit der  Aussprache  vvesortlii  h  .Lbhängt,  kommen  hierbei  zu 
vollerer  und  klarerer  Au^^praguug.  D.irui  liegt  der  1  l.uiptunterschied 
des  Chorsprechens  von  dem  Chorsingen,  bei  dem  die  Bildung  der 
Vokale  die  Hauptsache  ist.  Dafs  beim  Chorsprechen  natürlich  auch 
auf  richtige  Aussprache  der  Vokale  gehalten  werden  mufs,  ver- 
stdit  ^ch  von  selbst,  dals  z.  B.  nicht  geduldet  werden  darf,  wenn, 
wie  in  Thüringen,  das  >ü«  wie  »i«,  das  »eu<  wie  »de,  das  »0« 
wie  »ttc  usw.  gesprochen  wird  Aber  je  mehr  beim  Chorspredhen 
eben  gesprochen  und  nicht  geleiert  wird,  desto  scharfer  mufe 
artikuliert  und  desto  deuüicfaer  mOssen  die  Konsemanten  ausge- 
sprochen worden.  Dazu  woden  die  Sprechenden  aus  akustischen 
Gründen  schon  angehalten;  denn  bei  einer  undeutlichen  Aussprache 
derselben  würden  die  Vokale  ineinander  überflielsen,  ihre  ver« 
schiedenen  Lautschattierungen  würden  steh  nicht  auseinanderiialten 
lassen,  der  verviel&chte  Schallkörper  der  Vokale  erfordert  eben 
eine  scharfe  Abgrenzung  durch  die  Konsonanten. 

Die  wichtigste  Bedingung  fbr  ein  gutes  Chorsprechen  ist  eine 
gute  Disziplin;  wo  diese  zu  wünschen  übrig  lälist,  artet  das  Chor- 
sprechen leicht  in  argen  Schlendrian  aus  und  kann  dann  unermeia- 
licben  Schaden  stiften.  Seine  Anwendung  erfordert  stete  Umsicht 
und  Aufsidit  seitens  des  Lehrers;  mit  dem  Auge  muls  jeder  Ein- 
zelne im  Sprecfadior  hinsichtlich  seiner  Mitwirkung  beobachtet 
werden;  mit  dem  Obre  muts  man  Tonbildung  und  Aussprache 
kontrollieren,  mit  der  Hand  den  Rhythmus  leiten  bezw.  andeuten. 
Wo  keine  strafiEe  geistige  Disziplin  in  der  Klasse  herrscht,  wo  der 
Einzelne  nicht  gewohnt  ist,  sich  zusammenzunehmen,  da  wird  das 
Chorsprechen  immer  Schwierigkeiten  bereiten. 

Überhaupt  ist  das  Chorsprechen  mit  einer  gewissen  Vorsicht 
anzuwenden.  Dafs  es  wohl  nur  in  einer  ganz  zuchdosen  Klasse  vor- 
kommt, dals  Kinder  im  Chore  durcheinander  antworten  mag  hier  nur 
angedeutet  werden;  jedenfalls  ist  es  ein  Zeichen  wildester  Disziplin- 
losigkeit, wo  so  etwas  vorkommt  Zu  vtfwecfen  ist  aber  auch  die  Art 
und  Weise  der  Anwendung  des  Chorsprechens,  wie  man  es  nur  leider 
allzuhauiig  hören  kann.  Da  wird  das  Einmaleins  im  Chore  auf- 
gesagt, ein  Spruch,  ein  Uedervers,  ein  Katechismusstfldk  im  Qiore 
abgehört,  da  wird  im  Chore  konjugiert  und  dekliniert,  und  wenn 
man  einmal  auf  dem  Korridore  einer  mehrklassigen  Schule  während 
des  Unterrichts  entlang  geht,  kann  man  ein  buntes  Allerlei  zu 
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hören  bekommen:  aus  dieser  Klasse  schla^^cn  von  50  frischen 
Knabenkehlen  die  Resultate  von  Rechenaufgaben  an  unser  Ohr, 
aus  jener  schmettert  ein  geometrischer  Lehrsatz,  von  dort  her 
sudi^i  Konjugationardhen  sich  Geltung  zu  verschaffen,  und  von 
der  Tür  da  drüben  klingt  ein  Giedicht  her.  Ffir  den  nicht- 
pAdagogisdi  gelnldeten  Zuhörer  ma^  das  ja  wohl  den  Eindruck 
machen,  als  wenn  da  drinnen  bis  aufs  Blut  gearbeitet  und  auf 
Leben  und  Tod  mit  der  Dummheit  gekämpft  wird.  Ein  Fach- 
mann frdlich  wird  Aber  derartige  Massenleistungen  den  Kopf 
schütteln.  Denn  zunächst  sind  sie  unterrichtUch  völlig  wertlos, 
da  man  in  vollen  Klassen  jeden  Einzelnen  gar  nicht  kontrollieren 
kann«  wie  weit  seine  Teilnahme  an  der  Gesamtarbdt  reicht;  wie 
viele  Drückeberger  da  mit  unterlaufen,  die  gar  nichts  oder  doch 
recht  mangdhafb  gelernt  haben,  wird  jeder  er&hrene  Ldirer  wissen; 
sie  schlängeln  sich  damit  durch,  da&  sie  den  Mund  auftun  und 
die  Uppen  beweg^i;  einen  Laut  brauchen  sae  nicht  hervorzubringen» 
andere  schreien  um  so  kräftiger.  Viel  schlimmer  ist  aber  noch, 
dals  diese  Maaamfibungen  dem  guten  Sprechen  so  nachtdlig  sind; 
dieser  Schade  ist  kaum  wieder  gut  zu  machen.  Da  bei  einem 
solchen  Ensemblesprechen  nur  das  aufgegebene  Pensum  abgehört 
werden  soll,  wird  dem  Sprechen  an  sich  natürlich  die  wenigste 
Sorg&lt  gewidmet  Es  artet  daher  häufig  entweder  m  em  Schreien 
aus,  dals  die  Wände  zittern,  oder  in  ein  chaotiaches  Durcheinander, 
das  mehr  der  Erhäterung  dient,  als  unterrichtlichen  Zwecken. 
Und  wie  schwer  es  ist,  schlechte  Spracfagewohnh^ten  auszurotten, 
wird  jeder  wissen,  der  einmal  eine  sprachlich  verwilderte  Klasse 
gehabt  hat 

Der  gewöhnlichste  Fehler  beim  Chorsprechen  ist  der,  dafs  die 
Kinder  in  einen  leiernden  singenden  Tonfall  hineingeraten,  in 
den  nur  zu  bekannten  und  ebenso  gefürchteten  Schulton.  Dals 
dieses  Leiern,  dieser  monotone,  ziehende  Ton  sehr  bald  einreifst, 
weiis  wohl  jeder  aus  Erfahrung  und  ist  auch  leicht  erklärlich; 
denn  infolge  der  gröiseren  Schallmasse  neigen  die  Kinder  unwill- 
kürlich dahin,  bei  den  Vokalen,  als  den  Trägern  des  Schalles, 
länger  zu  verweilen,  so  dals  die  Konsonanten,  die  an  sich  schon 
einen  schwachen  Lautgehalt  haben,  fast  verschwinden.  Das  Sprechen 
wird  dabei  unverhältnismäfsig  langsam  und  schläfrig.  Wirkt  dieser 
leiernde,  sinkende  Tonfall  schon  bei  Erwachsenen,  die  sich  eine 
derartige  Sprechweise  angewöhnt  haben,  so  unangenehm,  ja  wider- 
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wärtig,  wie  \  iel  mehr  erst  in  der  Schule  von  frischen  Kindern. 
Vor  allen  Dingen  mufs  aber  auf  ein  schönes,  wohlklingen- 
des Sprechen  hintifearbcilct  werden,  un  d  das  soll  nicht  durch  das 
Chorsprechen  erschwert  oder  gar  unmöglich  gemacht,  sondern 
durch  dasselbe  herbeigeführt  und  vermittelt  werden.  Manche 
Menschen  behalten  besonders  beim  Lesen  zeitlebens  diesen  widrigen 
Schulton,  das  kann  man  namentlich  auch  bei  den  jungen  Leuten 
in  der  Fortbildungsschule  beobachten;  sie  sind  nicht  im  stände,  einen 
Satz  in  dem  natOrlidien  Sprediton  zu  lesen.  Das  rOhrt  gewöhn- 
lich von  dem  unzweckmAfiogen  Betrieb  des  Chorsjtrecfaens  bezw. 
Chorlesens  her,  das  diesen  Ton  hat  aufkommen  lassen;  dieser  Ton 
ist  ihnen  nun  so  in  Fleisch  und  Blut  abergegangen,  dala  sie  ihn 
nicht  mehr  abzulegen  vermögen;  auch  hier  gilt:  Was  Hanschen 
nicht  gelernt,  lernt  Hans  nimmermehr. 

Häufig,  namentlich  auf  den  untersten  Stufen,  wird  das  Chor- 
spredien  als  Mittel  zum  Einprägen  eines  Stoffes  benutzt  Als 
solches  hat  es  schon  in  der  firfihesten  Zeit  seine  Anwendung  ge- 
iiinden.  Von  den  alten  Chinesen  wkd  bereits  berichtet,  da(s  sie 
in  ihren  Sdbul^  laut  und  zusammen  lesen  Uelsen  und  zwar  meist 
in  singender  Weise,  und  von  den  Griechen  berichtet  uns  Flato^ 
dafs  die  LemstoflGe  durch  gemeinsames  Absingen  eingeprägt  wurden; 
das  Chofsproclien  artete  bei  ihnen  also  auch  m  einen  Iflemden 
Ton&ll  aus,  das  ging  sogar  so  weit,  dals  man  den  Memorieratoffen 
eine  Art  Melodie  unteriegte.  Und  auch  bei  den  Juden  geschah 
das  Zusammenlesen  in  einem  gewissen  melodischen  Too&ll,  ja  das 
Lesen  der  Bibel  ohne  denselben  wurde  als  geschmacklos  angesehen. 
DaTs  das  Einprägen  häufig  im  Chore  geschah  und  noch  geschieht, 
beruht  auf  dem  psychologisch  ganz  richtigen  Schluis,  dafs  die 
kräftigsten  und  stärksten  Anschauungen  am  leichtesten  in  der  Seele 
haften;  gewife  bringt  das  Ch<^rsprechen,  der  volle  Ton  von  40  bis  50 
Stimmen  einen  ganz  andern  Eindruck  hervor,  als  die  Stimme  eines 
Einzelnen  und  schafft  damit  die  Bedingungen  fUr  ein  leichteres  Ein- 
prägen und  festeres  Haften  des  Stoffes.  So  ist  das  Chorsprechen 
ein  Mittel,  den  Vorstellungen  einen  höheren  Grad  von  Anschaulich- 
keit und  demgemäfs  auch  eine  leichtere  Behaltbarkeit  zu  geben; 
dafs  vorher  eine  zweckmäfsige  Veranschaulichung  stattgefunden 
hat,  versteht  sich  von  selbst.  Femer  wird  durch  das  Chorsprechen 
die  Verbindung-  der  Vorstellungen  zu  Reihen  eine  festere,  und 
Wort  und  Wort  ketten  sich  enger  aneinander,  so  dais  besonders 
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das  mechanische  Gedfichtnia  dufch  dasselbe  dne  wesentliche  Stütze 
erhAlt  Es  lälst  sich  gegen  das  Ghonprechen  zum  Zwecke  des 
Memorierens  auch  nichts  einwenden,  sofern  es  in  der  richtigen 
Weise  gesdüdit  und  die  erforderliche  Sorg&lt,  auf  das  Sprechen 
selbst  gelegt  wird;  geschieht  das  nidit,  so  richtet  es  mäir  Unheil 
als  Segen  an  und  ist  zu  verwerfen.  Es  geht  mit  dem  Chor- 
sprechen wie  mit  vielen  anderen  unterriditliclien  Hilfimitteln:  in 
der  Hand  eines  gescbicicten  Lehrers  wirkt  es  Wunder,  während 
eine  ungeaduckte  Anwendung  ins  Gegend  umschlägt 

Was  ftr  das  Chor  sprechen  gilt»  UUst  sich  auch  Ober  das 
Chorlesen  sagen:  beide  sind  nicht  um  ihrer  selbst  willen  zu 
pflegen,  sondern  sind  nur  Mittel  ziun  Zweck;  auf  beide  finden 
daher  auch  dieselben  Grrundsätze  Anwendung. 

Was  ist  nun  beim  Chorlesen  besonders  zu  beachten? 

Im  Gegensatz  zu  dem  lauten  Einzellesen  mufs  das  Chorlesen 
möglichst  gemäfsigt  im  Tone  und  leise  geschdira.  Schon  in 
Rücksicht  auf  die  Nerven  des  Lehrers  und  auf  die  etwa  benach- 
barten Klassen  ist  dies  geboten;  aber  auch  ästlietische  und  metho- 
dische Gründe  erfordern  es.  Was  die  letzteren  anlangt,  so  ge- 
nügt es  nicht,  dafs  der  Lehrer  vors{Micht  oder  vorliest,  er  muls 
auch  im  Chore  mitlesen.  Seine  Stimme  mufs  gleichsam  der  Schritt- 
macher sein,  der  das  Tempo  bestimmt,  die  Betonung  regelt, 
auf  die  Satzzeichen  achtet  usw.,  sie  mufs  über  dem  Chore 
schweben  und  von  jedem  Einzelnen  gehört  worden  können.  Je 
besser  das  Lesen  der  Kinder  wird,  desto  mehr  tritt  die  Stimme 
des  Lehrers  zurürk,  bis  sie  bei  g:cnügenden  Leistungen  des  Chors 
g^nz  schweigen  kann.  Der  Lehrer  kann  sich  hierbei  mancherlei 
Hilfen  schaffen.  Wie  der  Gesangslehrer  den  Singerchor  mit  dem 
Taktstock  leitet,  so  muls  auch  der  Dirigent  eines  Sprechchors  das 
Tempo  und  die  Betonung  durch  Handbewegungen  regeln;  beim 
Lesen,  wo  die  Kinder  diese  nicht  sehen,  markieren  leichte  Schläge 
mit  dem  Stock  auf  den  Tisch  oder  llandkiappen  das  Tempo. 
Man  glaube  ja  nicht,  dafs  der  Lehrer  auf  diese  Weise  seine  Stimme 
allzusehr  anstrengen  müsse;  wenn  die  Kinder  leise  genug  sprechen, 
drinj.  t  -Line  Stimme  leicht  durch,  und  aufserdem  braucht  er  auch 
nicht  ^üks  nuUulesen  oder  mitzusprechen,  es  wird  genügen,  wenn 
er  einzchic  Stellen  mitliest.  Er  würde  seine  Kehle  noch  mehr  an- 
strengen, wenn  er  den  vielen  schwachen  Lesern  der  Klasse  bei 
ihren  ungenügenden  Leistungen  einzeln  vorlesen  mülste,  ganz  ab* 
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gesehen  davon,  dals  der  Erfolg  der  aufgewandten  Mohe  nicht  ent- 
sprechen konnte. 

Nicht  minder  beachtenswert  sind  die  ästhetischen  GrOnde,  die 
ein  Idses  Speechen  im  Chor  erfordern.  Es  liegt  ein  eigener  Zauber 
in  dem  gedfimpften,  ansichgdialtenai  Cliorqiredien;  man  merkt 
formHcfa  die  gebändigte  elementare  Gewalt  des  Redestroms,  dessen 
rohe  Masse  durch  den  eigenen  Willen  zurückgehalten  wird.  Wie 
in  einem  gtolsen  Orchester  kann  die  gebundene  Tonfidle  durch 
&n  geringes  Zutun  der  Einzelnen  in  mächtigen  Propcntionen  sich 
steigern,  ohne  dals  die  SchOnheitslinie  überschritten  wird;  eine 
ganze  Skala  von  f^nsten  Nuancen  kann  durchlaulen  werden;  im 
Crescendo  kann  der  Chor  bis  zum  Sturmesbrausen  anschwellen 
und  im  Decrescendo  bis  zum  leisesten  Geflüster  herabsinken. 

Ein  solches  Chorsprechen  mufs  fiSr  das  Kind  von  packender 
Vorbildlichkeit  und  Anschaulichkeit  sein.  Sein  Sprachgefühl  wird 
auf  diese  Weise  kräftiger  angeregt,  als  wenn  ein  Einzelner  vor- 
liest Diese  Beobachtung  kann  man  jeden  Tag  machen.  Eine 
beim  Einzellesen  stets  falsch  betonte  Stelle  wird  sogleich  besser 
gelesen,  wenn  man  sie  einige  Male  hat  im  Chore  lesen  lassen. 
Es  ist  das  ein  ganz  vorzügliches  Mittel,  ich  möchte  sacken,  das 
einzige  Mittel,  eine  sinngcmärse  Betonung  irgend  einer  Stelle 
auf  kürzestem  Weg^o  herbeizuführen.  Da  werden  n]]e  gezwungen, 
mit  tätig  zu  sein,  die  Schwächeren  werden  von  den  Besseren  mit 
fortgerissen,  der  Tonkörper  der  ganzen  Klasse  dringt  auch  in  die 
verschlossensten  Ohren  und  führt  auch  den  stumpfsten  Geistern 
die  richtige  Betonung  in  markiger  Weise  vor,  so  dafs  ein  Ab- 
weichen von  dieser  vorgozeichneten  Linie  nicht  mehr  möglich  ist. 

Was  das  Tempo  des  Choriesens  anlangt,  so  muTs  darauf  ge- 
lialten  werden,  dafs  dasselbe  recht  flott  geht.  Jede  Langsamkeit, 
zu  der  die  Kinder  beim  Chorlesen  gern  neigen,  birgt  die  Gefahr 
in  sich,  dafs  der  Tonfall  singend  und  leierig  wird.  Ein  schnelleres 
Lesen  läfst  die  Vokale  nicht  zu  lange  festhalten,  wodurch  ein  Ziehen 
derselben  vermieden  wird.  Auf  ein  solches  flottes  Tempo  :sl  \  on 
vornherein  grofses  Gewicht  zu  legen,  es  schützt  vor  manchen 
Gefahren. 

Auch  die  Tonhöhe  des  Sprechchors  ist  von  Bedeutung;  sie 
ergibt  sich  in  der  Regel  von  selbst.  Das  GeftÜil  weist  die  Kinder 
schon  anf  ^e  richtige  Höhe;  wenn  noch  einige  »Brummer«  dsp 
zwischen  sind,  kann  man  bald  nachhelfen,  indem  man  sie  zunächst 
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zuhören,  sie  auch  wohl  luit  nur  einem  Schüler  zusammen  sprechen 
läfst  oder  sie  nötigt,  recht  laut  zu  sprechen  u.  dergl.  Mit  der  Zeit 
finden  sie  sich  in  den  rechten  Ton  hinein. 

So  tritt  das  Chorsprechen  überall  nur  helfend  auf.  Die  ein- 
gangs erwähnte  Anweisung  mufs  also  folgende  Reihenfolge  auf- 
weisen; t.  Vorlesen  des  Lehrers,  2.  Nachlesen  der  SchOler  und 
zwar  I.  im  Chor,  2.  einzdn.  Das  Einzellesen  mufii  als  das  zu  er- 
strebende Ziel  den  Bechlols  bilden,  das  Cfaorleaen  geht  ihm  als 
Mittd,  dies  Ziel  zu  erreidien,  vcwan. 

Schon  auf  der  Unterstufe  tritt  das  Chorsprechen  auf;  es 
besduränkt  ndi  hier  allerdings  naturgemäß  eben  auf  das  Sprechen; 
das  Chorlesen  wird  hier  noch  nicht  angewandt  werden  können, 
weil  die  Kinder  noch  zu  unacher  im  mechanisdien  Lesoi  sind. 
Beim  Einpr&gen  kldner  Sätze  und  Verse,  das  auf  dieser  Stufe 
ja  noch  in  der  Schule  gesdiieht,  wird  aber  das  Chorsprechen 
wichtige  Dienste  leisten. 

Auf  der  Mittelstufe,  wo  die  Kinder  schon  geläufiger  lesen 
können,  wird  auch  das  Chorlesen  eintreten  und  bb  ans  Ende 
der  Schulzdt  als  em  wichtiges  Unterrichtsmittel  benutzt  werden 
müssen.  Besonders  wird  es  immer  da  angewradet  werden,  wo 
es  hauptsächlich  auf  guten  Vortrag  und  riditige  Betonung  an- 
kommt Bei  dem  sogenannten  kursorischen  Lesen,  bei  dem  es 
mehr  auf  die  mechanische  Leaefertigkut  ankommt,  wird  es  daher 
seltener  Verwendung  find«i,  obgleich  audi  hier  stets  dann,  wenn 
falsch  betont  wird,  zum  Chorlesen  gegriffen  werden  mag,  das  so 
lange  wiederholt  wird,  bis  die  richtige  Betonung  bdm  nachfolgen« 
den  Einzellesen  erreicht  ist.  Um  die  Kinder  nicht  zu  ermüden, 
darf  nicht  zu  viel  auf  einmal  im  Chore  gelesen  werden;  w^n  ein 
kleiner  Abschnitt  im  Chore  geübt  ist,  folgt  gleich  das  Einzellesen. 

Dafe  das  Chorlesen  durch  eine  genaue  Ordnung  geregelt 
w^tlen  muis,  ist  Bedingung  für  den  Erfolg  desselben.  Durch 
kurze  Kommandos  oder  auch  durch  Zählen  muIs  besonders  der 
Beginn  dess^ben  scharf  markiert  werden. 
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Vertreter  der  Meneehhelt« 

I. 

»Wenn  man  die  Summe  dessen  ins  Auge  fafst,  was  Uebig  ffir 

das  Wohlergehen  des  Menschen  auf  dem  Gebiet  der  Industrie  oder  des 
Ackerbaues  oder  der  Pflege  der  Gesundheit  geleistet,  so  kann  man  kühn 
behaupten,  dafs  kein  anderer  Gelehrter  in  seinem  Dahinschreiten  durch 
die  Jahrhunderte  der  Menschheit  ein  gröfseres  Vermächtnis  hinterlassen 
hat;«  mit  diesen  Worten  kennzeichnet  der  bekannte  Gelehrte  A.  W.  Hof> 
mann  die  Bedeutung  seines  Lehrers  und  Meisters  Justus  von  Lieb  ig. 
Wie  dieser  sich  diese  führende  Stellung  in  der  Naturwissenschaft,  in 
theoretischer  und  praktischer  Hinsicht  errungen  und  wie  er  ein  Refor- 
mator auf  einzelnen  Gebieten  derselben  gewesen  ist,  das  legt  Dr.  A.  Kohut 
in  einem  besimderen  Werke  dar;  damit  bietet  er  alter  auch  zugleich  ein 
wichtiges  Stfick  der  Geschtdite  der  Natnrwissensdiaft  un  19.  Jahrhundert. 
Auch  in  pädagogischer  Beziehung  ist  eine  Darstellung  des  Lebens- 
ganges von  J.  V.  Liebig  von  Interesse;  es  wird  ja  so  oft  darauf  hin- 
gewiesen, wie  wenig  er  in  der  Schule  versprach,  und  wie  viel  aus 
ihm  geworden  ist^) 

Die  erste  Anregung  au  seiner  späteren  wissensdbaftlichen  Tätigkeit 
erhielt  Liebig  von  seinem  Vater,  der  eine  Materialien-  und  Farbwaren- 
handlung  hatte  und  sich  in  einem  kleinen  Laboratorium  mit  der  Her- 
stellung von  Farben  an  der  Hand  chemischer  Werke  beschäftigte; 
Liebig  las  die  letzteren,  wodurch  sich  in  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  die 
Anlage  entwickelte,  »in  Erscheinungen  zu  denken,«  d.  h.  anschaulich 
»Die  Anlagen,  in  Erscheinungen  zu  denken,«  sagt  er,  »kann  sich  natür- 
lich nur  ausbilden,  wenn  die  Sinne  fortwährend  geübt  werden,  und 
bei  mir  geschah  das,  indem  ich  alle  Versuche,  deren  Beschreibung  ich 
in  den  Büchern  las,  so  weit  eben  meine  Mittel  reichten,  zu  reprodu- 
aieren  suchte:  diese  Mittel  waren  sehr  beschrankt,  und  so  kam  es,  dafs 
ich,  um  meine  Neigung  zu  befriedigen,  die  Versudie,  die  ich  eben 
machen  konnte,  unsähligemal  wiederholte,  bis  ich  an  dem  Vorgange 
nichts  Neues  mehr  sah  oder  bis  ich  die  Erscheinung,  die  sich  darbot, 
nach  allen  Seiten  genau  kannte.  Die  natürliche  Folge  davon  war  die 
tniwicklung  eines  Gedächtnisses  der  Sinne,  namentlich  des  Gesichtes, 
eine  scharfe  Auffassung  der  Ähnlichkeit  oder  Verschiedenheit  eines 
Sinnes  oder  einer  Krscheinung,  welche  mir  später  sehr  zu  statten 
kam.«    Dafs  ein  Knabe,  dessen  Anlagen  sich  frühzeitig  in  dieser 

*)  Dr.  A.  Kohut,  als  Biograph  und  populär-wissenschaftlicher  Schriftsteller 
bekannt,  hat  das  Leben  und  Wirken  von  •  Justus  von  Liebig«  auf  Grund  der 
besten  und  zuverlässigsten  Quellen  geschildert  (394  S. ;  geb.  6  Mk,;  Giefsen, 
Emil  Roth,  1904);  er  zeigt,  wie  Liebig  aus  Anlage  und  unter  dem  Einfliifs  der 
Zeitverhältnisse  und  des  Umgangs  mit  hervorraj^enden  Männern,  sowie  durch 
unausgeseUte  Arbeit  der  Förderer  der  Wissenschaft  und  Technik,  von  Industrie 
und  Landwirtschaft  geworden  ist  und  was  er  auf  diesen  Gebieten  gelditet  hat 

Heue  Bahosii.  XV.  4.  ■$ 


226 


B.  Boodschau  und  Jditt«UuBgen. 


Weise  entwickeln,  in  der  Lateinschule  keine  Anstalt  fand,  in  welcher 
er  die  filr  seine  Entwicklung  nötige  Nahning  erliielt,  ist  leicht  be> 
greiflich;  Liebig  galt  daher  auf  dem  Gymnasium  in  Darmstadt  Ar 
einen  faxilcn  und  unbegabten  Schüler.  Aber  er  hatte  noch  Lcidcnsgc- 
nossen;  unter  ihm  safsen  in  der  Schule  noch  der  spätere  Geschichts- 
professor und  Literarhistoriker  Gervinus  und  der  spätere  Zoologe  und 
zoologisdie  Sdiriflsteller  Kaup,  und  der  spätere  Tonkfinstler  ond  k.  k. 
Hoficapellmeister  Renting  machte  ihm  den  untersten  Plate  in  der  Sdiuie 
streitig.  Liebig  schied  daher  auch  aus  dem  Gymnasium,  ohne  es  gans 
durchlaufen  zu  haben,  und  ging  als  Lehrling  in  eine  Apotheke,  um 
Chemiker  zu  werden.  Denn  das  war  damals,  wo  weder  in  Deutsch- 
land, noch  in  England,  noch  in  Frankreich  chemische  Laboratorien  be- 
standen, der  fibliche  Weg  zur  Ausbildung  als  Chemiker.  Doch  der 
junge  Chemiker  schien  dem  Apotheker  mit  seinen  Experimenten  ge- 
fahrlich und  mufstc  bald  wieder  nach  Darmstadt  wandern;  aber  nicht 
lange  brauchte  er  hier  zu  weilen,  denn  sein  Landesherr  interessierte 
sich  für  ihn  und  sandte  ihn  zum  Studium  der  Chemie  nach  Bonn. 

Aber  audi  hier  fand  Liebig  nicht  die  Nahmngi  die  seine  geistige  Natur 
zum  Wachstum  bedurfte;  denn  die  Naturwissenschaft  lag  hier,  in  den 
zwanziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts,  noch  ganz  in  den  Fesseln  der 
Naturphilosophie.  Mit  ihr  war  die  Nichtachtung  der  nüchternen  Natur- 
beobachtung und  des  Experimentes  verbunden;  der  Jünger  der  Natur- 
wissenschaft cmphng  vom  Katheder  herab  dne  Fülle  getetreicher  An- 
schauungen, aber  keine  Wissenschaft  der  Tatsachen  und  deren  Beziehungen 
sum  Leben.  Mit  der  Chemie  insbesondere  wars  noch  schlecht  bestellt; 
gewöhnlich  lag  sie  mit  Pharmazie  verbunden  in  den  Händen  eines  Medi- 
ziners. Auch  in  Erlangen,  wohin  er  dann  guig,  fand  Liebig  keine  Be- 
friedigung; hier  lehrte  ja  der  Meister  der  Naturphilosophie,  Schelling, 
ohne  gründliche  Kenntnisse  Naturwissenscliaft  in  der  Form  der  Natur- 
philosophie. Wieder  war  es  sein  der  Wissenschaft  und  Kunst  freund- 
lich gesinnter,  die  Freiheit  der  Forschung  schützender  und  die  Volks- 
bildung fordernder  Landesherr,  der  Grofshcrzog  Ludwig  I.  von  Hessen, 
der  ihn  neuen  Nahrungsquellen  zuführte j  1822  konnte  er  mit  seiner  Hilfe 
nach  dem  Hdd»  aller  Chemiestudierenden  jener  Zeit,  nach  Paris,  gehen. 
Hier  fand  er,  was  er  suchte:  Vennittlung  der  Wissenadiaft  auf  induk- 
tivem Weg;  denn  die  Vorlesungen  bestanden  hier  in  einer  verständig 
geordneten  Aufeinanderfolge  von  Versuchen,  deren  Zusanmienhang  vom 
Professor  erklärt  wurde.  Durch  A.  v.  Humboldt  wurde  er  an  den  be- 
rühmten Physiker  und  Chemiker  Gay-Lussac  empfohlen;  in  dessen 
Lal>oratorium  legte  Liebig  den  Grund  nt  seüien  späteren  babnbredien- 
den  Arbeiten  und  deren  wissenschaftlicher  Richtung,  die  namentlich  in 
drn  2^  Jahren  seiner  Wirksamkeit  als  Professor  der  Chemie  in  Gicfsen 
iiK  n  Ruf  als  Gelehrter  in  ganz  Deutschland  und  weit  darüber  hinaus  be- 
gründeten. Alhnählich  und  unter  Bekämpfung  von  mancherlei  Schwierig- 
keiten entwickelte  sidi  unter  seiner  Leitung  das  erste  diemlsche  Labo- 
ratorium in  Deutschland,  das  bald  von  Studierenden  aus  aller  Heeren 
Ländern  besudit  wurde.  Liebig  ging  von  der  Ansicht  aus,  dals  der  Vcr- 
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such  die  Grundlage  des  chemischen  Unterrichts  sein  müsse;  an  ihnen  soll 
der  Schtller  sebie  Erfahrungen  machen,  die  Metboden  des  Stadiums 
kennen  lernen  nod  sein  Wissen  gewinnen.    Das  sind  pidagogisdie 

Grundsätze,  die  damals  an  den  deutschen  Universitäten  noch  nicht 
herrschend  waren;  noch  1840  besafs  Preufsen  kein  I Jnterridlts- 
laboratorium  für  Chemie,  und  beschränkten  sich  die  Prolcssoren  darauf 
die  Resultate  der  Wissenschaft  den  Studenten  vom  Katheder  herab 
mitzuteilen.  Dorch  Liebig  wurde  eine  Wandlung  auf  diesem  Gebiete 
des  Unterrichtswesens  angebahnt,  die  nicht  blofs  der  Wissenschaft  und 
dem  Unterricht,  sondern  auch  der  Technik  zu  gute  kam;  denn  auch 
bei  den  Industriellen,  Gewerbetreibenden  und  Landwirten  brach  sich 
die  Überzeugung  Bahn,  dafs  ihr  Betrieb  auf  aus  der  Erfahnmg  ge- 
wonnenen rationellen  Grondlagen  aufgebaut  werden  mflsse.  I^se  aber 
gab  ihnen  Liebig;  er  teilte  sie  ihnen  nicht  mit,  sondern  liefs  sie  finden; 
er  zeigte  den  Weg  und  lehrte  die  Methoden,  diemische  Fragen  an  der 
Hand  des  Experimentes  zu  lösen. 

Im  allgemeinen  beschattigten  sich  die  Chemiker  m  den  zwanziger 
Jaliren  noch  mit  der  anorganischen  Chemie;  hier  wurden  im  ersten  Viertel 
des  19.  Jahrhunderts  die  bedeutendsten  Fortschritte  gemacht  (Fest- 
stellung der  Verbindungsverhältnisse  gasförmiger  Körper,  Elektrolyse, 
Nachweis  der  elementaren  Natur  des  Chlors.  Entdeckimg  des  Jods 
u.  dgl.y  Durch  WTihler  war  durch  die  kiinstlu  hr  Hersteilung  des  Ilarn- 
stoffs  die  organische  Chemie  eingeleitet  worden,  i^iebig  kam  bald  zu  der 
Überseugung,  dafs  aller  Fortschritt  In  ihr  wesentlidi  auf  einer  ver- 
einlachten  Methode  mit  Hilfe  der  von  ihm  aufgefundenen  EJementar- 
analysc  beruht.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  gelang  es  ihm,  die  Zusammen- 
setzung einer  grofsen  Anzahl  von  organischen  Verbindungen  festzu- 
stellen; er  erfand  einen  Apparat,  mit  Hilfe  dessen  die  betreffenden 
Untersuchungen  leicht  ausgeführt  werden  konnten.  Liebig  entdeckte 
sdbst  organische  Stoffs  und  wies  ihre  Zusammensetsung  nedi,  wie  2.  B. 
das  Chloroform  und  Chloral,  die  in  der  Medizin  so  erfolgreiche  An- 
wendung fanden;  er  untersuchte  zahlreiche  organische  Säuren  und  stellte 
eine  neue  Theorie  über  die  Konstitution  der  Säuren  und  die  Bildung 
der  Salze  auf.  Liebigs  physiologische  Forschungen  waren  es,  die  auch 
die  Ersdieinungen  des  organisierten  lebenden  Körpers  der  Forschung 
zugänglich  machten;  diese  aber  brachte  uns  die  Erkenntnis,  dafs  im 
Reich  des  Lebenden  dieselben  Gesetze  herrschen  v.'ie  im  Reich  des 
Toten.  Um  seine  diesbezüglichen  Entderktmgen  und  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen,  wie  auch  die  seiner  Schüler  zu  veröffentlichen, 
schuf  er  sich  in  Verbindung  mit  Fachgenossen  geeignete  Organe  (»Jahres- 
bericht aber  die  Fortschritte  der  Chemie;  Annalen  der  Chemie  und 
Pharmazie);  als  weitere  Frucht  seiner  Arbeiten  erschien  (1837)  die 
»Anleittmg  zur  Analyse  organischer  Körper«. 

Aber  Liebig  war  kein  Gelehrter,  dem  es  blofs  um  die  Vermehrung 
und  Hebung  der  Wissenschaft  zu  tun  war;  er  war  auch  bestrebt,  die 
Wissenschaft  im  Interesse  der  mensdilidien  Kulturentwicklung  zu  ▼er- 
werten, sie  cum  Leben  in  Besidiung  su  setsen.   Dafür  war  nun  die 
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Zeit,  in  welcher  Metternich  in  Deutschland  das  Regiment  auf  geistigem 
Gebiete  fOhrte,  nidit  gee^et;  aber  Liebig  wandte  »di  mit  Keulen- 
schlägen gegen  die  Finsterlinge,  > welche,«  wie  Kohat  (a.  a.  O.)  sagt, 
»das  Licht  der  Sonne  mit  ihren  Kütten  verhängen  wollen.«  »Diese 
Unverständigen,  aller  wahren  Humanität  fremden,«  sagt  er  in  einrr 
Abhandlung,  »sie  wollen  nicht,  dafs  der  Staat  dem  Bürger  und  Land- 
mann  die  Mittel  vendiaffe,  sich  besser  «i  idUirett  und  zu  kleiden,  mit 
Leichtigkeit  und  Liebe  die  Lasten  des  Staates  su  tragen  und  ihre  Ab- 
gaben  zu  befahlen.  Sie  wollen  nicht,  dafs  der  Arzt,  vorbereitet  durch 
die  Naturwissenschaften,  unsere  Universitäten  besuche;  sie  wollen  nicht, 
dafs  er  wahren  Nutzen  aus  unseren  Vorträgen  ziehe,  die  ihm,  auf 
Gymnasien  ausschliefslich  gebildet,  völlig  unverständlich  bleiben;  sie 
wollen  nicht,  dals  sich  die  Industrie,  der  Handel  entwickle  und  damit 
den  Staat  bereichere;  sie  kämpfen  gegen  den  Ifoterialismus,  gegen  die 
NützHchkeitsprinzipien  der  Zeit,  gegen  Phänomene  ihrer  Kinbüdnn'Ts- 
kraft  ...  Diese  Finsterlinge  sind  daran  schuld,  dafs  unsere  Thn il  ogcn  die 
Güte  und  unergründliche  Weisheit  des  Schöpfers  nur  aus  Büchern  kennen 
lernen,  dafs  unsere  Juristen  dem  eigentlichen  Leben  im  Staate,  semer 
organischen  Entwicklung  und  Vervollkommnung  durdiaus  fremd  bleiben, 
dafs  ihr  Blick  nicht  geschärft,  ihr  Geist  nicht  geweckt  wird  für  das, 
was  ihm  wahrhaft  nützlich  oder  schädlich  ist;  sie  sind  daran  schuld, 
dafs  Wifsbegierige  auf  dem  Lande,  wenn  sie  sich  über  eine  Natur- 
erscheinung belehren  und  Unterricht  verschaffen  wollen*  nidit  mehr  zum 
Prediger  und  Arste,  sondern  lum  RevIerfSrster  gehen,  denn  dieser 
weifs  heutzutage  mehr  von  dem  wahrhaft  Wissenswerten  als  jenct 
Aber,  so  fahrt  er  fort,  aus  den  zukünftigen  *>chiilcn  mit  naturwissen- 
schaftlichem Unterricht  »wird  sich  eine  neue,  kruitige  Gcncratinn  ent- 
wickeln, kräftiger  an  Verstand  und  Geist,  fähiger  und  cinplängiicher 
für  alles,  was  grofs  und  fruchtbringend  ist;  durch  sie  werden  die  Hilfs- 
mittel des  Staates  zunehmen,  in  ihnen  sein  Vermögen  wachsen,  die 
Besoldungen  der  Schullehrcr  zu  crhithen  und  Schulhäuser  zu  bauen. c 
Mit  dem  Beginn  der  vierziger  Jahre  wandte  sich  Liebig  hauptsäch- 
lich der  angewandten  Chemie  zu;  die  Fragen  der  Ernährung  des 
PAansen«  und  Tlerkdrpers  beschäftigten  ihn  von  da  an  in  erster  Linie. 
Er  wies  die  Wichtigkeit  der  Mineralstoffe  für  die  Pflanzen  nach  und 
stellte  die  Bedeutung  der  organischen  Substanz  im  Boden  fest.  Wohl 
hatte  man  schon  vor  Liebig  die  Hcdcutung  der  atmosphänscheu  Kohlen- 
säure fiir  die  Ernährung  der  Pflan/.cii  und  die  Verbesserung  der  Luft 
durch  die  Pflanzen  erkannt  (PriesUey  i//!,  u.  a.);  aber  man  hielt  da- 
bei doch  noch  an  der  Absorption  wässeriger  Kohlensäurelösung  und 
organischer  Humussubstanzen  fest.  Liebig  dagegen  stellte  (1840)  die 
Atmosphäre  als  die  alleinige  Kohlenstt^ffquelle  der  grünen  Pflanzen 
hin;  Schleiden  flagegen  u,  a.  crklärtL-n  die  Assimulation  der  Kohlen- 
säure vermittelst  der  Blätter  für  völlig  unhaltbar  und  hielten  an  der 
Kohlenstoffaufnahme  durch  die  Wurzel  fest  Audi  war  man  nodi  in 
den  vierziger  Jahren  der  Ansicht,  dafs  die  Mtneralbestandteile  erst  durdi 
die  Gegenwart  von  Humus  resp.  Humussäure  Bedeutung  als  Nahrang»- 
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mittel  für  die  Pflanzen  haben;  erst  Liebig  erkannte  das  anorganische 
Reich  als  alleinige  Quelle  der  Mineralbestandteile  der  Pflanzen  an  und 
setite  den  Humus  ab.  Durch  seine  Schrift:  »Die  Okemte  in  ihrer  An- 
wendung auf  Agrikultur  und  Physiologie«  legte  er  den  Grund  su  einem 
rationellen  Feldbau;  denn  vorher  war  der  Landwirt  im  grofsen  und 
ganzen  nur  ein  nach  Gewohnheit  und  Rezepten  arbeitender  Hand- 
werker. »Unter  den  Landwirten»«  sagt  Liebig,  »hatte  ziemlich  allgemein 
das  Vorurteil  Wurzel  gefafst,  dafs  zu  ihrem  Betriebe  der  praktischen 
Landwirtschaft  eine  niedrigere  Bildungs.stufe  ausreichend  sei,  als  die, 
welche  andere  Industrielle  bedürfen,  ja,  dals  der  Landwirt  seine  prak- 
tische Befähigung  durch  Nachdenken  und  dadurch  gefährde,  wenn  er 
sich  aneigne,  was  die  Wissenschaft  zu  seinem  Besten  erworben  habe 
und  ihm  zur  Verfiigung  stelle;  was  ihr  Denkvermögen  in  Ansprudi 
nehme,  wurde  als  Theorie  angesehen,  die  als  der  gerade  Gegensatz 
der  Praxis  gering  angesehen  oder  nicht  beadltet  wurde.«  In  der  Tat 
brachte  die  wissenschaftliche  I.chre  in  ihrer  Anwendung  dem  Land- 
mann oft  Schaden,  weil  er  sie  verkehrt  anwandte;  man  sali  daiier  in 
ihr  kein  Ntittel  der  Verbesserung  der  Landwirtschaft  und  verkannte  den 
Zusammenhang  zwisdien  Theorie  und  Praxis.  AUmShlich  aber  gelangten 
Liebigs  Lehren,  wenn  auch  erst  nach  Überwindung  grofser  Hinder- 
nisse, nir  allgemeinen  Anerkennung  und  Würdigung;  sie  dienten  der 
rationellen  landwirtschafthchcn  Praxis  zum  Leitstern.  Dazu  trugen 
neben  den  »Grundsätzen  der  Agnkuiturchemie«  und  den  »50  agrikuitur- 
chemischen  Thesen«  namentiich  sebie  iNaturwissensdiaftlichen  Briefe 
über  die  moderne  Landwirtschaft«  (1859)  bei;  sie  waren  ein  besonderer 
Abdruck  aus  den  (1844)  in  der  Augsburger  Zeitung  veröffentlichten 
und  dann  als  Buch  erschienenen  »rhemischcn  Briefen«  und  erörterten 
in  volkstümlicher  Weise  die  agrikulturchemischen  und  physiologischen 
Ansichten  öber  den  Landbau. 

Audi  für  die  Ernährung  der  Tiere  sdiuf  Liebig  eme  neue  wissen- 
schaftüche  Grundlage;  er  legte  sie  in  der  Schrift:  »Die  Tierchemie 
od(  I  die  organische  Thomie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und 
Pathologie«  (1842)  nieder.  Er  zeigt  hier,  dafs  das  Tier  die  Haupt- 
bestandteile seines  Blutes  in  der  iSidirung  fertig  gebildet  ftnücu  müsse, 
und  dafs  die  einzig  bekannte  und  letzte  Ursache  der  Lebenstätigkeit 
im  Tier  sowohl  wie  in  der  Pflanze  ein  chemischer  Prozcfs  sei;  dadurch 
aber  hat  er  fiir  die  Ernährung  der  Tiere  eine  neue  Bahn  geljrochen. 
Er  legte  dar,  dafs  zur  Ernährung  des  Tieres  und  des  Menschen  stick- 
stoffhaltige Liweifsstoffe  zur  Blutbildung  und  stickstofffreie  zur  Wärme- 
erzeugung nötig  sind;  er  uniersuchte  die  Bestandteile  des  Tiericdrpers 
und  die  Vorgänge  in  demselben.  In  zahfareichen  Werken  baute  Liebig 
diese  Lehren  weiter  aus;  sie  kamen  auch  sofort  den  Anforderungen 
des  Lebens  zu  gute  (z.  B.  Fleischextrakt,  SäuglingssuppeV  Die  Wichtig- 
keit der  Haut-  und  Lungenausdünstung  fiir  den  normalen  Lebcnsprozefs 
war  schon  vor  Liebig  von  den  Ärzten  anerkannt  worden;  aber  das  Gesetz 
der  Abhängigkeit  des  Gesundheitszustandes  von  der  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre,  dem  Feuchtigkeitszustand  und  dem  Druck  der  Luft  ist  erst 
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durch  ihn  festgestellt  und  begründet  worden.  Die  Erkenntnis  des  Kreis- 
laufes der  Stoffe,  des  Übergangs  des  anorganischen  Materials  in  der 

Pflanze  in  organisches  Material,  der  Überführung  des  organischen 
Materials  aus  der  Pflanze  in  den  Ticrleib  und  der  Rückkehr  desselben 
im  Tierleib  zu  organischem  Stoff  wurden  von  Liebig  eingehend  dar- 
gelegt; damit  war  die  Lehre  rom  ^ffwechad  begründet  »Das  Ei* 
weifs  des  tierischen  Kdipera  stammt  allein  von  dem  Versehrten  pflanz- 
lichen und  tieriscimi  Eiwdfii;  das  aufgenommene  Fett  und  die  Kohlen- 
hydrate dienen  zur  Erzeugung  von  Fett  und  Wärme.«  In  diesen  beiden 
Sätzen  hat  Liebig  die  Grundlage  zu  einer  Lehre  von  der  rationellen 
Eruäiirung  der  Tiere  und  Menschen  gelegt;  in  ihnen  aber  lag  auch  die 
Ldire  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Kraft  eingeschlossen. 
Das  letztere  wurde  von  Robert  Mayer  in  demselben  Jahre,  als  Liebigs 
physiologisches  Werk  erschien,  aber  nach  dem  Erscheinen  desselben 
ausgesprochen;  Liebig  veröffentlichte  die  betreffende,  von  andern  Zeit- 
schriften zurückgewiesene  Abhandlung  in  seinen  Annalen  der  Chemie. 

Die  »Chemischen  Briefe c  sollten  das  praktische  Leben  mit  der 
Wissemdiaft  und  ihren  Fortschritten  verbinden;  sie  sollten  aber  auch 
in  jedem  Gebildeten  das  Interesse  für  die  Naturwissenschaften  und 
besonders  die  Chemie  erwecken  und  pflegen.  Liebig  wollte  dadurch 
die  Naturwissenschaft  resp.  die  Chemie  der  Bildung  und  dem  Leben 
dienstbar  machen;  beide  Zwecke  hat  er  durch  die  grofse  Verbreitung 
des  Buches,  infolge  der  Veranstaltung  einer  Volksausgabe,  erreicht 
Grofs  war  überhaupt  der  Einflufs  der  Entdeckungen  Liebigs  auf  die 
chemische  Technik;  er  bildete  nicht  nur  durch  seinen  Unterricht  in 
Giefsen  und  seit  den  fünfziger  Jahren  in  München  die  für  die  Hebung 
der  Industrie  nötigen  Kralte  aus,  sondern  leitete  auch  die  Gedanken 
auf  neue  Anwendungen  chemischer  Prosesse  hin  und  «rweckte  auch 
allgemeines  Interesse  für  dieselben  in  den  Kreisen  der  Kapitalisten. 
Bis  zum  Anfang  der  vierziger  Jahre  war  die  chemische  Industrie  in 
Deutschland  sehr  beschränkt  und  wurde  von  der  Wissenschaft  kaum 
beeinflufst,  so  dafs  sie  hinter  derjenigen  von  England  und  Frankreich 
weit  zurückstand;  von  da  an  machte  sie  riesige  Fortschritte  und  über- 
flügelte bald  die  aller  Kulturlinder. 

Liebig  gehörte  nach  den  vorangegangenen  Darlegungen  zu  den 
Bahnbrechern,  den  fuhrenden  Geistern;  seine  Lebenstätigkeit  hat  in 
Wissenschaft  und  Technik,  Industrie  unH  !  TnfUvirtschaft  neue  Wege 
gebahnt  und  alte  gangbarer  gemacht.  Lr  war  cm  Freund  der  Aufklärung 
und  Feind  aller  Verdiwunung;  für  das,  was  er  als  wahr  erkannt  hatte, 
trat  er  rücksichtslos  ein.  Auf  dem  Boden  der  Naturwissensdiaft ,  des 
Realismus,  baute  er  seine  ideale  Welt-  und  Lebensanschauung  auf;  die 
Grundlage  derselben  war  der  Cilaube  an  dntt  und  die  Unsterblichkeit. 
Wir  nehmen,  so  legt  er  dar,  die  in  der  Welt  wirkenden  Kriittc  wahr 
und  schliefsen  auf  einen  Urheber  derselben;  »die  Naturforschung  lehrt 
uns  die  Gesdudite  der  Allmacht,  der  Vervollkommnung  und  uner- 
gründlichen Weisheit  des  göttlichen  Wesens  in  seinen  Werken  und 
Taten  erkennen.c    Die  Unsterblichkeit  fafste  er  in  einer  Form  auf. 
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die  der  naturwissenschaftlichen  Grundlage  seiner  Welt-  und  Lebens- 
ansdiftttuni^  entqwach;  »religiöse  Bedflr(fiiMe,€  sagt  er,  »so  weit 
sie  sich  nur  auf  die  Furcht  beziehen,  was  nach  dem  Tode  aus  uns 
wird,  habe  ich  nicht;  dies  ist  wohl  der  Hauptgewinn,  den  meine  Be- 
schäftigung mit  der  Natur  und  ihren  Gesetzen  mir  gewährt  hat.  Ich 
finde  alles  so  unendUch  weise  geordnet,  dafs  gerade  die  Frage,  was 
mit  dem  Abschlufs  des  Lebens  mit  mir  wird,  mich  am  allerwenigsten 
beschlftigt;  was  aus  mir  wird,  ist  sicherlich  das  beste,  darüber  bin 
idi  ganz  vollständig  beruhigte 


Beitrige  zur  Geschichtsforschung  und  zum  Geschichts- 
unterricht. 

ü. 

Hans  Protz  legt  in  seiner  » Preufsischen  Geschichte«  (I,  II,  Stutt- 
gart 1900,  Cotta)  die  Hauptrichtungen  in  der  preufsischen  Geschichts- 
schreibung dar  und  geht  dabei  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs  es 
f&r  die  Geschichte  nicht  nur  eine  Methode  der  Forschung  und  ebenso- 
wenig nicht  nur  eine  gleichsam  seligmadiende  Art  der  Darstellung 
gibt;  »vielmehr,«  si^  er,  »werden  entsprechend  der  unendlidi  bunten 
Mannigfaltigkeit  des  geschichtlichen  Lebens  auch  immer  verschiedene 
Arten  der  ♦'Geschichtsschreibung  als  gleichberechtigt,  aber  sich  gegen- 
seitig ergänzend  nebeneinander  bestehen  können  und  bestehen  müssen«. 
Nadi  dem  Scheitern  der  nationalen  Bewegung  von  1848/49  suchten 
Ludwig  HSufser,  Ad.  Schmidt  u.  a.,  als  man  sich  verstimmt,  entmutigt 
oder  gar  erbittert  von  dem  Staate  Friedrichs  d.  (ir.  abwandte,  »sein 
Verdienst  um  Deutschlands  Vergangenheit  und  seinen  lU  ruf  für  Deutsch- 
lands Zukunft  historisch«  zu  erweisen;  sie  stellten  so  die  preufsischc 
Geschichte  in  den  Mittelpunkt  des  neu  entbrennenden  Streites  um 
Deutschlands  künftige  Gestaltung.  Vom  Standpunkte  einer  nationalen 
Propaganda  kann  diese  Geschichtsschreibung  in  den  vierziger  und 
fünfziger  Jahren  als  berechtigt  erscheinen,  denn  sie  hob  die  Bedeutung 
Preufsens  fiir  das  nationale  Kulturleben  hervor  und  befestigte  den 
Glauben  an  Preufsen  als  an  den  Staat  der  Zukunft;  aber  >sie  trägt 
immer  etwas  in  die  Vergangenheit  hinaus,  was  nach  der  Natur  der 
Dinge  nicht  darin  sein  konnte,  und  macht  so  die  volle  Sachliclikeit  und 
l'nbefangenheit  des  Urteils  unmöglich-.  Durch  diese  Art  der  preufsi- 
schen Geschichtsschreibung  wurde  die  preufsischc  Geschichte  »aus  der 
Sphäre  des  ausschliefslich  wissenschaftlichen  Interesses  in  die  der  Tages- 
politik verpflanzt,  so  dafs  bei  ihrer  Bdiandtung  die  der  letsteren  ent- 
nommenen Gesichtspunkte  suweilen  mehr  einwirkten  als  die,  welche 
jene  allem  als  berechtigt  anerkennt«;  es  entstand  eine  tendenziöse  Ge- 
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Schichtaachreibung,  welche  den  einen  Jahrhunderte  umfassenden  Ent- 
wicklungsgang nicht  aus  sich  selbst  zu  begreifen  strebte,  sondern 
darin  diejenigen  Momente  aufsuchte,  >die  das  schliefsüch  erreichte,  der 
Gegenwart  angchorige  Ergebnis  vorbereiten  halfen«.  Auch  Rankes 
»Neue  Büdier  Preulsisdier  Gesdiichtec  (1847)  sind  mehr  eine  gelelule 
historisdi-politische  Parteischrift,  bestimmt,  »die  altpreufsische  Staats- 
und Gesellschaftsordnung  mit  dem  absoluten  Königtum  von  Gottes 
Gnaden  an  der  Spitze  gegen  den  andrängenden  Liberalismus  zu  ver- 
teidigen; es  kam  darin  weniger  der  über  den  Parteien  stehende 
Historiker  zu  Worte,  als  vielmehr  der  Herausgeber  der  historisch- 
politischen Blätter  und  der  literarische  Vorkimpfer  der  preuTsiscben 
Konservativen«.  Und  auch  in  der  Umgestaltung,  die  das  Werk  als 
Ginrsis  des  Prpufsischen  Staates^  erfuhr,  zeigt  sich  die  Ten- 

denz; es  geht  jf  t/  t  mit  Vfiliclje  >in  der  preufsischen  Geschichte  den 
Momenten  nach,  in  denen  sich  —  unbeabsichtigt  und  unbewulj^i,  ge- 
legentlich und  andeutungsweise  —  die  1866  zum  Siege  gelangte  Ridi- 
tung  schon  frflher  offenbart  hatte«.  Auch  Ranke  konnte  so  nicht  der 
Gefahr  entgehen,  >in  der  Vergangenheit  mehr  zu  finden,  als  tat- 
sächlich in  ihr  war;  Anschauungen  und  Absichten,  die  nur  die  Kämpfe 
der  Gegenwart  zeitigen  konnten,  bei  Personen  zu  suchen,  deren  Denken 
tiod  Ifandeln  in  gans  anderen,  nur  ihrer  Zeit  eigenen  Momenten 
vrurselten«;  so  werden  die  gescbicfatlicben  Ereignisse  nidit  aus  sich 
selbst,  sondern  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  betrachtet  und  der 
Mafs^tab  zu  ihrer  Beurteilung  dem  entnommen,  was  erst  nach  Durch- 
laufung anderer  Zwischenstufen  aus  ihnen  geworden  ist.  Diese  historisch- 
politische  Tendenz  beherrscht  als  leitender  Gedanke  J.  G.  Droysens 
»Gesdiichte  der  Preuisisdien  Politik«  (1855);  die  ganse  Politik  der 
Hohenzollem  war  hiernach  vom  Beginn  ihres  Staates  an  auf  den  in 
der  Gegenwart  erfolgten  Abschlufs  gerichtet.  Und  ni>ch  stärker  tritt  end- 
lich fliese  teleologisch  und  praktisch-politische  Tendenz  der  Geschichts- 
schreibung bei  H.  V.  Treitschke  entgegen;  die  Entwicklung  Deutsch- 
lands und  Preufsens  wird  von  ihm  allsasehr  oder  fast  ausschliefslich 
vom  preufsischen  Standpunkte  uu  Auge  ge&fst  und  so  dargestellt, 
»als  ob  Preufsen  eben  zu  allem  berufen,  zu  allem  befShigt  und  zu 
allem  berechtigt  gewesen  sei«. 

Die  Mängel  und  Fehler  dieser  Methode  preufsischer  Geschichts- 
forschung und  Geschichtsschreibung  finden  wir  auch  in  populären  Dar- 
stellungen preufsisdier  Geschichte  nur  allsuhiufig;  ihn  ihnen  erscheint 
die  preufsische  Geschichte  von  Anfang  an  auf  die  Einigung  Deutsch- 
lands durch  Preufsen  als  ihr  notwendiges  Ergebnis,  auf  die  Wohlfahrt 
Gesamtdeutschlands  gerichtet.  Und  seit  IÖ92  Ist  diese  Gescliichts- 
aufEassung  sogar  in  den  Schulunterricht,  zunächst  in  den  der  höheren 
Schulen,  verpfianst  worden;  schon  das  heranwachsende  Geschlecht  wird 
so  in  eine  unhistorische  AufTassnng  der  preufsisdien  Gescfaidite  hinein- 
gedrängt. Ein  solcher  Geschichtsunterricht  »streift  hart  an  bewufste 
Schönfärberei  und  enthält  eine  Gefahr,  die  den  so  stark  betonten  Vor- 
teil einer  planmäfsigcn  Stärkung  des  Nationalgefühls  und  der  Vaterlands- 


uiym^ed  by  GoOglc 


Bettrftge  cor  GeechlditafoiMliiiiic  und  mm  GesdUcbtiiuttenldiL 


333 


liebe  bei  der  Jugend  schliefolidi  mehr  als  «ufwiegen  dfirfte«;  er  erzieht 
2ur  Eitelkeit  und  Kam  Chauvinismus.  Dabei  geht  alle  sittliche  Em- 
wirkong  eines  guten  Geschichtsunterrichts  verloren;  denn  >wenn  ein  Volk 

an  den  Glauben  gewöhnt  wird,  es  sei  vor  anderen  berufen  und  vom  Ge- 
schick begünstigt,  so  entwöhnt  es  sich  bald  jener  tatkräftigen  und  pflicht- 
treuen Auffassung  des  Lebens  und  der  von  ihm  gestellten  Ansprüche, 
die  der  zu  haben  pflegt,  der  dch  bewufst  ist,  sefai  Leben  jeden  Tag 
erst  von  neuen  gewinnen  zu  messen«.  In  einem  solchen  Geschidits- 
unterricht  erscheinen  die  Fürsten  >als  Verkörperungen  mehr  oder 
minder  aller  menschlichen  Vollkommenheiten  und  als  Träger  von  Ein- 
sichten und  Absichten,  mit  denen  sie  ihrer  Zeit  weit  voraus  geeilt 
sein  sollen«.  Dadurdi  aber  werden  die  Personen  von  dem  Boden 
gänzlich  gelöst,  in  dem  sie  wurzelten,  der  ihr  Handeln  und  ihre  Er- 
folge bedingte  und  ohne  den  auch  ihr  geadilditliches  Verständnis  nicht 
möglich  ist«.  Der  Reiz  der  scharf  ausgeprägten  Persönlichkeit  mit 
ihren  Licht-  und  Schattenseiten,  Vorzügen  und  Mängeln  geht  dadurch 
für  die  Jugend  verloren;  diese  aber  merkt  bald  die  tendenziöse  Dar- 
stellung, und  diese  verfehlt  völlig  ihre  Wh'kung  auf  sie  oder  ruft  sogar 
die  entgegengesetzte  hervor.  Menschlich  müssen  auch  die  Fürsten 
dargestellt,  menschlich  als  Kinder  ihrer  Zeit  auch  vom  Schüler  erfafst 
werden;  man  soll  sie  »nicht  als  Heroen  auffassen  und  nicht  alles,  was 
unter  ihnen  geleistet  ist,  als  ihr  persönliches  Werk  darstellen  .  . .  Die 
Pflege  des  Patriotnmns  aber  wird  sich  auf  diesem  Wege  ganz  unge- 
sucht ergeben,  sicherer  und  wirksamer  als  durch  eine  Behandlung  der 
vaterländischen  Geschichte,  die  der  Ge&hr  eines  gewissen  Byzantinis- 
mus eigentlich  dauernd  ausgesetzt  ist«. 

Endlich  mufs  auch  ernstlich  darnach  gestrebt  werden,  dafs  die 
preufsische  Geschichte  entsprechend  der  fortschreitenden  Forschung 
von  den  Legenden,  den  Zutaten  und  Ausschmückungen  befreit  werde, 
welche  durch  die  oben  besprochene  teleologische  Auffassung  in  sie 
hineingetragen  worden  sind;  das  ist  bis  jpt/t  nicht  tresrhclicn,  wf^il 
man  sich  scheute,  dem  Volk  seine  überkommenen  und  heb  ^.Tcwf  r  lcni  n 
Anschauungen  zu  nehmen.  Man  soll  nun  nicht  diese  Zutaten  ganz 
aufser  Betracht  lassen,  denn  sie  zeigen,  wie  ein  Volk  seme  Vergangen- 
heit auffalst;  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  aber  sollen  sie  auch  er- 
fafst und  behandelt  werden.  Das  ist  nun  allerdings  nicht  leicht  und 
auch  nicht  immer  möglich,  denn  nicht  immer  lassen  sich  Zeit  und  Ver- 
anlassung der  Entstehung  einer  Legende  nachweisen;  aber  als  Zutat 
sollte  sie  immer  bebandelt  und  vom  wirklich  Historischen  geschieden 
werden.  Nicht  immer  ist  die  Legende  aus  dem  durch  grofse  Ein> 
drücke  befruchteten  Boden  des  Volksbewufstseins  hervorgewachsen, 
ein  naturwüchsiges  Produkt;  gar  oft  ist  sie  auf  eine  bewufste  Beeinflussung 
der  Überheterung  von  einer  intere<^sicrtcn  Seite  zurückzuführen.  Auch 
hier  mufs  der  historischen  Wahriicit  zu  ihrem  Rechte  verholfen  werden, 
wenn  auch  dadurch  ehi  oder  der  andere  Herrsdier  etwas  von  seinem 
traditionfeilen  Glorienschein  einbüfsen  mufs.  »Wer  mit  uns  der  heutigen- 
tags ja  manchem  altmodisch  erscheinenden  Meinung  ist,  dafs  die  Ge- 
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scfaichtsschreibttiig  ihre  vornehmste  Einwirkniig  auf  die  Gesamtheit  der 
NaUon  in  politisch  aufklärender  und  eniehlichcr  Richtung  zu  suchen 

hat,  und  dafs  sie  daher  im  Streben  nach  Erkenntnis  der  Wahrheit 
und  ungeschminkter  Mitteilung  derselben  eine  von  ihrem  Wesen  un 
treonbare  moralische  Pflicht  erfüllt,  der  wird  es  mit  uns  im  nationalen 
Intefesse  f&r  geboten  erachten,  dafs  auch  die  prevfsisdie  Gescbicbte 
der  im  Laufe  der  Zeit  in  sie  hineingekommenen  legendären  Elemente 
mdir  als  bisher  und  allmählich  ganz  entkleidet  werde.«  »Insbesondere 
die  alte  Geschichte  ist  ausschlicfslich  von  Parteistandpunkten  aus, 
meist  von  den  Siegern  geschrieben;  aber  auch  in  der  neueren  und 
neuesten  Geschichte  wirkt  schnell  und  gründlich  die  Lcgendenbildung, 
und  man  gedenkt  des  Ausspruchs  Bismarcks:  ,Wenn  man  sieht,  was 
über  eine  Perlode,  die  nur  drei  Jahre  rückwärts  liegt,  mit  Erfolg  ge- 
lo'^^on  wird,  so  wird  es  schwer,  das  zu  glauben,  was  durch  Ver- 
mutungen und  Konjekturen  unterstützt,  aus  früheren  Zeiten  uns  erzählt 
wird'«  (Federzeichnungen  eines  Deutschen,  Weltgeschichte  im  Umrils). 

Die  Gesdiiditssdireitmng  vollsieht  sitih  heute  in  drei  Formen,  die 
sich  durch  ihr  Verhältnis  zum  Stoff  deutlich  unterscheiden  lassen.  Die 
erste,  grundlegende  Arbeit  ist  die  Quellenbearbeitung,  welche  das  aus 
dem  Studium  der  Akten,  alten  Überlieferungen  u.  dergl,  gewonnene 
Nachrichtenmaterial  von  den  gröbsten  Schlacken  gereinigt  in  mono- 
graphischen Abhandlungen  niederlegt;  sie  müssen  sich,  der  Natur  der 
Sadie  gemifs,  auf  kleine  Teile  bescbrSnken.  Die  zweite  Form  der 
historischen  Arbeit  tritt  in  Werken  zu  Tage,  die  die  Nationalgeschichte 
eines  hallKn  nd"^  j^anzen  Jahrhunderts,  die  Entwicklung  eines  be- 
stimmten Kulturzwcigs  in  einem  längeren  Zeitraum  u.  dergl.  enthalten; 
sie  fassen  den  auf  Quellenstudien  beruhenden  gesamten  Nachrichten- 
stoff zusammen  und  verschmelzen  ihn  zu  einem  einheidichen  Ganzen. 
Die  dritte  Form  der  historischen  Arbeit  unterscheidet  sich  von  der 
zweiten  eigentlich  nur  durch  den  Umfang,  indem  sie  sich  nicht  auf 
ein  begrenztes  Gebiet,  s<mdern  auf  die  ganze  National-  oder  gar  auf 
die  Weltgeschichte  erstreckt;  sie  mufs  sich  aber  auf  die  erste  und 
zweite  Form  der  Bearbeitung  stützen,  mufs  die  dort  bearbeiteten  Stoife 
benutzen.  Itfon  kann  und  darf  den  Bearbeitern  von  solchen  Werken 
keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dafs  sie  die  erste  und  zweite  Form 
der  historischen  Arbeit  nach  Inhalt  und  Form  bei  ihren  Darstellungen 
l)cnutzcn  und  sich  mtigliclist  eng  an  dieselben  anschliefsen ;  es  liegt  dies 
in  der  Natur  dieser  zusammentasscaden  Werke.  »Ich  vermag,«  sagt 
Breysig  (a.  a.  O.),  »nicht  einzusehen,  warum  Bücher,  die  von  den 
tOchtigsten  Gelehrten  mit  aller  Sorgfalt  und  Peinlichkeit  abgefafst  sind, 
nicht  auch  ihren  Benutzern  die  besten  Garantien  gewähren  sollten, 
warum  eine  DarsteUung,  die  sich  auf  die  sichersten  Fundamente  stützt, 
dann  entwertet  wird,  wenn  sie  selbst  wieder  als  Fundament  benutzt 
wird;  auch  sie  sind  doch  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  als 
Bausteine  f&r  zukOnltige  gröfsere  GebSude  geschaffen.«  Solche  zu- 
sammenfassende Werke  dürfen  und  müssen  ebenso  wie  die  beiden 
ersten  Formen  der  historischen  Arbeit  als  wissenschaftliche  Leistungen 
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angesehen  werden;  diese  besteht  einerseits  in  dem  Sammeln  und 
Ordnen  des  Stoflfo,  anderseits  in  dem  Aasscheiden  alles  Nebeosädi- 
lidien  und  dem  Anfsndien  der  ZusammeaMn^  swiadien  den  wesent- 
lichen Tatsachen.  Sie  bringen  der  Geschichtsschreibung  den  Vorteil, 
dafs  sie  ihr  «nicht  mehr  das  Einzclgcschchnis ,  das  Detail  als  solches, 
sondern  dessen  geistigen  Gehalt,  das  wirklich  historisch  und  mensch- 
beitlich  Wichtige  darin  als  das  für  den  Forscher  Bedeutsame  erscheinen 
lSfst€  (Prof.  Dr.  Philippson,  Neuste  Geschichtssdireibui^;  Die  Kultur  1, 9). 
Die  Vorliebe  fÜr  die  Monographien,  die  Quellenbearbeitong«  hat  un- 
zweifelhaft zu  einer  nbcrschätzunjj  derselben  und  zu  einer  Unter- 
schätzung der  zusammenfassenden  Bearbeitungen  geführt;  man  machte 
den  letzteren  den  Vorwurf,  dafs  sie  nichts  » Neues  <  bringen  und  uber- 
sieht dabei  Tollstihidig  die  kritisclie  Arbeit,  die  bei  der  Verwertung 
der  verschiedenen  Einzelarl>eiten  nötig  ist 

Der  Geschichtsschreiber  darf  es  bei  der  Darstellung  der  Tatsachen 
nicht  bewenden  lassen;  er  mufs  auch  den  kausalen  Zusammenhang  auf- 
suchen. Die  Deutung  vergangener  Handlungen  wird  erschwert  durch 
die  lückenhafte  Kenntnis  der  Dinge  und  Personen;  wir  vermögen  die 
verschlungenen  Fäden  der  einzelnen  Ereignisse  nicht  klarsulegen  und 
so  Ursache  und  Folge  klar  aufzudecken.  Allerdings  wird  der  Gegen- 
stand der  Handlung  immer  durch  die  Verhältnisse  hrrlingt;  daher  ist 
es  auch  möglich,  dafs  zwischen  geschichtlichen  Ereigiussen  ein  kausaler 
Zusaimncnhang  besteht.  Da  aber  in  der  Geschichte  niemals  genau  die- 
selben Bedingungen  wieder  zusanunentreffen  nnd  herzustellen  sind,  wie 
dies  in  der  Naturwissenschaft  der  Fall  ist,  so  »läfst  sich  die  Kausalität  wohl 
zugeben,  doch  nie  in  klarer  Form  nachweisen;  ...  da  jeder  historische 
Vorgang  durch  Menschen  geschieht  und  es  keine  vollkommen  gleiche 
Menschen  gibt,  so  sind  auch  vollkommen  gleiche  Ursachen,  gleiche  Ver- 
hältnisse nie  vorhanden;  es  gibt  audi  keine  vollkommen  gleiche  Er- 
eignisse, daher  keine  gleidien  Wirkungen,  so  dafs  nie  die  Notwendig* 
keit  zwingend  herzustellen  istc  (Lindner  a.  a.  O.).  Immer  ist  es 
der  Mensch,  der  handelnd  eingreift;  er  bewirkt  die  Verwicklung  der 
Verhältnisse  und  infolgedessen  die  Schwierigkeit  ihrer  Erklärung.  Jede 
Zeit  hat  ihren  eigenen  Charakter,  der  einen  Teil  ihres  Milieu  ausmacht; 
die  Geschichte  steigt  aufwärts,  aber  »nicht  in  einzelnen,  fiber  zählbare 
Treppen  zu  erreichenden  Stockwerken.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  in  der  Geschichte  vielem  Ähnlichkeiten  aufstnfscn,  weil  der  Bedürf- 
nisse und  Ideen  nicht  allzuvicie  sind  und  sie  sich  darum  wiederholen; 
nur  weichen  die  scheinbaren  Parallelen  nicht  aus,  um  daraus  Schlüsse 
zu  ziehen,  so  lehrreich  auch  der  Hfaiweis  auf  sie  und  der  Vergleich 
sein  nu^^.  Nodi  nie  ist  ein  Versuch,  für  die  geschichfliche  Entwicklung 
Gesetze  zu  finden,  also  Normen  aufzustellen,  nach  welchen  aus  der  einen 
Tatsache  eine  andere  mit  Notwendigkeit  folgen  müfste,  mit  überzeugen- 
der Kraft  geführt  worden.  Gäbe  es  solche,  so  müfste  von  den  bis- 
herigen Menschengeschicken  aus  ein  Blick  in  die  Zukunft  zu  tun  sein; 
alleui  Voraussagung,  Prophezeiung  ist  unmöglich«  (Lindner  a.  a.  O.). 
Man  kann  also  von  eigentlichen  Gesetzen  in  der  Geschichte,  wie  es 
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Heime  am  Rhyn  in  seinem  »Handbuch  der  Kultnrgeachidite«  (Leipzig, 
Wigand f  1900)  tat,  nicht  reden;  bis  jetst  wenigstens  icönnen  solche 

im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht  aufgestellt  werden;  was  er  als 
solche  aufstellt,  sind  doch  höchstens  Induktionsschlüsse,  die  nicht 
einmal  ganz  allgemein  gültig  sind.  So  kann  man  wohl  auf  Grund 
der  geschichtlichen  Tatsachen  behaupten,  dafs  »die  Geschichte  der 
Kultur  in  einem  Fortschreiten  von  unvollkommeneren  zu  vollkommeneren 
Erscheinungen  und  Zuständen  bestellt«,  wenn  man  dabei  nur  an  den 
Ausschnitt  der  Menschen  denkt,  zu  dem  'wir  gehören;  man  kan-i  nnch 
wohl  behaupten,  dafs  tiic  JLrreichung  der  Vollkommenheit  auf  <ii  r  trde 
ausgeschlossen  ist  und  nur  eine  Annäherung  an  das  ideal  erstrebt 
werden  kann,  weil  sonst  Stillstand  in  der  Kulturentwtcklung  eintreten 
wQrde.  Allein  der  Begriff  der  Vollkommenheit  oder  schon  der  der 
Vervollkommnung,  dc^  Fortschrittes  ist  nicht  so  fest  bestimmt,  als 
es  für  die  Feststellung  eines  Gesetzes  nötig  ist;  was  die  einen  Fort- 
schritt, Vervollkommnung  nennen,  das  betrachten  andere  als  Rückschritt, 
als  Verschlechterung.  Doch  mufs  man,  wenn  man  objektiv  die  Ver- 
hältnisse ins  Auge  falst,  im  allgemeinen  eine  Vervollkommnung,  einen 
Fortschritt  in  der  Knltnrentwicklung  in  den  verschiedensten  Richtungen 
annehmen;  und  wenn  man  dabei  auch  nicht  von  Gesetzmäfsigkeit  reden 
darf,  so  ist  doch  eine  Regclmäfsigkcit  zu  vermuten.  Die  anderen  Ge- 
setze, welche  Henne  am  Rhyn  noch  als  solche  bezeichnet,  gehören 
überhaupt  eigentlich  nidit  der  Geschichte  an,  sondern  der  Antiiropo« 
geographie;  sie  beziehen  sich  nämlich  auf  den  Einflufs  des  Landes  auf 
seine  Bewohner  und  sind  nicht  ohne  zahlreiche  Ausnahmen. 

Dieser  EinHufs  i.st  nämlich  nur  eine  Bedingung  der  Geschichte; 
die  andere  liegt  im  Menschen  selbst,  in  den  von  ihm  geschaffenen 
ZustSnden.  Als  Glied  der  Natur,  als  Bewohnor  der  Erde  ist  er  den 
unwandelbaren  Gesetzen  der  Natur  unterworfen;  mit  seinem  Körper  kann 
er  sich  von  denselben  nicht  losreifsen,  und  dieser  übt  ja  auch  wieder 
Einflufs  auf  den  Geist  aus;  man  darf  daher  annehmen,  dafs  die  Natur, 
dafs  Klima  und  Ernährung  ihren  Einflufs  auf  das  physische  und 
psychisdie  I^ben  der  Menschen  auch  in  der  Geschichte  ausgeübt  haben 
und  die  Folgen  dieses  Einflusses  durch  die  Vererbung  weiterverbreitet 
worden  sind.  Aber  diese  Naturverhältnisse  »haben  nur  dort  unabänder- 
lich die  Geschichte  hestimrrt,  wo  sie  vollkommen  die  Menschen  über- 
wältigten, wie  in  der  Wüste,  in  den  Polarlandt  rn,  m  fieberschwangeren 
Gegenden;  denn  die  iSJatur  zwingt  aufserdem  nicht  zu  allein  möglichen 
Formen,  sie  gestattet  vielerorts  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der 
Bildungen  ...  Ihr  Einflufs  wird  durch  Nebenbedingnngen  gemätsigt, 
und  diese  rühren  von  den  ^Icnschen  her;  .  .  .  nur  die  vereinigte 
Doppelarbeit  der  Natur  und  des  Menschen  erklärt  die  Reichhaltigkeit 
der  Entwicklung  unter  gleichen  und  ähnUchen  Verhältnissen«  (Lmdner 
a.  a.  O.).  Aus  diesem  Grunde  lassen  sich  auch  keine  festen  Gesetze 
aufstellen,  welche  für  die  Kulturentwicklung  mafsgebend  sind;  man 
kann  nur  Vermutungen  über  die  Fortentwicklung  der  menschlidien 
Kultur  aufstellen.  Als  treibende  Kraft  in  der  Kulturentwicklung  macht 
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sidi  seitens  des  Menschen  das  Bedürfnis,  das  Streben  nach  Hebung 
der  LebeosfÜrsorge  geltend;  es  wird  durch  die  Empfindung  hervor- 
gerufen, dafs  der  gegenwärtige  Zustand  nidit  genügt    Abor  ttberall 

ist  es  der  Geist,  der  nach  Fortschritt  drängt;  in  seiner  T&tigkeit  be- 
steht die  geschichtliche  Energie  Ijnd  hier  treffen  wir  auf  die  beiden 
Prinzipien,  welche  in  der  Geschichte  sich  fjeltend  machen,  auf  die  Be- 
harrung und  die  Veränderung;  aus  dem  Verhältnis  zwischen  Beharrung 
und  VerSndemng  geht  die  Gesdiichte  hervor. 


Zur  Theorie  des  Letirplam. 

n. 

Richtlinien  für  die  weitere  Anordnung  des  Lehrstoffs  gibt  auch 
die  Kidturgeschichte;  sie  lehrt  uns,  dafs  die  Menscliheit  von  der  kon- 
kreten Auffassung  zur  abstrakten  in  der  Bildung  fortgeschritten  isL 

Die  Menschheit  hat  sich  stufenmäfsig  zu  immer  gri^fserer  Vollkommen- 
heit entwickelt,  und  auch  der  Einzclmensch  soll  heute  in  seiner  Fint- 
wicklung denselben  Weg  gehen;  aber  es  ist  einerseits  unmöglich,  in  diesem 
Entwicklungsgang  des  menschlichen  Kulturlebens  bei  der  Komplisiert« 
heit  der  Verhältnisse  scharf  voneinander  getrennte  Stufen  zu  unterscheiden, 
imd  anderseits  sind  für  den  heutigen  Menschen  Bildungsideal  und 
Bildungsmitte!  andere,  als  bei  dem  Menschen  der  Vergangenheit.  Nur 
von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs  das  Konkrete  und  Einfache  das  Produkt 
emes  auf  einer  niederen  Kulturstufe  stehenden  Volkes  und  zugleich  das 
LeichtfgdsUche  ist,  ISfst  sich  die  BerQcksiditigui^  des  kulturhistorischen 
Ganges  bei  der  Stoff^nordnung  rechtfertigen;  man  darf  aber  dabei  nie- 
mals aus  dem  Auge  verlieren,  dafs  der  geistige  Entwirklungsprozefs  des 
heutigen  Menschen  durch  den  unmittelbaren  Einf^ufs  der  gegenwärtigen 
Kulturwelt  bedingt  ist.  Von  einem  Durchleben  früherer  Kulturstufen 
kann  erst  recht  kebe  Rede  sein;  denn  die  Triger  der  menschheitlichen 
Entwicklung  sind  stets  Erwachsene,  die  in  ihrem  Bewufstsein  den 
Kuitiirinhalt  ihrer  Zeit  vereinigen,  während  der  Träger  der  individuellen 
Ftu  Wicklung  zunächst  das  Kind  ist,  dessen  \'orstellungskrcis  durch  die 
l:-indrücke  der  gegenwärtigen  Umgebung  bestimmt  wird,  mit  dessen 
Ifflfe  es  sich  erst  in  die  Vergangenheit  versetsen  kann.  Das  Kind 
unserer  Zeit  iMringt  auch  infolge  von  Vererbung  andere  angeborene 
Anlagen  mit  zur  Welt,  als  der  Mensch  der  Vergangenheit;  gewisse 
geistige  Tätigkeiten  treten  daher  bei  ihm  früher  und  in  anderer  Form 
auf,  als  bei  dem  Menschen  früherer  Kulturstufen.  Es  könnte  aber 
überhaupt  nur  unter  der  Voraussetzung  von  einer  weitgehenden  Über- 
einstimmung der  menschheitUchen  und  individuellen  Entwicklung  die 
Rede  sein,  dafs  sich  das  Kind  unserer  Zeit  unter  denselben  äufseren 
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und  ümeren  Bedingungen  entnrickdt,  wie  die  Menschheit  auf  deneinzelneo 
*  Kultuntiifeii;  das  ist  aber  nicht  der  Fall  und  auch  nicht  mdglidi  ni 
machen.  Afon  kann  daher  nur  von  einer  Obereinstimmung  des  Ent- 
wicklungsgange«; dfs  Kindes  mit  dem  der  Menschheit  im  allgemeinen,  aber 
nicht  im  ein/elnon  reden;  in  der  Auswahl  und  Anordnung  des  LeiirstoPfes 
mufs  daher  die  Verschiedenheit  in  diesem  Entwicklungsgange  berück- 
sichtigt werden.  Ist  es  Ziel  des  realen  Ldirstofb»  in  V«i>indiiiig  mit  den 
technischen  Fertigkeiten,  das  Kind  die  Aufsenwelt  als  Gegenstand  seines 
Handelns  kennen  zu  lernen,  in  ilim  ein  Verständnis  für  die  realen  Be- 
dmgungen  seines  Handelns  innerhalb  der  Kulturverhältnisse  zu  crschlicfscn 
und  es  mit  den  Mitteln  des  Handeins  bekannt  zu  machen,  so  ist  es  das 
Ziel  der  idealen  LehrfScher,  in  dem  Kind  die  redite  Einsicht  und  den 
festen  Willen  sum  sittUdien  Handeln  innerhalb  der  realen  Wdt  su  be- 
gründen; beide  Gruppen  von  Lehrßchem  dienen  damit  der  Bildung 
der  <;ittlichen  Persönlichkeit.  Der  Mensch  der  Gegenwart  und  sein 
Entwicklungsgang,  sein  Büdungsideal  und  die  demselben  zur  Verfugung 
stehenden  Bildungsmittel  müssen  also  für  die  stufenförmige  Auswahl 
und  Anordnung  des  Lehrstofls  mafsgebend  sein;  die  Kulturgüter  der 
Vergangenheit  können  nur  so  weit  in  Betracht  kommen  und  l&r  die 
Auswahl  lind  Anordnung  des  Lehrstoffs  mitbestimmend  sein,  als  «^ic  mit 
icm  Bildungsidea!  und  den  Bildungsmittein  der  fiet^pn\*.  urt  m  Zusammen- 
hang stehen  und  die  Entwicklung  des  werde i^d tu  flanschen  zur  sitt- 
lichen Persönlichkeit  unterstütsen.  Da  die  jeweilige  Kultur  geschidillich 
bedingt  ist,  so  hat  unter  den  Bildungsstcffen  auch  die  Geschichte  ihren 
berechtigten  Platz;  sie  gibt  eine  Darstellung  vom  Werdegang  der 
Kultur  und  ermöglicht  so  das  Verständnis  des  Gewordenen,  des  in  der 
Gegenwart  Bestehenden.  Die  Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Kultur  und  besonders  der  nationalen  bei  der  Anordnung 
der  Lelttstoffe  ist  zugleich  eine  Berficksichtigung  des  Entwiddungsganges 
des  kindlichen  Geistes ;  indem  das  Kind  von  Stufe  zu  Stufe  dieser  Ent- 
Wicklung  nachgeht,  empfänf^t  es  auf  jeder  derselben  zahlreiche  Vor- 
stellungen, die  das  Neue  der  nächsten  Stufe  vorbereiten,  die  es  zum 
Teil  erschliefsen  lassen  oder  mindestens  in  die  rechte  Beleuchtung 
rücken,  in  den  rechten  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Voriiergdtenden 
bringen.  Alles,  was  auf  der  einen  Stufe  gelernt  wird,  dient  zugleich 
als  starke  Aneignungshilfe  auf  dem  Stoffgebiete  der  nächsthöheren 
Stufe;  das  Gewordene  erklärt  das  Werdende.  Die  Menschen  der  Ver- 
gangenheit in  ihrer  sittiich-geistig-technischcn  Gesamtentwicklung,  wie 
die  Mensdien  der  Gegenwart  in  ihrer  sittlich-geistigen-techiiisdien  Ent- 
wicklung ezhielten  und  erhalten  ihre  erste  Bildungsna£rung  aus  der  Familie, 
dann  aus  dem  Volke,  dann  ans  der  Welt;  deshalb  wird  man  die 
Bildungsmittel  zunächst  dem  Familienleben  und  dem  Haus,  dann  dem 
Natur-  und  Volksleben  der  Heimat  und  des  Vaterlandes  und  endlich 
der  Welt  resp.  der  Menschheit  entnehmen.  An  diesen  sachlichen  Lehr- 
stoff schliefst  sich  dann  der  formalistische  an;  er  ISfst  sidi  daher  eben« 
falls  seinem  Inhalt  nach  nach  diesen  drei  Stufen  gruppieren.  Lmerhalb 
dieser  Stufen  mufs  nun  der  Lehrstoff  nach  den  Vorstellungen  und  Be- 
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griffen,  die  in  ihm  ermittelt  werden  rcsp.  nach  den  Fertigkeiten,  die 
erlernt  werden  sollen,  von  psychologischen  Gesichtspunkten  aus  ge- 
l^iedert  wkI  so  metbodisdie  Einlieiteii  (Ldctionen)  geschaffen  werden» 
weldie  die  Obersidit  über  die  Btldnngsarbeit  einer  bestimmten  Zeit 
erleichtern;  dabei  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dals  in  den  höheren 
und  auf  einer  späteren  Stufe  stehenden  Einheiten  auch  die  niederen 
und  auf  einer  früheren  Stufe  behandelten  ein'^eschlossen  und  so  be- 
festigt und  verschmolzen  werden.  Der  Enlwicklungsstuie,  auf  welcher 
der  Zögling  vorwiegend  ansdhanlidi  denict,  folgt  eine  andere»  auf  welcher 
das  bq^iffliche  Denken  im  Vordergründe  steht;  von  der  lAantasie* 
mäfsigen  Wcltauffassung  schreitet  er  zur  vernünftigen  fort.  Das  mufs 
auch  bei  der  Anordnung  des  Lehrstoffes  beachtet  werden;  es  mufs  da- 
für Sorge  getragen  werden,  dafs  das  Vorangehende  das  Nachfolgende 
vorberdtet  und  das  Nachfolgende  das  Vorangdiende  eiig&nst  und  vertieft. 
Diese  methodischen  Emheiten  werden  im  Lelirplane  dnrdi  Überschriften 
angedeutet;  sie  geben  die  Teilziele  und  gröfseren  Aufgaben  an  und 
überlassen  die  Spezialisierung  dem  Lehrer,  so  dafs  die  individuelle 
Lehrkraft  zur  vollen  Geltung  kommen  kann;  um  aber  vor  einseitiger 
oder  falscher  Auffassung  zu  bewahren,  werden  in  Klammern  zu  diesen 
Oberschriften  noch  Sticfaworte  hinmgeiugt,  durch  'welche  die  Richtnng 
Ar  die  Behandlung  des  Stoffes  im  einzelnen  angedeutet  wird,  die  ein- 
gehalten werden  muf?;,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll  (z.  B. 
das  fränkische  Königtum  —  die  Ausbreitung  der  Franken;  Chlodwigs 
Kriege;  Reformen  in  der  Verwaltung  im  Gerichts-  und  Heerwesen;  Ent- 
stehen des  Leheoswesens;  Wirtschaft,  Handel  und  Gewerbe;  Chlodwigs 
Religion  und  Qiarakter).  »Das  ist  das  Oberflächliche  unserer  Lehrpllne, 
dafs  sie  sich  mit  der  Aufzählung  von  Naturobjekten  begnügen,  —  statt 
dessen  sollten  sie  Hinweise  enthalten,  wie  die  Themen  anzugreifen  sind, 
welche  Ideengänge  darin  aufgedeckt  werden  können  und  wo  der  Reich- 
tum der  lehnenswerten  Stoffe  aufgespeichert  ist;  Probleme  zum  Nach- 
denken, zum  Grübeln,  die  gebraudien  wir  in  unseren  Stunden«  (Gan»- 
berg).^)  Durch  diese  Anordnung  wird  erfüllt,  was  man  von  der  An- 
ordnung nach  konzentrischen  Kreisen  und  nach  kulturhistorischen  Stufen 
erreichen  wollte;  es  kann  der  Stoff  mit  Rücksicht  auf  die  Fassungs- 
kraft und  das  technische  Geschick  des  Schülers  ausgewählt  und  an- 
geordnet und  doch  dabei  das  Anhäufen  von  encyklopftdisdiem  Wissens- 
stoff und  das  Zerreifsen  von  Zusammengehörigem  vermieden  werden. 
Der  Stoff  zerfallt  innerhalb  der  angegebenen  Gebiete  (Familie,  Heimat, 
Vaterland,  Welt)  in  ihrem  Inhalte  nach  zusammenhängenden  Gruppen, 
in  denen  die  verwandten  Vorstellungen  mehr  beieinander  liegen  und 
die  ein  Ittckenloses  Fortschreitten  des  Unterriches  ermöglichen.  Auf 


')  F.  Gansberg,  Schaffensfreude  (134  S.;  i,6o  Mk.;  —  Gansberg, 
Piauderstunden;  153  S.;  3,20  Mk.;  Leipzig,  Th.  Hofmann,  1902).  Der  Verf. 
geht  in  beiden  Schriften  von  dem  Grundsätze  aus,  dafs  durch  den  Unterricht 
die  SchafTt-nsfreude  des  Kindes  wachse;  wie  dies  zu  t-rrcichcn  ist,  sollen  seine 
Schriften  zeigen,  von  denen  die  erstgenannte  mehr  die  Theorie,  die  zweite 
mehr  die  Praxis  aithttt,  soweit  es  wn  um  den  Sprachonteni^  hamtelt 
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^iese  Weise  werden  verwandte  Lehrfächer  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
zusammengeschlossen,  die  sich  dann  ab  gleichwertige  Glieder  dem 
Jiödisten  Lehrsiel  anterordneii;  es  wirken  dann  die  auf  einem  Gebiete 
erworbenen  Vorstellungen  und  Gefühle  apperzipierend  auf  den  andern 
Tinf!  halten  das  Neue  im  Bewufstsetn  fest,  ohne  dafs  die  besonderen 
Lehrfächer  ihre  Selbständigkeit  und  damit  ihren  besonderen  Bildungs- 
wert zu  gunsten  eines  einzigen  Lehrfaches  aufgeben.  Durch  weitere 
Gliederung  der  gröfseren  Gruppen  in  kleinere  entstehen  dann  die 
Gruppen,  welche  man  ah  methodische  Einheiten  beseichnet  hat;  es 
sind  dies  eben  eine  Gruppe  von  Vorstellungen,  welche  der  Entwicklung 
eines  bestimmten  Begriffes  oder  Gesetzes  oder  einer  zusammengehörigen 
Reihe  von  Begriffen  oder  Gesetzen  zu  Grunde  liegen.  Diese  Gruppierung 
ermöglicht  die  methodisdie  Bearbeitung  des  Ldirstoffs;  sie  enthfllt  «dion 
die  Ridilltnien,  nach  welchen  die  Behandlung  des  Stoffes  m  erfolgen 
hat,  um  die  ndtigen  Vorstellungen  und  Gefühle,  Begriffe,  Gesetse  und 
WoUuageti  tu  gewinnen,  die  man  als  Ziel  gesetzt  bat 


Mitteilungen. 

(Über  das  »klerikale  SchulideaU)  bringt  »Das  freie  Wort« 
(Frankfurt  a.  M.;  Neuer  Frankfurter  Verlag)  in  Heft  14  (II.  Jahrgang) 
eine  Abhandlung  von  G.  Erdmann,  welche  in  nnserer  Zeit,  wo  in 
Preufsen  sich  der  Ultramontanismus  wieder  zu  einem  Beutezug  auf  dem 

Schulgebiete  rüstet,  besondere  Beachtung  verdient;  der  Klerikalismus 
hält  es  wieder  einmal  für  opportun,  >die  Freiheit  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung  zu  erringen  und  zu  sichern«,  wie  bei  der  ersten  Katho- 
likenversammlung  in  Mains  1848  der  »katholische  Verem  Deutsch- 
lands« in  §  7  seiner  Satzungen  sich  zur  Aufgabe  stellte.  Unter  »Frei- 
heit des  Unterrichts  und  der  Erziehung«  verstehen  die  Klerikalen 
natürlich  nichts  anderes  als  Überlieferung  an  die  Kirche;  diese  Freiheit 
kennen  die  Lehrer  noch  genugsam.  Sie  wissen,  dafs  unter  ihr  die 
Konfessionsschule,  die  geistliche  Schukni&icht,  das  Küsteramt  des 
Lehrers  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  am  wenigsten  aber  die 
Denkfireiheit  des  Lehrers  verbunden  ist;  sie  wissen,  dafs  der  Ultra- 
montanismus in  der  katholischen  Kirche  herrscht  und  ein  Feind  aller 
Aufklärung  ist.  Sie  wissen,  dafs  die  Klerikalen  von  jeher  bestrebt  ge- 
wesen sind,  überall  die  von  ihrem  Geist  beherrschten  Schulbrüder  und 
Sdiulschwestem  m  die  Schule  einzuführen;  denn  nur  der  getstlidie  Stand 
kann  nadi  ihrer  Ansicht  im  rechten  Geiste  unterrichten.  »Nicht  der 
Schullehrer,,  sagte  Domkapitular  Krabbe-Paderborn  auf  dem  Katholiken- 
tag in  Münster  (1852),  »sondern  der  Pfarrer  ist  der  eigentliche,  vom 
Heilande  selbst  durch  seine  Kirche  bestellte  Lehrer  und  Erzieher  der 
Jugend  und  der  ganzen  Gemeinde;  der  Lehrer  ist  nur  der  Gehilfe  des 
Pfarrers,  nicht  der  selbständige  Ersieher.«    Nun  verlangen  ja  die 
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Klerikalen  unserer  Zeit  so  ungeheure  Dinge  nicht;  sie  wissen  wohl,  dafs 

das  nicht  >c>p{>ortun«  ist  und  sie  sich  nur  den  Lehrerstand,  den  sie  in 
den  katholischen  Lehrcrvereint^n  hübsch  zahm  gemacht  haben,  abwendig 
machen  würden.  »Ihr  Streben«,  sagt  Erdmann  ^a.  a.  ü.),  >geht  dahin, 
die  bestehenden  Schulen  unter  den  Einflufs  der  Kirche  zu  bringen, 
wofilr  es  mancherlei  Büttel  «od  Wege  gibt,  die  sieb  sosammenfassen 
in  der  Forderong  eines  »christlichen  Schvdgesetsesc.  Um  die  Re- 
gierung für  ein  solches  günstig  zu  stimmen,  malt  man  den  Teufel  in 
der  Gestalt  der  Sozialdemokraten  an  die  Wand;  die  Kirche,  so  predigen 
sie,  ist  die  einzige  Retterin  vor  diesem  Übel!  Das  hilfti  Aber  — 
heifst  es  nicht,  den  Teufel  mit  Beelzebub  austreiben? 

(Dem  »Dilettantismus«),  so  schreibt  Houston  Stewart  Chamberlain 
(Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts),  erkennt  die  <jffentliche  Mei- 
nung nur  in  Dingen  der  Kunst  »Rerechtigimc^  z\i  und  zieht  ihn  grofs 
—  gerade  d(irt  also,  wo  der  Altmeister  von  Weimar  ihn  mit  Recht 
schonungslos  bekämpfte;  denn  alle  Kunst  ist  zugleich  eine  Technik, 
und  fiber  Technik  kann  nur  der  Techniker  urteilen,  und  alle  grofse 
Kunst  ist  Kunst  des  Genies,  und  Werke  des  Genies  kann  man  annehmen 
oder  ablehnen,  nicht  aber  abschätzen.  Dagegen  stehen  die  Wissen- 
schaften einem  jeden  offen;  die  gröfsten  Gelehrten  sind  häufig  sehr 
mittelmäfsige  Köpfe;  von  Zoologie,  von  Thilologie,  vun  i  hct)logie  kann 
jeder  Kenntnis  nehmen,  dem  es  gelüstet.«  »Die  Erfahrung  ergibt«,  schreibt 
Goethe,  »dafs  Dilettanten  zum  Vorteil  der  Wissenschaft  vieles  beitragen«; 
selten  gelingt  es  dem  Fachmann,  wie  es  dem  Liebhaber  gelingt,  »einen 
Hochpunkt  zu  erreichen,  von  woher  ihm  eine  Übersicht,  wo  nicht  des 
Ganzen,  so  doch  des  meisten,  gelingen  konnte«.  —  »Ich  glaube,  der 
echte  Dilettant  ist  heute  ein  Kulturbcdürfnis.  Sowohl  der  Gelehrte  — 
zur  Belebung  seiner  Wissenschaft  —  wie  auch  der  Laie  —  zur  Befruch- 
tung seines  Lebens  durch  lebendig  gestaltetes  Wissen  — ,  beide  können 
heute  des  Dilettanten  nicht  m traten,  des  Mannes,  der  mitten  innc  zwischen 
Leben  und  Wissenschaft  steht.  Wir  brauchen  Männer,  die  befähigt 
und  gewillt  sind,  gleichsam  als  ,geschulte  Nicht-Fachgelehrte*  zu 
wirken,  sonst  ßUlt  die  Gesamtheit  unseres  Wissens  immer  mehr  ai»- 
einander  und  bildet  un  besten  Falle  ein  MosaikbOd,  nicht  einen  leben- 
d^en  und  als  Leben  empfundenen  und  verwertt-tcn  Organismus.  Das 
Zusammenfassen  und  das  Beleben  ist  das  Werk,  das  heute  dem  Di- 
lettanten, wie  ich  ihn  verstehe,  obliegt.  Wirkliches  Leben  entsteht  immer 
nur  durt,  wo  verschieden  Geartetes  zusammentrifft,  —  also  aufser- 
halb  der  Schranken  der  Fachwissenschaft.  Dafs  dieser  Dilettant  kein 
Stümper  sein  darf,  liegt  auf  der  Hand;  wäre  er  einer,  so  täte  er 
besser,  umzusatteln  und  sich  Fachstudien  zu  widmen;  denn  in  den 
Wissenschaften  kann  jede  noch  80  geringe  Begabung  Verwendung 
finden,  im  Dilettantismus  nicht«. 

Ober  preufsische  Schulzuständc  verofifentlicht  die  »Garten- 
laube« eine  Abhandlung  von  H.  Rosin,  die  in  eindringlicher  Weise 
die  geradezu  traurigen  Schulverhältni  sr  auf  dem  Lande  und  in  einzelnen 
Grenzbezirken  schildert  und  die  im  Hinblick  darauf,  dafs  die  »Garten- 
Neu«  BklUMO.  XV.  4.  16 
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laubc«  in  alle  Kreise  dringt  und  von  hoch  und  niedrig  gelesen  wird, 
geeignet  ist,  zur  Beseitigung  der  Obelstinde  beizutragen.  Nachdem  der 

Unzulänglichkeit  und  des  jämmerlichen  Zustandes  der  Schulräume  ge- 
dacht i«r,  k(>mmt  der  Verfasser  auf  die  Cberfün-iTic:  der  Schulklasscn 
2U  sprechen  Wir  lassen  den  betrcfTcnden  AbsaU  ungekürzt  hier  folgen: 
»Nach  der  amtlichen  Schulstatistik  vom  Jahre  1901  gab  es  in  diesem 
Jahr  in  Preufsen  noch  152  Schulklassen  mit  141  Lehrkrifteni  in  denen 
die  durchschnittliche  SchOlerzahl  loo  fiberstieg.  Aus  der  Tabelle»  die 
der  Zusammenstellung  hinzugefugt  ist,  ergibt  sich,  dafs  z.  B.  in  dei 
katholischen  Schule  zu  Grofs-Murzynno  (Kreis  Inowrazlaw)  ein  Lehrer 
in  einer  Klasse  156  Kinder  zu  unterrichten  hat;  und  in  einer  andern 
Schule  desselben  Kreises,  in  Plonkowo,  hat  ein  Lehrer  sogar  in  zwei 
Klassen  236  Kinder  zu  unterrichten.  Am  traurigsten  siebt  es  in  dieser 
Beziehung  in  der  Provinz  Posen  aus;  aber  auch  im  Westen  bleibt  noch 
viel  7.U  wünschen  übrig.  Im  <:^an7en  waren  am  2  7  |uni  1901  in 
Prcuisen  857  5 16  Schulkinder  in  überfüllten  Klassen  ri^cbracht.  Aber 
damit  nicht  genug.  Wie  in  früheren  Jahren,  so  waren  auch  jetzt  noch 
zahlreiche  sdiulpflichtige  Kinder  wegen  OberfiUlung  der  öfifientlichen 
VolkMchulen  vom  Scfaulunterridite  Oberhaupt  ausgeschlossen.  Die  Zahl 
solcher  Kinder  betrug  2735  gegen  2409  im  Jahr  1896  und  3249  im 
Jahr  1891.  Hier  ist  also  innerhalb  des  letzten  Jahrfünfts  geradezu  ein 
Rückschritt  zu  verzeichnen.  Wiederum  entfällt  die  gröfste  Zahl  der  so 
vom  Unterricht  ausgeschlossenen  Kinder  auf  die  Provinz  Posen,  wo  rund 
1700  Kinder  unter  den  gekennzeichneten  Übelständen  zu  leiden  hatten. 
Kann  man  sich  da  wundern,  dafs  das  Deutschtum  in  jenen  Gegenden 
trotz  der  vielen  Millionen,  die  '^eit  etwa  20  Jahren  fiir  Ansiedelungs- 
zwecke usw.  vom  i5taate  aufgewendet  werden,  eher  rückwärts  als  vor- 
wärts geht,  dafs  besonders  die  deutsche  Sprache  gar  keine  Fortschritte 
macht?  Auch  hier  mögen  Zahlen  reden!  Während  im  Jahr  1891  un« 
gefihr  29  v.  H.  sämtlicher  Volksschfller  des  Regierungsbezirks  Posen 
nur  deutsch,  67  v.  H.  nur  polnisch  und  rund  4  v.  H.  deutsch  und 
polnisch  sprachen,  stellt  sich  das  Verhältnis  1901  so,  dafs  etwa  25,5  v.  H. 
nur  deutsch,  70  v.  H.  nur  polnisch  und  4,5  v.  H.  deutsch  und  polnisch 
sprachen.  Hier  abo  kann  die  preufsische  Volksschule  in  den  letzten 
Jahrzehnten  auf  keinen  Fall  ihre  hohe  nationale  Aufgabe  in  dem  Mafse 
erfüllt  haben,  wie  es  eigentlich  ZU  wfinschen  wäre.  Im  Bromberger 
Bezirk  liegen  die  Verhältnisse  nicht  ganz  so  ungünstig;  immerhin  ist 
aber  auch  hier  im  letzten  Jahrzehnt  die  Zahl  der  in  der  Familie  nur 
deutsch  redenden  Kinder  von  etwa  47  v.  11.  auf  45  v.  H.  gesunken, 
die  der  nur  polnisch  redenden  Kinder  aber  von  49  v.  H.  auf  51  v.  H. 
gestiegen. c  Der  Lehrermangel,  die  gesellschaftliche  Stellung  des 
Lehrers,  die  Verbesserungsbedürftigkeit  der  Si  hulfresetze  und  die  Schul- 
aufsicht werden  in  dem  Artikel  der  >r,artenlaube«  ebenfalls  besjirdchen 
und  der  Beseitigung  der  hier  zutage  liegenden  ungünstigen  Verhältnisse 
das  Wort  geredet  Wir  begrfifsen  die  Verdffentlichung  der  »Garten, 
lanbe«  als  eine  wertvolle  Unterstützung  und  Mithilfe  im  Kampfe  um  die 
Besserung  und  Gesundung  unserer  prenfsischen  Schulzustände. 
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(Die  >Ferienkurse  in  Jena«)  für  hamen  \\n<]  Htinn  werden, 
wie  in  den  vergangenen  Jahren  (seit  iSSgj,  nn  August,  und  zwar  im 
Volkshans  ftm  Karl  Zeifs~P1atx  abgehalten  werden.  Das  Pn^arom 
enthält  folgende  Abteilungen:  i)  Naturwissenschaftliche  Kurse  vom 
4.— 17.  August:  Rotanik;  Physik;  Astronomie;  Chemie;  Anatomie; 
Physiologie.  2)  Pädagogische  Kurse  teils  vom  4.—  10.,  teils  vom 
II. — 17.  August;  Geschichte  der  Pädagogik;  Allg.  Didaktik;  Spcz. 
Didaktik;  ReUgionsimterricht;  Hodegctik,  Pädagogische  Pati^ologie; 
Psychologie  des  Kindes;  Hilfsschulwesen.  5)  Kurse  aus  dem  Gebiete 
der  Frauenbildung:  Frauenfrage  und  Mädchenbildung;  Höhere  Mädchen- 
schule; Fröbels  Pädagogik.  4)  Theologische,  geschichtliche  und  philo- 
sophische Kurse  vom  4. — 17.  August:  Religionsgeschichte;  Babel-  und 
Bibelforschung;  Deutsche  Literaturgeschichte;  Deutsche  Kulturgeschichte ; 
Einleitung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart;  Geschichte  der  Philo- 
sophie; Psychologie.  5)  Kurse  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  vom  4. — 17. 
Atierii'^t-  Antike  Kunst  und  Kultur;  Die  Kunst  im  Haus  und  im  '>frent- 
lichen  Leben  der  Gegenwart.  6)  Sprachkurse  vom  4. — 17.  und  vom 
4. — 24.  August:  1.  Deutsche  Sprache:  Sprachkurse  für  Anfanger  und 
für  Fortgesärittene;  2.  Englische  Sprache:  Elementarkursus  und  Engl. 
Literatur;  3.  FransOsisdie  Spradie:  (kanunalische  Kurse;  Franaosische 
Literatur.  Nähcrc  Auskunft  erteilt  das  Sekretariat:  Frau  Dr.  Schne^[er- 
Jena,  Gartenstr.  2. 


Gedankensplitter. 

>Wcnn  ein  Mann  grofsc  Ausgaben  für  seine  Bibliothek  macht, 
dann  nennt  man  ihn  einen  Büchernarren;  aber  man  spricht  nie  von 
einem  Pferdenarren,  obgleich  sich  Leute  täglich  durch  ihre  Pferde 
müiieren»  und  man  hört  nie  davon,  dafs  sich  Leute  durch  ihre  Bücher 
miniert  hatten.  Welche  Stellung  würde  der  Aufwand  für  Literatur  ein- 
nehmen, wenn  er  mit  dem  Aufwände  für  schwelgerisches  Speisen  ver- 
glichen würder  Wir  sprechen  von  Nahrung  fiir  den  Geist  ebenso  wie 
von  Nahrung  für  den  Körper;  nun  enthält  ein  gutes  Buch  solche  Nah- 
rung in  unerschöpflichem  Mafse;  es  ist  ein  Vorrat  fürs  Leben  imd  fiir 
das  Beste,  das  an  uns  ist;  und  doch,  wie  lange  würden  die  meisten 
Leute  das  beste  Buch  betrachten,  bevor  sie  sich  entschlössen,  den 
Preis  eines  grofsen  Steinbutts  dafür  zu  zahlen?  Wenn  Bücher  den 
zehnten  Teil  von  dem  kosteten,  was  ftir  Armbänder  bezahlt  wird,  dann 
würden  sogar  törichte  Männer  und  Frauen  mitunter  auf  den  Gedanken 
kommen,  dafs  Lesen  etwas  ebenso  Gutes  sein  könne  wie  Essen  und 
Trinken  und  Juwelentragen;  während  gerade  die  Billigkeit  der  Literatur 
daran  schuld  ist,  dafs  sogar  kluge  Leute  vergessen,  dafs  ein  lesens- 
wertes Buch  auch  wert  sei,  gekauft  zu  werden,  t  (  Jcihn  Ruskin  in  P.  Fried- 
rich, Der  Kampf  um  den  neuen  Menschen;  Strafsburg  i.  E.,  Heitz.) 
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C.  Referate  und  Bespreelixmgen. 


Naturwissenschaftlicher  literaturbericht. 

n. 

Der  »Grun<irifs  einer  Geschichte  der  Naturwissenschaften« 
von  Dr.  Fr.  Dannemann  (Leipzig,  Engelmann)  ist  zugleich  eine  Einführung 
in  das  Studium  der  grundlegenden  naturwisienachaftUchen  Literatur;  der  in 
2.  Auflage  erschienene  I.  Band  (423  S.;  57  Abb.;  8  Mk.)  enthalt  erlftutemde 
Abschnitte  aus  den  Werken  hervorragender  Naturforscher  aller  Vf^Iker  und 
Zeiten  und  ist  um  eine  Reihe  von  Abschnitten  vern'rhrt  worden.  Durch  diese, 
die  fortlaufende  Darstellung  der  Entwicklung  der  Naturuissenschaften,  wie  sie 
der  n.  Band  bietet«  ergänsenden  Abhandhingen  wird  der  Leser  einersdts  mit 
der  Art  des  Schaffens  der  bahnbrechenden  Geister  bekannt  und  gelangt  ander* 
seits  /.u  einem  vollen  Verständnis  der  naturwissenschaftlichen  Probleme  aus 
der  Kenntnis  und  dem  Verfolg  des  Werdens  heraus. 

Ein  modemer  > Kosmos«  liegt  uns  in  dem  Sammelwerk  »Weltall  und 
Menschheit«  (Berlin,  Deutsches  Vcrlagshaus,  Bong  Sc  Co.)  vor,  das  die  ge> 
samten  Naturwissenachaften  umfassen  soll,  wie  HumboMt  es  mit  sefaiem 
»Kosmos«  auch  erstrebte;  was  aber  ihm  noch  möglich  schien,  nämlich  alle 
naturwissenschaftlichen  Gebiete  zu  beherrschen  und  in  wissenschaftlich-volks- 
tömlicher  Form  zur  Darstellung  zu  bringen,  das  ist  heute  kaum  mehr  möglich. 
Darum  hat  der  Herausgeber  von  »Wellall  und  Menschheit«  eine  Reihe  von 
namlMfteA  Fachminnem  gewonnen,  weldie  die  ehiselnen  Gdiiete  beatbeiten; 
in  den  »Neuen  Bahnen«  ist  schon  mehrmals  über  die  bereits  erschienenen 
Teile  berichtet  worden.  Im  II.  Bande  (518  S.),  der  mit  Lieferung  43  zu  Ende 
geht,  schildert  Prof.  Dr.  Kloatsch  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechtes, Prof.  Dr.  Potonie  die  Entwicklung  der  Pflanzenwelt  und  Prof. 
Dr.  Beushausen  die  der  Tierwelt;  der  III.  Band,  von  welchem  3  Lieferungen 
vorliegen,  soll  die  Erforschung  des  Weltalls  von  Prof.  Dr.  PArster  entiialten. 
Die  wissenschaftlich-volkstümliche  Darstellung  wird  ergänzt  durch  zahlreiche 
und  vortreffliche  Illustrationen;  in  dieser  Ifinsicht  ist  das  Werk  einsig  in 
seiner  Art. 

Das  »Lehrbuch  der  Naturgeschichte«  von  Prof.  Dr.  W.  Oels  (Erster 
Teil:  »Der  Mensdi  und  das  Tieireich«;  470  S.;  523  zum  TeU  farbige  Abb.  im 
Text  und  auf  s7  Tafeln  und  mit  9  besonderen  fiwbigen  Tafehi;  geb.  5  Ifk.; 

Braunschweig,  Fr.  VIew  eg  Sohn,  1903)  ist  nach  dem  Grundsatse  gearbeitet» 
dafs  das  System  das  feste  Rückgrat  bilden  mufs,  welchem  »eine  innij»e  Durch- 
tränkung  mit  Physiologie  und  Biologie  Fleisch  und  Blut  zu  geben  hat«;  wir 
wollen  über  diesen  Grundsatz  hier  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  da  er  fikr 
unsere  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommt;  denn  fllr  uns  kann  es  sich  nur  darum 
handeln,  ob  das  Buch  fQr  Lehrerbildungsanstalten  brauchbar  ist,  in  welchen 
ja  auch  dem  System  seine  Stelle  gebührt.  Der  Verfasser  geht  weiterhin  bei 
der  Auswahl  und  Bearbeitung  des  StofTes  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs 
»das  Leben  der  Tiere  in  seinen  Besonderheiten,  sowie  in  seinen  vielfachen 
Besiehungen  zur  gesamten  Natur  su  schildern«  und  dartulegen  ist,  »wie  in  der 
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Tiemihe  mit  der  abnehmenden  Arbeitsteilung  des  Körpers  eine  stete  Ver- 
einfachung der  Verrichtungen  Hand  in  Hand  geht«.  Von  diesem  Grundsatze 
ausgehend  hat  der  Verfasser  die  zweckmäfsige  Bauart  der  Organe  und  deren 
Abliängigkcit  voneinander,  die  Einrichtungen  zur  Erhaltung  des  Individuums  und 
der  Art,  die  ^twicklnng  des  einseinen  Tieres  und  seiner  Vorfiibren,  das  Ver- 
hSltnis  sum  Menschen,  sodnander  tmd  sa  den  Pflansen  u.  dgL  bei  der  Danteilung 
ins  Auge  gelafst;  sUes  aber,  was  in  dieser  Hinsicht  nicht  wesentlich  ist,  ist 
unbeachtet  geblieben,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  es  auch  im  Unterricht 
unbeachtet  bleiben  soll.  Das  Lehrbuch  sull  ja  den  Unterricht  nicht  ersetzen, 
hundern  nur  ergänzen ,  dem  Unterricht  soll  die  Beobachtung  des  Gegenstandes 
SU  Grunde  Hegen.  Das  alles  gilt  auch  in  Bezug  auf  die  Abbildungen;  schema- 
tische  Zeichnungen  fertigt  der  Schüler  im  Unterricht,  gute  und  womöglich 
farbige  Abbildungen  das  Lehrbuch.  Wir  halten  daher  das  vorliegende  Buch 
fiir  recht  geeignet  als  Lehrbuch  in  Praparandenanstatten ;  damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  da(s  der  ganze  Stoff  in  den  drei  Jahren  völlig  verarbeitet  werden 
soll.  Der  Lehrer  mnft  natOrlidi  answfthien;  das  übrige  mufs  er  der  Privat- 
arbeit  überlassen,  für  die  das  Buch  ein  sehr  gutes  NBIfsmittel  ist.  Im  einselnen 
liefsen  sich  ja  kleine  Ausstellungen  machen;  aber  im  ganzen  wird  man  auch 
hinsichtlich  der  Zuverlässigkeit  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  dem  Buch  nur 
Lob  zollen  können. 

Brehms  Tierieben  ist  zum  Teil  veraltet;  es  ist  daher  erklärlich,  dafs 
andere  Werke  an  seine  Stelle  treten  oder  wenigstens  versuchen,  schien  Platz 
einzunehmen.  Unter  diesen  steht  in  erster  Linie  das  Werk  des  bekannten 
Zoologen  Marshall,  >Die  Tiere  der  Erde«  (in  50  Lieferungen  h  16  S.; 
grofses  l'ormat;  60  Pf.;  über  1000  Abb.  nach  dem  Leben  und  25  farbige 
TafeUii  Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt);  Wissenschaft  und  Kunst  reichen 
sich  hier  die  Hand.  Der  Verfasser  ist  ein  Mann  der  Wissenschaft  und  beherrscht 
seinen  Stoif  nach  allen  Riditungen;  er  ist  aber  auch  ein  Meister  m  volkstflm« 
lieber  Darstellung. 

»Charakterbilder«  aus  der  heimischen  Tierwelt  bietet  Prof.  Dr.  W. 
Marshall  (402  S.;  eleg.  geb.  6  Mk.;  Leipzig,  Twietmeyer,  1903),  die  für  das 
tiefere  Eindringen  in  das  Leben  einzelner  Tiere  geeignet  sind;  es  sind  bio* 
logische  Biographien,  welche  ia  solcher  Ausführlichkeit  von  Lehrbüchern  der 
Zoologie  nicht  geboten  werden  können.  Ks  sind  18  solcher  biologischer 
Bilder,  die  uns  der  Verl  r  r  in  anschaulich^lebcndiger  Form,  unterstfitzt  von 
guten  Abbildungen,  voriührt. 

Anregungen  zu  biologischen  Beobachtungen  gibt  Prof.  E)r.  Fr.  Dahl  in 
seinem  Schriftchen:  »Das  Tierleben  im  deutschen  Walde«  (49  S.,  15  Abb.; 
I  Uk.;  Jena,  G.  Fischer,  1902),  welches  auf  Grund  von  Beobachtungen  im 
Grunewald  bei  Berlin  entstanden  tot  und  eine  Anwendung  der  tnozentrischen 
Lehrmethode  ist,  indem  die  im  Kiefernwalde  lebenden  Tiere  mit  der  Pflanzen- 
welt zusammen  als  ein  einheitliches  Ganzes,  als  eine  Lebensgemeinschaft  dar- 
gestellt werden;  der  Verfasser  will  zeigen,  wie  man  die  Tiere  nicht  blofs 
kennen,  sondern  andi  verstehen  lernen  mufs,  indem  er  kJamimachen  sucht, 
»wie  die  Tiere  zu  ihrer  Umgebung  und  zueinander  in  Beziehung  stehen  und 
wie  sich  der  Bau  bis  ins  kleinste  diesen  Verhältnissen  ansdiniiegt«,  wie  also 
»jedes  Tier  genau  so  gebaut  ist,  wie  es  die  Lebensbedingungen»  unter  denen 
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C.  Referate  und  Besprechungen. 


es  lebt,  verlangen«.  Allerdings  kann  das  Schriftchen  nur  Anregungen  geben, 
mehr  nicht;  aber  es  ist  gccignit ,  den  Lehrer  zum  Studium  der  I^atur  nach 
der  angegebenen  Methode  zu  verania&ücn. 

Dr.  Schmeils  Lehrbach  der  Zoologie  hat  sich  in  knrscr  Zeit  unter  den 
Lehrern  an  Volks-  und  Gelehrtenschulcn  sahhreidie  Freunde  erworben;  man 
darf,  ohne  Überschätzung  der  Tatsachen,  wohl  sagen,  er  hat  alle  übrigen  für 
dieselben  Zwecke  Ijcarbeiteten  Bücher  aus  dem  Felde  geschlagen.  Dasselbe 
Urteil  darf  man  auch  über  das  >Lehrbuch  der  Botanik«  (470  S.;  38  farbige 
Tafein  nnd  lahbeiche  TexH^ider  von  Kvmitnialer  Ibal»di-Manehen;  Stuttgvt 
und  Leipsqr.  Erw.  Ni^te,  1903}  Allen;  es  ist  ein  wQrdiges  Seitenstüclc  sn  dem 
Lehrbuch  der  Zoologie,  nach  demselben  Plan  und  nach  denselben  Gesichts- 
punkten bearbeitet.  Naturwissenschaft  und  Pädagogik  reichen  sich  hier  m 
schönem  Bunde  die  Hand;  denn  das  >Lehrbuch  der  Botanik«  entspricht  sowohl 
den  Forderungen  der  heutigen  Naturwissenschaft  wie  denjenigen  der  heutigen 
P&dagogik.  An  setner  Hsnd  aber  Iftfst  dch  ein  Unterricht  in  der  Pflansenlcunde 
erteilen,  der  Sinn  und  Verständnis  für  das  Leben  In  der  Natnr  bei  unserer 
Jugend  erweckt  und  daher  in  jeder  Hinsicht  liildend  ist;  denn  nur  am  Lehen 
kann  Leben  erweckt  werden.  Und  als  leliende  Wesen  fafst  Schmeil  die 
Pflanzen  auf;  die  Lebenstätigkeiten  der  Ptianzen  gaben  die  leitenden  Gesichts- 
ponlcte  f&r  Auswahl  und  Bearbeitung  des  betreffenden  Lehrstoffes  ab.  In  der 
Anordnung  folgt  der  Verfasser  allerduigs  der  wissenschaftlichen  Systematik: 
aber  das  ermöglicht  wieder  einen  freieren  Gebrauch  des  Buches,  denn  der 
Lehrer  kann  sich  seinen  Stoff  nach  den  für  ihn  gegebenen  Verhältnissen  an- 
ordnen. Dadurch  erledigt  sich  auch  die  Frage  der  Anordnung  des  Stoffes 
nach  Lebensgemeinschaften;  sie  bleibt  dem  Lehrer  überlassen,  und  es  wird 
ihm  nicht  schwer  fallen,  sie  auch  mit  Hilfe  dieses  Buches  aussuführen,  wenn 
er  mit  den  betreffenden  Gesichtspunkten  vertraut  ist.  Die  Bilder  sind  keine 
besondere  Zugabe  zum  Text,  sondern  ein  notwendiger  Bestandteil  desselben; 
denn  sie  bringen  in  der  Mehrzahl  einzelne  Krscheinungcn  der  I'Jian/en  zur 
Darstellung.  Dabei  entsprechen  sie  auch  künstlerischen  Anforderungen;  die 
meisten  sind  Originale.  Das  Buch  Ist  ate  Lehrbuch  der  Botamk  f&r  Seminarien, 
für  die  Vorbereitung  cur  s.  PrOlung  und  auf  den  Unterricht  in  der  Schule  in 
jeder  Hinsicht  su  empfehlen. 

Fr.  Schoedlers  »Buch  der  Natur«  (Brannschweig,  Fr.  Vieweg&Sohn) 
ist  namentlich  in  der  LehrerM-elt  rühmlichst  bekannt;  es  war  in  seinen  früheren 
Auflagen  (es  sind  bis  jetzt  23  Auflagen  erschienen)  in  vielen  Seminarien  ein- 
geAhrt  und  hat  vteten  Lehrern  als  Wegv>'eiser  bei  ihren  naturwissenschaftlichen 
Studien  gedient.  Nachdem  der  Verfasser  gestorben  war»  machte  sich  eine 
vollständige  Neubearbeitung  der  einzelnen  Teile  nötig;  mit  Rücksicht  auf  die 
Fortschritte,  welche  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Naturwissenschaften  seit 
1846,  in  welchem  Jahre  das  Ruch  zum  erstenmal  erschien,  stattgefunden 
haben,  mufsten  für  dieselben  besondere  Bearbeiter  gesucht  werden,  wodurch 
das  Budi  eine  völlig  neue  Gestalt  erhielt.  Der  L  Teil  enthalt  Botanik,  Zoologie, 
Physiologie  und  Paläontologie  und  ist  in  der  sj.  Auflage  von  den  Professoren 
Dr.  Schwalbe  und  Dr.  Thom^  bearbeitet  (416  S.);  er  eignet  sich  noch  als  Lehr- 
buch für  Lehrerbildungsanstalten.  Die  erste  Abteilung  des  IT.  Teils,  die 
Chemie,  ist  von  Prof.  Dr.  Böttger  bearbeitet  (703  S.)  und  hat  einen  solchen 
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Umfang  angenommen,  dafs  das  Buch  nunmehr  Ar  die  Fortbiklufig  der  Lehrer 
resp.  Vorbereitung  für  höhere  Prüfungen  und  das  eingehende  Studium  der 
Chemie  sehr  geeignet  ist.  Die  zweite  Abteilung;  des  II.  Teils  umfafst  Minera- 
logie und  Geologie  und  ist  von  Prof.  Dr.  Schwalbe  und  nach  dessen 
Tode  von  Prof.  Dr.  Böttger  neu  bearbeitet  worden  (766  S.;  41S  Abb.;  9  Tafeb; 
la  Mk.);  auch  dieser  Band,  der  £rlther  ehien  Teil  des  9.  Bandes  von  Schoedlers 
»Bach  der  Natur«  bildete,  hat  eine  völlig  neue  Gestalt  und  einen  solchen 
Umfang  angenommen,  dafs  er  als  vorzügliches  Lchrhuch  für  das  eingehende 
Studium  dieser  Teile  der  Naturwissenschaft  geeignet  ist.  Der  Name  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden,  vorzüglich  ausgestatteten  Bandes  bietet  unbedingte 
Garantie  fBr  die  Gediegenheit  desselben;  sie  haben  es  verstanden,  Wissenschaft 
und  Leben,  Theorie  und  Praxis  miteinander  in  innigste  Bettehung  su  setsen 
und  das  Buch  für  jeden  Gebildeten  brauchbar  und  interessant  zu  machen. 
Als  III.  Teil  des  Gesamtwerkes  sollen  Astronomie  und  Physik  erscheinen;  er 
ist  in  Vorbereitung  und  wird  wohl  dieselbe  Ausdehnung  erhalten  wie  der 
II.  Teil,  Dann  aber  mufs  auch  der  I.  Teil  dementsprechend  umgearbeitet  und 
erweitert  werden.  Nicht  mehr  als  l^rbuch  in  den  Semhiarien,  aber  als  Lehr- 
buch  fi&r  die  Fortbildung  des  Lehrers  wird  dann  »Schoedlers  Buch  der  Natur« 
in  erster  Linie  stehen. 

Der  Volksschullehrer  mufs  bei  semcn  Studien  immer  die  Beziehungen 
sum  praktischen  Leben  im  Auge  behalten;  daher  sind  Werke,  wie  »Die 
Physik  des  täglichen  Lebens«  von  Prot  Leop.  Pfaundler  (430  S.; 
464  Abb.;  geb.  7,50  Mk.;  Stut^ait.  Deutsche  Verlagsanstatt,  1904),  für  ihn  von 
besonderem  Werte;  es  begleitet  den  Leser  ins  Leben  und  sucht  an  den  Er- 
scheinungen der  freien  Natur  und  an  den  Stätten  der  Industrie  die  physikalischen 
Erscheinungen  aufzuzeigen  und  zu  begründen.  Wenn  der  Leser,  wie  das  beim 
Lehrer  durch  den  Unterricht  in  den  Lehrerbildungsanstalten  der  Fall  ist,  die 
wünenschaftlichen  Elemente  der  Physik  an  der  Hand  der  Versuche  kennen 
gelernt  hat,  so  wird  er  doppelten  Gewinn  aus  dem  Studium  des  vorliegenden 
Werkes  ziehen ;  denn  hier  wird  ihm  das  Gelernte  erweitert  und  vertieft  in 
anderem  Zusammenhange  vorgeführt.  Er  lernt  aber  auch,  und  das  ist  für  den 
jungen  Lehrer  doppelt  wertvoll,  einen  wissenschaftlichen  Stoff  gemeinverständ- 
lich behandeln;  das  hat  Prof.  Pfaundler,  der  Gelehrte,  meisterhalt  verstanden. 
Seine  anschaulich  «lebendige  Darstellung  wird  durch  gute  Abbildungen 
unterstfltxt. 

Als  zweiten  Hand  des  Sammelwerks  »Naturwissenschaft  und  Technik«  in 
gemeinverständlichen  Einzeldarstellungen,  von  welcher  Ptaundiers  Physik  des 
täglichen  Lebens  den  L  Band  bildet,  hat  Oberpostinspektor  O.  Jentsch 
»Unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs«  bearbeitet  (383  S.;  180  Abb.;  geb. 
5  Mk. ;  Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt,  1904);  nach  einer  Einleitung  über 
das  Zeitalter  der  Dami)fkraft  und  Klc^ktrizität  legt  er  eingehend  die  Einrichtungen 
von  Post  und  Telegraphie ,  Tr!<  ]iht)nie ,  Eisenbahnen  und  Schifl'ahit  dar;  er 
gibt  damit  eine  gemeinverötandlichc,  durch  gute  Abbildungen  erläuterte  Dar- 
stellung der  hai4>tsachlichsten  und  hervorragendsten  Errui^enschaften  der 
Technik  im  Dienste  des  Weltverkehrs. 

Schulrat  Dr.  Zwick  hat  die  »Elemente  der  Experimentalphysik« 
fOr  den  Unterricht  bearbeitet  (519  S.;  473  Fig.  und  1  Farbentafel;  is  Mk.; 


248 


Berlin,  L.  Öhm^e,  190s);  er  wUl  dem  Lehrer  da»  Material  für  den  Unterrfdit 
in  der  Phy^  incb  dem  gegenwärtigen  Stande  bieten.  Er  schlagt  dabei  den 

für  den  elementaren  Unterricht  allein  berechtigten  Weg  der  Induktion  ein, 
ohne  jedoch  das  deduktive  Verfahren  auszuschlicfscn;  zu  diesem  Zweck  knöpft 
er  —  meistens,  leider  nicht  immer  —  an  bereits  vorhandene  Erfahnmgen  des 
Schak»  an  imd  ergänzt  «lietf^)en  durch  den  Veraacli,  der  mt^idiat  einfach 
ist,  damit  der  Schaler  den  Verlauf  tmd  das  Ergebids  Uar  anibssen  kann;  dann 
folgt  die  Feststellung  der  Ergebnisse  resp.  Gesctse  und  endlich  die  Anwendung, 
nir  Darstellungen  sind  durch  einfache  Durchschnitts-  odi  r  ^chr-matische  Zeich- 
nungen ergänzt.  Das  Buch  kann  schon  dem  Seminaristen  gute  Dienste  leisten; 
besondere  aber  ist  es  für  die  Fortbildung  des  Lehrers  und  zugleich  zu  dessen 
Vorbereitong  fOr  den  Unterricht  geeignet  Der  PreU  ist  etwas  hoch;  dadurch 
sind  der  Verbreitung  leider  enge  Grenzen  gesetzt. 

Für  den  Schulunterricht  und  die  Selbstbelehrung  hat  Prof.  Weiler  ein 
>Physikalisches  Experimentier-  und  Lesebuch«  geschrieben  •143  S.; 
257  Abb.;  geb.  3  Mk.;  Efslingen,  J.  F.  Schreiber,  190a);  es  enthält  die  elemen- 
taren Lehren  der  Physik,  angeschlossen  an  die  Beobachtungen  des  praictiachen 
Lebens  und  erliutert  durch  ein&che  Versuche,  sn  denen  sich  der  Lehrer  die 
Apparate  zum  Teil  selbst  verfertigen,  wenigstens  aber  ohne  grofse  Kosten 
erwerben  kann.  Die  Abbildungen  sind  sehr  instruktiv  und  meist  farbig  ans- 
gefahrt.  Wir  würden  das  Buch  besonders  den  Schülern  von  Präiiaranden.Kchuien 
in  die  Hand  geben,  auch  dem  Seminaristen  und  jungen  Lehrer  wird  es  durch 
seine  einfachen  Versuche  ein  gutes  Ifilftmlttel  beim  ersten  Unterricht  sein. 

Es  Ist  freudig  xu  begrQfsen,  dafs  die  Gelehrten  auch  darauf  bedacht  sind, 

ihre  Wissenschaften  volkstümlich  zu  machen,  ja  methodisch  so  zu  bearbeiten, 
dafs  sie  dem  Lehrer  mit  ihren  diesbezüglichen  Schriften  direkt  dienstbar  sein 
können;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mufs  man  »Die  Schule  der  Chemie« 
begrüfsen,  welche  als  erste  Einführung  in  die  Chemie  von  Prof.  W.  Ostwald 
bearbeitet  und  herausgegeben  worden  ist  Der  i.  Teil  (186  S.;  46  Abb. ;  4,So  Mk. ; 
Braunschweig,  >neweg  A  S.,  1903)  enth&lt  eine  Erörterung  Ober  die  Fragen  der 
allgemeinen  und  physikalischen  Chemie,  indem  er  sich  mit  Fragen  befafst, 
welche  für  die  anorganische  wie  die  organische,  die  reine  wie  die  angewandte 
Chemie  grundlegend  sind  und  somit  die  Grundlagen  des  chemischen  Unterrichts 
wie  der  chemischen  Bildung;  er  soll  aber  zunächst  durch  die  Darstellung  in 
Form  eines  Zwiegespräches  nur  hi  die  letstere  einführen,  wShrend  der  folgende 
Teil  die  systematische  Darstellung  enthalten  soll.  Das  Buch  kann  also  so%vohl 
zur  Frwerl)unj^  der  für  die  allgemeine  Rildunp  nötifrcn  chemischen  Kenntnisse 
als  für  die  Vorbereitunj^  auf  den  Unterricht  gute  Dienste  leisten;  es  sei  be- 
sonders jungen  Lehrern  empfohlen. 

Zur  »Einführung  in  die  praktische  Chemiet»  die  ja  fiir  den  Lehrer 
von  besonderer  Bedeutung  ist,  dient  das  unter  diesem  Titel  erschienene  Werk- 
chen  von  Prof.  Dr.  Ahrens,  von  dem  nun  auch  der  2.  Teil  erschienen  ist; 
er  enthält  die  »organische  Chemie«  (r44  S.;  22  Abb.;  {jeb.  i  Mk.;  Stutt^rart, 
E.  H.  Moritz,  1903);  aus  der  grofscn  Menge  des  Stoffes  hat  der  Verfasser  aus- 
gewflhlt,  was  von  besonderer  Bedeutung  fürs  praktische  Leben  ist:  Kohlenstoff, 
Kohlenwanerstoir,  Kohle,  Teer«  Zucker,  Stürke,  Zellulose,  Alkohole,  Fette, 
Kohlenhydrate,  EiweifsstofFe.  Glyserin  und  Sprengstoffe. 
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Der  physikalische  Unterricht  in  Volles-  und  Mitteischalen 
nach  den  Forderungen  der  hentigen  Pftdagogilc.  In  Band  n  Heft  s 

von  > Natur  und  Schulet  (Leipzig,  Teubner)  hat  P.  Conrad-Chur  eine  Abhand- 
lung: »Individuen  als  Zentren  des  physikalischen  Unterrichts  in  Volks-  und 
Mittelschulen«  veröffentlicht,  in  welcher  er  unter  Hinweis  auf  sein  Werk: 
»Prtparationen  fllr  den  Phydkunterricirt  in  VoHcs-  und  Mittelschulen«  (I.  2.  Aull. 
1901.  IL  189$;  Dresden,  Bl^l  k  Kinunerer)  gegen  den  Ansgsng  vom  Versnch 
und  l&r  den  Ausgang  von  der  Erfahrung  des  Schfilers  eintritt.  Obwohl  nun 
diese  Forderung  nicht  neu  ist,  denn  schon  Diesterueg  stellt  diese  Ford  runfT, 
so  ist  man  nach  dem  Vorbild  von  CrOgcr  doch  noch  lanaf  nach  r»;i  -icr. 
weg  von  ihr  abgewichen;  daher  war  es  völlig  gerechtfertigt,  als  Conrad  188S 
in  der  ersten  Auflage  sebes  genannten  Werices  die  Forderung  an&  neue  be- 
tonte und  pfalctisch  aosIDhrte.  "Sx  irrt  aber,  wenn  er  in  der  obengenannten 
Abhandlung  die  Ansicht  vertritt,  noch  heute  herrsche  im  Physikunterricht  der 
Volks-  und  Mittelschule  die  Ansicht,  dafs  man  vom  Versuch  auszugehen 
habe;  ob  es  in  der  Praxis  noch  vielfach  so  ist,  läfst  sich  ja  schwer  nachweisen, 
aber  die  Theorie  fordert  doch  mdstem  den  von  Conrad  und,  wie  gesagt, 
schon  von  DiesteTweg  gdbrderten  Weg  (idehe:  Scherer,  Wegweiser  sur  Fort- 
bildung deutscher  Lehrer;  Schwochow,  Mcthodilc  des  Volloschulunterrichts ; 
Böhm,  Pralctisrhe  Unterrichtslehre;  Hohmann,  Methodik  u.  a),  und  auch  die 
neueren  Lelirbücher  schlagen  meistens  diesen  Gang  ein,  wie  aus  den  vor- 
angegangenen Erörterungen  zu  ersehen  ist. 

»Aus  Waid  und  Heide«  bietet  Schilderungen  ans  deutschen  Forsten 
von  Oberförster  R.  Schier  (115  S.;  ti  Vollbilder  und  mehrere  Textabbildungen: 
Dresdcn-N.,  C  Heinrich;  geb.  3  Mk.);  dem  Eichen-,  Buchen-,  Tannen-  und 
ICiefcrnwald  ist  je  ein  Kapitel  gewidmet,  aufserdem  werden  die  Geschichte 
der  Waldwirtschaft  in  Deutschland  und  der  öffentliche  Nutzen  des  Waldes 
bes(m>dien.  Das  Buch  ist  ganz  besonders  fiir  Lebror-Lesebibttothdwa  ge- 
eignet; denn  es  gibt  dem  Lehrer  manchertel  Anregungen,  die  er  in  seinem 
Unterricht  verwerten  kann,  die  er  aber  in  den  gebriuchlichen  LehrbQchera 
nicht  findet. 

Eine  »Einführung  in  die  Haushaltungskunde«  veröffentlicht  Dr. 
Fr.  Blum  berger,  Direktor  einer  höheren  Mädchenschule  und  einer  Lehre- 
rinnen-Bildungsanstalt (272  S.i  3,50  Mk. ;  19  Abb.;  12  Tafeln  in  Schwarz-  und 
3  in  Farbendmclc:  Breslau,  Ferd.  Hirt,  1903).  Wir  kfinnen  dem  Verfasser 
darin  nicht  zustimmen,  dafs  »unsere  Lehrer  und  Lehrerinnen  im  allgemeinen 
;ni«!  den  Seminaren  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  mitbringen,  welche  dem  haus- 
wirtschaftlichen Unterricht  die  wissenschaftliche  Hegröndun^  flehen;  denn  im 
Seminar  werden  sie  wohl  über  »die  Vorgänge  der  Ernährung,  Atmung,  Ver- 
dauung, StofiwediseU  und  die  dal»ei  in  B^racht  Icommenden  »chemischen 
Erschtinnngenc  unterrichtet,  doch  müssen  auch  sie,  wie  andere  Sterbliche, 
sich  für  ihre  Tagesarbeit  vorbereiten,  das  Gelernte  auffrischen,  ergänzen  und 
für  die  besonderen  Zwecke  zurechtlegen,  hierzu  aber  ist  das  vorliegende 
Buch  ein  gutes  Hilfsmittel.  Manches  hätte  wegbleiben  können,  weil  es  dem 
Lehrer  in  anderem  Zusammenhamge  geboten  wird  und  zu  dem  hanawirtschaft- 
lichen  Unterricht  kefaie  direkten  Bexiebnngen  hat;  das  gilt  für  den  ersten  Teil, 
der  einen  Abrifs  der  unorganisdien  Chemie  enthalt.  Der  Veriasser  wurde  ef>en 
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C.  Referate  und  Besprechnngea. 


bei  der  Stoffiauswahl  von  der  oben  angegebenen,  nach  unserer  Anweht  fatsdien 
Annahme  geleitet 

Eine  Ergänzung  zur  Haushaltungskundc  ist  die  von  Schulrat  Dr.  Springer 
herausgegebene  »Nahrungsmitteltafcl»  für  Schulen  und  Haushaltungsschulen 
nebst  kurzen  Erläuterungen  (40  Pf.;  Leipzig,  B,  G.  Teubner). 

Dr.  Schmeil,  der  Verfasser  der  bekannten  Lehrbücher  der  Zoologie 
nnd  Botanik,  ist  im  Begriff,  Wandtafehi  heraussugeben,  die  im  stände  sind,  einem 
Unterrichte  zu  dieru  n.  wie  er  ihn  in  seinen  Schriften  vertritt;  die  beiden  ersten 
»Wandtafeln  f"ir  If^n  zoologischen  und  botanischen  Unterricht« 
sind  bereits  erschienen  und  entsprechen  in  jeder  Hinsicht  den  pätiagorrischen 
und  künstlerischen  Anforderungen.  Die  zoologische  Wandtafel  (160:115  cm) 
enthalt  Dromedare  am  Rande  einer  Oase,  die  botanische  Wandtafel  (i$o :  1 10  cm) 
die  Tulpe  (i  roh  3,80  Mk.,  auf  Leiimipa|ner  gedrucltt  —  also  bereits  anf« 
gezogen  —  5,80  Mk.;  Stuttgart,  E.  Nägele).  Tiere  wie  Pflanzen  erscheinen 
als  lebende  Wesen;  sie  haben  eine  solche  Gröfse,  dafs  auch  aus  der  Feme 
jede  Einzelheit  klar  und  deutlich  erkannt  werden  kann. 


G«iehichte  und  Geschichtswissenschaft 

n. 

Oekel,  H.,  Bayerische  Geschichte.    Leipdg  1909,  G.  L.  Göschen'sche 

Verlagsbuchhandlung;  80  Pf. 

Vorliegende  Bayerische  Geschichte  bildet  das  160.  Bändchen  der  all- 
bekannten und  vielgebrauchten  Sammlung  Göschen.  Wie  alle  BSndchen  dieser 
Sammlm^  so  ist  auch  dieses  ans  der  Hand  eines  kundigen  Fachmannes  hervor- 
gegangen, der  sein  Gebiet  vollständig  beherrscht,  dem  die  neuesten  For- 
schungen nicht  unbekannt  sind,  der  mit  geschickter  TIand  aus  der  gewaltigen 
StofTlülie  das  wählte  und  vortrug,  was  der  enge  Raum  des  Bändchens  auf- 
zunehmen  vermochte. 

ZlmmermaBB,  Fr.,  Geschichte  für  die  Mittelstufe.  2  Hefte,   i.  Heft 

für  das  3.  Schuljahr:  Aus  unscrm  Kaiserhause.  2.  Heft  für  das  4.  Schul- 
jalir:  Vom  Grofsen  Kurfürsten  bis  zum  Grofsen  Kaiser.  Hainnover  1902, 
Carl  Meyer;  20  und  25  Pf. 

Der  Verfasser  hat  sich  schon  durch  frShere  Werkchen  auf  dem  Volks- 

schulj»ebicte  (Aufsatz,  Etymologie)  vorteilhaft  eingeführt,  und  durch  die  beiden 
vorliegenden  lleftchen  zeigt  er,  wie  er  es  auch  versteht,  zum  Kinde  sich  herab- 
zulassen. Ich  habe  die  Hefte  mit  sehr  grofscr  Freude  gelesen;  bekannt  sind 
die  Stückchen  ja  metet  alle,  aber  die  hübsche  Fonn,  die  kindliche  Sprache, 
der  hendge  Ton  haben  mir  sehr  gut  gefallen.  Und  dann  der  grofse  Reichtum 
der  Geschichtchen.  Jeder  Lehrer  greife  zu  den  Heftchen,  und  er  wird  nie 
über  Stoffmangel  zu  klagen  haben. 

ilardti  W.,  Geschichte  der  deutschen  Kriegsflotte.   Für  Schule,  Haus 
und  Heer.  Leipzig  1902,  Eduard  Peters  Verlag;  60  Pf. 

Ein  Büchlein,  das  gewlfs  jedem  willkommen  sein  wird,H>e80ndeTs  jetst, 

wo  unsere  Flotte  einen  so  grofsen  Aufschwung  nimmt.  Der  Inhalt  gliedert 
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sich  in  sedis  grofse  Abschnitte:  1.  Geschichtliche  Oberaicht  bis  sura  Grofsen 

Kurlbrstcn.    2.  Die  Marine  zur  Zeit  des  Grofsen  Kurfürsten.   3.  Die  Marine 

bis  zum  Tilde  (ies  grofsen  Kriedrich.  4.  Marinegeschichte  bis  1861.  5.  Marine- 
geschichtc  zur  Zeit  Wilhelms  I.  6.  Marinegeschichte  unter  Wilhelm  II.  Bestens 
empfohlen! 

Oriep,  M.)  Börgerkunde.  Ein  Hilfsbuch  Ar  den  Unterricht  in  der  Gesetses- 
kunde  und  Volkswirtschaftslehre.  Leipzig  1901,  B.  G.  Teiil»er. 

Die  > Bürgerkunden«  sind  so  alt  noch  nicht,  vor  etwa  15  Jahren  fingen 

die  ersten  zu  erscheinen  an.    Da  es  sich  unstreitig  um  einen  Gegenstand 

handelte,  der  im  Unterricht  Berücksichtigung  verdiente,  so  brachte  jedes  Jahr 

auch  neue  »Bürgerkunden«.  Dies  verstärlete  sich  noch,  als  das  neue  Bürger- 

liehe  Gesetsbuch  erschien.   Die  Bürgerkunden  ähneln  sich  alle,  müssen  sich 

auch  wegen  des  einmal  gegebenen  Stoffes  ähneln.  Und  ancb  die  vorliegende 

ist  so    Tcrht  und  schlecht*  wie  ihre  Vorgängerinnen. 

Schenk)  k..  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten. 
Lei(nl|(,  B.  G.  Teubner. 

Das  Schenksche  Lehrbuch  der  Geschichte  ist  ein  vorzügliches  Hilfsmittel 
für  dieses  Unterrichtsfach.  Ks  ist  in  fünf  Ausgaben  für  rjvmnasien,  Real- 
anstaltcn,  Seminarien  und  hcihere  Mädchenschulen  erschienen,  und  die  besten 
Mitarbeiter  (Violet,  Wolff,  Maigatter,  Gehmiich)  sind  geworben  worden.  Von 
solchen  Aribeltem  kann  nur  Gutes  erwartet  werden,  und  wirklieh  ist  das  Werk 
»eine  hervorragende  Leiatnngc,  das  gewifs  der  Schale  cum  Segen  ge- 
reichen wird. 

Uelnze  und  Rosenbnrf^,  Die  Geschichte  ffir  1  ehrerbildungsanstalten. 

Vier  Teile.    2.  Auflage.    Hannover  1903,  Cari  Meyer. 

Dieses  Geschichtswerk  ist  bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  dieser  Zeit- 
schrift eingehend  besprochen  worden.  Die  zweite  Auflage  ist  nach  dem  in- 
zwischen erfolgten  Tode  Heinzes  von  dem  namentlich  durch  seine  »Methodik 

des  Geschichtsunterrichts«  bekannt  gewordenen  Scminarlehrer  Rosenburg  be- 
arbeitet worden.  Konnte  schon  von  W.  Heinze  »etwas  Ausgereiftes«  erwartet 
werden,  so  haben  noim^ir  die  Bdclter  durch  den  neuen  Bearbeiter  noch  an 
Wert  und  Brauchbarkeit  zugenonunen.  Bei  der  Urgeschichte  des  deutschen 
Volkes  sieht  man  jetat  die  neuesten  Forschungen  dargestellt,  manche  Partien, 
so  die  Karolinger,  die  sfirhsischen  Kaiser  und  dir  Kreuzzüge,  haben  hedeutende 
Zusätze  erhalten.  Pläutigt^r  ist  jetzt  die  Geschichte  des  wirtschaftlichen  Lebens 
berücksichtigt  und  endlich  durch  scharfe  Gliederung  der  Stoff  übersichtlicher 
gestaltet  worden.  In  dieser  Gestalt  wird  die  zweite  Auflage  keine  Schwierig- 
keiten haben,  um  im  Geschichtsunterricht  der  Lehrerseminare  sich  eine  erste 
Stelle  zu  erwerben. 

HofTmann  und  Hering,  Lehrbuch  für  den  Geschichtsunterricht  in 
Lehrerbildungsanstalten.  2.  Auflage.  3  Teile.  Breslau  1903,  Ferdinand 
Hirt;  je  3  Mk. 

Dieses  ausgezeichnete  Lehrbuch  für  den  Geschichtsunterricht  liegt  nun- 
mehr bereits  in  zweiter  .Auflage  vor,  die  erste  Aufla}»c  desselben  wurde  z.  7.. 
eingehend  in  dieser  Zeitschrift  besprochen.  Das  Lob,  das  damals  dem  Werk 
ausgesprochen  wurde,  es  darf  in  noch  gröfserem  Mafse  dieser  zweiten  Auf- 
lage zuerkannt  werden.  Das  Ganse  hat  iast  in  allem  ein  ander  Gesicht  be- 
kommen. Zunftchst  ist  die  Anordnung  eine  andere:  der  erste  Teil  enthält 
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den  Lehrstoff  für  Mi|»uiiidieii,  er  ist  das  von  den  Verfiusem  in  sehnter  Auf- 
lag heraiugf^bene  »Hilfsbuch  für  den  Geschichtsunterricht  in  Präparanden- 

anstalten«,  das  nun  mit  dem  ß^röfseren  Werke  ein  einheitliches  Ganzes 
bildet.  Der  zweite  Teil  bietet  den  Stoff  für  den  Seminarunterricht,  der  dritte 
Teil  ist  ein  »Quellenbuch«  zum  Stoff  des  zweiten  Teiles.  Was  dann  den 
Inhalt  angeht,  so  ist  deraeli>e  durch  die  belcannten  Bestinunungen  vom 
I.  JuH  1891  vorgeschrieben.  Die  Ver&sser  haben  ein  Werk  geliefert,  das  eine 
echte  Frucht  deutschen  FIcifses,  eine  rechte  Zierde  deutscher  SchuHiteratur 
ist.  Der  Verlaj^  aber  verdient  unbeschränktes  Lob  für  die  Ausstattung  dieses 
tüchtigen  Werkes:  bestes  Papier,  bester  Druck,  bester  Einband,  niedrigster 
Preis;  namentlich  aber  andi  för  <Ke  atugeteichneten  Hefte,  die  für  sich  ge- 
sondert die  Abbildungen  enthalten:  ein  mJirer  Genufs  ist  es,  sie  su  durch- 
blättern. 

Polaclc,  Fr.,  Erstes  Geschichtsbuch  für  einfache  Schiilverhältnisse. 
Lehr-  und  Lesebuch  für  den  ersten  Geschichtsunterricht.  80  S.  Mit 
48  Abbildungen.  Leipzig  1903,  Theodor  Hofmann;  50  P£ 

Eine  neue  Gabe  aus  der  Feder  unseres  Altmeisters  Fr.  Polack.  Was 

soll  ich  zum  Lobe  und  zur  Empfehlung  des  schönen  Büchleins  saften'  Ein 
Werk,  das  dieses  Meisters  Namen  auf  dem  Titelblatte  trägt,  findet  von  selbst 
schon  den  Weg  in  deutsche  Schulen.  Nur  auiinerksam  sei  darum  auf  diese 
Schrift  Polacka,  die  ehifadien  SchuhrerhSltinssen  dienen  will,  gemacht. 

Eosenbwg,  H.,  Die  Geschichte  für  Präparandenanstalten.   i.  Teil. 

120  S,  Hannover  1903,  Carl  Meyer;  1,20  Mk. 
Der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Geschichtsunterrichts 
wohl  bekannte  Verlasser  gibt  hier  ein  neues  Werk  für  Präparandenanstalten 
heraus.  Es  bewegt  sich  innerhalb  des  Rahmens,  den  die  »Bestimmungen  vom 
I.  Juli  1901«  Uhr  diese  Anstalten  festsetsen.  Mit  grofsem  Geschick  und  tAch- 
tiger  Sachkenntnis  hat  Rosenbui^  sein  Werk  bearlieltet.  Die  äufsere  Form, 
der  Satzliau  hat  mir  sehr  viele  Freude  bereitet,  danach  zu  lernen,  wird  PrS- 
paranden  ein  leichtes  sein.  Der  Inhalt  aber  ist  ausgezeichnet  durch  strenge 
Gruppierung,  durch  weise  Beschränkung  und  durch  zuverlässige  Bericht- 
erstattung, der  man  es  fast  auf  jeder  Seite  anmerkt,  dafs  der  Verfasser  vom 
deneitigen  Stande  der  Geschichtswissenschaft  sehr  gut  unterrichtet  ist 

Johann  Bendel. 


Mannigfaltiges  vom  BOdiermarlct. 

Der  »Immerwährende  Jahres-Kalender«  (G.  Franzscher  Verlag,  Jos. 
Roth,  München)  ist  ein  Kalender,  dessen  sinnreiche  Darstellung  allseitige  Beach- 
tung verdient.  Jedermann  kommt  einmal  in  die  Lage,  «rissen  zu  müssen,  wie  der 
Kalender  in  einem  vergangenen  Jahr  war  oder  in  einem  zukünftigen  Jahr  sein 
wird,  sei  es  im  Geschäfts-,  Verkehrs-  oder  Gesellschaftsleben  —  l)ei  Termin- 
bcstimmungen,  Reiseplänen,  Entwerfen  von  Jahresprogrammen  usw.  Für  alle 
leistet  dieser  vorliegende  Kalender  bei  der  denkbar  einfachsten  Handhabung  die 
besten  Dienste.  Es  handelt  sich  hier  nicht  blofs  um  einen  Datnmseiger  oder 
um  eine  Tabelle;  vielmehr  liegt  hier  ein  vollständiger  Jahres-Kalender  vor, 
bei  dem  nichts  gerechnet  werden  mufs,  liier  genügt  eine  leichte  Handbewegpng, 
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und  jedes  gewünschte  Jahr  in  seinen  12  Monaten  zeigt  sich  in  der  uns  vertrauten 
Form  eines  Wandkaienden.  Der  Kalender  ist  vorodun  und  sofid  ausstattet 

und  kostet  (inklusive  Schlüssel  für  die  Jahre  1 — 3000)  nur  2  Mk. 
Dr.  med.  0.  NeniilÄttcr,  Die  Reform  der  Fraucnkleid  unjj  auf  pcsund- 
heitlicher  Grundlage,  ito  S.-  München,  Dr.  Franz  Paul  Datterer  &  Cie. 

Alle,  die  wieder  eine  gesunde  und  schOne  Frauenkleidung  anstreben, 
haben  in  dem  Verfasser  dieses  Buches  einen  krftftig«!  Voricämpfer  i&r  ihre 
Ideen  gefunden,  der  vom  ästhetischen  wie  vom  hygienischen  Standpunkte  aus 

ener^sch  gegen  die  herrschende  Korsettmacht  ?m  Felde  zieht.  Durch  die 
Gegenübersteilung  normaler  und  durch  das  Korsett  verdorbener  Frauenkörper 
wird  in  schlagender  Weise  gezeigt,  wie  traurig  der  Formensinn  derer  irre- 
geleitet ist,  die  die  »Taille«  als  die  Quintessens  aller  KörperschAnheit  preisen, 
und  eingehend  werden  an  der  Hand  zahlreicher  Abbildungen  die  schweren 
Schädigungen  auseinandergesetzt,  die  der  Brustkorb  und  die  Organe  der 
Leibeshöhlc  durch  den  Druck  des  Korsetts  und  der  Rockbinde  erfahren.  Be- 
sonders wertvoll  wird  das  Buch  auch  dadurch,  dafs  die  nach  Wegfall  des 
Korsetts  notwendige  Umgestaltung  der  Unter-  und  Oberkleidung  eine  bis  ins 
Detail  genaue  Darstellung  findet  Einige  recht  glfickHche  Losungen,  die  Unter- 
kleidung zu  vereinfachen  und  entsprechend  zu  befestigen,  sind  vom  Ver&sser 
selbst  gefunden,  desgleichen  sind  mehrere  der  k"''idsimen  Kostüme  nach  seinen 
Angaben  angefertigt  worden.  Wer  die  Reihe  anmutig  und  abwechslungsreich 
gekleideter  Frauenbilder  dieses  Abschnitts  miistert,  mufs  gestehen,  dafs  der 
Vorwurf  der  Elnf&nnigfceit  und  Reixlosigkeit  ganz  ndt  Unrecht  von  manchen 
Seiten  gegen  die  neue  Frauentracht  erhoben  wird;  auch  alle  anderen  gegen 
sie  aufgeführten  mehr  oder  weniger  fadenscheinigen  Einwände  weifs  der  Ver- 
fasser treffend  zu  entkräften.  Man  kann,  alles  in  allem,  dem  Büchlein  nur  eine 
möglichst  grofse  Verbreitung  wünschen,  damit  weiter  Bresche  gelegt  werde  in 
die  Mauer  von  Vorurteilen,  die  sich  gerade  auf  diesem  Gebiet  efaiem  erfreu- 
lichen Fortschritt  entgegentflrmt  In  erster  Linie  möchte  Ref.  diese  kleine 
Broschüre  in  den  Händen  aller  wissen,  denen  die  Erziehung  der  weiblichen 
Jugend  anvertraut  ist.  Denn  dringend  nötig  hat  der  Arzt  und  der  Künstler 
die  Mithilfe  von  Eltern  und  Lehrern,  soll  es  endlich  gelingen,  ein  nicht  durch 
die  Torheiten  der  Mode  an  Empfinden  und  Körper  verdorbenes  Frauen- 
geschtecht  heransusiehen.  Der  in  Anbetracht  des  reichen  Bilderschmuckes 
und  schOnen  Ausstattung  sehr  mäfsige  Preis  von  s  Mk.  ermöglicht  den  weite- 
sten Kreisen  die  Anschaffung  des  Buches. 

Dr.  med.  Jol.  lürebk  Wie  sollen  sich  unsere  jungen  Mädchen  kleiden? 
AllgemeinverstlndUche  hygienische  Abhandlung.  16  S.;  12  Abbild.  Breslau 
1903,  Heinrich  Handel's  Ver^;  25  Pf. 

Die  gleichen  Bestfb'irc^en  wir  das  besiirochene  Buch  von  Neustättcr, 
verfolgt  auch  die  vorliegende  kleine  Schritt:  über  die  gesundheitlichen  Nach- 
teile der  heutigen  Kleidung  zu  unterrichten  und  auf  hygienisch  einwandfireie 
Unterkleidung  und  Kleiderformen  hhizun-cisen.  Bei  aller  Kürze  ist  es  dem 
Verf.  wohlgelungen,  den  Leser  Aber  die  w  ichtigsten  Punkte  aufzuklären,  und 
die  allgemeinverständliche  Darstellung  macht  die  kleine  Broschüre  wohl  ge- 
eignet hri  Lehrer  und  Schülerinnen  das  Interesse  für  diese  bedeutsame  Frage 
zu  erwecken.  Dr.  Pcreti,  München. 


uiyui^ed  by  Google 


254 


Literarisch«  Mitteilangen. 


Literarisclie  Mitteilungen. 

Die  »Politisch-anthropologische  Revue«  (Thüringische  Verlags- 
Anstalt,  Eisenach- Leipzig)  ist  eine  Monatsschritt  für  das  geistige  und  soziale 
Leben  der  Völker,  welche  die  Entuickhmgslehre  auf  die  organische,  geistige 
und  soziale  Entwicklung  der  Völker  anwendet  und  so  zum  Verständnis  des 
auch  für  die  neuere  Pädagogik  so  wichtigen  sozialen  und  geistigen  Lebens 
der  Völker  und  somit  auch  des  deutschen  beiträgt;  eines  der  letzten  Hefte 
des  II.  Jahrgangs  enthält  z.  B.  folgende  Arbeiten:  Entwicklungseeschichtliche 
Naturphilosophie;  Zur  Naturgeschichte  der  talentierten  und  genialen  Menschen; 
Zuchtwahl  und  Mutterschaft;  Die  Bedeutung  der  Germanen  in  der  Welt- 
geschichte; Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten;  Pohtische  Geographie; 
Die  Aussichten  des  Ziontsrnns  usw. 

Die  Zeitschrift  »Natur  und  Kultur«,  die  unter  Mitwirkung  verschiedener 
Fachmänner  von  Dr.  Frz.  Völler  herausgegeben  wird  (Deutscher  Zeitschrüten- 
Verlag  in  Mflnchen-Nymphenburg;  monatlieh  zwei  Hefte  k  3s  S.;  jihrlich 
8  Mk.),  soll  die  reifere  Jugend  und  das  Volk  mit  den  wichtigsten  und  für  das 
Kulturleben  unserer  Zeit  bedeutungsvollen  Forschungsergebnissen  der  Natur- 
und  Kulturwissensdiaften  und  Technik  bekannt  machen;  irie  bringt  daher 
Abhandliiri^'en  und  Mitteilungen  aus  ällen  Gebieten  der  NaturwissenschaftMl 
(Anthropologie,  Zoologie,  Botanik,  Geologe,  Geognosie,  Mineralogie,  Geo> 
graphie,  Astronomie,  Physik  und  Chemie);  sie  berichtet  Ober  alle  Kultnr- 
erscheinungen ,  die  von  den  Ergebnissen  der  Naturforschung  ihren  Ausgang 
nehmen,  also  von  den  Fortschritten  in  der  Land-  und  Forstwissenschaft,  dem 
Garten-  und  Weinbau,  Gewerbe  und  Industrie,  Verkehr  und  Handel,  Kunst 
und  Wissenschaft  usw.  Daher  bietet  die  Zeitschrift  dem  Lehrer  nicht  ntiT 
reiche  Belehrung,  sondern  auch  reichlichen  und  wertvollen  Stoff,  den  er  in 
seinem  Unterrichte,  besonders  in  der  Fortbildungsschule,  verwerten  kann. 

Von  der  Zeitschrift  frir  den  gesamten  naturkundlichen  rnterricht  aller 
Schulen,  >Natur  und  Schule«,  die  von  l^ndsberg,  Schmeil  und  Schmid 
herausgegeben  wird,  liegt  der  zweite  Band  vollendet  vor  (504  S. ;  i  Tafel  in 
Farbendruck,  i  Plan,  99  Abbildungen;  geb.  13  Mk.;  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1903);  auch  in  diesem  Bande  finden  wir  eine  grofse  Anzahl  wertvoller  Abhand- 
lungen aus  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften  und  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts,  Erörteningen  über  Schulversuche,  Streitüiagen«  Lehnnittel 
u.  dgl.,  Besprechungen  der  neuen  Werke  aus  diesen  Gebieten  usw.  Gröfscre 
Schulkörper  können,  wenn  sie  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  Pädagogik 
bleiben  wollen,  die  Zeitschrift  nicht  entbehren;  auch  in  Lehrerlesevereinen 
sollte  die  Zdtwhrift  einen  Platz  finden. 

Der  »Literarische  Ratgeber«,  welcher  von  der  Redaktion  der  »Liter, 
Warte«  (München,  Allgemeine  Verlags-Gesellschaft;  144  S.;  50  Pf.)  heraus- 
gegeben worden  ist  (Weihnachten  1903),  orientiert,  ohne  den  IcathoUschen 
SMn  ipunkt  der  Mitarbeiter  zu  verleugnen,  in  sachlicher  Weise  über  die  ganze 
Gegenwartsliteratur  von  literarisch-künstlerischem  Standpunkte;  jede  Spalte  ist 
von  bewährten  FachmSnnem  behandelt,  und  zwar  die  Belletristik  von  dem 
Literaturhistoriker  Dr.  Karl  Storck,  die  Klassikerausgaben  von  Dr.  P.  Expcditus 
Schmidt  Ü.  Fr.  M.,  das  Epos  und  die  Lyrik  von  Maxiuiilian  Pfeiffer,  die  Jugend- 
schriften von  Pfarrer  Dr.  F.  X.  Thalhofer,  die  Geschichte  von  W.  V.  Heidenberg, 
die  Naturwissenschaften  von  Prof  J.  Plafsmann.  die  Kunstlitcratur  von  Dr.  Jos. 
Popp  und  die  Literaturgeschichte  von  Redakteur  Tony  Kellen.  £s  ist  lehrreich 
und  für  ein  sachliches  Urteil  wertvoll ,  wenn  man  auch  die  Beurteihmg  einer 
Schrift  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  kennen  lernt,  wenn  dieser  nur, 
wie  hier,  sachlich  ist;  daher  empfehlen  wir  den  vorliegenden  Ratgeber  neben 
dem  von  einem  anderen  Standpunkte  aus  geschriebenen,  vom  Kiinstwart 
herausgegebenen  »Lit.  Ratgeben  (München,  Callwey). 

Von  dem  in  Bd.  XIV,  Hell  Xli  der  »iNeucn  Bahnen«  ausführlich  be- 
s|H-ochenen  Sammelwerk:  »Dttrrs  Deutsche  Bibliothekc,  das  ein  voll- 
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ständiges  Lehimitt«!  Ar  den  deutschen  Unterricht  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 

Seminaren  werden  soll  (Leipzig,  Dürr),  sind  eine  Anzahl  von  Heften  als 
Fortsetzung  erschienen  (T)ie  tleutsche  Heimat  von  R  Giinther:  Die  Fremde 
von  Dr.  Särabert;  Älteres  deutsches  Epos  von  G.  vorm  Stein;  Götz  von  Ber- 
lichingen  von  Dr.  Lewin;  Wilhelm  Tel!  von  Kwerding;  E^miont  von  M.  Sifirr; 
Minna  von  Bamhelm  von  J.  Stoffel);  wir  machen  hier  nur  darauf  aufmerksam 
und  werden  an  geeigneter  Stelle  auf  die  einzelnen  Teile  zurückkommen. 

Die  »Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht «  fbcgründct  unter 
Mitwirkung  von  Rudolf  Hildebrand,  herausgegeben  von  Professor  Dr.  Otto 
Lyon  in  Dresden)  tritt  mit  dem  soeben  erschienenen  i.  Hefte  ihres  i8.  Jahr« 

Snges  in  neuer,  modemer  und  geschmackvoller  Ausstattung  auf  den  Plan.  Mit 
eser  neuen  äufseren  Gestalt  ist  auch  eine  Erweiterung  ihres  Inhaltes  verbun- 
den. Die  Zeitschrift  för  den  deutschen  Unterricht  wird  künftighin  neben  der  bis- 
herigen Beandlung  des  grofsen  Gebietes  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
und  des  deutschen  Unterrichtes  in  allen  Schulgattungen  auch  das  Gesamtgebiet 
unseres  Erziehungs-  und  Bildungswesens  in  den  Bereich  ihrer  Betrachtungen 
»ehen,  damit  bei  der  Beschäftigung  mit  dem  einzelnen  Fache  der  Blick  f&r 
das  Ganze  und  der  Zusammenhang  des  Faches  mit  dem  Ganzen  nidit  verloren 
geht.  Dazu  kommt,  dafs  gerade  der  deutsche  Unterricht  wohl  geeignet  er- 
scheint, auf  die  Gestaltung  unseres  gesamten  Erziehungswesens  nachdrück« 
liehen  Einflufs  zu  gewinnen,  und  dafs  es  nur  noch  eme  Frage  der  Zeit  sein 
kann,  dafs  der  deutsche  Unterricht  diesen  Einflufs  auch  wirklich  gewinnt. 


Neue  Büdier  tmd  Zeitscliriften. 

Schmidt,  Prof.  Dr.,  Der  Kampf  der  Weltanschauungen.  981  S.; 
Berlin,  Trowitzsch  &  Sohn;  3,60  Mk. 

Brenning,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  676  S.;  Lahr, 
Schauenburg,  7,50  Mk. 

Weinei,  Die  Gleichnisse  Jesu.  130  S.i  Leipzig, B. G. Teubner;  geb. 
1,25  Mk. 

Sainnel,  Kant.    181  S.;  Leipzig,  Duncker  &  Humblot;  3  Mk. 

Anthes,  Dichter  und  Schulmeister.  71  S.;  Leipzig,  R.  Voigt- 
ländcP»  Verlag,  80  Pf, 

Germer,  Die  Fortbildungs*  und  Fachschulen.  4$8  S»;  I^ip»g> 
Hahn;  7  Mk. 

Schneider,  Lehrbuch  des  religiös-sittlichen  Unterrichts  in 
freireligiösen  Gemeinden.  3  Teile;  Frankfnrt  «.  M.,  Neuer  Fiankfiirter 
Verlag;  geb.  4  Mk. 

Loewe.  Bilcherkunde  der  deutschen  Geschichte.  120  S.;  Berlin, 
J.  Rftde;  3  Mk. 

Apel,  Dr.,  Imm.  Kant,  Ein  Bild  seines  Lebens  und  Denkens.  102  S.; 
Berlin,  Skopnik;  i  Mk. 

Mannheimer,  Prof.  Dr.,  Geschichte  der  Philosophie  in  über- 
sichtlicher Darstellung.  II.  Von  der  Entstehung  des  Christentums  bis  Kant. 
12«  S.;  Frankfurt  a.  M..  Neuer  Frankfurter  Verlag;  1,50  Mk. 

Kuhlmann,  Neue  Wege  des  Zeichenunterrichtes  mit  loo  SchQler« 
Zeichnungen.   68  S.;  Stuttgart,  Lffenbergeri  1,50  Mk. 

Mfinch,  Zukunftspädagogik.   969  S.;  Berlin,  G.  Reimer;  4  Mk 

Bousset,  Was  wissen  wir  von  Jesus?  79  S.;  Halle,  Gebauer- 
Schwctschkc;  1  Mk. 

Kunsterziehung.  Ergebnisse  und  Anregungen  des  2.  Kunst- 
erziehungstages in  Weimar;  Deutsche  Sprache  und  Dichtung.  284  S.; 
Leipzig,  R.  Vuigtiänder*  Verlag;  kart.  1,25  Mk. 

Claus,  Lehrbuch  der  Zoologie  L  4S0S.;  S07Fie-;  Harburg,  Elwerts 
Verlag;  8,50 Mk.  
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Kunstnotiz. 

AusMlehnun^«     Die    Farbigen    KBnstler-StelDzeiehiiiiiigeii  aus 

R.  Voigtländer»  Verlag  in  Leipzig  sind  auf  der  unter  dem  Protektorat  der 
Kaiserin -Witwe  stehende»  Ausstellung  >Die  Kinderwelt«  in  St  Petersbit^  ndt 
der  doldeaai  Medaille  ausgeseichnet  worden. 


Antwort  auf  AnffragMi«, 

M.  Sp,-D. :  Flügel,  Die  Setlenfrage  mit  Rücksicht  auf  die  neueren 
Wandlungen  gewisser  naturw.  Hegriffe.  3.  Autl.  Göthen  1902,  O.  Schulze; 
a,6o  Mk. 


Büclieran^eigeii. 

Es  »t  nicht  mOflicb,  Rann  fQr  die  nesprechun^  iüler  der  Redaktion  mgebenden  Schriften  nir  Vcr* 
f&(iuif  SU  itellen  ;  wir  und  daher  |enötiRt,  bei  rinpr  Aniahl  von  BSchern  ea  bei  der  »Anieiee«  bewenden 
nt  Hmm.   Wer  ikb  I9r  eian  dteacr  Bachw  aiiwewiert ,  juim  m  sich  durch  «iae  JtociwMMihnc  mr 

Deutsch. 

R.  Dietlein,  Erstes  Schulbuch  für  den  vereinigten  Anschauungs-Sprech- 
Schreib-Lcseunterricht  auf  Grundlage  Hey'scher  Fabeln  und  einiger  ähnlichen 
Dichtunfen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fordemngen  der  Pbenedlc. 
Ausg.  A.    49  Abbild;  üera  1900,  Tli.  Hoknann. 

Ernst  Lehmann,  Lehrer,  Silbicrfibel  für  Schule  und  Haus  nebst 
ausführlichen  Anweisungen.  Leichteste,  sicherste  und  vorteilhafteste  Lese- 
methode, nach  der  wohl  jeder  Vater  imd  jede  Mutter  unterrichten  kann.  Im 
Selbstverlage  des  Verfassers.  Wenicenjena  1903.  Einzelpreis  gegen  Post- 
anweisung frei  vom  Verfasser  t  Mie.,  für  die  Herren  BnchmUidier  und 
Kollegen  85  Pf. 

Dr.  phil.  Paul  Fischer,  Lehrer  in  Bresi;iu,  Schrcib-Lesclibcl  unter 
Mitwirkung  einer  Kommission  praktischer  Schulmärmer.  Mit  vielen  Abbildungen. 
Ausg.  B.  Mit  lateinischer  Druckschrift.  8.  Aufl.,  aingearbeitet  nach  phoneti- 
schen Grundsätzen  unter  Berücksichtigung  der  neuen  Rechtschreibung.  Breslau 
1903,  Ferd.  Hirt.  Ausg.  A  und  B;  70  Pf.  —  Dr.  phil.  Paul  Fiscner,  An- 
leitung zum  Gebrauch  der  Schreib-Lcscfibel.   Daselbst;  50  Pf. 


Rezennonsexemptare  iür  die  Zeitschrift  ppM—  Bahnen'*  sind  nietat  an 
den  Herausgeber,  sondern  ausschliefsHch  an  R.  Yolftllnder«  Verlag 

in  Lei ps ig  zu  adressieren. 


Herausgeber  und  Verlag  Qbemehmen  keine  Garantie  besOglieh  der  RQck- 
sendong  nnvertangt  eingereichter  Manuskripte. 


Unberechtigter  Nachdruck  ans  dem  Inhalte  dieso*  Zeitschrift  Ist  verboten. 


Übersetzungsrecht  vorbehalten! 


R,  Voigtläoder*  Verlag  in  Lei|Mdg.  — >  V^antwurtlicher  Heramgcber  ScfanHiwpetaoc 
B.Scher«r  in  WonM.  —  Dmdi   von  RiehBrd  Hahn  (H.  Ott«)  b  ÜMs- 
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Monatssohrirt; 

für 

wissenschaftliche  unil  praiitiscbe  Pädagegtlc 

mit  besonderer  Berflcksichtlsnng  der 

Lehrerfertbildung. 

R.  Voigtlinden  Verlag  in  Leipzig. 

XV.  Jahrpansr-    Heft  5. 


JLiiguat  litUien. 

Gedächtnisrede,  gehalten  bei  der  Löbenfeier  des  Bremischen  L^urervereins 

von  Direictor  C.  W.  Oafeta. 

(Schlafs.) 

Als  im  Jahre  1848  eine  tiefgehende  Bewegung  alle  Volks- 
schichten und  Kreise  erfafste,  da  rührten  sich  auch  die  Volks- 
schullehrer, um  ihre  Wünsche  zu  formulieren  und  eine  Verbesserung 
ihrer  Lage  herbeizuführen.  Im  politischen  Partcileben  schlössen 
sie  sich  meistens  den  fortschrittlichen  Bewegungen  an,  aufserdem 
hinten  sie  kleine  und  gröfsere  Lehrerversammlungen  ab,  in  denen 
über  Schulfiragen  verhandelt  wurde.  Lüben  war  zu  jener  Zeit 
Rektor  m  AadaeanHehea,  und  nadi  seiner  Stellung  in  der  Bflrger- 
achaft  und  dem  Anaehent  welches  er  in  Lelmricreisen  genoft,  war 
es  ganz  natOrlidi,  dals  er  bald  mitten  in  der  Bewegung  stand  und 
wiederholt  zum  Leiter  größerer  Versammlungen  gewflUt  wurde. 
Auch  Laben  gehörte  im  politiflcfaen  Leben  der  Fortschrittspartei 
an,  aber  als  besonnener  Mann  mahnte  er  zu  ruhiger  Überlegung 
und  warnte  vor  Ausschreitungen.  Viel  energischer  aber  war  sem 
Auftreten  in  den  Lehrerv^rsammlungen.  Bemerkenswert  war  in 
<£e8er  Hinsicht  die  ProvinziaUefarerversammlung  in  Merseburg  am 
7. — 9.  Sept  1848.  Sie  war  offiziell,  von  Deputierten  beschick^  und 
Loben  wurde  von  der  Versammlung  zum  ersten  Präsidenten  er- 
wählt, Gegenstand  der  Beratung  waren  drei  Vorlagen  Ober  die 
Reform  des  Volksschulwesens:  eine  vom  Schulrat  Trinkler,  die 
2weite  voti  Diesterweg  formulierte,  und  die  dritte  von  Lüben. 

Nsm  BtlNMO.  XV.  5.  >7 
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A.  AbbMxUoiigeii. 


Da  alle  drei  Vorlagen  denselben  Gegenstand  betrafen,  so  empfahl 
der  Vorsitzende  der  Vertun mluiig,  zuerst  zu  entscheiden,  welche 
Vorlage  man  den  Verhandlungen  zu  Girunde  legen  wolle.  Das 
wurde  angenommen,  und  die  Versammlung  entschied  sich  für 
Lübens  Vorlage.  Nach  eingehender  reger  Debatte  wurden  seine 
ihesen  angenommen  und  der  Regierung  zur  gesetzlichen  Aus- 
führung empfohlen.    Sie  lauteten: 

1 .  Höhere,  annähernd  akademische  Bildung  der  Volksschullehrer. 

2.  Berechtigung  derselben  zu  allen  höheren  Stellungen  inner- 
halb  der  Volksschule,  womöglich  bis  zu  denen  im  Unterrichts- 
ministerium Unauf. 

3.  Ausreicfaende,  dar  hobeven  SteUung  entspredieiide  Be- 

4.  VoUsttadige  Trwmimg  der  SdittlB  von  der  Kirche»  und 
damit  die  Besdtigung  der  Beau6ichtigung  der  enteren  durch 
Gieisdicfae. 

j.  Beau&ichtigung  der  Sdnde  durch  Fachmänner,  nSmfich 
Kreiaschulinspektoren,  iiervorgegangen  aus  VolkMchnllehrerkrelaen. 

6.  Enicbtung  von  Kreis-  und  Brovinziallelirerverdnen,  die 
VoraclilAge  filr  die  Sdndgesetzgebung  zu  machen  und  Regieiiingy- 
vcrlagen  su  prOfen-  berediligt  und  vopflidxtet  wftran. 

Das  endlfeile  Schidcsal  aUer  dieser  Bestrebungen  ist  bdeannt 
Anfangs  sdiien  es  so,  als  wolle  die  Behörde  die  vorgetragenen 
WOnsche  erfUlen;  nach  und  nach  bekam  aber  die  Reaktion  die 
Z<^pel  der  Regierung  in  die  Hand,  und  man  zog  sie  strafier  an, 
als  zuvor.  Die  Fflhrar  aber  der  Versammlungen  von  1848  wurden 
in  gerichtliche  Unterracfaungen  verwickelt,  vor  die  Schwurgericfate 
gestellt,  hier  aber  meistens  freigesprochen.  Auch  Lüben  wurde 
angeklagt,  glücklicherweise  aber  <Aaie  nachteilige  direkte  Folgen* 
Alle  diese  Vorgänge  haben  aber  den  £ntschlu6  in  ihm  gefestigt, 
dais  er  an  politischen  Bestrebungen  über  die  Bfifgerpflicht  hinaus 
sich  in  Zukunft  nicht  mehr  beteiligte  und  zwar  aus  folgenden 
Grründen:  Im  politischen  Parteikampfe  verliert  der  Lehrer  leidit 
die  für  eine  erfolgreiche  Berufstätigkeit  unentbehrliche  Seelenruhe; 
seine  Fortbildung  leidet  danmtpr;  seine  Schule  wird  leicht  ein 
Tummelplatz  der  Parteien,  und  es  leidet  d:irunter  die  Vertrauens- 
stellung zwischen  dem  Lehrer  und  den  Eltern  seiner  Schüler. 

Anders  dachte  Lüben  dagegen  til:>er  die  Schul-  und  Lehrer- 
versammlungen, wie  über  das  Schulkonferenzleben  überhaupt  Das 
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ergibt  sich  ja  schon  aus  seiner  sechsten  These  in  der  Provinzial- 
versammlung  vom  September  1848;  aber  es  mufs  betont  werden, 
dafs  er  diesen  Ansichten  treu  blieb  bis  an  sein  Lebensende.  Seine 
Meinung  gincT  dahin,  dafs  Lehrerversammlung-en  A^eranstaltun^en 
dCT  Kollegen  sein  und  bleiben  müssen,  in  denen  jedes  Mitglied 
frei  und  ungehindert  seine  Ansichten  aussprechen  kann  ohne 
obrigkeitliche  Kontrolle  und  Oruck  von  oben.  Er  erblickte  in 
ihnen  auch  wesentlich  ein  Mittel,  um  in  der  Lehrerwelt  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  und  das  Rückgrat  des  Einzelnen  zu 
stärken;  denn  es  war  ihm  die  Erfahrung  nicht  erspart  geblieben, 
dais  die  Lehrer  unglückliclierweise  nicht  immer  fest  zusammen- 
halten, und  die  Treue  einander  nicht  immer  erweisen,  die  sie  sich 
als  Kollegen  schuldig  sind,  wenn  man  dem  einen  oder  anderen 
unter  ihnen  Unwürdiges  bietet  oder  zumutet. 

Ein  besonders  tatiges  MitLflied  wurde  Lüben  seit  seiner  Über- 
siedelung nach  Bremen  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Lehrer- 
versammlung. Das  war  eine  Institution  nach  seinem  Herzen.  Sie 
wechselte  den  Ort  ihrer  Tagung,  hielt  sich  frei  von  allen  Statuten, 
jeder  Anwesende  konnte  sich  an  den  Veriiandlungen  beteiligen,  der 
FMadent  hielt  die  Diatiplin  des  Hanaee  anfredit;  im  Übrigen  war 
die  Venammhmg  sonverfln.  I^ßemals  konnte  sie  einem  Verein»- 
gesetz  unterstellt  weiden,  waaX  sie  eine  freie  Vereinigung  war. 

Es  lalst  aidi  niclit  veikennen,  dals  eine  solche  Vec&ssungs- 
losigkeit  auch  ihre  Geiahren  im  Sdio&e  träg^  aber  die  Erfohnmg 
hat  gezeigt,  dais  die  Sache  gcitt.  Sechsundzwanzig  Jahresrasamm* 
lungen  haben  m  der  beschriebenen  Weise  getagt  Sie  haben  viel 
Anregungen  gegeben  und  wirkten  besondecs  durch  die  absolut 
freie  Diakuasion.  An  stOrmiachett  Auftritten  hat  es  nicht  gefehlt, 
und  fanatische  Partehnfinner  haben  oft  heltige  Wogen  erregt;  aber 
es  fehlte  auch  nie  an  MSnnem,  wekfae  einen  ausgdHocheaen 
Stunn  zu  beschwiditigeQ,  durch  besonnene  Darlegungen  exoessive 
Beschlflsse  zu  vefhQten  und  das  Ansehen  der  Versammlung  auf- 
recht zn  eriialten  wufcten.  In  dieser  Hinsicht  hat  sidi  audi  LOben 
manches  Verdienst  erworiDen;  man  nannte  Ihn  dedialb  »das  Gr»- 
wissen  der  Allgemeinen  Deatschen  Lehrerversammlnngc, 

Lüben  als  Schulinspektor  und  Examinator. 
Es  erflbrigt  jetzt  noch,  dais  wir  Lübens  Tätigkeit  als  Schul- 
Inspektor  und  Ezaminator  betrachten.  Beide  Funktionen  gehörten, 
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strontr  g-enommcn,  nicht  zu  seinom  Amt,  und  er  hat  sie  auch  wohl 
nur  in  Bremen  ausgeübt.  Bremen  hatte  zu  Lübens  Zeit  keinen 
Scliulinspektor.  Dafs  aber  die  Behörde  dies  als  einen  Mangel  be- 
trachtete, ergibt  sich  daraus  dals  man  Lüben  gleich  im  Anfang 
seines  hiesigen  AufcnthalLes  mit  der  Inspektion  der  Landschulen 
beauftragte.  Die  Besuche  ergaben  kein  erfreuliches  Resultat,  aber 
es  mufs  mit  Anerkennung  bezeugt  werden,  dafs  der  Herr  Inspektor 
keinen  T-ehrcr  auch  bei  den  duritigsten  Leistungen  unfreundlich 
behandelte;  er  achtete  in  ihm  immer  das  Amt,  und  dadurch  erhielt 
er  für  sein  Verhalten  die  Direktive. 

Mit  den  einzelnen  Herren  Ober  seine  Wahrnehmungen  zu 
konferieren,  dazu  war  er  nicht  beauftragt,  und  das  war  gewiis 
zweckinä(sig;  denn  es  hätte  doch  nur  zu  einer  Zersplitterung  der 
Kraft  und  zu  zahlreichen  MiTsverstandnisaen  gefohrt,  die  vielleicht 
Voreingenommenhät  im  Gefolge  hatte;  also  er  war  vorläufig  nur 
Dirigent  des  äulseren  Verlaufe  der  Inspektion  und  sammdte  An- 
sdiauungen.  Als  aber  die  ganze  Rundreoe  vollendet  war,  da  be- 
richtete er  an  die  Behörde  und  beantragte  Konferenzen,  woran  aUe 
Landschullehrer  teilnehmen  konnten.  Hier  berichtete  er  dann  im 
allgoneinen,  was  er  gesehen  und  g^Ort  hatte. 

Auch  in  den  bremtsdien  Landschulen  fehlte  es  an  jeglichem 
Lehrplan  und  einer  wohlüberiegten  Gliederung  von  Abteilungen 
unter  den  Schdlem,  wenn  mehrere  Jahrgänge  in  ein^  Klasse  zu- 
sammen unterriditet  wurden;  da  mulste  denn  mit  einer  Neu- 
organisation gewissermafsen  von  vom  angefengen  werden,  und  so 
geschah  es  auch. 

Die  Lehrer  waren  regelmäfsig  zur  Stelle  und  scheuten  audi 
bei  ungünstiger  Witterung  die  stundenlangen  Wege  nach  Bremen 
nicht,  um  an  den  Konferenzen  teilzunehmen;  aber  sie  wurden 
auch  durch  sorgfältig  vorbereitete  Belehrung  für  ihre  Mühe  belohnt. 
Lüben  hielt  in  jeder  Konferenz  einen  Vortrag,  stellte  am  Schlüsse 
eine  Reihe  von  Thesen  auf,  welche  die  Disposition  für  die  nach- 
folgende Debatte  bildeten,  und  die  Beschlüsse  wurden  zu  Protokoll 
genommen.  Es  handelte  sich  zunächst  um  Einigung  über  die  Be- 
grenzung des  Lehrstoffs  und  die  Grundsätze  für  seine  Behandlung. 
Die  eingehendere  Verteilung  auf  die  einzelnen  Klassen  und  Ab- 
teilungen übernahm  Lüben  allein,  und  so  entstand  der  »Lehrplan 
für  die  Landschulen  in  Bremen«,  der  eine  um  so  freudigere  An- 
nahme bei  allen  Lehrern  fand,  weil  jeder  sich  sagen  konnte,  er 
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habe  an  soinor  Gestaltung"  selbst  mit  gearbeitet.  Die  Schulen  hatt^-n 
aber  den  denkbar  grOlsten  Vorteil  davon,  und  wenn  man  zehn  Jahre 
später  ihre  ^ejrenwärtiecn  T,cistung;en  mit  den  trüiier(Mi  \^ert''l!eh, 
dann  konnte  man  ohne  L'bertreibung  sagen,  dals  mit  Lübens  Hille 
für  sie  ein  neues  Zeitalter  angebrochen  sei 

* 

Loben  als  Examinator. 

Schon  seit  Glitte  des  vorigen  Jalirhunderts  bestand  in  Bremen 
die  Vorschrift,  dafs  kein  Lehrer  zum  Unterricht  zugelassen  werden 
durfte,  bevor  er  nicht  vor  einer  zu  diesem  Zwecke  niedergesetzten 
Prüfungskommission  seine  Befähigung  zum  Amt  nachgewiesen 
hatte.  Für  die  Lehrpersonen,  welche  an  höheren  Sdiulen  unter- 
richten woUtai,  bestand  die  Sektioa  I,  fitar  die  Volkssdiulen  die 
Sektion  II. 

Diese  Einriditiing  verdient  gewife  aHe  Anerkennung;  ein 
Mangel  bestand  aber  darin,  dafs  nidit  offiziell  festgesetzt  war,  was 
man  fOr  jede  Prüfung  verlangte;  solche  Feststellung  blieb  erst 
späterer  Zeit  vorbehalten.  Die  Arbeit  der  Profungskommission 
wurde  so  organisiert,  dals  jede  Sektion  ihren  technischen  Leiter 
hatte,  und  später,  dals  för  jedes  Fach,  soweit  es  mOglidi  war,  das 
verlangte  Wissensgebiet  begrenzt  wurde. 

Nachdem  Loben  in  Bremen  sein  Amt  angetret^  hatte,  wurde 
das  F!rQfungswesen  dasdbst  zeitgemOJs  reformiert  In  die  FirOfungs- 
kommisston  zweiter  Sektion  berief  man  den  Seminardirektor  als 
technischen  Leiter,  auiser  ihm  zwei  Semtnarldurer  und  zwei  Lehrer 
nach  Wahl  der  Schulbehörde.  Es  wurde  sodann  ein  Regulativ 
zur  Ausführung  des  die  Lehrerprüfungen  betreffenden  Gesetzes 
publiziert,  und  damit  war  alles  äufserlich  geordnet  Uns  interessiert 
aber  noch  zu  verfolgen,  wie  Laben  überhaupt  über  Lehrerprüfungen 
dachte. 

Entscheidenden  Wert  legte  er  den  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten bei.  Es  waren  Klausurcu-beiten ,  und  das  Thema  wurde 
erst  im  Prüfungssaal  den  Examinanden  mitgeteilt.  Dieser  konnte 
dann  ungestört  nach  seiner  Gewohnheit  .irhiriten  und  zeigen,  was 
er  zu  leisten  vermochte.  Damit  aber  nichts  Ungebührliches  ver- 
langt werde,  wurden  die  Hiemata  in  einer  Konferenz  aller  Mit- 
glieder der  Prüfungskommission  festgestellt 

Neben  den  schrütlichen  Arbeiten  hatte  der  Kandidat  in  Gegen- 
wart des  technischen  Leiters  und  mindestens  noch  eines  Mitgliedes 
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der  Prüfungskommission  eine  oder  mehrere  Probelektion rri  ab- 
zuhalten; der  zu  behandelnde  Gegenstand  wurdp  dem  Kandidaten 
am  Tage  zuvor  schriftlich  aufgegeben.  Die  Probelektionen  sollten 
wesentlich  zeipnen,  ob  der  Kandidat  so  viel  natürliche  I.ehrgabe 
besitze,  dals  mii  Grrund  zu  erwarten  sei,  er  werde  bei  ihrer  weiteren 
Ausbildung  durch  Übung  und  Erfahrung  im  stände  sein,  in  einer 
Schule  mit  Erfolg  zu  unterrichten. 

Durch  die  mündliche  Prüfung  sollte  nicht  sowohl  ermittelt 
werden,  ob  der  Kandidat  die  Einzelheiten  der  verschiedenen  Lehr- 
fächer vollständig  kenne,  als  vielmehr,  ob  er  alles  Wesentliche 
sicher  anzugeben  wisse,  ob  in  seinem  Wissen  Klarheit  und  Ordnungf 
herrschen,  und  ob  er  über  die  unterrichtliche  Bdiandlung  des  be- 
treffianden  Gegenstandes  sich  genügend  aussprechen  und  sdne  An- 
sicht begründen  könne. 

So  formulierte  Lüben  die  Grundlinien  der  neoen  RrOfungs- 
ordnung,  und  seine  Au^abe  aSs  technischer  Leiter  der  Kommlision 
war  es»  ihre  AusfUming  zu  flberwacfaen.  Aber  das  war  nicht  ganz 
leidit  Wie  alles  im  Ijeben»  so  mnls  auch  das  Examinieren  ent 
erlerat  weiden,  und  wenn  irgendwo,  so  macht  ädi  in  dieser  Tfttigkelt 
die  Individualität  des  Menschen  bemerkbar.  Lüben  war  keineswegs 
immer  einverstanden  mit  der  Art,  wie  examiniert  wurde,  aber  er  konnte 
eigentlich  nur  durch  sein  Beiapid  wirinn,  und  das  geschah  so: 

Wir  haben  bereits  gehört,  dals  Lüben  es  an  seinem  eigenen 
Leibe  erfidiren  hatte,  wie  peinlich  die  Lage  eines  MfUsigskandl- 
daten  ist  Diese  Erfidmmg  stimmte  üm  hnman,  und  es  wird 
schwerlidi  jemand  am  Examentisch  von  ihm  dne  unliebsame 
Äufsening  gehört  haben.  Jn  humanem  Sinne  nutzte  er  auch  den 
Wortlaut  des  Regulativs  aus,  er  suchte  nicht  zu  ei6faren,  was  dem 
Examinanden  in  seinem  Wissen  fehle,  sondern  was  er  an  Kennt- 
nissen besitze,  und  deshalb  beharrte  er  in  seinen  Fragen  nicht 
bei  mnem  besünmiten«  voriier  präparierten  Wissensgebiet,  sondern 
er  ging  dem  Examinanden  nach,  ohne  ihm  Fallen  zu  stellen.  Lüben 
pflegte  zu  sagen:  Wenn  sich  ein  Examinator  auf  seine  Prüfung 
präparir^rt,  oder  gar  präparieren  mufs,  dann  hat  er  seinen  Beruf 
verfehlt,  und  der  arme  Examinand  ist  zu  bedauern. 

So  war  lÄiben  auch  anf  diesem  Gebiete  Meister,  und  wir 
könnten  unseren  Vortrag  hiermit  schliefsen,  wonn  wir  es  dem  treff- 
lichen Mann  nicht  schuldig  wären,  noch  einige  Worte  über  ihn  als 
Erzieher  zu  reden. 
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Wenn  Sie  seine  Autobiogn^ilue  durdiblfittm,  dann  kfintite  es 
auffielen,  ^ne  Mltnn  er  das  Wort  Eizicining  aussiiriclit  Wer  aber 
so  glfiddidi  war,  unter  ihm  imd  dwck  ihn  ikh  f&r  den  Lchfer- 
beruf  vofsubereiten,  der  wird  es  mit  einem  gewiesen  Enflmsiasniiis 
bezeugen,  dals  sein  ganzer  Seminarunterricht  neben  seinem  be- 
sonderen Zwecke  Erziehungslehre  war,  in  efSter  Linie  durch  s^ne 
Persönlichkeit,  die  eine  kluge  Dame  kurz  und  treffend  mit  den 
Worten  bezeichnete:  Er  war  ein  Lordl  Dann  aber  auch  durch 
sein  Vorbild  in  und  aulser  dem  Amt 

Unter  kleinen  Verhältnissen  geboren,  bewegte  er  sich  bis  an 
das  Ende  seines  Lebens  in  aufeteigender  Linie.  Rastloser  Fleiis, 
unermüdlicher  Forscher,  eine  personifizierte  Gewissenhaftigkeit  in 
der  Erfiillung  aller  seiner  Obliegenheiten,  ein  furchtloser,  un- 
erschütterlicher Wahrheitsfreund,  ein  humaner  Menschenfreund,  ein 
besonnener  Führer  und  Ratgeber:  Damit  bezeichnen  wir  seine 
augenfälligsten  Menschentugenden;  als  Schulmann  aber  war  er 
einer  der  bedeutendsten  Reformatoren,  bewundert,  geachtet  und 
geliebt  weit  und  breit.  Das  beweisen  die  ehrenden  Nachrufe  in 
allen  FachzeiLungen,  das  beweist,  dafs  man  heute  auch  noch  in 
Aschersleben,  wo  er  vor  50  Jahren  und  mehr  wirkte,  und  in  vielen 
Lehrerkreisen  an  anderen  Orten  sein  Andenken  pietätvoll  und 
dankbar  feiert,  das  beweisen  die  freudig  gespendeten  Beiträge 
deutschtir  Lehrer  zur  HersteUurig  des  ücnkmals,  welches  gegen- 
wärtig die  Aula,  des  hiesigen  Semiaars  ziert,  und  dessen  Abbild 
wir  vor  uns  haben.  Wir  aber  wollen  uns  mit  dankbarem  Herzen 
von  unseren  Plätzen  erheben,  unsere  Aug«i  dahin  eriiebeni  und 
aprechen  Sie  im  Greiste  mit  mir: 

Meister,  wir  b^;rQfiMa  dSdil 


Herder  als  Erzieher  der  Mensclilieit 

(Ein  Gedeakblstt  mm  loojSlurigen  Todeati^*) 
Von  N.  Safearer. 

II. 

Die  Weltköfper,  so  führt  Herder  in  seinen  »Ideen«  aus^  werden 
von  miermelslichen  Geeetsen  beherrscht;  durch  die  tmendUdie  Mannig* 
feUIgfceit  der  wirkenden  Gesetze  entsteht  die  einheitliche  Natur.  Wir 
bemerken  bei  Pflanseo*  Tieren  und  Menschen  dieeelben  Grundformen 
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der  Organisation;  aber  die  Organisation  selbst  steigt  aufwärts,  die 
Rache  entfalten  sich  nach  dem  Einflufs  von  Boden  und  Klima  zu 
unendlicher  Fülle  der  Gestaltung.   Die  Natur  stiftete  den  Kampf 
ums  Dasein,  um  im  kleinsten  Raum  die  gröfste  Lebensfülle  zu 
schaffen;  durch  ihn  begründete  sie  das  Gleichgewicht  zwischen 
Mensch  und  Her  auf  der  Erde  im  allgemeinen  und  in  den  ein- 
zelnen Ländern  im  besonderen.    Die  Gattungen  der  Tiere  aber 
verändern  sich  durch  Anpassuntf  an  das  sich  wandelnde  Klima; 
der  Mensch  erscheint  als  Sammelpunkt  aller  Formen,  als  ein  Kom- 
pendium der  Welt,  die  in  seinem  Dienste  steht.   Kine  Kraft  wirkt 
in  dem  All  und  in  jedom  Teil;    die  Kraft,  die  in  mir  denkt  und  wirkt, 
ist  ihrer  Natur  nach  eine  so  wichtige  Kraft,  als  jene,  die  Sonnen  und 
Sterne  zusammenhält«.    Gott  ist  der  grofse  Zusammenhangs  aller 
Dinge,  das  Wesen  der  Wesen;  org-anische  Kräfte  sind  der  Finger 
der  Gottheit.  Sie  differenzieren  sich  nach  den  verschiedenen  Leb(Mis- 
zwecken  der  Geschöpfe;  aber  jedes  Geschcipf  ist  in  allen  seinen 
Teilen  ein  lebendig  zusammenwirkendes  (xanzes.    Immer  manni^r- 
faltiger  wird  das  organische  Leben  von  den  Pflanzen  iiulwarts  zu 
Tieren  und  Menschen;  aucii  die  Seele  ist  Summe  und  Resultat 
aller  im  Organismus  wirkenden  lebendigen  Kräfte.    Der  aufrechte 
Grang  des  Menschen  bedingt  seine  physiologische  Organisation; 
denn  dadurdi  werden  Geh^  und  Geddit  zn  den  berrschenden 
Sinnen  und  die  Hände  frei  zu  künsdicher  Arbeit.   Alle  Sinne 
tiefem  Beiträge  zum  Aufbau  des  niensdiUchen  Geistes;  in  der 
Sprache  aber  vereinigt  das  Gel&hl  aller  Sinne  sich  zum  schaffen- 
den Gedanken,  dem  <Üe  Glieder  g^orchra  und  der  sich  zur  Ver- 
nunft, zur  Humanität  entwidcelt    Hierdurch  arfaält  der  Mensch 
Fähigkeiten  mit  Gott  gemein;  durch  sdne  einheitlicfa  gesammelten 
Kräfte  wirkt  er  in  der  Welt  eine  neue  Welt  Ein  Ende  des 
Wiikens  Gottes  aber  kann  der  Mensch  nicht  sein;  ist  s^n  Organis- 
mus zerstört»  so  tritt  der  Greist  in  das  Me^um  Gottes^  das  ihn  zur 
neuen  Bestimmung  hinüberleitet   Er  hat  die  Menschen  auf  Erden 
mit  Gaben  und  Mängeln  je  ihr«n  Wohnsitze  entsprechend  be- 
dacht; schon  in  ihrer  Ersdiaffung  hat  sich  die  organisch-genetische 
Kraft,  eine  Äufserung  des  Schöpferwillens,  offenbart  und  offen- 
bart sidi  dieselbe  weiter  bei  ihnen  im  Kampf  mit  Boden,  Klima 
u.  a.,  wodurch  die  grofsen  Verschiedenheiten  unter  den  Völkern 
entstehen.  Weiterhin  hängt  der  Mensch  in  der  Ent\vicklung  seiner 
Fähigkeiten  von  der  Erziehung  und  der  Tradition  ab,  deren  Haupt- 
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mittel  die  Sprache  ist ;  in  ihr  wirken  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion 
auf  den  Menschen.  Die  hierdurch  entstehende  Eigenart  eines  Menschen 
soll  man  nicht  stören,  sondern  man  soll  sie  achten;  es  ist  schön, 
sie  zu  entdecken.  Das  individuelle  Leben  aber  ist  ein  Teil  des  gött- 
lichen Lebens;  das  Leben  der  Menschen  auf  der  ganzen  Erde  ist  eine 
Offenbarung  Gottes.      Da^  Edelste,  war,  wir  besiui  n,  haben  wir 
nicht  von  uns  selbst;  unser  Verstand  mit  seinen  Kräften,  die 
Form,  in  welcher  wir  denken,  handeln  und  sind,  ist  auf  uns  gleich- 
sam herabgeerbt .  . .  JXeat  Kette  von  Wirkungen  ist  zu  uns  ge- 
langt, sie  hat  uns  umfiUst  und  umschlungen;  wider  WiUeu  mflssen 
wir  an  ihr  halten  und  im  Gruten  wie  im  Bosen  tätig  oder  hindernd 
auf  die  Nacfawdt  fortwirken.  Dies  ist  das  unsichtbare,  verborgene 
Medium,  das  Greister  durch  Gedanken,  Herzen  durch  Neigungen 
und  Triebe,  die  Sinne  durch  Eindrücke  und  Formen,  bfirgerlicfae 
Gesellschaften  durch  Gresetze  und  Anstalten,  Geschlechter  durch 
Beispiele,  Lebensweise  und  Beziehung  verknöpft,  so  dals  wir  in 
diesem  bind^den  Medium  auf  die  Nachkommenschaft  wirken 
müssen.«   Das  tie&te  und  unersetzlichste  Geföhl  des  Das«ns  aber 
ist  die  Glfickseligkeit;  sie  wird  am  besten  erreicht,  wenn  jeder  ein- 
zelne  Maisdi  in  dem  stillen  Behagen  ungestört  verharrt,  waches 
die  Anpassung  an  die  klimatischen  J^bensbedingungen  seines 
Wohnsitzes  ihm  gewährt   Aber  glücklich  ist  auch  der  Sterbliche, 
der  zur  adiC^ncren  Humanität  des  Geschlechts  wirkte;  »glücklich 
ist,  wer  zur  Ausbreitung  dieses  Reiches  der  wahren  inneren 
Menschenschöpfung  beitragen  kann:  er  beneidet  keinem  Erfinder 
seine  Wissenschaft  und  keinem  König  seine  Krone«.    Auch  bei 
den  Völkern  besteht  die  Glückseligkeit  darin,  dais  jedes  Volk  da 
lebt,  wo  CS  von  der  Natur  hingestellt  worden  ist;  hier  soll  es  ge- 
nirf^rn,  was  vor  ihm  liegt.   Unter  dem  Einflufs  von  Boden.  Klima 
und  sonstiu-en  Umständen  entsteht  auf  der  Erde  alU's,  was  ent- 
stehen kann;  aus  Geschlechtszügen,  Lebensart  und  Erziehung,  aus 
der  Geschichte  eines  Volkes  entspring^  dessen  Charakter.  Die 
Religion  wurde  zur  wichtigsten  Triebfeder  der  Entwicklung;  sie 
ist  für  die  staatliche  Volkscrziehung  jedem  Volke  mit  Absicht  und 
BcwulsLsein  gegeben  und  führt  zur  Humanität,  zur  Glückseligkeit 
des  Alenscherigej^hiechtes.    Dieser  Zustand  ist  Natur  und  Be- 
stimaiung  des  Volkes  und  ist  keine  Entwicklungsrichtung,  sondern 
eiti  Beharren;  er  ist  nicht  ein  nctturiiches  Ziel  des  historischen 
Lebens,  sondern  absoiuL  sittlich  gedacht    So  gut  ein  Gott  in  der 
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Natur  ist»  so  gut  offen l)arL  er  sich  in  der  Geschichte;  die  ganze  Ge» 
schichte  ist  ein  Wettlauf  um  dio  Erreichung  des  schönsten  Kranzes 
der  Humanität  und  Menschenwiirdo.  Die  Gottheit  hilft  uns  dabei 
durch  uMsern  Verstand,  durch  unsere  Kräfte;  die  Humanität,  der 
zusammenfassende  Ausdruck  für  die  gesamte  Naturanlage  der 
Menschheit,  verwirklicht  sich  auch  durch  Naturgesetze  und  er- 
scheint zugleich  als  ZieL 

Die  Religfion  fidste  Herder  als  eine  Äufierung  der  Völkiteele 
auf;  er  atdlte  die  Bibel  wfe  aDe  Refigioosorkundea  lediglich  unter 
den  Gedchtspunkt  natorwaduiger  Volkadiclitung  und  betonte  ihre 
menechlicfae  Entstehung.  Mendelaohn  hatte  Tersudit,  das  Dasein 
Grottes  ebensogut  zu  bewdsen,  'wie  die  Sfttse  der  Geometrie; 
denn  nach  seiner  Ansicht  mu6  sich  alles,  was  wiikHcli  ist,  auch 
vemttnftig  erklären  lassen;  lur  Eiklärung  der  Weltencheinnngen 
aber  gehört  die  Annahme  eines  götdichen  Wesens.  Jaköbi  be- 
kAmpfte  diesen  Gottesbewds;  nadi  seiner  AuRcfat  roulste  ^e  der- 
artige Religionsphüosophie  zum  Spinozismus  fthren,  den  er  als 
Atheiemus  betraditete.  wefl  der  Verstand  nicht  zugeben  kann»  dals 
aus  nidits  etwas  werde  und  einen  Oberg^g  aus  dem  Unendlidien 
ins  Endliche  nidit  annehmen  kann.  Das  Element  aller  Erkennt- 
nis  ist  daher  für  Ihn  der  Glaube,  d.  h.  die  unmittetttaie  Gewilshffit, 
die  keiner  Gründe  bedarf;  er  ist  die  Unterwediiag  imter  das  gött- 
liche Gebot,  das  Leben  in  Gott.  Kant  nahm  Stellung  zu  diesen 
Streitfragen ;  er  zeigte^  dals  die  Vernunft  ein  höchstes  Gut  fordert, 
in  welchem  die  vollkommene  Sittlichkeit  mit  der  höchsten  Glück- 
selig-keit  verbunden  ist.  Die  Philosophie,  so  legt  Kant  dar,  klärt 
den  Menschen  über  sein  Verhältnis  zur  Welt  auf;  sie  gibt  ihm  die 
Richtung  und  Grenzen  seiner  Gedankenarbeit  und  seine  Pflichten 
an.  Auch  Herder  beteiligte  sich  in  einer  Schrift:  »Gott-  an  diesen 
religiösen  Streitfragen;  damit  trat  er  ein  in  die  philosophisch'  l^e- 
wogung  jener  Zeit.  Gleich  l.t  ssing  bekämpft  er  die  Forderung, 
die  Wunder  und  Weissagunge  n  als  Kennzeichen  der  Wahrheit 
der  Lehre  zu  betrachten  und  sucht  sie  rationalistisch  zu  erklären 
oder  symbolisch  zu  deuten;  gleich  Lessing  unterschied  er  auch 
scharf  zwischen  der  christlichen  Religion  der  Kirche  und  der  Re- 
ligion Christi.  -Warum,  ,  »agt  er,  »schrauben  wir  jeden  Zug  im 
Leben  Jesu  so  hoch?  Da  soll  er  nichts  wie  andere  Menschen 
getan,  gedacht,  gefühlt  haben:  er,  der  doch  nach  dem  Zeugnis  der 
Apostel  und  dem  offenbarsten  Anblick  seines  Lebens  ein  Mensch 
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wie  wir  an  Gesinnung  und  Gebärden,  an  Lebensplan  und  Lebens- 
weise, selbst  an  MitgefQhl  unserer  Schwachheiten  war.  —  Je 
menschlicher,  d.  h.  menscheninniger,  vertrauter,  natürlicher  man 
sich  Werk  und  Wort  Gottes  denkt,  desto  gewisser  kann  man 
sein,  dals  man  sichs  ursprünglich,  edel  und  gföttlich  denke.  Raum 
und  Zeit,«  sagt  er,  »sind  nur  Mafsstäbe  eines  rinsreschrankten  Ver- 
standes, der  die  Dinge  nach-  und  nebeneinander  sich  bekannt 
machen  muls;  nur  Gott  ist  weder  Zeit  noch  Raum.  .  .  .  Wir  end- 
liche Wesen,  mit  Raum  und  Zeit  umfangen,  die  wir  uns  alles  nur 
unter  ihrem  Mals  denken,  wir  können  von  der  höchsten  Ursache 
nur  sagen:  sie  ist,  sie  wirkt;  aber  mit  diesem  Worte  sagfen  wir 
alles.  Es  besteht  alles  in  ihm,  die  Welt  ist  eine  Darstellung  der 
Wirklichkeit  seiner  ewig  tätigen  Kräfte,  jedes  der  göttlichen  Ge- 
setze ist  das  Wesen  der  Dinge  selbst,  ihnen  nicht  willkürlich  an- 
gehängt, sondern  eins  mit  ihnen.  ...  Ist  ein  Gott  in  der  Natur, 
so  iit  er  auch  in  der  Geschichte;  denn  audi  der  Mensch  ist  ein 
Teil  Schöpfung  und  mub  in  seinen  wildesten  Anssdnreifungcn 
und  Leidenschaften  Gesetze  befolgen,  die  nicht  minder  sdiOn  und 
vortrefflich  sind  als  diejenigen,  nadi  welchen  sich  alle  Himmels- 

koiper  bewegen.  Mein  Schicksal  ist  nicht  an  den  Erdenstaub^ 

sondern  an  die  unstchtbaren  Gesetze  geknftplt  die  den  Erdenstaub 
regieren;  die  Kraft,  die  in  mir  denkt  und  wirkt«  ist  äirer  Natur 
nach  eine  so  ewige  Kraft  als  jene,  die  Sonnen  und  Sterne  zu* 
sanunenhftlt.  Ihr  Werkzeug  kann  sich  abreiben,  die  Gesetze  aber, 
durch  die  sie  da  ist  und  m  anderen  Hracheinnngen  wiedetkommt, 
ändern  nch  nie;  ihre  Natur  ist  ewig  wie  der  Verstand  (xottes.  Der 
Bau  des  Weltgebftudes  sichert  also  den  Kern  memes  Baseins»  mein 
inneres  L^>en  auf  Ewigkdten  hin;  wo  und  wie  ich  s«n  werde, 
werde  ich  sein,  der  ich  jetzt  bin:  eine  Kraft  im  System  aller  Krtlfbe, 
im  Wesen  in  der  unabsehlichen  Harmonie  einer  Welt  Grottes.  .  . . 
Unsterblich  ist,  was  in  der  Natur  und  Bestimmung  des  Menschen- 
gescUechts,  im  unverrQdcten  Gang  zu  seinem  Ziel  wesentlich  liegt; 
was  also  seiner  Natur  nach  fortdauern,  auch  unterdrückt  immer 
wiederkommen  und  durch  die  fortgesetzte  Tätigkeit  der  Menschen 
immer  mehr  Umfang,  Haltung  und  Wirksamkeit  erlangen  muls: 
das  rein  Wahre,  Gute  und  Schöne.«  Gott  ist  Eins  und  Alles;  er 
ist  die  Substanz,  die  die  Ursache  ihres  Daseins  in  sich  selbst  hat 
Gott  ist  die  unergründliche  Wurzel  aller  Dinge;  er  ist  das  höchste, 
durch  sich  selbst  bestehende,  vollkommenste  Dasein  und  die  Ur- 
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Sache  alles  Daseins.  Er  besitzt  Selbstl)ewulstsein ;  er  entbelirt  fJs 
das  vollkommenste  Wesen  auch  des  Denkens  nicht,  er  besit/t  die 
Vernunft  im  höchsten  Grade.  Er  wirkt  in  der  Materie,  aus  der 
Kraft  der  Materie  tritt  die  Seele  als  ortranische  Kraft  hervor,  die 
in  einer  feineren,  ausgebildeteren  Organisation  wirkt.  In  jedem 
Ori^alu^.^lus  wirkt  die  Weltseele  in  eigenttimlicher  Weise;  jeder  ist 
eine  eigentünihchc  Darstellung  der  unendlichen  Gotteskraft.  Die 
Natur  ist  eine  Stufenleiter  von  niederem  zu  höherem  und  immer 
höherem  Dasein;  im  Menschen  hat  sie  die  höchste  Form  erreicht 
Die  Geschidite  ist  der  £ntwiclclimgsproze&  der  mensdilicliNi 
Natur;  das  Ziel  dieses  Prozesses  Ist  Glfldcseligkeit  wad  Humanität; 
die  Form  ist  sittliche  Freiheit  und  Vernunft  Aber  da  Glackselig- 
kdt  und  Humanität  auf  Erden  nidit  zu  erreichen  ist,  so  muls  es 
dn  Jenseits  geb«i;  in  ihm  entwidtdt  dcfa  der  Mensch  zur  höchsten 
Stufe.  Gott  ist  nicht  Hob  die  höchste,  sondern  auch  die  weiseste 
Macht  und  unendliche  Grttte;  das  alles  liegt  m  dem  Wesen  Gottes 
notwendig  eingeschlossoi.  So  sudite  Herder  zwisdien  Spinoza, 
Leihniz,  Mendelsohn,  Jakobi  und  Kant  in  den  religiösen  An- 
schauungen zu  vermitteln,  indem  er  die  einzelnen  Schärfen  ab- 
stumpfte; er  lehnt  das  leere  Demonstrieren  über  das  Dasem  Grottes 
ab  und  entwickelt  dnlach  und  ohne  Rüdcsidit  auf  erkenntnis- 
theoretisdie  Begründung  seine  Gedanken  von  den  organischen 
Kräften  und  ihrer  Einheit  in  Grott  Christus  ist  für  Herder  der 
geistige  Erretter  sdnes  Volkes,  der  echte  und  wahre  Menschen 
und  Kinder  Gottes  bilden  will;  in  dem  Reiche  Gottes,  das  er 
bauen  wollte,  sollte  die  reine  Menschheit  ihren  Thron  aufschlaeen. 
Seine  Rclijrinn  war  ursprüngUch  die  reine  Humanität,  die  er  lehrte 
und  lebte;  die  christUche  Religion  der  Kirche  hat  ihr  Irrtum  und 
Mifsbrauch  beigemischt. 

Horders  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit  fallen  in  den 
Knotenpunkt  der  gesamten  deutschen  Kulturbeweg-ung  von  der 
Mitte  des  is.  bis  zur  Mitte  des  ig.  Jahrhunderts;  sie  verbinden  die 
vorhergellende  Kulturepoche  mit  der  zeitigen.  Seitdem  die  Re- 
naissance, die  Entdeckung  der  beiden  Indien  und  des  Koperni- 
kanischc  System  die  iTebildeten  gewöhnt  hatten,  ihren  Blick  vom 
Jenseits  dem  Diesseits  zuzuwenden  und  die  Krde  utkI  die  auf  ihr 
wohnenden  Völker  als  ein  gegliedertes  Ganze  anzuseilen,  suchte 
man  den  l^aden,  der  das  Jenseits  mit  dem  Diesseits  verknüpft;  man 
fand  ihn  in  der  Verwirklichung  der  göttlichen  Gedanken  in  der 
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Natur  und  Menschheit.  ^  Obwohl  mm  dadurch  der  Mensch  aus  dem 
Mittelpunkt  der  Weltanscli  1  jun;j  entfernt  wurde  und  an  seine 
Stelle  die  Erde  und  die  Menschheit  gesetzt  worden  waren,  so  blieb 
man  doch  bei  der  Ilberzeugung,  dafs  der  Mensch  den  Beruf  habe. 
gluckUch  zu  sein,  und  dafs  man  daher  für  das  Glück  der  Menschen 
zu  wirken  habe;  aber  das  GUick  der  Menschen  brachte  man  nun  nicht 
mehr  in  erster  Linie  mit  Gott,  sondern  mit  der  Welt  in  ursächHche 
Verbindung.  Naturwissenschaft  und  Gescliichte  traien  so  an  die 
Stelle  der  Religion  .iL-,  ILiuptbildunsi^mittel;  Buffon  und  M(^ntes- 
quieu  wurden  zu  Lehrern  der  Menschheit.  Zum  höclisten  Glück 
des  Menschen  rechnete  man  Vielseitigkeit  des  Genusses  und  der 
Bildung,  die  Zivilisation;  diese  aber  kommt  nicht  der  Menge, 
Sondern  nur  einzelnen  zu  gut,  wie  die  GesddditB  lehrt  Da- 
gegen entwarfen  die  Weltumsegler  von  dem  Leb^  der  Natur- 
menschen ein  Bild,  das  dem  Glücksideal  entspradi;  daher  glaubte 
Rousseau  behaupten  zu  dfirfen:  »Der  Fortschritt  der  Zivilisation 
vermehrt  nidit«  sondern  vermindert  das  Glück  und  die  Tugend 
der  Menschen«,  daher,  so  folgert  er,  muis  man  »e  durch  die  Er- 
ziehung zur  Natur  zurttckf&hren.  Herder  hat  in  den  »Ideenc  das 
ganze  naturwissenscfaaftiiche  Wissen  seiner  Zeit  der  Darstellung 
der  Menschengesdücfate  zu  Grunde  gelegt  und  entrollt  ein  groJs- 
artiges  Gemälde  der  Natur  und  der  Mensdiheit;  er  sieht  von  ver- 
schiedenen Seiten  aus  und  verschiedenen  Wegen  alle  Nationen, 
jede  in  ihrer  Art,  in  gemeinsamer  Arbeit  einem  gemeinsamen  Ziele 
zustreben.  Ein  Plan,  ein  Geist  schlingt  sich  durch  das  Ganze  der 
Geschichte  unseres  Planeten  und  seiner  Bewohner;  alles  nach  der 
in  ihm  liegenden  Vollkommenheit  unter  unerscfa<^flich  neuen  Um- 
ständen in  stets  neuen  Verhältnissen  werden  zu  lassen,  alle  Keime 
bis  zur  Entfaltung  zu  bringen,  bis  zur  höchsten  Vollendung"  der 
Menschennatur,  deren  höchster  Zweck  die  Humanität  ist,  das  ist 
der  Zweck  dieses  Entwicklungsprozesses,  die  Absicht,  die  der 
Schöpfer  bei  seinem  Werke  nur  g-chabt  haben  kann.  Der  eine 
Faktor  der  Entwicklung-  ist  Gott,  der  die  Keime  zur  Humanität  in 
die  Menschennatur  g'elcgt  und  durch  fortw^ährende  Herstellung  der 
natürlichen  Bedingungen  und  der  ortfanischen  Kräfte  sowohl  als 
auch  von  ebenso  offenbaren  als  unbegreiflichen  Forderungen  die 
allmähliche  Entfaltung  jenes  Keims  erm'")glichte  (göttliche  Er- 
ziehung des  Menhciiengeschlechts);  der  andere  Faktor  ist  der 
Mensch,  und  dessen  ureigene  Arbeit  an  sich,  an  seinesgleichen 
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und  an  der  Natur.  Bei  dem  damaligen  Stand  der  Wissenschaft, 
namentlich  der  VölkcrkuiKlo,  konnte  allerdings  die  induktive  Basis 
von  Herders  Gemälde  des  XaLur-  und  Menschenlebens  keine  breite 
sein;  auf  Erörterungen  im  einzelnen  ging  er  nicht  ein,  und  g^ar 
manchmal  mulste  die  Spekulation  die  fehlenden  Schlüsse  aus  Tat- 
ndieii  enetzen.  Dals  geographische  Lage,  Bodenbndiaffenlieit 
und  Klima  eines  Erdteils  von  bestimmendem  Einfluls  auf  cBs  Katar 
seiner  Bewohner»  aiicli  auf  ihr  Denlcen,  Handeln  und  Leiden  seieii, 
hat  Herder  klar  erleannt;  aber  er  hat  den  Nadiweis  im  einzelnen 
nidit  erbracht  und  niemals  den  Anspruch  eriioben,  die  ganze  Kan- 
salitat  der  gesdnchtlicben  Ereignisse  aus  der  Geographie  befzn- 
leiten.  Er  sucht  bei  jedem  der  verMUedenen  Völker  die  Reichen 
seeUscfaen  StammeesCkge  in  allen  Erscheimmgett  des  Lebens  auf 
und  gibt  damit  eme  g^etisdie  Besdireibung  ihrer  Kulturen;  so 
wird  aus  der  an<3»opologiacfaen  Fqrchologie  eine  Volkerpqrdioiogie. 
Die  Kultur  der  Volker  beurteilt  er  ganz  vom  sittUcfaen  Stand» 
punkte,  von  dem  Standpunkte  der  Glfldcseligkeit;  nach  dieser  Be- 
urteilung weist  er  den  Völkern  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  an. 
Wahrheit  und  Dichtung  sind  in  den  ^^Ideen«  gemischt;  wo  eine 
Lüdce  sich  in  der  Kette  zeigt,  da  wird  Gott  eingeschoben.  Die 
Gestaltungren  in  Natur  und  G^chtchte  werden  in  der  willkür- 
lichsten Weise  als  Wirkungen  Gottes  gedeutet;  die  Natur  sollte  zu 
Gott  hinaufgebildet  und  vom  Diesseits  ins  Jenseits  hinüberg^ftlhrt 
werden.  In  der  ganzen  Welt  sollte  Gottes  Greist  entdeckt  werden; 
das  schadete  der  Erforschung  der  Welt  und  des  Geistes.  Und 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Durchdringung-  des  g-anzen  Werkes  mit 
dem  Gottesgedanken  geht  die  Durchdringung  mit  der  Ethik;  alle 
Vorcfäng-e  in  der  Natur  werden  mit  ethischen  Zwecken  in  Be- 
ziehung gesetzt.  Der  Gedanke  der  Entwicklung  menschlicher  An- 
lagen in  der  Arbeit  der  gesellschaftlich  vereinten  Individuen 
maMgclte  lierder  v  dlsLindig;  er  fügt  die  einzelnen  Teile  seiner 
Darlegungen  aneinander,  ohne  sie  nach  dem  Zusammenhange  ihrer 
Gesetze  zu  untersuchen.  Herder  faist  die  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechtes als  Erzieher  auf,  d.  h.  er  bringt  den  ZweckbegrifF  auch 
in  die  geschichtliche  Betrachtung  des  Menschenlebens  hinein:  statt 
in  der  Geschichte  die  ihr  innewohnenden  Gesetze  des  Werdens  zu 
suchen,  stellt  er  sie  als  ein  mit  Bewuisübeui  gelenktes  Werden  dar. 
Sein  naiver  Realismus,  der  die  Dinge  für  sich  bestehend  ein&ich 
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ohne  Rücksicht  auf  ihren  Zusammenhang-  annimmt,  beruht  auf 
seinem  einfachen  Theismus  (Pantheismus),  der  in  aUem  die  Kraft 
Gottes  entdecken  will;  jeder  neu  entdeckte  Zusammenhaag  von 
Gresetzen  erscheint  ihm  als  eine  Offenbarung  Gottes,  Der  Ent- 
wicklungrsg^edanke,  der  auf  den  Zusammenhang  und  die  Richtung 
von  (yesetzen  hinaiisg-eht,  fehlt  in  Herders  Natur-  und  Geschichts- 
betrachtung; Herder  kommt  über  die  Beschreibung,  mit  meta- 
physisch-theologischer Spekulation  verbunden,  nicht  hinaus.  Aber 
in  dieser  Welt-  und  Lebensauffassung  kommt  Herders  ganzes  per- 
aonlicfaes  I^ebea  zum  volleo  Ausdru^;  er  wollte  die  Meoadien  er- 
adün  dnrdi  die  Übenrntdung  der  Gedanken  der  Erdetumg  Gottes. 
Der  rel^[iOe-pädagogisclie  Sinn  beaeelte  alle  Gedanken  Heeder»; 
er  nahm  aeincn  Baiateiluttgen  die  Otjeiktivittt  des  Gelehrten.  Das 
macht  aicfa  natürlich  auch  in  der  qocaddidien  Darstellung  geltend; 
aein  periOalidMa  IfitfikUen  bdebte  dieaelbe  und  lieb  liberall  die 
dankbare  Voefanmg  Gottea  durchklingen,  audi  da,  wo  die  Tat- 
Bariifm  dias  niciit  effofdem  nnd  es  sogar  nidbt  zulassen.  Wohl 
regt  sich  bei  ihm  der  Gedanke  der  Entwiddong  und  deutet  sich 
auch  vielfiwh  an;  aber  im  ganxen  bleibt  ev  unklar.  Denn  der  ge- 
netiache  Cbaiakter  vemdiwindet  immer  mehr  und  mehr  zu  Gunsten 
der  in  der  Knllnr  auaarnmenwirkendm  Kräfte;  flberall  harradien 
die  GeaetM  der  Natur,  auch  im  Staatdeben.  Herdeia  Darstellung 
wird  im  Foitachreiten  der  »Ideen«  immer  abstrakter;  die  Ab- 
straktion »egt  immer  mehr  aber  die  lebendigen  Resultate  der 
historischen  Forschung  Herders.  Er  wiilk  gar  keinen  Blick  mehr 
auf  die  wirklichen  geschichtlichen  Faktoren  der  Geschichte,  auf 
daa  lebendige  Zusammenwirken  der  Gewerbe  und  Künste  usw., 
der  rechtlidien  imd  staatlichen  Einrichtungen  der  Nationen.  Die 
Geschichte  ist  ihm  ja  nur  die  äufsere  Form  seiner  metaphysisch- 
reUgiösen  Anschauungen,  die  Stufenfolge  der  Veränderung^en  der 
vor  ihr  existierenden  ftransrnndenten)  Menschheit;  deshalb  ent- 
behren auch  der  Begriff  Humanität  und  ähnliche  Begriffe  der 
testen  L'nigrenzung.  Dadurch  zerfällt  die  Geschichte  in  einzelne 
Stucke,  deren  Zusammenhang  nicht  hervortritt;  der  Zusammeniiang 
der  I.ebensgebiete  bh?ibt  infolgedessen  unklar,  es  ergeben  sich  aus 
ihnen  keine  Leitgedanken  der  Entwicklung.  Der  Begriff  der  Hu- 
manität in  Herders  Fassung  kann  ein  solcher  nicht  sein;  denn  er 
paCit  luch  in  seiner  weiten  Fassung  jedem  menschUchen  Zustande 
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an.  Herder  kommt  es  aber  auch  nur  darauf  an,  das  Wirken  seines 
Gottes  auch  in  den  Kräften  der  Geschichte  nachzuweisen;  der  All- 
Gott  aber  duldet  keine  Entwicklung". 

Herders  ganze  SchriftsteUerei  hat  lediglich  Fragmente  erzeugt; 
zu  einer  einheitlich,  im  einzelnen  logisch  bearbeiteten  und  relativ 
abgeschloeseoen  Bearbeitung  eines  Gebietes  hat  er  es  nicht  gc- 
bradit  In  seinem  Geiste  sprudelte  es  von  Gedanken  und  Ideen; 
aber  er  vermochte  es  lücht,  de  ruhig  in  fortgesetzter  Arb^t  aus- 
zugestalten und  in  feste  Formen  zu  ftssen,  auch  selbst  wenn  er 
ein  Werk  völlig  um-  und  neubearbeitete.  Denn  bei  der  Neu- 
bearbeitung kamen  ihm  wieder  neue  Gedanken  und  Ideen,  die  er 
dnflodit;  so  entstand  woM  &n  neues  Werk  mit  neum  Anregungen, 
aber  wieder  ein  Fragment  So  enthalten  seine  Schriften  eine  Folie 
von  Anregungen;  sie  gaben  Veranlassung  zur  Ausgestaltung  neuer 
Ideen,  aber  auch  zur  Bekflmpffung  derselben.  »Vor  nichts  graut  mir 
mehr,c  sagt  Härder,  »als  vor  dem  Erbfehler  der  Deutadien,  Systeme 
zu  zimmem*c  Das  Gemüt  fbhrt  Herder  zum  Verweilen  bei  der 
Eigenart  des  Einzelnen;  es  schaßt  ein  es  beruhigendes  philo- 
sophisches Weltbild.  Der  Verstand  mufs  dabei  zurücktreten:  darum 
sind  die  einzelnen  Begriffe  nicht  fest  In  der  Geschichte  offirabart 
sich  ihm  Gott;  die  Geschichtswissenschaft  wird  ihm  zum  Gottes- 
dienst. Sie  ist  aber  auch  eine  Erzieherin  der  Menschheit;  denn  sie 
eröffnet  ims  das  freundschaftliche  Gespräch  mit  den  Weisen  und 
Guten  aller  Zeiten  und  erzieht  uns  durch  die  tausendfache  Lösung 
des  Problems  der  Humanität.  S^in  angeborenes  Talent,  das  Einzel- 
leben in  seiner  Eigenart  mit  dem  Gefühl  zu  erfassen,  der  Drang 
nach  pädagogischer  Wirksamkeit,  der  religiöse  Drang  nach  der 
Auffindung  Gottes  und  der  ästhetische,  dem  religiösen  Drang  in 
seinem  Ausdruck  eine  schone  Form  zu  geben:  das  alles  bestimmte 
seine  Lebenswerke.  In  ihnen  kam  ganz  besonders  der  Drang,  mit 
seiner  Persönlichkeit  zu  wirken,  deutlich  zum  Ausdruck:  dieser 
Drang  läfst  noch  zuletzt  die  Geschichte,  anstatt  sie  selbständig  als 
Wissenschaft  abzuschliefsen,  als  Mittel  der  Erziehung  zur  Humanität 
erscheinen.  Je  älter  Herder  wurde,  desto  mehr  herrschte  dieser 
Drang  vor;  am  deutlichsten  kommt  er  in  den  *  Briefen  zur  Be- 
förderung der  Humanitätc  zum  Ausdruck,  welche  den  fünften  Teil 
der  »Ideen«  v^drängten.  Die  ganze  Weit  erschien  ihm  in  un- 
endlich abgestuften  geistigen  Kräften  als  QSbnbarung  Gottes;  diese 
religiöse  Aufbssung,  so  sehr  sie  der  wissenschaftlichen  Aufi^ung 
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hinderlich  ^var,  vertiefte  den  Sinn  für  die  Natur  und  für  die 
Menschheit  und  hatte  den  Zweck,  die  Meiucheo  zur  HumaoitAt  zu 
erziehen.  ~ 

Durch  das  Studium  der  Werke  von  Spinoza,  Rousseau,  Leibniz, 
Kant,  Schelling  und  Goethe  vertiefte  Herder  seine  naturwissen- 
schaftlichen lind  philosophischen  Kenntnisse;  als  seine  Lebens- 
aufgabe betrachtete  er  den  Entwurf  einer  »TTniversalgeschichte  der 
Bildung  der  Welt«,  die  von  einer  philosophischen  Weltanschauung 
getragen  und  einheitlich  gestaltet,  in  den  verschiedenen  Wissen- 
schaften begründet  und  zur  wahren  B^timmung  des  Menschen- 
geschlechtes, cJ(  r  Verwirklichung  echter  Humanität,  hinfWiren  sollte. 
Das  Ergebnis  waren  seine  Ideen  zur  Ueschichte  der  Menschheit«, 
ein  Werk,  das,  vom  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  und 
Philosophie  betrachtet,  an  vielen  Mängeln  und  Fehlern  leidet,  aber 
von  großem  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  Geisteswissenschaften 
gewesen  ist;  dadurch,  dals  in  den  »Ideen  zur  Geschichtec  die  Ge- 
sdüchte  als  Entwicklung  der  Mensdihelt  und  ihras  Knltur*  und 
Gdsteslebens  nach  bestimmten,  im  Wesen  der  Sache  liegenden 
Gesetzen  betraditet  wifd,  haben  sie  die  Grundlage  zu  einer  neuen 
Geschichtsbetrachtung  gelegt»  die  in  der  Entwiddung  der  mensch- 
liehen  Natur  das  Humanitfttrideal  zu  finden  glaubt  In  s^er 
ganzen  Fhiioaoplue  schliefst  sich  Hefder-  vid&ch  an  Leibniz  an; 
hierzu  kam  der  Einflurs.  des  EngUnders  Shaftesbuiy.  Fflr  letzteren 
ist  die  FhOosophie  die  Eriunntnis  der  in  uns  waltenden  Kräfte 
nnd  Giesetze;  die  Sittlichkeit  ist  ein  dieser  Ericenntnis  gemälses 
Leben;  die  Welt  ist  ein  harmonisches  System  von  Krflften,  ^e  in 
^er  Urkraft  wurzdn.  Herder  war  aber  dn  zu  vielseitiger  Gast, 
als  dals  er  seine  Welt-  und  Lebensanschanung  hätte  in  «n  System 
bannen  können;  neben  Kant  und  Leibniz  zog  ihn  ganz  besonders 
Spinoza  an,  durdi  den  er  zu  dem  GeftUilsphilosoplien  Jakobi  ge- 
langte. Naturwissenschaft  und  Religion,  Naturnotwendigkeit  und 
Freiheit  vermischte  Herder  im  Interesse  der  »lebendigen  WirkUdir 
keit«;  Kant  trat  diesem  Bestreben  energisch  entgegen.  Goethe 
stimmte  vielßidi  mit  Herders  NaturaufFassung  Qberein,  ohne  sie 
jedoch  im  einzelnen  zu  billigen.  Vielfach  berührt  sich  Herder  mit 
Kant;  aber  in  der  Hauptsache  gehen  Kant  und  Herder  ver- 
schiedene Wege.  Unbedingt  weist  Herder  die  Annahme  der  Geistes- 
elemente a  priori  ab;  und  wenn  bei  Kant  das  Ideal  der  Menschheit 
«in  feststehendes  zu  sein  acheint,  so  zeigt  Herder,  dals  auch  die 
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Ideale  (Maximei  mit  der  Menschheit  wachsen,  Kant  schrieb  eine 
scharfe  Kritik  über  den  ersten  Teü  der  >ldeon  der  »philosophi- 
schen Menschen ge-schichte  ;  er  wünscht,  >dais  unser  göstvoller 
Verfasser  in  der  Fortsetzung  des  Werks,  da  er  einen  festen  Boden 
vor  sich  finden  wird,  seinem  lebhaften  Genie  Zwang  auflege,  und 
dafs  Philosophie,  deren  Besorgung  mehr  im  Beschneiden  als  Treiben 
üppiger  Schöfsün^e  besteht,  ihn  nicht  durch  Winke,  sondern  durch 
bestimmte  Begriffe,  nicht  durch  pfemutmafste,  sondern  durch  be- 
obachtete Gesetze,  nicht  vermittelst  einer  durch  Metaphysik  oder 
Gefühle  beflügelten  Einbildungskraft,  sondern  durch  eine  im  Ent- 
wurf ausgebreitete,  aber  in  der  Ausübung  behutsame  Vennmft  mr 
Vollendung  seines  Untemdmiens  leiten  mögec.  Hefder  pdämiaert 
dann  im  zwwHtm  Tdle  der  »Ideen«  gegen  Kants  B^uptung,  dab 
der  Mensch  als  vernünftiges  Wesen  tkh  in  allen  seinen  Anlagen 
nur  in  der  Gattung  enthalte;  aber  er  versteht  Kant  fidacb,  denn 
dieser  sagt  nicht,  dafii  sidi  der  Einadne  nicht  zum  vernünftigen 
Wesen  entwidoebi  kflone,  sondern  behauptet  nur»  dab  im  Einzelnen 
nicht  aUe  Anlagen  zur  Entwicklung  kommen.  Herder  legt  den 
Begriffen  eine  andere  Bedeutung  unter  wie  Kant;  er  setzt  z.  B. 
filr  Entwicklung  immer  Eiziehung  als  glsicfabedeutend.  Kant  übte 
auch  an  diesem  zweiten  Teü  eine  schaffe  Kr^  aus;  er  tadelte  be- 
sonders die  poetische  DanteUung  der  wissenschaftlicfaen  und  phUo- 
aophischwi  Gedanken  und  die  Unznveiliarigkeit  des  antluropologi- 
sdien  und  spiachwissenschaMcfaen  Materials.  Er  stellte  dem 
bfinden  Eudämonismus  Herders  das  ethische  Brinzq»  entgegen; 
nicht  das  Schattenbild  subjektiver  GlfickseUgkett,  so  legt  er  dar, 
»sondern  die  dadurch  ins  Spiel  gesetzte  immer  fortgehende  und 
wachsende  Tätigkeit  und  Kultur«  ist  der  eigentliche  Zweck  der  Vor-' 
sehung.  Der  Endzweck  der  Natur  ist  nach  Kant  der  Mensch,  der 
den  höchsten  Zweck  in  sich  selbst  hat,  er  ist  also  Selbstzweck; 
dieser  besteht  in  der  vollkommenen  Kultur,  welche  der  Mensch  als 
seine  sittliche  Aufgabe  hervorbringt.  Indem  der  "Nfcnsch  sich  zur 
Persönlichkeit  und  Freiheit,  d.  h.  zur  Selbstbestimmung  durch  die 
Vernunft,  entwickelt,  unterwirft  er  sich  die  Natur;  diese  Freiheit 
verwirklicht  sich  also  in  einer  Entwicklung-,  und  diese  Entwicklung, 
das  Fortschreiten  zur  Freiheit  ist  der  Inhalt  der  Greschichte.  Bei 
Kant  findet  man  Oberall  objektive  Darstellung  auf  Grund  der  Tat- 
sachen; Herder  schuf  sich  eine  Welt  nach  seinem  religiösen  Ge- 
fühl.   Nicht  die  Glüdcseiigkeit  im  Naturgenuls  im  Paradiese  des 
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Friedens,  wie  Herder  es  erstrebt,  sondern  die  sittliche  Arbeit  zur 
Begründung  menschlicher  Kultur  war  für  Kant  das  Ziel  des 
Strebens;  nicht  Natur,  sondern  Kultur  war  för  ihn  das  Ideal  des 
MenfldiML  Kants  geadiicliftiiiliilosoplitiGfaen  Anaiditen  sind  nidit 
ohne  Einflnis  auf  HerderB  Geactrichtganflaaenng  gebttebea,  aber 
seine  metaphysischen  Anschamuigen  laaaen  sie  nicht  voU  und  ganz 
zur  Geltung  kommen.  Heider  weist  im  dritten  Band  der  Ideen 
die  Zwecldebre  ab;  »wir  werden  uns  hüten,«  sagt  er,  »den  £r^ 
schdnungen  der  Geschichte  verborgene  Absichten  eines  uns  un- 
bekannten Entwürfe  der  Dinge  anmdidiftett.c  Sein  Streben  ist 
ebenso  wie  das  von  Kant  darauf  geriditet,  den  Pessimismus  zu 
wideilegenp  den  Menschen  mit  dem  Erdenleben  auszusöhnen;  er 
lengnet  nicht  die  Zweckmftlaigl^dt  des  Lebens,  verlegt  sie  aber  in 
£e  Dinge  selbst  »Jeder  einzdne  Mensch  liflgt  das  Maximum*  zu 
welchem  er  geUldet  ist  und  sidi  selbst  ausbilden  soll,  in  sich 
durch  Fehler  und  Verirrungen,  Not  und  Übung  sucht  jeder  Sterb- 
liche dies  Ebenmafe  seiner  Kräfte,  wol  in  solchem  alldn  der 
vollste  Genuis  sein^  Daseins  liegt  .  .  .  Jede  Nation  trägt  das 
Ebenmafs  ihrer  Vollkommoiheit,  unvergleichbar  mit  anderen,  in 
sich;  jede  hat  ihr  Hauptstreben  auf  ein  eigenes  Ziel  gerichtet« 
»Alle  Natuianlagen  eines  Geschöpfes  sind«  nach  Kant  in  Über- 
dnstimmung  mit  Herder  »bestimmt,  sich  einmal  vollständig  und 
zweckmäl^g  auszuwickeln«;  .  .  .  aber  > nicht  im  Individuum,  nur 
in  der  Gattung  erreicht«  nach  Kant  der  Mensch  »seine  Be- 
stimmung'«, Diese  Ansicht  Kants  hat  Herder  anfangs  angefochten; 
später  hat  er  sie,  wenn  auch  nicht  (jffen,  so  doch  stillschweigend 
anerkannt.  »Dem  Renschen«,  sagt  er,  »ist  die  Erde  gegeben,  und 
er  wird  nicht  nachlassen,  bis  sie  wenigstens  dem  Verstände  und 
dem  Nutzen  nach  g-anz  sein  sei;  die  praktische  und  tlieoretische 
Vernunft  schreitet  immer  vor,  und  mit  ihr  entwickelt  sich  der 
Charakter  der  Menschheit.  Indem  sie  Leidenschaften  bekämpft, 
stärkt  und  läutert  sie  sich  selbst;  indem  sie  hier  gedrückt  wird, 
flieht  sie  dort  hin  und  erweitert  den  Kreis  ihrer  Herrschaft  über 
die  Erde.  Es  ist  keine  Schwärmerei,  zu  hoffen,  dafs,  wo  irgend 
Menschen  wohnen,  einst  auch  \ernünfti£re,  billige  und  glückliche 
Menschen  wohnen  werden;  glücklich  nicht  durch  ihre  eigene, 
sondern  durch  die  gemeinschaftliche  Vernunft  des  ganzen  Brüder- 
geschlechts.« Kants  »Religion  innerhalb  der  Grrenzen  der  Ver- 
nunft« setzt  Herder  eine  Religion  innerhalb  der  Grenien  der 
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Humanität  entgegen;  Kants  Religion  war  ihm  eine  KeUgioa  der 
starren  Vemunf^pflicht,  nicht  die  der  Mensdienliebe;  Dals  Herder 
aucb  von  Groethe  beeinflußt  worden  ist  wie  dieser  von.  Herder, 
ist  bei  dem  vielfachen  persOnliclien  Veik^  bdder  Manner  sdbst- 
verständlich;  aber  sie  waren  beide  so  eigenartige  Naturen,  dals  diese 
Beeinflussung  nicht  wesentiich  sein  konnte.  »Ich  fllhlte  mich,« 
sagt  Goethe,  »su  ännücfaen  Betrachtungen  der  Natur  geneigter  als 
Herder,  der  immer  schneJl  am  Ziele  sein  wollte  und  die  Idee  er- 
griff^ wo  ich  kaum  noch  elnigerma&en  mit  der  Anschauung  zu 
Stande  war,  wiewolü  wir  gerade  durdi  diese  wechselseitige  Auf- 
regung uns  gegensdtig  fi^erten.«  In  einem  Gedanken  waren  de 
einig,  in  dem  nämlich,  dals  aUe  Dinge  der  Natur  in  einer  grofsen 
allumfassenden  Einheit  zu  begreifen  sind;  Herdor  war  das  das  Ziel 
des  FocBchens,  für  Goethe  der  Ansporn  zu  neuem  Forschen.  Er 
suchte  nun  einzudringen  in  diese  £inheit  und  sie  in  ihren  Gbedem 
und  deren  Beziehungen  zu  erforschen  und  die  Gesetze  dieser  Be- 
ziehungen festzustellen;  er  erstrebt  die  Durciiführung  der  Ent- 
wicklungslehre in  der  Naturwissenschaft.  Von  denselben  Gesichts- 
punkten falste  er  auch  die  Kunst  und  die  Gesellschaft  ins  Auge; 
CT  suchte  aber  auch  den  eigenen  Anteil  an  dem  Zustandekommen 
der  Erkenntnis  festzustellen  und  so  eine  Methodenlehre  der  Er- 
kenntnis zu  schaffen.  Sein  Forschen  war  ein  Ausbilden  seiner 
Persönlichkeit,  seiner  Anlagen  zum  gegenständlichen  Denken; 
seine  Methode  war  der  Weg  dieser  Ausbildung,  der  in  seinen 
Werken  niedergelegt  wurde,  die  so  als  die  letzte  Selbstdarsteilung 
dieser  die  Weit  durchdringenden  Persönlichkeit  erscheinen.  Herder 
dagegen  fafste  sofort  die  Idee  ins  Auge  und  bekümmerte  sich 
nicht  um  das  Erfassen  der  Einzelheiten;  er  leitete  die  Eigenart  der 
Dinge  in  Natur,  Kunst  und  Gesellschaft  schnell  auf  seinen  Gott 
zurück.  Goethe  stand  Kant  näher,  von  dem  sich  Herder  entfernte; 
das  Studium  von  Kants  Kritik  der  Urteilskraft«  hat  Goethe  erst 
zur  vollen  Klarheit  über  die  methodischen  Grundfragen  seines 
eigenen  Verfehrens  gebracht  Herder  hat  Ziele  gezeigt  und  Richt- 
Waien  gegeben,  die  in  der  Phiiosophie,  Geschichte,  Völkerkunde, 
Geographie  und  Sprachwissenschaft  bis  in  unsere  Zeit  hin  G^tung 
gehabt  haben;  aber  er  blieb  auf  halbem  Wege  stdien. 
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Inwiefern  ist  der  Fröbelsolie  Eindergarten 
als  die  geeignetste  Torstnfe  der  TTolkssoliiile 

anzuseilen? 

Von  Dr.  F.  A.  StegUoh,  Dresden. 

Wa«  der  Fröbelsche  Kindergarten  will,  ist  dies:  Für  die 
Kinder  des  vorschulpflichtigen  Alters,  dio  Vier-  bis  Sechsjährigen, 
durch  Umgang  und  Spid  eine  von  der  Familie  zur  Schule  hinüber- 
fahrende Erziehung  zu  gewähren.  Wie  Comenius  und  Pestalozzi 
geht  auch  Fröbel  von  der  zutreffenden  Ansicht  aus,  dafs  die  ersten 
sechs  Jahre  des  Menschen  in  pÄdagojsfischer  Hinsicht  die  wichtigste 
Zeit  des  ganzen  Lebens  sind,  wodurch  die  Hatiscrzirhung  eine  so 
überwiegfende  Bedeutung  erhält.  Allein  ein  Moment  ist  es,  welches 
selbst  der  besten  Hauserziehung  mangelt,  jenes  nämlich,  das  Fröbel 
die  »Erziehunt^  /ur  Gemeinschaft  durch  Gemeinschaft«  nennt.  Die 
Familiengememschaft  ist  nämlich  abgesehen  von  besonders 
kinderreichen  Familien  —  in  mancher  Hinsicht  för  pädagogische 
Zwecke  zu  klein,  es  fehlt  ihr  speziell  der  Umgang  des  Kindes 
mit  mehreren  gleichartigen,  gleichalterigen  Genossen.  Irn  Kinder- 
garten dagegen  haben  wir  in  der  Hauptsache  Kinder  von  an- 
nähernd gleichem  Alter  vor  uns,  welche  darum  auch  ungefähr 
auf  der  gleichen  Stufe  der  Entwicklung  stehen.  Und  das  ist  ein 
Vorzug,  den  die  i  amiiie  nicht  haben  kann,  in  ihr  müssen  — 
wie  in  einer  ungegliederten  (einfachen)  Volksschule  —  die  Kinder 
verschiedensten  Lebensalters  beieinander  sein.  Das  Hauskind  zeigt 
daher  neben  seinen  guten  Seiten  auch  verschiedene  Einseitigkeiten 
und  Mängel,  welch  letztere  besonders  dann  hervortreten,  wenn  das 
Kind  etwa  das  einzige  sdn  sollte;  aulser  Sdiflditemlieit,  Menschen- 
sdieo,  Ungesdfigkeit  treten  Eigensinn,  RecliUiaberei,  viellacht  audi 
DOnkeDiaftigkeit  u.  dgL  hervor,  welche  erst  in  der  Schule  ab- 
gestreift werden  können.  Allein  teils  kommt  die  Schulemehung 
zu  diesem  Behufe  schon  zu  spat,  tdls  verfolgt  de  andere  Zwedce, 
insbesondere  Unterrichtszwecke,  so  daü  es  woM  als  ersprielslicfa 
erscheinen  muCs»  zwisdien  Haus  und  SchQler  ein  spezifisches  Büttel" 
glied  ehizusdiiebea,  den  FrObebchen  Kindergarten.  Dieser  will 
eczidien  und  bilden,  positiv  bilden  und  eräehen.  Dies  jedoch 
nicht  nach  Art  der  Schule,  welche  durch  ihren  Unterricht  der 
jugendlidien  Persönlichkeit  immer  einen  gewissen  Zwang  auf* 
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erleben  mufs,  weshalb  sie  bekanntlich  bei  den  Kindern  nichtj  durch» 
gehends  beliebt  ist,  sondern  nach  Art  des  Hauses  muis  der 
Kindergarten  sein,  indem  er  bei  all  seinem  Streben  dem  Kinde 
die  poldene  Freiheit  der  Kindertage  beläfst.  Darum  sind  seine 
Erzu'hungsmittpl  die  freien  Formen  des  Umganges  und  des 
Spieles,  und  das  kunstgerechte  Rüstzeug  des  ersten  und  eigent- 
lichen Schulunterrichts,  bestehend  aus  Ziffern  und  Buchstaben, 
bleibt  von  seiner  Schwelle  verbannt.  Nur  w^is  das  Kind  selbst 
sucht  und  liebt,  nämlich  lietätigring  der  eigfMien  Persönlichkeit, 
soll  ihm  im  Kindergarten  geboten  werden;  nur  unvermerkt  und 
zwanglos  sollen  die  Elemente  der  Anregung  und  Bildung  in  seine 
Beschäftigungen  und  Unterhaltungen  eingeschaltet  werden!  Be- 
schäftigung und  Umgang  im  Kindergarten  entsprechen  den  beiden 
Maupttrieben,  die  im  kindlichen  Alter  hervortreten,  dem  Tätig- 
kciiitricbe,  der  sich  sjjeziell  als  Spieltrieb  aulsert,  und  dem  Mit- 
teilungstriebe, der  das  Kind  die  Unterhaltung  mit  seinesgleichen 
suchen  läfst.  —  Um  den  Gegensatz  zur  Schule  noch  kräftiger  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  nannte  Fröbel  seine  Anstalt  einen  Kinder- 
garten»  nicht  Spielachule;  er  wAliite  als  Lokal  ftr  denselben  ^nen 
firden  Raum,  denen  einer  Teil  mit  Pflanzen  besetzt  sein  soll,  damit 
die  Kleinen  adion  das  organische  Leben,  das  Leben  der  Natur 
mOgUcfast  beobachten  können;  an  den  Garten  schlielst  sich  ein 
Saal  an  fbr  die  ungünstige  Jahieaceit,  sowie  zur  Vornahme  jener 
Besdiäftigungen,  weldie  nicht  im  Freien  betriebe  werden  kutanen. 
So  angerichtet,  so  aufgeialat,  sdl  der  Kindergarten  die  Famüien- 
erziefaung  zwar  keineswegs  ersetzen  —  denn  sie  lalst  sich  Ober- 
haupt nidit  ersetzen!  — ,  sondern  er  soll  sie  durdi  seine  reicheren 
Mittel  ergänzen  und  tunlichst  vollenden! 

Als  I.  Spielgabe  erscheinen  die  sechs  BftUe  in  den  Regen- 
bogenfiffben.  Bei  dieser  Gabe  tritt  besonders  hervor  die  Betonung 
dnes  Momentes,  das  Pestalozri  übersehen  hatte;  nach  ihm  s(dlten 
bekanntlich  die  Elemente  der  Kldung  sein:  Form,  Zahl  und 
Sprache;  ein  viertes,  die  Erscheinungen  der  Welt  des  Lichtes 
und  der  Farben,  hatte  er  auTser  acht  gelassen,  so  dafs  man  sagen 
kann,  Fröbel  habe  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Pädagogik 
Pestalozzis  in  glücklicht  r  Weise  ergänzt.  Als  2.  Gabe  treten  auf: 
Kugel,  Würfel  und  Walze.  Hier  ist  es  die  Form,  sind  es  die 
drei  Grnmdformen  der  Naturkörper,  was  den  Kindern  vor  Augen 
geführt  wird.   Die  3. — 6.  Gabe  sind  die  vier  Fröbeischen  Bau- 
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kästen,  welche  auf  einer  Teilung  der  Grundforn^  des  Würfels  be- 
ruhen: Die  3-  Gabe  enthält  den  einmal  nacli  allen  vSeiten  liin  ge- 
teilten (Würfel);  die  4.  den  in  acht  gleiche  Längentafeln  geteilten 
Würfel;  die  5.  und  6.  Grabe  sind  die  VervielßÜtigung  der  t,.  und  4. 
—  Zu  die^on  sechs  Gaben  treten  die  zalilreichen  Beschäfdgungs- 
mittel  hinzu,  als  da  sind  die  Legetäfelchen  und  Verschränkspäne, 
das  Stäbchen-  uud  Ringelegen,  die  Fädchenspiele  und  das  Ketten- 
legen, das  Falten,  Flechten,  Verschnüren,  die  Fingerspiele,  da^ 
Ausschaeiden,  -stedien,  -nähen,  -malen  und  Zeichnen,  die  Erbsen- 
arbeiten und  das  Modelfieren  in  Ton,  die  Pflege  der  Gartenbeete 
und  endücli  alt  eines  der  wichtigsten  und  abwechselungsreichsten 
Büduagsmittel:  das  Turnen  und  die  Bewegungsspiele  mit  Ge- 
sang; Idr  die  melstea  dieser  Beschäftigungen  finden  sich  wertvolle 
Angaben  und  Fingerzeige  in  Fröbels  »Mutber-  und  Koseüedernc. 
Grenauer  auf  diese  einzdnen  Beschäftigungen  einzugehen,  ist  hier 

;  wer  äch  fbr  alle  diese  swedanftälgen  Mitted 
2ur  Pflege  des  Besdiäftigungatriebes  der  Kinder  näher  interessiert, 
findet  dieselben  zutreffend  eriäutert  in  dem  zweibändigen,  empfehlens- 
wecten  Lehrfaudie  der  FrObelschen  Ef^ehungalelire  von  Bertha 
V.  Marenholtz-BOlow.  Nur  auf  eines  bei  diesen  Mitteln  will  ich 
hinweisen:  Es  treten  den  verschiedenen  Darstellungen  haupt- 
sächlich drei  Gruppen  der  Formen  hervor,  die  (reinen)  Er« 
kenntnisfiarmen,  die  Lebensfiirmen  und  die  Schönheitsformen. 
Zu  den  ans  dem  Leben  herbeigeholten  Formen  gehören  beispiels- 
weise Säulen,  Wegweiso",  Kreuze;  Treppen,  Tunnel  und  Häuser; 
Tische,  Stühle,  Bänke  u.  dgL;  zu  den  SchOnheitsformen  zählen 
vorwiegend  die  maanigfiMdisten  st ern artigen  Gebilde,  wie  sie  uns 
das  Kaleidoskop  kennen  lehrt  und  wie  wir  sie  im  Reiche  der 
Mineralien  als  Kristalle  bewundem  dürfen.  Zu  den  »Lebens- 
formen« können  wir  auch  die  Darstellung  der  mannigfachen  Be- 
wegungsspiele rechnen,  die  ebenso  wie  das  (zwanglose)  Turnen  zu 
Schönheitsformen  werden  bezw.  führen  sollen.  Alle  diese  Formen 
lernt  das  Kind  nach  und  nach  kennen,  aufbauen,  gruppieren,  es 
werden  im  Kinde  nicht  nur  IVrmen-  und  Farbensinn  geweckt, 
sondern  auch  die  Gabe,  zu  »kombinieren«  —  wenn  man  das  Wc«t 
»Erfindungsgabe«  als  zu  anspruchsvoll  glaubt  ablehnen  zu  sollen. 
Alles  in  allem  genommen,  kann  man  wohi  sagen:  Die  Bildung^- 
mittel  des  Ivinderg-artens  sind  SO  umfassend  und  zweckmäfsig,  dafs 
bis  heute  für  das  Kindesalter  von  vier  bis  sechs  Jahren  nichts 
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Zweckmalfligeres,  nidits  Beasens  gehodm  ist  FiObel  Int  all  diese 
Dinge  nicht  eraonnen  und  erdacht,  nidit  erfanden  oder  enateor 
sondern  gesucht,  der  kindlichen  Natur  und  dem  VdksMwa  ab- 
gelansdit  und  somit  gefunden,  und  endlich  hat  er  sie,  wie  einer 
seiner  Verehrer,  der  Mflnchener  Denker  Jak.  Frohsduunmer,  sagte, 
in  pädagogischer  Rficksicht  »organisierte.  Dies  ist  und  UeibC 
sein  dauerndes  Verdienst 

Jm  Hinblick  auf  all  das,  was  der  Kindergarten  dem  klefaien 
Kinde  bietet  und  nfltzt,  fragen  wir  nun:  Was  ergibt  sich  aus 
diesem  Sachverhalte  für  das  Verhältnis  voa  Kindergarten  und 
Schule?  Ich  glaube^  es  bedarf  nur  eines  kunen  Nachweiaea^  um 
den  Satz,  dals  der  Kindergarten  als  geeignetste  Vorstufe  der 
Volksschule  angesehen  werden  darf,  einleuchtend  zu  machen. 

Zunächst  erscheint  der  Kindergarten  als  solche  Vorstufe  in 
Bezug  auf  äufsere  Ordnung  und  Einordnung  der  Kinder.  Die 
Schule  verlangt  —  und  mufs  verlang-en  —  Pflnktlidikeit  und 
Sauberkeit  seitens  der  Kinder,  billige  Unterordnung  unter  be- 
stimmte Regeln,  Verträglichkeit  mit  ihresgleichen  usw.  Das  Kind 
möchte  auch  eine  gewisse  AnstelHgkeit,  ein  gewisses  Geschick  zur 
Schule  mitbringen.  Alles,  was  sonach  die  Schule  von  dem  Neu- 
eintretenden erwartet,  ist  schon  im  Kindergarten  angebahnt,  der 
auch  nicht  ohne  Ordnung,  Reinlichkeit,  Verträglichkeit  und  Eilig- 
keit der  Kleinen  bpstehcn  kannte. 

Aber  auch  im  llinblirk  auf  den  eigentlichsten  Zweck  der 
Schule,  das  Lehren  und  Lernen,  kann  man  sagen:  Der  Kinder- 
garten bereitet  auf  das  Wirken  der  Schule  vor.  Im  Kinder- 
garten werden  die  Zöglinge  angeleitet,  etwas  zu  erleben,  etwas  zu 
tun,  zu  schaffen,  zu  gestalten  usw.  In  der  Schule  kommt  es  dann 
mehr,  wenn  auch  nicht  lediglich,  auf  ein  Erfassen  mit  dem  Ver- 
stände an,  Gemäls  dem  unanfechtbaren  Ausspruche  Pestalozzis, 
dals  die  Anschauung  das  absolute  Fundament  aller  Erkenntnis  sei, 
nimmt  beispielsweise  in  den  ersten  Schuljahren  der  Anschauungs- 
unterricht eine  beherrschende  Stelle  ein.  Die^r  Unterricht  geht 
ja  stets  von  der  sinnlichen  Anschauung  aus,  führt  aber  weiter 
zur  Betrachtung  nach  Merkmalen,  zur  Gliederung  von  Gedanken- 
reihen; d.  h.  ein  sachlich  Ganzes  wird  (in  Gedanken)  zerlegt,  zer- 
gliedert, um  es  zu  erkennen.  Der  Schulunterricht  verfiUirt  also 
hier  wie  noch  öfter  zergliedernd,  zerlegend,  analytisch.  Dem- 
gegenüber hit  das  Verfahren  im  Kindergarten  mehr  zusammen- 
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bringrend,  sammelnd,  aufbauend,  zusammenfQgrend,  kurz,  syn- 
thetisch. Dem  vielfiuih  analysierenden  Schulunterrichte  geht  der 
»synthetische  Lehrgang-*  des  Kindergartens  voraus,  und  es  folgt 
naturgemäfs  auf  die  Synthese  im  Kindergarten  die  Analyse 
in  der  Schule!  Anders  ausgedrückt:  Der  Schulunterricht  be- 
zweckt nicht  ausschliefslich,  doch  vornehmlich  das  Nachdenken, 
der  Kmdergarten  pflegt  die  leichte  Beschäftigung  des  Kindes,  die 
Erfahrung.  Erfahrung  und  Nachdenken  erf  ordern  einander  gegen- 
seitig; und  sonach  erscheint  auch  bei  dieser  Auffassung  der 
Kindergarten  als  naturgemäfse  Vorstufe  des  Schulunterrichts:  Auf 
die  reiche  Erfahrung  im  Kindergarten  kann  sich  das  Nachdenken 
im  Unterrichte  beziehen  und  stützen.  Diese  Stufenfolge  entspricht 
auch  völlig  einem  Gedanken  Fröbels,  der  einmal  sagt:  *Der  An- 
fangspunkt alles  Erscheinenden,  Daseienden,  also  auch  des  Schauens, 
der  Erkenntnis,  des  Wissens  —  ist  Tat,  Tun!  Von  der  Tat,  dem 
Tun  mufs  daher  die  echte  Menschenerziehung,  die  entwickelnde 
Erziehung  des  Menschen  beginnen.  Leben,  Tun,  Erkennen  — 
dieae  mfiMen  ui  dem  Menachea  ein  stete  gleichzeiugcr  Dreiklang 
sein!«  Es  ist  also  ebensowohl  naturgemäls  als  harmoniscli, 
wenn  auf  das  Leben  und  Tun  im  Kindergarten  das  Erkennen 
als  geistige  Tat  in  der  Schmie  folgt 

.  Der  FrObelsdie  Kindergarten  dient  aber  nicht  allein  der  ihm 
folgenden  Schule,  sondern  auch,  wie  diese  selbst»  dem  praktisdien 
Leben,  Dies  ist  leicht  ersichlütch»  da  ja  &st  alle  seine  Spiele  und 
Darbietungen  dem  Kinderleben  und  dem  Leben  der  Erwachsenen 
abgeJauscbt  und  enildmt  sind.  Die  meisten  Berufe  des  ebrwflxdigen 
Handwerkes,  der  Mflller  und  der  Bäcker,  der  Schuster  und  der 
Schneider,  der  Sdiomsteinfeger,  Böttcher,  Tischler  und  Zhnmermann, 
femer  der  Landmann  als  Säemann  und  als  Schnitte,  »e  alle  u.  a.  m. 
treten  im  Kindergarten  als  Vorbilder  und  handehide  Personen  auf 
und  erwecken  durchgängig  in  dem  Kinde  ein  lebhaftes  Interesse 
fhr  ihre  Porson  und  ihre  Berufstätigkeit,  ein  Interesse,  welches 
meist  nicht  nur  während  der  Schulzdt,  sondern  auch  noch  aber 
dieselbe  hinaus  wachbleibt 

Dals  (kr  echte  Fröbelsche  Kindergarten  für  die  Schule  und 
durch  dieselbe  auch  für  das  spätere  Leben  eine  gute  Vorbereitung 
sei,  ist  auch  schon,  wie  ich  noch  betonen  mufs,  von  autoritativer 
Seite  des  öfteren  angedeutet  worden.  Statt  vieler  Stimmen  fahre 
idi  heute  nur  eine  in  dieser  Beziehung  an;  es  ist  dies  Ad  Klauwell, 
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ein  namhafter  Förderer  des  Elementarunterrichts  in  den  deutschen 
Schulen  des  1 9.  Jahrhunderts,  in  den  letzten  Auflagen  seines  be- 
rühmten Buches  über  vdas  1.  Schuljahr«  fügt  der  erprobte  Leipzig-er 
Schulmann  einen  Aufsatz  bei  über  »Kindergarten  und  Elemcntar- 
klasse«,  und  es  ist  wohl  sehr  beachtenswert,  wenn  der  nunmehr 
bereits  zu  seinen  Vätern  Versammelte  am  Ende  einer  langen  Lehr- 
tätigkeit und  am  Abende  seines  Lebens  also  sagte:  »Nach  jahre- 
langer Beobachtung-  der  Xcuaufg-crv )inmenen  bin  ich  zu  der  festen 
Uberzeugung  gekotiimen,  dais  der  Frübelschc  Kindergarten  die 
beste  Vorstufe  für  die  Elementarklasse  ist,  —  Denn  die  Erfahrung 
hat  mich  belehrt,  dals  die  aus  emem  guten  Kindergarten  in  die 
unterste  Elementarklaase  eintretenden  Kinder  viel  reifer  fllr  die 
Schule,  alao  viel  unterrfchttfähiger  sind  als  diejenigen,  welche 
keinen  Kindergarten  besucht  haben.  Fflr  die  Grundlage  unseres 
Elementarunterrichts,  den  AntdiauungBunterricht,  bringen  sie  ge- 
schärftere Augen  und  Ohren,  Beobachtungsgabe,  Formen^  und 
Farbenidnn,  flbeihaupt  Anschauungsvermögen,  wie  audi  Gewandt- 
heit der  Sprache  mit,  so  dals  man  nidit  erst  nOtig  hat,  die  Auf- 
merksamkeit zu  wecken  und  die  Sprache  zu  entfesseln,  damit  der 
Unterricht  gedeihen  kann.  Beides  findet  sich  acfacn  vor.  Und 
wie  filr  den  so  wichtigen  Anschauungsunterricht,  so  sind  die  ehe- 
maligen Zöglinge  des  Kindergartens  auch  fbr  den  Sing-y  Zeichen-, 
Schreiblese-  und  Rechenunterricht  befthigter,  weil  nicht  nur  ihr 
Gehör  geschürft  und  Dur  Formen-  und  Zahlensinn  gebildet,  sondern 
auch  ihr  DarstellungsvermOgen  und  ihr  Gedächtnis  sdion  etwas 
geübt  sind.  Ich  will  gar  nicht  nSher  darlegen  (sagt  er  weiter),  wie 
im  Kindergarten  dies  alles  erreicht  wird  durch  geschickte  Vor- 
lÜhrung  und  iieilisige  Benutzung  der  von  Fröbel  so  sinnig  aus- 
gebildeten Spielgaben  und  Beschäftigungsmittel,  sowie  haupt- 
sächlich auch  durch  Anwendung  der  Bewegungsspiele.  Ich  kann 
jeden  Elementarlehrer  nur  bitten,  im  nächsten  Schuljahre  recht 
genau  auf  die  Schüler  und  Schülerinnen  zu  achten,  welche  sich  in 
den  ersten  Tagen  und  Wochen  (schon)  auszeichnen,  und  (ich)  bin 
überzeugt,  dafs  dies  meistens  die  Kinder  sind,  welche  einen  Kinder- 
garten besucht  oder  eine  dem  ähnliche  Erziehung  genossen  haben 
Auch  gehören  diese  Kinder  fast  nie  zu  denjenigen,  die  uns  am 
Anfang-  des  Schuljahres  und  oft  auch  länger  noch  durch  Un- 
beholtcnheit,  Unordnung,  Unreinlichkeit  und  Unpünktlichkeit  so 
viel  Not  machen.« 
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Diese  Ausführungen  Ad.  Klauwells,  einer  anerkannten  Au- 
torität auf  dem  Gebiete  des  Elementarunterrichts,  fassen  in  bester 
Weise  zusammen,  was  zum  Nachweis  des  Satzes  dienen  kann,  dais 
der  Kindergarten  als  die  geeignetste  Vorstufe  der  VoUcsscfaule  an- 
zusehen sei 


OescUclite  und  GbeeinnungsunterxiclLt, 

Von  A.  g»li>Mii<nr,  Nflrnberg. 

Unsere  Vorfahren  liabeii  gelebt  und  gestritten  ftir  ihre  eigenen 
Interessen.  Den  wenigsten  von  ihnen  mag  wohl  eine  Ahnung  ge- 
kommen sein,  dais  später  einmal  die  Betrachtung  ihres  Tun  und 
Treibens  dazu  dienen  könne,  um  in  der  Schule  etwas  daraus  zu 
lernen.  Und  wenn  man  die  Geschichte  nach  ihrem  innersten 
Wesen  ohne  alle  Nebenabsicht  erfafst,  so  wird  man  sie  bezeichnen 
müssen  als  eine  niuglichbt  wahrheitsgetreue  und  anschauliche  Dar- 
stellung dessen,  was  früher  geschehen  ist.  Auch  der  Lehrer  wird 
beim  Geschichtsunterrichte  in  erster  Linie  darnach  trachten,  dem 
Kinde  ein  anschauliches,  lebendiges  und  treues  Bild  der  Ver- 
gangenheit vcHrzufthren,  Die  naive  Freude  an  dem,  was  sidi  cto- 
mal  zugetragen  hat;  iSe  Spannung,  mit  der  man  alle  verschlungenen 
Gränge  und  Irrgänge  eines  Ereignisses  verfolgt;  das  Interesse  und 
die  Teilnahme,  womit  man  die  Personen  beolMu^tet  und  mit  ihnen 
leidet  oder  sich  freut,  —  das  sind  die  elementarsten  Wiilrongen 
der  Geschichte,  die  sie  mit  jedem  Märchen,  jedem  spannenden 
Roman,  jedem  wirkungsvollen  Drama  gemein  hat  Und  das  ist 
der  schwerste  Vorwurf,  den  man  einer  Geschichtserzählung  machen 
kann:  dals  sie  uns  nicht  interessiert;  dals  sie  uns  kalt  Iflfit;  dais 
sie  uns  langweilt  Schon  seit  Jahrzehnten  steht  hi  jedem  mediodi- 
sehen  Handbudi  zu  lesen,  dals  der  Geschiditsunterridit  mteressant 
sein  mOsse;  —  und  seit  Jahrzehnten  drangsaliert  man  die  Schul- 
jugend mit  so  &den,  niditssagenden  allgemeuien  Sätzen  und  leeren 
Phrasen,  die  man  ironisch  Erzählungen  nennt,  dafs  man  eben  ein 
Sdiulkind  sdn  muls,  um  das  alles  geduldig  auszuhalten.  Das  ist 
das  Allererste^  was  man  von  der  Geschichte  verlangen  kann^  dafs 
sie  im  Zuhörer  Wohlgefallen  erzeugt  ohne  alle  Nebenabsidlt;  dafs 
sie  ihm  einen  Genuls  verschafft  wie  jede  richtige  Erzählung.  Erst 
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wenn  der  Lehrer  diese  erste  und  unerläfsliche  Wirkuncf  auf  den 
Schüler  erzielt  hat,  dann  kann  er  hervortreten  mit  seinen  erzichn- 
rischen  Absichten  als  da  sind:  durch  die  Greschichte  soll  das  Kind 
die  Verjsfangcnheit  kennen  lernen;  es  soll  beobachten,  wie  die 
gegenwärtigen  Zustände  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  sind;  es  soll 
aus  der  Vergangenheit  lernen,  wie  die  wirtschaftlichen,  sozialen 
und  politischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  am  besten  geordnet 
werden  können;  es  sull  die  Handlungen  der  historischen  Personen 
beurteilen  nach  ihrem  moralischen  Wert;  es  soll  endlich  diese  Be- 
obachtungen auf  das  eigene  Leben  und  die  Gegenwart  anwenden. 
Alles  naturlich  mit  Mafs. 

Die  ethischen  Werturteile,  die  sonst  beim  Unterricht  gefä.llt 
werden,  haben  meistens  einfache,  leichtverständliche,  dem  Kinde 
aus  eigener  Wahrnehmung  bekannte  Lebensumstände  der  (xegcn- 
wart  und  häuhg  auch  nur  ein  paar  Personen  zum  Vorwurf.  Ob 
wir  die  Erzahluiig  von  König  Friedrich  und  seinem  Nachbar  oder 
von  Joseph  und  seinen  BfOdeni  bdiandetn,  es  sfaid  doch  in  der 
Kegel  nur  efUdie  Penonen  und  ziemlich  durchsichtige,  mehr  all- 
tägHcfae  Veriiaiti^sse  und  Handlungen,  die  mit  dem  MaJsstabe  der 
Mond  gemessen  werden.  Wenn  nun  der  Geschichtsunterricht  als 
Gesinnungrsunterridit  gelten  soll,  so  heiTst  das  nichts  anderes,  als 
man  soll  den  gesduchtUdien  Werdegang  dnes  Volkes  in  seinen 
dnsehien  Partien  nadi  moralischen  Gesichtspunkten  beurteilen. 
Wirtschaftliche  und  geistige,  soziale  und  pcditische  VeriiSltnisse 
werden  dabei  in  Betracht  kommen.  Da  sind  es  nidit  immer  Idols 
einzelne  Personen  und  klare,  locht  zu  ttbersehende  Situationen  des 
alltäglichen  Lebens»  sondern  gar  oft  groise  wirtschaftliche  Gruppen, 
ganze  Stände  und  Volker  und  oft  sehr  komplizierte,  der  Gegen- 
wart und  dem  Kinde  fernliegende  Verhältnisse,  die  zu  beurteilen 
sind.  In  soldien  Dingen  dn  gerechtes,  unanfechtbares  Urteil  zu 
fiülen  ist  aber  um  so  schwerer,  je  gröfeer  die  Zahl  der  Pmonen 
ist,  die  an  dem  historischen  Ereignisse  beteiligt  sind,  und  je  ver- 
wickelter und  der  Gegenwart  fernliegender  die  Verhältnisse  sind, 
die  beurteilt  werden  sollen. 

»Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht«,  sagt  Schiller.  Schön 
und  bestechend  klingt  dieser  Satz.  Aber  das  wird  der  Schüler 
wohl  schw^erlich  aus  der  Geschichte  lernen  können,  dafs  jede  gute 
Tat  sich  im  T  aufe  der  Geschichte  selbst  belohnt  und  alles  Böse 
seinen  natürlichen  Rächer  findet   Da  greife  nur  jeder  in  seinen 
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eigenen  Busen.  Irgend  ein  Unrecht,  das  ungesühnt  blieb,  ist  jedem 
einmal  angetan  worden.  Und  was  für  den  einzelnen  Menschen 
grilt,  das  gilt  nicht  weniger  für  ganze  Stände  und  Völker.  Es  gibt 
■gewisse  Berufsarten,  deren  elende  Lage  durch  alle  gesc  hichtlichen 
Zeiträume  fast  al^  eine  unvermeidliche  geschichtliche  Notwendig- 
keit erscheinen  möchte.  Die  ackerbautreibende  Bevölkerung,  die 
gewöhnlichen  Handarbeiter  waren  in  der  Regel  übel  daran.  Ebenso- 
wenig waren  es  stets  die  moralisch  schlechtesten  Völker,  die  im 
Laufe  der  Zdt  untergegangen  sind.  Der  Ausgang  des  Buren* 
krieges  hat  wohl  bei  viden  die  hansbadcene  Meinung  erschflttert, 
•ab  ob  der  Lauf  der  geadiiditlidien  Ereignisse  einzig  nach  mo- 
ralischen Ge^cfatsptmkten  sich  selbst  regeln  würde,  so  daCs  der 
Schlechtere  immer  unterliegen,  der  Bessere  immer  obenauf  kommen 
mOssa  Den  schlagendsten  Beweis  aber,  daJs  man  den  Weltlauf  zu 
«Uen  Zeiten  doch  semlidi  richtig  durchsdiaut  und  beurteilt  hat, 
bfldet  der  Glaube  an  die  Vergeltung  im  Jenseits,  der  fiut  allen 
rdigifleen  Systemen  gemeinsam  ist  Die  Sehnsucht  nach  einem 
gerediten  Auagleich  nach  dem  Tode  wAre  nicht  so  tief  und  all- 
gemön,  wenn  nidit  ai  allen  Z«ten  und  bei  allen  Völkem  der 
Wettbmf  das  menschliche  GerechtigkeitsgeftAil  unbefriedigt  gelassen, 
ja  sogar  direkt  verletzt  und  bdeidlgt  hfltt&  Es  sind  ebenso  schwer- 
wiegende, als  tiefgeftlhlte  Sätze  —  wahre  Wutschreie  — ,  die  uns 
«US  äma  Buche  Hiob  über  die  Ungerechtigkeit  dieser  Welt  ent- 
gegenadiaUen.  »Warum  leben  denn  die  Gottlosen,  werden  alt  und 
nehmen  zu  mit  Gütern?«  (Hiob  2t,  7).  »Sollte  nidit  billiger  der 
Ungerechte  solches  Unglück  haben  und  ein  Übeltäter  so  verstofsen 
werden?«  (Hiob  31,  3).*)  Und  welch  trostloser  Pessimismus  klagt 
hl  dem  Satz  der  Edda: 

»Mäfsipe  Weisheit  wahre  der  Mann; 
Er  werde  nicht  allzu  weise. 
Des  Weisen  Herz  ist  wenig  froh; 
Er  kennt  dal&r  tu  viele«.« 

Darin  liegt  doch  die  ungemein  feine  Beobachtung,  dafs  der- 
jenige, der  den  (»ati^  der  Weh  einmal  ganz  durchschaut  hat,  sich 
mehr  niedergedruckt  als  gehoben  fühlt.  Und  je  mehr  die  Einsicht 
um  sich  greift»  dafe  die  Weltgeschichte  nicht  das  Weltgericht  ist, 

')  Oft  noch  drastischer  lauten  die  Stellen  Hiob  9,  13—34;  19.  6—7;  33. 
6-  7;  27.  2;  30,  2f  Auch  die  viel  angefochtene  Erzählung  Rosegger*  »Wie 
dem  Icletnen  Maxel  das  Haus  niederbrannte«  berührt  dieses  Thema. 
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weil  der  Weltiauf  aicli  nidit  von  selbst  nach  etliiachen  Maximen 
regelt,  sondern  im  Gegenteil  oft  stracks  dawider  geht,  —  je  mehr 
diese  Einsicht  allgemein  wird  unter  den  Völkern,  desto  sicherer 
wird  man  daraus  die  eindg  richtig«  Kcmsequenz  zidien,  da(s  wir 
Menschen  sdbst  es  sind,  die  den  Weltlauf  nadi  unserer  moralischen 
Einsicht  regulieren  müssen,  damit  er  wiiklich  moralischer  werde. 
Nur  wenn  die  Menschen  moralischer  werden,  wird  auch  der  Welt- 
lauf  moralischer  sein. 

Aber,  wird  mancher  denken,  so  hat  auch  Schiller  seinen  Aus- 
spruch kaum  gemeint  Das  Urtefl  der  Mit-  und  Nachwelt,  der 
öffentlichen  Meinung  und  der  Geschichtschreibung,  —  das  ist  das 
Weltgericht.  Nun,  davon,  dafs  jeder  die  historischen  Tatsachen 
von  seinem  eigenen  wirtschaftlichen  und  sodalen,  religiösen  und 
politischen  Standpunkt  und  nicht  zuletzt  von  der  Höhe  sdner 
geistigen  und  moralischen  Bildung  aus  betrachtet,  davon  wollen 
wir  nicht  i^en.  Der  Adel  hat  über  den  Bauernkrieg  und  die 
französische  Revolution  wohl  ebensoviele  einseitige  Vorurteile  ge- 
fällt, als  die  katholische  Geistlichkeit  über  die  Reformation  und 
der  Protestantismus  über  das  Papsttum,  die  katholische  Kirche  und 
das  Mittelalter.  Auch  davon  wollen  wir  nicht  reden,  dafs  man 
gar  zu  gern  geschichtliche  Tatsachen  lediglich  nach  dem  Erfolg 
beurteilt  Wenn  der  Weltrichter  Mensch  über  die  Geschichte  zu 
Grericht  sitzt,  dann  kommt  der  Sieger  regelmäfsig  besser  weg  als 
der  Unterlegene.  Wäre  es  Napoleon  I.  gelungen,  seine  Dynastie 
in  Frankreich  dauernd  zu  befestigen,  würden  die  Napoleoniden 
noch  jetzt  regieren,  vervettert  und  verschwägert  mit  europäischen 
Fürstenhäusern,  wer  weifs,  ob  nicht  manches  Urteil  Ober  diesen 
Mann  milder  ausgefallen  wäre?  Gcg^enüber  solchen  schwankenden 
Urteilen  der  Alltag^meiiiung  ist  es  doch  ein  erhebendes  Gefühl,  zu 
wissen,  dalä  in  der  Geiichichtschreibung  das  lautere  Evangelium  der 
Geschichte  und  Moral  gepredigt  wird.  Dort  sitzt  der  unparteiische 
Weltrichter,  der  alles  weils  und  niemals  irrt  O  du  heilige  Gie- 
schichtschreibung!  Wer  dch  länger  mit  Gesdiidite  be&bt  und  die 
Hbtoijte  unter  sich  verglddit,  der  meikt  bald,  dab  ihre  Urteile 
manchmal  weit  auaehundergefaen.  Wie  anders  denkt  doch  der 
neueste  Gesdiicfatschreiber  der  fiunzOsisdien  Revolution,  H.  Taine^ 
aber  dieses  Ereignis,  das  von  anderen  Franzosen  oft  ebensosehr 
veriihnmelt  wird!  Oder  wie  schwankend  smd  noch,  im  einzehien 
die  Urteile  über  den  dentsch-franzosisclien  Krieg  und  die  GrQndung 
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dfs  Deutschen  Reiches'  Die  Historiker  wissen  selber  viel  zu  gut, 
wie  schwer  die  Aufgabe  manchmal  ist,  ein  historisches  Ereignis 
moralisch  zu  beurteilen,  besonders  dann,  wenn  nicht  einmal  der 
Sachverhalt  selbst  genau  festgestellt  werden  kann.  Manche  von 
ihnen,  wie  Leopold  Ranke  und  Üttokar  Lorenz,  haben  daher  auch 
die  Rolle  des  Weltrichters  feierlich  abgelehnt  Sie  wollen  lieber 
eine  so  schwere  Aufgabe  gar  nicht,  als  ungerecht  und  unbe- 
friedigend lösen.  Und  damit  stehen  wir  vor  dem  Hauptpunkt  der 
ganzen  Frage:  Die  Beurteilung  historischer  Tatsachen  nach  ethischen 
Gesichtspunkten  'ist  in  manchen  Fällen  aulserordentlich  schwer. 

Eine  gerechte  Beurteilung  setzt  vor  allem  voraus,  dais  man 
«He  efawdüägigen  Tatsadien  genügend  kennt»  die  ftr  die  Be- 
nrteilnng  maßgebend  sind.  Nun  sind  aber  sogar  cKe  wjchtigateD 
geicfaichtliclien  Tatsachen  in  ihren  Einzelheiten  maadunal  sdir 
eddecht  flberfielert,  und  <fie  BearteQung  hat  da  ihre  Grenzen,  wo 
die  Quellen  adiweigen.  Besonders  Uber  die  Ursachen  einer  Hand« 
hing,  aber  die  Absichten  der  Personen,  ihre  Denkart,  ihren  sitt* 
Kchen  Charakter,  Aber  manche  wichtige  Begleiterscheinung  lassen 
uns  die  Quellen  manchmal  ganz  im  Stiche  oder  sie  wider^rechen 
einander.  Andere  Tatsachen  sind  viel  zu  verwickelt  und  um&ng- 
rdch,  als  dals  ne  ganz  vor  dem  Schüler  aufgerollt  und  ausgebreitet 
werden  kennten.  Eine  Beurteilung  aber,  £e  nicht  auf  genügender 
Kenntnis  des  wiikllchen  Sachveriialtes  ruht,  wird  leicht  schief  und 
«inweitig  und  damit  ungerecht  ausfiülen.  Insbesondere  wird  man 
dch  in  der  Sdiule  vor  allen  summarischen  Urteilen  und  Ver- 
urteilungen zu  hüten  haben.  Es  ist  z.  B.  sehr  schwer,  Über  das 
Raubritlertam  im  allgemeinen  zu  urteilen;  denn  die  Ursache,  warum 
der  eine  oder  andere  Ritter  zum  Räuber  wurde,  das  Mals  der 
Sduüd,  wird  bei  verschiedenen  Porsonen  immer  versdiieden  ge- 
wesen sein.  Die  Grenze  war  damals  sehr  schmal«  wo  die  gesetzlich 
erlaubte  ritterliche  Fehde  aufhörte  und  das  Raubrittertum  anfing. 
Man  wird  daher  immer  einen  ganz  bestimmten  einzelnen  Fall 
vorfthrcn  müssen,  z.  B.  wie  die  Gebrüder  Waldf  nfels  zuerst  die 
Nürnberger  Kaufleute  bei  Krön  ach  ausplündern,  wie  sie  dann 
erst  hinterher  der  Stadt  ihren  Fehdebrief  zuschicken,  und  wie 
zuletzt  die  Nürnberger  ausziehen  nach  Lichtenburg,  um  die  Raub- 
nester  zu  zerstören.^)    Auch  sonst  wird  man  den  geschilderten 

<)  Der  Zug  nach  Lichtenbuzg.  Die  Cliioiiike&  der  dentBChen  Stftdte. 
«.Bd.  S.  57. 
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ÜbelstäiideD,  weldiA  die  «thiscbe  Beurteiluiig  enchwmn,  nur  eot- 
gehen,  indem  man  von  einem  jam&ngreiclien  Ereignte  nur  ein  paar 
Episoden  vorfEthrt  und  twar  sokiie,  die  kurz  und  dodi  voUiUbidig 
dargestellt  werden  können. 

Noch  ein  anderes  Moment  kommt  bei  der  Beurteilung  in  An- 
sddag.  In  der  biTsÜscfaen  Erzählung  von  König  Ahab  und  dem 
Borger  Naboth  z.  B.  haben  wir  nur  dne  kleine  Zahl  beteiligter 
Personen  vor  uns»  deren  Tun  krittach  zu  betrachten  ist  Wie  viel 
einlacher  gestaltet  sich  da  die  BeurteQung  als  bei  einem  um&ng- 
reicfaen»  verwickdten  historischen  Ereignis»  wofan  oft  ganze  Gruppen, 
Stände  oder  Völker  beteSigt  sind.  Die  31  otive»  der  Anteil  an  der 
Handlung,  die  Verantwortung  hierfür  verteilen  sich  dann  auf  eme 
Menge  Personen;  wmn  auch  der  Hauptanteil  meistens  den  Fahrern 
der  Interessengruppen  zufällt,  so  kann  doch  die  mit  teilnehmende 
und  mit  verantwortliche  Menge  nicht  völlig  aufser  acht  gelassen 
'  werden.  Wie  verschieden  sind  aber  bei  einem  solchen  Haufen  v<mi 
Beteiligten  die  Beweggründe,  das  Mab  der  Schuld  oder  der  guten 
Gresinnung?  Am  Bauernkrieg,  an  der  Reformation  oder  an  der 
französischen  Revolution  haben  sicher  bei  manchen  Personen  nur 
edle,  bei  anderen  aber  unedle  Motive  gewirkt.  Ich  will  nur  die 
Reformation  heranziehen.  Wer  z,  B.  die  Städtechroniken  studiert, 
der  bekommt  da  g-anz  eicfentümlirhf  Einblicke.  Die  reichen  Patrizior 
in  den  Reichsstädten,  die  beständig  in  Angst  schwebtet:  \or  dem 
städtischen  Proletariat,  das  mit  den  rebellischen  Baucrnhauten 
sympathisierte,  waren  fast  durchweg  den  religiösen  Neuerungen 
abgeneigt,  weil  sie  einen  Zusammenhang  wahrzunehmen  glaubten, 
der  zwischen  der  religiösen  und  sozialen  Bewegung  bestand  Die 
reichsstädtischen  Handwerker  und  Arbeiter  aber,  welche  immer  die 
erbittertsten  Feinde  der  Patrizierherrschaft  waren,  zeigften  sich  nun 
auch  als  die  eifrigsten  xVnhänger  der  neuen  Lehre.  Die  städtische 
Obrigkeit  dagegen  sah  der  Bewegung  mit  geteilter  Stimmung  zu; 
die  fieberhafte  religiöse  Unruhe  im  städtischen  Proletariat  war  ihr 
ebenso  imangenehm,  als  es  ihr  anderseits  erwünscht  war,  den  hoch- 
mütigen Klerus  gedemütigt  zu  sehen  und  mit  dem  rächen  Kirchen- 
schatz  den  allzeit  leeren  Stadts&ckel  zu  füllen.  Rein  treten  die 
religiösen  Motive  nur  bei  den  Refbnnatoren  und  einigen  edlen 
Geistern  hervor;  bei  vielen  anderen  dagegen  waren  edle  mit  un- 
edlen Beweggründen  stark  vermischt  Wenn  aiso  ein  Ereignis» 
an  dem  so  viele  Personen  iMteiligt  sind,  richtig  beobeditet  und  be* 
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urteilt  werden  soll,  so  läfst  sich  das  höchstens  im  kleinen  tun,  an 
lokal  beschränkten  Episoden,  in  denen  nur  wenige  Personen  als 
Repräsentanten  der  groisen  Masse  auftreten.  Oder  ein  anderes 
Bdspiel!  Wem  ßült  die  meiste  Schuld  zu  am  deutsch-französischen 
Kriege,  Nap<4eon  in.,  seinen  Ministem,  der  fr^zösischen  Volks- 
Vfittrstung,  doD.  firatizOtiscfaeti  Volke  und  seiner  Presse,  dem  Bundes- 
knakr  Bismaidc,  der  die  Emter  Depesche  redigierte  und  AUS  dner 
Chamade  eine  Fan&ne  machte»  oder  dem  Generalstabachef  ,  Koltke» 
der  den  rechten  Augenblick  zu  dem  ohnelsin  unvermeidUcben  Kriege 
mcfat  veraäumen  woDte?  Darüber  wird  sich  lange  streiten  Inwen. 
Je  grolser  die  ZaU  der  beteüigten  Personen  ist,  je  verwickelter  und 
umfAngreicber  dadurch  der  geschiditliche  Vorgang  wird«  am  aö 
schwerer  ftllt  es  meistens»  ein  gerechtes  summarisches  Urteil 
2u  Ollen. 

Ganz  ratlos  aber  stehen  wir  da,  wenn  wir  nach  vielen  mils- 
Inngenen  Versuchen  gewahren,  dals  es  zwar  einen  im  groben  und 
ganzen  fertigen  und  aUgem^n  anerkannten  Malsstab  gibt,  wenn 
es  gütt  die  PrivatverhAltniase  einzelner  Menschen  moralisch  zu  fae- 
urtäleo,  dais  aber  diese  Malsstabe  noch  feUeo  oder  mindestens 
sehr  unsicher  sind  und  voneinander  abweichen,  sobald  die  offimt» 
liehen  Verhältnisse  grolser  wirtachafUicher  Gruppen,  ganzer  Stande 
und  Volker  in  betracht  kommen*  Hier  wird,  um  es  einmal  ganz 
offen  zu  sagen,  noch  immer  mit  verschiedenen  Maisen  gemessen. 
Die  Ethik  hat  n^m^«^  wie  alle  Wissenschaften,  die  nicht  ganz  eo 
starrt  sind,  zwar  einen  festen,  vCdlig  ausgebauten  mittleren  Kern, 
aber  auch  ein  noch  unfertiges,  unausgebautes,  veränderliches  Rand- 
gebiet, wo  noch  vieles  erst  im  Werden  ist  und  wo  sich  der  Ein- 
druck, den  dieses  Gebiet  auf  den  Beschauer  macht,  beständig  ver- 
ändert. Der  feste  Kern  sind  vor  allem  die  sittlichen  Grundideen 
selber,  ferner  die  Grundsätze  für  deren  Anwendung  auf  eine  Menge 
von  Lebensverhältnissen,  die  allerdings  groistenteils  privater  Natur 
sind.  Den  lockeren  Schweif  aber  bilden  jene  cfrofsen  Gebiete,  wo 
die  Anwendung  der  sittlichen  Grundmaximen  noch  streitig  und  un- 
fertig ist,  weil  die  Verhältnisse  sehr  komphziert  sind,  auf  die  sie 
angewendet  werden  sollen,  und  weil  die  richtige  Anwendung  nicht 
nur  sittliche,  sondern  auch  anderweitige  theoretische  Einsicht  vor- 
aussetzt Das  ist  das  Terrain,  wo  die  menschlichen  Leidenschaften 
noch  den  allergfröfsten  Spielraum  haben;  wo  man  sozusagen  auf 
der  Kante  des  Gesetzes  spazieren  gelien  kann;  wo  man  die  kleinen 
Neue  BAhnen.  XV.  5.  19 
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BSebe  hingt  und  die  gxoten  laute  Übt  So  gteidit  die  EfhOc 
einer  noch  im  Wachstum  begrifiGM«n  Stadt,  wo  die  auagobaoien 
Hiuaarviertel  in  der  Mitte  und  die  unftrtigen  SCfaisen  undHftnaer- 
reihen  am  Rande  und  in  den  Vororten  sich  befinden.  Die  un- 
ftrösen  Teole  der  Ethik  acfaenien  nür  nun  weil  weniffer  auf  dwu 
Geiltete  der  IndividualetUI:  oder  der  pcivatea  Mocal  su  Segen, 
^venn  man  ao  sagen  darf,  aondem  auf  jenem  gfolaen  und  schwierigen 
Terrain,  das  die  ofientÜchen  Veifaaitniase  ganzer  grofter  Wktschafl»- 
gruppen,  Stände  und  Staaten  um£BÜst  Und  das  ist  gerade  das  Ge- 
biet, auf  dem  sich  auch  die  Gresdiichte  am  häufigsten  bewegt. 
Oder  um  nicht  in  der  Sprache  des  Ethikers,  sondern  des  Rechts- 
khiers  zu  reden:  Das  Zivil-  und  Straficecht  scheint  mir  weit  mehr 
nach  ethischen  Gesichtspunlcten  ausgebaut  za  sein  als  das  wirtr 
schafUiche,  das  Stände-,  Staats-  und  Völkerredit,  und  zwar  darum, 
weil  diesem  Ausbau  weit  grO&ore  Schwierigkeiten  im  Wege 
stehen,')  Hier  befinden  wir  uns  vielfach  erst  im  Übergang  vom 
jraustrecht  zum  sittlichen  Recht;  wir  haben  schon  lange  eine 
fertig-e  1  ndividualethik ;  aber  die  Sozialethik  ist  erst  im  Werden 
begriffen.  Denn  es  handelt  sich  bei  der  j^thik  nicht  um  die  mo- 
ralischen Grundmaximen  allein,  um  die  sittlichen  Ideen,  die  aller- 
dings schon  seit  Jahrtausenden  ziemlich  feststehen,  sondern  um  die 
Anwendung  dieser  Gnindmaximen  auf  die  einzelnen  FäUe;  die 
richtige  Anwendung  wird  aber  um  so  schwieriger  sein  und  um  so 
später  zum  Durchbruch  kommen,  je  komplizierter  der  einzelne  Fall 
für  den  gewöhnlichen  Menschenverstand  ist  und  je  gröfser  die 
Masse  der  an  der  Lösung  Beteiligten  und  damit  auch  die  Leiden- 
scliaftcn  jener  sind,  die  an  diesem  Falle  interessiert  sind.  Es  war 
in  Kufsland  weit  leichter,  einen  Dieb  zu  hängen,  als  in  diesem  un- 
gelieuren  Reiche  die  Leibeigenschaft  aufzuheben,  weil  mit  dieser 
Malsregel  die  Existenz  von  Millionen  Personen  verknüpft  war. 
Ein  Haus  ist  Idchter  zu  reorganisieren  als  ein  Staat 

(Sdihifft  folgt) 

*)  Insofern  h'di  auch  der  gegenwärtige  Streit  um  Individual-  und  Sozial- 
ethik eine  gewisse  Berechtigung;  allerdings,  es  gibt  nur  eine  Ethik;  aber  die 
Aawendung  der  edtisdien  Grundideen  auf  die  Societftt  gdit  langsamer  and 
acfairerer»  als  auf  das  Individuam. 
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BcHrSge  zur  Methodik  der  Gmehlchtsfortchung  und  des 

Geechlelitsuiiterrleftite, 

HL 

Wean  die  materiaHstisdic  und  ideaUstische  GeschichtniliMMmg 

sich  versöhnen  sollen,  so  mfiasen  tte  »beide  in  gleicher  Weise  auf  den 
Menschen  selbst  als  auf  einen  eip^enartigen  seihständigen  Faktor  der 
Geschichte  zurückgreifen;  sie  müssen  physiologische  und  biologische 
Ursachen  zu  Hilfe  nehmen,  kurz,  sie  müssen  in  eine  anthropologische 
Geschidito-iind  Geaellsdiaftstlieorie  atumttaideii«  (Woltmaoo,  Potit-enttiro- 
pol<^cbe  Revue  n.  l).  Man  mufs  die  »Rassen«  als  Naturfaktoren  in  die 
Bilanz  der  geschichtlichen  Betrachtungen  als  gegebene  Ursachen  und 
Mächte  einsetzen;  die  »anthropologische  Geschichtswissenschaft« 
mufs  den  historischen  Raaseprozek»  m  seinen  Ursachen  und  Gesetzmäfsig- 
keiten  tmtenudieiL  Herder  war  der  erste,  weldier  in  seinen  »Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Heasdiheit«  den  RassebegrifF  in 
die  Geschichtsbetrachtung  einführte:  er  v.'tps  in  seinen  > Fragmenten  über 
die  neuere  deutsche  Literatur«  auf  den  Schaden  hin,  welchen  man 
einer  Nation  durch  den  Kaub  ihres  Nationalcharakters  zufüge.  G.  Klemm 
hat  dann  in  seiner  »Allgemeinen  Knltnrgesddchte  der  Mensdiheit« 
(1843)  auf  die  Ungleidiheit  der  Menschenrassen  hingewiesen;  er  unter- 
scheidet die  Völker  in  aktive  und  passive,  charakterisiert  sie  nach 
anthropologischen  Merkmalen  und  zeigt,  dafs  die  eigentliche  geschicht- 
liche (politische)  Ejitwicklung  erst  mit  der  Unterjochung  der  passiven 
Rassen  dnrch  die  aktiven  beginnt  Canis  IBhrt  in  seiner  Sdurift  »Ober 
die  nngleiche  BefShignng  der  versdiiedenen  Mensdienstinune  Ar  höhere 
geistige  Entwicklung«  (1849)  die  Unterschiede  der  Rassebegebungen 
auf  eine  verschiedene  Organisation  des  Gehirns  zurück.  Deutsche 
und  englische  Forscher  haben  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  der  Grundlage  der  Rassenlehre  die  Behauptung  aufgestellt, 
dafs  die  »weifse«  Rasse  nnd  innerhalb  dieser  die  Germanen  allen 
anderen  Rassen  überlegen  seien;  man  hat  »den  germanischen  Stamm 
sowohl  durch  Uraniago  alf,  durch  geschichtliche  £rziehung< ,  wie 
Wietersheim  (Zur  Volksgeschichte  deutscher  Nation,  i8c2^  sagt,  voraus- 
bestimmt zur  »Weltherrschaft«  erklärt.  Die  beiden  wichtigsten  Ideen 
der  anthropologischen  Geschichtssnffassnng,  die  von  der  ungleichen 
natürUchen  Befähigung  der  Rassen  nnd  die  von  der  int  Ilt  ktuellen 
Überlegenheit  der  weifscn  Rasse,  hat  der  französische  Graf  Gobineau 
weiter  ausgeführt  und  tiefer  begründet  ^j^  neu  waren  sie,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  keineswegs. 

')  Dr.  Kretzer,  J.  A.  Gobineau  '264  S.;  M.  3.—  ;  Leipzig  1902, 
iL  Seemann  Machf.),  hat  das  Leben  und  Schaffen  Gobineaus  eingehend  be- 
schrieben, die  Entiricidwig  seiner  Flrobleaie  und  die  Tragweile  derselben, 
sowie  den  Inhalt  seiner  Werlte  eingdiend  dargestellt;  Gobinean  hat,  wie  man 

19* 
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in  seinem  Hauptwerk,  dem  »Rassenbuch«,  dem  »Versuch  über  die 
Ungleichheit  der  Menschenrassen«  (1853  55,  in  deutscher  Übersetzung 
1898/01)  zusammen;  es  ist  die  Grundlage  für  alle  seine  übrigen  Werice 
und  ist  auch  von  ihm  in  der  zweiten  Auflage  (1 8S4)  nicht  verändert  worden, 
da  er  keine  der  Wahibeiten«  die  er  ausgesprocliea  hatte,  fllr  erschüttert 
hielt  Er  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  die  Rassenfrage  die 
Grundfrage  der  Weltgeschichte  ist,  die  den  Schlüssel  zu  allen  anderen 
Fragen  abgibt;  denn  aus  der  I 'ngltMchhcii  der  Rassen,  aus  deren 
Mischung  em  Volk  hervorgeht,  lassen  sich  alle  Geschicke  der  Volker, 
»die  ganie  Kette  der  Völke^eschidite  gcnflgendc  ericISren.  Unter  allen 
Rassen  ist  die  weifsc  Rasse  die  überlegene;  die  »Herrscherfamilie«  ist 
die  »arische  Familie«.  In  ihr  hat  die  weltgeschichtliche  Entwicklung 
die  höchste  und  letzte  Blüte  fjctrieben;  alles,  was  von  den  Kultur- 
völkern in  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik,  alles  was  in  der  Zivilisation 
Greises  und  Edles  geleistet  worden  ist,  ist  auf  die  weifise  Rasse  zurück- 
zuführen. Die  vorhandene  Ungleichheit  der  Menschen  ergibt  sich  Idemach 
aus  der  Tatsache,  dafs  die  weltgeschichtlichen  Völker  überwiegend  aus 
der  Vermischung  mehrerer  Rassen  hervorgegangen  sind;  die  wechselseitige 
Einwirkung  der  sich  mischenden  Rassen  aufeinander  ist  das  Phänomen, 
welches  allem  Werden  md  Vergelien  der  V&lker  tmd  flirerKaltar  an  Grande 
liegt  Ursprünglich  ist  die  Uigleichlieit  leiblich  bestimmt;  sie  gipfelt 
aber  in  angleich  geistiger  Befähigung.  Die  Zivilis^ioa  kann  nidit  ein- 
fach von  einem  Volk  auf  ein  anderes  übertragen  werden;  es  mufs  viel- 
mehr eine  Vermischung  des  Blutes  in  der  Weise  stattfinden,  dafs  die 
begabtere  Rasse  als  Träger  der  höheren  Zivilisation  sich  mit  einer  weniger 
begabten  vermisdit  »Di^  Geringeren  sind  durch  filutmisdinng  gehoben 
worden;  leider  nur  sind  eben  damit  auch  die  Gröfseren  erniedrigt 
wordene  (Degeneration).  Da  die  europäischen  Kolonisten  .^mertkas 
Mischlinge  sind,  so  werden  sie  nicht  die  Träger  einer  besseren  Zu- 
kunft und  einer  neuen  Blüte  der  Menschheit  sein;  vielmehr  repräsen- 
tiert das  gegenwärtig  westliche  Amerika  die  letste  mögliche  Form  der 
Kultur.  Das  Christentum  schafit  nicbt  Anlage  zur  Zivilisation,  noch 
verändert  es  die  Anlage  zu  derselben.  Die  Geschicke  der  Menschen 
werden  nicht  allein  durch  einzelne  bestimmt,  sondera  aufserdem  durch 
die  Volksseele  und  Rassenmischung  in  Wechselwirkung  nüt  den  führen- 
den Geistern.  »Ein  Volk  bedarf  unmer  eines  Mannes,  der  seinen 
Willen  begreift,  aosammenftfst,  erklärt  nnd  dahin  lenkt,  wo  seine 
Bestimmung  liegt;  wenn  dieser  Mann  sich  irrt,  leistet  das  Volk  Wider- 
stand und  erhebt  sich  alsdann,  um  dem  au  folgen,  der  nicht  irrte 
^etzer  a.  a.  O.). 


aus  diesem  Werke  sieht,  .sein  ganzes  Leben  an  dem  Problem  gearbeitet,  hat 
in  seiner  Lösung  seine  Lebensaufgabe  gesehen.  Lange  Zeit  waren  die  Schriften 
dieses  Forschen  wie  er  selbst  nst  gsnz  verschollen;  jetzt  schenkt  man  ihnen 
besonderes  Interesse,  und  die  genannte  Schrift  ist  geeignet,  den  Leser  mit 
ihnen  näher  bekannt  zu  machen.. 
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Gobineau,  dessen  Grandlehien,  wie  erwähnt,  nicht  ganz  neu 
waren  und  der  naturwissenschaftlichen  Grundlage  entbehren,  unter- 
scheidet sich  vorteilhaft  in  seiner  Darstellung  der  »Rassenlehre«  von 
der  natnipliflosophiscliefi  des  Pftychologen  G.  Canis»  die  dmelbe  in 
sdoer  Sciurlft:  »Ubtf  un^eidie  BefUdgong  der  verschiedenen  Mensdw 
heitsstämme«  (1849)  niedergelegt  hatte;  »nett  und  originell  ist  der 
Grundgedanke  seines  Werkes,  dafs  die  Rassenmischung  nicht  nur  die 
wahre  Ursache  des  Verfalls  der  Zivilisation,  sondern  der  eigentliche 
physiologische  Hauptprozefs  der  Weltgeschichte  gewesen  ist«  (Kretzer 
a.  e.  O.).  Zum  erstenma]  wurde  von  Um,  wie  er  sdliet  etgt,  »der 
grofse  Einflufs  der  Vdlkemüsdnmg«  festgestellt,  »und,  indem  ich  ihre 
Ergebnisse  unter  dem  sozialen  Gesichtspunkte  her\'ortreten  Hefs,  der 
Grundsatz  em^cführt,  dafs  dem  Werte  der  erzielten  Mischung  der 
Wert  der  aus  dieser  Mischung  hervorgegangenen  menschlichen  Varietät 
entsprädie  und  dafe  die  Fortschritte  und  Rflcksdiritte  der  Gesellschaften 
nichts  anderes  sind  als  die  Wirkungen  solcher  Verbindungen.  Von 
da  WTirde  die  unter  der  Hand  Darwins  und  mehr  noch  seiner  Schüler 
so  berühmt  gewordene  Theorie  von  der  Zuchtwahl  hergenommen«.  Ob 
Darwm  aus  Gobineaus  Werk  geschöpft  hat,  ist  nicht  bewiesen;  sicher 
aber  ist,  data  er  Iwreits  eifirQ;  mit  der  Ausarbeitung  seines  Werkes 
beechiftigt  war,  als  Gobineaus  Rasaenbndi  erschien,  und  dafs  er 
dasselbe  weder  in  der  Schrift  über  >Die  Entstehung  der  Arten«  noch 
in  der  über  »Die  Abstammung  des  Menschen«  erwähnt.  Gegen  die 
Entwicklungslehre  verhielt  sich  Gobineau  ablehnend;  er  wagte  als 
strenggliubiger  Katliolik  an  der  Abstammung  der  ganzen  Menschheit 
von  einem  Eltenipaare  nicht  sn  rOtteln.  lAm  merlct  andi  deutlidi  bei 
ihm  den  Mangel  einer  t^feren  natiu^ssenschaftlichen  Erfassung  setner 
Theorie;  daher  konnte  er  auch  behaupten,  dafs  im  Fortschritt  wie  im 
Stillstand  die  Völker  unabhängig  sind  von  den  Wohnstätten.  Wohl  ver- 
mögen innerhalb  historischer  Zeit  materielle  Ursachen  (Boden,  Klima, 
Fauna,  Flora  und  die  Nacitl>ar8ciiaft  anderer  Völker)  die  natflrUchen 
Rassenanlagen  kaum  wesentlich  zu  ändern;  aber  diese  materiellen  Fak- 
toren sind  für  die  Entfaltung  der  Begabungen  unumgänglich  nötig.  Richtig 
ist  auch,  dafs  die  Macht  der  Ideen  (z.  B.  die  des  Christentums)  die 
seehsche  ii^igenart  und  Beanlagung  der  Rassen  nicht  wesentlich  um- 
Sndem  kann,  niemals  eine  niäere  Rasse  in  ihrer  Gesittung  dauernd 
SU  heben  vermag;  aber  sie  vermag  doch  geistesverwandte  Anlagen  zu 
wecken  und  tn  ihrer  Entfaltung  zu  beschleunigen.  Gänzlich  unbegründet 
endlich  ist  Gobineaus  Behauptung,  dafs  die  kün'^tlerische  Begabung 
der  Weifsen  erst  aus  der  Ehe  mit  den  Negern  erwachsen  sei;  »viel- 
mehr kann  man  den  Machwete  erbringen,  dals  die  gröfsten  Kunstgenies 
reine  Germanen  oder  solche  BCschlinge  der  germanisdien  mit  der 
,alpinen'  oder  ^mittelländischen*  Rasse  gewesen  sind,  bei  denen  Kopf- 
und  Stimbildung  als  wichtigste  organische  Träger  der  Geistesicrait  den 
germanischen  Typus  bewahrt  haben«  (Woltmann  a.  a.  O.). 

Die  anthropologische  Geschichtsauffassung  erhielt  durch  Darwin 
eine  wiasenschaftücbe  Grundlage;  Gobinean  hatte  dalllr,  wie  erwifant, 
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kein  Verständnis  und  infolgedessen  auch  nur  nebelhafte  Vorstellungen 
über  die  Kntstehunf,'  und  die  typischen  Charaktere  und  Verwandtschaften 
der  Rassen.  Die  organische  Entwicklungslehre  hat  unterdessen  bewiesen, 
»dafe  dfe  «Vemiisdiiisig'  nur  dner  von  deD  vielen  Faktoren  ist,  welche 
das  physiologische  Leben  der  Rasten  beherrschen,  dafs  vielmdir 
Variation,  Vererbung',  Auslese,  Anpassiing^  und  Inzucht  ebensowichtige 
Ursachen  für  die  Vervollkomnmung  und  Kntartung  der  Rassen  darstellen« 
(W  eltmann  a.  a.  O.).  Anfangs  war,  wie  Broca  (1872  in  der  Revue  d 'Anthro- 
pologie) nachweist,  das  Leben  der  Menschen  denselben  Gesetsen  unter- 
werfen  wie  das  der  Here  (Natunnsiese);  spiter  aber  tritt  an  die 
Stelle  der  physischen  Stärke,  der  körperlichen  Geschicklichkeit  und 
der  Feinheit  der  Sinne  die  Intelligenz  (Sozialauslesc),  wodurch  die 
natürliche  Zuchtwahl  an  Lmtlufs  verliert  Nach  Jacoby  (Etudes  sur  la 
s^lection,  18S1)  heben  StSnde  und  StiMte  dieMdudian  empor,  schwidien 
sie  aber  audi  nnd  riditen  sie  schliefsUdi  zu  Gnmde;  denn  die  Iner  ge- 
pflegte Intelligenz  führt  snr  Oberanstrengung  und  Erschöpfung  der  Nerven 
und  damit  zur  Entartung.  Da  die  Städte  nur  tatkräftigen  Naturen  Ge- 
legenheit zur  Entfaltung  und  den  Weg  zu  Reiditum,  Macht  und  Ruhm 
bietet,  so  findet  eine  fortwährende  Einwanderung  solcher  Elemente  vom 
Land  aus  statt,  wodurch  das  intdlektnelle  Niveau  der  Stadtberölkenuig 
erhöht  und  das  der  Landbevölkerung  erniedr^  wird;  sugleich  werden 
durch  den  durch  die  Einwanderung  hervorgerufenen  Wettbewerb  die 
Anfor(icruns;^i  n  an  die  Intelligenz  und  dadurch  an  das  Nervensystem 
resp.  das  Gehirn  gesteigert^  wodurch  wohl  eine  höhere  Intelligenz 
und  SvUisation,  scbtiefslich  aber  eine  Entartnni;  herbeigef&hit  wird. 

In  Qiamberlains  Schrift:  »Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts» fii^QQ)  sind  Cciljincausrhc  Gedanken  verarbeitet;  »es  ist 
überhaupt  nie  hts  anderes,  als  eine  Aust-inandersetzunt;  eines  selbständig 
denkenden  und  urteilenden  Lesers  mit  Gobineaus  Iheorie  von  der 
efaisigaitigen  Vortrefflicbkeit  der  Arierc  (Kretier  a.  a.  O.),  der  aber 
mit  Nietzsche  auf  durch  Mischungen  zu  züchtende  edle  Rassen  hofft 
Chamberlain  will  in  seinem  Werk  das  Kulturleben  des  19.  Jahrhunderts 
aus  seinen  heute  noch  bestehenden  Grundlagen  erklären;  es  ruht  nach  seiner 
Ansicht  auf  der  physischen  und  moralischen  Grundlage  einer  bestimmten 
Menschenarm  der  Germanen,  welche  die  BegrOnder  ehier  gans  neuen  Kultur 
sind.  Die  Persönlidikeit  eines  Menadien  irird  nadi  ihm  durdi  Rasse  und 
Ideal  bestimmt;  das  Ideal  tritt  am  reinsten  in  der  Religion  in  Er- 
scheinung. In  der  Bestimmun^^  des  Rassenbegriffs  weicht  Chamberlain 
von  Gobineau  ab;  in  der  Bastardierung,  in  der  wahllosen  Vermischung 
entfernter  Rassen  sieht  Chamberlain  das  Tödlichste  fUr  die  Rasse.  Aus 
emer  allgemeinen  Blutmischung  gmg  das  Vdtkerchaos  hervor,  welches 
den  Ausgang  der  antiken  Welt  bildet;  ihm  machten  die  Germanen  ein 
Ende  und  wurden  dadurch  die  Träger  einer  neuen  Kultur.  Im  Ger- 
manen sind  zwei  gegensätzliche  Triebe  vereinigt,  der  individuelle  und 
der  soziale;  der  erstere  will  das  Individuum  auf  sich  selbst  stellen,  der 
andere  treibt  sur  Verefaiigung  mit  andern  Menschen»  su  gememnmem 
Wirken.  Ein  Produkt  der  fiastardlerung  shid  nach  Onrnberlam  die  Itmtf 
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Kten;  ans  ihnen  sind  durch  möglichste  RcinzOchtnng  die  heutigen  Juden 
hcrv<)r^cgangcn,  die  aiso  sich  deutlich  von  den  Germanen  unterscheiden 
müssen,  ihr  Charakter  ist  neben  dem  Einflufs  der  Rasse  durch  die 
Edigion  bestioiiiit  wocdta;  in  dieser  Hiiieiciit  aber  ist  nadi  Ciismbcti- 
lain  das  jüdische  Ideal  verkümmert  Jesus  ist  nach  ihm  kein  Jude, 
hat  aber  seine  religiöse  Weltanschaunnff  unter  dem  Einflufs  der  jüdischen 
Religion  entwickelt;  daher  trägt  seine  Religion  auch  Sporen  von  diesem 
EinftuCs,  der  sich  auch  in  die  christliche  Kirche  hinübergetragen  hat. 
Auf  diese  vidcten  dann  des  Heideatniii  im  Zeilalter  des  VdlkecdMee 
und  die  arisch-hellenische  Religion,  deren  Gmndmg  das  mydusdM 
Element  ist;  die  Mythologie  der  Germanen  ist  metaphysische  Weltan- 
schauung, durch  welche  die  Kluft  zwischen  Gott  und  Mensch  über- 
brückt whrd.  Die  germanische  Religion,  bildet  die  lirgänxung  zur 
Wissenschaft;  iHttuend  diese  eine  empirisdi-niechanische  Welten* 
schawteg  adnfik,  gibt  jene  ein  Flumtesiebild  dea  nidil  wsImMlnbarsii' 
Teils  der  Welt.  Die  Feinde  dieser  germanischen  Religion  sind  nach 
Chamberlain  der  jüdische  Teil  der  Religion  und  die  Erbschaft  des 
Völkerchaos;  von  diesen  Frmdk^pem  müssen  die  Germanen  ihre 
Religion  befreien. 

Driesmans  hat  aldi  Iwreite  m  der  »Knlbiifcsdudite  der  Rassen- 
instinkte« nit  der  Raisenlchre  beschäftigt;  er  gellt  darin  den  ver- 
schiedenen Rassenelemcntcn  nach,  »die  sich  in  der  europäischen  Völker- 
und  Hlutmischung,  bezw,  in  allen  Erscheinungen  des  modernen  Kultmr- 
lebcnä  aui  dem  politischen,  religiösen,  sozialen  wie  dem  künstlerischen 
Ciebiet  bis  ssf  den  Imatigea  Tag  geltend  machen,  nngeachtet  der  all- 
gemeinen Ausgeglidiflnhdt  der  enroplischen  Zifilisation«.  In  seinem 
neuen  Werk  »Rasse  und  Milieu»  versucht  er  nun,  die  rassebtldende 
Kraft,  welche  m  den  vier  großen  Grundrassen,  den  Germanen,  Kelten, 
Romanen  und  Slaven,  aus  denen  sich  die  europaischen  Kulturvölker 
ansauunenaetien,  anf  denen .  alao  die  moderne  Koltnr  und  ZifilisaCion 
ruht,  aus  ihrem  jeweiligen  Ifilien  hesanswachsend  dsrsnsteUen;  er  be- 
handelt zu  diesem  Zwecke  zuerst  das  Verhältnis  zwischen  Mensch 
und  Milieu  überhaupt,  dann  das  Rassen-Milieu  Europas  und  insbeson- 
dere die  Zuchtwahl  der  weifsen  Rasse,  dann  das  germanisch-deutsche 
Ktttav^mien,  und  endlich  das  hidividaeUe  Miliea.*)  »Rasse  ist  ein 
antlifopologlsdier  Begiiff,  der  den  Menschen  als  einaebiea  Matorwesen 
lalat,  welches  den  Naturgesetzen  unterworfen  ist  und  im  grofsen  Zu- 
sammenhang alles  natürlichen  Lebens  steht,  im  Gegensatz  zu  dem 
ethnologischen  Begriffe  Volk,  der  den  Menschen  als  soziales  Wesen  in 
feinem  Verhältnis  zum  Gesellschafts-  imd  Staatsleben  v<Mrsteht«  (Driea- 
mans  a.  a.  O.).  Der  llensdi  erscheint  erst  ala  Raasenmensch;  in  der 
Geschichte  kennen  wir  ihn  aber  nur  ab  Miscbrass^  die  sich  zu  ehiem 
Volke  vereinet  hat.    »Ein  grandlegender  Rassennnterschied,  eine 


')  Driesmans,  Rasse  und  Milieu  (235  S.;  M.  250;  Berlin  1902, 
Johs.  Rädeh  die  Ausführungen  beruhen  auf  eingehendem  Studium  des  be- 
trdSenden  Steifes. 
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wesentliche  Verschiedenheit  der  inneren  (seelisch-geistigen)  Verfassung- 
muls  sich  notwendigerweise  unter  der  Einwirkung  des  Klimas,  sowie 
d9t  Bodeiibetchaflieidieit  im  Lanfe  der  Zeit  henubildeii  mid  lo  der 
typisch  in  sich  gefestigten  Natur  der  verschiedenen  Rassen  als  stehender 
Faktoren  der  weltgeschichtlichen  und  kulturellen  Entwicklung  führen  c 
(Driesmans  a.  a.  O.).  Dann  besteht  also  die  angeborene  Rassenan- 
lage.  Klima  und  Boden  bedingen  die  Art  der  Nahnu^,  die  dem 
Memdwii  m  Gebote  stellt;  dieee  tber  bedingt  wieder  die  Eoergie» 
wdcfae  SU  ihrer  Erlangung  aufgewendet  werden  mufste,  die  also  da- 
durch allmählich  im  Menschen  entwickelt  wurde.  Hierzu  kommt  dam 
noch  der  allgemeine  Eindruck  der  Natur,  »der  in  entsprechender  Weise 
formend  und  gestaltend  auf  den  Geist  wirkte«;  dadurch  werden  wieder 
neue  Verschiedenheiten  unter  den  Rassen  erzeugt  Die  Rasse,  ein- 
mal entstanden,  schafft  sich  nun  das  IfiUen,  in  dem  sie  groCi  wird; 
sie  entwickelt  die  Kultur  und  eriiift  dnrdi  das  Milieu  nur  ^u-egungen 
zur  Kraftentfaltung,  infolgedessen  das  ungünstige  Milieu  Vorzüge  vor 
dem  günstigen  hat,  das  ungünstige  Milieu  stellt  gröfsere  Anforderungen 
an  die  Betätigung  und  Betriebsamkeit  eines  Volkes,  bewirkt  dadurch 
einen  grOfteren  Verbrauch  der  Volkskraft  nnd  wirkt  somit  aufreibend;  da 
aber  nur  die  Sdiwicheren  aufgerieben  werdoi  (Auslese),  so  wird  das 
Niveau  der  Rasse  gehoben  Allerdings  mufs  die  Rasse  bildungsfähig 
sein,  »mufs  das  Milieu  einen  bildungsfähigen  Keim  in  der  Rasse  vor- 
finden, wenn  sein  iLinfluls  fruchten  soll«;  denn  »wenn  das  Material 
nidita  tangt,  dann  vermag  der  beste  Ktnstier  Iceine  leidliche  Foim 
vnd  Gestalt  herauszubringen.  Dieser,  die  innere  Veranlagung  zur 
schöpferischen  Tätigkeit  und  Erfindungsfahigkeit,  ist  der  ausschlaggebende 
Faktor,  und  er  ist  überall  auf  dt-m  Wege  der  natürlichen  Zuchtwahl 
und  Auslese  erworben  worden.  Der  weifsen  Rasse,  als  derjenigen,  welche 
diese  Auslese  im  stlrkslen  Blafse  erfthren  hat,  ist  sie,  besw.  deren  Ge~ 
setznotwendigiteit,  deigestalt  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen^ 
dafs  ihre  T.ebfnsformen  und  Staatenbildimgen  überall  gewissermafsen 
nur  ein  Abbild  der  Milieu-Wirkung  darstellen,  in  der  die  Masse  grofs 
geworden  ist«  (Ünesmans  a.  a.  O.).  In  südlichen  Gegenden  wurde 
bd  ihr  die  Auslese  durch  gesellschaftliche  und  soxiale  Einrichtungen 
bewirkt;  sie  schob  dabei  alles  minderwertige  Material  auf  die  unter- 
worfene Rasse  ab,  wodurch  ihre  höhere  Entwicklung  gefördert  wurde. 
Anderseits  sind  es  aber  wieder  gesellschaftliche  und  soziale  Einrich- 
tungen, welche  eine  rückschrittliche  Auslese  fördern;  »das  Kulturleben 
kreuzt  die  natürliche  Auslese ,  indem  es  unter  dem  Schutze  seiner  so- 
zialen Institutionen  allerlei  halbfertiges,  schwichliches  Mensdienwesen. 
aufkommen  lifst,  das  ohne  diesen  unter  den  rauhen  Händen  der  Natur 
hätte  zu  Grunde  gehen  müssen  Das  Kulturleben  hebt  also  die  heil- 
samen, sozusagen  chirurgisch-opcratiVL-n  Wirkungen  der  Natur  am 
Volkskorper  zum  Teil  wieder  auf  und  drückt  die  Lebensform  des 
VoÜBes  tmd  seinen  Volkscharakter  dordi  unanfhöriiche  Kreuzung  mit 
minderwertigem  Menschenmaterial  furtgesetzt  auf  ein  tieferes  Niveau 
herunter;  anderseits  aber  wirkt  das  Kulturleben  wiederum  anwehend 
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auf  die  rassekräftigen  und  lebenstüchtigen  Vnlkselementc,  auf  das  ge- 
samte intelligentere,  mit  höherer  seelischer  Veranlagung  ausgestattete 
Eloment«  (Drie«iiuuis  «.  «.  O.). 

Europa,  to  legt  Drwamaas  (a.  a.  O.)  eiligclieiid  dar,  iat  ein  w- 
kieiiicrtet  Arien;  England  aber  ist  wieder  eis  verkleinertes  Europa. 
Infolge  «seiner  Gestaltung  vollzog  sich  in  Europa  >eine  mäfsige  Ver- 
mischung der  verschiedenen  Rassen,  die  nie  so  v^eit  gedieh,  dafs  die 
eine  in  die  andere  völlig  aulging  und  aus  der  Geschichte  verschwand, 
aber  dodi  ataik  gemg  war,  um  eisen  neuen  Menadientypiis  benui»- 
zubilden,  der  die  mannigfachen  Eigenadiaften  aller  ethiacboi  Weiena- 
bestandteile  in  sich  vereinigte«  (Driesmans  a.  a.  O.);  wenn  also  auch 
Europa  eine  reine  Rasse  nicht  mehr  aufzuweisen  hat,  so  haben  seine 
Völker  doch  den  jeweiligen  Rassencharakter  .allenthalben  bewalirt  und 
tragen  die  Sfniren  üuer  Abttanmnmg,  ihrer  Volkaindividaalitit  tmans- 
tilgbar  an  sich.  Es  hat  sich  bei  ihnen  eine  Auslese  geistiger  Art  voll- 
zogen; daneben  haben  allerdings  die  sozialen  Institutionen  auch  die 
schwächlicheren  Individuen  aufixwahrt.  Die  keltoromanische  Rasse, 
weiche  sich  in  Europa  mit  der  germanischen  mischte,  hat  auf  letztere  mehr 
anregend  nnd  anspornend  ge«rirkt;  sie  bat  dieselbe  sor  b5heren  kultoreU- 
geistigen  Entwiddong  getrieben.  Ans  der  germaniscben  Rasse  ist  die 
Reformation  geboren,  auf  welcher  das  ganze  moderne  Geistesleben  be- 
ruht; »alles,  was  die  protestantische  Welt  der  katholischen  an  über- 
legenen sittlichen  Kräften  und  schöpferischen  Energien  entgegenzu- 
stellen hat,  darf  mit  gewissem  Recht  auf  diese  keltoromanisdk^knltwelle 
Znciitwahl  nnd  Auslese  snrfickgeflllirt  werden,  die  sidi  maicbst  in 
Form  einer  Scheidnng  der  Geister  manifestierte,  um  in  der  Folge  als 
entwicklungsfähiges  (protestantisches)  Prinzip,  welches  die  vorwSrts- 
und  aufstrebenden  Geister  an  sich  zog,  das  stagnierende  (katholische), 
an  welches  sich  die  rückständigen  und  absterbenden  Elemente  Idsmunerten, 
knltnrell  in  llberflflgeln«  (Driesmans  a.  a.  O.).  Die  Welt-  nnd  Lebens- 
anschauung  ist  auch  ein  Milieu,  welches  die  Entwicklnng  der  Menschen 
beeinflufst;  so  zieht  sich  das  Milieu  auf  immer  engere  Grenzen  und 
kommt  zuletzt  beim  Individuum  an.  >Die  Keitornrnanen  wurrien  die 
Lehrmeister  der  germanischen  Völker  in  der  Kultur,  aber  die  Schüler 
tmgen  einen  nenen  Geist  nnd  nenes  Leben  in  diese  hinein,  wodurch 
sie  —  die  christianisierte  romanische  Kultur  —  aus  einer  blofs  po- 
litisch-kulturell über!cg;enen  zu  einer  geistig- weltbeherrschen  den  Macht 
wurde,  welche  die  Natur kräfte  in  ihren  Dienst  zwang  und  mit  ihrer 
Hilfe  die  ganze  Erde  umspannte.  Einem  starken  Einflufs  auf  die 
HBIiefxllditni^  der  germanischen  Rasse  schreibt  Driesmans  der  Blnt- 
nusdumg  sn;  »das  kfinftige  Iferrenv«^  Ymopn*,  sagt  er,  »wird  ein 
solches  sein,  in  dem  sich  das  germanische,  keltische  und  slavischc 
Blut  am  innigsten  durchdrungen  und  in  das  glücklichste  Verhältnis  ge- 
setzt hat«.  Die  höhere  Kultur-  und  Lebensvertcinerung  wirkt  aber 
der  fortschreitenden  Auslese  entgegen  und  hebt  deren  Einflnls  ÜMt 
▼oBstindig  auf;,  »das  Christenlnm,  als  der  Aosdruck  höchster,  ver^ 
edeltster  seelisdi<^eistiger  Kultur,  ist  hi  seiner  Ifildhenigkelt  nnd  seinem 


Digitized  by  Google 


298 


B.  BuidMbM  and  MitteiinafW. 


Mitleid  mit  aller  Kreatur  der  Todfeiod  der  natUritchen  Entwicklung, 
des  natargesetzlichen  Verlaufe  der  Dinge.  Attes  Sdiwacbe,  Kranke, 
Hilflose  zu  hegta,  zu  pflegen  und  am  Leben  so  erhalten,  sich  solcher- 
maften  aufniopfeni  und  aufzureiben  im  Dienste  der  » hilfsbedürftigen  < 
Menschheit,  wie  es  die  christliche  Lehre  fordert  und  wie  es  oberste 
sittliche  Pflicht  der  modi  rnt  n  Kulturmenschhcit  geworden  ist  —  das 
heifst,  anthropologiscii  gesprochen,  nichts  mehr  und  nichts  weniger, 
als  der  Nstnrordnung  in  den  Ann  fallen  md  ihre  Zwecke  der  H6her> 
Züchtung  der  Menschheit  durch  Ausmerzung  alles  Sdnvidilichen  und 
Wurmstichigen  vereiteln:  ein  so  hohes,  erstrebenswertes  Ideal  diese 
christliche  Pflicht  im  ethischem  Sinne  auch  darstellt,  so  verhängnisvoll 
ist  sie  für  die  moderne  Kuiturmenschheit  gewurden«  (Driesmans  a.  a.  U.j. 
Die  unter  dem  Einfloft  des  ChrisCentoms  gewordene  hnnsnitire  Lebens- 
«nschauung  bezweckt  die  Milderung  der  Formen  des  Kampfes  ums 
Dasein;  sie  will  das  I.cbcn  einem  Ideal  entgegenführen,  der  Gleich- 
berechtigung und  dem  Wohlbefinden  aller,  wodurch  aber  die  Höhersüch- 
tung  der  Menschheit  verloren  gehen  muf^. 

Driesmans  tritt  mit  GoUaeaii  in  eineB  gewissen  GegensaU  in  der 
Hinsicht,  daft  dieser  der  arischen  Rasse  an  nnd  Ar  sidi  du  Ot>ergewiclit 
zuschreibt,  während  er  dasselbe  ans  der  scharfen  Zuchtwahl,  dem  die- 
selbe imterworfen  war,  zu  erklären  sttcht;  dieser  zuchtwählerische 
Charakter  spielt  überall  und  mcht  blols  l>ei  der  arischen  Rasse  seine 
Rolle  und  seitigt  Erfolge,  wenn  die  Rassenanlage  vortianden  ist  Die 
GescIiiGhte  und  Kultur  de»  dentscfaen  Volkes  wachs  ans  dem  Charakter 
des  Belg-  nnd  Waldlandes  heraus;  aber  nur  eine  Rasse  nach  Art  der 
germanischen  war  im  stände,  aus  diesem  Berg-  und  Waldland  das 
deutsche  Kulturland  zu  machen.  Die  Vielgestaltigkcit  des  Bodens  ver- 
ursachte die  Gliederung  in  Stänune  und  innerhalb  derselben  die  Bil- 
dui^  von  Gruppen.  hat  schwere  Klmpfh  gdcostet  nnd  nmlste 
harte  Arbeit  geschafft  werden,  bis  das  deutsche  Volk  zu  der  heutigen 
Kultur  emporgestiegen  ist;  nachdem  es  das  keltoromanische  Kultur- 
milieu überwunden  hatte,  verfiel  es  dem  Einflufs  des  französischen 
und  gewann  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  iti.  Jahrhunderts  wieder 
sein  eigenes  Kulturmilieu,  welches  man  als  das  klassisdi-deatsdie  be- 
zeichnen kann,  weil  in  ihm  die  antike  Kultur  mit  der  deutschen  und 
christlichen  verschmolzen  war.  Aus  diesem  K\ilturmilieu  ist  das  hcutig^c 
Geschlecht  hervorgewachsen;  aus  ihm  ist  dann  wieder  durch  dasselbe 
das  >Kulturmilieu  geworden,  in  dem  wir  leben  und  weben,  das  mit 
unsichtbaren  ittnden  an  uns  fonnt  und  bildet,  zwar  unserer  ange< 
borenen  Rassenhaftigkeit  uns  nicht  su  entklehlen,  diese  aber  sn  libnen 
nrler  zu  stärken  vermag,  je  nach  den  Auslesebedingungen,  unter  die 
wir  uns  versetzt  sehen«  (Driesmans  a.  a.  O.).  In  diesem  modernen  Kultur- 
milieu stehen  sich  die  konservative  Staatsoi  dnung  und  der  Soziahsmus 
feüuilich  gegenüber;  sie  erwecken  allmfihlich  das  Volk^aiue  zu  immer 
hlUitteni  L^en.  »Wer  das  gesamte  Leben  aus  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet,  wer  jede,  auch  noch  so  unbequeme  und  widerwfirtige  Er- 
scheinung aolchennafsen  all  ein  Mittel  sn  einem  hfiheren  sucht- 
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wählerischen  Zweck,  dem  die  Menschen  und  natürlich  in  erster  Linie 
er  selbst  entgegengeführt  werden  sollen,  zu  verstehen  im  stände  ist, 
der  scbeint  uns  den  Sinn  des  Lebern  erst  redit  Terrtanden  ta  haben 
(DrieBmuis  a.  a.  O.).  Seit  der  lütte  des  nennsehnten  Jshriniaderts  hat 

sich  allmählich  das  moderne  Knltormilieu  herausgearbeitet;  noch  heute 
aber  ist  es  im  Werden  begriffen,  noch  heute  ringt  der  Sozialismus 
mit  dem  Konservatismus  um  die  Herrschaft.  »Die  Kulturarbeit  der 
soiialen  Bewegung,«  sagt  Driesmans  (a.  a.  O.),  »kann  nur  in  einer 
Umfonmuig  und  Nenprlgong  unserer  GeseUschaftaordnung  in  dieser 
Ridibing  bestehen,  in  einer  Säuberung  von  allem  Protektions-  und 
Konnexionswesen,  in  ihrem  Aufbau  rein  nach  dem  Mafsstabe  der 
sozialen  Gerechtigkeit,  der  recht  verstanden,  weit  entfernt  ist  von 
Massenherrschaft  und  Proletarisierung;  wo  die  Bewegung  weiter  geht 
und  mehr  anstrebt,  ist  sie  vom  ubeL  Unsere  Goeilschaftsofdanng 
auf  andere  Grundlagen  stellen  wollen,  als  die  sind,  anf  denen  sie 
steht,  wäre  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  des  Lehen«;;  es  kann  sich 
allein  darum  handeln,  ihre  Institutionen  mit  anderen,  fähigen,  tiefer 
durchgebildeten  Individuen  zu  erfüllen,  wodurch  die  erforderliche  Um- 
prägung  dieser  Institiition«n  sidi  so  natorgendUs  von  selbst  vollaiehen 
wird,  wie  die  der  organischen  des  Körpers  durch  Erfüllung  des  lettCeren 
mit  frischem,  lebenskräftigem  Blute.«  Heute  hat  der  Konservatismus 
noch  die  Herrschaft;  im  ßureaukratismus  hat  er  ein  festes  Bollwerk, 
das  ihm  diese  Herrschaft  auf  die  Dauer  zu  bewahren  scheint.  In 
diesem  Bureanicratisiinis  g|lt  mir  das  ladividuam  etwasi  wenn  es  sidi 
den  Instltationen  ond  Dogmen  miterwirft  und  blindgliiibig  folgt,  obwohl 
es  an  ihre  innere  Berechtigung  nicht  glaubt;  wer  diesen  geistigen 
Selbstmord  nicht  begehen  kann,  wird  als  »Ungläubiger«  ausgestofsen 
und  kalt  gestellt.  Aber  gerade  diese  Ungläubigen  sind  durch  die  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  der  sie  sich  der  sittlichen  Lebensaufgabe  widmen, 
die  TrSger  und  Vorkampfer  emer  höheren  Gesellschafts-  und  Lebens- 
ordnung; sie  finden  zwar  keine  äufsere  Anerkennung  für  ihre  Arbeit 
und  haben  auch  nicht  die  innere  Ruhe  der  konscrvativ-burcaukratischen 
Gläubigen,  alx  r  tim  so  f^r  Dlirr  ist  die  Anerkennung,  welche  ihnen  die 
fuhrenden  Geister  der  Mit-  und  i^Iachwelt  zollen.  Zu  diesen  »ün- 
gliubigen«  und  »Ausgesto&enea«  gdiOrte  audi  der  edle  und  ethabene 
Jesus  von  Nasareth,  dessen  Namen  die  »Gläubigenc  beständig  un  Hunde 
führen,  von  dessen  Geistes  Hauch  sie  aber  nichts  verspüren;  er  wählte 
zu  Verkündigern  seiner  Lehre  die  Ausgestofsenen  und  Geächteten,  die 
Zöllner  und  Sünder.  Und  auch  in  unserer  Zeit  fehlt  es  nicht  an 
Nasarenem,  welche  die  Ansgestolsefien  um  sidi  sammeln  und  das 
von  ihnen  geschaffene  geistige  Milien  auf  sie  wirken  lassen;  sie  pflegen 
dadurch  die  Sehnsucht  nach  einer  neuen  religiös-sittlichen  Welt-  und 
Lebensanschauung  und  einer  auf  derselben  begründeten  Gesellschalts- 
ordnung.  Man  mag  seitens  der  konservativ-bureaukratischen  Gläubigen 
diese  »NeuMer«  verfehlen  und  bedrfidtcn  wie  man  will;  »das  Reich 
mnfii  uns  dodi  bleiben«.  Aber  dieses  neue  Reich  mnls  erkinqift 
werden  mit  den  Waffen  des  Geistes;  es  mala  herbeigefilhrt  werden 
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durch  die  langsame,  stetige  Arbeit  der  Elrziehung  der  Jugend  und  der 
Bildung  der  Erwachsenen.  Überall  fühlt  man  im  »Volke«,  soweit  es 
nicht  gans  im  materiellen  Gemüa  Tersonken  oder  vom  Kampf  nms  Da- 
sein in  Anspradi  genommen  ist,  das  BedMiis  nacii  einer  Reform;  über- 
all sehen  wir  auch  Kräfte  an  der  Arbeit,  um  neue  Wege  zu  bahnen, 
Reformen  herbeizuführen.  >At)er  nirgends  scheinen  ausreichende 
Kräfte,  scheinen  Fersüniichkeiten  vorhanden,  die  im  stände  waren,  von 
Grand  auf  xu  reformieren  and  den  künftigen  Geschlecbtem  ein  vor- 
ndmieics,  geistig  fruchtbareres,  verheifsungs Völlens  l&iltnrmiliea  su  be- 
reiten; alle;  bleibt  halbe  Arbeit,  Stückwerk«  fDriesmans  a.  a.  0.\ 
Wir  miissen  tiefer  graben;  wir  müssen  das  Wahre  suchen,  da.s  Schime 
lieben  und  das  Gute  tim  und  dabei  vor  keinem  Hinderms  zurück- 
sdurecken.  Nur  wenn  wir  bedinguugälos  die  Wahrheit  suchen  und  Ter- 
künden,  nur  wenn  wir  nach  den  von  ihr  gegebenen  Richtlinien  das 
Gute  erkennen  und  verwirklichen,  nur  wenn  wir  in  beiden  Fällen  rück- 
sicht<;lo^  und  vor  keinen  Konsequenzen  zurückschreckend  vorgehen,  nur 
dann  schallen  wir  eine  geistige  Atmosphäre,  ein  geistiges  Milieu,  in 
dem  eine  bessere  Genentioa  heranwachsen  kann;  das  aber  mnft  in 
erster  Linie  die  ■  Ausgibt  der  Volkseraieher  nn  wahren  Sinne  des 
Wortes  sefak  (Fortsetsang  folgt) 


Kirnst  und  kflnsttertoeh«  Ersltiiung. 

I. 

Kunst  ond  Sittlichkeit  sfaid  die  Bhlte  des  Menschlichen;  sie  smd 
daher  der  beste  und  trefflichste  Spiegel  der  Zeit  Dafs  beide  in  unserer 
Zeit  nicht  auf  der  Höhe  einer  auch  nur  relativen  Vollkommenheit  stehen 
können,  ergibt  sich  aus  dem  Wesen  der  Zeit;  sie  ist  eine  Übergangszeit  . 
»Mit  der  Philosophie  der  jüngsten  Vergangenheit  ist  gebrochen,  aber 
über  die  wenig  Neues  schaffende  Orkanphilosophie  Nietssches  ist  noch 
nidits  gekommen;  und  doch  fülilen  sdhon  viele,  dafs  auch  sie  unserer 
Sehnsucht  nichts  mehr  sein  kann.  Mit  den  orthodoxen  Anschauungen 
der  Kirche  hat  man  ebenfalls  gebrochen;  aber  noch  ist  keine  Ver- 
söhnung des  ewigen  Kernes  der  christlichen  Religion  und  der  natura- 
listischen M^ssenschaft  geschlossen«  (Friedrich,  Der  Kampf  um  den 
neuen  Menschen).')  Aber  wir  dürfen  die  feste  Hoffnung  hegen,  dafs 
der  deutsche  Geist  sich  siegreich  durchringen  und  auf  eine  höhere 
Stufe  des  Kulturlebens  erheben  wird;  dafiir  bürgen  uns  der  Fortschritt 
in  Wissenschaft,  Philosophie  und  Kunst  in  den  letzten  Jahrzehnten  und 


Paul  Friedrich,  Der  Kampf  um  den  neuen  T^Imschcn  (314  S.; 
Strafsburg  L  £.  1904,  Heitzj  M.  4.  — ).  In  18  Kapiteln  führt  uns  der  Verfasser 
durch  dss  Geistesleben  der  twreiten  mlfte  im  19.  Jahrlrandert;  Wissensdiaft, 
Kunst  und  Philosophie,  Staat  und  Kirch*  werden  von  ihm  in  ihrem  Einflufs 
auf  die  Bildung  einer  neuen  Welt-  und  Lebensanschauung  einer  kritischen  Be- 
tiachtung  unterzogen.  Der  Verftsser  sdiont  dah^  weder  den  Ifaterialismus 
noch  den  Dognaomitts;  er  will  eine  resMdeale  Welt-  und  Lebensansdumung, 
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die  ganze  Entwicklung  des  deutschen  Kulturlebens  nach  dem  30  jährigen 
Krieg.  Ober  Inuidert  Jahre  hatte  das  deutsche  Volk  nach  diesem  unheil- 
▼olltn  &i^e  sn  ringen  und  nt  sdiallien,  um  sidi  wurtachaMich  mder 
ao  weit  emporsoarbeiten,  dafs  sich  in  ihm  der  Drang  nach  geistigoa 
Leben  regen  konnte;  und  kaum  fünfzig  Jahre  hat  es  dann  bedurft,  um 
in  Philosophie  und  Kunst  eine  beispiellose  Höhe  zu  erreichen.  Aber 
diese  Philosophie  und  Kunst  waren  Produkte  ihrer  Zeit;  unsere  Zeit 
kann  aie  nicht  aMdv  ate  in  jeder  Hinaidit  vollwertig  anerkenooi,  denn 
die  Wissenachaft  hat  mandie  ihrer  Grundlagen  zerbröckelt.  Sie  in 
Verbindung  mit  der  Technik  nahmen  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts das  Interesse  vnl!  \ind  ^anz  ia  Anspruch:  vor  ihren  Realitäten 
muläle  alles  Spekulative  zurücktreten,  was  auch  der  Kunst  nicht  torder* 
lieh  aein  luMinte.  Aneh  die  Hoffimiig,  dala  sidi  daa  neue  Dentache 
Reich  zur  Grundlage  einer  Icfinatlerischen  Kultur  eignen  würde,  war 
zunäch!;t  emc  trügerische;  erst  mufste  das  rreistin-p  Leben  im  neuen 
Deutschen  Reiche  so  weit  erstarken,  dafs  es  die  Interessen  vom  Materiellen 
abzog  und  aufs  Ideelle  hinlenkte;  erst  mufste  sich  eine  reai-ideale 
Wdt-  tmd  LebeuanadMHiung  gestalten,  durch  welche  die  Kunst  l>e^ 
fruchtet  und  der  Boden  Ar  ihr  Verständnis  bereitet  werden  krante. 
Am  Rufe  nach  einer  solchen  Welt-  und  Lebensanschauung  und  einer 
derselben  entsprechenden  Kunst  hat  es  nicht  gefehlt;  in  >zeitpemäfs- 
unzeitgemäfsen «  Betrachtungen  sind  dem  deutschen  Volke  die  bittersten 
Wahrheiten  gesagt  worden.  Erst  in  unserer  Ztit  aber  versteht  man 
dieae  Rufe;  man  will  auf  den  Kunatersielningatagen  Kflnader  und  Er- 
sifiher  mit  Staatsmännern  gemeinschaMich  beraten  lassen,  auf  welcheni 
Wejre  die  Jugend  imd  das  Volk  zur  künstlerischen  Genufsfähigkeit  an- 
gezogen und  dadurch  veredelt  werden  können;  man  will  Mittel  und 
Wege  für  die  künstlerische  Erziehung  aufsuchen. 

Die  Frage  der  kOnatleriacben  Eniebui^  iat  nicht  ao  leicht  und 
ein^h  zu  beantworten,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag; 
sie  erfordert  pädaj^ogischcs  und  künstlerisches  Verständnis  Diese  sind 
aber  selten  beieinander;  daher  kommt  es  auch,  dafs  auf  den  Kunst- 
erziehungstagen Künstler  und  Pädagogen  sich  oft  nicht  verstehen.  In 
der  echten  Kunst  kommt,  nach  unaerer  Anaicht,  dne  Welt-  und  Lebena- 
anadiauung  zum  Ausdruck;  in  der  Tendenzkunat,  die  man  mit  Recht 
als  unecht  bekämpft,  ist  diese  mit  Absicht  hineingetragen,  um  auf  diefiem 
Wege  einen  bestimmten  Zweck  (kirchlichen,  politischen)  zu  erreichen, 
der  mit  der  Kunst  in  keinem  Zusammenhang  steht  Je  einheitlicher 
die  Welt-  und  Lebenaanachauung  ist,  je  mdnr  aie  den  Forderungen 
der  Minsaenacfaaft  und  der  Religion,  dea  Realiamua  und  Idealiamna  ent- 


'Vir  Verstand  und  Geniiu  befriedigt.  Nicht  immer  können  wir  dcrn  Verfasser 
in  seinen  Urteilen  zustimmen;  aber  lehrreich  sind  alle  seine  Ausfüimmgen. 
»Heute,«  sagt  der  Ver&ster,  «handett  es  sich  nieht  mehr  danun.  mit 
und  Kreuz  oder  mit  Talar  und  Perikopen  hinauszugehen  in  alle  Welt;  heute 
haben  wir  Künstler  die  herrliche  Aufgabe,  den  Kindern  des  ao.  Jahrhunderts 
auf  dem  Wege  der  höchsten  and  ernstesten  Kunst  daa  leuchtende  und 
kürende  Gotteskindschaftsbewufttsefa  wiedenugeben.« 
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spricht,  desto  mehr  wird  sie  den  Verstand  und  das  Gemfit  befriedigen; 
desto  mdur  wird  sie  aber  durdi  die  beideii  den  V^fllen  befiriedigeii 

und  dem  künstlerischen  Sdufien  Inhalt  und  Form  geben.  Diese  Ein- 
heit der  Welt-  und  Lebensanschauting  fehlte  aber  bisher  vielen  Künstlern; 
darum  errangen  sie  auch  mcht  die  Höhe,  wie  sie  t  m  Lessing,  Schiller 
und  Goethe  zu  ihrer  Zeit  erringen  konnten-  In  beispiellosem  Kampfe 
bat  B.  a.  Rieh.  Wagner  nacb  dem  hoben  2Sd  gerungen;  »als  er  mit 
gewaltiger  Kraft  den  Kampf  seines  dnalistischen  Wesens  siegreich  fiir 
sein  Deutschtum  durchgerungen  hatte,  erhielt  seine  nach  Gesundheit 
und  Urkraft  strebende  Kunst  einen  mystisch-asketische  n  Z^i?^,  mdera 
das  zu  stark  betonte  erotische  Moment  nun  zam  Zentraipunkt  setner 
Mythen-  und  Sagenschöpfung  wurde«.  Hier  »fand  er  sich  mit  SdK^ien- 
baner  md  sang  in  ,Trutan  und  Isolde*  das  Höhelied  des  Pessimismus« 
(Friedrich  a.  a.  O.).  Er  brachte  in  seiner  Kunst  eine  idealistische 
Welt-  und  Lebensanschauung  zum  Ausdruck,  die  ein  christliche-^  Ge- 
präge hatte;  dieses  christliche  Element  bezeichnet  er  aber  selbst  als 
das  Reinmenschliche,  da  er  es  in  der  nie  versiegenden  Kraft  der  liebe 
sah.^)  DentiBdi  Itommt  das  noch  in  den  »UeistenBingem«,  dem  Hohe- 
lied von  deutscher  Arbeit,  und  im  >Parsivalc  zum  Ausdruck;  so  blieb 
er  nicht  ganz  in  den  Fesseln  der  Schopenhauerschen  Philosophie, 
deren  Künstler  er  war.  Nach  seiner  Ansicht  kommen  die  Gefühle  und 
WillensreguQgcn  nur  in  Verbindung  mit  Vorstellungen  zum  Ausdruck, 
weshalb  die  Musik  durch  Vorgänge  und  Vorstellungen,  durdis  Drama, 
befruchtet  werden  muis;  diese  Aufgabe  soll  das  Musikdrama  erfüllen. 
Es  soll  als  Kunstwerk  zur  Erlösung  der  auf  dem  Wccfc  der  Entartung 
sich  befindenden  Menschheit  beitragen,  mdem  es  den  Wülen  der  Menschen 
bessern  hilft;  es  soll  in  dieser  Hinsicht  auch  in  der  Religion  den  Kern 
des  Giristentiuns  aus  den  Trflnmiem  der  kirchlich^dogmatischen  Lcduren 
retten.  Es  ist  der  Zwiespalt  zwischen  Sinnlichem  mid  Geistigem,  dem 
Realen  und  Idealen,  den  Goethe  im  Faust  zum  Ausdruck  bringt, 
den  auch  Wagner  in  meinen  Schöpfungen  vorführt;  er  »zerreifst  die 
Brust  jedes  vollentwickclten  Menschen,  er  bedeutet  das  tiefe  Herze- 
Idd  des  Genies,  die  Not,  der,  nach  Ridi.  Wagnera  Wort,  Flügel  ent- 
wachsen« (Petsdi  a.  a.  O.y  Seine  Kunstwerke  stellen  das  Ringen  nach 
einer  neuen  Kultur  dar,  welche  das  Sinnliche  mid  Geistige  im  schönen 
Runde  zwischen  Lebenstrieb  und  Liebe  vereinipft;  die  Kunst  selbst 
soll  zu  diesem  Ziele  hinführen.  In  dem  Suchen  nach  dem  rechten 
Weg,  nach  der  Lösung  der  hohen,  aber  schweren  Aufgabe  kam  er 
snSdiopenhauer,  fOr  dessen  Philosophie  ihn  die  trfibenLebenserfiümngen 
vorbereitet  hatten;  doch  vermag  ihn  Schopenhauers  Pessünismus  nicht 
ganz  zu  befriedigen,  sondern  die  in  Christus  verkörperte  Menschenliebe 
erscheint  ihm  höher  als  das  Mitleid  Sch  r>enhauers,  als  das  wahre  Vor- 
bild menschlichen  Strebens.  Aber  die  Zeit  war  lur  die  Auflassung 
von  Wagners  Kunst  nicht  reif;  sie  war  allem  Spekulativen  imd  Trans- 


Lau  dien,  Richard  Wagner  und  die  Reli|^  des  Qiristentanis.  — 
Dr.  Pctsch,  Rieh.  Wagner,  die  MeisterBinger. 
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zendeotalen  abgeneigt  und  fand  in  »Moleschotts  Kreislauf  des  Lebens« 
und  »BflcAiiera  Kraft  und  Stoff«  die  ihr  ansagende  Philosophie.  Schopen-* 
heiler  w  zwar  anch  Modephilosoph  geworden,  da  der  Materialismus 
dem  Gendlt  nach  den  Enttäuschungen  des  Lebens  mdits  bieten  konnte; 
aber  seine  positiven  Lehren  fanden  keinen  Boden,  noch  weniger  eine 
Kunst,  welche  die  Arbeit  mit  der  Menschenliebe  verband,  um  damit 
die  Menschen  vom  Weltleid,  von  der  Sinnlichkeit  zu  erlösen.« 

In  diese  Zeit  fiel  die  Gtffaidnng  des  neuen  Deutschen  Reiches; 
eine  grofse  nationalgeistige  Knltor  wurde  leider  mit  ihm  nicht  geboren. 
Neben  wirtschaftlichen  Fragen  und  dem  Kulturkampf,  der  aber  nur 
ein  Kampf  um  Rechte  zwischen  Staat  und  Kirche  war  und  für  die  Kultur 
nur  wenig  errang,  war  es  bald  die  soziale  Frage,  die  das  Interesse 
des  Staates  m  Ansprach  nahm;  Geld  war  die  Losong  der  Arbd^ber 
vnd  der  Arbeiter,  die  noch  dasu  Aber  das  luxuriöse  Leben  der  ersteren 

und  das  Ausbleiben  heilsamer  Reformen  erbittert  waren  Wenn  man 
nun  auch,  leider  nicht  früh  genug,  die  soziale  Frage  nach  ihrer  wirt- 
schaftlichen Seite  hin  zu  lösen  suchte,  so  hatte  man  an  mafsgebender 
SteUe  flhr  die  geistige  Seite  derselben  wenig  oder  kein  Verständnis; 
nur  die  Wissenschaft  und  die  auf  ihr  beruhende  Tedmik  feierten 
Triumphe,  die  Volksbildung  wurde  wenig  davon  berührt.  Der  tiefe 
Drang  des  Zeitalters  ging  darauf  hinaus,  >mit  eisernen  Armen  sich  an 
die  Wirklichkeit  zu  klammem,  mögen  darüber  die  Ideale  zu  Grunde 
gehen;  eine  miditige  Gärung  erzeugte  sidt  langsam  kn  Volksgemflte, 
altes  Leben  und  alte  Formeln  serbrödcelten,  grolse  politische  und 
sosiale  F!ra|^  bewegten  die  Massen«  (Bartels,  Die  deutsche  Dichtung 
der  Gegenwart).  Nach  dem  Erstehen  des  Deutschen  Reiches  war 
Deutschland  zum  ausschlaggebenden  Faktor  der  Weltgeschichte  ge- 
worden; Industrie  und  Handel  blühten,  Ruhm,  Ehre  und  Gold  nannte 
es  nun  sehi  eigen,  und  alle  Torher  snrfickgedrängten  Wünsche  und  Be* 
strebongen  konnten  nun  befriedigt  werden.  Es  begann,  genährt  durch 
die  herrschende  materialistische  Welt-  und  Lebensan-^rhauung,  eine 
schauerliche  Gründer-  nnd  Schwimielzeit ,  die  dem  neuen  Reich  und 
dem  nationalen  Wohlsland  schwere  Wunden  schlug;  aus  dem  ästhetisch- 
romantischen  wurde  ein  politisdi-realistisches  Volk,  das  den  Soldat 
höher  wertete  als  den  Künstler.  Es  rächte  sich  jetzt  furchtbar  das 
Zurückhalten  des  Volkes  durch  '^«  hule,  Kirche  und  Staat  in  den  aus- 
gefahrenen Geleisen  längst  vergangener  Zeiten;  man  erntete,  was 
man  lange  Zeit  gesäet  hatte.  Bismarck  hatte  das  deutsche  Volk  aus 
seiner  idealistischen  Verworrenheit  gewaltsam  herausgerissen  und  es 
gelehrt»  Realpolitik  an  treiben;  infolgedessen  flberscl»tzte  man  nun 
die  realen  und  unterschätzte  die  idealen  Faktoren.  Bismarck  stand  in 
seiner  Welt-  und  Lebensanschauung  hauptsächlich  unter  dem  Einflufs 
der  Hegeischen  Philosophie;  seine  Welt-  und  Lebensanschauimg  war 
daher  eine  etwas  modernisierte  und  modifisierte  konservative.  Im  deut- 
sehen  BQigertum  dagegen  hatte  dies^  in  religiöser  Ifinsicht  wenigstens, 
den  Boden  verloren;  die  von  materialistischem  Geist  erfüllte  Schrift  von 
D.  Fr.  Straufs,  »Der  alte  und  der  neue  Glaube,«  land  einen  durch 
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Büchner  und  Vogt  gut  vorbereiteten  Boden.  Auch  in  ethischer  Hin- 
sicht treten  die  raateridlen  biteressen  und  Bq^erdeo  in  dea  Vocder- 

grund;  Erwerb  und  Genufs  wurden  Selbstzweck  det  Lebens.  Die 

Gründer-  und  Schwindelicit  forderte  die  Entwicklung  der  Decadcnce ; 
wüster  Genufstaumc!  und  inüilgcdessen  sittliche  Vprlcitterun^^  treten 
immer  deutlicher,  besunders  in  den  Gruüsstädtcn,  hervor.  Kerne  Er- 
neuerung des  dentsdien  Geisteslebens  mitar  Benntsung  der  Ergebniste 
der  wissenschaftlichen  Forschungen  trat  dieser  Decadence  hemmend 
ent^cc^en;  und  als  dann  die  Katastrophe  kam,  als  die  Herrlichkeit  der 
Gründer  und  Schwindler  ein  Ende  nahin  mit  Schrecken,  die  Papiere 
fielen  imd  die  Löhne  sanken,  da  gtiti  die  Decadence  auch  im  Volke 
Plats.  Nun  Icam  die  BUIteieit  für  die  Sosinidemokntie  und  du 
Zentrum;  irdische  und  himmlische  Gater  hielt  nun  dem  Volke  vor, 
durch  irdische  und  himmlische  Verheifsungen  wollte  man  es  für  die 
Enttäuschungen  entschädigen  Materialismus  und  Dogmatismus  stritten 
aut  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  um  die  Herrschaft;  dem  Kultur- 
kämpfe feyten  die  fAeaden  Geister  und  die  Waifen,  um  einer  real- 
idealen,  den  Vorstand  und  das  GemQt  befriedigenden  Welt-  und 
Lebensanschauung  zum  Siege  su  verlielfen;  der  Pessimismus  gelac^e 
so  zur  Macht.  Alle  diese  Erscheinungen  und  Zustände  mufsten  naturlich 
auch  die  Kunst  beeinflussen ;  sie  trägt  den  Charakter  der  Zeit,  sie 
huldigt  der  Sinnlichkeit  und  dem  Pessimismus. 


VolkMrsteh«r. 

m. 

Theodor  Storm^)  ist,  obwohl  er  ein  echter  Heimatdichter  ist,  ein 

deutscher  Hauspoet;  er  ist  ein  grofser  Novdlist,  aber  auch  ein  grofser 

Lyriker.  Als  Lyriker  findet  er  auch  in  neueren  Volksschullesebüehem 
eine  Stelle  (Lund  und  Suhr,  Das  Vaterland;  Kiel,  Lipsius  &  Tischer); 
seine  Novellen  gchurcn  zu  den  besten  Volkischriften  (Storms  sämtliche 
Werke  in  8  BSnden;  Braunsdiweig,  Westermaan),  und  eine,  Pole  Poppen« 
späler,  ist  auch  euie  vorzügliche  Jugendschrifl.  Bei  allem  Streben  nach 
sinnlicher  und  erfahrbarcr  Wirklichkeit  (Realismus)  ist  Storm  ein  unüber- 
windlicher Zug  zum  Übersinnlichen  (Idealismus)  eigen;  Anschauung  und 
Geiiihl  sind  die  Grundlagen  seines  Dichtens.  Darum  aber  »ziehen  ihn 
die  grofsen  MensdieorStMl  Werden  und  Sterben  in  ihren  Banne ;  darum 
»aermartert  sich  sein  Geist  immer  wieder  an  den  letzten  Fragen  nach 
dem  Woher  und  Wohin c  (Frommel  a.  a.  O.).  Es  ist  eine  real-ideale 
Welt-  und  Lebensanschauung,  welche  wir  bei  Storm  finden;  sie  erwächst 
ihm  auf  dem  Boden  der  Naturanschauung  und  des  Naturgefühls.  Die 

Storm,  Studien  zur  Literatur  der  Gegenwart.  —  Frommel,  Neuere 
deutsche  Dichter  in  ihrer  religiösen  Stellung. 


Digitized  by  Google 


305 


kirchlichen  Dogmen  können  ihn  daher  nicht  befriedigen;  ihre  anthropo-  ' 
morphische  Gottesvorstcllung  läfst  er  fallen.  Die  Erkenntnis  der  lücken- 
losen Entwicklung  der  Natur  und  der  Menschheit,  und  die  Erforschung 
ihrer  Zusammenhänge  ist  ftir  ihn  der  Weg  war  Religion;  der  Mcnscll 
nmls  sie  «di  mlBwtm  selbst  erarlkeiteo.  »SdmBucht  nadi  Ewigeia, 
heifses  Verlangen  nach  befriedigender  Lösung  der  Lebensrätsel,  rück- 
sichtsloses Streben  nach  abschliefsender  Wahrheit  —  imd  Verzicht  auf 
alle  letzten  Erkenntnisse,  Mifstraucn  gegen  jede  positive  Religion,  diese 
echt  moderne  Doppelstimmung  beherrscht  Storm  völlig«  (Frommel). 
NSber  stellt  Slorm  in  seiner  silUidien  Wdtsnschaunng  dem  Geiste  des 
Christentums;  aber  auch  hier  tritt  der  moderne  Mensdi  stark  herror. 
Lauterkeit,  Ritterlichkeit  und  Selbstachtung  '^ind  die  Eigenschaften,  die 
er  in  erster  Linie  srhät;!t;  der  Mensch  sei  muti^'  im  Bekennen  der  Wahrheit, 
vornehm  und  selbstbcwuist,  arbeitsam  und  streng  gegen  sich  selbst  >  Hehle 
nimmer  mit  der  Wahrheit!  Bringt  sie  Leid,  nicht  bringt  sie  Reue;  doch 
weil  Wahriieit  eine  Perie,  «itf  sie  andi  nicht  vor  die  Säue.«  >Wa8 
du  immer  kannst,  zu  werden,  Arbeit  scheue  nicht  und  Wachen; 
aber  hüte  deine  Seele  vor  dem  Karrifere-Machen.«  Mit  besonderer 
Sinnigkeit  hat  er  das  Erleben  erfafst;  sinnliche  Liebe  ohne  geistige 
Vef^nnng  tragen  bei  ihr  einen  Terderblidien  Keim  fai  Ml  Gowle 
dieser  sittliche  Idealismus  gibt  Stenns  Dichtungen,  abgesehen  von  ihrem 
ästhetischen  Wert,  eine  bleibende  Bedeutung;  »es  ist«,  wie  Fronunel 
sagt,  »der  beste  ethische  Gehalt  unseres  deutschen  Gemütslebens,  der 
hier  künstlerische  Form  empfing.«  Sie  sind  aber  eine  Speise,  die  fast 
niur  von  der  reiferen  Jugend  und  den  Erwaclisenen  mit  Nutzen  genossen 
werden  kann;  die  Volkssdmle  ward  sich  nor  mit  einigen  Brosamen 
davon  begnügen  mOssen;  doch  sind  es  ihmr  mehr,  als  jetst  die  Lese- 
bücher aufgenommen  haben. 

Aber  ganz  besonders  als  Volkserz i(^h er  sollre  Storm  mehr  fjcschätzt 
werden  und  seine  Schrüten  desiiaib  m  aüeu  Voiksbibliotheken  einen  ehren- 
vollen Plats  finden;  wie  er  als  solcher  wirkt,  das  hat  Dr.  Ladendörf  (Tb. 
Storm,  Immensee  and  Ein  grOnes  Bhttt ;  Leipzig,  Teubner)  eingehend  dar- 
gelegt. In  »Immensec«  wird  uns  in  »Reinhards«  Persönlichkeit  ein 
ganzes  Menschenleben  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  vor  Augen  gefuhrt; 
es  ist  ein  guter  und  edler  Mensch  mit  tiefem  Gemüt,  dem  aber  die 
Kraft  imn  energischen  nnd  sielbewnfsten  Handeln  fdilt  Ihm  hat  bei 
seiner  Erstdnmg  die  kräftige  Hand  des  Vaters  gefehlt;  sie  bitte  wohl 
im  Gegensatz  zur  mütterlichen  Gemütspflege  den  Charakter  gestählt. 
Infolgedessen  weifs  er  im  entscheidenden  Augenblicke  nicht  zu  handeln 
und  verscherzt  so  sem  und  eines  edlen  Mädchens  Lebensglück.  Auch 
»Elisabetil«  ist  eine  empfindsame  Seele,  deren  schöne  Eigensdiaften 
Hersen^te  nnd  sanfte  Nadigiebi^eit  sind;  aber  sie  vermag  infolge- 
dessen dem  Wunsche  der  lAitter  keinen  ernsten  Widerstand  entgegen- 
zusetzen und  reicht  einem  ehrenwerten  aber  ungeliebten  Manne  (Erich) 
die  Hand.  Diesen  beiden  Personen  stellt  der  leichter  in  Erich  und  der 
Mutter  von  Elisabeth  zwei  anders  geartete  Charaktere  entgcgcu;  es 
sind  energisch  handebide  Ifoischen,  die  sich  durch  keinen  Mtiserfolg 
SemBabaan.  XV.  6.  so 
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zurückschrecken  lassen,  ohne  aber  deshalb  unehrlich  oder  gar  unsittlich 
lu  handeln.  Und  das  alles  wirkt  nnventiittelt  auf  den  Lcmt;  alle  rfae« 
toriadien  und  reflektierenden  Elemente  sind  «irOckgedringt;  denn  »die 

Poesie,«  sagt  Storm,  »hat  es  nicht  mit  Gedanken  über  das  Leben, 
sondern  wie  jede  Kunst  mit  der  Darstellung  des  Lebens  selbst  xu  tnn^ 
sei  es  in  Empfindung,  Zustand,  Handlung«. 


Mitt«ilHnc«n. 

(VnivtmU  A  D^n.   Anmit  »904)   Cottrs  de  Vacances  ponr  les 

Etudiants  ötrangers.  Quatre  mi  is  cJc  Cours.  Du  i  juillet  an  31  octobre. 
Chaque  jour  (sauf  Ic  jeudi  et  le  dimanchc),  trois  hcurcs  d'cnseignemrrif . 
Prix   d'inscription:  30  fr.  pour  six  sem^ines  et   lO  fr.  par  qninzaine 
supplementairc,  ou  50  fr.  pour  les  quatre  mois.    Exercices  pratiques 
de  langae  fian^aise  {pronondation,  convenation»  granunaire,  idiomes» 
conqiosition),  dirigds  par  des  maitres  de  t'enseignement  supdrieur,  de 
l'ensei^nement  secondaire  et  de  renscigricmcnt  primaire.  —  Correction 
de  devoirs.  —  Les  <^tudiants  seront  divises  en  sections  selon  Icur  force 
et  leur  nombre.  —  Cours  de  Littdrature,  d'Histoire,  de  Grammaire 
historique  et  de  Fhon^tiqae.  —  Conförences  de  Letlres,  de  Sciences^ 
d'Art,  de  Droit,  d*Econoinie  politfqne,  destindes  k  faire  passer  en  revne 
les  divers  aspects  de  la  culture  et  de  la  vie  frangaises.  —  Conra 
d'Esperanto,  dirigd  par  M.Lambert,  professeurä  laFacuItö  desLettres.  — 
Excursions  aux  lieux  historiques  et  aux  sites  pittoresques  des  environs, 
dirigdes  par  MM.  Jobard  et  Perrenet,  membres  de  la  Commission  de& 
anttquit^s;  M.  Ribot,  professeur  hraoraire;  MM.  Picard  et  Matliey,  in> 
specteurs  des  forits;  des  membres  du  Club  Alpin  et  dn  Tooring  Ctnb; 
les  professeurs  et  les  secrdtaircs  des  cours.    Visites  aux  monuments 
et  au  Musce  de  la  villc;  dirigees  par  M.  Chabenf,  vice-prdsident  de 
l'Academie  de  Dijon;  M.  d'Arbaumont,  vice-prdsidcui  de  ia  Commission 
des  antiquit^;  M.  Saisse,  arcfaitecte  des  monuments  historiques. 
Promenadcs  g^ologiques  et  botaniques,  dirigdes  par  MM.  Collot  et 
Queva,  professeurs,  et  M.  Barbier,  proparateur  ä  la  Faculte  des  Sciencrs 
(»Die  Frage  der  Auslese  durch  die  Schule)  ist  von  elemen- 
tarer und  praktischer  Bedeutung,  im  letzten  Grunde  so  alt  wie  die 
Ungleichheit  der  Begabung  und  des  Erfolgs,  aber  eine  Frage  so  irerwik- 
kelter  Art,  dafs  man  von  urgend  wdchen  klaren  Prinzipien  nodi  weftab 
ist«;  so  sagt  Dr.  Bornemann  in  einer  Abhandlung  »Schule  und  Auslese« 
in  der  Monatsschrift  fiir  das  soziale  und  geistige  Leben  der  Völker 
Politisch-anthropologische  Revue,  II.  Jahrgang,  Nr.  lO;  Eisenach,  Thü- 
ringische Verlagsanstalt);  aber  dennoch  sollte  man  der  Frage  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  weil  sie  Ar  die  fortschreitende  Kultnrent- 
w  ickhing  von  besonderer  Bedeutung  ist  und  durdi  ihre  Beantwortung 
Richtlinien  fiir  die  Organisation  unseres  Schulwesens  gegeben  werden. 
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»Nicht  einseitige  Talente  oder  gar  Genies,  nicht  Spezialitäten  darf  die 
AUgemeinschule  züchten  wollen;  gerade  dem  verstandesmäfsig  Bevor- 
zugten kann  gründliche  Bildung  der  Sinne  und  der  liandc  forderlich 
sein«.  Und  besonders  sollte  man  der  Laodsdiiile  besondere  Anfinerk- 
samkeit  schenken;  denn  von  hier  aus  erhält  der  Bürger^  und  Gelehrten- 
stand stetig  neue  Kräftt .  Nicht  l  ■lyerfütterung  ist  hier  am  Platze,  aber 
eine  wohlüberlegte  Schulung,  die  neben  den  einfach-soliden  Elementen 
aut  naturwissenschaftliche  Beobachtung  und  Raumlehre,  auf  Bürger-  und 
Hansknnde  eingehen  konnte;  die  tflchtigsten,  bestgestdlten  Lehrer  ge-. 
baten  dabin,  und  die  SdiQleraalil  sollte  mindestens  die  Grenze  nicht 
überschreiten,  die  man  in  den  städtischen  Klassen  für  normal  ansieht.« 

(Was  können  und  sollen  wir  von  Japan  lernen?)  fragt  Gallcn- 
kamp  und  beantwortet  zugleich  die  Frage  in  einem  Artikel  der  bekannten 
Zeitschrift  »Die Umschau«  (Übersicht  über  dieFortsdbritte  und  Bewegungen 
auf  dem  Gesamtgebiet  der  Wiaaensclnft,  Technik,  Literatur  nnd  Kunst; 
herausgegeben  von  Dr.  Bedlhold;  Frankfurt  a.  M. ;  Bechhold,  Neue 
Kräme  19/21).  Die  Japaner  sind  »in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs 
man  von  höher  zivilisierten  Völkern  etwas  lernen  könne,  zu  uns  gekommen, 
haben  uns  und  unsere  Einrichtimgen  studiert  und  dann  ihre  kulturellen 
und  sozialen  Reformen  nach  unserem  Vorbilde  (und  vielladi  noch  besser) 
bei  sich  durcl^f&hrt«.  Japan  ist  uns  auch  sonst  nicht  fremd  gewesen; 
japanische  Kunstgegen^^tände  sind  schon  lan^je  hri  uns  cinc^efuhrt.  Aber 
da  es  nicht  Gegenstände  der  Kunst  m  unserem  Sinnt-,  sondern  Gegen- 
stände des  täghchen  Lebens  waren,  so  landen  sie  nicht  die  verdiente 
Beaditnng;  »indes  gerade  der  Umstand,  dafs  alle,  auch  die  kleinsten 
Gebrauchsgegenstiade,  den  Stempel  eines  gewissen  künstlerischen 
Schaffens  an  sich  truf^en,  hätte  uns  darauf  aufmerksam  machen  sollen, 
dafs  dort  in  Japan  etwas  erreicht  war ,  was  schon  so  lange  vergeblich 
unser  Bestreben  gewesen  ist,  nämlich,  dem  Kunstgewerbe  die  Stellung 
SU  verschaffen,  die  ihm  bei  jedem  Volk^  das  überhaupt  efaie  Kirnst  be- 
sitzt, gebohrt«.  Es  kann  nidit  geleitet  werden,  dals  wir  auf  dem 
Gebiete  des  Kunstgewerbes  rückständig  sind;  aus  dieser  Erkenntnis 
geht  ja  das  ebenso  lebhafte  Streben  nach  Hebung  der  künstlerischen 
Bildung  hervor.  Bei  diesem  Streben  aber  bedürfen  wir  der  Unterstützung 
fremder  Vorbilder;  wir  müssen  von  den  Völkern  lernen,  bei  denen  das 
Kunstgewerbe  eine  hohe  Stufe  der  Entwicklung  erreicht  hat  Und  zu 
diesen  Völkern  gehört  ohne  Zweifel  Japan;  denn  hier  hat  das  Kunst- 
werk alle  Klcinii^kL  itcn  des  täglichen  Lebens  völlig  durchdrungen.  In 
erster  Linie  kommt  hier  in  Betracht,  dafs  vu  was  bei  uns  bei  Hrr- 
Stellung  von  Gegenständen  mit  Maschinen  uu^gcfuiirt  wird,  in  Japan 
eine  Arbeit  der  Hand  ist  und  somit  das  persönliche,  individuelle  Moment 
in  das  Werk  hineingetragen  wird;  England  hat  daher  in  rechter  Erkennt- 
nis dieser  Tatsache  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Maschinentechnik  wieder 
durch  Handarbeit  ersetzt  Sodann  haben  die  Japaner  ihre  künstlerischen 
Motive  der  Natur  entnommen;  gerade,  dafs  sie  sie  der  Natur  rein  und 
nnverfiUscht  entnehmen,  lilst  sie  kfltaistierisdi  wirken.  Der  Japaner  lernt 
aber  auch  die  Natur  beobachten;  erst  wenn  er  einen  Gegenstand  durch 

so* 
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sorgfältige  Beobachtung  genau  und  scharf  erfaüst  bat,  beginnt  er  mk 
der  Darstellung. 

(Ober  den  Geh.  Obcrregiernfigsrat  Stiehl)  esthahea  »Forsten 
Leb«isf&hniagea€>)  eine  beaditencirefte  Charakteristik,  die  von  den 

bekannten  Benrteilongen  dieses  für  das  preufsische  Schulwesen  so  be- 
deutenden Mannes  sehr  wichtig  ist.  »Ich  bin  mir,€  saort  Förster, 
»zwar  bcwnfst,  dafs  mein  Urteil  über  diese  eigenartige  Persönlichkeit 
eine  allseitige  und  unbedingte  Zustimmung  nicht  finden  wird;  aber  das 
hindert  mich  nicht,  fOr  mich  das  Redit  einer  freien  XSeimuigsSiQfrenuig 
in  Anspruch  zu  ndunen  und  pietätvoll  des  Mannes  zu  gedenken,  der 
wiederholt  in  einer  mich  beglückenden  Weise  in  den  Gan^^  meines 
Lebens  emgegntten  hat.  Ich  kann  mu  ti  unmöglich  auf  die  Seite  derer 
stellen,  die  vor  dem  einflufsrcichcn  Manne  sich  beugten,  so  lange  sie 
ihn  SU  »fürditen«  hatten  oder  von  ihm  fllr  ihr  Fortkommen  etwas  s« 
»hoffen t  wagten,  die  aber  sofort  ihn  verleugneten,  als  man  ihn  zu  den 
»gefallenen  f";rfjff;en<  zählte.  —  Als  1850  dis  Ministfrinm  ^TrintenfTel 
und  mit  ihm  der  IJntrrrichtsminister  v.  Raumer  an  das  Ruder  kam, 
trat  mit  ihm  die  Reaktion  ein.  Stiehl  war  mit  diesem  in  seinen  Folgen 
so  schwerwiegenden  Umschwnog  nie  gans  etnveratanden;  er  benntste 
aber  die  neue  Strömung,  um  die  »Regnladve«  zu  schreiben,  die  &r  ihn 
so  verhängnisvoll  geworden  sind  und  ihm  so  viel  Lob  und  Tadel,  so  viel 
Anerkennung  und  Schmähung  eingetragen  haben.  Die  Sprache,  in  wel- 
cher die  das  Seminar-,  Präparandenschul-  und  Elementarschulwesen 
betreffenden  ministeriellen  Aktenstflcke  abgefafst  waren,  molste  aller- 
dings denen  auffielen,  die  Stiehl  nach  seiner  sonstigen  Sprache  and 
Denkweise  genauer  kannten.  Es  mag  wohl  nicht  ganz  unrichtig  sein» 
wa55  manche  behaupten,  dafs  er  in  den  Regulativen  deshalb  den  ge- 
wählten Ton  anschlug,  um  die  Geistlichkeit  für  sich  zu  gewinnen, 
deren  Unterstützung  er  bei  der  Umgeätaltung  der  Schulverhältnissc 
nicht  glaubte  entbdiren  su  können.  Trotz  des  heftigen  ^^derspmdts« 
den  die  ministeriellen  Erlasse  vom  i.,  2.  und  3.  Oktober  1854  er- 
fuhren, hat  Stiehl  mit  ununterbrochener  Selbständigkeit  und  tiefgreifender 
Wirksamkeit,  unterstützt  von  der  treuen  Hilfe  ehrlicher  Männer,  an  der 
Förderung  des  Schulwesens  gearbeitet.  < 

«      I-..,  ■■  »I  III         I  mm  »     I  ■■■.III.  

Ed.  Förster,  Schulrat  und  Sem.-Dircktor  a.  D.,  Lebensführungen  und 
Amtseriahrungen  eines  Schulmaiwes  (175  S.  Strafsburg  i.  £.  1903,  Fr.  Bull), 
Verf.  hat  als  Volksschuflehrer,  Seminarrehrer.  Sroufinspektor  und  Sem.- 
Direktor  in  der  z\vejten  Hälfte    les  19.  Jahrhunderts  gewirkt;  sein  Boch  Ist 
daher  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Voiksschulwesens  dieser  Zeit 
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LItoraturlMrIcht  lilMf  Rechnen  und  Hminilehre» 

Von  Emil  Zeifsig»  Anaabeiig  L  S. 

Miller  und  BaltlB*8«ffer,  Rechenbuch  ffir  Prftparandenanstalten. 

Vorstufe  zu  der  Müller  und  Baltin-Maiwaldsdien  Anfgabensaiiiinhiiig.  316  5. 
Letpadg  1903,  B.  G.  Teubner.  M.  3.30. 

Die  Fr^paniideiaiwtalten  wttdm  -ma  verichiedenirtig  vtMrgebildeten 
SchQIem  besucht;  um  einen  Ausgleich  tn  schaffen,  sind  die  ausgeddmten 
Rqietitionen,  wie  wir  sie  hier  finden,  sehr  am  Platze.  Kurzgefafste  Sacherläu- 
terungen und  Aufgaben,  die  zur  Übung,  Anwendiuig  und  Durchgeistigung  der 
vorgeführten  Erklärungen  und  Regeln,  der  Folgerungen  und  Zusätze  dienen, 
wechseln  miteinander  ab.  Zeit-,  Raum-  und  Wirtschaftsverhältnisse  den 
Schfiler  umgebenden  bunten  und  wann  pulsierenden  Lebens  sind  in  mannig- 
faltig  geformten  Exempeln  ohne  Zahl  gelackt  verwendet  worden.  Mit  Recht 
wird  dem  >Kopfrechnen€  (bcf'^er  f^esa^yt:  mündlichen  Rechnen)  ein  weiter  P!ntz 
eingeräumt;  das  mündliche  Rechnen  mufs  eben  das  schriftliche  vorln  r(  iti n. 
Unter  der  Lbersciinit  »Denkrechnen«  stehen  Aufgaben  algebraischer  2Hatur, 
die  erfirisdiende  Abwechslung  ins  Rechnen  bringen,  indem  Ae  sdion  durch 
ihr  sprachliches  Kleid  den  Zögling  lebhaft  interesrieren.  Der  Inhalt  des  vor- 
liegenden Buches  ist  den  Hauptüberschriften  nach  folgender:  i.  Rechnen  mit 
ganzen  unbenannten  und  einfach  benannten  Zahlen,  2.  Rechnen  mit  mehrfach 
benannten  Zahlen,  3.  Rechnen  mit  Dezimalzahien,  4.  Bruchrechnung,  5.  Bürger- 
liche Rechnungsarten,  6.  Versidieruiigawesen ,  7.  Wunclausdehung.  —  Vor- 
tdglich  ist  die  infsere  Auntattudg. 

Tenpser,  Lehrer  in  Leipzig,  Methodische  Lehrgänge  des  ele- 

mentaren Rechenunterricbts.  UI.  Teil  118  S.  Leipzig  1903,  Alfred 
Hahn.  M.  t.50. 

Der  bekannte  Leipziger  legt  wich  als  Recfaenmethodiker  seit  Jahren  tflch- 
tip  in«;  Zrnr;  Heute  üff^  uns  der  Tri!  der  »methodischrn  Lehrgänge«  vor, 
der  von  dem  »höheren  Zahlenraum  <  und  den  »Grundrechnungen  mit  ungleich 
benannten  Zahlen«  handelt.  Natürlich  liegt  dieser  Fortsetzimg  dasselbe  Prin- 
sip  SU  Gnmde,  das  sdion  den  voraufgegangenen  Teilen  vid  Lob  eingebradit 
hat  Duichwqg  Icommt  man  auf  heimatKdi  gefiibte  Aufgaben,  und  darin 
flbertriflf^  Teupser  die  meisten  seiner  Fachgenossen.  Am  Mafsstabe  der  Hei- 
matkarte wird  dir  Hunderttausend  und  die  Million  verdeutlicht,  die  Einwohner- 
zahl Leipzigs  gibt  Anlafs  zu  den  Grundrechnungsarten  mit  reinen  Tausenden, 
ebenso  bilden  JUunssuiietei  Gchaft«  Gewinn»  Ausgdwn  in  I&nshalte,  Eisenbdm^ 
fthrten  in  der  Heimat,  Sadisens  HOhenverhihnlsse,  Bewiaserung,  WakUlidie» 
BevöDcerung,  Landwirtschaft,  Bergbau,  bidatxie  reichen,  unerschöpflichen  Stoff 
SU  den  verschiedenen  Rechenoperationen  und  mannigfachen  Kombinationen 
der  Grundrechatmgsarten.  Kurz,  allenthalben  greift  Teupser  »mitten  in  die 
Verhältnisse  des  Ld>ens  hinein,  um  sie  ztmächst  denkend  insoweit  zu  erwägen, 
ab  die  erworbenen  Zahlenoperationeo  und  die  erlangte  Fertigkeit  In  der  Hand- 
habung der  ZahlenopeiatkMien  es  gestatten«.  Diese  Worte,  die  Teupsen 
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Vorwort  enthält,  klingen  so  einfach  und  natürlich,  äo  selbstverständlich,  und 
doch  sind  sie  üi  der  Schulpraxis  und  in  Rechenschriften  wenig  in  die  Tat 
iimgesetst  worden. '  Ich  bin  gespannt  auf  <Ue  Teupsenche  Bearbeitung  der 
Qbfigen  Rechenttoffe. 

Helnze,  L.,  u.  Hoehheiser,  F.,  krni^l  Seminarlehrer,  Lehr-  und  Übungs- 
buch für  den  Rechenunterricht  an  Lehrerbildungsanstalten. 
Nach  den  Lehrpiinen  vom  i.  Juli  1901  bearbeitet.  1.  Teil:  Für  die  Unter- 
stufe der  Präparandenanstalten.  209  S.  M.  2. — ,  —  2.  Teil:  Für  die  Mittel- 
stufe der  Präparandenanstalten.  153  S.  M.  1.50.  —  3.  Teil:  Für  die  Ober- 
stufe der  Frl^>arandenan8talten.  iiS  S.  M.  1.50.  Breslau  1902,  Frans 
Goerhch. 

Zweck  dieses  Werkes  ist,  den  Schülern  »sichere,  auf  klarem  Verständ- 
nisse beruhende  Kenntnisse«  beizubringen.  Da  die  Zöglinge  der  Präparanden- 
anataiten  versdiiedene  Bildungswege  gegangen  sind,  sollen  die  vorgeschriebenen 
rechnerischen  Lehrstoffe  noch  einmal  von  Grund  aus  Behandlung  finden,  um 
alle  Schüler  auf  eine  gleichhohe  Stufe  zu  heben.  Das  »Ki^ilrechnen«  wird 
stark  herangezogen.  Nach  Einübung  des  Nonnnlvf  rfahrens  werden  Rechen- 
vorteile gezeigt.  Die  sachlich  und  formell  verschieden  gestalteten  Aufgaben 
sind  nach  den  Verhältnissen  des  praktischen  Lebens  angeordnet;  ungezwungen 
sind  hie  und  da  voikswirtschaftUche  Beldirungen  anschaulich  angeschlossen. 
Der  3.  Teil  macht  die  Schüler  mit  den  Anfängen  der  wissenschaftlidien  Arifh> 
metik  vertraut.  Anfangs  werden  bekannte  Rechenoperationen  nach  T>rl.:annten 
Regeln,  jedoch  mit  unbestimmten  Zahlen  gerechnet,  damit  d<  r  >-i  liiii»  r  lernt, 
die  einzelnen  Rechenfälie  mil  ZifTcrn  im  allgemeinen  aulzulassen  und  darzu- 
stellen. Mit  Recht  treten  die  relativen  Zahlen  erst  nach  den  absoluten  auf, 
wenn  hinreichend  lür  Übung  im  Rechnen  mit  Buchstabengröfsen  Oberhaupt 
gesorgt  worden  i^^t.   Succcssive  wird  der  2U>gUng  in  die  Geheimnisse  der 

Algebr?.  einfrrfiihrt.    Dis  Anfserc  ist  gut. 

MliAgemann,  Seminarlchrer,  Hilfsbuch  für  den  Kechenunterricht  an 
Priparandenanstalten  in  3  Teilen,   i.  Teil   152  S.  Hannover,  Berlin 

1903,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).   M.  1.20. 

Die  Hauptabschnitte  behandeln:  i.  Grundrechnungsarten  mit  unbenannten 
und  mit  einsortigen  ganzen  Zahlen,  2.  Grundrechnungsarten  mit  mehrsortigen 
ganzen  Zahlen,  3.  Dezimalbrüche  und  gemeine  Brüche,  4.  Durchschnitts-  und 
Prosentrechnung.  Das  »Ifflftbuch«  ist  im  Anschlufs  an  das  »Rechenbuch  für 
Prftparandenanstalten  von  K.  H.  L.  Magnus«  bearbeitet  worden  und  bezweckt  laut 
Vorwort,  »dem  Schüler  durch  die  Benutzung  desselben  bei  der  Vorbereitung 
auf  den  Unterricht  und  bei  Wiederholungen  Hilfe  zu  leisten  und  ihm  auch 
audserhalb  der  Unterrichtsstunden  eine  Übung  im  Kopfrecimen  zu  ermög- 
lichen«. Jeder  Abschnitt  aerfftllt  in  3  Teile,  nftmlich  in  Theorie,  Rechen- 
flbnngen  und  Proberechnen.  Sachgebiete  bilden  die  anschauliche  Untertage 
des  Rechnens.  Algebraische  Au^ben  weist  jeder  Abschnitt  aut 

Dr.  Barth,  Scminarobcrlehrcr,  Die  additive  Subtraktionsmethode.  45  S. 

Zschopau  1903,  Richard  Gensei.    80  Pf 

Der  VerÜAsser  dieser  Arbeit  liefs  1901  die  vielbesprochene  Schrift  »Über 
die  Umchen  mangelhafter  £rii>lge  im  Volkssdndreduien«  h»  Land  gehen, 
untetsog  darin  den  gegenwirtigen  Betrieb  des  Volksschulrechnena  dncr 
strengen  Kritik  und  brachte  unter  anderem  die  <l9terreidiisdie  Rechenmethode 
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in  Vorschlag.  Jedoch  die  letzte  Frage  konnte  dort  nur  angedeutet  werden,  we»- 
lialb  sich  vorttegende  Abhandhiiig  der.  teteiKidiiadiea  Mediode,  die  aucih 
additive  Subtraktion  heifst,  aiufOhrUdi  aimiiiiait.  Zunidist  achllgt  Dr.  B.  die 
Bedenken  nieder,  die  gegen  die  additiven  Rechnungsarten  laut  geworden  sind; 
lum  andern  deckt  er  die  Vorzüge  auf,  die  die  additive  Subtraktionsmethode 
vor  der  subtraktiven  Methode  hat,  die  auch  unter  dem  Namen  Borgmethode 
bekannt  ist  An  Schriften,  die  aich  mit  diesem  Tielumstrittenea.  Gegenstude 
beüusen,  iat  kein  Ifangel;  die  Bartfaache  seldinen  meines  Bracbitens  fvoise 
Klarheit  und  Einfachheit  aus.  Wer  sich  über  das  Wesen  der  £rgänzungs> 
methode  in  k  m'cm  klar  werden  will,  greife  sa- diesem  BAcUein,  das  auch 
julisarlich  anspricht. 


Pidagogik. 

1.  (Didaktik). 

Eine  »experimentelle  Didaktik«  mufste  die  notwendige  Folge  der  experi- 
mentellen Psychologie  sein;  nnter  denen,  welche  an  ihrer  Gestattung  gearbeitet 
haben,  steht  in  erster  Linie  Seminsridirer  Lay,  der  seit  Jfahren  die  Eiigebnlsse 

■der  physiologisch-psychologischen  Untersuchungen  in  der  Unterrichtspraxis  zu 
verwerten  und  dadurch  wisssenschaftlich  zu  begründen  und  zu  reformieren 
suchte;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bearbeitete  er  den  naturgeschichtlichen 
und  dann  den  Rechtachrefl)-  und  Rechenunteiricht  Die  allgemeinen  Ergeb- 
nisae  dieser  Einxelnntersudrangen  hat  derselbe  mimndir  in  einem  umfang« 
reichen  Band  zusammengestellt  und  zu  einer  Theorie  verarbeitet:  »Experi- 
mrntelle  Didaktik«  (595  S.;  Wiesbaden  iqov  O.  Nemnich;  M.  9  — );  in  t!rm- 
sciben  sucht  er  »Ober  die  Voraussetzungen,  das  Wesen,  die  Bedeutung  und 
die  Durchführung  der  experimentellen  Forschungsmethode  auf  dem  Gebiete 
der  Didaktik  theoretisch  und  praktisch  su  orientierett«.  Die  Tstsadien  der 
Kinderpsychologie,  der  experimentellen  Psychologie,  Psychopath<rfo^e  USW. 
bilden  die  Grundlage  seiner  diesbezüglichen  Untersuchungen;  daran  schlicfscn 
sich  dann  die  diesbezüglichen  didaktischen  Versuche,  deren  Ergebnisse  und 
Begründung.  Zum  Schlüsse  werden  Wesen  und  Bedeutung  der  experimentellen 
Didaktik  dargestellt;  im  Anschlufs  daran  begründet  endlich  der  Verfosser  die 
Notwendigkeit  der  Eniditni^  pldi^gisdier  LehrstOhle  an  den  Hochschulen 
und  der  besseren  Pflege  der  Pädagogik  an  den  Lehrerbildungsanstalten.  Das 
Werk  hätte  bedeutend  an  Wert  gewonnen,  wenn  es  weniger  in  die  Brette  ge- 
arbeitet worden  wäre,  wenn  sich  in  der  Beschränkung  der  Meister  gezeigt 
hittej  der  Verfiuser  hat  au  viel  Stoff  md  so  viele  Theorie  herbeigezogen,  die 
mit  dem  Gegenstand  selbst  in  su  loser  Verbmdung  stehen  oder  wenigstens 
fttr  die  Pidagogik  von  geringerer  Bedeutung  sind. 

Die  »Bodenständige  Pädagogik«  von  Lehrer  Pilz  bietet  Essays  und 
Aphorismen  (230  S.;  mit  3  schwarzen  und  8  farbigen  Tafeln;  Leipzig  1903, 
A.  Hahn;  M.  3.60).  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  nach  Selbständigkeit  und  Eigen- 
art ringende  pid^glach  angelte  Natwen,  su  denen  offenbar  der  VerÜMser 
der  v<»1iegenden  Schrift  geh<tar^  sich  dnes  Ausdrucks  für  ihre  Gedanken  be- 
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dicocOt  die  ndir  gccignot  rind^  <h<tif  Ihfti  n  veililUteB  bIs  idc  n  oihobsrcii« 
das  gilt  Mich  Ar  da»  vofttcgende  Bach.  Es  bitte  viel  an  Wert  gewonnen,  wenn 

der  Verfasser  sich  einer  Darstellungsform  für  die  guten  und  vielfach  recht 
beachtenswerten  Gedanlcen  bedient  hätte,  die  dem  pädagogisch  gebildeten 
Leser  geläuAg  i&L  Man  möchte  dem  Verfasser,  wie  manchem  päd^ogischen 
Schnftatelkr  sagen:  nicht  sa  viel  Worte,  sagt  doch  Icun,  klar  und  bündig,  was 
llv  woOtt  Was  6m  voritegende  Bach  bietet,  das  sind  Gedanken»  die  aoa  der 
Brftlmmg  des  Verfassers  sich  herausgebildet  haben;  sind  sie  auch  nicht  alle 
neu  und  unanfechtbar,  «o  sind  sie  meistens  doch  beachtenswert  Etwas  Geduld 
muls  (Jrr  Lt-ser  schon  aus  den  angegebenen  Gründen  mitbringen;  aber  wenn 
er  aus  dem  Buche  das  Interesse  und  die  Begeisterung  für  die  Erziehung  und 
Bildung  unserer  Jugcmd  sdiOpftf  die  den  VerÜiutaer  erftllen,  so  sind  der  Mutwn 
Wkd  Lohn  nicht  gering. 

Sehr  eingehend  behandelt  Serainarlehrer  Noth  >Die  Konzentr ations- 
idee«  (102  S.;  Berlin  190a,  Gerdes  &  Hödel;  M.  1,20);  er  stellt  die  ver- 
schiedene Fassung  des  Begriffs  dar  und  kritisiert  dieselbe,  gibt  eine  psycho- 
logische und  ethische  Begrtndung  der  Idee  und  bespricht  kritisdi  die  ver- 
achiedcncn  Dnrdifllhfiingsvmiiche»  wobei  er  der  ZUlerschen  AaordniiBg  des 
Sloffii  den  Vorzug  gibt.  —  >Meinungenund  Wünsche  zur  Formalstufen» 
theorie«  Sufsert  Rektor  M  Schmidt  (26  S  ;  Berlin  1902,  Gerdes  St  Hödel; 
60  Pf.),  die  zwar  nichts  wesentlich  Neues  enthalten,  aber  beachtenswert  sind ; 
denn  der  Verfasser  vertritt  die  naturgem&fse  Gestaltung  des  Lemproseases 
gegenüber  der  kflnstttchen  in  Ziilen  Formdstufen. 

Eine  sehr  wichtige  pädagogische  Frage  behandelt  Lehrer  Stcttner  in 
seiner  Schrift:  »Zur  Lehrpianfrage«  (129  S.;  Stuttgart  1003,  A  Boaz&Co.; 
M.  I. — );  er  knüpft  dabei  allerdings  an  die  württembergischcn  Schulverhältnisse 
an,  aber  trotzdem  haben  seine  kritischen  Erörterungen  auch  allgemeinen  Wert, 
da  sie  auf  reicher  Erfahrang  und  der  Kenntnis  der  modernen  Ftdagt^ 
beruhen. 

Seminaroberlehrer  Dr  Scyfert  gibt  in  seiner  Schrift:  »Die  Unterrichts- 
Icktion  als  didaktische  Kunst  form«  (341  S.;  Leipzig  1903,  £.  Wunderlich; 
M.  2.40)  praktische  Vorschläge  und  Proben  für  den  Unterricht,  welcher  das 
Ergebnis  einer  fireischaffeadea  und  freigestaltendcn  Tätigkeit  ist;  gans  besonders 
sei  das  Buch  jungen  Lelirem  empfohlen. 

Einen  Oberblick  filier  die  Reformbestrebonfen  auf  dem  Gebiete  des 
Elementarunterrichts  gibt  Lehrer  Vogel  in  »Die  Erziehuntj  unserer 
Schulneulinge  zum  Wissen«  (31  S.;  Berlin  1902,  Gerdes  &  Hödel;  60  Pf.); 
Venn  auch  der  Verlasser  nur  Herbart  und  ZiUer  vnd  die  in  deren  Bannkreis 
sich  bew^enden  Ftdagogen  bei  aeinen  Erflrtennwen  beachtet,  ao  Ist  damit 
nicht  gesagt,  dafs  nicht  auch  andere  SchttlmfaDer  und  swar  etwas  praktlsdier 
sich  mit  diesen  Reformen  beschäftigen. 

»Die  Hausaufgaben«  sind  in  d^-ii  achtziger  Jahren  des  verflossenen 
Jahrhunderts  Gegenstand  eingehender  Erörterungen  gewesen;  im  Anschlufs 
daran  nnterdeht  G.  Schanse  die  Frage  einer  neuen  UnterMichnng  (16  &; 
Leipsig  190S,  A.  Haha;  40  PI). 
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Französisch  und  Englisch. 
Von  Sem.-Oberlehrer  XaMt  in  Göthen. 

n. 

HensprnchUche  Sehnlansgaben. 

Dr.  Pa  Lanie,  Zur  Reform  unserer  neusprachlichen  Schulausgaben, 
to  $.;  Ixipzig,  Rofsbergsche  Itofbnäihannlnng. 

mt  itecht  ktaigt  der  VerfMMr  in  dieier  interenanten  BroschOie  daitlber, 

dafs  die  Reformliteratur  der  neueren  Sprachen  sich  fast  nur  auf  den  Anfangs- 
unterricht bezieht.  Für  die  Oberstufe  hat  man  sich  zumeist  mit  der  Angabc 
einiger  allgemeiner  Forderungen  begnügt,  su  denen  auch  die  gehören,  dafs 
die  I«ektfire  im  Ifittelponkte  des  Untenichts  liehen,  die  ca  erlernende  Spraclie 
ait  Unteniditssprache  dienen  nnd  das  Oberaetien  in  die  Mutterspradie  mög- 
lichst beidiränkt  werden  soll.  Wie  diese  Grundsätze  mt  Anwendung  ni 
bringen  sind,  ist  kaum  irgendwo  ^pTr'i^  Für  iinerlafslich  hält  es  Dr.  Lange, 
dafs  dazu  unsere  Schulbücher  tme  gründliche  Reform  erlahren.  Grammatiken, 
Lesebücher,  besonders  aber  Kla&sikerausgaben  müssen  einsprachig  sein,  damit 
dn  beatind^er  Wechad  sadacbeo  Mottecapraclie  und  firönder  Sprodie  die 
Entiaicldnng  des  SprachgefOlila  für  diese  und  des  Denkens  in  ihr  nicht  hemme. 
Voraussetznnp  für  die  Renntzunf;  solcher  Lehrbücher  ist  freilich,  tiafs  die  betr. 
Schiller  schon  ein  gewisses  Mals  von  Kenntnissen  in  der  Fremdsprache  be- 
sitzen. An  die  Stelle  des  Vokabulars  und  der  Übersetzung  soll  dann  die 
ErUftrung  oder  Unachreibung  in  der  fremden  Spradiet  die  Angabe  ainn- 
verwandter  Wörter,  oder  aolcher  mit  gegenteiliger  Bedentnng  treten.  Es  ist 
zweifellos,  dafs  bei  dieser  planmäfsigen  Ersetzung  der  MutlecBprache  durch 
die  fremde  der  Wortschatz  gehörig  vermehrt,  die  Gewandtheit  im  Gebrauch, 
dazu  das  Sprachgefühl  mächtig  gefördert  werden  mufs.  Nicht  folgen  können 
wir  dem  Vert,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Umformungen  des  fremdspradi- 
Üdioi  Ldurstoffes  die  Gewandtheit  im  deutschen  Auadmdc  mdir  i&cdere  ala 
die  Obersetzungen.  Gilt  das  wirklich  auch  für  die  ausgefeilte  Obenetsung, 
bei  der  die  Schüler  in  der  Wahl  des  treffendsten  Atisdrucks  wetteifernd 

Dr.  Hnber  n.  Dr.  Mann,  NennprachUche  Eefonabibllothek. 
Leipzig,  Rofsbergsche  Vcrlagsbuchiicindiung.  M.  1.80  pro  Bd. —  i.Bd.  P.Anderson 
Graham,  The  Victoria  Era,  ed.  by  R.  Krön,  Ph.  D.  VI,  88  S.  Notes  84  S.  — 
3.  Bd.  Rodvard  Kipling,  Three  Mowgli  Stories,  ed.  by  £.  Sokoll.  XII,  86  S. 
Notes  44  ^  —  5.  Bd.  W.  Shakespeare,  Julius  Caesar,  ed.  by  M.  F.  Mann, 
Ph.  D.  VTII.  S6  S  Xijirs  56  S  —  2,  Bd.  Quatre  Nouvelles  modernes, 
Annotds  par  B.  Hubert  VI,  76  S.  Annotations  81  S.  —  4.  BcL  Ad.  Thiers. 
Expedition  de  Bonapaite  en  l^pte  et  en  Syrie.  Annot^  (Mur  Prof.  O. 
Schulze.  Vn,  78  S.  Ann.  82  S.  —  6.  Bd.  Nouveau  Choix  de  Contes  et 
Nouvelles  modernes.   Annotäs  par  Prof.  Bessd.   VII,  91  S.   Ann.  100  S. 

Die  Neusprachliche  Reformbibliothek  folgt  den  in  der  eben  besprochenen 
Langeachen  BroachOre  dargelegten  Gnmdafttsen;  sie  erscheint  als  efaie  not* 
wendige  Ergänzung  der  Lehrbücher,  Grammatiicen,  Leaebfidief  usw.,  welche 
der  direkten  l\Trthode  dienen  wollen.  Wo  der  Unterricht  nur  mit  Hilfe  des 
fremden  Idioms  erteilt  wird  da  dürfen  natfirlich  auch  die  Schulausgaben  für 
die  zusammenhängende  Lektüre  nur  Fremdsprachliches  enthalten.  So  sind 
deon  in  obigen  BSnddien  onter  gnmdaitsiidhcr  Vermeidung  des  Deutschen 
SmidtangeB  mid  Biographien,  dato  atODCticlie  Worterlcllnmgen  nnd'aadiHchen 
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Aiuneikniigeii  üi  der  betreffenden  fremden  Sprache  wiedergegeben,  und  awar 
letstere  jedesmal  in  einem  besonders  beigefügten  Heftchen.  Natürlich  stdlt  die 
Benutzung  dieser  Bücher  an  I  rhr^^r  tmd  Schüler  viel  höhere  Anforderungen  als 
die  der  jetzt  zumeist  gebrauchten  Schulausgaben,  da  sie  mit  Oberaehang  jeg- 
lichen Wörterbuchs  fortwährend  nötigen,  jeden  Denkprozefs  mit  iiilfe  der 
fremden  Sprache  aelbst  an  voUaiehen.  Wo  aber  ein  geachickterwid  des  fremden 
Idicnna  niAchtifier  Lehrer  die  Bflcher  benutsen  ttlat,  «izd  auch  der  praktlache 
Erfolg,  die  Fördenmg  der  Schüler  im  freien  Gebrauch  der  Fremdsprache, 
Iieitt  geringer  sein. 

Die  Textauswahl  der  vorliegenden  sechs  Bändchen  ist  als  eine  angemessene 
und  geschmackvolle  zu  bezeichnen.  Für  das  En^die  weaden  »Üaer  dem 
altbewährten  Shalseapeareschen  JuUns  Caesar  swei  moderne  Sdulften  geboten» 
drei  Mowgti-Erzählungen  von  KIpUng  und  eine  lebensvolle  Darstellung  des 
modernen  England  von  Graham,  Ober  deren  Vielseitigkeit  folgende  Kapitel- 
überschriften Kunde  geben:  The  old  Mail  Coach,  Electricity,  Battleships, 
Celebrities  of  the  Reign,  The  Victoria  Era  of  Literature  etc.  Von  den  drei 
fraasöslschen  Blndchen  enthalten  zwei  moderne  Novellen  von  A.  Däudet, 
}.  Clardtie,  Lai>oulaye.  Nonnand  a  a.,  die  inhaltlich  sämtlich  dowandfrei,  nach 
ihrem  poetischen  Werte  zwar  verschiedenartig,  doch  zumeist  ansprechend 
sind.  Band  IV  entiiält  einen  Abschnitt  aus  Thiers,  Histoire  de  la  Revolution 
fran^aise,  ein  Werk,  das  sich  als  geeignete  Schullektüre  für  reifere  Schüler 
seit  langem  bewührt  hat  Die  beigegebenen  chanktertstiBchen  Notes  und 
AnnotationB  atammen  durchj^bigig  von  wiikUchen  Kennern  der  betrelenden 
fccmden  Sprache  und  zeugen  von  Gründlichkeit  und  voller  Fachkenntnis.  Die 
äufsere  Ausstattung  der  Neuq«achlichen  Reformbibliothek  ist  in  jeder  Hinsicht 
musterhaft. 

Telhageo  in  Kissings  Sammlung  rranzögischer  und  englischer  Sehnlansgabea« 

A»  Prosateurs  fran(MS. 

I.  Lief.  121.  P^cheur  d'Isiande  par  Pierre  Loti.  Herausgeg.  von  Dr.  H.  Engel- 
roann.  IX,  129  S.  M.  1.60.  —  2.  Lief.  122.  Tartarin  de  Tarascon  par  Daudet. 
Herausgeg.  von  Dr,  Gafsraeyer.  VIII,  95  S.  90  Pf.  —  3.  Liel.  123.  Choix 
de  Nouvelles  modernes,  IV.  Bd.  Un  voyage  forcö  par  Fran^ois. 
Herausgeg.  von  Bertha  Breest.  133  S.  i  M.  —  4.  Lief.  124.  Choix  de  Nou- 
velles modernes.  V.  Bd.  Fantaisics  et  Contcs  par  M™«-  Frangois.  Herausgeg. 
von  Bertha  Breest.  59  S.  60  Pf.  —  5.  Lief,  125.  Choix  de  Nouvelles 
modernes.  VII,  Bd.  &zählangen  von  Mörimöe  und  Vicomtesse  de  Pelouse. 
Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Grube.  VI.  Bd.  76  S.  75  Pf-  —  «•  Lle£  ia6.  Chouc 
de  rdcits  bibliques.  Herausgeg.  von  Dr.  Keutel.  IX ,  95  S.  80  Pf.  — 
7.  LieC  laS.  Pierre  Chaley-Bert,  Le  ieune  Commercant.  Herausgeg.  von 
f.  Kämmerer.  V,  100  S,  90  Pf.  —  I.  Lief.  139-  Henry  Grdville ,  Dosia. 
Herausgeg,  von  Dr.  L(}ün  Wespy  VII,  146  S.  M.  i.6o,  —  9,  Lief.  130. 
H.  GrövilTe,  Alinc.  Herausgeg.  von  F.  Ericr.  VIII,  112  S.  M.  i»o.  — 
te.  Lid*,  tss.  Andrd  Themiet.  Aosgew.  Enihtungen.  Herausgeg.  von  K.  Falck. 
V,  91  S.  90  Pf,  —  II.  Lief.  133.  Le  traitd  de  r£xiucation  de  filles  par  Fdnelon, 
Herausgeg.  von  R.  Weniger.  XI,  88  S.  i  M.  —  12.  Lief.  134.  Recueil  de 
contes  et  rdcits  pour  la  jeunesse.  V.  Bd.  Herausgeg.  von  Bertha  Schmidt, 
88  S.  75  Pf.  —  13.  Lief.  137.  La  Bretagne  et  !<  ^  Pretons.  Herausgeg.  von 
Dr.  MütUau.  XI,  108  S.  M.  i.io,  —  14.  Lief.  138.  Voltaire,  Diderot,  Rousseau, 
Morceaux  choids.  Herausg^.  von  Pro£  VodkeL  148  S.  U.  i.aa 

I  ist  ein  geschickter  Auszug  aus  dem  besten  Werke  Lotis.   Es  brif^ 

eigoiartige  Naturbilder  und  schikiert  in  plastischer  Weise  das  Geschick  ge> 
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sunder  Natiirmenschen;  für  erwachsene  Schüler  ist  es  zu  kursorischer  LektQre 
eignet  —  s  enHifllt  in  den  H«iptsQgen  den  bekamtea  humorvoUen  Roman 
von  A.  Dandet,  in  welchem  die  s&dInnsOtische  Prahlsucfat  besonders  daich 

den  Helden  Tartarin,  einen  kleinstädtischen,  philisterhaften  Mflnchhausen, 
köstlich  zur  Darstellung  gelangt.  —  3  und  4  enthalten  Krzählunfjen ,  die  in 
Töchterschulen  wohl  gern  gelesen  werden.  Un  voyage  forcc  ist  eine  längere, 
allerdings  etwas  sentimentale,  aber  spannende  NoTclle,  die  kürzeren  Contes  in 

4  sind  sumeist  stark 'moralisierend,  am  ansprechendsten  ist  II  sera  roi.'  — 

5  bringt  neben  der  Meistemovelle  Matteo  Fatcone  von  Merimce  noch  Tamango, 
eme  aufregende  Sklaven^jcschichtL-,  La  X'ision  de  Charles  XL,  ein  Ereignis  aus 
dem  Leben  des  Schwctli  Til  ]\arls  XL,  und  in  der  Kpisode  de  la  Cainpagne 
de  Naples  (1806}  von  J.  de  i^cioux  die  lebensvolle  Darstellung  der  Erlebnisse 
sweier  Frauen  in  schwerer  Kriegszeit  Das  BSndchen  sei  flir  die  Privatl^tilre 
reiferer  Schfiler  und  Schfllerinnen  warm  empfohlen.  —  6  ist  eine  Zusammen^ 
Stellung  biblischer  Erzählungen  nach  der  revidierten  Genfer  BiLel  und  einiger 
Manuels  d'Histoire  biblique.  Aus  dem  Ancien  Testament  sind  vorzüglich  die 
Geschichten  von  den  Erzvätern,  von  Moses,  David  und  Elias,  aus  dem  Nouveau 
Testament  die  wichtigiBten  Ereignisse  «us  daa  I^bcn  nnd  Ldden  des  Heilandes 
anlgenommen.  Die  Sammhmg  kann  dnrch  Ihren  aUttekamiten  Inhalt  i&r  jüngere 
Schüler  nutzbringend  sein.  —  7  kann  iur  gröfserc  Handelsschulen  benutst  werden, 
da  diese  hier  im  Verlaufe  einer  flotten  Erzählung  zugleich  in  die  verschiedensten 
Gebiete  des  Handels  eingeführt  werden.  Betreffs  der  sachlichen  Anmerkungen 
zu  diesem  Band  ist  hervorzvhelien,  dafs  sie  in  eingebender  und  kenntnisreicher 
Weise  und  in  der  firemden  Sprache  auf  30  Seiten  den  Schülern  das  Verständnis 
i&r  Fragen  des  Verkehrs  und  Handels  erschliefsen  helfen.  —  8  und  9  sind  zwei 
gekürzte  Romane,  die  mit  ihrer  lebendigen  Darstellung  junge  Mädchen  gut 
unterhalten  werden.  Tn  jedem  derselben  ist  die  Hauptfigur  ein  junges,  eigen- 
williges Mädchen,  das  erst  durch  eine  üble  Erfahrung  dazu  geführt  wird,  die 
Dinge  des  Lebens  richtig  ansuschauen.  —  10  enthftit  sehn  kflrsere,  fast  durch» 
gSnglg  interessante  Geschichten  verschiedenster  Art,  so  zwei  Episoden  ans 
dem  Kriege  von  1870 — 71,  Un  mauvais  quart  d'heuro  und  LTn  fiis  de  veuve, 
mehrere  moralisierende  Knabengeschichten,  unter  ihnen  das  bekannte  la  Pipe, 
zwei  rührende  Tiergeschichten  Lolotte  et  Mititi  und  Ravagcau  u.  a.  —  11  ist 
eine  sorgfältige  Ausgabe  von  einem  grundlegenden  pädagogischen  Werke,  zu 
dessen  Lektüre  man  in  Lehrer-  und  Lehrerinnen*Senünaren  gern  greifen  wird.  — 
In  12  finden  sich  vier  inhaltlich  und  sprachlich  leichte,  jedoch  anziehend  ge- 
schriebene, für  jüngere  Mädchen  wohlgeeignete  Erzählungen  von  Mf"f  Margau 
und  M»«-  Lavergne.  Die  beiden  ersten  Un  plan  matrimoine  und  Une  soir^e 
führen  Bilder  aus  dem  französischen  Familienleben  vor,  die  beiden  anderen 
Fantaiaie  Tourangelle  und  Pauvre  Jacques  ersUiten  Guttaten  der  M«^  de 
Sävignd  und  der  Elisabeth  de  France.  —  13  gibt  lunächst  einen  geschichtlichen 
und  geographischen  Überblick  über  die  Bretagne  und  macht  dann  in  Erzählungen, 
Schilderungen  und  poetischen  Stöcken  von  Souvestre,  Loti  und  Brizeuc  mit 
den  Sitten,  ucbrauchen  und  Gewohnheiten  der  eigenartigen  Bewohner  jener 
Landschaft  bduuint;  besonders  reizvoll  ist  die  Idylle  MÜie  von  dem  letst- 
genannten  hervorragendsten  bretonischen  Dichter.  —  Die  Morceaux  choisis  in 
J4  bringen  von  den  genaimten  liedeutendsten  philosophischen  SchriftsteUeni  des 
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C.  Batent»  and  Bc^Motaafen. 


i8.  Jahrhunderts  charakteristische  Aufsätze,  welche  reife  Schüler  gewifs  inter* 
eMleren.  So  findet  ridi  darin  v.  «.  von  Vottiire  der  Brief,  den  er  an  Rouaean 
nach  Empfing  der  Discours  anr  IVAigUie  de  fin^galitd  etc.  schrieb^  von  INderot 
ein  längeres  Snirk  aus  dem  Neveii  'Rameau  und  von  Rouaaean  eine  pnae 
Reihe  packender  Szenen  aus  den  Conicssions. 

B.  Engüsk  AutM4frs. 

Lief.  80.  Green,  En^^land  under  the  reign  of  George  lU.  Herausgeg.  von  ProC 
Hallbauer.  IV,  laaS.  M.  1.40. 
Das  hier  Gebotene,  durch  ausfUutidie  Amnerkungen  (75  S.)  Erläuterte, 

ist  einer  der  interr^'^nrjtf ?;trn  Abschnitte  aus  Green  Short  History  of  Knrland. 
Wir  treffen  hier  auf  Ereignisse  wie  die  Kriege  gegen  Amerika,  die  Kämpfe  in 
Indien,  das  Ringen  mit  der  französischen  Revolution  und  Napoleon,  oder  auf 
hervorragende  MSnner  jener  Zeit,  wie  die  beiden  Pitt,  FoX|  Sheridan,  Nelaon, 
Clive,  Haatinga,  Wilberforce  u.  a. 

De  f.  Si    Rudyard  Kipling,  Storiea  firom  die  Jmigle  Book.  Herauageg.  von 

Dir.  Döhler.    IX,  88  S.   M.  I.00. 

Dies  Heft  enthält  von  den  aieben  Enähhmgen  des  Dschungelbudtea,  wohl 
der  besten  Leistung  Kiplings,  lUe  drei  ersten.  Sie  handeln  von  Magli,  Uie 
mancub  und  Oben  mit  ihrer  lebendigen  Si  hildcrung,  ihrem  frischen  Fortschritt 

and  ihrem  feinen  Humor  sicher  auch  auf  die  Jugend  wrnifrtjten^  die  mSnnÜchr. 
profse  Ar!?'iehunf^'?kraft  aus.  Freilirh  m'l'?sen  die  tjetr.  Schüler  sch  on  eine 
gute  Grundlage  m  der  fremden  Sprache  haben,  wenn  sie  den  Gegenstand  mcht 
mit  lu  grofaer  Schwierigkeit  liewältigen  wollen. 

Dietrichsche  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig: 

km  AdTentures  by  Sea  and  Laad.  Edited  with  explanatory  notes  and  a  voca- 
bulary  by  Dr.  H.  Saure.    Vol.  I;  97  n.  18  S.;  1902.    Vol.  II;  98  u.  20  S. 

Dir'^p  Hfinflrhpn  sollen  ein?*  Krfjänzung  zu  des  Verfass'r^  Ifi  F  A  Herbij;^ 

in  Berlin  erschicnuncn  Modem  English  Authors  bilden.   Sie  bieten  eine  Reihe 

spannender  Erzählungen,  die  wegen  ihrer  zumeist  einfachen  Form  jüngeren 

Schdlem  ala  erste  auaammenlAagende  I^ktilre  dienen  können.  Ala  beaooder» 

ansprechend  seien  eiwihnt  aus  VoL  I:  The  b<^  Tar,  von  CapL  Uayne  Rdd, 

The  Childrens  Crusade  von  Noah  Brooks  und  A  Princess  royal  von  Charles 

Dickens;  aus  Vol.  II:  My  first  Cruise  von  W  G  Kingston  und  Scenes  from 

foreign  iands  von  Mayne  Reid.    Die  Anmerkungen  beschränken  sich  auf  das 

sun  Verattndnia  dnrchaua  Notwendige;  der  In  dnem  beamideren  Heftchen 

suaammengestellte  Vokabelatolf  adiUefat  aidi  atreng  an  die  Folge  der  Er* 

Zählungen  an  und  erleichtert  so  den  Gebrauch  der  Bändchen. 

B*  Antenrs  fran^s  modernes.  Avec  notices  biographiquea,  notea  expUcatives 

et  Vocabulaire  by  Dr.  H.  Sause.   Vol.  I — VL  190a. 

Dieae  Blndchen  bilden  ein  SeiteMtQck  an  deaadben  Ver&aaera  Modem 

English  Authors.  Die  Einrichtung  ist  hier  ungefthr  dieaelbe  wie  in  den  eben 
beschriebenen  Ausgaben.  Es  werden  darin  fast  nur  allgemein  bekannte  und 
in  ihrem  literarischen  und  püdagogischen  Werte  approbierte  Erzählunj^en  voll- 
ständig oder  gekürzt  geboten,  so  in  Vol.  I;  La  jeune  Sibdrienne  par  iiavier 
de  Maiatre;  in  Vol  II:  L'oeillet  rouge  par  A.  Dumas;  VoL  DI:  Pfcciola  par 
Saintine;  Vol.  IV:  Le  roman  d*un  jeune  homme  panve  par  £.  About;  Vol.  V: 
La  grenaditee  par  R  de  Bahac;  Vol.  VI:  Graaiella  par  Lamartine.  Elgentttmlidi 
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ist  diesen  Bändchen,  dafs  ihnen  am  Schlüsse  immer  ein  oder  mehrere  Ge- 
«Uchte  beigegeben  sind,  und  zwar  von  V.  Hugo,  Lamartine,  Copp^e  u.  a.  Der 
Gfond  liiervdn  ist  nicht  redrt  etotutelieii.  Gedkdite  «a  eiiq^elieDder  Be- 
spredning,  «ibl  Auswendi^enieni  sur  IHustntUm  f&r  die  Literaturgeschichte 
finden  die  Schfiler  in  dem  französischen  Lesebuche ,  das  wohl  flbersll  mäbck 
den  LektflrebAndchen  benutst  wird,  oder  in  besonderen  Gedichtsarnndimgen. 


Literarisclie  Mltteilimgen. 

(Der  Greifswalder  Ferienkurs)  för  1904  findet  vom  11.  bis  30  Juü 
statt;  er  soll  insbesondere  Lehrern  und  Lehrerinnen  Gelegenheit  zur  Krweite- 
rung  oder  Erneuerung  ihrer  Kenntnisse  geben  und  ihnen  Anleitung  l)ieten, 
sich  wissenschaftlich  lortzubilden.  Er  nimmt  gleichzeitig  aber  auch  auf  Aus- 
länder, die  sich  im  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  vervollkommnen  wollen, 
besondere  Rücksicht  und  gibt  ihnen  Anleitung,  sich  gründlich  mit  deutscher 
Sprache  und  Literatur  zu  beschäftigen.  Besondere  Vorstudien  und  Hilfsmittel 
sind  nicht  erforderlich.  Die  Vorlesungen  tinticn  an  den  Wochentagen  aufser 
Donnerstag  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  nur  vormittags  statt.  Damit  wird 
der  Grandsatz  befolgt,  dafs  den  Teilnehmern  am  Kursus  reichliche  Gelegenheit 
zu  ihrer  Ferienerholung  bleiben  soll.  Nähere  Auskunft  gibt  ein  Programm, 
das  durch  die  Buchhandlungen  1  Greifswaid,  J.  Abel)  imd  ans  Grelfswslo  unter 
der  Adresse  >Ferienkurs«  zu  erhalten  ist. 

(Die  Ferienkurse  in  Jena)  fmden  vom  4«  bis  24-  August  statt;  nähere 
Auskunft  gibt  ein  Progr  nm  a  r  iches  durch  das  Sekretariat  Fran  Dr.  Schnetger 
in  Jena  (Gsrtenstrafse  2;  zu  erhalten  ist. 

»Deutsche  Dichter  des  19.  Jahrhunderts.«  Ästhetische  Erltute- 
rungen für  Schule  und  Haus  Tlerausgegeben  von  Ptof.  Dr.  Lyon.  Heft  11. 
C.  Fcrd.  Meyer,  »Jürg  Jenatsch  c.  Von  Prof.  Dr.  InUus  Sahr.  —  Heft  la. 
Grillpsraer,  »Die  Ahnfiau«.  Von  Geheimrat  Dr.  Adolf  Matthias.  —  Heft  13. 
Ferd.  Avenarius  als  Dichter  Von  Dr.  Gerhard  Heine.  —  Heft  14.  Hermann 
Sudermann,  »Heimat«.  Von  Prof.  Dr.  Bötticher  in  Berlin.  —  Die  vorliegen- 
den Hefte  der  deutschen  Dichter  legen,  dem  Plane  der  Sammlung  entsprechend, 
besonderen  Wert  darauf,  in  das  Verständnis  des  künstlerischen  Schaffens  ein- 
zuluhten  und  die  Dichtungen  als  Kunstwerke  verstehen  zu  leiircn.  Adolf 
Matthias  zeigt,  wie  Grillparzer  zum  Dichter  der  »Ahnfrau<  wurde,  wflrdigt  die 
Schicksalsidee  des  Stückes  im  Zusammenhanpe  mit  dem  Werdegang  des 
Dichters  und  erklärt  die  tiefe  Wirkung,  die  das  viel  umstrittene  Drama  trotz 
allem  immer  wieder  ausübt.  Julius  Salir  führt  in  die  Gliederung,  den  Aufbau 
und  den  Gang  der  Handlung  von  C.  Ferd.  Meyers  »JOrg  Jenatach«  ein«  i>e- 
handelt  eingehend  die  Personen  des  Romans  und  charakterisiert  die  Tedudk 
und  Si)rache  des  Dichters.  Gerhard  HriiM  ini.  t'  t  eine  interessante  Analyse 
von  Avenahus'  Hauptwerken  Lebe  und  Stimmen  und  Bilder  und  entwickelt  die 
wesentOdien  Zi^  der  tüchtigen  und  gesunden  Weltanschauung  des  Verfassers. 
Gotthold  Bötticher  charakterisiert  dir  Handlung  und  die  Hauptpersonen  von 
Suderroanns  »Heiniatc.  Die  Bedeutung  des  Stückes  sieht  er  in  der  Stellung 
des  Problems  Oberhaupt  und  in  einzelnen  gttnzend  aufgebauten  und  durch- 
gefilhrtcn  Szenen. 

Auf  der  Tagesordnung  der  zu  Pfingsten  d.  J.  stattfindenden  »Deutschen 
Lebrcrversammlung«  steht  wieder  die  »Schulaufsichtsfrage«;  einen  wertvollen 
Beitrag  sur  Lösung  dieser  Frage  liefert  der  bekannte  Schulmann  Jobs. 
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Neu«  BOoiier  und  ZeltMliilftcn. 


Langerinann  in  der  Schrift:  »Zur  Fra^e  der  Schuiaufsicht«  (98  S.; 
Elberfeld.  Sam.  Lucas).  Im  I.  Teil  besprioit  er  die  im  Ber^giachen  übliche 

Schulleitung  und  Schulaufsicht  durch  die  Hauptlehrer  und  Rektoren  und  zieht 
daraus  die  Folgerungen  für  die  im  II.  Teil  zur  Erörterung  kommenden  Frage 
der  Schnlleitimg  und  Schulaofeicliit  Das  Rektorensystem,  wie  es  sich  im 
Bergischen  ausgebildet  hat.  hat  ohne  Zweifel  seine  Schattenseiten,  und  es  ist 
Icaum  begreiflich,  wie  solche  Zustände,  die  uns  der  Verf.  mitteilt,  noch  heute 
bestehen  können;  aber  der  Mifsbrauch  hebt  den  rechten  Gebrauch  nicht  auf, 
und  darum  können  wir  auch  >allen«  Folgerungen,  die  der  Verf.  zieht,  nicht  zu- 
stimmen. Die  Lektüre  seiner  Schrift  regt  aber  zum  ernsten  Nachdenken  Ober 
diese  wichtige  Frage  an;  darum  sei  sie  der  Beachtung  empfohlen. 

(Aus  Natur-  und  Geisteswelt)  bietet  die  bekannte  Verlagsbuchhand- 
Imig  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  eine  Sammlung  unissenschaftUch-verständlicher 
Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens;  bis  jetzt  sind  53  Bändchen 
(geb.  ä  M.  1.35)  erschienen,  über  deren  Inhalt  ein  durch  Jede  Buchhandlung 
^tis  xa  beddietidea  Vani«ddih  Anakanit  gibt.  Die  »lleiieii  Bahnen«  be- 
sprechen aufserdem  die  einseinen  Binde  an  geeigneter  Stelle. 


Neue  Büclier  und  Zeitscliriften. 

Wendt,  Prof.  Dr.,  Psychologische  Kindergartenpädagogik.  2.  Aull. 
14a  S.  Wien,  Carl  Graeser  8t  Co.  M.  a. — . 

Reischle.  Prof.,  Theologie  and  Religionsgeachlchte.  105  S. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.   M.  1.80. 

Bergemann,  Ethik  als  Knlturphilosophie.  640  S.  Leipdg,  Hof> 
mann.  M.  12  —. 

Müller,  Das  höhere  Schulwesen  Deutschlands  am  Anfange  de» 
30.  Jahrhunderts.    135  S.   Stuttgart,  Chr.  Belsen   M.  2.—. 

Gramzou-,  Dr.,  G.  Ratzenhofer  and  aeine  Philosophie.  70  S. 
Berlin,  Max  Schildberger.   M.  i. — . 

Seeberg,  Die  Kirche  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert.  Eine 
Einführung  in  die  theologischen  und  kirchlichen  Fragen  der  Gegenwart  2.  Aufl. 
398  S.    Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.   M.  6.75. 

Bach  mann,  Die  Sittenlehre  Jesu  und  ihre  Bedeutung  Ar  die  Gegen» 
wart.  60  S.   I^ipzig,  A.  Deichert  Nachf.   M.  1.20. 

Gilbert,  Th.  Storm  als  Erzieher.  48  S.  Lübeck,  Lflbke  tt  NOhring. 
M.  ^ 

Landsberg,  Die  moderne  Literatur.  109 S.  Berlin,  Leonhard  Simion. 
M.  1.50. 

Witkowski,  Das  deutsche  Drama  des  19.  Jahrhunderts  in  seiner 
Entwicklung  dargestellt    173  S.   Leipxig,  B.  G.  Teubner.   geb.  M.  1.25. 

Hauck,  Kirchengeschichte  Deatsehtands.  1.  te6  S.  Leipdg, 
J,  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.    M.  12. — . 

Vogel,  Dr.,  Überblick  über  die  Geschichte  der  Philosophie,  l, 
137  S.  Leipsig,  Brandstetter.  II.  1.60* 
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Et  ist  nicht  nilglich ,  Raun  für  die  Beaprecbong  aller  d«r  Redaktion  suf  ehendea  Schriften  sitr  Vcr* 
IQgunf  lu  itellen ;  wir  tiod  daher  |en8tirt,  bei  einer  Antahl  von  Büchern  es  bei  der  »Aoseice«  bemodM 
m  iMan.   W«r  nch  llr  «iaeB  dm«  MdMr  iiniireiiil«r^         «■  tiA  duch  «ia«  P<fffliiiiilHiitg  nur 

Dwtseh. 

M.  Hübner,  Sprachbuch.  Regeln  und  Aufgaben  zur  Sprach-,  Recht- 
schreibungs-  und  Aufsatzlehre.  Im  Anschiufs  ans  Lesebuch  und  xmter  Berück- 
sichtigung der  Kemschen  Reformvorschläge  bearbeitet  Aasgabe  A  in  4  H^len 
2u  je  30  Pf  ]  Heft:  Unterstufe,  2.  u.  3.  Schuljahr,  II.  Heft:  Mittelstufe, 
4.  u.  5-  Schuljahr.  III.  Heft:  Oberstufe.  IV.  Heft:  Rechtschreibungs-  und 
Aufsatzlehre  für  die  Oberstufe.  —  Ausgabe  B  in  2  Heften.  I.  Heft:  Mittelstufe. 
II.  Heft:  Oberstufe.  —  Ausgabe  C  in  2  Heften  7n  je  15  Pf.  Beide  Hefte  zu- 
sammen in  einem  Halbleinenbanü  40  Pf.  1.  Hett:  Mittelstufe.  2.  Heft:  Ober- 
stofe.    3  Aufl.    Breslau,  Franz  Goerlich. 

?"inil  Kn?che,  Die  notwendigsten  Regeln  und  Merksätze  für 
den  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Volksschule.  Für  die  Hand  der 
Kinder  bearbeitet.   Leipzig  1903,  Dürr'schc  Buchhandlung. 

J.  Hache,  Merkbach  far  die  Rechtschreibung.  3  Hefte.  Dresden, 
Alwin  Huhle. 

R.  Lange,  Sprachübungen.  Übungsschule  zur  Erlernung  des  Richtig- 
sprechens. In  fünf  Stufen  f&r  die  Hand  der  Schfller.  Leipzig  1903,  Dürr'sche 
Bachhandlung.   50  Pf. 

H  Niiwack,  Sprachstoffe  für  die  Volksschule  zur  Übung  im 
richtigen  Sprechen  und  Schreiben.  Für  ein-,  zwei-  und  mehrk  lassige  Schulen 
in  ae^s  Attsgaben.  Lehrerhefte.  DiktatstofTe,  nebst  Anweisungen  sor  Be- 
nutzung der  Schülerhefte  und  weiterem  l'lHingsmaterial.  S.,  nach  der  neuen 
deutschen  Rechtschreibung  mngearb.  Auti.  Breslau  1903,  Ferd.  Hirt.  M.  1.25.. 

K.  Hartens,  Deutsche  Sprachlehre.  Lehr«  und  Obungsstoffe  fdr 
die  oberen  Klassen  der  Mittel-  und  höheren  Mädchenschulen,  sowie  für  Fort- 
bildungsanstalten. Zugleich  6.  Heft  des  »Deutschen  Sprachbuchs«.  3.,  verb. 
Aufl.  Braunschweig  1903,  Hellmuth  Wollermann.    Kart.  80  Pf. 

J.  Erbach,  Deutsche  Sprachlrhre.  Ein  Lern-  und  Übungsbuch  für 
höhere  Lehranstalten  wie  auch  für  Mittelschulen,  Präparandenanstalten  nnd 
Fortbildungsschulen,  s-,  "^^h  der  neuen  Rechtschreibung  umgearbeitete  and 
mit  einem  Wörterverzeichnis  versehene  Auflage.  Dusseldorf  1903,  L.  Schwann. 

Dr.  phiL  E.  Moll,  Die  Lehre  von  der  Interpunktion  im  Deutschen 
Ott  klass.  Beispielen  veranschaulicht  und  entuickelt.   Breslau  1903,  Ferd.  Hirt. 

Th.  Francke,  Schwierigkeiten  und  Schwankungen  des  deut- 
schen Sprachgebrauchs.  Tfilfsbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht 
auf  der  Oberstufe  gehobener  Bürgerschulen,  an  Foftbildungsschalen  and  Fach- 
schulen. Dresden  1903,  Alwin  Huhle.   75  PL 

E.  Hähnel,  R.  Patsig,  Dentsche  Sprachschale.  HUndHcbe  and 
schriftliche  Übungen  für  Satzbildung,  Wortbildung  und  Rechtschreibung  im 
Anschiufs  an  Sprachstücke.  Ausgabe  B  in  3  Heften  für  einfache  Volksschulen 
beubeitet  unter  Bfitwirkuns  von  Dr.  A.  Oswald.  Heft  t:  3.-4.  Sditdjahr^ 
Heft  2!  5.-6  Schuljahr.  Heft  3:  7.— S.  Schuljahr.  Leipzig  1903,  Ferd.  Hirt 
&  Sohn,   ä  Heft  20  Tf 

A.  Irrgang,  Übungsbach  fflr  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprachlehre.  In  5  Heften.  4.,  verbesserte  und  nach  der  neuen  Recht- 
schreibung geänderte  Auflage.    Breslau  1903,  Ferd.  Hirt,    ä  Heft  25  Pf. 

Karl  Brandes,  Deutsche  Sprachlehre  in  der  einfachen  Volks- 
.schule.  (In  2  Heften.)  Als  Handbuch  für  die  Schüler  <\rr  Mittelstufe  in  vier- 
zig Paragraphen  bearbeitet.  Ausgabe  B.  Heft  i  u.  2.  Leipzig  1903,  Dürr'sche 
Buchhandlung  u.  Ed.  Peter's  Verlag,   k  Heft  20  Pf. 

R,  Lange,  Übungsschule  zur  Erlernung  der  Rechtschreibung 
und  Zeichensetsung  mit  Diktaten  in  Aufsatsfonn.  In  fünf  Stufen  für  die 
Hand  der  Schüler.  Lopsig  1903«  DOrr'acl^  Bachhandhuig.  50  Pf. 
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E.  Wilke,  Sprachhefte  tdt  Volksschulen,  Ausgabe  A.  Schüler- 
befte.  3.  Heft.  4.,  umgcftrb.  Aufl.  nüt  der  Recht»eiireH»ttii|f  1909.  Ifalle  a.  S* 
1903,  H.  Schroedel. 

P.  Th.  Hermann,  Diktatstoffe  II  zur  Einübung  und  Befestigung  der 
deutschen  Satzlehre.  4.,  verm.  iL  v«rfo.  Aufl.  Leipdg  1904*  Emst  Wimdorlldu 
M.  1.60,  fein  geb.  M.  2. — . 

Malli  Wehrbach,  Schüleraufsätze.  Aufsatzübungen  der  VolksschOlcr. 
L  Teil.    Unter-  und  Mittelstufe.    Minden,  C.  Marowsky. 

E.  Wilke  u.  Fr.  Herbst,  Sprachhefte  für  einfache  ächuiverhäknisse. 
Ausgabe  D.  II.  Heft:  7.  11.  8.  Schuljahr.  Halle  a.  S.,  H.  Schroedel.   $0  Pf. 

H.  Nowack,  Deutsche  SprachUhr*-  und  Rechtschreibung  für 
die  oberen  Klassen  mehrklasaiger  Stadtschulen,  sowie  für  die  unteren  Klauen 
höherer  Lehranstalten.   10.,  neobearb.  Anfl.  Bresten  1903,  Ferd.  Hirt.  60  Pf. 

S  vt  r,  Deutsches  Sprachbuch.  Für  Bürger-,  Mitte!-  nnd  höhrre 
Mädchenschulen.  Ausgabe  £  in  4  Heften.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Kofsbach 
in  Dfts8eld<»f  bearb.  4.  Heft  Ibnnover  1903,  Carl  Meyer.   Geh.  M.  1. — . 

J.  Meyer,  Lehr  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  drr  deut- 
schen Rechtschreibung.  Nach  method.  Grundsätzen  für  Mittel-,  Bürger- 
und gehobene  Volksschulen  sowie  für  die  entsprechenden  Klaaaen  der  höheren 
Lehranstalten.  Ausgabe  A  in  I  Heft.  17.  Aufl.  Hannover  1904»  Carl  Utytt 
(G.  Prior).   Geh.  30  Pf. 

W.  Mlssalek,  Die  Bedeutung  der  Phonetik  für  den  Deutschunter- 
richt, hcrausgeg.  vom  Verfns«^er  der  nach  phonetischen  Grundsätzen  beafbeiL 
»Rechtschreiblcsefibel«.    Breslau  1901,  Wilh.  Gottl.  Korn.    50  Pf. 

Eduard  Küster,  Einführung  in  die  Grundzüge  der  Phonetik 
und  die  nach  phonetischen  Grundsätzen  vollzogene  Neubearbeitung  der  »Fibel 
für  Stadt-  und  Landschulenc.  Harburg  a.  E.,  G.  Elkau,  Frank  4  Riffert.  50  Pf. 

Hugo  Nowack.  Nach  der  neuen  deutschen  Rechtschreibung.  Sprach- 
stoffe für  die  Volksschule  zur  Übung  im  richtigen  Sprechen  und  Schreiben. 
Ausgabe  A  in  1  Hefte:  FQr  einfache  SchulverhUtnlsse.  11.,  neubearb.  Aufl. 
2S  Pf.  —  Ausgabe  B  in  3  Heften:  Für  mehrklassige  Schulen,  i  lieft  fQr  die 
Unterstufe,  is.,  umgearb.  AulS.  16  Pf.  3.  Heft  für  die  Mittelstufe.  20  PL 
5.  Heft  fttr  die  Oberstufe.  11.,  neubearb.  Aufl.  30  Pf.  —  Ausgabe  C  in  s  Hef- 
ken: Für  die  weitergehenden  Bedürfnisse  einfacher  Schulverhältnisse,  i  H  -ft. 
5.  Aufl.  20  Pf.  2.  Heft  s.  Aufl.  25  Pf.  —  Ausgabe  E  in  5  Heften.  Im  An- 
schlufs  an  F.  Hirts  Lesebflcher,  Ausgaben  B,  D  u.  F,  bearbeitet.  4.  Heft. 
Oberstufe,  2.  Abteilung.  Lesebuch  V  Teil  2.  Aufl.  25  Pf.  —  5.  Heft.  Ober- 
stufe, I.  Abteilung.  Lesebuch  VI.  Teil.  Breslau  1903,  Ferd.  Hirt  30  Pf.  — 
Das  Ldirerheft  gibt  Anweisungen  zur  Benutsnng  dieser  Spracbstofiet  sowie 
weiteres  Obongsmalerial  und  Diktatstofiie. 


Be^prechungaexemptare  für  die  Zeitschrift  nMmum  BMumm"  sind  aielit  sn 
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K.  VoiKtländer*  VerUg  in  Leipaig.  Vciastwortlicber  Uerauigeber  Schnlimpcktor 
H.  Schüret  ta  Won«.  —  Drack  vm  Rickard  Haka  (H.  Otto)  k  Lil^ijg. 
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Monatsschrift 

für 

wi$8en«chaftliche  und  praktische  Pädagogik 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Lelirerfortbildung. 

R.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig. 

XV.  Jahrgang.  Heft  6. 


Herder  als  ürzielier  der  Mensclilieit» 

(Ein  G«denkb!att  zum  loni^hrigen  Todestag.) 
Von  H.  Soii«r«f . 

III. 

Herder  war  als  Lehrer  und  Prediger  ein  Erzieher;  aber  er 
war  es  auch  als  Schriftsteller.  Denn  seine  Schriften  tragen  diuch- 
weg  dneii  pädagogischen  Charakter;  er  will  durch  sie  die  Mensch- 
heit, vor  allen  Dingen  seine  Volksgenossen,  zur  Humanität,  zur 

edlen  Menschlichkeit  erziehen.  In  seinem  ganzen  Leben  und 
Streben  finden  wir  jenen  pädagogischen  Missionstrieb,  jene  Be- 
geisterung' für  die  Verwirklichung  der  Menschheitsideale,  die  nicht 
zur  Ruhe  kommt,  bis  sie  ihr  Ziel  erreicht  hat;  er  ist  stets  auf  Ver- 
vollkommnung des  eigenen  Ichs  bestrebt,  aber  durch  sie  will  er 
zugleich  sein  Volk  und  die  Menschheit  vervollkommnen.  Men- 
schenbildunif  war  das  einzige  Thema  seiner  ganzen  schriftstelleri- 
schen Tätigkeit;  alle  seine  Schriften,  mochten  sie  sich  mit  dem 
Wesen  der  Sprache  oder  den  Quellen  der  Poesie,  mit  dem  Ur- 
sprung der  Religion  oder  den  Beziehungen  zwischen  Natur  und 
Kultur  beschäftigen,  sind  Variationen  zu  diesem  einzigen  Thema.*) 

•)  Kittel,  Herder  als  Pädas^o^^  (Wien,  Pichler);  Morras,  Beiträge  zur 
Würdigung  von  Herders  Pädagogik  (Leipzig);  Dr.  Keferstein,  Herders  pädag. 
Schriften  und  Anfterongen  (Lai^nsalza,  H.  Beyer  St  S.);  Dr.  Richter,  Herder 
als  Faycholog  (Prakt  Schnlm.  1903,  1/1);  Dem  Ged&chtnia  Herder»  (Fftd.  Blätter 

1903);  Dr  Hänig,  Herders  Didaktik  In  seinm  Schulreden  (Prakt.  Schulin.  1903); 
Heussel,  Der  Etnflufs  Rousseaus  auf  Herders  philosophisch-pädagogische 
Anschauungen  (Dresden,  Bleyl  &  Kämmerer). 

Neue  Batmen.  XV.  8.  21 
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Herder  hatte  von  seinem  Vater,  einem  Mädchenschullehrer, 
die  Neigung  zur  Beschäftigung  mit  pädagogischen  Fragen  ein- 
geflöfst  bekommen  und  war  schon  frühzeitig  zur  Ausübung  der 
pädagogischen  Kunst  veranlafst  worden;  durch  Rousseaus  Schriften 
zog  eine  neue  Welt  voll  stürmender  Gedanken  in  seine  empfäng- 
liche Seele  ein  und  zog  ihn  mit  Gewalt  zum  pädagogischen  Be- 
rufe hin.  Mit  19  Jahren  wurde  er  Lehrer  in  sprachlichen  Fächern 
und  Religion  am  Gymnasium  in  Königsberg,  wo  er  nach  seinem 
Wunsche  in  der  Erziehung  der  Jugend  mit  seinen  Talenten  und 
Kenntnissen  Nutzen  stiften  konnte;  dem  begabten  Lclircrssohn 
fiel  der  Unterricht  leicht,  und  seinem  hervorragenden  Lehrtalent 
kam  eine  grolse  Pflichttreue  und  Grewisseohaftigkeit  zu  Hilfe.  Er 
Idirte  aeme  SdiOler  die  Poe^e  mit  dem  Gefiähl  zu  or&ssen,  Mi 
in  die  GefiDlüe  des  Dichters  hindnzuversetzea  und  sie  mitzuerleben; 
er  verstand  aber  audi  dea  DidhUser  in  seinem  Werk  mit  seiner 
Zeit  und  seinem  Volke.  Bald  ging  er  als  I^ehrer  an  die  Dom- 
adnüe  in  Riga,  wo  er  neben  Französisch  noch  Geschichte,  Natur- 
geschichte und  Maüiematik  lehrte;  auch  hier  war  der  Lätsatz  sei- 
ner Lehrmethode,  da&  aller  Unterricht  anschaulich  und  lebendig 
sein  und  dem  Leben  dienen  müsse.  Schon  hier  beschäftigte  ihn 
das  Ideal  d^  Volksbildung;  er  will  auf  sein  Volk,  auf  die  Mensch- 
heit wirken.  Sein  Ideal  in  dieser  Zdt  ist  der  Mensch,  »der  das 
Schöne  sieht  und  itlhlt  und  anbetet,  wo  es  sich  findet,  in  jeder 
Kunst  wie  im  Scho&e  der  grols«i  Natur,  der  es  unter  allen  Völ- 
kern  und  Zeitaltem  sucht  und  wo  er  es  auch  nur  in  einer  kleinen 
Spur  findet,  mit  Feuer  in  sich  schreibt;  der  sich  also  seinen  Geist 
sammelt,  grofs  und  reich  wie  die  weite  Natur,  und  fein  und  liditig 
wie  jede  Kunst,  unermefslich  wie  Völker  und  Jahrhundme  und 
doch  genau  und  sicher  wie  der  Zeitpunkt  des  besten  Geschmacks«. 
Er  ging  mit  d  ni  (xedanken  um,  in  Frankreich,  En^and,  Holland 
und  Deutschland  die  besten  Erziehungsanstalten  kennen  zu  lernen 
und  dann  in  Riga  eine  neue  Frziehungsanstalt  nach  seinem  Ideal 
zu  gründen;  »o  ihr  Locke  und  Rousseau,  Francke  und  Hecker,« 
so  hören  wir  ihn,  »euch  eifre  ich  nach,  ich  will  euch  lesen,  durch- 
denken, nationalisieren,  und  wenn  Redlichkeit,  Eifer  und  Feuer 
helfen,  so  werde  ich  euch  nutzen  und  ein  Werk  stiften,  das  Ewig- 
keiten daure.  Durch  seinen  Verkehr  in  kaulinännischcn  Kreisen 
war  er  zur  Erkenntnis  gekommen,  dafs  das  Schulwesen  eines 
Landes  resp.  einer  Stadt  in  organischem  Zusammenhang  mit  den 
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Lebensverhältniaaeii  derselben  stdien  mllsse;  es  sdiwebte  ihm  da« 

her  die  Errichtung  einer  Lehnuistalt  vor,  in  welcher  eine  vielseitige, 
die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  berflcksichtigende  BÜdung 
erzielt  wurde.  Kam  die  geplante  Reise  auch  nur  teilweise  zur 
AnsfiOAiruiig,  so  erhielt  er  doch  dabei  mancherlei  Anregungen,  die 
audi  seinen  pädagogischen  Gesichtskreis  erweiterten;  namentlich 
trug  der  Verkehr  mit  Goethe  imd  Jung  Stillin  g  reiche  Früchte  für 
Herder.  Ein  Ruf  als  Oberhofyrediger  und  Konsistorialrat  nach 
Bückeburg  liefs  den  genialen  Plan  nicht  zur  Ausführung  kommen; 
aber  in  seinen  Schriften  führt  er  seine  pädagogischen  Ideen  weiter 
aus.  Die  Menschen  smd  Kinder  von  Gott,  die  Gott  durch  seine 
Offenbanmg,  durch  die  ältesten  Urkunden  des  Menschengeschlechts 
erziehen  will;  Anschauung  und  Bild  dienen  ihm  als  Mittel  dazu. 
In  der  Offf^nbanmiJ^  zeichnet  (lOtt  n  Gang,  den  er  die  Menschen 
bis  zur  Vollendung  wahrer  Menschlichkeit  fähren  will,  die  in 
Christus  Gestalt  angenommen  hat;  die  Menschengcschichto  ist  Ent- 
wicklung zum  Reiche  Gottes.  Aber  auch  die  Natur  ist  eine  Oflfen- 
barung  Gottes  und  als  solche  auch  eine  Erzieherin  der  Mensch- 
heit; es  ist  der  Haushalt  Gottes,  der  in  der  Natur  ^ur  Erscheiiiiing 
kommt  In  Weimar  wandte  Herder  sein  besonderes  Interesse  dem 
Schulwesen  zu;  besonders  übte  er  in  seinen  »Schulreden«  ^nen 
bedeutenden  Einfluls  auf  die  Gestaltung  der  Erziehung  und  des 
UnterriditB  aus;  den  höheren  und  fdedoren  Schuld  haudbte  er 
neues  Leben  dn.  Sein  pädagogisches  Denken  richtet  sich  auf  alle 
HauptfaJctoren,  von  denen  dne  erziehlidie  Wirkung  zu  fordern 
oder  doch  zu  erwarten  ist;  Staat;  Kirche,  Schule,  Kunst  und  Wissen- 
sdiaft  gelten  ihm  als  solche  Faktoren.  »Der  Staat,«  sagte  er  in 
einer  seiner  Reden,  »muls  der  Schule  die  Aufmedcsamkeit  schen- 
ken, die  ihr  als  der  wichtigsten  Angelegenheit  des  Staates,  durdi 
welche  seine  künftigen  Bürger  und  Diener  in  allen  Ständen  ge- 
bildet werden  sollen,  gebührt;«  mit  Energie  drang  er  daher  auf 
bessere  Bezahlung  und  Vorbildung  der  Lehrer  und  rief  fOr  letz- 
teren Zweck  das  Lehrerseminar  in  Weimar  (1788)  ins  Leben,  von 
dem  er  selbst  das  Direktorat  Obemahm  und  in  dem  nach  seinem 
Plane  gearbeitet  wurde.  Er  schrieb  femer  ein  »Buchstaben-  und 
Lesebuch«  (1787),  welches  auch  eine  »Anweisung  für  verständige 
•  SchuUehrer«  enthält,  und  einen  ^ Katechismus (1798).  Die  Kirche 
ist  für  Herder  neben  der  Schule  eine  sehr  wichtige  pädagogische 

Veranstaltung;  die  Hauptaufgabe  des  Predigers  ist  Humanisterung 

ai* 
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der  (remeinden.  Auch  die  Kunst  hat  eine  humanisierende  Wirkung; 
die  Schönheit  vereinigt  die  durch  Interessen  und  Vcrstandeskultur 
getrennten  Menschen  und  stellt  sie  nach  den  einseitigen  An- 
strengungen des  Verstandes  und  des  Willens  wieder  her.  Die 
»Ideen^  sind  Buch  und  Lied  von  der  Menschheit;  Natur  und  Ge- 
schichte sind  in  ihnen  als  Führer  zur  Humanität  dargestellt. 

Herder  wollte  die  pädagogische  Tätigkeit  auf  feste  theoretische 
Grundsätze  auferbaut  wissen;  diese  Grundsätze  müssen  auf  den 
Gesetzen  der  Entwicklung  des  menschlichen  Seelenlebens 
beruhen.  Nur  von  einer  solchen  Pädagogik  verspricht  er  sich  einen 
Erfolg,  aber  auch  einen  bedeutenden.  Daht  r  beschäftigt  er  sich 
in  der  Schrift  Vom  Erkennen  und  Knipnnden  der  menschlichen 
Seele«  eingehend  mit  diesem  Gegenstand.  In  der  Seele  des  Kin- 
des liegt,  ehe  es  mit  der  Aulsenwelt  in  Wediselwirkung  tritt,  nichts 
Fertiges  vor;  in  seiner  Natnr  ist  es  weder  gut  noch  böse,  aber 
beides  kann  sidi  daiana  entwidceln.  »Mit  Anlagen  Icommen  wir 
auf  die  Welt;  ausgetnldet  werden  diese  Anlagen  nur  durch  Übung.  < 
Die  Seele  ist  durch  die  Sinnenwelt  so  dngescfaränkt,  da&  sie  nur 
mit  H&fe  des  Leibes  die  Dinge  und  Vorgänge  zu  erfiusea  vermag; 
»ohne  Körper  ist  unsere  Seele  im  Grehrauche  nichts,  mit  gelahmten 
Sinnen  ist  sie  gelahmt«  Auch  das  Leibliche  ist  bdebt  von  un- 
bewulst  wirkenden  Krflften;  aus  ihnen  geht  aUmSfalich  das  be* 
wuJste  psydiisdie  Leben  hervor.  Die  Ursadie  der  M«isdiweidung 
liegt  im  aufrechten  Gang;  durch  ihn  vnrd  die  Anordnung  der 
Nerven-  und  Gefaimteile  imd  die  Tätigkeit  beeinflnJst,  wodurch  der 
Mensch  eine  grölsere  Selbständigkeit  und  einen  grOfaeren  Wir- 
kungskrels  erhalt  Die  Pflege  und  Übung  der  Sinne  ist  daher  von 
der  gröisten  Bedeutung;  durch  sie  entstdien  die  Reize,  das  erste 
Zeichen  eines  inneren  Lebens  im  Menschen,  das  Gott  geschaJ^Ki 
hat  Die  erzeugende  Trägerin  des  Bewufstseins  ist  die  Sprache; 
was  »für  die  Entstehung  jedes  Reizes  die  Sinne,  das  sind  für  die 
Kntstäiung  jedes  Gedankens  die  Worte«.  Mittels  der  Einbildungs- 
kraft vermenschlicht  die  Seele  alles,  wandelt  sie  alle  Eindrücke  in 
ihr  konforme  Bilder  um;  »die  Regel  aber,  nach  welcher  wir  wahr- 
nehmen ,  absondern,  schliefsen  und  verbinden,  ist  eine  göttliche 
Regel,  sie  trägt  ihre  innere  Notwendigkeit  in  sich.<  Die  Phan- 
tasie ist  »noch  die  uncrforschlichste  aller  menschlichen  Seelenkräfte;  » 
denn  da  sie  mit  dem  ganzen  Bau  des  Körpers,  insonderheit  mit 
dem  Gehini  und  den  Nerven  zusammenhängt,  wie  so  viele  wunder- 
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bare  Krankheiten  zeigen,  so  scheint  sie  nicht  nur  das  Band  und 
die  Grundlage  aller  feinen  Seelenkräfte,  sondern  auch  der  Knoten 
des  Zusammenhangs  zwischen  Geist  und  Körper  zu  sein,  gleich- 
sam die  sprossende  Blüte  der  ganzen  sinnlichen  Organisation  zum 
weiteren  (rcbrauch  der  denkenden  Krjtco  Damit  sie  aber  ihre 
Grenzen  nicht  überschreitet,  mufs  sie  immer  an  der  Erfahrung 
ihre  Lehrmeisterin  finden;  letztere  gibt  dem  von  der  Seele  auf- 
genomniciu  n  Bilde  die  Wahrheit,  während  ihm  ['hmtasie  die 
Lebhaftigkeit  verleiht.  So  gelangt  die  Seele  zu  Vorstellungen, 
mit  denen  das  Denken  arbeitet;  es  ordnet  sie  und  scheidet  das 
Wahre  vom  Falschen.  Die  abstrakte  V^erstan  lestoitigkeit  ist  die 
Vernunft;  sie  sucht  die  Erkenntnis  auf  deutliche  Ursachen  zurück- 
zuführen. Das  Gefühl  ist  aber  das  innige  und  starke  üand  aller 
Seelenerscheinungen;  es  ist  die  ursprünglichste  Aufscrung  des 
Seelenlebens,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Sinnenleben 
steht  Im  Gefühlsleben  hat  auch  der  Wille  seine  Wurzeln;  llu- 
manität  ist  ein  vom  vernünftigen  Denken  geläutertes  Wollen. 
»Ich  wflnache,  dafii  ich  in  dieses  Wort  alles  fMsen  könnte,  was 
ich  fdber  des  Menschen  edle  BOdnng  zu  Vernunft  und  Freiheit,  zu 
fixeren  Sinnen  und  Trieben,  zur  zartesten  und  stärksten  Gesund- 
heit, zur  ErfiUlungf  und  Beherrschung  der  Erde  gesagt  habe.«  Das 
sitdiche  Wollen,  das  zur  Humanität  führt,  hat  seine  Wurzeln  un 
Gefhhl;  b«  seiner  Auslnldung  ist  aber  auch  der  Verstand  tätig. 
Die  menschliche  Natur  ist  eine  Einheit,  ein  organisches  Ganzes, 
der  Auflfluls  gtyttlidier  Kraft;  daher  gibt  es  in  ihr  kerne  abgeteilte, 
getrennte  Vermögen,  soodem  alle  Kräfte  sind  Äuberungsw^aen 
der  seelischen  Kraft  infolge  ihrer  Entwicklung.  Der  Mensch  Ist 
zom  Emp&ngen  und  Geben  geschaffen;  darin  liegt  auch  das  Glflck 
des  Lebens.  Mit  unseren  Sinnen  empfimgen  wir  die  auf  tae  an- 
whrkende  Welt;  sie  werden  dadurdi  unser,  dais  wir  sie  gewahr 
werden,  d.  h.  sie  mit  dem  Creiiräge  unseres  Bewufstseins  bezeich- 
nen, sie  erkminen.  Im  Erkennen  ist  zugleich  das  Wollen  gegeben; 
Erkennen  cAme  Wollen  ist  nichts  als  ein  £süsches  und  unvollstän- 
diges  Erkenne. 

Da  in  der  Jugend  die  physische  Natur  vorherrscht ,  so  verfällt 
der  Mensch  Iddit  dem  Sinnengenufs  und  läfst  sich  von  Begierden 
beherrschen,  so  dafe  dann  das  Böse  (Sinnliche)  in  ihm  zur  Herr- 
schaft kommt  Dais  das  nicht  geschieht,  dafür  hat  die  Erziehung 
Sorge  zu  tragen;  die  Hauptsache  in  derselben  ist  die  Heran- 
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bildung  eines  moralitdien  daraktere.  Die  sltlHclie  I>uf€hbQdiifig 
des  Charakters  ist  die  Humanität;  »betrachten  wir  die  Menschheit, 
-wie  wir  sie  kennen,  nach  den  Gesetzen,  die  in  ihr  liegen,  so 
kennen  wir  nichts  Höheres  als  Humanität  im  Menschen.  Humani- 
tät ist  der  Charakter  unseres  GescUecfats;  er  ist  uns  aber  nur  in 
Anlagen  angeboren  und  muls  uns  digentlicfa  angebüdet  werden; 
wir  bringen  ihn  nicht  fertig  auf  die  Welt  mit;  auf  der  Welt  aber 
soll  er  das  Ziel  unseres  Strebens,  die  Summe  unserer  Übungen, 
unser  Wert  sein.«  Der  religiös- fiihlende,  dtf  attlich -wollende, 
der  geistig-erkennende  und  das  Geltthlte,  Gewollte  und  Erkannte 
in  sich  und  aufter  sich  darstellende  Mensch  ist  der  Inbegriff  des 
Humanitfttsideals  und  der  sie  verwirklichenden  Pädagogik;  es  ist 
dies  die  von  Christus  gelehrte  und  in  ihm  zur  Darstellung  ge- 
kommene sittliche  Vollkommenheit,  die  wahre  Mensdhüchkeit.  Das 
Christentum  gebietet  die  r(  inste  Humanität  auf  dem  reinsten  Wege; 
es  gibt  Licht  und  Leben  der  Menschheit  durch  Vorbild  und  liebende 
Tat;  es  ist  daher  die  höchste  Humanität,  die  erhabenste  Blüte  der 
menschlichen  Sede.  Die  Aufgabe  der  Erziehung  ist  demnach  die 
Bildung  zur  Humanität,  zum  sittlich-religriösen ,  reinen  Menschen- 
tum; sie  mufs  sich  daher  hauptsächlidi  an  den  Willen  wenden  und 
ihn  zu  bilden  suchen. 

Der  Wille  des  Einzelnen  kann  aber  nur  durch  Einsicht  in 
andere  Willensverhältnisse,  die  Vorbilder  dienen,  seiner  Be- 
stimmung entgegengeführt  werden;  dies  geschieht  durch  eigene 
Erfahrung  und  durch  mitgeteilte  Erfahrung,  durch  Unterricht. 
Auf  anschaulichem  Wege,  von  den  Sinnesempfindungen  und  -Wahr- 
nehmungen ausgehend,  mufs  sich  ein  Gedankenkreis  im  kindlichen 
Geiste  bilden,  der  durch  die  Literatur  vermittelst  der  Sprache  er- 
weitert und  vervollkommnet  wird.  »Worte  ermatten  die  Seele 
und  behalten  sie  in  einer  bequemen  L'ntätigkeit  fest;  dadurch  ge- 
wöhnen sie  sich  an  einen  üedankenschlummer.«  Je  lebhafter,  deut- 
licher und  sinnlicher  dagegen  der  Lehrer  seinen  Schulom  einen 
Typus  vorhält,  »je  bemerkbarer  er  ihnen  macht,  was  in  ihm  ge- 
sehen und  nicht  gesehen  werden  kann,  was  mit  der  Seele  gefafst 
werden  mu&;<  je  mehr  er  den  Typus  »selbst  gleichsam  zu  schaffen, 
aus  sdnen  Gli^lem  m  konstituieren,  auf  aebie  Glieder  zurOöksu- 
iUfaren  und  bd  seinen  SchOlem  in  eine  Art  SelbstschOpfung,  d.  h. 
Nachbildung  zu  verwandeln  weiTs:  desto  mehr  fibt  er,  d.  h.  er  hat 
selbst  und  gewährt  Cbung.c   Vom  ersten  Momente  des  Lebeos 
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an  haben  wir  uns  alles,  was  wir  können  und  wissen,  vieles,  ohne 
dafs  wir  es  gewahr  wurden,  durch  Übung  erworben ;  Gewohnheiten 
und  Fertigkeiten  sind  Resultate  unserer  Übunt;.  All  unser  Wissen 
mufs  geübt  werden,  damit  es  zum  Können  wird;  nur  was  wir 
üben,  wissen  wir,  und  wir  können  nur  so  viel,  als  wir  geübt  haben*. 
Der  nach  Wahrheit  strebende,  die  Menschheitsidee  in  sich  und  den 
Mitmenschen  rastlos  verwirklichende  Mensch  ist  auch  der  sittliche. 
Bei  dem  Unterricht  müssen  daher  alle  Scclcnkräfte  in  Tätigkeit 
gesetzt,  eine  vielseitige  Anregung  und  Bildung  erzeugt  werden; 
nicht  sowohl  eine  üppige  Vielwisserei ,  sondern  die  Entbindung 
der  Seelenkräfte,  die  harmonische  Bildung  von  Leib,  Geist  und 
Gemüt  ist  die  Hauptsache.  Vielwisserei  mufs  aber  verhütet  werden; 
das  aber  ist  der  Fall,  wenn  sich  alles  im  Unterricht  aneinander 
und  ineinander  ftigt.  —  Der  Religionsunterricht  mufs  sich  an 
die  Bibel,  die  tiefste  Quelle  religiös-sittlicher  Weisheit  anschliefsen; 
die  biblischen  Erzählungen  sollen  in  einer  zusammenhängenden 
Reihe  vorgeführt  werden  und  so  die  Erziehung  des  Volkes  Israel 
durch  Jehovah  bis  zur  Gründung  des  Giiistentums,  also  die  all- 
mähliche Entwicklung  des  sittlich-religiOsen  Lebens  der  Juden  bis 
zur  Vollendung  desselben  in  der  Peraon  Jesu  daistellen.  Bei  der 
Auswahl  und  Behandlung  dieses  Stoffes  aber  muls  mit  grolser 
Sorgfalt  ver&hren  weiden;  »alles  blols  jQdiscbe  und  noch  mehr 
ÄrgerUcbe«  mufs  vennieden  und  zu  der  mündlidien  Bddining  an 
der  Hand  der  Geschichte  die  lebendige  Anschauung  des  religiösen 
und  sittlichen  Lebens  Innzutreten.  Gute  Sprache  und  Lieder,  in 
denen  diese  aus  dem  Vollcsgeist  heraus  entwickelten  räigiOs-sitt- 
lichen  Anschauungen  und  Gefttble  zum  Ausdrucke  kommen,  sind 
der  wahre  Katechismus  des  Volkes,  den  man  richtig  und  fest  mit 
Verstand  und  Gemüt  er&asen  und  erst  dann  dem  Gedächtnis  ein» 
pfftgen  muJk  Der  von  Herder  ver&lste  Katechismus  gibt  zunächst 
den  Wortlaut  der  sechs  HauptstOcke  in  Luthers  Fassung;  dann 
folgt  dne  volkstamliche  Anweisung  zum  Gebrauche  desselben. 
Er  verbietet  darin  das  Auswendiglernen  der  Fragen  und  Ant- 
worten, weil  dadurch  die  Lehre  statt  zur  Freude  zur  Plage  werde; 
die  Kindw  dflifen  überhaupt  nicht  mit  Liedern  und  Sprüchen,  noch 
weniger  aber  mit  dogmatischen  Lehrsätzen  überhäuft  werden.  — 
>'Wenn  irgendwo  menschliche  Gesinnungen  herrschen  sollen,  so 
ists  im  Felde  der  Geschichte,  denn  ae  erzählt  menschliche  Hand* 
lungen,  die  den  Wert  des  Menschen  entscheiden.«  Die  Anordnung 
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des  geschichtlichen  Lehrstoffes  hat  sich  nach  dem  Kulturfortschritte 
zu  richten;  der  Zögling  soll  mithin  durch  die  einzelnen  Stufen  der 
Kulturentvvicklung  hindurchgeführt  werden.  ^Die  Geschichte  ist 
nicht  eine  Geschichte  der  Kriege  und  Könige,  nicht  ein  Verzeich- 
nis von  Friedensschlüssen  und  Jahreszahlen,  sondern  eine  Geschichte 
der  allgemeinen  menschlichen  Kvilturentwicklung;  in  der  Geschichte 
soll  nacligcwiesen  werden,  wie  sich  die  einzelnen  Zweige  der  Kultur, 
wie  sich  die  Wissenschaften,  Künste  Sitten,  usw.  allmählich  ent- 
widcelt  haben,  Urteil«  menschliches  Urteil  soll  durch  die  Gescbidite 
gebildet  und  geschärft  werden,  sonst  bldbt  sie  ein  verworrenes 
oder  wird  ein  schädliches  Bucii.  Die  Cieschidite  ist  dn  Spiegel 
der  Menschen  und  Menscfaenalter,  ein  Licht  der  Zeiten,  eine  Fackel 
der  Wahrhdt;  eben  in  ihr  und  durch  sie  mfissen  wir  bewundem 
lernen,  was  zu  bewundem  ist,  und  lieben  lernen,  was  zu  lieben 
ist,  aber  auch  hassen,  verachten,  verabscheuen  lernen,  was  ab- 
scheulich, halslich,  verächtlicfa  ist,  sonst  werden  wir  veruntreuende 
Mörder  der  Menschengesdiichte.  Urtdl,  menschliches  Urteil  soU 
durdi  die  Geschichte  gebildet  und  geschärft  werden,  sonst  bleibt 
sie  ein  verworrenes  oder  wird  ein  schädliches  Buckc  Aus  dem 
Geschichtsunterricht  müssen  sich  daher  auch  wie  aus  der  tnUisdien 
Geschichte  gewisse  sittliche  Grundanschauungen  ergeben,  die  einen 
wesentlichen  Beitrag  zum  Ausbau  des  »Katechismus  der  Menscfa- 
he»tc  liefern.  Damit  dies  der  Fall  ist,  muls  der  Schüler  durch  eine 
klare  und  lebendige  Darstellung  des  Lehrstoffs  so  in  die  mannig- 
fadoßtk  Handlungen,  Begebenheiten  und  Gesinnungen  hineinversetzt 
werden,  als  ob  er  dieselben  tatsächlich  selbst  erlebte.  —  Die  Geo- 
graphie dient  zunächst  der  Geschichte,  sie  ist  die  Basis  derselben; 
und  die  Geschichte  ist  nichts  als  eine  in  Bewegung  gesetzte  Geo- 
graphie der  Zeiten  und  Völker.  Nur  vermittelst  der  Geographie 
wird  es  verständlich,  warum  diese  und  keine  anderen  Völker  solche 
und  keine  andere  Rolle  auf  dem  Schauplatze  unserer  Erde  spielton. 
warum  dies  Reich  lang  oder  kurz  dauerte  usw.  Gcograpliio  ist 
das,  was  schon  der  X  'rno  der  Wissenschaft  sagt:  Erdbeschreibung; 
darum  ist  vor  allem  physische  Geographie  notwendig.  Die  Erde 
mufs  der  Schüler  kennen  lernen  nach  ihrer  Bodenbeschatfcnlieit, 
nach  Produkten,  Gattungen  von  Geschöpfen,  Gebräuchen,  Sitten, 
Religionen  und  Regiorungsarten:  das  alles,  anschaulich  und  leben- 
dig erzahlt  und  untersucht,  wie  es  in  guten  Reisebesclureibungcn 
dargestellt  wird,  erweckt  in  der  Seele  des  Schülers  lebhafte  Bilder 
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von  dem  Schauplatze  der  Geschichte.  Die  Geographie  mufs  von 
der  Heimat  ausgehen;  wie  eine  Tnsel,  Halbinsel  usw.  ach  in  der 
Natur  Andet,  wie  das  alles  auf  eine  Karte  kommt  usw.,  das  hat 
der  Lehrer  seine  Schüler  in  den  ersten  Schuljahren  zu  lehren. 
»In  der  untersten  Klasse  soll  die  Geographie  blofs  naturhistorisch 
tfrlchrt  werden;  die  angenehme,  fafsliche  und  für  die  Kinder  sehr 
lehrreiche  Lektion  in  der  physischen  Gennrraphie  wird  in  der  folgen- 
den Klasse  fortgesetzt  und  allgemach  mit  der  politischen  Geo- 
graphie verbunden.;  —  Die  Geographie  ist  aber  auch  die  Basis 
für  die  Naturkunde:  denn  wo  von  Naturprodukten,  -crscheinun- 
gen  und  -kraften  gesprochen  wird,  da  mufs  notwendig  ein  Schau- 
platz vorausgesetzt  werden,  an  den  der  naturkundliche  ITnterricht 
anzuknii]  fon  hat.  In  diesen  Unterricht  sollen  sich  auch  Künste, 
Handwerke,  Erfindungen  usw.  einschlingen,  da  sie  mit  der  Natur 
in  naher  Beziehung  stehen.  Für  den  ITnterricht  in  der  Natur- 
geschichte müssen  lebendige  Sachen  und  liilder,  iür  die  Naturlchre 
die  eigene  Erfahrung  und  Experimente  zu  Hilfe  genommen  werden; 
es  müssen  auch  die  Werkstätten  der  Handwerker  und  Künstler 
besucht  werden,  wobei  der  Lehrer  nicht  mit  Worten  Ober  die  vor- 
liegenden IMnge  sprechen,  sondom  sie  durch  die  Schaler  ansdiauen 
und  erldäreo  lassen  soll.  »Es  wird  Hauptzweck,  den  Knaben  von 
alle  dem  lebendige  Begriffe  zu  geben,  was  er  sidit,  spricht,  genieist, 
um  ihn  in  seine  Wdt  zu  setzen  und  ihm  den  Gmuls  auf  aeSne 
ganze  Lebenszeit  einzuprägen.«  —  Die  Mathematik  soll  mit  der 
Naturkunde,  namentlich  mit  der  Fh3raik,  in  Verbindung  gebracht 
•werden,  ebenso  mit  der  Geographie,  da  die  Geometrie  dem  Ver* 
stflndnis  der  Karten  notwendig  zu  ISlfe  kommen  mulk  —  Das 
Zeichnen  stdit  wieder  mit  der  Geometrie  in  Verbindung;  »durch 
dasselbe  bekommt  der  SchOler  Verhältnisse  ins  Auge,  Festigkeit 
in  die  Hand,  Proportion  in  die  Seele,  wenn  er  audi  die  Schärfe 
der  Demonstration  noch  nicht  oder  nicht  immer  begriffen.  Je  mehr 
die  Knaben  hübsche  Zeichnungen  machen,  desto  mehr  vvird  sich 
ihre  Lust  vermehren,  desto  mehr  bekommen  sie  Augenmafs,  Ge- 
schicklidik^t  in  die  Hand  und  lernen  zugleich  die  praktische  An« 
Wendung  zu  allerlei  Dingen  des  Lebens.«  — Die  Muttersprache 
bedarf  einer  besonders  sorgsamen  Pflege;  denn  sie  ist  es,  die  sich 
uns  »zuerst  ins  Gemüt  eindrückt  und  sich  gleichsam  mit  den  feinsten 
Fugen  unserer  Empfindlichkeit*  ausbildet.  Ihre  Pflege  muis  daher 
dem  Beginn  des  fremdspraclilichen  Unterrichts  vorangehen;  auch 
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müssen  die  Worte,  die  blofse  Zeichen  sind,  niemals  für  sich,  sondern 
stets  nur  im  Zusammenhang  mit  den  Sachen  gelehrt  werden.  Sach- 
und  Sprachunterricht  dürfen  nicht  getrennt  werden,  beide  können 
auf  einem  Wege  erlernt  werden;  der  Unterricht  in  den  Sachgebieten 
wird  hiernach  zugleich  die  Sprache  bilden,  und  dem  Sprachunter- 
richt sollen  ebenso  stets  Gedanken  und  Sachen  zu  Grunde  liegen. 
Besonders  aber  mufs  im  deutschen  Sprachunterricht  auf  Deutlidi- 
keit  der  Rede  Wert  gelegt  werden;  »die  Rede  Ist  ein  treuer  Aus- 
druck der  Sede,  dn  danfcdlendes  Büd  unserer  Credanken  und 
Empfindungen«.  Von  diesen  Gesichtspunkten  ftus  l>earbeitete  Henlcsr 
sein  »Buchstaben-  und  Lesebudi«;  in  der  Anweisung  zu  demselben 
sagt  er:  »Jeder  verständiger  Sdiullehrer  wird  durch  eigene  saure 
Mfihe  bemerkt  haben,  da(s  das  gewohnliche  ABC-Buch.  das  aus 
den  Hauptstacken  des  Katechismus  bestand*  ganz  und  gar  nicht 
ftbr  die  ersten  Anfänge  des  Lesens  sei;  die  schwersten  Worte:  ge- 
heOiget,  benedeite  u.  dgL  kommen  gleich  auf  den  ersten  Sdten 
vor;  die  Kinder  verstehen  nichts  von  dem,  was  sae  buchstabieren 
und  lesen,  sie  lernen  es  also  dtaie  Lust  und  Liebe,  ja  mit  einer 
taglichen  QuaL«   Herder  sucht  in  seinem  Buche  diese  Mangel  zu 
b^dtigen,  indem  er  den  Stoff  aus  dem  Erfahrungskrets  des  Kindes 
nimmt;  durch  eine  angemessene  Verbindung  von  Lesen  und  Schr^ben 
soll  die  Arbeit  erleichtert  und  zum  »ergötzlichen  Spiel«  gemacht 
werden.    Von  gio&em  Werte  fiOr  die  sprachliche  Bildung  des 
Kindes  ist  es,  wenn  es  frohzeitig  gut  reden  hört;  auch  soll  das 
Kind  gewöhnt  werden,  nur  das  zu  sprechen,  was  es  wetb» 
weil   es  sidi  sonst  an  einen   »Gredankenschlummer«  gewöhnt* 
Die  Fehler  des  Buches,  die  Anwendung  der  Buchstabiermethode, 
hat  er  mit  sdner  Zeit  gemein.    Herder  legt  besonders  Wert  auf 
die  Einfiüining  in  die  deutsche  Literatur;  seinem  geschichtlichen 
Blick  entgeht  es  nicht,  dafs    Sprache,  Dichtunc^,  Sitte,  Religion, 
T,ebensanschauung  durchaus  national  individualisiert    sind  und  dafs 
daher    Übertragung  in  ein  fremdes  Volksleben  wie  die  Einführung 
eines  fremden  Körpers  in  den  leiblichen  Organismus  nur  störend 
Avirken  kann«.    Er  beklagt,  dafs  unter  dem  Einflufs  der  fremd- 
sprachlichen (lateinischen)  Bildung  das  deutsche  Volk  sseine  hohe 
und  edle  Originaldenkart«  verloren  habe;  er  verwirft  die  Latein- 
dressur, welche  sachenlose  Pedanten,  gekräuselte  Periodisten,  elende 
Schuir  betören,  alberne  Schriftsteller*  macht    Er  bedauert  es,  dafs 
unsere  besten  Schriftsteller  in  den  Schulen  unbekannt  sind;  denn 
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er  hält  die  Lektüre  derselben  für  das  beste  Mittel  der  nationalen 
Erziehung".  Besonders  betont  Herder  das  Lernen  der  Grammatik; 
»eine  Grammatik  mufs  der  Mensch  lernen,  denn  Grammatik  ist 
Philosophie  der  Sprache,  und  Sprache  ist  ja  der  Umfang  aller 
menschlichen  Begriffe.  <  Aber  s  man  lerne  Grranuiiatik  aus  der  Sprache, 
nicht  diese  aus  der  Grammatik <f.  Für  sehr  wichtig-  hält  er  die  Stil- 
uLungen;  sie  sollen  sich  an  die  mündlichen  Iniutlts  in gruben  aus  den 
verschiedensten  Missionsgebieten  anschlielsen.  Bezüglich  des  Unter- 
richts in  den  Fremdsprachen  steht  Herder  ganz  auf  dem  Standpunkt 
des  Neuhumanismus;  er  legt  also  den  Schwerpunkt  auf  den  Inhalt,  auf 
die  in  den  bestra  Scfarifksldlern  endnltenen  Credanken.  £r  bekämpft 
daher  energisch  die  damals  herrschende,  geistlose  unterriditliche  Be- 
handlung der  klassischen  Sfirachen»  bei  welcher  die  bklse  Form  zu 
sehr  das  Obergewidit  Ober  den  Inhalt  erlangte  und  als  Zweck  und 
nicht  blols  als  Mittel  zum  idealen  Zwecke  angesehen  wurde.  Daher 
verlangt  er  aber  auch,  dals  nidit  mit  den  grammatiaclien  Formeln  und 
Regeln  begonnen»  sondern  diese  aus  den  Autoren  erst  abstrahiert 
werden  sollen.  »Entzünden  und  bereichem  und  beweglich  machen 
sollen  wir  unseren  Greist  an  dem  Studium  fremder  Sprachen; 
aber  da*  Lät&den  durch  das  Labyrinth  deisdhen  Ist  die  Mutter» 
Sprache,  und  ihr  daher  «nd  die  Ersdinge  unseres  Fleilses  zu  opfem.c 
Er  ist  frei  von  Jeder  Übenchätzung  des  philologisdien  Wissens; 
er  weils  die  Bedeutung  der  realen  ^^Hssensdiaflben  wohl  zu  wQrdigen. 
»Die  Welt,«  ruft  er  aus,  »braucht  hundert  tftchtige  Manner  und 
einen  Philologen;  hundert  Strien,  wo  Realwissenschaflen  unent- 
behrlich sind,  eine,  wo  eine  gelehrte  und  grammatische  Kenntnis 
des  alten  Rom  gefordert  wird.  Die  wemgsten  nur  haben  die  la^ 
teinische  Sprache  nötig,  dir  m(  isten  lernen  sie,  um  sie  zu  vergessen; 
mit  ihr  gehen  die  besten  Jahre  hin,  auf  eine  elende  Weisr'  ver- 
dorben: sie  nimmt  Mut,  Genie  und  Aussicht  auf  alles.«  Mit  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt  hat  Herder  dem  Griechischen  eine  wichtige 
Stellung  in  den  Schulpläncn  von  Deutschlands  Gymnasien  er- 
rungen; desgleichen  fordert  er  eine  besondere  Berücksichtigung 
des  Französischen,  welche?;  nach  der  Muttersprache  folgen  soll, 
weil  es  am  verbreitetsten  ist  und  sich  durch  seinen  einfachen,  regel- 
rechten und  schönen  vStil  und  Ausdruck  auszeichnet. 

Von  difsor  Anschauung  über  die  Natur  und  Wert  der  einzelnen 
Lchrgegenstände hat  Herder  1768 einen  idealen  Schulplanentworfen; 
in  jeder  der  drei  Klassen  unterscheidet  er  drei  Stufen,  die  das  all- 
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mähliche  Aufsteigen  vom  Konkreten  ;^um  Abstrakten  kennzeichnen: 
I.  die  naturkundlich-mathematische,  2.  die  historisch-g^eographische 
und  V  die  religHös-philosophische  Stufe.  Das  Gymnasium  sollte 
einen  realistischen  Unterbau  erhalten;  erst  mit  der  Tertia  sollte 
der  eigentliche  Gymnasialkursus  beginnen,  aber  »ich  will,  dafs 
seihst  der  Gelehrte  besser  Französisch  als  Latein  könne«.  »Die 
öffentliche  Schule  ist«  nach  Herder  »ein  Institut  des  Staates,  also 
eine  Pflanzschule  für  junge  Leute,  nicht  nur  als  künftige  Bürger 
des  Staates,  sondern  auch  und  vorzüglich  als  Mensrhen.  Menschen 
sind  wir  eher  als  wir  Professionisten  werden,  und  wehe  uns,  wenn 
wir  nicht  aucli  in  unserem  künftigen  Beruf  Menschen  bleiben.« 
Schulen  sind  Pflanzstätten  zur  Bildung  menschlicher  Seelen all- 
seitig und  doch  individuell  aber  sollen  diese  gebildet  werden,  denn 
»was  hellen  alle  Wissenschaften  ohne  Sitten,  was  helfen  alle  er- 
worbenen Kenntnisse  ohne  Gemüt?«  —  Unterricht  hat  aber  nur 
daim  ttnen  erziehlichen  Erfolg,  wenn  er  mit  der  rechten  Zucht 
verbunden  ist;  »Ordnung  und  Fl^s  in  den  Klassen,  AditBamkeit 
gegen  seinen  Lehrer  und  stiller  Gehorsam  sind  Ruder  und  Steuer 
des  Schiffii,  ohne  sie  ist  Schule  und  Schiff  verloren.  Eine  Schule 
also,  die  viel  Zucht,  viel  und  strenge  Übung  im  Guten  und  allerlei 
Guten  hat,  dazu  die  Jugend  gebildet  werden  soll,  das  ist  eine 
gute  Schule.«  Das  vornehmste  Mittel  himu  ist  aber  die  lebhafte 
Bcflcbaftignng  des  Kindes  durch  den  Unt^richt;  »wenn  der  Ldirer 
lebhaft  q>richt,  jedes  auf  saner  neuesten  Seite  zeigt,  geschickt 
kombiniert,  jeden  Augenblick  ganz  die  Seele  des  ZOglings  anftUlt, 
jede  Seite  der  Aufinerksamkeit  tHfit;  jedem  Schlupfwinkel  der  Zer- 
streuung zuvorkommt  wenn  er  nicht  in  dner  fieberhaften  Methode 
wallt,  die  bald  fliegt,  bald  kriecht,  sondern  stets  mit  gleichem 
Auge  fortschreitet  und  alle  bemerkt  —  so  läfst  sich  Erfolg  er- 
zielen.« Dabei  muls  f  ir  angemessene  Abwechslung  in  den  Unter- 
richtsfächern und  für  das  rechte  Verhältnis  zwischen  Arbeit  und 
Erholung  Sorge  getragen  werden;  »die  menschliche  Natur  erliegt 
unter  einer  rastlosen  Anstrengung  und  gewinnt  während  der  Ruhe, 
während  des  Spiels  zwangloser  Übungen  Munterkeit  und  firische 
Kräfte«.  Endlich  fällt  bei  aller  Schulregierung  die  ganze  Er- 
scheinung des  Lehrers  und  sein  persönliches  Verhältnis  zu  den 
Schülern  in  die  Wagschale.  Einsicht  und  Treue  sind  die  beiden 
Edelgesteine ,  die  den  Amtssrhild  eines  Lehrers  schmücken«  und 
das  Zutrauen  der  Schüler  zum  Lehrer  hervorrufen. 
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Herders  Pädagogik  steht  in  innigster  Beziehung  zu  seinen 
psycholoijfi sehen  Anschauungen,  welche  hauptsächlich  in  der  Leibniz- 
schen  Philosophie  wurzeln,  aber  seiner  Weltanschauung  entsprechend 
umgebildet  sind.  Er  vertritt  dem  damals  in  Deutschland  verbreite- 
ten französischen  Materialismus  gegenüber  die  Selbständigkeit  des 
seelischen  Lebens,  gesteht  al)i  r  dem  Sensualismus  gegenüber  zu, 
dafs  das  Sinnliche  anfangs  beim  Kinde  überwiegt  und  das  Leib- 
liche und  Geistige  in  Wechselbeziehung  stehen;  »die  Formular- 
philosrjphic,  die  alles  aus  der  inneren  Vorstellung  der  Monnade 
herauswindet,4  verwirft  er  und  tritt  damit  in  (jetJ-ensatz  zum  Ratio- 
nalismus. An  die  Stelle  der  Leibnizschen  pr^isubilierten  Harmonie 
scUt  Herder  Gott;  dadurch  kommt  ein  mystisches  Element  auch 
in  seine  Psychologie,  welches  der  klaren  begrifflichen  i  .ussung- 
der  seelischen  Vorgänge  vielfach  hinderlich  ist  Die  VernK*geas- 
lehre  verwirft  Herder;  »es  gibt  keine  von  Natur  zubereiteten, 
fertigen  drri  Grundvermögen,  es  ao]l  vidmehr  alles  aus  dnem  ge- 
bildet  und  zur  mannigrfaltigsten  VoUkommenbeit  erboben  werdea.€ 
Hier  trifft  er  wieder  mit  Leibniz  zusammen;  wie  dieser  Ulat  er 
das  Bewolste  aus  dem  Unbewußten  kontinuierlich  sadi  entwidceln. 
Gegenüber  dem  gefilhlsfeindlicben  Cartesianismus  hat  Herder  das 
GeftU  in  der  Psychologie  und  Ästhetik  zum  Zentralbegriff  erboben; 
er  sah  in  ihm  das  Fundament  alles  Geistigen.  Hier  macht  sich 
<^enbar  der  Einfluls  Hamanns  geltend;  wahrend  aber  Hamann 
alles  theosophiach  au&lste,  suchte  Heider  das  gesamte  seelische 
Leben  mehr  auf  naturalistische  Grundlage  zu  atdlen.  Die  Betonung 
des  GeAlhlfllebens  führte  Herder  auch  zur  Betonung  des  Willens- 
lebens, das  auch  vom  Rationallsmus  varnacblSss^  wurde;  dem 
rationalistischen  Glauben,  den  Willen  auf  ein  bestimmtes  Moral* 
System  hin  abrichten  zu  können,  gräbt  er  damit  die  Wurzeln  ab. 
Indem  Herder  die  Seelenvorgänge  als  Kraftwirkungen  auffa&t, 
setzt  er  an  die  Stelle  der  mechanistischen  Zustandspsychologie  eine 
<tynamistische£ntwicklungspsychologie;  sie  gipfelt  in  der  Humanität 
Diese  ist  auch  der  Fundamentalbegriff  der  Pädagogik  Herders; 
»Humanität  ist  des  r^Ienschen  Wesen  und  seine  Bestimmung.c  sie 
ist  also  auch  Ziel  der  Erziehung.  Obwohl  er  die  Begründer  des 
Philantropinismus  nicht  günstig  beurteilt,  so  steht  er  ihnen  in  seinen 
pädagogischen  i^nschauungen  doch  vielfach  nahe;  er  will  wie  sie 
den  Unterricht  zum  Leben  und  seinen  praktischen  l^edürfnisscn  in 
Beziehung  setzen  und  damit  den  Fordenmgen  der  Gegenwart  auf 
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die  Auswahl  des  Lehrstoffs  einen  gröfseren  Einflufs  verschaffen. 
Aber  er  kritisiert  scharf  die  Auswüchse  des  Philantropinismus; 
»mir  kommt,'  sagt  er  über  die  Basedowschen  Bestrebungen,  malles 
erschrecklich  vor  wie  ein  Treibhaus  oder  vielmehr  wie  ein  Stall 
voll  Gänse«.  Er  ist  ein  Gegner  der  tändelnden  Methode,  die  nur 
zu  Scheinerfolgen  fuhrt;  denn  »die  Götter  verkaufen  uns  nichts 
<:^e  Mühe,  ihre  edelsten  Gaben  geben  sie  nicht  umsonst,  alle 
gründliche  Wiss»  uschaft,  zumal  im  Anfange  und  in  der  Jugend, 
mufs  mit  Schweifs,  mit  ^lühe  gewürzt  werden.  Was  nur  so  an- 
fliegt, verfliegt  auch.  Durchs  Lernen,  durchs  schwere  Lernen,  durchs 
mühsaiiic,  ganze  Erftii>ben  üben  wir  uns;  wir  bekonmicii  Stärke  und 
Lust,  Mehreres  zu  fassen,  Schwereres  zu  lernen.  -  Er  steht  in  seinem 
»Ideal  einer  Schule«  ganz  auf  dem  Boden  des  Realismus  des 
i8.  Jahrhunderts;  das  Studium  Rousseaus  im  Verein  mit  dem  Ein- 
fluß des  Handelsgeistes  Rigas  und  dem  Geföhl  der  Schwäche 
seiner  Bekanntschaft  mit  den  Sachen  haben  ihn  auf  diesen  Weg 
gelenkt  »Nidit  Wortlehre,  sondern  gebildete,  nfltzlidie  Mensdien 
will  unsere  Zeit,«  das  ist  der  Grundgedanke  seiner  Pädagogik. 
Diese  enthalt  wohl  keine  wesentlich  neuen  Gedanken;  aber  ^e  hebt 
die  beaditenswerten  pädagogischen  Ansdiauungen  seiner  Zeit 
deutlich  hervor.  Durch  den  Kampf  gegen  den  Fhilologismus  und 
ÜBT  den  Realismus»  durch  den  Aufbau  der  Erfahrungswissenschaften 
auf  der  Seelenldire  und  durch  die  Betonung  der  Muttersprache  als 
Grundlage  des  Sprachunterrichts  hat  Herder  die  Wege  zu  einer 
realistisch -nationalen  Bildung  gebahnt  Im  Geschichtsunterricht 
verlegt  er  den  Zweck  mit  allzuvid  Nachdrude  in  die  moralisdie 
Wirkung;  audi  steUt  er  an  die  pragmatische  Form  der  Gresdiidits* 
darstellung  zu  hohe  Anforderungen. 

Herder  hatte  sidi  in  seiner  Pädagogik  zwar  Rousseau  zu 
seinem  Führer  auserkoren,  sich  ihm  aber  nicht  blind  anvertraut, 
sondern  geprüft  und  das  Beste  behalten;  auch  flnden  wir  bei  ihm 
Anklänge  an  Comcnius,  dem  er  eins  seiner  Erinnerungsblätter 
widmet  Während  Rousseau  für  den  Naturzustand  schwärmt  und 
den  Mmcfaen  von  Natur  für  gut  hält,  will  Herder  »mit  ihm  nicht 
Zeiten  preisen,  die  nicht  mehr  sind  und  nicht  gew^en  ^nd,  denn 
das  sind  eitle  Romanbilder,  die  nur  zu  unserem  Mifsvergnügen 
dienen  .  Für  Herder  ist  der  Mensch  von  Natur  weder  ^t  noch 
böse,  aber  er  kann  beides  werden.  'Bei  Rousseau/  so  urteilt  Herder, 
»muDs  alles  die  Wendung  des  Paradoxen  annehmen,  die  ihn  ver- 
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dirbt,  die  ihn  verf&hrt,  die  ihn  gemeine  Sachen  neu.  Ideine  grob» 
wahre  unwahr,  unwahre  wahr  machen  lehrt« ;  aber  aus  seinen 
Schriften  sog  er  doch  den  gröfsten  Nutzen.  Von  denselben  mächtig 
Bngeeegt,  wollte  auch  er  die  Natur  suchen,  aber  nicht  isoliot  von 
aller  menschlichen  Gesellschaft,  sondern  in  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen, die  er  für  das  Resultat  einer  natürlich  abgelaufenen 
Kulturentwicklungsreihc  ansah;  vor  allen  Dingen  aber  soll  die 
Bildung  des  jugendlichen  Gedankenkreises  auf  eine  naturgemäfse, 
den  physischen  und  ps^'chischen  Gesetzen  entsprechende  Weise  ge- 
schehen. Dem  Rousseauschen  Prinzip  der  Naturgeniäfsheit  stellt 
er  das  der  Humanität  gegenüber;  höchste  Entfaltung  der  Ver- 
nunft, Humanität,  ist  das  Ziel  der  Menschenentwicklung«.  Die 
Menscliheit  soll  nicht  den  der  Natur  nahen  Zustand  »des  beginnen- 
den gesellschaftlichen  Lebens  und  der  beginnenden  Zivilisation,« 
sondern  vermittels  der  durch  die  Spr.iche  von  Generation  zu 
Generation  vcniuttelten  Kulturschätzc  einen  jedesmal  höheren  Zu- 
stand erstreben.  In  dem  IVinzip  der  iiuniaiiitat  liegt  die  natur- 
und  kulturgemäfse  Ausbildung  des  Menschen  eingeschlossen;  von 
der  von  der  Natur  gegebenen  Stufe  soll  der  Mensch  durch  die 
Erziehung  zu  der  Kulturstufe  seiner  Zeit  emporgebildet  werden. 
Wahrend  Roosseau  den  Schwerpunkt  der  Erziehung  auf  die  Körper- 
pflege legt  und  den  geisthildenden  Unterricht  ins  spätere  Alter 
hinausBchieht.  legt  Herder  auf  den  letzteren  den  Nachdruck,  damit 
der  Geist  Qber  die  Sinne  zur  Herrschaft  und  somit  das  Böse  nicht 
zur  Macht  kommt'  Herder  hat  sein  Humanitätsideal  demnach 
nicht  aus  Rousseau  geschöpft;  die  Literatur  hat  es  ihm  gegeben. 
Er  war  kein  Humanbt  im  Sinne  des  15.  und  16.  Jahrhunderts»  er 
war  kein  Realist  im  Sinne  des  Comenius  und  kein  Naturalist  im 
Sinne  Rousseaus;  er  hat  aus  der  Wissenschaft,  Philosophie  und 
Dichtkunst  seiner  Zeit  geschöpft  und  danach  gestrebt,  die  VersOh- 
nung  von  Natur  tmd  Ideal  durch  eine  natur-  und  kulturgemä&e 
Erziehung  herbeizuftihren.  Für  diese  konnte  der  kulturfreundlicfae 
Herder  die  Schule  nicht  entbehren;  deswegen  spielen  auch  Unter- 
richtsfragen in  seinen  pädagogischen  Schriften  die  erste  Rolle. 
Neben  die  durch  die  Sinne  gewonnene  Anschauung  stellt  er  als 
gleichberechtigt  die  Ergebnisse  der  Gefühls-  und  Denkprc  v  c  ssn  und 
faist  alle  Erscheinungen  des  Geisteslebens  in  ihrer  strengen  Wechsel- 
wirkung untereinander  au£  Daher  betont  er  in  der  Erziehung 
nicht  blois  wie  Rousseau  die  ethische  und  religiöse  Erziehung  als 
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Teile  der  idealen  Erziehung,  sondern  auch  die  intellektuelle  und 
ästhetische;  für  diese  vier  Seiten  der  Bildung  sind  ihm  aber  auch 
neben  den  naturwissenschaftlichen  die  huniaiiistisr  hon  Lehrfächer 
wichtig  und  betont  er  neben  dem  fomiellen  auch  den  materiellen 
Bildungswert.  Auf  den  Realismus  in  der  Pädagogik  wird  Herder 
durch  das  Studium  von  Baco,  Locke  und  Leibniz  geführt;  auch  das 
Studium  des  Comenius  und  anderer  pädagogischer  Schriftsteller 
ftbrte  ihn  auf  diese  Bahn.  Im  ganzen  aind  es  nur  zwei  An- 
aiditen,  von  denen  mit  zkmlicfaer  Gewilsheit  angenommen  werden 
kann,  dafe  sie  Herder  von  Rousseau  flbemommen  habe;  es  sind 
dies  die  Ansichten  Ober  die  Ausbüdung  der  Shine  und  über  den 
formalen  Realismus,  d.  h.  des  Wertes  der  Realien  fl^  die  formale 
Bildung.  Im  einzelnen  zögt  sich  dieser  Einfluls  bei  den  realisti- 
schen Unterrichtsfächern,  denen  Herder  neben  den  humanistischen 
besondere  Aufmerlcsamlceit  schenkt;  aber  er  gerät  dab«  nicht  ins 
Extrem  wie  Rousseau.  Mit  Locke  vertritt  Herder  die  zeitUche 
Fkiorität  der  realistischen  Fächer  vor  den  humanistischen;  ahnlidi 
wie  dieser  befhrwortet  er  auch  die  Verbindung  zwisdien  Geo- 
graphie und  Geschichte. 


GescMclite  und  Gesinnungsunterriciit. 

Von  A.  Sobeiblhuber,  Nürnberg. 

(Schlufs.i 

Die  Anwendung  der  ethischen  Grundmaximen  ist  eben  weit- 
aus leichter,  wenn  es  sich  um  die  Privatverhältnisse  einzelner  Per- 
sonen handelt,  als  wenn  die  Verhältnisse  grofser  Wirtschaftsgruppen, 
Stände  und  V<Mker  dadurch  berührt  werden.  Denn  während  die 
Privatverhältnisse  des  Einzelnen  meistens  leicht  zu  überschauen  und 
zu  ändern  sind  -  allerdings  auch  nicht  immer,  was  z.  B.  die  lang- 
jährigen Prozesse  beweisen  — ,  so  sind  die  Verhältnisse  der  zweiten 
Art  oft  sehr  verwickelt,  schwer  zu  durchdringen  und  noch  schwerer 
auf  einmal  zu  ändern;  denn  was  in  Jahrhunderten  gebaut  wurde 
und  in  langer  Zeit  wie  von  selbst  gewachsen  ist,  das  lälst  sich 
nicht  in  einem  Augenblicke  niederreiläen  und  umbauen.  Und  dann 
»nd  zur  Ordnung  der  Frivatverhftltnisse  und  zur  Schliditung 
soldier  Streitigkeiten  schon  seit  undenklichen  Zeiten  bestimmte  In- 
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stanzen  da  (ich  erinnere  mir  an  die  Gerichte),  die  unparteiisch  nach 
sittlichen  Maximen  entscheiden  und  g-ewissermafsen  in  diesen  Dingen 
das  Affentliche  Gewissen  repräsentif^ri^n.  Kür  Streitigkeiten  der 
zweiten  Art  aber  fehlen  solche  Instanzen  oder  sie  sind  zu  schwach, 
um  sich  geltend  zu  machen,  so  da  Ts  dort  die  Entscheidung  nach 
dem  Recht  des  Stärkeren  fast  die  Regel  bildet.  So  kommt  es, 
daß»  sich  in  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Dingen  noch 
keine  so  feste  Praxis  in  der  Anwendung  ethischer  (rruiuisätze  aus- 
bilden konnte,  und  dafs  filr  solche  Verhältnisse  das  Gewissen  auch 
zur  Zeit  noch  weit  weniger  scharf  und  empfindlich  ist. 

Beispiele  dafür  bietet  die  Geschichte  in  Hülle  und  Fülle.  Die 
Sklaverei  wurde  im  Altertum  selbst  von  Philosophen  gntgeheifsen ; 
Leibeigenschaft  und  Hörigkeit  waren  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  Unter  denen,  welche 
die  Ketzer  und  Hexen  verbrennen  Uelsen,  waren  vidleidit  nur 
weniger  die  daran  zweifelten,  damit  ein  gutes  Werk  vollbracht  zu 
haben.  Doch  nehmen  wir  em  Bdspiel  aus  der  Gegenwart  Über 
den  Krieg  sind  noch  jetzt  die  Meinungen  geteilt;  die  dnen  be- 
trachten ihn  als  eine  nationale  Kuhmestat,  die  obendrein  den  Volks- 
geist vor  Fäulnis  bewahrt  wie  Ebbe  und  Flut  das  Meerwasser;  die 
meisten  halten  ihn  fbr  dn  notwendiges  Übel,  und  nur  wenige  wie 
Tolstoi  fbr  dnen  unchristlichen  Massenmord*  Kern  Gebildeter 
zweifelt  daran,  dals  es  rohe  Kerle  sind,  die  sich  bei  einer  Dorf- 
kirchwdh  die  Schädel  verbauen;  aber  über  die  Duellfrage  schrieb 
in  Nr.  342  der  Augsburger  Abendzeitung  (Betlage)  ein  Akademiker, 
ohne  im  mindesten  rot  zu  werden:  >Es  ist  bisher  so  viel  mit  groisen 
Worten  über  Vemunfk  oder  Unvernunft  des  Duells  gestritten 
worden;  da  ist  es  freudig  zu  begrOlsen,  wenn  es  erkannt  wird, 
dafs  nicht  in  einem  Extreme,  in  der  unbedingten  Ab- 
schaffung oder  aber  der  rastlosen,  starren  Konservierung  des 
Duells  das  Heil  liegt,  sondern  in  einer  realpoUttschen,  plan- 
maisigen,  auf  das  Notwendigste  und  Erreichbare  gerichteten  Re- 
form.« Man  lese  in  lirsem  Satze  anstatt  Duell  immer  Kirchweih- 
prfig^ei,  und  man  wird  merken,  wie  streng  auf  der  einen,  wie 
mild  auf  der  anderen  Seite  die  Auffassung  ist  Wir  haben  da  ein 
grofses  Gebiet  vor  uns,  in  dem  die  Urteile  in  den  Strömungen 
der  sich  kreuzenden  Interessen  durchaus  schwanken  und  die  sitt- 
hchen  Anschauungen  sich  in  den  gröfsten  Gec^-ensätzen  bewegen. 
Hier  hnden  wir  eine  Menge  Anschauungen,  die  jetzt  für  sittlich 
Neae  B4klm«a.  ZT.  c,  33 
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gelten  und  einem  späteren  Jahrhundert  als  durchaus  unsittlich  er- 
scheinen werden.  Man  nimniL  da  oft  zu  seinem  Frst-iunen  wahr, 
dais  es  sozusagen  eine  zweifache  Moral  gibt,  die  eine  tur  das 
Leben  im  kleinen,  die  andere  für  die  Verhältnisse  im  grofsen. 
Man  darf  nur  die  Tagesblätter  verschiedener  politischer  Parteien 
in  die  Hand  nehmen  und  vergleichen,  wie  weit  die  Urteile  noch 
darOber  auseinandergehen»  vnm  in  wirtsdiaMdieD,  aodalen  und 
poUtiacfaen  Fragen  moraUsch  redit  oder  unrecht  ist  Was  der  eine 
als  die  hdligsten  Güter  der  Menschheit  preist,  das  schflt  der  andere 
als  die  ärgste  Unmoral;  das  I^ben  aber  flutet  hindurch  zwischen 
diesen  beiden  en^gengesetzten  Ufern,  <fie  nidit  zusammenkommen. 
Wenn  es  auch  auf  beiden  Seiten  sdten  an  Übertreibungen  fehlt 
im  wirtsdiafUidien,  sozialen  und  politisdien  Streite,  die  Tatsache 
bleibt  doch  unwiderleglich,  dais  gerade  bei  der  Beurteilung  solcher 
Verhältnisse,  wie  sie  ja  auch  in  der  Gesdiichte  in  betracht  kommen, 
die  Ansichten  noch  am  wenigsten  geklärt  sind.  Auch  darum,  weil 
der  Bück  dun^  Eigennutz  und  Massenleidenschafien  getrfibt  wird 
und  die  Fisrteien  üi  Ermangelung  einer  höheren  Instanz  zugleich 
Richter  sind.  Man  muft  sich  jahrelang  mit  den  Geschicfatsqudlen 
besdiiftigt  haben,  um  dnen  Einblick  zu  bekommen,  wie  unUar 
und  undcher  die  Mensdien  von  jeher  über  diese  schwer  zu  über- 
sdiauenden  IMnge  gewesen  sind,  wie  schwankend  und  wider- 
sprechend sie  zu  versdiiedenen  Zeiten  darüber  dachten.  Man  stößt 
da  auf  Urteile,  die  unseren  Ohren  direkt  unmoralisch  klingen  und 
doch  vielleicht  damals  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  ab- 
gegeben wurden.  Und  die  Menschen  späterer  Jahrhunderte  werd^ 
über  uns  nicht  weniger  die  Köpfe  schütteln.  Man  stellt  sich  selten 
vor,  wie  langsam  die  menschliche  Erkenntnis  in  dirsm  Dingen 
wächst,  wio  schwer  es  oft  ist,  die  erkannten  sittlichen  imindideen 
auf  kl >ni|)lizirrte  Verhältnisse  richtig  anzuwenden,  besonders  dann, 
wenn  Egoismus,  Leidenschaften  und  langjährige  Gewohnheit  die 
Köpfe  verwirren;  wie  \  ii  le  Umwege  durch  Irrtümer  der  Gehit 
machte,  bis  er  den  Weg  zur  Wahrheit  fend;  und  wie  diese  Wahr- 
heiten oft  viele  Generationen  mit  den  schlimmsten  Erfahrungen 
erst  erkaufen  mufsten.  Jede  dieser  Wahrheiten  ist  eine  vernarbte 
Wunde  am  Leibe  des  Volkes.  Wie  viele  Kriegsgefangene  wurden 
nicht  grausam  hingeschlachtet,  ehe  man  einsah,  dafs  es  vorteil- 
hafter und  menschlicher  sei,  sie  zu  Sklaven  zu  machen;  und  wie 
viele  Kriegsgetangene  schmachteten  danii  wieder  in  Sklaverei,  Leib- 
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pig-pn«?€haft  und  Hörigkeit,  bis  man  zum  Losegeld  (zur  »Schätzung« 
der  Gefangenen)  und  endlich  zur  jetzigen  Behandlung  der  Kriegs- 
ge&ngenen  fortschritt! 

Das  Schwergewicht  liegt  nicht  im  allgemeinen  Moralsatz, 
der  mebtens  gar  nicht  bestritten  wird,  sondern  darauf,  wie  dieser 
Satz  auf  einen  gegebenen  Fall  anzuwenden  ist.  Diese  Anwendung 
ist  eben  das  5>chwierige,  sobald  der  Fall  kompliziert  ist^)  Ich  will 
nur  ein  Beispiel  anführen  von  den  vielen,  die  mir  beim  Lesen  von 
Geschichtsquellen  begegnet  sind.  Der  xVugsburger  Bürger  Burk- 
hard Zinck  schrieb  in  seiner  Chronik:  »Item  am  sambstag  zu  .tl)erit 
zugen  (zogen)  150  fuelsknecht  hie  aufs»  eitel  arm  gesellen,  die  gnet 
(Beute)  wolten  gewinnen,  und  die  nit  bestelt  Söldner  waren  und 
zugen  gen  Baiem  Ober  das  Moe  hin  und  verpranten  dasselb  und 
sunst  auch  am  dorf  und  viengen  7  bauren,  die  muesten  in  (ihnen) 
sagen,  wa  das  Vieh  war;  sie  (die  Bauern)  hatten  es  alles  gen  holtz 
triben.  Also  zaigten  die  pauren,  wa  es  was,  und  prachten  bei  80 
haupt  (80  Rinder)  und  zwen  wagen  vöU  hausplunders  (Hausrat) 
und  die  7  pauren  gefiuigen  mit  in  (ihnen)  und  kamen  all  wol  mit 
lieb  hertuüm,  gott  sei  geloptU^  Dieses  »gott  sei  geloptl«  sagt 
nur  zu  deutlich,  wie  sdir  Zinck  die  Handlungswdse  dieser  Fuis- 
knechte  billigte,  die  »eitel  (sämtliche)  arm  gesellen«  und  »nit  be- 
stelt Söldner«  waren.  Und  Burkhard  Zinck  war  keineswegs  für 
seine  Zeit  ^n  unwissender,  uner&hrener  Mann;  er  hatte  in  seiner 


')  Vielleicht  wird  die  Sache  noch  klarer  und  unzweifelhafter,  wenn  ich 
eine  hierher  gehörige  Stelle  aus  Flügel,  >Das  Ich  und  die  sittlichen  Ideen  im 
Leben  der  Völker«  anführe;  sie  lautet:  »Nur  in  den  einfachsten  Bc- 
slehttngen  swfaicheik  Mein  imdDein»  sagt  Schaeffte,  in  den  mehr  statten  Ver- 
h£ltni«sen  von  Privaten  tu  Privaten,  Familiengliedem  m  FanüKei^iedefn,  Mann 
und  Flau,  Eltern  und  Kindern  erlangen  die  objektive  Sitte  und  das  Recht  schon 
früh  ein  unverbrüchliches  Ansehen  über  die  Einzelnen.  Für  diese  Verhältnisse, 
aber  auch  nur  für  diese,  besitzt  Buckles  Behauptung  %'on  der  geschichtlichen 
Stabilität  der  Moral  einige  Wahrheit.  Diese  Behauptung  ist  aber  gäns- 
lich falsch  fflr  die  Moral  fQr  die  verwickeiteren  Verhältnisse  in 
Staat  und  Kirche,  Volkswirtschaft  usw.  Was  hier  fehlt,  ist  indes  nicht 
sowohl  eine  neue  Moral,  die  etwa  Obelwollen  und  Betrug  lobte,  sondern  wie 
Schacffle  selb«?t  sagt,  nur  die  Ohertrapung  oder  Anwendung  der  sonst 
gültigen  Privatraoral  auf  die  öffentlichen  und  verwickeltcren 
Verhältnisse.  Die  Versuche  solcher  Anwendungen  haben  bekannt- 
lieh  wieder  ihre  Schwierigkeiten,  Verfehlungen,  kurs  ihre  Ge- 
schichte« (O.  Flügel,  S.  244). 

*)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte,  Augsburg  V,  272. 
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Jugend  studiert  und  später  weite  Reisen  ins  Ausland  g-emacht.  Er 
teilte  nur  die  allgemeine  Meinuni^  seiner  Zeit,  dali,  zwar  das  Stehlen 
im  Frieden  und  gegenüber  den  oigeaen  l.aadsleuten  ein  Unrecht 
sei,  das  den  Galgen  verdient,  dalü  aber  das  Beutemachen  im  Kriege 
dem  Feinde  gegenüber  sehr  wohl  erlaubt  und  eine  allgemein  an- 
erkannte und  geQbte  Art  der  Notwehr  sei  Darauf  aber  kommt 
weAar  vitd  an,  ob  zu  einer  ZeSt  etwas  allg^emeln  ak  uomotaliach 
anerkannt  ist  oder  nicht  Alles  moralische  Handeln  setzt  voraus, 
dafo  in  einer  Goaellachaft  in  dem  betreffenden  Falle  das  morafische 
Handeln  die  Regel,  das  unmoralische  die  Ausnahme  bildet  Es' 
liegt  eine  gewisse  Wahrheit  in  dem  Sprachwort:  Man  muls  mit 
den  Wolfen  heulen.  Denn  sobald  ein  ^nzelner  das  schon  als  un- 
moraliach  verwirft,  was  die  grolse  Mäirzahl  noch  unbedenldidi  als 
moralisch  InUigt  und  allgemein  anwendet,  dann  ist  der  moralisch 
Handelnde  in  der  Regel  verloren.  Zwischen  zwei  unmoralisch 
Handelnden  siegt  immer  der  Stärkere;  wenn  dagegen  ^n  moralisch 
und  ein  unmoralisch  Handelnder  es  mitsammen  zu  tun  haben,  so 
siegt  bei  Ermangelung  einer  höheren  Instanz  fest  immer  der  Un- 
moralisch^ weil  diesem  alle  Iifittel  xa  Gebote  stehen,  während  der 
Moralisdie  in  der  Wahl  seiner  Mittel  beschränkt  ist  Ange- 
nommen, nine  kriegfOhrende  Macht  des  Mittelalters  hätte  den 
Krieg  in  der  zivilisierteren  Form  der  Gegenwart  geführt,  so  wäre 
sie  unfehlbar  einem  Gegner  unterlegen,  der  alle  Mittel  der  mittel- 
alterlichen KiiegfiUirung  ohne  Gewissensbisse  anwendete.  Die  List 
und  Verstellung,  welche  Armin  dem  Varus  gegmüber  g<^braudite, 
ist  nach  unseren  heutigen  Begriffen  entscliieden  unmoralisch;  Armin 
aber  wird  sie  sehr  wahrscheinlich  für  eine  erlaubte  Kriegslist  ge- 
halten haben,  die  im  gleichen  Falle  auch  die  zivilisierten  Römer 
anwendeten.  Heimlich  hetzte  Armin  d^us  Volk  gegen  Wirus  auf. 
während  er  öffentlich  bei  ihm  zur  Tafel  ging;  hinterlistig  leitete  er 
das  Volk  an,  recht  viel  Prozesse  zum  Scheine  /u  fuhren  und  die 
Verwaltung  des  Varus  arglistig  zu  loben,  um  ihn  ja  rieht  sicher 
zu  machen;  um  den  Varus  in  die  Wälder  zu  locken ,  log  er  ihm 
vor,  dafs  ein  germanischer  Stamm  sich  erhoben  habe;  noch  im 
letzten  Augenblicke  versprach  Armin  dem  Statthalter,  mit  den  ger- 
manischen } Iilfsv(')lkern  dem  Ilauptheerc  bald  nachzukommen.  Wie 
viel  I^alschheit  und  Lüge!  Ware  es  nicht  edler  gewesen,  dem 
Römer  offen  die  Feindschaft  zu  zeigen  und  ihm  offen  den  Krieg 
zu  erklären?    Gewifs;  Arnim  wäre  dann  sehr  moralisch  gewesen; 
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aber  iTcrmanien  hätte  er  nicht  befreit.  Selbst  wenn  Armin  das 
Unmoralische  seiner  Handlungsweise  einsah,  —  er  konnte  aus 
seiner  Welt  nicht  heraus;  er  mufste  mit  den  L^^o-ebenen  Verhält- 
nissen rechnen,  mit  der  verschlagenen  Diplomatie  der  RAmer, 
welche  die  gleichen  Mittel  anwendeten.  Wenn  wir  aber  Armins 
Falschheit  vor  den  Schülern  wirksam  brandmarken  wollen,  so 
müssen  wir  doch  auch  dem  Schüler  zeigen  können,  wie  es  Armin 
nach  unserer  Meinung  hätte  besser  machen  sollen.  Allein  wie 
sollen  wir  das  zeigen  in  Verhältnissen,  wo  gar  nicht  das  Recht, 
sondern  die  Gewalt  entschied,  wo  nicht  das  sittliche  Recht,  sondern 
die  Macht  des  Stärkeren  den  Ausschlag  gab  und  geben  mufste, 
weil  keine  höhere  Instanz  vorhanden  war,  welche  durch  ihre  Ent- 
scheidung den  Kampf  unnötig  gemacht  hätte.  In  dner  Welt  voll 
Unmoral  wird  die  unmoralische  Handlungswdse  leicht  zur  Not- 
wehr. Wo  die  moralische  Einsicht  nicht  gekl&rt  und  allgemein 
durchgedrungen  ist,  da  tritt  regefanäfsig  das  Recht  des  Stäikeren 
an  die  Stelle  der  Moral.  Die  soziale  Frage  der  Gegenwart  beruht  nicht 
zum  wenigsten  darauf,  dals  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Kampfe 
eben  auf  beiden  Seiten  mit  Madit-  und  Gewaltmitteln  und  nidit 
lediglich  nach  ethischen  Maximen  geftkhrt  werden;  tlber  das  Ver- 
hältnis der  Stände  und  Staaten  untereinander,  Ober  Recht  tmd  Un- 
recht in  diesen  Dingen  herrschen  noch  die  widersprechendsten  An- 
sichten, und  nicht  ohne  Ghrund  werden  Politik  und  Moral  gewisser- 
malsen  als  unvereinbare  Gegensätze  erklärt.  Die  richtige  Anwendung 
moralischer  Maximen  auf  die  wirtschaftlichen,  sozialen  und  staat- 
lichen Verhältnisse  gehört  viel&ch  zu  jenen  Erkenntnissen,  die  am 
sdiwersten  zu  eningen  and  und  dsuimi  audi  am  spätesten  ge- 
wonnen werden. 

Viel  hängt  auch  die  Gewinnung  und  Verbreitung  moralischer 
Einsicht  davon  ab,  ob  ein  unparteiisches  Institut  da  bt,  das  sich 
beständig  mit  solchen  Fragen  praktisch  befassen  und  dadurch  zu 
ihrer  Klärung  beitragen  mufs.  Schon  seit  Jahrhunderten  beschäf- 
tigen sich  Gerichte  und  Gesetzgeber  mit  den  einzelnen  Menschen 
und  ihren  privaten  Rechtsverhältnissen  zu  einander  und  suchen  ihre 
Streitigkeiten  nach  moralischen  Gesichtspunkten  zu  entscheiden.  Das 
trägt  auch  zur  Klärung  und  Stärkung  der  Moral  selbst  bei;  jede  der- 
artige Entscheidung  ist  die  Anwenduni^'-  einer  allgemeinen  ethischen 
Maxime  auf  einen  speziellen  Fall.  Hier  ist  schon  längst  die  rohe  Ge- 
walt des  Stärkeren  der  Macht  des  Gesetzes,  der  Kampf  dem  Gerichts- 
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frieden,  der  brutale  Egoismus  der  ausg^lcichendcn  Moral  gewichen. 
Aber  sobald  es  sich  um  Streitigkeiten  grolser  wirtschaftlicher  oder 
sozialer  Gruppen  oder  gar  zwischen  den  Staaten  handelt,  so  fehlt 
ein  solches  unparteiisches  Tribunal,  das  allgemein  anerkannt  ist,  um 
rechtsgültig  zu  entsdieiden,  und  das  auch  die  Hauptsache,  nämlich 
genügend  Madit  und  Emflufs,  besitzt,  um  seiner  Entscheidung  Gel- 
tung zu  verschaflfon.    (Man  denke  nur  an  das  Haa^ner  Schieds- 
gericht und  den  Buienkrieg.)  Sobald  das  Tribunal  schwacher  ist  als 
die  Parteien»  ist  seine  Entscheidung  in  den  Wind  gesprochen»  und  der 
StArkere  wird  es  immer  lieber  auf  seine  Starke  als  auf  eine  solche 
Entscheidung  ankommen  lassen.  So  werden  nicht  nur  die  Streitig- 
keiten zwischen  den  Staaten  mit  der  ganzen  bluttriefenden  Roh- 
bdt  des  Kri^ies,  sondern  auch  cBe  wirtKhaftiichen  und  sozialen 
Kampfe  mit  roher  Gewalt  nach  dem  fiist  allein  geltenden  Recht 
des  Stärkeren  ausgefbchten.^)    Erst  in  neuester  Zeit  hat  man 
acfawadie  Versuche  gemacht,  die  wirtsdiaftlidien  und  aoaalen 
Kämpfe  in  etwas  mildere,  gesetzlich  geregdte  Formen  zu  bringen 
und  die  Streitigkeiten  der  Staaten  durch  Schiedsgerichte  zu  schlichten. 
Wo  aber  in  der  Praxis  fast  regdimSlsig  noch  die  rohe  Gewalt,  das 
Recht  des  Stärkereu  entscheidet,  da  bildet  sich  für  solche  Falle 
an  moralischer  Grundsatz  schwer  aus  und  nodi  langsamer  wird 
er  sich  allgemeine  Anerkennung  in  der  Praxis  verschaffen.  Jeder- 
mann nimmt  es  gewissermafsen  als  selbstverständlich  hin,  dafs  bei 
solchen  Differenzen  das  Recht  des  Stärkeren  den  Ausschlag  gibt 


7  Die  Gesetigebung  mischt  «ich  nur  «ehr  lai^^am  in  diese  Dii^  ein. 
Ein  Landkiämer,  der  an  seine  Wage  einen  Nagel  unten  an  die  Warenachale 
Undet  und  dadurch  seine  Kundschaft  jeden  Tag  um  den  Wert  von  ein  paar 
Pfennigen  betrügt,  wird  wegen  Betrug  gerichtlich  bestraft.  Und  doch  ist  der 
Vorteil,  den  er  sich  durch  seine  Manipulation  verschafft  hat,  wahrscheinlich 
unbedeutend.  Eine  amerilcanischc  Gesellschaft  von  Millionären  tut  sich  dagegen 
SU  einem  Tnist  susammen;  so  gelingt  es  ihnen,  sich  für  eine  bestimmte  Waren- 
gattung, z.  B.  für  Quecksilber  oder  Petroleum,  das  alleinige  Verkaufsmonopol 
zu  sichern.  Nun  ist  dicst-  Gt-sellschaft  in  der  Lage,  den  Preis  für  diese 
Warengattung  ganz  nach  Helieli'-n  hoch  zu  stellen,  da  die  Konkurrenz  fehlt. 
Der  Gewinn,  den  die  Geselischait  dadurch  erzielt,  ist  weit  gröfser,  die  volka- 
wirtachaftUchen  Nachteile,  die  dadurch  entstellen,  sind  weit  bedeutender  als 
der  geringe  Schaden,  den  der  LandkrSmer  mit  seinem  betrügerischen  Nagel 
anstiftet;  und  doch  ist  zwar  für  den  ersten,  nicht  aber  für  den  z.weiten  Fall 
ein  Gesetzesparagraph  vorgesehen  Jeder  neue  l"'all  braucht  eben  längere 
Zeit,  bis  das  sittliche  Urteil  hierüber  hinreichend  und  allgemein  geklärt  ist 
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und  der  Sieg-er  immer  auch  Recht  bekommt.*)  Und  wo  man 
wenigstens  theoretische  Erörterungen  darüber  anstellt,  da  gehen 
die  Meinungen  je  nach  den  Interessen  oft  weit  auseinander.  Da 
lese  nur  einer  in  irgend  einem  Realienbuche,  von  Kahnmeyer  und 
Sdnikd  z,  B,»  die  begeisterte  Sdulderang  von  der  glorreicfaen 
Schlacht  bei  KOniggratz,  und  er  lese  dann  die  haarsträubenden 
Berichte  aber  die  Haufen  grflislidi  verstQmmelter  und  getöteter 
Soldaten,  wie  sie  in  gldchzeltigen  Nadiriditen,  z.  B.  im  Jahrgang 
1866  der  Gartenlaube,  niedergelegt  sind,  nnd  er  wird  bald  finden, 
wie  sein  moralischea  Urteil  Ober  adcfae  Dinge  von  den  wider- 
sprediendaten  Empfindungen  hin-  und  hei^iezogen  wird.  Die  giolse 
Meogs  der  Gebildeten  und  Ungebildeten  setzt  sidi  aber  solche 
moralische  Anfechtungen  leicht  hinweg.  Man  bejubelt  zuerst  den 
glocrdchen  Sieg,  bedauert  dann  die-  armen  Opfer  des  glorreicfaen 
Siegest  —  und  dabei  bleibt  e& 

Oft  sehr  verzwidcte  VerhAltnisse,  die  zu  beurteilen  sind;  — 
häufiger  Mangel  allgemein  anerkannter  sittlicher  Grundsätze  für 
den  einzdn«!  Fall,  die  als  Malsstäbe  dienen  sollen:  —  das  sind 
Hindernisse  genug,  wdche  ^e  etiiische  Beurteilung  der  Geschichte 
manchmal  sehr  schwierig  gestalten.  Und  wer  soll  urteilen?  — 
Ein  Kind,  dessen  moralische  Einsicht  und  dessen  sittlicher  Charakter 
noch  unfertig  und  erst  im  Wachsen  begxiffen  sind,  das  noch  bei 
leichteren  Fällen  des  alltäglichen  Lebens  irrt  und  fehlt  und  sich 
nun  an  den  schwierigfsten  Fällen  üben  soll,  über  welche  sich  die 
gelehrten  Geschichtschreiber  oft  vergebens  die  Köpfe  zerbrechen. 
Und  es  soll  urteilen  Über  Dinge,  die  der  Vergangenheit  angehören 
und  seiner  unmittelbaren  Wahrnehmung  entzogen  und  obendroin 
oft  schlecht  überUetert  sind.  Wnhrlich,  wenn  es  sich  nur  d.irum 
handelte,  dem  Kinde  moralische  Einsicht  überhaupt  beizubringen. 

Was  jetst  nur  mehr  auf  die  öffentlichen  Verhftttniflse  sntrifR,  galt 

ursprünglich  auch  bei  den  privaten.  Bei  den  Germanen  wurden  die  meisten 
Rechtshändel  durch  den  Zweikampf  'Entschieden,  und  das  Gericht  hatte  dabei 
nur  die  AufMhe  danibrr  zu  uachen,  dafs  während  des  Kampfes  alles  richtig 
zugebe,  und  zuicuc  jc  nach  dem  Ausgang  des  Kampfes  das  Urteil  zu  sprechen. 
Ifier  sehen  wir  also  den  Gnindsats  vom  Recht  des  Stärkeren  avch  auf  die 
Entscheidung  von  PrivatibSndefaa  angewendet.  Allerdings  wurde  das  Uosittiiche 
dieses  Rechtsmittels  später  jTcmildert  durch  die  Annahme,  die  Güttcr  würden 
dem  Guten  helfen  und  den  tfhrltnter  im  Kampfe  untcrlicj^en  lassen.  Aber 
ursprünglich  wird  man  kaum  den  Zweikampf  in  dieser  Meinung  angewendet 
haben. 
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dann  waren  hiezu  Falle  aus  dem  aUtftglichen,  heller  beleuditeteti 
Leben  der  (jegenwart  entschieden  geeigneter  als  die  Dämmerwelt 
der  Vergangenheit  Allein  die  Hauptsache  ist  hier  die  Übertragung 
der  allgemeineti  MoralsAtze  auf  die  öffentlichen  Verhaitnisae^  die 
Einsicht  in  die  öffentliche  und  nicht  in  die  private  Moral;  diese 
Einsicht  in  die  öffentliche  Moral  kann  nur  an  der  Grescliichte  ge- 
wonnen werden.  Und  weil  das  Kind  mit  diesen  ö£Pentfichen  Ver- 
hältnissen so  wenig  vertraut  ist,  darum  hkitt  ihm  in  vielen  FaHen 
die  Erfedirung,  um  die  gesdiichtlidien  Verhaltxüsse  zu  begreifen. 
Wo  aber  seine  Sachkenntnis  ausreicht,  da  urteilt  das  Kind  aller- 
dings meistens  weit  gerechter  als  der  Erwachsene,  weil  es  in 
seinem  Urteile  von  Vorurteilen  und  persönlichen  InteTMsen  wenig 
beeinflufst  wird.  Das  Kind  bat  im  öffentlichen  Leben  noch  keine 
Partei  ergriffen  und  denkt  darum  auch  in  allen  Dingen,  die  nicht 
über  seine  Erfahrung  und  seine  moralische  Erkenntnis  hinausliegen, 
unparteiisch.  Aber  dieses  unparteiische  Urteil  wird  beim  Kinde 
weit  mehr  als  beim  Erwachsenen  dadurch  eingeengt,  dafs  die  Sach- 
kenntnis und  die  Erfahrung  des  Kindes  vielfach  noch  unzureichend, 
seine  Einsicht  in  ethische  Verhältnisse  unklar  und  unfertig  ist. 

Und  die  Konsequenz  daraus?  Fürs  erste  wird  man  jede 
historische  Tatsache  erst  vorher  darauf  prüfen  müssen,  ob  sie  zur 
ethischen  Beurteilung  für  das  Kind  sich  eignet.  Man  wird  sich 
dabei  zu  fragen  haben,  ob  die  Verhältnisse  nicht  zu  verwickelt,  ?u 
fern  liej^end  oder  zu  wenig  historisch  klargestellt  sind  und  oi>  es 
auch  wirklich  gelingt,  den  betreffenden  Fall  mit  den  Grundsätzen 
der  Moral  zu  durchleuchten.  Ferner  ob  das  Kind  nicht  in  seiner 
Sachkenntnis  oder  in  seiner  moralischen  Einsicht  noch  zu  unfertig 
ist.  Das  ist  eine  IJberlegung  und  Probe,  die  von  Fall  zu  Fall  ge- 
macht werden  mufs.  Fürs  zweite  bin  ich  der  Meinung,  dafs  es 
beim  Geschichtsunterricht  nicht  darauf  ankommt,  allgemeine  mora- 
lische Sentenzen  zu  entwickeln,  sondern  vielmehr  zu  zeigen,  wie 
der  edlgemeine  Moralsatz  in  seiner  Anwendung  auf  ganz  spezielle 
Fälle  der  Geschichte  ^di  ausnimmt.  Wenn  z»  B.  Dr.  Spielmann 
im  Anschluß  an  das  Geschichtsthema  »IMe  Neugeburt  des  preuJäiacfaen 
Staates«  aügiraidne  Sätze  .entwickelt  wie:  Labt  uns  besser  werden, 
gleich  wird's  besser  sein.  —  Ihr  sollt  vollkommen  werden.  —  Cha- 
rakter haben  und  deutsch  sein  ist  gldchbedeutend  usw.c*),  so  sehe 

*)  Dr.  C.  Spiclmann,  Der  ücschichtsunterrichc  in  ausgeführten  Lektionen 
III,  315- 
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ich  nicht  ein,  was  dem  Kinde  damit  gedient  sein  soll.  Denn  wenn 
das  Kind  etwas  aus  der  Geschichte  lernen  kann,  so  können  es 
nicht  solche  allgemeine  Sentenzen  sein,  sondern  ganz  spezielle 
Lehren,  wie  sie  aus  einem  vorliegenden  geschichtlichen  i  alle  her- 
vorgehen. Schon  die  einzige  Erkenntnis,  dafs  der  preufsische 
Bauer  nadi  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  fleiisiger  wurde, 
weil  er  nun  fär  sich  sdbst  und  nicfat  mehr  filr  sdnen  Herrn  ar- 
beitete, —  diese  einzige  Erkenntnis  wflre  wertvoller  gewesen  als 
alle  allgemeinen  Sätze  zusammen. 


Die  £r2iräter  im  Lichte  der  WeltgeficMclite. 

Von  Dlerks. 

Vor  einigen  Jahrzehnten  noch  reichte  unsre  Kenntnis  der 
»Wdtgeaditdite«  nur  hinauf  bis  an  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Chr.,  in  die  Zeit,  in  der  die  Perserkriege  stattfanden.  Ver- 
einzelte Nachrichten  besaisen  wir  auch  über  das  vorhergehende 
Jahrhundert;  aber  die  griechische  Geschichte  vor  dieser  Zeit  ist 
Legende.  —  Wie  hat  sich  das  seitdem  geändert!  Im  Orient  hat 
man  Ausgrabungen  veranstaltet,  die  alten  assyrischen  Ruinen- 
hügel wurden  durchwühlt  und  haben  Quellen  geliefert  —  besonders 
die  von  Ninive  am  Tigris  — ,  fl^ren  älteste  zurückreichen  bis  in 
die  Zeit  um  3000  v.  Chr.  Machen  wir  uns  das  einmal  klar! 
Früher  reicht  die  geschichtliche  Zeit  2  \ J'ihrtausende  zurück;  durch 
die  neuen  Funde  aber  ist  diese  Zeit  verdoppelt  worden;  was  sonst 
am  Anfang  stand,  steht  jetzt  in  der  Mitte. 

Zurückliegende  Zeiten,  aus  denen  allein  die  Bibel  zu  erzählen 
Wülste,  rücken  in  ein  helles  Licht.  Und  weil  nur  die  Bibel  von 
jenen  Zeiten  \suistt^  und  weil  die  Erzählungen  keine  eigentlichen 
Gcschichtsquellen  sind,  da  sie  erst  in  viel  späterer  Zeit  aufgeschrieben 
wurden,  war  man  nur  zu  gern  geneigt,  den  realen  Wert  der  Erz- 
vätergeschichten zu  verneinen.  Die  Bibel  erzählt  aus  dieser  Zeit 
nichts  vom  Weltgeschehen,  nur  hin  und  wieder  scheint  es  aufzu- 
leuchten. Das  ist  nur  natflriicfa.  Der  Schreiber  wollte  keine  streng 
gescfaichtüche  Darstellung  geben,  sondern  »im  naiven  Sinne  die  von 
einer  bestimmten  religiösen  Auflassung  diktierte  Anschauung  ver- 
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mittein«.  Uns  aber  genügt  das  nicht  mehr;  wir  möchten  sehea, 
wie  alles  aus  den  politischen  und  den  Kulturverhflltttlssen  hecaus 
zu  Tentdien  ist 

Denn  das  Land  Kanaan  lag  nicht  abgreschlossen  von  der  Welt 
Ganz  Vorderasien  stand  in  regem  Veik^.  Recht  deutlich  haben 
das  z.  B,  die  Amamata£sbi  gezeigt,  die  1888  in  Mittelägypten 
geinnden  wurden.  (Siehe  die  Schrift:  Niebuhr,  Die  Amama-iSeit 
Ägypten  und  Vordefa»en  um  1400  v.  Chr.  nach  dem  Tontafel* 
fimde  von  El-Ämama.  Leipzig  1899;  2.  Aufl.  1903.)  Es  ist 
darum  auch  nicht  angftngig,  in  Abraham  eben  prbnitiven  N<miaden 
zu  sehen.  In  der  Zeit  aus  der  wir  die  ersten  Denkmfiler  besitzen, 
stand  Babylonien  auf  hoher  Kulturstufe.  Die  konstruierte  primi- 
tive Geschichtsperiode  kann  nicht  auf  die  Zeit  der  Erzväter  An- 
Wendung  finden,  sie  muls  weit  vor  dieser  Zeit  liegen.  Die  Zeit 
um  3000  bildet  nicht  etwa  den  Anfang  der  Kultur.  Man  ist  hier 
schon  auf  dem  nächsten  Punkte  angelangt,  in  der  jetzt  bekannten 
Zeit  verfällt  die  Kultur  schon  wieder.  Berechnend  können  wir 
nachweisen,  da£s  wiederum  einige  Jahrtausende  früher  die  baby- 
lonische Wissenschaft  hoch  entwickelt  war.  (Nach:  Winckler,  Die 
babylonische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zur  unsrigen.  Leipzig 
IQ02.)  Im  Laufe  des  Jahres  durchmifst  die  Sonne  am  Himmel 
einen  Kreis  und  kommt  dabei  durch  verschiedene  Sternbilder;  den 
Kreis  nennt  man  bekanntlich  den  Tierkreis,  die  Bilder  sind  meist 
nach  Tieren  benannt.  Es  sind  folgende  12  Tierkreis/oirhcn :  Widder, 
Stier,  Zwillinge;  Krebs,  l  öwc,  Jungfrau  —  Wage,  Skorpion,  Schütze; 
Steinbock,  Wassermann,  Fische.  Jedes  Zeichen  umfafst  30**.  die 
Sonne  gebraucht  ungefähr  30  Tage,  um  ein  solches  Bild  zu  durch- 
wandern; darnach  wurde  diis  Jahr  in  12  Monate  von  je  30  Tagen 
geteilt  (die  übrigen  5  '/^  Tage  werden  als  überschüssig  behandelt). 
Das  erste  1  ierkreiszeichen  ist  das,  in  dem  die  Sonne  zur  Zeit  der 
Frühjalirsgleiche  steht  Damit  wurde  auch  in  Babylon  das  Jahr 
begonnen.  Der  Stadtgott  Marduk  von  Babylon  ist  der  Frülijahrs- 
gott.  Das  heilige  Tier  Aiarduks  ist  der  Stier,  und  im  Zeichen  des 
Stiers  lag  beim  Emporkommen  Babylons,  in  der  Zeit  um  3000 
V.Chr.,  tatsächlich  der  1  ruhjahrspunkt.  Denn  dieser  Punkt  steht  nicht 
stQl,  er  wandert  und  hat  in  ungefähr  26000  Jahren  den  ganzen 
Umfang  des  Tierkreises  zurückgelegt.  Zur  Zeit  liegt  der  Tages- 
gleichenpunkt schon  fast  in  dem  Zechen  der  Fiscfae*  das  dem  des 
Widders  vorangeht  In  das  des  Widders  tzat  er  ungeOhr  im 
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8.  Jahrhundert  v.  Chr.  Um  ^ooo  mufs  er  also  in  das  Zeichen  des 
Stiers  eingetreten  sein.  Jedesmal  mufste  mit  dem  Kalender  eine 
Umrechnung  vorgenommen  werden.  Die  amtliche  Feststellung  der 
Verschiebung  um  einen  Monat  bedeutete  eine  Kalenderreform.  Bei 
dem  Eintritt  des  Frühjahrspunktes  in  den  Widder  wurde  diese 
vorgenommen  vom  Könige  Nabonassar.  Der  erste  Monat  der 
Stierrechnung  wurde  nun  der  zweite.  Alle  Anzeichen  deuten  aber 
dahin,  dals  der  dritte  Monat  einst  der  erste  gewesen  ist.  Er  i^t 
dem  Mondgotte  geweiht,  und  der  Mondgott  ist  der  > Vater  der 
GOtterCf  er  steht  an  der  Spitze  des  babylonischen  Pantheons.  Auch 
wird  der  Moaat  als  der  der  Tag-  und  Nachtg^che  bezeldmet,  als 
er  es  ja  längst  oidit  mehr  war.  Der  Kalender  ma&  also  vor  dem 
Eintritt  des  FrOhjahrspunktes  in  das  Stieneichen  entstanden  sein, 
das  heilst  5000 — ^3000  v.  Chr.  Wie  weit  mu&te  aber  die  Astro- 
nomie gediehen  sein,  als  man  daiauf  den  Kalender  aufbaute!  — 
Dieser  Exkurs  zeigt  uns»  dals  sdion  lange,  lange  Zeit,  vordem  die 
Gesdiicfate  anfingt  in  Denkmfllem  m  uns  zu  reden,  der  Orient 
eine  hohe  Kultur  hatte.  Er  zeigt  aber  auch,  dals  es  nicht  angeht, 
in  Ahraham,  dessen  Zeit  ungefiUir  um  2250  v.  Chr.  £Ult,  einen  von 
aller  Kultur  unberOhrten  Nomaden  zu  sehen;  diese  religionage- 
schichtlidie  Betrachtungswdse  ist  un geschichtlich  (Windder, 
Arabisch-  Semitisch-  Orientalisch.  Mittelungen  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft,  1902). 

Das  Volk,  das  in  der  vorgesdiiditiÜdien  «Zeit,  d.  h.  also  vor 
3000  V.  Chr.,  Babylon  bewohnte,  nennt  man  das  der  Sumerer  nach 
einer  Bemerkung  in  einer  späteren  Aufzeichnung*.  Es  hat  aber 
«ne  Volkerbewegung  stattgefunden,  bei  der  dieses  Volk  durch 
einen  semitischen  VoUcsstamm  verdrängt  wurde.  Das  brachte 
grolse  Umwälzungen  mit  sich;  Babylon  wurde  politischer,  wissen- 
schaftlicher und  kultischer  Mittelpunkt  des  Landes,  das  »Hirn 
Babyloniens?.  Wie  mit  der  Kultur,  so  ging-  es  auch  mit  der 
politischen  Macht  unter  dieser  Dynastie  rückwärts,  doch  hat  sie 
auch  noch  Vorderasien  beherrscht.  Der  hervorragendste  König 
der  Dynastie  ist  Hammurabi,  von  dem  wir  das  älteste  Gesetzbuch 
der  Welt  besitzen.  (Text:  Winckler,  Die  Gesetze  Hammurabi, 
Leipzig  1903.  Besprechung:  Jeremias.  Moses  und  Hammurabis, 
I^ipzig  1903.)  Das  ist  der  König,  der  im  Kapitel  14  des  1.  Buches 
Mose  auftritt;  sem  Name  lautot  hier  Amraphcl.  Es  ist  aus- 
geschlossen, dafs  Abrahams  Name  je  auf  einer  babylonischen  In- 
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Schrift  erscheint,  obwohl  die  Nachricht  davon  oft  zu  hören  und  ' 
zu  lesen  ist.  sEs  gibt  ein  prachtvoll  ausgestattetes  Buch,  dessen 
Verfasser  der  staunenden  Welt  dUe  Niederschriften  Mosis  und  der 
Kinder  Israel  während  ihres  WOstenaufenthaltes  mitteilte  ^  aus 
den  nabataiflchen  Inscfaifften.  Auch  in  Deutsdiland  haben  «ich 
nicht  alle  ForBcher  von  der  Sucht  nadi  Sensation  freimachen 
können,  und  sie  haben  unter  praktischen  Theologen,  die  dem 
wissenscfaaftlidien  Betriebe  fem  stehen,  immer  dankbare  Zuhörer 
gefunden.  Auch  Mibverstftndnisse  haben  mitgesindt,  ba  denen 
der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  war.  So  eiümere  ich  mich 
aus  neuerer  Zeit,  in  den  Blattern  gelesen  zu  haben:  die  Wand 
sei  jetzt  in  Babylon  blolsgelegt,  auf  der  Bdaazer  das  mene  mene 
tekd  upharsin  geschrieben  sah;  oder:  ein  Backstein  sei  gefunden, 
auf  dem  die  Persönlichkeit  Abrahams  bezeugt  sei«  Jeremias,  Im 
Kampfe  um  Babel  und  Bibel;  Leipzig  1903).  Ausgeschlossen 
ist  die  ErwShnung  der  Person  Abrahams,  da  wir  es  in  den  Ur- 
kunden mit  behördlichen  SduiftstOcken  zu  tun  haben;  so  wird 
man  z.  B.  audi  in  den  offiriellen  Urkunden  der  Staatsardnve  seiner 
Zdt  nach  Kants  Namen  vergeblich  suchen. 

»Aber  eins  vermögen  wir,  auch  ohne  etwas  über  die  Person 
zu  erfahren,  schon  jetzt  klar  zu  erkennen:  was  die  biblische  Über- 
lieferung gemeint  hat,  welchen  grofsen  weltpolitischen  Hintergrund 
sie  in  dieser  so  r^n  persönlich  gehaltenen,  naiven  Erzählung  vor- 
aussetzt, lind  wie  sie  Abraham  und  das  Land,  welches  er  au&ucht, 
im  Zusammenhang-  der  den  damaligen  Orient  bewegenden  Fragen 
auffafst^  (Winckler,  Abraham  als  Babylonier,  Joseph  als  Ägypter, 
Leipzig-  1903). 

Damit,  dal's  Bal  i\  Inn  Mittelpunkt  des  politischen  und  'j-oistigeii 
Lebens  wurde,  war  eine  vollständige  Umwandlung  in  der  Welt- 
anschauung verbunden.  Der  Mondgott  hatte  die  erste  R  l!e  aus- 
gespielt. Der  Stadtgott  Marduk  von  Babylon  wurde  der  erste  der 
Gottheit.  Marduk  ist  der  Sonnengott,  Dadurch  wurde  natürlich 
auch  der  Kult  anders,  es  war  eine  Umwälzung  alles  Bestehenden. 

I.  Mose  II  wird  erzählt,  dafs  Abraham  anfänglich  in  Ur  in 
Chaldäa,  dann  in  llaran  in  Mesopotamien  wohnte  und  hier  den 
Befehl  zum  Auszug  erhielt.  D\c  beiden  Städte  Ur  in  Chaldaa  und 
liaran  im  nördlichen  Mesopotamien  waren  die  heiligen  Städte  des 
alten  Gottes,  die  Mittelpunkte  der  alten  Lehre.  Sicher  wird  sich 
hier  der  Widerstand  gegen  die  neue  Lehre  konzentriert  haben. 
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Die  orientalische  Erzähl  weise  der  Abrahamgeschichten  will  an- 
deuten, dafe  Abraham  gegen  die  neue  Religion  Rückhalt  suchte 
bei  den  Mittelpunkten  der  alten.  Als  er  hier  keine  Empfänglich- 
keil fand  für  seine  Lehre,  wandte  er  diesen  Orten  den  Rücken, 
i Damit  isL  natürlich  nichts  über  den  Inhalt  seiner  Lehre  und  dessen 
Verhältnis  an  jenen  Religionen  gesagt.  Es  ist  der  gewöhnliche 
Gang  der  Dinge,  dafe  jeder  Begründer  einer  neuen  geistigen  Be- 
wegung zunächst  Rückhalt  und  Verständnis  sucht,  wo  ein  Gegen- 
satz gegen  die  heRBchenden  Mächte  oder  Meinungen  besteht 
So  hat  Mohammed  zuerst  mit  Christen  und  Juden  Fühlung  zu  ge- 
wimien  gesucht« 

Abraham  wendet  sich  nach  einem  Lande,  wo  ihn  Babylons 
derzeitige  Macht  nicht  erreichen  konnte,  um  Mer  sdner  Religion 
zu  leben  und  sie  fortzubilden.  Diese  Religion  steht  im  Gegensatz 
zur  neuen,  offiziellen  babylonisdien  Lehre  und  knüpft  in  äuiseren 
Formen  an  die  alte  an:  öba  ist  der  Sinn  der  biblischen  Erzählung. 

Mit  Babylonien  rivalisierte  «an  anderer  Kultufstaat,  der  frei- 
lich bisher  nidit  dagegen  aufkomm«i  konnte:  Ägypten.  Mit 
Babylons  Macht  aber  ging  es  abwärts.  Durch  neue  Einfälle  bar- 
barischer Stämme  wurde  es  geschwädit,  von  neum  Mächten  wurde 
ihm  die  pcditisdie  Herrscherrdle  entnommen,  frdficfa,  die  gdstige 
hat  es  behalten.  Da  war  auch  für  Ägypten  die  Zeit  gekommen. 
Syrien  mit  Kanaan  werden  im  2.  Jahrtausend  erobert  Der  Ober* 
herr  dc^  Zufluchtslandes  Abrahams  war  nun  der  Pharao  von  Ägyp- 
ten. Das  kommt  in  der  Erzählung  auch  wieder  zum  Ausdruck. 
Wenn  eine  Hungersnot  ausbricht,  wendet  man  sich  nach  Ägypten; 
denn  Pharao  ist  ja  der  Obeih^  des  Landes,  der  Hilfe  gewähren 
mufs,  man  gehört  selbst  zu  Ägypten  und  sucht  kein  anderes  Reich  auf. 

Seit  1888  besitzen  wir  eine  Menge  alter  Urkunden,  die  auch 
ein  vcrhältnismäfsig  helles  Licht  auf  die  Zustände  in  Palästina 
werfen  (Niebuhr,  Amarna-Zcit).  Das  T.and  Kanaan  stand  unter 
verschiedenen  einheimischen  Königen ;  diese  bekämpfen  sich  g'egen- 
seitig,  verklagen  sich  gegenseitig  bei  ihrem  Oberherrn,  dem  Pharao, 
und  bitten  um  Hilfe,  der  aber  ist  nicht  in  stände,  dem  Verlangen 
nachzukommen.  Partout  comme  chez  nous  —  früher!  Sehen  wir 
uns  nur  ein  paar  solciier  Briefe  an  (nach  Niebuhr,  a.  a.  O.): 

Abdicheba  (Fürst  von  Jerusalem):  »Siehe,  Milki-El  und  Tagi 
haben  folgende  Tat  begangen  ....  In  dieser  Weise  hat  er  (^Tilki- 
El)  Verrat  begangen  an  mir.    Sende  den  Janhamu,  dals  er  sehe, 
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wie  es  im  Lande  des  Königes  hergeht!«  —  Milki-El  (in  der 
philistäischen  Ebene  um  Gath):  »Es  wisse  der  König,  mein  Herr 
die  Tat,  welche  Janhamu  geflbt  bat,  nachdem  ich  ▼om  Könige 
entlassen  war.  Siehe,  er  hat  3000  Talente  ans  meiner  Hand  fort- 
geschleppt und  sprach  zu  mir:  «Gib  uns  deine  Fiau  und  deine 
Sohne,  damit  ich  Ob  tötet*  Der  König  m«rke  ^ew  Tsi;  er  sdiidce 
Streitwagen  und  hole  uns  hinweg.t  —  Tagi  (Müki-Els  Schwieger-- 
vater):  »Bin  ich  dodi  ein  Diener  des  Königs^  Aber  voller  Wunden 
ist  mein  Bruder,  so  dals  ich  noch  nichts  durch  ihn  zum  Köni^ 
schicken  kann.  Frage  den  Rabisu  (Xitel  Janhamus),  ob  mein 
Bruder  nicht  voller  Wunden  ist  Wir  aber  richten  unsere  Augen 
auf  dich;  ob  wir  zum  Himmel  empocsteigen  oder  in  die  Erde 
kriechen,  stets  ist  unser  Haupt  in  deiner  Hand.  Und  siehe,  ich 
will  versuchen,  meinen  Weg  an  der  Hand  der  Wundärzte  zum 
Könige  einzuschlagen.c  —  Milki-El:  »Vernommen  habe  idi  die 
Botschaft  des  Königs;  er  sende  Fidati-Truppen  zur  Sidieifaeit  seines 
IMeners  und  Myrrhenharzkömer  zum  Heilen. 

Der  Grewalthaber  Janhamu  hat  an  Milki-£I  und  Tagi,  die  den 
Fürsten  von  Jerusalem  bedrftngt  haben,  ein  Exempel  statuiert, 
darauf  entsteht  das  »Jammerkonzert«.  Dabei  wird  von  Abdicheba 
gelegentlich  behauptet,  er  stecke  mit  Labaja  unter  einer  Decke. 
Das  war  ein  Fürst,  der  durch  Eroberung  der  anderen  Gebiete  sich 
ein  eigenes  Reich  zu  gründen  suchte.  Dazu  dringen  kräftige 
Naturvölker  vor ,  Nachbarstaaten  werfen  ein  Auge  auf  das  Land, 
und  jeder  stellt  seinen  Nachbar  als  einen  Menschen  hin,  welcher 
nichts  anderes  beabsichtige,  als  das  Land  seinen  Feinden  in  die 
Hände  zu  spielen«. 

Auch  die  biblische  Überlieferung  weifs  von  der  Zerrissenheit 
in  politischer  Hinsicht  im  Lande,  erzählt  uns  aber  auch,  dafs  sich 
7.U  Zeiten  die  Fürsten  zusammenschlössen,  um  g-emeinsam  j?eg-en 
einen  Feind  vorzugehen.  Dasselbe  hören  wir  aber  auch  aus  dem 
Briefe  eines  Königs  von  Babylon  an  den  Pharao:  »Zur  Zeit  meines 
Vaters  forderten  die  gesamten  Kanaanäer  ihn  zu  gemeinsamem 
Vorgehen  gegen  Ägypten  —  also  ihren  Oberherm  —  auf,  er 
aber  wies  das  zurück.« 

In  einem  Briefe  Abdichebas  heifst  es:  Sollen  die  Ilabiri  sich 
der  königlichen  Städte  bemächtigen?«  Die  Habiri  sind  die  Teile 
der  Bevölkerung,  die  im  Gegensatz  zu  den  Altangesessenen  in 
den  Stftdten  stehen,  ^e  streben  danach,  sich  dieser  zu  bemächtigen. 
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Die  Habiri  nun  sind  keine  anderen  als  Hebräer,  wenn  der  Begriff 
auch  nicht  das  ist,  was  wir  zumeist  darunter  zu  verstehen  gewohnt 
sind.  Aber  sehen  wir  uns  die  Berichte  der  Bibel  einmal  an:  da, 
wo  die  Israeliten  HeMer  genaimt  werden,  geschieht  es  stets  als 
im  Gegensatz  za  den  Altangesessenen,  Hemdienden.  So  sind 
die  hier  genaimten  Hebräer  nodi  nicht  die  Istaditen,  aber  es  sind 
Vorgänger,  die  mit  ihnen  stammverwandt  sind.  Das  Eindringen 
der  Israeliten  in  Kanaan  war  demnadi  nichts  Neuesi  Aufiallendes» 
Nun  mflssen  wir  uns  den  schon  erwähnten  Janhamu  noch  ein* 
mal  etwas  genauer  ansehen.  Er  ist  vom  Könige  Amenopliis  IV. 
von  Ägypten  sum  Gewalthaber  oder  nun  Vizekönig  von  Palastina 
eingesetzt  Seine  Rehdens  hat  Janhaxnu  im  Nndelta»  der  Kornkam- 
mer Ägyptens.  Jatdiamu  ist  kdn  Ägypter»  sein  Name  ist  kanaanäiscfa; 
in  üun  glaubt  man  den  bifaHsdien  Joseph  wiedergefunden  zu  haben. 
IMe  äulseren  Gründe  für  diese  Annahme  erhalten  ihre  stärkste 
Stfltze  durdi  das  folgende.  Der  biblische  Bericht  sieht  seine  Aufgabe 
daxin,  nadizuwdsen,  wie  die  Religion  entstand«!  ist,  dessen  Träger 
Israel  ist  Das  Wesentliche  der  Religion  ist  der  Monotheismus. 
Wie  überall  in  der  Welt,  hat  es  auch  schon  vorher  in  Babylon 
Leute  gegeben  die  im  Gegensatz  zu  der  offiziellen  Religion  sidi 
ihre  eigene  Religion  ausdachten:  :»Die  Grötter  sind  nur  Offen- 
barungm  der  einen  Gottheit«.  Abraham  war  offenbar  auch  ein 
soldier  Monotheist,  die  ihrer  Lehre  Anhang  verschaffen  wollten, 
was  ihnen  aber  nicht  gelang.  Israels  Verdienst  besteht  darin,  dais 
bei  ihm  der  Monotheismus  Volksreligion  wurde.  Amenophis  IV. 
nun  ist  ein  merkwürdiger  König.  Er  hat  mit  der  alten  ägf5^ptischen 
Religion  gebrochen  und  versucht,  den  Monotheismus  oinzuführen. 
Bekämpft  von  der  alten  Priesterschaft,  wendet  er  sich  nach  der 
neuerbauten  Stadt  El-Amama.  Hier  nannte  or  sich  sChu-en-Aten« 
(d.  h.  Abglanz  der  Sonnenscheibe).  Der  Sonnengott  war  der  neue, 
einige  Gott,  Unter  ihm  lebte  »Josepli  in  Ag\'pten«(.  Die  biblische 
Überlieferung  w'll  sagen  —  im  Atisrhlufs  an  das  vorhin  von 
Abraham  Gesagte  — :  In  Ägypten  hat  man  einmal  den  Versuch 
gemacht,  die  monotheistische  I^hre  durchzuführen.  Chuen alt  ii  starb; 
so  schnell  sich  die  offizielle  Welt  seinen  Ideen  angeschlossen,  so 
schnell  war  es  auch  jetzt  mit  der  ganzen  Reformaliun  aus:  »Es 
kam  ein  neuer  König  in  Ägypten  auf,  der  wufste  nichts  von 
Joseph  . 

Schon  mit  Amenophis  und  besonders  nach  ihm  war  es  mit 
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Ägyptens  Weltmacbt  vorbd.  Als  seine  Hand  nicht  mehr  auf 
Kanaan  ruhte,  konnten  cDe  Habiri  sich  immer  mehr  in  den  Besitz 
des  Landes  setzen.  Solche  Habiri  waren  auch  die  Israeliten. 
Die  Uikunden  melden  uns  nichts  aus  der  Zeit;  denn  sie  sprechen 
meist  nur,  wenn  es  etwas  Rflhmenswertes  zu  beriditen  gibt  Ein 
siegreicher  KOnig  dieser  Z^t  weils  zu  versidiem,  daß  unter  ihm 
»laorael  Ruhe  hidt«*  Da  tritt  zuerst  Israel  aui^  das  ^ch  jetzt  bwdts 
in  Besitz  des  nofdtsraelitischen  Grelnetes  gesetzt  hat 

Damit  ist  die  Zeit  der  »Envftfcerc  vorüber.  Es  ist  ja  nur  wenig 
was  wir  bisher  aus  der  Zeit  erfiüiren  haben«  gern  möchten  wir  aus 
des  Orients  Schutdiaufen  noch  Antwort  haben  auf  Hunderte  von 
Fragen:  aber  auch  dieses  Wenige  müssen  wir  «lanlrhar  begrüfsen; 
denn  es  lehrt  uns  die  Erzvätergeschichten  in  ganz  neuem  Lichte 
betrachten. 

(Besonders  empfohlene  Literatur:  Dr.  H.  Winckler,  Abrahun  mw.  — 
Derselbe,  Geschichte  Israels  n,  Letpsig  1900.) 
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Btürige  zur  Methodik  der  Gtsehlditerersehung  und  des 

Gcachlditsutiterrlelits. 

IV. 

Die  poLitische  Seite  der  Geschichte  wird  von  Dr.  L.  Woltmann 
in  seiner  »PolitiMlien  Antliropologie«  ^)  eingehend  vom  Standpunkt  der 
Descendenstheorie  nntersacfat;  er  sucht  den  Nachweis  ai  erbringen,  dafs 

die  Entwicklungsgesetze  der  angeborenen,  ererbten  und  erworbenen 
Eigenschaften  die  physiologische  Grundlage  aller  politischen  Einrich- 
tungen, Tätigkeiten  und  Vorstellungen  bildet,  welche  die  Rassen  des 
Menschengeschlechts  in  ihrem  historischen  Werdegang  hervorgebndit 
haben.  Die  staatlichen  Einrichtungen  werden  von  ilun  von  ihren  ersten  An- 
fängen und  in  ihren  historischen  Differenzierungen  während  der  wtdi- 
tigsten  Epochen  verfolgt;  die  Ent\vtrklung  der  Staaten  wird  dabei  zu- 
gleich als  sozial-psychische  I.ei)en.serzeu{^ni.sse  organischer  Wesen  und 
ihres  Verhältnisses  zueinander  und  zur  aufseren  Natur  erklärt  und 
nachgewiesen»  in  welcher  Weise  und  in  welchem  Grade  die  allge- 
meine Natur  des  Mensdien  und  ihre  besondere  Gestaltung  in  Rasse 
und  Genius  die  historische  Entwicklungsgeschichte  der  Staaten  beherrscht 
Die  »Biologie  der  Rassen«  untersucht  »die  Ursachen  und  Gesetze 
ihrer  Differenzierung  und  Anpassung,  der  Auslese  und  Vererbung,  der 
Inracht  und  Vermischung,  Vervollkommnung  und  Entartnngc  Die 
Vervollkommnung  beruht  auf  »einer  Vereinigung  von  Differenzierung 
und  Anpassung  an  einem  und  demselben  Lebewesen,  indem  mit  den 
geringsten  Mitteln  die  gröfstc  Gesamtwirkung  erzielt  wird;  sie  bedeutet 
erhöhte  Anpassung  des  Organismus  durch  gesteigerte  Differenzierung 
seiner  Teile«.  In  dieser  Hinsldit  nimmt  der  menschliche  Organismus 
die  höchste  Stufe  in  der  organischen  Entwicklung  ein;  er  verdankt 
dies  dem  Gehirn,  welchem  die  übrigen  Organsysteme  dienstbar  sind 
und  an  dessen  Ausbildung  die  reiche  Entfaltung  Her  psychischen  Funk- 
tionen geknüpft  ist.  i>ie  physische  Organisation  des  Menschen  ist  so- 
mit die  Erzeugerin  der  geistigen  Leistungen  des  Menschen  und  durch 
diese  der  sosialen.  Auch  beim  Menschen  kann  die  Entwicklung  vor- 
und  rOckwärtsschreitend  sein;  »Vervollkommnung  und  Entartung,  positive 
und  negative  Auslese  stehen  in  wechselseitigen  Beziehungen.  Das 

»)  Politische  Anthropologie  von  Dr.  L.  Woltmann  (326  S.;  Efsenach. 

1903;  Thürin^isclu-  Vcrlafjsanstalti :  die  vier  ersten  Aiischni't'  1  '  Ii.i-ideln  die 
fhvsiologie  und  Pathologie  der  Rassenentwicklung  mit  besonderer  Berück- 
8ichti<,'uii},'  des  Menschen,  die  folgenden  ilönf  den  gesetsmafsigen  Zusammen- 
hanjf  dt  rsidhcn  mit  der  politischen  Geschichte  und  ' "(  ^t-tzgebung  der  Stanten, 
und  im  Schlufskapitel  werden  die  Tendenzen  und  Lehren  der  wichtigsten 
piriiäschen  Parteien  vom  Standpunkt  der  historischen  Anthropologie  einer 
prinzipiellen  Prüfung  untenogen. 

Heue  BaJuen.  XV.  S.  *i 
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differenzierte,  gesellschaftliche  und  geistige  Leben  des  Kulturmenschen 
schafll  neue  Bedingungen  der  Audeae  und  Vermischutig,  weldie  gegen- 
über dem  Naturzustände  zum  Teil  einen  Fortsduitt»  zum  Teil  einen 

Rückschritt  bedeuten;  Euerseits  zielen  die  physiologischen  Wirkungen 
der  kulturellen  Auslese  immer  mehr  darauf  hin,  den  Menschen  zu  einem 
Gehirntier  und  die  physische  Auslese  zu  einer  celeberalen  zu  machen. 
Mangel  an  Zuchtwahl  ist  die  wichtigste  Ursache  für  erbliche  Entartung 
und  den  jrfiysisdien  Niedergang  der  Rassen«.  Für  die  Erhaltung  und 
Vervollkommnung  einer  Rasse  ist  nicht  nur  die  Ausbildung  der  Organe, 
sondern  auch  die  (\fr  Instinkte  und  IntcllitrenT;  notwendig.  »Damit  die 
j^'cistigcn  Erfindungen  und  Nachahmungen  in  einer  Gesellschaft  erhalten 
bleiben  und  nicht  jede  Generation  wieder  von  vorn  anzuiangen 
braudit,  mufs  die  geistige  Errungenschaft  einer  Rasse  durch  soziale 
Vererbung  auf  das  nachfolgende  Geschlecht  übertragen  werden.  Die 
Gesellschaft  ist  nicht  blofs  eine  Menge  von  mechanisch  msammcnge- 
würfelten  Einzelwesen:  sie  ist  vielmehr  inncrhch  organisiert,  d.  h.  die 
Sonderungen  und  Vereinigungen  der  Tätigkeiten  werden  von  einem 
oder  von  mdireren  Kraftpunkten  aus  zu  gemeinsamen  Zielen  geleitet,  und 
es  bestehen  überlegene  Mächte,  die  eine  die  einzelnen  oder  die  Gruppen 
Überragende  zentralisierende  Bedeutung  haben.« 

Die  Voraussetzung  der  Entwicklung  ist  auch  beim  Menschen- 
geschlecht schnelle  Vermehrung  und  heftiger  Konkurrenzkampf  irni 
Nahrung,  Fortpflanzung  und  Herrschaft,  indem  durch  eine  strenge  Auslese 
die  besser  organisierten  Individuen  und  Ihre  Keime  eriialten  und  die 
schwächeren  dem  Untergange  geweiht  werden;  gehemmt  wird  die  Ent- 
wicklung auch  beim  Mcnsch(>ngeschlccht  durch  die  gegebenen  Unter- 
haltsmittei,  Kriege,  Seuchen,  Laster  usw.  Bei  der  Auslese  im  Menschen- 
geschlecht kommen  techni.sche  Werkzeuge,  geistige  Ideen  und  moralische 
Antriebe  zu  den  organischen  Mitteln  des  Daseinskampfes  hinzu,  die  in 
keinem  notwendigen  Zusammenhang  mit  den  persönlichen  Fähigkeiten 
einzelner  Individuen  zu  stehen  brauchen;  beim  Menschen  tritt  ferner 
m  rh  die  soziale  Vererbung  von  unpersönlichen  wirtschaftlichen,  geistigen 
und  moralischen  Gütern  zu  der  organischen  hinzu,  die  mit  der  organischen 
Vererbung  keine  direkte  Parallelität  zu  bilden  braucht;  endlich  linden 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  selbständige  Kämpfe  um  Besitz,  Ge- 
nufs,  Stellung,  moralische  Handlungen  und  geistige  Ideen  statt,  die 
keineswegs  immer  mit  der  Erhaltung  der  Rasse  in  Verbindung  stehen, 
sondern  sie  vielmehr  schädigen  können.  »Die  kulturelle  Geschichte  ist 
an  dnen  Rassenkampf  gebunden,  in  welchem  sidi  die  natürlichen 
Fähigkeiten  der  einzelnen  Mensdiengruppen  entfalten«;  die  Rassen 
verdrängen,  unterjochen  oder  vernichten  einander,  aber  niemals  erzeugt 
eine  Rasse  physisch  eine  höhere,  welche  alleinige  Trägerin  des  Fort- 
schritt!, bleibt.  »Die  Rassen  und  Stämme  lösen  sich  ab  und  vererben 
auf  die  höhere  Sufe  der  Kultur  nicht  ihre  begabteren  Generationen, 
sondern  ihre  technischen  und  geistigen  Werte;  sie  übertragen  ntdit 
mehr  auf  leibliche  Erben  ihre  edlere  Natur,  sondern  ihr  moralisches 
Beispiel,  ihre  sozialen  Einrichtungen  und  geistigen  Traditionen«.  Aber 
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>nur  dann,  wenn  die  ablösende  Rasse  gleich wrrtijre  Naturanln'^^cn  und 
Begabungen  mitbringt,  kann  sie  die  überlieferten  Kulturgüter  aulnehmen 
und  zu  einer  höheren  iLiiUallung  brmgen.  Denn  die  Schöpfung  der 
Kultur  ist  eine  biologische  Leistung»  welche  die  Produktionskraft  einer 
Rasse  physiologisdi  erschöpft.«  Die  psychologische  Misdiung  wirkt 
besonders  günstig,  wenn  die  übertragenen  Ideen,  Werke  und  Einrich- 
tungen von  verwandten  Rassen  herrühren;  sie  kann  dann  die  Entwick- 
lung auf  eine  höhere  Kulturstufe  bringen,  während  die  Übertragung 
der  Kultur  von  einer  höheren  Rasse  auf  ehie  niedere  ungünstig  auf 
ihre  physische  und  moralbche  Entwicklung  einwiikt  Die  Entstehung 
und  Vererbung  der  Talente  und  genialen  Begabungen  ist  eine  be- 
schränkte; die  vervollkommnende  Auslese  fällt  daher  nicht  mehr  mit 
der  organischen  Fortzeugung  und  Vererbung  der  Rassen  und  Personen 
zusanunen,  sondern  wird  durch  aufserleibliche  Werke  bewirkt,  »Es 
ist  die  wichtigste  Aufgabe  der  anthropologischen  Geschichts^  und  Ge- 
sellschaftstheorie, alle  ökonomischen,  politischen  und  geistigen  Organi- 
sationen und  Sitten  daraufhin  zu  prüfen,  wie  weit  sie  der  ]  h ,  i  i- 
logischen  Züchtung  der  Rasse  oder  der  kulturellen  Entfahung  du-ncn, 
und  den  einzelnen  Ursachen  nachzuspüren,  welche  den  verhängnisvollen 
Widerspruch  zwischen  beiden  Aufgaben  der  Völkerentwicklung  her« 
bcif&hren.« 

Jagd.  Raul)  und  Krieg  sind  die  wichtigsten  Ursachen  der  politischen 
Organisation;  anfangs  ist  die  l\)litik  eine  aufserc,  erst  allmählich  ent- 
wickelt sich  die  innere,  »welche  die  Aufgabe  hat,  anfangs  die  Inter- 
essen der  Herrschenden,  dann  aber  auch  bewufst  und  zweckmSfsig 
individuelles  und  Gnippeninteresse  mit  dem  der  ganzen  Gemeinschaft 
in  möglichst  grofse  Übereinstimmung  zu  bringen«  (Dr.  Woltmann  a.  a.  C). 
Die  Politik  ist  eine  Entwirklungsform  des  Daseinskampfes,  die  einen 
intellektuellen  Charakter  hat;  Differenzierung,  Anpassung  und  Auslese 
der  menschlidien  Individuen  und  Gruppen  nach  Ihren  natürlichen  Fähig- 
keiten beherrschen  den  Ursprung  und  die  Eigenart  der  politischen 
Institutionen.  In  dieser  Hinsicht  zeigen  die  verschiedenen  Teile  des 
Menschengeschlechts  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  in  den  Arten  und  Ab- 
stufungen der  geistigen  Kultur  und  politischen  Situati(tn;  sie  ist  in 
erster  Linie  von  der  Naturbegabung  der  Rassen  abhängig,  die  wieder 
durch  die  Leistungsfähigkeit  des  Nervensystems  resp.  Gdiims  bedingt 
ist.  »Der  Entwicklungsprozefs  der  soziaU  n  und  politischen  Formationen 
ist  ein  biologischei  Vorgang,  der  im  Dienste  der  physiologischen  Zucht 
und  intellektuellen  Entfaltung  des  Menschengeschlechts  steht;  die 
^lenschen  haben  aber  aufser  ihrer  allgemeinen  biologischen  Existenz  noch 
einen  antiiropologischen  Qiarakter,  der  sich  in  der  physiologischen 
Eigenart  und  Überlegenheit  einzelner  Rassen  und  einzelner  Persönlich- 
keiten bemerk! »ar  macht-  i Woltmann  a.  a.  0.\  fic-wifs  hafien  die 
geographischen  und  die  davon  abhängigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
einen  grofscn  Einflufs  auf  den  Werdegang  der  sozialen,  politischen  und 
geistigen  Geschichte  eines  Volkes;  wie  aber  in  der  organischen  Ent- 
wicklung der  Arten  innere  bestimmt  gerichtete  Kräfte  und  Gesetz- 
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märsigkeiten  wirksam  sinU,  so  mufs  man  auch  die  allgemeine  physio- 
logiache  Natur  des  Menschen  und  ihre  besondere  GesUltuag  in  Rasse 

und  Persönlichkeit  als  selbständige  und  eigenartige  Faktoren  der  ge- 
schichtlichen EntwickUmg  anerkennen;  »die  Rassen  sind  Naturfaktoren, 
die  in  die  i^ilanz  der  geschichtlichen  Krf  it,Miisse  als  gegebene  Ursachen 
und  Mächte  einzusetzen  sind«  (Woltmann  a.  a.  Ü.;.  Den  ge^chicht- 
lidien  Verindeningen  liegt  ein  fortwährender  Rassewechsel,  eine  Wand» 
lung  in  der  anthropologischen  Strulctar  der  Gesellschaft  zu  Grunde; 
(lieser  Wechsel  oder  diese  Wandlung  vollzieht  sich  teils  durch  positive 
Auslese  mit  nachfolgender  Höherzüchtung,  teils  durch  negative  Auslese 
vermittelst  Ausscheidung  (Auswanderung,  Ausrottung  usw.)  bei>timmter 
Qiaraktere,  teils  durch  Rassenmisdiungen.  Die  dadurch  hervorgerufene 
physisdie  Organisation  und  die  damit  wieder  sosammenhängende 
psychische  wirkt  wieder  ein  auf  die  Gestaltung  der  sozialen,  politischen 
und  geistigen  Verhältnisse;  auch  hier  ist  es  wieder  in  erster  Linie  das 
Gehirn,  welches  mafsgebend  ist.  Die  historische  Anthropologie  hat 
noch  die  Aulgabe  zu  lösen,  »die  aus  der  spezifischen  anthropologisciien 
Ausrüstung  und  Eigenart  der  Staaten,  Stände  und  Berufe  sich  er* 
gebenden  Faktoren  als  Grundlagen  aller  besonderen  kulturgeschichtlichen 
Entwicklungen  nachzuweisen*  (Woltmann  a.  a.  O.).  Die  nordeuropäische 
Rasse,  so  ergibt  sich  dabei,  ist  das  höchste  Produkt  der  organischen 
Entwicklung,  sie  zeichnet  sich  durch  besonders  hervorragende  Kultur- 
fahigkeit  aus  und  sind  deshalb  aus  ihr  die  führenden  Geister  der  Mensdi- 
heit  hervorgegangen.  Daher  wiegt  anch  in  den  führenden  Staaten  und 
Ständen  germanisches  Volll)hit  und  germanisches  Mischblut  über;  die 
ganze  (;uro])äische  Zivilisation,  auch  in  den  slavischen  imd  romanischen 
Ländern,  ist  eine  Leistung  der  germanischen  Rasse. 

Nadi  Lampredit  sind  die  Nationalitäten  die  mafsgebenden  gesell- 
schaftlichen Einheiten,  deren  fortsdireitende  Entwicklung  der  eigent- 
liche Inhalt  der  Geschichte  ist;  aber  die  Nationalitäten  sind  in  der 
Geschichte  nicht  etwas  Gei^'chcnes  und  Ursprüngliches,  sondern  ein 
sehr  fortgeschrittenes  und  kompliziertes  Produkt  der  geschichtlichen 
Etttwickhmg.  Die  Nationalität  beruht  auch  keineswegs  auf  der  Ehi- 
heit  des  Volkstums  in  Sprache»  Sitte,  Religion  usw.;  die  meisten 
Nationalitäten  umfassen  vielmehr  die  verschiedensten  Volkstümer  in 
sich.  Allerdings  ist  die  Nationalität  auf  der  Basis  eines  bestimmten 
Volkstums  erwachsen,  dem  sie  dann  auch  die  .Alleinherrschaft,  nament- 
lich auf  sprachlichem  Gebiete,  zu  verschallen  sucht;  aber  dieses 
Volkstum  ist  nicht  notwendig  dasjenige,  welches  den  staatlichen  Ver- 
band, eine  der  wichtigsten  Wurzeln  der  entstehenden  Nationalität,  ge- 
schaffen hat.  Eine  Nationalität  bilden  vielmehr  »diejenigen  Menschen- 
gruppen, welche  nach  irgend  einer  Richtung  hin  eine  Einheit  sein  und 
sich  als  solche  betätigen  wollen«  (Meyer  a.  a.  U.).  Daher  kann  man 
nldit  in  den  Nationen  die  Einheit  der  Geschichte  suchen  und  aus  ihren 
Schicksalen  die  Nonnen  der  geschichtlichen  Entwicklung  abstrahieren; 
es  gibt  keine  selbständige  nationale  Geschichte,  denn  alle  Völker,  welche 
politisch  und  kulturell  in  dauernde  Verbindung  getreten  sind,  bilden 


Digitized  by  Google 


Knust  und  kUiiBtlerisohe  Knaehuog. 


357 


so  lange  iur  die  Geschichte  eine  Einheit,  bis  sie  durch  den  Verlauf 
der  g^diiditltdien  Entwicklung  gelöst  wird. 

Die  erste  und  fundamentalste  Aufgabe  des  Historikers  ist  die  Er- 
mittlung der  geschehenen  Tatsachen;  die  Möglichkeit  jeder  geschicht- 
lichen Darstellung  hängt  also  davon  ab,  dafs  die  Ereignisse  beobachtet 
und  überliefert  worden  sind.  Historisch  sind  aber  nur  diejenigen  be- 
obachteten «id  überlieferten  Tatsachen,  welche  wirksam  gewesen  sind 
oder  noch  sind;  »die  Auswahl  beruht  auf  dem  historischen  Interesse» 
welches  die  Gegenwart  an  irgend  einer  Wirkung,  einem  Ergebnis  der 
Entwicklung  hat,  so  dafs  sie  das  Bedürfnis  empfindet,  den  Anlässen 
nachzuspüren,  welche  es  herbeigeiührt  haben«  (Meyer  a.  a.  O.).  Nur 
bei  einer  menschlichen  Gememschaft  kann  von  Geschichte  die  Rede 
sein;  das  Interesse  an  den  historisdien  Ereignissen  wächst  mit  der 
Grüfse  des  Kreises,  auf  den  sich  seine  Wirkung  erstreckt.  Indem  nun 
der  Historiker  die  festgestellte  und  als  wichtig  betrachtete  Tatsache 
als  historisch  ansieht,  betrachtet  er  sie  als  einen  wirksamen  Vorgang;  das 
hat  aber  zur  Voraussetzung,  dafs  eine  Wirkimg  in  irgend  welcher  Hinsicht 
empfiinden  worden  ist,  deren  Ursachen  man  nachspflren  mufs,  wenn 
sie  auch  niemals  absolut  erkannt  werden.  Zu  den  historisch  wirksamen 
Tatsachen  der  Gcsrbichte  gehören  auch  die  Träger  derselben,  die 
handelnden  Personen;  unter  ihnen  ragen  einzelne  hervor,  welche  durch 
einen  selbständigen  Willensakt  historisch  geworden  sind.  Auf  diese 
Persönlichkeiten  und  ihren  Charakter  hat  die  Geschichte  näher  einsu^ 
gehen;  aber  sie  hat  nur  fllr  das  Interesse,  was  histcurisch  wirksam  ge* 
worden  ist.  Manche  Züge  aus  ihrem  Privatleben  können  z.  R.  för  die 
Religions-  oder  Sittengeschichte  von  grofser  Bedeutung  srin;  aber  in 
die  Geschichte  gehören  dieselben  nicht  hinein.  Denn  es  handelt  sich 
in  ihr  nicht  um  die  Bedeatong  wid  den  Wert  der  Persönlichkeit  an 
sich,  sondern  um  iliren  Wert  und  ihre  Bedeutung  für  die  gesdiichtliche 
Entwicklung;  der  Erfolg,  die  Wirkung  ist  das  für  die  geschichtliche 
Betrachtung  entscheidende  Moment.  Daher  gehört  die  Biographie  nicht 
in  die  Geschichte;  denn  ihr  Gegenstand  ist  die  betreffende  Persönlich- 
keit an  sich  in  ihrer  Totalität,  nicht  als  historisch  wirksamer  Faktor. 


Kunst  und  künstlerische  Erziehung. 

II. 

»r)ie  Wissenschaft  dient  dazu,  unser  Denken,  die  Kunst,  unser 
Fühlen  zu  vermitteln;  unsere  Ejnpfindungen  gegenüber  der  Welt,  das 
atoo  bleibt  Anfang  und  Ende  jeder  Kunst«  (Paul  Schnlta« -Naumburg, 
Kunst  und  Knnstpflege).  Das  Kunstwerk  bereichert  also  das  Weltbild 
durd)  die  Gefühle,  mit  denen  es  der  Künstler  erfafst  hat;  es  aber  soll 
im  Beschauer  dieselben  Gefilhle  aufklingen  lassen.    Man  mufs  hinter 
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dem  Kunstwerk  den  Menschen  suchen,  den  echten  Menschen,  an  dessen 

mit  dem  GefiihI  erfafsten  Welt-  und  Lei>ensanschauung  wir  durch  das 
Kunstwerk  teilnehmen  sollen;  nur  wo  das  der  Fall  sein  kann  ist  echte 
Kunst  und  echtes  Kunstgenielsen.  Aber  diese  Kunst  soll  nicht  in  Gegen- 
satz zur  Wirklichkeit  und  der  Welt  der  Erkenntnis  treten;  sie  soll  nur 
eine  Ergänzung,  eine  Durcbgeistigung,  eine  Idealisierung  derselben  sein. 
Auf  empirischem  Wege  gelangte  man  zu  der  Erkenntnis,  dafs  die 
Kunst  die  Aufgabe  hat,  »die  seelischen  E!n])Mnf1un^cn  des  Künstlers 
von  der  Natur  7m  su<^gerieren.  und  dafs  der  i\unstler  das  nur  durch 
eine  Übersetzung  in  sein  Material  kann,  diese  Übersetzung  kann  jedoch 
SO  völlig  frei  sein,  dafs  sie  durchaus  ntdit  mehr  dieselben  optischen 
Eindrücke  hervorruft  wie  die  Natur  (Schultze-Naumburg  a.  a.  O.),  Vom 
Künstler  heraus  mufs  der  Gedanke  in  die  Natur  «rctratren  werden;  er 
soll  und  mufs  seine  lebendige  Phantasie  voll  von  Anschauungen  aus 
der  Natur  ziehen,  um  aus  ihnen  in  seinem  Geiste  neue  Formen,  neue 
Ideale  zu  gestalten.  »So  konnte  er  den  menschlichen  Ideen,  für  welche 
die  Natur  keine  Formen  gebildet.  Formen  schaffen;  und  genau  so  wie 
alle  diese  neuen  Formen  in  früheren  Zeiten  in  dem  Gehirn  der  echten 
Künstler  geboren  werden  mufsten,  so  werden  auch  heute  die  neuen 
Formen,  die  den  Stil  der  neuen  Zeit  ausdrücken  sollen,  auf  demselben 
Wege  entstehen  mOasen«  (Schiilue-Naumburg  a.  a.  O.)' 

Wenn  die  bildende  Kunst  und  ihr  Einflufs  auf  die  Erziehung 
namentlich  s^tois  der  Lehrer  besser  gewürdigt  und  richtig^  erfafst 
werden  soll,  so  mufs  in  der  Ausbildung  der  Lehrer  auch  die  Ästhetik 
eine  Stelle  finden;  denn  erst  von  dieser  aus  wird  ihm  das  volle  Ver- 
ständnis der  Kunst  und  namentlich  der  bildenden  eröffnet.  Die  Ästhetik 
hat  das  Wesen  und  den  Ursprung  des  künstlerischen  Schaffens  theo- 
retisch zu  ergründen;  sie  soll  die  physiologischen  und  psychologischen 
Grundlagen  der  produktiven  und  rezeptiven  Kunstübung  klarlegen.  Auch 
die  Äsüietik  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Wandlung  durch- 
gemacht; sie  ist  aus  einer  abstrakten  eine  empirische  Wissenschaft 
gewOTden,  ohne  dafs  sie  jedoch  auf  den  Charakter  einer  philosophischen 
Wissenschaft  verzichtet.  Die  Ästhetik  ist  noch  eine  verhältnismüfsig 
junge  Wissenschaft;  erst  Baumgarten  hat  (1750)  durch  seine  Ästhetik 
eine  Lücke  in  der  Wrilffschcn  Philosophie  ausgefüllt.  Sie  soll  .sich  mit 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  beschäftigen,  weshalb  auch  Kant  in  seiner 
»Kritik  der  reinen  Vernunft«  den  Teil,  der  sich  mit  der  Lehre  von 
der  Sinnlichkeit  beschäftigt,  als  transzendentale  Ästhetik  bezeichnet 
Heute  versteht  man  unter  Ästhetik  allgemein  die  Lehre  vom  Schönen, 
welche  der  Kunst  Richtlinien  geben  soll;  als  solche  geht  sie  auf  Piaton 
zurück,  wenn  auch  der  Name  erst  bei  Baumgarten  auftaucht  und  erst 
von  Kant  in  der  > Kritik  der  Urteilskräfte  eine  philosophische  Be- 
arbeitung erfahrt  Kant  gründete  die  Ästhetik  auf  die  Geschmacks- 
urteile; es  ist  das  Gefühl  des  uninteressierten  Wohlgefallens,  das  der 
Ästhetik  zu  Grunde  liegt.  Schüler  knii[)ftc  an  Kants  Lehre  an  und 
bildete  sie  weiter  aus;  er  leitet  die  Kunst  aus  dem  Spiekrieb  ab.  Die 
Darstellungen  der  Ästhetik  von  Fr.  Vischcr,  noch  heute  die  umfassendste 
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und  inbaltreidiste,  und  von  BL  Carriöre  beruhen  auf  der  Hegeischen 
Philosophie;  hiemach  ist  die  Kunst  die  niederste  Stofe  der  Darstellnng 

des  absoluten  Geistes  (während  Religion  und  Philosophie  die  höheren 
bilden),  das  Durchscheinen  der  Idee  im  Stoff.  Nach  Herbart  besteht 
das  Wesen  des  Schönen  nur  in  gewissen  Formen  und  Vcrhaluussen ; 
R.  Zimmermann  hat  daher  die  Ästhetik  alä  Formwissenschaft  auägcbildet 
Fedmer  gab  wie  der  Psychologie  so  auch  der  Ästhetik  eine  empiri  sehe 
Grundlage  vermittels  des  Experiments;  dadurch  ist  eine  gans  neue 
Problemstellung  in  die  Ästhetik  gekommen.  »Die  genetische  Beob- 
achtung der  Natur,  die  Bcnbachtung  ihres  Werdens,  führte  zur  ge- 
naueren Beobachtung  und  dabei  zu  der  Erkenntnis,  dafs  viele  Dinge 
dem  Menschen  ein  besonderes  Gefallen  erwecken,  womit  die  ästhetische 
Betrachtung  eingeleitet  war;  denn  nun  suchte  man  nach  den  Bedingungen 
des  Gefallens,  d('n  Hedingungcn,  unter  welchen  das  Gefühl  >schön<  zu 
Stande  kommt;  diese  aber  konnte  man  wieder  nur  auf  dem  Wege  der 
Erfahrung  auffinden.  >Das  ästhetische  Problem  geht  dahin,  die  Be- 
dingungen filr  die  Eatstdhung  der  SchöngefUhle  za  suchen,  die  Be- 
dingungen Hir  das  ästhetische  Gefallen;  um  diese  za  finden  betrachtete 
der  psychologische  Ästhetiker  die  ihm  gefallenden  Dinge  und  sudite 
an  ihnen  das  ihnen  Eigentümliche  heraus«  Dahmen,  Die  Theorie  des 
Schönen),^)  um  daraus  dann  ein  Gesetz  abzuleiten.  Die  alte  Ästhetik 
suchte  aus  der  Betrachtung  der  Kunstwerke  einer  bestinunten  Zeit,  wo 
solche  von  hohem  Werte  geschaffen  worden  sind,  z.  B.  der  griechischen, 
gewisse  Regeln  su  gewinnen,  die  als  ewige  Gesetze  der  Kunst  bezeich- 
net wurden;  aber  da  die  Kunst  dort,  wo  sie  lebendig  wirkt,  un- 
ausgesetzt sich  wandelt,  immer  in  neuer  Form  und  nach  neuen  Gnmd- 
sätzcn  die  Anbchauungswcise  der  jeweils  lebenden  Generationen  spiegelt, 
so  kann  niemals  ein  Werk  irgend  einer  Epoche  nach  Grundsätzen  be- 
urteilt werden,  die  aus  der  Kunst  anderer  Zeiten  oder  eines  anderen 
Volkes  abgeleitet  sind.  So  hatte  die  alte  Ästhetik  u.  a.  auch  auf  die 
Harmonie  als  Bedingung  des  Gefallens,  als  Eigenschaft  des  Sclu)neii 
hingewiesen;  in  der  Tat  wirkt  auch  das  Kunstwerk  nur  durch  seine  in 
Harmonie  stehenden  Teile.  Aber  die  neue  Ästhetik  will  wissen,  »wmrin 
die  gegenseitige  Beziehung  besteht,  worauf  das  Zueinanderpassen  be- 
ruht« (Dahmen  a.  a.  O.);  sie  fragt  nach  den  Bedingungen  der  Harmonie, 
der  Einheit,  nach  der  für  das  Zustandekommen  derselben  notwendigen 
beschalfenhcit  der  Teile.  Sic  kann  dieselben  nicht  in  der  Aufnahme 
der  we^ntlichen  Teile  oder  in  der  symmetrischen  Anordnung  derselben 
finden;  denn  das  widerspridit  der  Erfahrung.  Die  Obereitistimmung 
der  Kunst  mit  der  Wirklichkeit  ist  endlich  »eine  Forderung,  die  wir 
in  den  darstellenden  Künsten  und  in  der  Literatur  verlangen;  wenigstens 


')  »Die  Theorie  des  Schönen«  von  Th.  Dahmen  (191  S.;  Leipzig 
I903,  W.  Enfselmann;  4  H.)  sucht  die  Ästhetik  auf  dem  Bewegungsprinzip  aul- 

z'ihauen,  welches  er  aus  den  Bcwe^inj^'?cm[)riniUmgcn  ableitet;  er  weist  7u- 
ylcich  nach,  dafs  dies  darauf  begründete  ästhetische  System  mehr  als  alle 
anderen  Systeme  ehie  befirledigende  Erklanu^  der  istbetisdien  Erschein 
nungen  gibt 
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verlangen  wir  die  Übereinstimmung  mit  den  Gesetzen  der  Wirklichkeit 
Wahilieit  ist  also  von  ästhetischer  Bedeutung;  aber  es  ist  eine  Ober> 
treitning,  in  ihr  die  wesentlidie  oder  gar  die  einzige  Bedingung  des 

SdiÖnen  zu  sehen.  Wenn  das  Sehen  der  WtrlcHchkeit  von  so  grofsem 
ästhetischen  Wert  wäre,  dann  bedürfte  man  ja  überhaupt  keiner 
Kunst,  da  die  Natur  als  vollendete  Wirklichkeit  ein  von  der  Kunst  un- 
erreichbares Wohlgefallen  erwecken  müfste«  (Dahmen  a.  a.  O.).  Grofse 
Anschamingen  und  Gedanken  teilt  der  Kfinstier  mit  dem  Philosophen, 
Politiker  u.  a.;  ihnen  aber  eine  solche  Form  zu  geben,  dafs  sie  sidi  in 
voller  Stärke  dem  Beschauer  darstellen  und  ihn  zum  Erzeugen  der 
grofscn  Anschaniing^en  und  Gedanken,  der  Ideen  veranlassen,  das  ist 
die  Aulgabe  des  Künstlers. 

»Die  Aufgabe  der  Astbetile«  besteht  nach  Dahmen  »darin,  die 
Bedingungen  der  Schönficftihle  zu  suchen«,  um  daraus  die  Gesetze  resp. 
Normen  des  künstlt  ri' < 'k  Schaffrns  und  Genicfscns  abzulcit(-n.  >Voti 
Bedingungen  spricht  man  nur  bei  einem  Geschehen,  d.  h.  bei  Vor- 
kommen von  Veränderungen;  Bedingung  ist  dasjenige,  was  gesctzmäfsig 
ein  Bedingtes,  cdne  Wiilcnng  hervorruft«  (Dahmen  a.  a.  O.).  Ihrer  Nator 
nach  müssen  die  Bedingungen  des  Scfa5ngefühls  psychologisch  sein; 
ihrer  Entstehung  aber  geht  in  den  meisten  Fällen  die  Wahrnehmung 
eines  Objektes  voraus,  so  dafs  dieses  selbst  als  die  mittelbare  Be- 
dingung des  Schöngefühls  angeschen  werden  kann.  Die  Objekte  aber 
wirken  nur  durch  Bewegungen  auf  uns  und  rufen  im  Gehirn  Bewegungen 
hervor;  »wenn  der  Mensch  anderen  seine  SchonheitsgefQhle  mitteilen 
will,  wenn  er  etwas  ob  seiner  Schönheit  preisen  will,  dann  ist  es  immer 
nur  die  Bewegung,  die  er  an  den  Dingen  her\'orhcbt»  (Dahmen  :\  :i  O 
Für  alles  schöpferische  Tun  bleibt  die  (Jbertragung  der  inneren  Er- 
regung auf  den  motorischen  Apparat  des  eigenen  Leibes  immer  die 
Hauptsache,  auf  die  es  dabei  ankommt«  (Prof.  Dr.  Schmarsow,  Unser  Vet- 
hSItnis  SU  den  bildenden  Kün<^ten);  jede  Betätigung  unseres  Bewegungs- 
apparates  ist  aber  vt  n  Gefühlen  begleitet  und  dnrrhdrnngen ,  die  an 
die  Bewegungsempfip.'lungcn  geknüpft  sind.  Wenn  man  nun  eine  Be- 
wegung wahrnimmt,  so  werden  auch  die  betreffenden  Gefühle  reprodu- 
ziert; auch  das  scheinbar  Unbewegte  erweckt  in  uns  durdi  bestimmte 
Merkmale  die  Vorstellung  und  das  Gefühl  des  Bewegten  (KraftgefOhl). 
Diese  Gefühle  aber  verlegen  wir  in  das  wahrgenommene  Objekt;  wir 
versehen  es  also  mit  subjektiven  Zutaten,  die  ihm  einen  besonderen 
Wert  verleihen.  »Wenn  Fremdbewegungen  von  solcher  Art  sind,  dafs 
wir  sie  nicht  l>egleiten  können,  so  erregen  sie  in  uns  Unlustgcfühle ; 
wenn  sie  dagegen  den  Bewegungsgesetsen  unseres  Organismus  ent* 
sprechen,  so  erregen  sie  in  uns  Schönheitsgefühle«  (Dahmen  a.  a.  0.). 
Auch  die  Wirklichkeitswerte,  zu  denen  auch  die  historischen  Erinne- 
rungen und  die  Erinnerungen  aus  unserem  eigenen  Leben  gehören,  sind 
Bewegungswerte;  sie  unterscheiden  sich  als  solche  gar  nicht  von  for- 
malen Bewegungswerten.  In  der  Literatur  sind  die  Worte  die  Mittel, 
Bewegungswerte  hervorzubringen;  >ein  Wort  hat  Bewegungswert  sowohl 
durch  seine  Laute  als  durch  seinen  Inhalt  Mit  Worten  verbinden  sich 
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die  Vorstdlungen  von  denjenigen  Dingen,  welche  sie  bezeichnen. 
Aiifserdem  Terbinden  sich  damit  noch  allerlei  Associationen,  die  dann 
gleichfalls  gefühlsbetont  sind,  d.  h.  gleichfalls  Bewegungswerte  enthatten. 

Die  Worte  haben  nicht  fiir  alle  Menschen  die  gleiche  Ästhetische  Be- 
deutung, weil  sie  nicht  hei  allen  die  gleichen  Associationen,  also  auch 
nicht  die  gleichen  Bewegungswerte  hervorrufen.  Ebenso  wichtig  wie 
die  eittselnen  Worte  ist  die  Art  ihrer  Aufeinanderfolge;  durch  diese 
stellt  sich  ein  besonderer  Fiufs  von  Bewegungen  ein,  der  je  nach  der 
Art  der  Aufeinanderfolge  verschieden  ist.  Die  Bewegung  kommt  da- 
durch zu  Stande,  dafs  einzelne  Worte  bezw.  Silben  eine  besonders 
starke,  andere  eine  mittlere,  andere  eine  schwache  Betonung  erhalten. 
Von  besonderem  Werte  dabei  ist  die  Gröfsc  der  Sätze  resp.  Satzteile« 
(Dahmen  a.  a.  O.);  sie  gibt  die  Art  der  Bewegung  an. 

Die  Wirklichkeit  kann  selten  einen  ästhetischen  Genufs  gewähren, 
dl  in  ihr  selten  die  Pf  .ve«^unf^swerte  übereinstimmen;  wenigstens  ist 
dies  in  der  Natur  seltener  der  Fall  als  in  der  Kunst.  !\Ian  legt  auch 
an  die  Isatur  in  dieser  Hinsicht  nicht  den  strengen  ^^iaisstab  an,  wie 
man  ihn  Kimstwerken  gegenüber  anlegt;  man  ist  schon  zufrieden,  wenn 
in  einzelnen  Teilen  der  Natur  Schönheiten  zu  Tage  treten  (z.  fi.  ein 
Teil  eines  Gebir<,H's,  ein  Tal  usw.).  !  Umoch  erweckt  der  Naturjrcnufs 
im  Menschen  ans:^enehme  Gefühle;  es  sind  aber  wenif^er  ästhetische  als 
psychologische  Ursachen,  die  solche  hervorrufen.  Die  Natur  erweckt 
die  Betätigungslust;  wir  haben  das  Geföhl  der  Bewegungsfreiheit  Neue 
Kider  umgeben  uns  und  neue  Dinge  beschäftigen  unsem  Geist;  neue 
Kräfte  werden  dadurch  in  uns  geweckt.  Das  alles  ist  für  die  Wert- 
schätzung der  Landschaft  entscheidend;  die  harmonisch  gestimmten 
Kunstgefiihle  erregten  ein  Schöngefuhl  ähnlich  demjenigen  beim  Anblick 
eines  Kunstwerkes,  das  wir  dann  auf  die  Hatur  übertragen.  Die  ein- 
zelnen Bestandteile  der  Landschaften  sind  mebtens  in  ihren  Witklicb- 
keitswerten  eine  Einheit;  diese  ist  bedingt  durch  die  Anpässung  von 
Klima,  Pflan7en,  Tieren  und  Menschen.  Unharmonisch  wird  die  Tand- 
schaft häufig  durch  die  menschliche  Kultur,  wenn  dieselbe  der  Land- 
schatt  nicht  angepafst  ist;  dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  die  Wohnungen 
der  Landschaft  nicht  angepafst  sind.  Hier  mufs  der  Künstler,  wenn  er 
sich  eine  solche  Landschaft  zum  Vorwurf  macht,  alles  Unharmonische 
zurückdrängen  oder  durch  Harmonisches  ersetzen;  er  kann  sirh  aber 
auch  eine  Landschaft  aus  harmonischen  Teilen  mit  Hilfe  seiner  Phan- 
tasie zusammensetzen.  Diese  Freiheit  hat  der  Künstler,  also  auch  der 
Dichter  überhaupt;  er  wihlt  sich  die  ihm  susagenden  Wirklichkeitswerte 
aus  und  stellt  sie  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zusanunen. 

Die  Stimmungen,  die  in  einem  Kunstwerke  enthalten  sind  und  sich 
auf  den  Kunstgeniefsenden  übertragen,  sind  nichts  anderes  als  uns  ins 
Bewufstsein  tretende  Kraftgefiihle,  welche  durch  die  Bewegungs- 
ernpündungen  entstehen;  jedes  KraftgefÜhl  bedingt  eine  eigene,  ihr  ent- 
sprechende Stimmung  als  seelisdies  Erlebnis.  Das  Bild  eines  Helden, 
das  freie  Heraustreten,  die  Freiheit  seiner  Bewegungen,  die  kein 
Hindernis  und  keine  Schranken  kennt,  erzeugt  in  dem  Geniefsenden  die 
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Stiinmung  der  Heldenhaftigkeit;  die  ^urüieit  der  Bewegungen,  die  in 
dem  Bilde  einer  Mutter  mit  ihrem  Kinde  hervortritt  und  uns  sum  Sch- 

versenken  in  die  Gedanken  und  Wünsche  des  Kindes  anregt,  erzeugt 
in  uns  die  Stimmung  der  Mutterliebe.  Mit  jeder  Stimmung  ist  aufser 
dem  Krafigefülil  auch  noch  eine  Art  und  ein  Grad  von  Lubt  resp.  Un- 
lust verbunden;  dieses  GefQhl  bestinunt  die  Flrbung,  den  Charakter  des 
Kraftgcfühls.  Diese  Färbung  der  seeHschen  Energie  übt  wieder  einen 
Einflufs  auf  die  physische  Energie  aus,  d.  h.  bewirkt  eine  l^mwandlung 
der  ersteren  in  letztere;  bei  freudiger  Stimmung  z.  B.  füllen  sich  die  Hlut- 
gefafse  und  entsteht  infolgedessen  ein  regerer  Blutumlauf,  was  wieder 
ein  st&rkeres  Kraft-  resp.  LebensgefOhl  sur  Folge  hat  Eine  Bewegung 
nach  oben  hat  eine  Hebung  unserer  Körperhaltung  zur  Folge,  welche 
eine  freudige  Stimmung  in  uns  erseugt;  die  Bewegung  nach  abwärts 
hat  die  entgegengesetzte  Wirkung. 

Die  Kunstwerke  einer  bestimmten  Zeit  stimmen  in  ihren  Bewegungs- 
werten miteinander  überein;  jede  Zeit  hat  eine  gewisse  Bewegung» weise 
in  ihren  Kunstwerken,  einen  gewissen  Stil  gehabt  Es  hat  sich  in  dieser 
Weise  im  Laufe  der  Geschichte  eine  Reihe  von  Stilarten  gebildet;  die 
besondere  Stilart  einer  Zeit  tritt  in  allen  Kunstgattimgen  der  Zeit 
Malerei,  Plastik,  Dichtkunst  usw.  —  zu  Tage,  so  dafs  die  Geschichte 
der  verschiedenen  Künste  parallele  Erscheinungen  aufweist.  Die  Gotik 
z.  B.  zeigt  sich  nicht  blofs  in  der  Baukunst,  sondern  auch  in  der 
Malerei,  Plastik  usw.;  in  unserer  Zeit  zeigt  aidi  dieselbe  Erscheinung 
beim  Heraufkommen  eines  neuen  .Stils.  Die  »vom  Kunsthistoriker  fest- 
gestellten charakteristischen  Formen  und  Merkmale  sind  die  notwendi- 
gen Mittel,  die  betreffenden  charakteristischen  ßewegungswcisen  in  eine 
Kunst  hineinzubringen;  sie  sind  ein  gutbewährtes,  oft  nadi  langem  Suchen 
gefundenes  Ausdrucksmittel  zum  Ausdruck  gewollter  Bewegungen« 
(Dahmen  a.  a.  O.).  Die  Ästhetik  hat  es  also  mit  Gefühlen  zu  tun, 
weiche  aus  Hewcgiingsempfindungcn  hervorgehen;  sie  will  »die  Gesetze 
des  künstlerischen  Schaffens  sowie  des  ästhetischen  Geniefsens  unter- 
sudien,  um  auf  diesem  Wege  zu  Normen  zu  gelangen,  welche  die 
gfinstigsten  Bedingungen  ftlr  die  Entstehung  des  ästhetisch  Wertvollen 
feststellen  €  (Jerusalem,  Einleitung  in  die  Philosophie).  Die  Kunst- 
geschichte liefert  der  Ästhetik  das  Untersuchungsmaterial  und  erhält 
daiiir  von  ihr  Wertungen;  diese  Wertungen  setzen  >die  Kunstgeschichte 
in  den  Stand,  ihr  umfangreiches  und  buntes  Material  abzuschätzen  imd 
nach  den  Vergleichungsurteilen,  die  dabei  entstehen,  zu  ordnen« 
(v.  Keufsler).  ^)  Die  Kunstgeschichte  geht  aber  auch  auf  die  Bedingungen 
zurück,  unter  denen  jede  einzelne  Neuheit  als  ein  Ausdruck  der  Not- 
wendigkeit erscheint    Die  Kunst  ist  >die  Fähigkeit  und  Neigung,  ein 


•)  Gerh.  v.  Keufsler,  Die  Grenien  der  Ästhetik  (165  S.;  Leipzig 
1903,  Herrn.  Si  emann;  3  M.).  Der  Verfassi-r  suclu  die  Nachbargel)iL-le  der 
Ästhetik  und  deren  Eintlufs  auf  die  Ästhetik  festzustellen,  wovon  sich  dann 
die  Möglichkeit  der  Wechselwiikung  ergibt;  daraus  ergibt  sich  dann  wieder 
die  Frage  nach  den  Grenzen  des  Stoffes,  welcher  tier  Gc^'cnstand  der  Ästhetik 
ist,  und  nach  den  Befugnissen  der  ästhetischen  Gesetzgebung. 
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Stack  Katar  und  Leben  so  darzastellen»  dals  die  Darstellung  Wohl- 
gefallen oder  doch  Interesse     erwecken  geeignet  ist;  das  kfinstlerische 

Schaffen  ist  die  Betätigung  der  überschüssigen  Geisteskräfte,  die  zur 
Erhaltung  des  Lebens  nicht  mehr  verbraucht  werden,  trotzdem  aber 
nach  Betätigung  verlangen«  (Jerusalem  a.  a.  O.).  Es  sind  dies  ganz 
individuell  gestaltete  Geisteskräfle,  die  hier  zur  Betätigung  kommen; 
deshalb  kommt  auch  in  der  Kunst  das  Individuum,  die  Persönlichkeit 
zur  höchsten  Geltung,  zum  vollkommensten  Ausdruck.  Im  m  r;un  ist 
aber  auch  der  Künstler  ein  Kind  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  die 
ihn  bcwufst  oder  imliewufst  beeinflussen;  »die  Künstler  sclir>i>fen  ihre 
Ideen  aus  den  Vorhaltnissen  ihres  Milieu,  üie  gestalten  diesen  Ideen 
gemäis  ihre  Gebilde,  und  in  diesen  wirken  die  Ideen  auf  die  Gesell- 
schaft zurück«  (Eisler,  Soziologie), 


Die  Lehrerinnenfrage. 

Die  Lehrernot  hat  auch  die  Lehrerinnenfrage  entschieden:  ohne 
Lehrerinnen  kann  der  Staat  zur  Zeit  sein  Bedürfnis  an  Lehrkräften 
nicht  decken.  Über  die  Verwendung  weiblicher  Lehrkräfte  selbst  gehen 
nodi  heute  die  Ansichten  auseinander;  besonders  in  Lehrerkreisen  ist 
man  nicht  gerade  für  Lehrerinnen  begeistert,  wobei  allerdings  oft  sub- 
jektive Gründe  mitsi>ielen.  Steht  der  Unterricht  unter  »dem  Gesichts- 
punkte der  Erziehung,«  sa^  Jolis.  Müller  Der  Beruf  und  die  Stellung 
der  Frau),  »so  eignen  sich  die  Frauen  entschieden  in  hervorragender 
Weise  dafOr  und  zwar,  so  lange  auch  im  Hause  die  mtttterliche  Pflege 
gegenüber  der  väterlichen  Leitung  vorherrscht,  fiir  beide  Geschlechter; 
im  riürcineinen  iiesitzcn  aber  dit;  I'rauen  infultie  ihrer  Mutteranla^e 
mehr  Liebe  und  zarte  Empfindung,  mehr  Verständnis  und  Instinkt  tür 
die  Kinder  als  die  Männer.  Dafs  der  Unterricht  des  weiblichen  Ge- 
schlechts auch  in  den  späteren  Jahren  und  gerade  da  erst  recht  wegen 
der  Krisen  des  Übergangs  zum  Jungfrauenalter  hauptsächlich  in  weib- 
liehe Hände  gehört,  ist  eigentlich  selbstverständlich,  wenn  auch  hier 
eine  Reihe  von  Fächern  mit  grüfsercn  Erfolge  sicher  immer  von  Män- 
nern besetzt  werden  dürften«.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Leh- 
rerin mehr  Verständnis  f&r  die  Mädchennatur,  die  weibliche  Erziehung 
und  den  weiblichen  Pflichtenkreis  hat  als  der  Lehrer;  ebenso  ist  es 
auch  eine  Tatsache,  dafs  der  Lehrerin  in  den  oberen  Klassen  die  Wah- 
rung der  Autorität  und  die  Aufrcchterhaltung  der  Disziplin  schwerer 
fällt  als  dem  Lehrer.  Ausnahmen  von  der  Regel  gibt  es  auch  hier. 
Auch  stellt  der  Lehrberuf  Anforderungen  an  die  Gesundheit,  denen 
nur  durchaus  gesunde  und  kräftige  Mädchen  gewachsen  sind;  aus  die- 
sem Grur^dc  und  mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der  weiblichen 
Natur  sollte  das  Mädchen  nicht  zu  früh  in  den  Lehrberuf  eintreten. 
Aber  auch  gesunde  und  ausgereifte  Naturen  nutzen  sich  schneller  ab 
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ab  die  miiiiilidieii  LehfMfte,  besonders  in  den  Jahren,  wo  der  weib* 
liehe  Organianras  in  dne  neue  Entwicldungaatafe  eintritt,  weshalb  eine 

frühere  Pensionierung  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Geschieht  dies  nicht, 
so  tritt  Verstimmung  und  Reizbarkeit  ein,  welche  die  Ausübung  des 
Jxhrbenifcs  sehr  erschweren;  noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  nicht 
Interesse  und  Neigung,  sondern  der  Kampf  ums  Etesein  das  Mädchen 
mm  Lehrbemfe  hingetrieben  haben.  Im  letzteren  Fall  ist  das  Streben 
der  Lehrerin  häufig  in  den  jüngeren  Jahren  darauf  gerichtet,  in  den 
Ehestand  einzutreten;  dafs  dies  nicht  ohne  Nachteil  ftir  den  Beruf  ist, 
bedarf  keines  Reweises.  Auch  die  »Lehrerin«  gesteht  zu,  daff?  oft 
»Lehrerinnen  mit  30,  35,  ja  40  Lebensjahren  ins  öffentliche  Amt  treten, 
in  ihrer  Kraft  gebrochen  dvrch  schwere  FamÜienschicksale  oder  durch 
andere  Erwerbstätigkeit«. 

Der  Lchremiangel  wird  immerhin  die  Regierungen  nötigen,  mehr 
wie  seither  die  Verwencixing  weiblicher  Lehrkräfte  ins  Auge  zu  fassen; 
hierzu  tritt  dann  noch  die  geringe  Bezahlung.  Der  konservative  Abge- 
ordnete Schall  sagte  diesb^glich  im  jMreufsischen  Abgeordnetenhaus: 
»Bei  dem  herrschenden  Lehrcrmangel  mufs  idi  wiederholt  darauf  htn> 
weisen,  dafs  es  überaus  wünschenswert  wäre,  wenn  mehr  und  mehr  junge 
Lehrerinnen  sich  entschlössen,  besonders  auf  dem  Lande  als  Lehrerinnen 
tätig  zu  sein,  als  zweite  oder  dritte  Lehrerin  an  mchrklassigen  Schulen 
unter  Leitung  eines  tfichtigen  ersten  Lehrers.  Es  würde  das  flir  das 
Land  ein  grofser  Gewinn  sein,  und  da  wir  ja  bei  unseren  ländlichen 
Schulen  selbstverständltdi  weiter  daran  festhalten  müssen,  dafs  Knaben 
imd  Mädchen  zusammen  unterrichtet  werden  —  hier  liegen  die  Ver- 
hältnisse natürlich  ganz  anders  wie  bei  den  höheren  Schulen  — ,  so 
würde  es  nach  meiner  Meinung  durchaus  wünschenswert  sein,  dafs  neben 
einem  Lehrer  auch  eine  Lehrerin  stände,  die  durch  ihr  Gesdilecht  den 
Schülerinnen  in  der  Schule  näher  stände  und,  wie  der  Lehrer  Vaterstelle,  so 
ffewissermafsen  Mutterstelle  bei  ihnen  vertrete.  Es  wird  das  freilich  nur 
erreichbar  sein,  wenn  man  das  Ziel  im  Auge  behalt,  die  Lehrerinnen, 
an  die  pädagogisch  und  didakti.sch  fast  die  gleichen  Forderungen  ge- 
stellt werden  wie  an  die  Lehrer,  sowohl  in  Volksschulen  als  auch  in 
höheren  Töchterschulen,  auch  entsprechend  höher  zu  besolden.  Ich 
will  nicht  die  Forderung  hier  aussprechen,  weil  ich  von  hier  aus  nicht 
übersehen  kann,  ob  sie  durchführbar  ist,  ich  will  auch  nicht  entscheiden, 
ob  sie  vollständig  gerechtfertigt  wäre,  nämlich  die  Forderung,  dafs 
I>ehrer  und  Ldhreriimen  bei  gleidien  Leistungen  audi  gleidi  besoldet 
werden  mfifsten;  aber  das,  glaube  ich,  wird  an  dieser  Fordernis  dodi 
als  berechtigt  anerkannt  werden  müssen,  dafs  der  Unterschied  in  der 
Besoldung  kein  so  grofser  sei  und  bleibe,  wie  er  augenblicklich  ist.  Es 
gilt  das  sowohl  von  Stadtschulen  als  auch  von  Landschulen.«  Wenn 
aber  dieser  Wunsch  des  Abgeordneten  Schall  settens  der  mafsgebenden 
Faktoren  erfDlIt  wird,  dann  werden  die  letateren  vielleidit  eine  Berach> 
nni^  darOber  anstellen,  ob  die  Lehrerinnen  nicht  teurer  zu  stehen 
kommen  als  die  Lehrer,  und  ihre  Begeisterung  für  die  Lehrerinnen 
dürfte  dann  vielleicht  verschwinden. 
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Im  Jahre  1896  beantrag der  schleswig-holsteinsche  Provinzial- 
Lehrervcrein,  auf  dem  Deutschen  Lehrertag  die  Frage  der  Verwendung 
«tiblicber  L^rkräfte  in  der  Volksschule  zur  Beratung  zu  bringen,  weil 
nach  seiner  Ansicht  »der  deutschen  Schule  eine  Gefahr  in  Rezug  auf 
ihre  Leistungsfähigkeit,  auf  gesunde  methodische  Fortentwicklung  und 
auf  charaktervolle  Selbständigkeit  des  Lehrkörpers  erwachse^  die  Dele- 
gierten lehnten  jedodi  das  Thema  ab.  Von  der  Tagesordnung  der  Be* 
ratungen  der  Einzelvereine  ist  das  Thema  jedoch  nicht  versc!  wunden, 
auch  die  Lehrerinnen  suchen  nicht  blofs  das  bereits  eroberte  Feld  zu 
behaupten,  sondern  auch  dasselbe  zu  vergröfsern.  Man  kann  nicht  be- 
haupten, dafs  auf  beiden  Seiten  mit  derjenigen  Sachlichkeit  gekämpft 
worden  w8re,  die  für  jeden  Kampf  wünschenswert  ist;  die  Lehrer  unter« 
schätzen  gar  oft  die  Kraft  und  individuelle  Wirksamkeit  der  Lehrerinnen, 
und  diese  überschätzen  beide  gewöhnlich.  Die  Lehrerinnenfrage  ist  eben 
ein  Teil  der  Frauenfrage  und  mufs  auch  als  solcher  behandelt  werden;  aus 
dem  Wesen  der  Frau  und  der  Erziehung  der  weiblichen  Jugend  mufe 
die  Frage  bebandelt  werden  und  nicht  vom  Gesichtspunkte  des  Wett- 
bewerbei  im  Kampfe  ums  Dasein.  In  einem  Teil  des  Lehrerstandes 
falst  man  die  Frage  auch  von  diesem  höheren  Gesichtspunkte  auf;  so 
haben  von  73  Zweigvereinen  des  >Pommerschcn  Provinzial-Lehrervcr- 
bandes«  yl  die  Ansicht  verlcten,  dafs  die  Mitarbeit  der  Frau  an  der 
Schulerzichung  sehr  zu  schätzen  sei,  dafs  aber  dem  Manne  dabei  die 
dominierende  Stellung  gehöre.  Man  erkennt  dagegen  an,  dafs  die 
öffentliche  Erziehung  im  vorschulpflichtigen  Alter,  also  im  Kindergarten, 
ganz  der  Frau  gehöre;  auch  ihre  Verwendbarkeit  in  den  unteren  Miicl 
chenklassen,  etwa  im  i.— 4.  Schuljahre,  wird  im  grofsen  und  ganzen 
zugestanden,  waiirend  dies  für  die  oberen  Klassen  nur  als  eine  Ausnahme 
betrachtet  werden  soll.  Femer  müfste  man  in  Beteacht  ziehen,  dafs 
es  in  der  Natur  des  Weibes  liegt,  dafs  viele  in  einem  gewissen  Alter, 
etwa  mit  dem  fünfzigsten  Lebensjahr,  anfangen,  für  den  Lehrberuf  nicht 
mehr  geeignet  zu  sein;  die  Gehaltsverhaltnisse  müfsten  sich  daher  bei 
den  Lehrerinnen  so  gestalten,  dafs  in  diesem  Alter  die  Pensionierung 
erfolgen  könnte.  Es  darf  audi  nidit  öbersehen  werden,  dafe  ein  grö- 
fserer  Frosentsatz  bei  den  Lehrerinnen  als  bei  den  Lehrern  ohne  inneren 
Beruf  in  den  Lehrdienst  tritt;  die  Not  des  Lebens,  der  Kampf  ums 
Dasein  hat  sie  hineingetrieben,  und  sie  verlassen  ihn  auch  gerne,  wenn 
sich  irgendwie  eine  anderweitige  Versorgung  tür  sie  findet.  Dafs  diese 
in  der  Schule  nicht  ihren  Platz  ausfüllen,  ist  leicht  erklärlich;  noch 
schlimmer  ist  es,  wenn  sie  aus  s<^enannten  besseren  Familien  stammen, 
eine  Stellang  an  einer  höheren  Mädchensdiule  nidit  erhalten  haben 
und  sich  nun  mit  dem  Volke  herumplagen  mfissen,  fttr  das  sie  weder 
Interesse  noch  Verständnis  haben. 

Die  Vertreter  der  Frauenrechte  weisen  gar  haung  auf  Amerika 
hin,  wo  weitaus  die  meisten  Lehrstellen  an  den  Volksschulen  von 
Lehrerinnen  versehen  werden;  die  Ursache  liegt  hier  aber  nicht  darin, 
dafs  man  die  Frau  für  den  Lehrberuf  bestjndcrs  geeignet  hält,  sondern 
weil  die  Männer  keine  Lust  haben,  sich  dem  schlecht  bezahlten  Lehr- 
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beruf  zu  widmen  und  anderwärts  mehr  verdienen.  Man  ist  vielmehr 
hier  »von  der  Anschauung,  dafs  die  Mädchenbildung  zum  Spezialbefug- 
nis der  Frauen  gehöre,  längst  voUstSndig  abgekommen;  nidit  etwa  nxtr 
deshalb,  weil  die  Frau  die  wissenschaftliche  Beihilfe  des  Mannes  nicht 
ganz  entbehren  konnte,  sondern  aus  rein  psychologrrhm  Hründcn. 
Es  hat  sich  nämlich  gezei^^t,  dafs  der  ausschliefslichc  und  beständige 
Verkehr  mit  Lehrerinnen  eine  irritierende  und  zugleich  ermüdende,  die 
psychische  Tätigkeit  herabstinunende  Wirkung  auf  die  Mädchen  ausfibt 
Demgemäfs  sucht  man  in  solchen  Anstalten,  in  welchen  die  Lehrstühle 
vorwiegend  von  Frauen  beh.rtzt  sind,  allmählich  mehr  Raum  für  die 
Männer  zu  schaffen«.  (Dr.  Zie;^der.  Die  .Madchenfachschulen  in  Amerika.) 
In  Ländern  und  Städten  mit  katholischer  Bevölkerung  linden  die  Lehre- 
rinnen vorzugsweise  Verwendung;  htaotiden  im  Reichsfau^  liegt  der 
Unterricht  in  den  Mädchensdiulen  fiberwiegend  in  den  Händen  von 
Lehrerinnen.  Hier  ist  dies  von  ganz  besonderer  Bedeutung;  denn  da 
diese  Lehrerinnen  meistens  Ordenspersonen  sind  und  unter  dem  Einflufs 
des  dem  Deutbchium  mehr  oder  weniger  widerstrebenden  Klerus  stehen, 
so  ist  dies  für  die  deutsch-nationale  Elntwicklung  der  Bevölkenmg  von 
grofsem  Nachteil.  Merkwürdigerweise  hat  die  staatliche  Behörde  hieHQr 
kein  Verständnis;  man  beläfst  sogar  noch  solche  Schwestern  im  Amte, 
Nvelche  keinerlei  staatliche  Prüfung  bestanden  haben,  trotzdem  dieselben 
unschwer  durch  regelrecht  ausf^ehildete  weltliche  Lehrkräfte,  die  oft 
Jahr  und  Tag  auf  Anstellung  warten  müssen,  ersetzt  werden  könnten. 

Nachdem  der  Staat  die  Lehrerinnen  im  Schuldienste  verwettdet« 
muls  er  selbstverständlich  auch  fOr  die  nötige  Vorbildung  sorgen;  bis- 
her geschah  dies  nicht  in  ausreichenden  Mafse,  sondern  wurde  mehr 
der  jjrivaicn  Fürsorj^c  überlassen.  Ein  f^rofser  Teil  der  an  Volksschulen 
verwendeten  Lehrerinnen  erhält  seine  Vorbildung  von  den  für  die  Vor- 
bildung der  Lehrerinnen  an  höheren  Mädchenschulen  bestinunten  Semi- 
naren resp.  erhält  eine  Vorbildung  als  solche;  neuerdings  werden 
jedoch  auch  Seminare  zur  Vorbildung  von  Volksschollehrerinnen 
errichtet.  Die  Lehrerin  hat  im  allgemeinen  dieselben  Aufgaben 
zu  erfüllen  wie  der  Lehrer;  die  von  ihr  besonders  zu  lösenden 
Aufgaben  sind  in  der  Eigenart  der  Mäddienbildung  begründet  Die 
Lehrerin  wird  ganz  natui^emäfs  in  erster  Linie  den  Unterricht  in  den 
Elcmentarklassen  zu  erteilen  haben;  durch  sie  kann  am  besten  der 
Übergang  vf>n  der  häuslichen,  in  der  Hand  der  Mutter  oder  Kinder- 
gärtnerin liegenden,  Krziehunf^  zur  schulischen  angebahnt  werden.  Sie 
wird  deshalb  auch  ganz  besonders  mit  der  häuslichen  und  Kindergarten- 
Erziehung  vertraut  sein  müssen;  sie  mufs  aber  auch  anderseits  den 
Haushaltungsunterricht  erteilen  können.  Wenn  hinsichtlich  der  allge- 
meinen  Bildunj:,'  im  j:^rnfsen  und  f^anzen  dieselben  Forderungen  an  die 
Volksschullehrerin  zu  .stellen  sind,  wie  sie  an  den  Volksschullehrer  ge- 
stellt werden  oder  werden  sollen,  so  darf  bei  der  Fachbildung  der 
Lehrerin  durchs  Seminar  die  Sonderaufgabe  der  Lehrerin  nicht  aus 
dem  Auge  verloren  werden;  das  Lehrerinnenseminar  mufs  daher  mit 
einem  Kindergarten  und  einer  Hausbaltungsschule  verbunden  sein.  In 
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dieser  Hinsicht  hat  der  evangelische  Diaknnicvcrein  ein  Vorbild 
gegeben,  das  Beachtung  verdient;  er  hat  in  Honn  ein  Lehre- 
rinnenseminar  errichtet,  dessen  Unterstufe  mit  einem  Kindergarten  ver- 
bunden ist;  nadi  Absolvienuig  dieser  ^fe  hat  dss  MSdchen  resp.  seine 
Lehrerinnen  nnd  Lehrer  haben  erlcannt,  ob  es  sich  fQr  den  Lehrbenif 
eignet  oder  nicht  und  kann  im  ersteren  Falle  das  Lehrerinnenseminar, 
im  letzteren  das  Kinderfrärtnerinnenseminar  besuchen  oder  sich  im 
letzteren  Falle  lür  den  Haushalt  oder  die  Diakonie  weiter  ausbilden. 

Frl.  Schneider  hielt  auf  der  VII.  Generalversammlung  des  Allgem. 
deutschen  Lehrerinnenvereins  einen  Vortrag  (1901),  in  dem  sie  die 
»Mängel  der  Lehrerinnenbildung«  besprach;  sie  beklagte  es  vor  allen 
Dingen,  dafs  der  Staat  den  Lehrerinnen  nicht  die  für  ihren  Beruf  nötige 
Bildung  in  eignen  Anstalten  vermitteln  Hilst.  Als  Bedinj^ung  zur  Auf- 
nahme in  das  Seminar  verlangt  die  Redneiin,  so  lange  keine  geeignete 
Vorschule  besteht,  die  Kenntnisse,  die  eine  voll  ausgestaltete  höhere 
Töchterschule  gibt;  das  ist  bis  jetzt  nicht  der  Fall,  sondern  »viele  Se- 
minare, besonders  die-,  welche  nur  für  Volksschullchrerinnen  bestimmt 
sind,  grofstcnteils  aber  auch  die,  welche  Lehrerinnen  für  hiihcri-  imd 
Volksschulen  ausbilden,  nehmen  auch  ihre  Zöglinge  mit  den  Kenntnissen 
auf,  die  eine  Bürgersdiule  oder  gehobene  Volicsschule  fibermittelt«. 
Der  preufsisdie  Staat  unterhält  neben  1 1 8  Lehrerseminaren  1 1  Lehre« 
rinnenseminare,  daneben  bestehen  zahlreiche  städtische  und  private 
Lehrerinncnscminarc ,  die  aber  noch  weniger  als  die  staatlichen  den 
Zeitforderungen  entsprechen,  weil  sie  eine  völlig  ungenügende  Organi- 
sation und  mei^ens  keine  eignen  Lehrkräfte  haben.  Be8«uiders  fehlt 
den  letzteren  meistens  die  mit  dem  Seminar  organisch  verbundene 
Obungsschule;  daher  beschränken  sich  die  praktischen  Übungen  der 
Seminaristinnrn  gröfstentetls  auf  1 -ehrproben,  die  an  der  mit  dem  Se- 
minar verbundenen  höheren  Mädchenschule  oder  sogar  im  l'nter-  und 
Mittclkurs  des  Seminars  abgehalten  werden.  Das  preufsische  Kultusmi- 
nisterium hat  nun  audi  die  bezeichneten  Mifsstinde  klar  erkannt;  in 
einer  Verfügung  vom  15.  Januar  190 1  weist  es  darauf  hin,  dafs  die 
kleineren  Anstalten  »ihren  Obungsschuleinrichtungen  nicht  denjenigen 
Wert  beilegen  und  der  Anleitung  zum  Lhitcrrichten  wie  der  praktischen 
Ünterrichtsübung  ihrer  Zöglinge  nicht  den  Kaum  gewähren,  den  sie 
bei  der  Vorbereitung  zum  Lehrberuf  unzweifelhaft  beansprudien  mflssen«; 
deshalb  sei  bei  den  Zöglingen  dieser  Anstalten,  besonders  aber  bei  den- 
jenigen, die  sich  privatim  zum  T.chrcrinnenberuf  vorbcrcitel  haben,  die 
praktisch-pädagogische  Schulung  »häufig  so  unsicher  und  unzureichend, 
dafs  eine  Kontrolle  der  technischen  Vorbildung  für  den  Lehrberuf  bei 
der  PrQfting  unabweisbar  whrdc.  Mit  Recht  fordert  Frl.  Schneider,  dafs 
»mit  jedem  Seminar  nicht  nur  eine  Übungsschule,  sondern  auch  ein 
Kindergarten  verbunden  sein<  sollte,  »in  dem  die  Seminaristinnen  in 
freierem  Verkehr  mit  den  Kleinen  Gelegenheit  finden,  diese  zu  stu- 
dieren». 

Der  Abgeordnete  Welekamp  wünscht  im  preufsisdten  Abgeord- 
netenhaus, dafs  neben  der  jetzt  bestehenden  Praxis,  wonach  die  Lehrerinnen 
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nach  bestandenem  Examen  für  höhere  Töchterschulen  und  mehrjähriger 
Praxis  das  Oberlehrerinnenexamen  ablegen,  auch  der  Weg  des  regeU 
rechten  Stadhinw  den  Lehrerinnen  offen  gehalten  werde,  so  dals  lie 
nach  Absolviemng  einer  höheren  Lehranatalt  oder  nach  Ablegung  der 
Reifeprüfung  an  oincr  solchen  sich  dem  regelrechten  Studium  widmen 
und  dann  das  übcrlehrerinnrnt-xamen  ablegen  und  endlich  das  Scminar- 
und  Probejahr  absolvieren  kunncn.  Nach  seiner  Ansicht  solle  man  im 
Seminar  die  Ldaurerinnen  erst  für  das  Volkssdmllehrerinnenexanien  aus- 
bilden und  daran  erst  die  Vorbereitung  für  das  Examen  der  Lehrerin 
an  höheren  Mädchenschulen  anschliefsen;  das  letztere  soll  dann  ein 
Facliexamen  (sprachliche,  naturwissenschaftliche  Gruppe)  sein  W  ir  wollen 
nicht  bestreiten,  dafs  auch  dieser  Weg  eingeschlagen  werden  kann; 
bd  den  Lehrern  bes^t  er  ja  schon,  denn  die  Vott^dniUehrer  können 
ja  die  RrOfung  für  höhere  Mädchenschulen  ablegen. 

Der  preufsische  Kultusminister  Dr.  Studt  ist  jedoch  der  Ansicht, 
dafs  die  Vorbildung  fiir  Lehrerinnen  an  Volksschulen  von  der  für  höhere 
Töchterschulen  getrennt  werden  müsse,  weil  die  Lehraufgaben  beider 
Schulgruppcn  sich  jetzt  deutlicher  scheiden  als  früher;  die  Vorbildung 
der  Volksschullehrerinnen  soll  sich  ün  wesentlichen  wie  die  der  Volks- 
schullehrer gestalten,  und  die  ersteren  sollen  durch  dieselbe  Prüfui^ 
wie  die  letzteren  die  Ikfahii/nng  zum  Unterricht  in  höheren  Mädchen- 
schulen erlangen.  Den  Frauen  soll  nach  wie  vor  nur  ein  gastweises 
Besuchen  der  üniversitätsvorlesungen  gestaltet  sein.  Wenn  man  m  den 
Volksschulen  den  hatiswirtsdiafllidien  Unterricht  einAtfirt,  so  mufe  auch 
bei  der  Ausbildung  der  Lehrerinnen  darauf  Rücksicht  genommen 
werden;  am  leichtesten  wird  sich  diese  Ausl)il(lung  fiir  Volkssc  !iulen 
wenigstens  mit  der  Ausbildung  der  Handarbeitslehrerin  verbinden.  Wie 
aber  jede  VolksschuUehrerm  auch  als  Handarbeitslehrerin  ausgebildet 
wird,  so  soUte  sie  audi  als  Haushaitungslehrerin  ausgebildet  werden, 
damit  sie  in  der  Lage  ist,  auf  dem  Lande  neben  einem  Lehrer  in 
zwei-  und  mehrklassigen  Schulen  sämtlichen  Unterricht  einer  Klasse  zu 
erteilen.  Zur  weiteren  Ausbildung  als  Fachiehrerin  müssen  auch  hier 
Hochschulkurse  eingerichtet  werden. 

Es  wird  nidit  beanstandet  werden  können,  dafs  auch  an  den  MSddien- 
fortbildungsschulen  Lehrerinnen  verwendet  werden  können  und  mttssen; 
denn,  abgesehen  vom  hauswirtschaftlichen  Unterricht  und  den  weiblichen 
Handarbeiten,  hat  die  Lehrerin  für  das  Mädchen  in  diesem  Alter  in- 
folge der  Wesensverwandtschaft  und  der  eignen  Erinnerung  und  Er- 
fahrung mehr  Verständnis  als  der  Lehrer. 

Der  Landesverein  preufsischer  Volksschullehrerinnen  hat  daher 
auch  an  den  Kultusminister  eine  Petition  um  Errichtung  staatlicher  Kurse 
zur  Ausbildung  von  Fortbildungsschullehrerinnen  gerichtet  und  diese 
folgendermafsen  motiviert:  »Die  sittlichen  Zustände  unter  der  schulent- 
lassenen weiblichen  Jugend,  die  Erhaltung  und  Erneuerung  des  deutschen 
Familienlebens  und  die  Bedflrfnisse  von  Handel  und  Gewerbe  fordern 
immer  dringender  die  Einführung  der  Midchen-Fortbildungsschule.  Ihre 
hohe  ethische  und  sosiale  Bedeutung  ist  anerkannt,  und  ihre  Zahl  ist 
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in  steter  Zunahme  begriffen.    Privatleute  und  vereinzelt  auch  die  Städte 
und  Landkreise  gehen  mit  der  Errichtung  weiblicher  Furtbüdungsschuicn 
vor.  Der  Segen  dieser  aaf  fiwiwUHg«ii  Bemch  gegründeten  Fortbildnngs* 
acfanlen  wird  nJber  denen  nidit  m  teil,  die  dessen  am  meisten  bedürfen; 
denn  die  unter  den  schwersten  sittlichen  und  materiellen  Notständen 
leidenden  Mädchen  bleiben  diesen  Anstalten  fern.    Daher  wird  die  For- 
derung der  Zwangs-Fortbildungsschule  für  Mädchen  als  eine  der  drin- 
geodatetk  Aufgaben  der  sozialen  Reform  sich  in  der  öffentUdikeit  durch- 
setien.   Der  fieschhifs  des  Ptenfsiscben  Stidtetags  vom  Januar  1901 
ist  ein  Beweis  dafür.    Gerade  die  ethische  und  soziale  Aufgabe  der 
Mädchen -Fortbildungsschule  macht  die  Mitarbeit  der  Lehrerinen  unent- 
behrlich.  Dafs  schon  die  einzelnen  freiwiUigen  Gründungen  das  Bedürfnis 
nach  einer  eingehenden   Vorbildung   weiblicher   Lehrkräfte  wachge- 
rufen halMii,  beweisen  die  Kurse  sur  Ausbildung  von  Fortbildnngsschul- 
lehrerinnea  an  der  Viktoria-Fortbildungsschule  in  Berlin.   Die  Einftthning 
der  Zwancfs-Fortbildungsschule  für  Mädchen  tnüfstc  jn^adc^u  an  dem 
Mangel     ■(  igneter  Lehrkräfte  scheitern,  falls  em  hohes  König!  Staats- 
ministenum nicht  durch  die  liJTichtung  staatlicher  Kur^e  zur  Ausbildung 
von  FortbOdungsscbutlehrerinnen  dem  Bedürfnis  suvotkommt  Zahlreiche 
Volkascfanllehrertnnen  beteiligen  sich  heute  an  wissenscbaftlidien  Vor- 
lesungen der  Universitäten  und  an  Oberlehrerinncnkursen,  um  ihren 
regen  Trieb  nach  Fortbildung  zu  befriedigen.    Diese  Veranstaltungen 
dienen  mehr  allgemeinen  Bildungszwecken  oder  den  Anforderungen  der 
Oberklasae  der  höheren  Mädchenschule.   Die  besonderen  Zwecke  der 
weiblichen  Fortbildui^sschule  fassen  sie  nicht  ins  Auge.   Wir  erbitten 
daher  zu  zweckmäfsiger  Ausbildung  von  Fortbildungsschullehrerinnen 
in  staatlichen  Kursen  a)  als  Unterrichtsfächer:  Psychologie  und  Methodik; 
Kulturgeschichte,  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde;  Gesundheits- 
iefare mtt  besonderer  Berücksichtigung  der  Kinderpflege;  hauswirtschaf^- 
lidum  Unterricht  mit  Betätigung  in  der  Kfldie;  als  Wahlkurse  Schneidern 
und  Wäschenähen;  b)  eine  Zeitdauer  der  Kurse  von  einem  Jahre;  c)  die 
Errichtung  der  Kurse  in  einer  Universitätsstadt,  damit  die  Teilnehme- 
rinnen zugleich  Vorlesungen  an  der  l^niversität  in  den  von  ihnen  be- 
vorzugten Fächern  hören  können;  d)  die  Bewilligung  von  staatlichen 
Unterstatsungen  während  der  Teilnahme  an  den  Kursen,  damit  diese 
jeder  begabten  und  strebsamen  Volksschulldirerin  auch  tatsächlich  su* 
gängig  sind.   Zum  Zwecke  der  Avisbildung  von  Handelsschullehrerinnen 
haben  wir  uns  mit  unscrn  Bitten  an  den  Herrn  Minister  des  Handels 
und  Gewerbes  gewandt.«    Allerdings  stellt  die  Fortbildungsbchuic  au 
die  Lehrkraft  in  k&rperlidier  und  geistiger  Hinsidit  noch  höhere  An- 
forderungen als  die  Vollcsschule;  ohne  Mithilfe  männlicher  Lehrkräfte 
und  Leiter  wird  man  daher  auch  in  Mädchenfortbildungsschulen  wohl 
nicht  au?5kommen  können.    In  Sachsen  sollen,  wie  die  Allgem.  Deutsche 
Lehrerzeitung  berichtet,  Lehrerinnen,  welche  zu  ihrer  höheren  Ausbil- 
dung die  Universität  Leipzig  besuchen  woUen,  ohne  das  Rdfezeugnis 
^nes  Gymnasiums  oder  Realgymnasiums  zu  besitsen,  nach  einer  amt- 
lichen Verordnung  auf  drei  hintereinander  folgende  Jahre  unter  den 
Kmte  Bahnen.  XV.  I.  S4 
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flir  die  iolliidiaclieo  Volkaadrallclirer  anfgestellteii  Bedingimgeii  und  TOfw 
behUtiich  der  Genehmigung  der  Dozenten  bis  auf  -weiteres  berechtigt 
sein,  an  der  Universität  als  Hörerinnen  Pädagogik  zu  studieren  and  zu 
diesem  Zwecke  auch  Zutritt  zu  den  Seminarien  zu  erlangen.  Die  zum 
biudium  der  Pädagogik  an  der  Universität  Leipzig  berechtigten  Lehre- 
rioncti  werden  am  Scbluase  ihres  akademischeii  Stndiiuns  mm  Zwecke 
der  Erlangung  der  Kandidatur  der  Pädagogik  zur  pädagogischen  Prt- 
Jung  nac!i  Wafsgabe  der  bisher  schon  für  diese  Prüfung  gültigen  Prü- 
Aingsordnung  zugelassen;  doch  erfolgt  diese  Zulassung  für  die  inlän- 
dischen Volksschullehrerinnen  erst  nach  einem  dreijährigen  akadcnmdien 
Stadhnn,  wirend  VoUcsschnllehrer  schon  nach  sweijährigem  Stndiiun  sich 
.4er  Mfnng  nntevxiefaen  dfirUea 


VolliMrsl«h#r. 

IV. 

Gottfried  Keller^)  hat  ohne  Zweifel  eine  künstlerische  Anlage 
Tom  Vater  geerbt;  er  war  fai  dieser  Hlnsidit  sowcM  Ahr  die  Malerei 

als  für  die  Dichtkunst  beanlagt    Landsdbaftsmaler  zu  werden  war 

daher  sein  Lebensziel,  dem  er  zuerst  zustrebte;  leider  aber  lernte  er 
die  Grundzüge  seiner  Kunst  nicht  durch  einen  geregelten  Unterricht 
kennen  und  liefs  daher  seiner  Erfindungslust  frühzeitig  die  Zügel 
sdiitfsen.  Auch  die  IKchtknnst  regte  sich  firfftseitig  bei  ihm;  sie 
iufserte  sich  in  tagdmcfaartigen  Ergfissen»  ans  denen  sich  später  bei  Sun 
der  autobiographische  Roman  entwickelte.  In  den  kleinen  Skizzen 
spricht  aber  der  Maler  mehr  als  der  Dichter;  deshalb  zog  es  ihn  zu- 
.  nächst  zur  Malerei  hin.  Doch  hat  er  auch  in  München,  wo  er  sich 
sum  Maler  aasliilden  woüte,  dieses  Zid  nicht  erreidit;  dem  auch  lifer 
eriiielt  er  keinen  planmlfsigen  Unterricht,  der  die  Fehler  seines  ersten 
Unterrichts  hätte  beseitigen  könnctti  anch  fehlte  ihm  die  volle  Kraft  der 
malerischen  Darstellung.  Doch  hat  er  sein  Auge  geschult,  was  auch 
seiner  Dichtkunst  zu  gute  kam:  mit  Sorgfalt  hat  er  in  seinen  er- 
zählenden und  lyrischen  Dichtungen  landschaftliche  Bilder  ausgeführt 
Immer  mehr  wandte  er  sich  aber  von  der  Malerei  ab  und  der  Dicht- 
kunst zu;  immer  mehr  spürt  er  in  sich  Sehnsucht  und  Kraft  sn  künst- 
lerischer Betnti^mr^  Unglücklich  über  die  Mifserfolge  suchte 
er  zunächst  in  der  subjektivsten  aller  Dichtungen,  in  der  Lyrik,  Trost; 
von  da  kam  er  zu  immer  objektiveren,  epischen  Gestaltungen.  »Er 
ist  im  Beginn  noch  sehr  von  berühmten  Vorbildern  abhängig;  das  ist 
an  sidi  kdn  Vorwurf.  Jeder  wirklich  grofse  Künstler  hat  von  kongenialen 
Vorbildern  g^elernt;  hcimat-  und  zeitlos  ist  keiner  gewesen.  Jeder  ist 
ein  Faktor  der  Entwicklungsgeschichte  seines  Volkes  tmd  seiner  Kunst« 

')  Koster,  Gottfried  Keller  (Leipzig,  Teubner).  —  Krembs.  Dichter  und 
Maler  (Leipzig,  Dürr).  —  Frommel,  Neuere  deutsche  Dichter  in  ihrer  religiösen 
Stellung  (Berlin,  Gebr.  Paetel).  —  Fürst,  Gottfried  Kellers  Martin  Salander 
fLeipzig,  Teubner).  —  Stern  Snidien  rm  Literatur  der  Gegenwart  (Dmden, 
Koch).  —  G.  Keller,  gesammelte  Werke,  lo  üde.  (Stuttgart,  Cotta). 
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/TCnster  a.  a.  O);  auch  bei  Keiler  ist  dies  der  Fall.  Aber  immer  mehr 
wird  er  selbständiger;  Natur  und  Mensdietilcben  liefern  reichen  Stoff, 
den  er  ümerlich  verarbeitet  und  In  dichterische  Fonnen  giefst  Seh» 
wundervollen  Naturbilder  lind  nicht  blofo  beschrieben  und  geschildert; 
sondern  völlig  in  Stimmung  aufgelöst;  ai?«?  der  künstlerischen  Natur- 
betrachtung wächst  die  politische  Sehnsucht  hervor,  die  sich  in  seinen 
Liedern  äufsert.  Die  Wirkung  in  seinen  Uedem  liegt  darin,  daCs  sie 
die  inberen  Ecsdieimingen  des  Katar-  und  Menschenlebens  mit  plastiidier 
AnscbsnUchkeit  darstellen;  hier  macht  sidi  deutlich  der  Ubier  geltend. 
Um  sich  für  die  Laufbahn  eines  Schriftstellers  vorzubereiten,  be- 
suchte er  die  Universität  Heidelberg;  am  meisten  fesselte  ihn 
Feuerbach.  Der  dogmatische  Religions-  und  Konfirmandenunterricht 
hatten  ihn  der  konfessionellen  Religion  and  dem  dogmatischen  Kirchen» 
tum  entfremdet;  rdiglfis  aber  war  er  geblieben.  Er  verlangte  in  reli- 
giösen Dingoi  das  Recht  einer  indivtdaeUen  Auslegung  der  christlichen 


religiösen  Stimmung  bot  Feuerbach  in  seinen  Vorlesungen  über  das 
Wesen  der  Religion  die  ihm  zusagende  Speise;  in  Prosa  und  Poesie 
fturmnlierte  er  nunmehr  ein  atfaetstisdiea  Glaubensbekenntnis.  Doch  lenkte 
er  später  wieder  in  religiöser  Hinsicht  in  gemilsigten  Bahnen  ein;  er 
will  am  Unerforschlichen  nicht  rühren,  sondern  es  still  verehren. 

Wie  Kellers  Gedichte,  so  sind  auch  seine  Erzählungen  ein  Aus- 
flufs  seines  Innenlebens,  der  Roman  »Der  grüne  Heinriche  enthält  die 
Entwidching  sefaies  Innenlebens  bis  cum  Mannesalter.  Er  ist,  wie 
Rottsseans  >Confessions€ ,  ein  Glaubensbekenntnis  und  eine  General- 
beichte; es  ist  aber  auch  die  Erzichungsgeschichtc  Kellers.  Die  ersten 
religiösen  Gefühle  werden  bei  Heinrich  durch  den  Verkehr  mit  der 
Natur  und  den  Menschen  geweckt,  er  erblickt  in  Gott  den  Mächtigen 
und  Hilfreichen,  dem  man  vertrauen  kann.  In  der  Schule  wurde  ihm 
die  Religion  verleidet;  den  Katechismus  nennt  er  »ein  kleines  Buch 
voll  hölzerner,  blutloser  Fragen  und  Antworten,  losgerissen  aus  dem 
Leben  der  biblischen  Schriften,  nur  geeignet,  den  dürren  Verstand  be- 
jahrter und  verstockter  Menschen  zu  beschäftigen«.  Der  Religions- 
unterricht in  Schule  und  Kirdie  und  die  damit  verbundenen  kirchlichen 
Sdiaustellut^n  ftöhUn  ihm  einen  Widerwillen  gegen  alles  kirchliche 
Christentum  ein,  den  er  nie  wieder  verlor;  seinen  Gottesglauben  da- 
gegen hat  er  auf  die  Dauer  nicht  verloren.  Einen  bleibenden  Eindruck 
auf  seine  Welt-  und  Lebensanschauung  übte  das  Studium  der  Werke 
Goethes  aus;  Gott  wt  der  Urgrund  idl^  Lebens,  der  uns  aber  uner- 
klfirlidi  ist,  daa  ist  sein  Glaubensbekenntnis.  Das  Christentum  soll 
man  hochschätzen  und  um  des  Volkes  willen  mit  Liebe  behandeln; 
aber  damit  das  Volk  zu  reinerer  Frömmie^keit  komme,  mufs  man  die 
Resultate  der  Wissenschaft  volkstümlich  machen.  Feuerbachs  Religions- 
phiiosophie  trug  zur  weiteren  Klärung  dieser  religiösen  Gedanken  bei; 
dieselben  vereinigen  sich  au  einer  gewissen  aufgeklärten  »Religiositi^ 
welche  darauf  hinausläuft,  da6  in  einem  unberechtigten  Vertrauen 
auf  einen  Gott,  an  den  man  nur  halb  glaubt,  von  demselben  genialer- 


war ihm  zuwider.  Bei  dieser 
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weise  die  Lösung  aller  Wirren  und  ein  vom  Himmel  fallendes  Glück 
erwartet  wird«.  Auch  in  den  Novellen,  die  Keller  unter  dem  Titel: 
»Die  Leute  von  Seldwylac  vereinigt  hat,  tritt  pädagugi^che  Tendenz 
stark  hervor,  oft  mehr,  als  es  vom  kOnstlerischen  Stendpunkte  aus 
zulässig  ist;  auch  das  religiös-kirchliche  Motiv  tritt  hier  wieder  deut- 
lich hervor.  Es  ist,  so  läfst  sich  der  Inhalt  seines  Glaubensbekennt- 
nisses kurz  zusammenfassen,  »ein  einziges,  ewiges  Gesetz,  nach  welchem 
sich  alles  Weltgeschehen  vollzieht;  Sinn  und  Ordnung  regieren  die  Welt< 
(Frommel  a.  a.  O.).  Das  persönliche  Moment,  Gott,  hat  er  aus  diesem 
Glaubensbekenntnis  ausgeschaltet,  so  dafs  sich  bestreiten  läfst,  ob  man 
hier  noch  von  Religion  sprechen  kann;  dagegen  ist  er  erfiillt  von  dem 
Gefühl  der  Verantwortlichkeit  des  Einzelnen  gegen  die  Gesamtheit. 
Mit  dem  kirchlichen  Christentum  hatte  er  keine  Fühlung  mehr;  er  war 
aber  andi  kein  Freund  des  kirchlichen  Radikalismus  und  seiner  posi- 
tiven Leistungen  in  der  Religion,  die  ihm  als  Plattheiten  erschienen. 

In  >Martin  Sa!ander<  hat  G  Kdlcr  sf  inem  Volke  gleichsam  sein 
Testament  hinterlassen,  das  aber  auch  für  andere  Volker  gilt;  es  ist 
ein  polemischer  Erziehungsroman,  der  aus  dem  von  i'cstalozzi  und 
Jeremias  Gotthelf  gestreuten  Samen  entsprossen  ist  Ifertin  Salander 
war  Lehrer  gewesen  und  daim  Kaufmann  geworden;  er  ist  dn  lleilaager 
und  kluger  Mann,  aber  für  seine  Zeit  nicht  schlau  und  gerieben  ge- 
nug, so  dafs  er  leicht  übert()lpelt  wird.  Während  seiner  Abwesen- 
heit von  der  Heimat  versieht  seine  Gattin  das  Hauswesen  und  die 
Erxiebung  seiner  Kinder;  sie  ist  eine  selbstbewufste  Frau,  die  aber 
mir  die  beratende  Gefihrtin  ihres  Mannes  sein  will.  Es  irrt  der  Mensch, 
so  lang*  er  strebt;  aber  durch  Irrtum  kommt  er  zur  Wahrheit,  das 
Leben  erzieht  ihn.  Martin  Salander  ist  trotz  aller  bitteren  Enttäuschnngen 
vertrauensselig;  »er  ist  ein  Mensch  des  Augenblickes,  der  sich  stets 
mit  vollem  Eifer  auf  das  wirft,  was  ihn  eben  fesselt;  er  ist  ein  nicht 
immer  praktischer  Idealist,  em  Mann,  der,  so  viel  er  audi  im  Leben 
herumgekommen  ist,  über  gewisse  in  seiner  Jugend  erworbene  Vor- 
stellungen nicht  hinauszukommen  vermag«  (Fürst  a.  a.  O  ).  Er  vermag 
infolgedessen  dem  verderblichen  /t  ;tgeist  keinen  energischen  Wider- 
Stand  entgegenzusetzen  und  ist  deshalb  nicht  der  volle  Förderer  der 
Wohlfahrt  seines  Volkes;  denn  nidit  der  ist  der  wahrhaft  nutzbriiqrende 
Förderer  der  Gesamtheit,  der  sich  allen  ihren  Wünschen  fügt,  sondern 
derjenige,  der  seine  bessere  Einsicht  zur  rjclttinf^  zu  bringen  sucht. 
Ein  neues  Geschlecht  mit  kühlerem  Herzen  und  weiterem  Blicke  ist 
nötig;  dazu  mufs  die  Erziehung  verhelfen,  wie  sie  in  dem  jungen 
Arnold  Salander  geschildert  wird.  Er  steht  unter  der  sarten  aber 
festen  Zucht  seiner  Mutter;  er  lernt  frühzeitig  entbehren  und  arbeiten. 
Neben  der  Erziehung  aber  spielt  auch  die  Vererbung  eine  grofse  Rolle; 
Arnold  erbt  von  seiner  Mutter  den  kühlen,  klaren  Blick,  während  seine 
Schwestern  vom  Vater  ein  gutes  Teil  der  etwas  verschwommenen 
Romantik  als  Erbten  empfangen.  Za  diesen  Hauptpersonen  treten 
Nebenpersonen,  weldie  in  vielen  Stttcken  gerade  im  Gegensatz  zu 
ihnen  stehen;  dadurch  aber  tritt  die  Wahrheit  erst  in  das  vollste  Licht. 
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Grund-  und  Htitewiiienseliaften  der  Pidafoglfc. 

I. 

Die  Hauptpunkte  der  Psychologie  mit  Berflclcftichtigung  der 
Pftdago^ilc  und  einiger  Verlilltnisse  des  gesellselisftlichen  Lebens. 

Von  Dr.  Felsch.  VÜI,  478  S.;  Göthen  1904,  Schulze;  M.  7.60. 

Referent  hat  dieses  umfängliche,  45  Kapitel  umfassende  Werk  mit  ge- 
mischten Gefühlen  durchgegangen.   Er  bewundert  einerseits  den  Fleifs,  die 
gute  Absicht  und  den  festen  Glauben  des  Verfassers  an  das  Herbartsche 
System;  snderseits  mufs  er  bedauern,  dafs  die  Vertreter  des  Herbartianlsmus 
immer  noch  die  Fortschritte  von  Philosophie  und  Psychologie  so  bartnicldg 
ignorieren  und  besonder«;  neben  der  Erfahrung  und  der  Mathematik  noch  die 
Metaphysik  als  Hilfsmittel  der  psychologischen  Forschung  benützen  wollen. 
Die  Metaphysik  darf  nicht  an  den  Anfang  der  Psychologie  gesetzt  werden, 
wie  es  auch  in  vorliegendem  Weric  gesclrieht,  sondern  höchstens  an  den  Schinfs. 
Alle  die  vorangehenden  philosophischen  Erörterungen  fll>er  Dualismus,  Realia- 
mus,  Materiaiismus,  Spiritualismus,  Monismus  u.  a.  m.  trüben  den  freien  Sinn 
und  legen  für  ein  bestimmtes  System  fest,  statt  erst  die  Tatsachen  des  psy- 
chischen Geschehens  zu  beschreiben.   Herbarts  metaphysischer  Realismus 
wird  als  feste  Grundlage  der  Psychologie  betrachtet  und  mit  diesem  Mafsstabe 
altes  gemessen.  Dal>ei  Iftuft  in  der  Kritik  anderer  Systeme  manchmal  ein  Ge- 
meinplatz unter,  z.  B,  der  konstruierte  Gegensatz  zwischen  Leibniz  und  Her- 
bart (S.  84,  851.    Die  Physiologie  und  die  experimentelle  Psychologie  der 
Gegenwart  werden  kurz  abgetan  (S.  34  u.  76),  ihre  Leistungen  kaum  heran- 
gezogen. Auf  S.  76  wird  gesagt:  »Die  Lehre  von  einem  einzigen,  einfachen 
Trftger  der  psychischen  Phlnomene  Ist  eine  Hypodiese,  welche  dem  logischen 
Denken  und  der  Erfahrung  entspricht,  also  Richtigkeit  und  Gültigkeit  besitst.« 
Wenn  einer  Lehre  Richtigkeit  und  Gültigkeit  zukommt,  ist  sie  doch  keine  Hypo- 
these mehr;  ist  die  Lehre  Hypothese,  dann  fehlen  ihr  noch  Richtigkeit  und 
Gültigkeit.   Auf  S.  287  wird  ehie  neue  Benennung  für  die  »wissenschaftliche« 
(d.  h.  Herbartsche)  Ptdagogik  vorgeschlagen;  sie  soll  »psychologische«  PI- 
dagogik  im  Gegensats  zur  Vulgär-  (t  empirischen)  Pädagogik  genannt  werden. 
Aber  diese  neue  Bezeichnung  ist  irreführend  und  anmafsend ,  denn  auch  die 
>  empirische«  Pädagogik  ist  eine  auf  Psychologie  (freilich  nicht  auf  metaphysischer) 
gegründete  Wissenschaft.   An  die  einzelnen  Kapitel  knüpft  F.  pädagogische 
Erörterungen,  die  da,  wo  sie  sidi  nidit  streng  fai  Herbaitschen  Geleisen  be- 
wegen,  auch  unsere  Zustimmung  finden.  Erfreulich  wirkt  der  warme,  fttr  toi 
Lchrerberuf  begeisterte  Ton,  der  aus  diesen  Ausführungen  hervorleuchtet  und 
in  die  Mahnung  ausklingt,  dafs  der  Lehrer  in  erster  Linie  die  Pädagogik  und 
deren  Hilfswissenschaften  pflegen  und  ein  >em8tes  Studium  philosophischer 
Wissenschaften«  treiben  solle. 

Pädagogische  Psychologie.  Die  wichtigsten  Kautel  der  Seelenlehre 
unter  durchgängiger  Anwendung  auf  Unterricht  und  Erziehung  vom  Stand- 
punlcte  christlicher  Philosophie  anschaulich  dargestellt  für  Lehrer  und  Erzieher. 
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Von  L.  Habrich,  Seminaroberlehrar.  Kempten,  Jos.  Köscrscfae  Buchhand- 
lung. I.  Teil.  Das  Erkenntnisvermögen.  1901;  324  S.;  M.  3.—.  11.  Teil: 
Das  Strebevermögen.  1903;  432  S.:  M.  4.50.  —  Der  Zweck  dieses  sehr 
breit,  aber  nicht  immer  sehr  tief  angelegten  Werkes,  das  dem  Andenken  L. 
Kellners  gewidmet  lit,  ist  folgender:  i.  Es  will  f&r  die  kathoUsdie  Seite  ein  Werk 
von  grtfserem  Vtthmgt  vmd  tieferem  Gelialle  sein;  a.  den  chiisdich  gesinnten 
Lehrer  soll  es  in  seiner  religiftscn  Oberzeugung  bestärken  und  vom  ver- 
derblichen Studium  der  glaubenslosen  modernen  Psychologie,  die  mit  dem 
alten  Gemeinplätze,  eine  Seelenlehre  ohne  Seele  zu  sein,  abgetan  wird, 
abniten ;  3.  es  sucht  die  dizistliche  PhilosopJile  der  Lehr-  und  Eniehvngsarbeit 
dienstbar  sa  machen;  4.  es  nödite  eine  Brüdce  sdilagen,  die  aus  der  modernen 
Seelenlehre  leichter  in  die  scholastische  hineinführt;  5.  es  will  »manches  Gute« 
(warum  nicht  alles  Gute?)  und  Neue  der  modernen  Seelenlehre  für  sich  mit- 
nehmen, ohne  jedoch  deren  »Irrwegen«  zu  folgen.  (Wer  denkt  da  nicht  an 
den  Vers:  »Oer  Deutsche  mag  den  F^ansmana  nicht,  doch  sehie  Wefaie  trinkt 
er  gern«?)  Die  ganse  aristotelisch<4CholBBtische  Philosophie  mit  ihren  Glaubens« 
satsgrundlagen,  ihren  spitzfindigen  Deduktionen  und  rationalem  Gepräge,  ihren 
logischen  Haarspaltereien  und  ihrem  Verzicht  auf  Empirie  und  Tatsachen  sehen 
wir  in  die  Schule  einziehen.  Was  schon  abgetan  schien,  z.  B.  der  Ausgang 
von  der  Metaphysik,  die  vier  alten  ILqiroduktionägcäctze,  die  JLelure  von  den 
Seetenvermfigen  und  vieles  andere,  lebt  wieder  auf;  was  neu  errangen  wurde, 
X.  B.  die  Methoden  und  Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie,  wird 
mit  Stillschweigen  übergangen.  Auch  sonst  werden  antiquierte  Ansichten  vor- 
getragen, z.  B.  über  die  Jugendlektüre.  Hierzu  gesellt  sich  noch  der  Umstand, 
dafs  aufserordentlich  viele  und  fast  seitengrofse  Zitate  angeführt  werden,  was 
den  Glauben  erwecken  mnfs,  der  Verfasser  sei  nicht  über  den  Stolf  au  stehen 
gekommen.  In  erster  Linie  werden  die  Scholastiker  zitiert  z  B.  Eisaer  ismal, 
Pef;ch  63 mal,  Thomas  von  Aquin  30 mal,  Weifs  22 mal,  Willmann  19 mal; 
dagegen  Wundt  10 mal,  Pestalozzi  4  mal.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle 
Seiten  dieses  Buches  hier  kritisch  zu  behandeln.  Es  ist  von  der  modernen 
Vllssenschaft  abgrundtief  getrennt 

Zur  Krisis  in  der  Logik.  Eine  Auseinandersetinng  mit  Dr.  Melchior 
Pal;igyi,  Von  Dr.  G.  Uphues,  Prof.  in  Halle.  Berlin  1903,  Schwetschke  & 
Sohn.  118  S.  M.  2.80.  —  Die  Krisis  in  der  Logik  besteht  darin,  dafs 
nicht  mehr  allgemein  die  Psychologie,  sondern  immer  mehr  die  Logik  als  die 
Grundwissenschaft  der  Philosophie  betrachtet  wird.  Der  ungarisdie  Geldirte 
PaMgyi  wandte  sich  in  mehreren  Schriften  gegen  die  formalistische  Logik, 
besonders  gegen  Kant,  und  suchte  die  psychologistische  Auflassung  der  Logik 
zu  vertreten  und  in  begründen.  Das  Hauptwerk  Palri^is,  »Die  Logik  am 
Scheidewege«,  unterzieht  nun  Uphues  in  20  Artikeln  einer  kritischen  Be- 
sprechung. Das  Buch  liest  «ich  recht  gut,  ist  ft-ei  von  kritia^er  Eechthaberei 
und  kann  sur  Orientierung  bestens  en^fcdilen  werden. 

Die  neue  Logik.  Von  Hans  Wallach.  Berttn  1904,  (^hnry  Co. 

119  S.  M.  1.50.  —  Diese  »neue  Logik«,  in  analytischer  Methode  dargestellt, 
beschäftigt  sich  in  4  Abschnitten  mit  Urteilen,  Schliefsen,  Walirheit,  Denken 
und  in  einem  Anhang  mit  der  Frage:  ob  transcendentaler  Idealismus  oder 
trsnacendenbüer  Realtomua.  Die  hetfeiaunllche  fiegrifibbUdung  wird  geändert 
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in  den  »Die  Beg^riflÜ  lind  nichts  anderes  eis  der  Inlialt  oder  dn  Snn 
«Hl  ^e  Sedentnng  von  Woiten»  die  snr  fieseidmnng  inlsefler  G^enstibide 

dienen«  (S.  31).  Die  Urteile  werden  in  Verglcichungs-  und  Obersetzungsmteile 
eingeteilt  and  hienuif  die  Lelire  vom  Sdilids  auigebant.  Das  ahe  Sdiinls- 
Schema : 

AHe  Mensdien  sind  sieiblich. 

Caitu  ist  ein  Mensch, 
Also  ist  Caius  sterblich  — 
mnfs  folgendem  Schema  weichen: 

Also  ist  Caius  sterblich  (Schlafs). 
»Das  Denken  ist  nichts  anderes  als  die  Vorarbeit  oder  Vorbereitung  zu 
mftglich'^t  (?n  richtigen  Urt'  ilt  n  und  Schlüssenc  (S.  107).  Im  »Anhang,  wird 
die  »traosccudentale  Realität«  als  erwiesen  betrachtet.  Der  Verfasser  scheint 
diese  Beweise  etwas  in  leicht  genonunen  sn  htben.  Aber  sdne  »neue  Lo^< 
Ist  sdv  anregend  geschrieben  nnd  ist  snf  jeden  Fall  der  Anfmeffcsamkeit  der 
Fachleute  wert. 

Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutschland.  Eine  Charalcte- 
ristik  ihr(  r  Hauptrichtungcn  nach  Vorträgen,  gehalten  im  Ferienkurs  für  Lehrer 
1901  zu  Würzburg  von  Oswald  Külpe.  2.  Aufl.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teabner. 
M.  f.s$.  Dieses  Bilchldn,  das  die  Widmung  trägt:  »Meinen  Znh<yreni 
aus  dem  Wflrsborger  Ferienkon  1901  als  Zeichoi  wnnaer  Sympathie  und 
hoher  Achtung  für  die  deutschen  Voik'^schuUchrer  zugeetgnet< ,  ist  nun  in 
a.  Auflage  erschienen.  Nach  einrr  hmleitung  (S.  i— 13)  werden  die  vier 
Hauptnchtungen  der  deutschen  Philosophie  der  Gegenwart  m  ihrer  Eigenart 
nnd  Ihien  Hauptvertretem  irorgefilhrt:  der  Boslthdamus  (Mach  nnd  Dahring). 
der  Ifaterialisnnis  (Hlckel)»  der  Natnraliamns  (Nietxsche)  und  der  Mealisnms 
(Fechner,  Lotie,  Hartmann,  Wundt).  In  den  »Schlufsbemerkungen«  wird  kuri 
die  Aufgabe  des  neuen  Idealismus  (Neorationalismus) ,  der  sich  frei  hält  von 
der  antimeuphysischen  Tendenz  des  Positivismus  und  der  willkürlichen  Speku- 
lation des  eins^tigenRationalisaMis»gekennieiduiet  Wir  empfehlen  das  Stodinm 
dieses  BOehleins  allen  philosoiihieiEtenndfichen  Ldurem. 

Die  Theorie  des  Schönen.  Von  dem  Bewegungsprindp  abgeleitete 
Ästhetik  Von  Theodor  Dahmen.  VIII,  191  S.  Leipzig  1903,  Rngefmann. 
M.  2. — .  A  n knüpfend  an  das  Wort  Fechnera,  dafs  die  Ästhetik  als  Wissenschaft 
ein  gans  allgemeines  Gesets  haben  mflsse,  das  als  »Basis  aller  DetailgeseUec 
dienen  kOnne,  wird  in  vorliegendem  Bnche  in  efa^ehender  Weise  vecmcht,  dib 
Bewegung  als  ein  solches  ästhetisches  Prinzip  für  die  einzelnen  Künste  und 
die  einzelnen  Sinne  sowohl  in  formaler  als  in  materialer  Hinsicht  aufzustellen. 
Dabei  werden  die  Bewegungswerte  nicht  allein  in  den  objektiven  Dingen 
(aufser  uns  im  Kunstwerk)  gesucht,  sondern  auch  in  uns,  in  den  psychologischen 
nnd  phyaaologlsdien  Vorgängen  (in  Vofstelfamgsvefbn^  GcflUden,  Innervienuv 
gans  bestimmter  Muskeln).  Der  Verl  veffttgt  Ober  eine  scharfe  ßeobachtxmgs- 
nnd  Interpretation?;gabe ;  aber  sein  Bewegungsprinzip  wird  kaum  durchdringen. 
Doch  ist  sein  Buch  reich  an  Gedanken  und  Aufgaben  und  verdient,  von  der 
Facliliteratar  eingehend  gewürdigt  zu  werden. 
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Die  Antchauung.  Beiträge  nr  pidagogischen  Psychologie.  Von  Dr. 
Herrn.  Walsemann  IV,  208  S. ,  Berlin  1903,  Gerde«  ft  Hödel.  M.  2.80.  —  Hirsen 
Buch  enthält  6  Aulsätze,  die  in  verschiedenen  pädagogischen  Zeitschriflrn  er- 
schienen sind.  Im  Mittelpunkte  der  Aufsätze  sLehi  die  Erörterung  über  die 
Antchauung  imd  deren  Bedeutnng  für  die  Pftdagogik.  (I.  Vom  psycbiacben 
Bilden  aberhanpt  und  dem  Verblassen  der  Erinnerungsbilder  im  blonderen, 
n.  Versuche  über  Zahlhilder  [Ref.  kann  sich  mit  der  simultanen  Anschauung 
tucht  befreunden].  III  Die  Ausprägung  einfachster  Raumformen.  IV.  Das 
Prinzip  der  Anschauung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zahlanschauung. 
V.  Zur  philosophischen  Grundlegung  der  Elementarp&dagogik  [eine  Polendk 
gegen  Natorp].  VI.  Die  Antchwung  tan  phtUMophiachen  System  Schopen- 
hauers.)  Das  Buch  ist  zum  kritischen  Studium  sehr  zu  empfehlen. 

Die  Weit  als  Wille  ynm  Seihst.  Eine  philosophische  Studie  von 
Max  Drefsler.  112  S.  Heidelberg  1904,  Carl  Winter.  M.  3.—.  Hegeische 
Gedankengänge  und  Hegeische  Dialektik  leben  In  vorliegendem  Buche  wieder 
auf.  Es  «III  die  Sehnsucht  nach  der  Erkenntnis  stillen  durch  die  Metapbjrsflc 
des  >Monismus  der  vollkommenen  Selbsterkenntnis«.  Die  Welt  ist  Vfittc  zum 
.Selbst;  die  Wahrheit  der  Welt  ist  die  Selbsterkenntnis;  die  Philosophie  ist 
Wille  zur  Wahrheit;  die  Wahrheit  ist  »ewig  sich  selbst  entwickelnde*  Tat; 
»die  Welt  ist  die  Seibstentwicklung«.  Wer  sich  zur  Metaphysik  hingezogen 
ftthlt,  wird  sn  diesem  warm  geschiiebenen  Buche  greifen  mflssen. 

Über  die  Freiheit  des  Willens.  Philosophische  Abhandlung  von 
Fritz  Wüst.  Berlin-Steglitz,  Priebe  &•  Co.  —  Eine  Broschüre,  die  der  Verf. 
»für  einen  wahren  Fortschritt  des  menschlichen  Geistes*  hält;  eine  Ansicht, 
die  Wühl  nicht  viel  Zustimmung  finden  wird.  (Mit  Nietzsche  soll  der  »letzte  ver- 
nünftige PMhMOph«  gestorben  sein!) 

Knrsgefafste  empirische  Psychologie  von  Jos.  Schucbter. 
Wien  1902,  Alfr.  Hßlder.  —  Die  vorliegende  .empirischec  Psychologie  (man 
la?;se  sich  riurrh  das  Beiwort  nicht  verführen)  fufst  auf  Aristoteles  und  Thoraas 
und  verbrämt  nur  deren  Grundanschauungen  mit  einigen  naturwissenschaftlichen 
und  exp«rl»eotelI-psychologischen  Randbemerkungen.  Es  ist  deshalb  in  dteaer 
»eraplrüdien«  Psychologe  sehr  viel  Metaphysik  su  linden.  Auch  Widerspräche 
<\iu\  nicht  selten.  So  wird  die  e.  Ps.  erklärt  als  »ein  integrierender  Bestandteil 
<h.-r  Naturwissenschaft«  und  zugleich  als  »eine  Ergänzimg  der  Naturwissenschaft 
nach  oben«  (S.  1).  Bei  der  Lehre  von  der  Empfindung  heifst  es:  »Es  gibt 
kerne  Definition,  wddie  den  Bsfriff  der  fimp&idung  als  solchen  uns  klar 
macht«  (S.  16),  und  einige  Zeilen  sptter  steht:  »Demnach  ist  die  E.  die  Auf' 
fassung  eines  infseren  Eindruckes  durch  das  Bewnfrtsein«  (S.  17).  Zu  dieser 
Definition  steht  wieder  im  Gegensatz.  »So  kommen  auch  nicht  alle  E.  zur  Reife; 
viele  bleiben  unbewufst«  (S.  17).  Können  also  wirklich  Eindrücke  durch  das 
Bewufstsein  unbewufst  au^efiafst  werden?  —  Wir  können  zum  Studium 
dieser  empu  Psychologie,  die  »mit  Genehmigung  des  hochwftrdigslen  fikrit- 
bischdflldien  Ordinariats  in  Brixeac  erschienen  ist,  nicht  raten. 

Die  Philosophie  in  der  höheren  Schule.  Von  Prof.  Dr.  Rieh.  Jonas, 
Direktor  des  kgl,  Gymnasiums  zu  Köslin.  29  S.  Berlin  190^  Weldmanr:->che 
Buchhandlung.  M.  — .60.  —  Die  »Einführung  in  die  Philosophie«  soll  keine 
besondere  Unterrichtsdisziplin  sein,  sondern  ihr  Zweck  ist,  »das  Denken  dtx 
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Schflkf  aufs  Allgemeine  zu  richten,  sie  zu  einer  spekulativen  Auffassung  der 
Oing^  SU  fahren  und  lie  «o  wdt  la  bringen,  daft  «i«  dne  leichtere  phUorafihi- 
sehe  Schrift  lesen  uad  <lie  philoKiphiachen  Strömungen  und  Riditungen 

einigermafsen  verstehen  lernen«.  Das  Ziel  wird  also  nicht  zu  hoch  gesteckt. 
Ks  wird  dann  gezeigt,  wie  in  den  einzelnen  Lehr^egenständen  philosophische 
Anregungen  zu  geben  sind.  Daneben  wird  noch  eine  eigene  »philosophische 
Propädeutik«  verlangt.  Vtit  wQnschten,  dafs  auch  l&r  die  Lehrerbildung  ein 
Kflmchen  FbikMophie  abfiele. 

Die  Psychologie  is  ihrer  Anwendung  auf  die  Schulpraxis. 
Von  ß.  Maafs,  weil.  Rcgierungs-  und  Schulrat.  9.  Auflage,  nach  dem  neuen 
Lehrplan  für  die  Lehrerseminare  vom  i.  Juli  1901  umgearbeitet  von  Lic.  Dr. 
C  Thomas,  Oberlehrer.  Mit  21  erläuternden  Abbildungen.  124  S.  Breslau 
iW>  Ferd.  Ifirt;  geb.  M.  —  Vorliegende  Neubearbeitung  suchte  dem  be- 
kanoten  Maafsschen  Büchlein  »eine  tiefere  wissenschaftliche  Begründung  stt 
geben«.  In  der  »Einleitung«  werden  ziemlich  ausführlich  Bau  und  Wirkung  des 
Ner\'ensystems  beschrieben.  Dann  folgen  dir*  Kr'-rheinrin<^'en  des  Vorsteilens, 
i'ühlens  und  Woiiens.  im  »Schlufs«  werden  inUiviüuaiitaL  und  Temperamente 
knn  behandelt  Wenn  au  dem  Leitfaden  ein  tflchtiger  Lehrer  tritt,  Isann  er 
gute  Dienste  leisten.  (Von  den  Empfindungen  auf  die  »Seele«  schttefsen 
[S.  32]  ist  gewagt;  dann  mOfste  ja  auch  dem  Tiere  diese  Seele  zugesprochen 
werden.  Auch  die  Definition  der  Emphndungen  [S.  33]  ist  nicht  haltbar. 
Zu  den  Eigenschaften  der  Empfindungen  [ö.  33J  zählt  nicht  der  »Ton«,  son- 
dern auch  DaiMr  mid  Ansddnmng.  Den  »verdunkelten  Vofstelhmgen«  »eigene 
Kraft«  sususchreiben,  ist  ein  RQckfall  in  den  Herbartschen  VorsteUungameGhac 
nismus.  Die  vier  alten  Reproduktions>gesette«  dürften  auch  einer  Revision 
unterzogen  werden.  Der  Begriff  kann  keine  »vorgestellte  Einheit«  genannt 
werden  [S.  64].  Die  Gefühle  sind  nicht  immer  durch  Vorstellungen  vermittelt 
(S.  81].  Bei  den  ästhetischen  Gefühlen  hätte  auch  auf  die  Forderungen  der 
Gegenwart  [Kunsteniehung]  hingewiesen  werden  sollen.  Der  S.  116  charak- 
terisierte >frei<  Wille«  ist  ein  etwas  eigentümlicher  »freier«  Wille.) 

Philosophische  Propädeutik.  (Allgemeine  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie und  Anfangsgründe  der  Logik.  Ethik  und  Psychologie)  in  Leitsätzen 
zu  akademischen  Vorlesungen  von  Paul  Natorp,  Prof.  in  Marburg.  68  S.;  Mar- 
burg 1903,  Ehvert'sdie  Verlsgsbucfahandhmg.  M.  i.—.  Eine  sehr  empfehlens* 
werte  Schrift,  die  trols  ihrer  Knappheit  gut  in  die  Pliilosophie  Natorps  einfilhrL 

Elemente  der  Logik.  Von  Fr.  Regener,  Seminarlehrrr  107  S 
Breslau  1903,  Ferd.  Hirt.  M  3.25.  —  Vorlif^M-ndes  Buch  will  den  »Bctlm  f  riisLi'n 
der  Lehrerschaft  Mafs  und  Richtung«  ira^^cn  und  die  »logischen  Grundlagen 
der  Didaktik«  dantetlen.  In  4  Abadmitten  wird  in  4s  9§  ^  Vermeidung 
von  leerem  Formahsnitts  der  Leser  vertraut  gemacht  mit  den  Elementen  der 
Logik.  Die  Einteilung  des  Stoffes  ist  die  herkömmliche  (Urtf  il,  Hegriff,  Schlufs), 
die  Beispiele  sind  gut  gewählt,  die  Sprache  i«t  einfach  und  klar,  so  dafs  das 
Buch  recht  gut  empfohlen  werden  kann.  iHmier  den  Satz:  Ehe  metaphysische 
Sttbstans  iat  ein  BedQrfiiia  des  Denkens  [S.  70]  kann  man  wohl  dn  Frage- 
seichen machen.  •  Bei  den  Fehl-  und  Tn^acl^aien  [9  40]  hätten  vielleidit 
auch  die  Paradoxons  angesehen  werden  kOnnen.) 

I>r.  Friedrich,  FrankentliaL 
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Jufsnd-  und  Volksaehrlfteii. 

I. 

Eine  sehr  f^mpfrhlcnswrrtr  Schrift  bietet  H a n s  Vot I m e r:  »Derdeut"?rh- 
französische  Krieg  1870/71«,  von  welcher  nun  auch  der  Tl.  Teil  vorliegt 
(980  S.;  6  Karten;  Berlin  1903,  Herrn.  Paetel;  gebd.  2  M.);  der  Verfasser  hat 
in  leiiie  Enihlung  StIIcke  am  UifamdeB,  Briefe»,  TtgeMdiem 
und  andere  Berichte  von  Angenxeugen  beider  Ptrteien  zu  veroreben  und  sie 
dadurch  leht-ndig  zu  machen.  —  In  derselben  Weii?e  hat  Willi  Caf  elk  .Die 
Befreiungskriege«  (1813—1815)  bearbeitet  '7  Teil;  108  S.;  4  Karten;  Bcriin 
1903»  Gebr.  Paetel;  gebd.  M.  1,75).  Es  gibt  kaum  eine  Zeit,  in  welcher  sich 
dte  natiofiale  Begeisterung  und  der  nsllonale  Sbn  so  leblisft  wigten  ab  in  dem 
Befreiungrioiege  iind  dem  dentsdi^fransdsischeii  lUege»  daher  ist  ihre  Ge> 
schichte  recht  geeignet,  echte  nationale  B^eistenmg  SU  wecken.  Bei  der  guten 
Ausstattung  ist  der  Preis  angemessen. 

Fr.  Dove  hat  seine  unter  dem  Titel:  »Südwest-Afrika«  erschienene 
Rcisebeschrdbong  onier  dem  glddiea  Tttd  Or  die  »Sammhuig  bdeiireiMler 
Untertialtnngssdirlften  fOr  die  deutsche  Jugend«,  herausgegeben  von  K.  Lorens 
und  H.  Vollmer,  bearbeitet  (175  S.;  8  Illustrationen,  i  Karte;  Berlin,  Henn. 
Paete!;  gebd.  M  i  50);  er  bietet  darin  Krier;«?-  ur\d  Friedensbilder  aus  der 
ersten  deutschen  Kolonie,  um  deren  Erhaltung  uns«  Truppen  jetzt  im  schwarxen 
Erdtdie  Ubnpfen.  Die  Schrift  ist  recht  geeignet,  den  Sinn  der  Jugend  ftr 
abenlenerliche  IMebnisse  sn  befirledigen,  olme  die  PliBntarie  sn  QlMrreisen; 
zugleich  aber  lümmt  der  Leser  solide  Kenntnisse  von  dem  Zustand  und  der 
Entwiclüung  der  deutschen  Kolonie  in  sich  auf. 

In  »Geistliches  und  Weltliches«  bringt  Prof.  Dr.  Hr.  Geizer  auf 
Gnmd  eigner  Erlebnisse  und  i^obachtungen  im  türkisch-griechischen  Orient 
(S53  &;  mit  Portitt  in  Liclitdnielc  imd  is  Abb.;  Leipzig  1900,  B.  G.  Tenbner: 
M.  5.—)  zimächst  Bilder  aus  dem  geistlichen  Konstantinopel ;  er  führt  den  Leser 
in  den  Öknmrnischen  Patri.-irrhat  und  macht  ihn  mit  cirn  Grdnnken  und  Be- 
strebungen dieser  »ronstant ;ni.ipolis  Christiana«  und  den  ieiteiHlcn  MSnnern 
daselbst  vertraut.  Sodann  macht  er  ihn  mit  dem  türkischen  Volk,  den  türiuschen 
Efendls  und  der  tfiiidschen  Regienmg  vertraut  Und  endlich  flUut  er  Um  aucfa 
die  unterworfenen  Völicer  vor,  die  Griechen,  die  spanischen  Juden  and  «Ue 
Armenier  Der  Verfasser  ist  mit  dem  Leben  im  Orient  innig  auf  Grund  cifTTier 
Erfahrung  vertraut;  das  spQrt  man  auf  jrdcr  Seite  des  Buches.  —  Im  gU  ichon 
Verlag  sind  von  ihm  Keisebildcr  »Vom  Heiligen  Berge  und  aus  Make- 
dontenc  erscidenen  (s6s  S.;  43  Abb.  o.  i  Karte;  Leipzig.  B.  G.Teaboeri  6  IL); 
aoch  dieses  Lsnd  hat  er  l>esacht  and  schildert  es  wie  seine  Bewohner  suf  Gnmd 
eigner  Rcobachtungen  und  Erlebnisse;  auch  hier  macht  er  interessante  Mit- 
teilungen über  die  kirchlichen  Verhältnisse  and  sdiildert  gsns  besonders  die 
IClosterrepublik  des  heiligen  Berges. 

Unter  demTitd:  »Die  Kinderweltc  hat  derHamborger  Jugendschriften- 
Ausschafs  ans  neueren  deutschen  Dichtem  eine  Reilie  von  EnBhhmgea  nnd 
Skizzen  herausgegeben  (116  S.;  Leipzig.  E.  Wunderlich;  gut  kart.  60  Pf).  Es 
sind  dnrin  aufgenommen:  i.  Helene  Böhlau,  Ein  dummer  Streich  trigt  zwei 
schönen  ICindem  einen  guten  Freund  fürs  ganze  Leben  ein.   2.  Detiev  von 
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LiUencron,  Die  vergessene  Hortensie.  3.  Charlotte  Niese,  Krambambuli.  4. 
HekM  Voigt,  BalMuaineiL  5.  Johumet  Khne,  Nach  Rom^  6.  Hdene  Voigt. 
Vüer.  7.  JaJcob  LOvenberg,  KongeliL  Die  AuMtattung  iat  gnt  «od  der  Freit 

»Friedrich  Hebbel«  verdient  es,  dafs  auch  unsere  |nt^(  nd  ihn  kennen 
lernti  deshalb  hat  G.  Falke  eine  Auswahl  seiner  »Gedichtet  und  das  prächtige 
Stttck  SelbatbiograpUe:  »Ifeliie  Klndheitc  in  einem  BSndefaea  vereiBl^  und 
im  Auftrage  der  GeaeUadiaft  HttnlNicger  Kunstfreunde  na«.  Iieiwngegdien 
(94  S.;  Hamburg  1903,  A.  Janssen;  geb.  50  Pf);  wir  sind  überzeugt,  daft  oaaeie 
Jagend  an  der  Lektüre  dieses  Buches  ihre  Freudr  h.iben  wird. 

»Job.  Peter  Hebel,  alemannische  Gedichte«  mit  hochdeutschen 
Obertragungen  von  R.  Relnick  und  BUdem  von  L.  Ridtter  aind  vom  Hmr- 
Innger  JngendadiriftcaanaadMift  anafmiUt  «nd  lieninagegeben  (96  Lelpaig 
7904,  G^.  Wigand;  gebd.  90  Ft);  die  Auawahl  und  Auaatattw^  iit  in  Jeder 
Hinsicht  lobenswert. 

Die  Erzählung  »£ine  Idee<  von  G.  Asmufsen  (3.  AidL;  343  S.;  Basel 
1904.  Fr.  Reinbaidt)  eataprldit  swar  nicht  hoben  kOnatleriachen  Anfofderungen, 
aber  sie  aeUMert  das  Schldcaal  sweler  Menschen,  wie  es  die  Wirklichkeit 
schafft,  und  fesselt  dadurch  das  Interesse  des  Lesers.  Der  Kampf  ums  Dasein 
mit  den  Wirktichkeiten  des  Lcfx  n«?  und  den  eif^en  Begierden  und  Neigungen 
wird  uns  in  anschaulich-lebendiger  Weise  vorgelührt;  dadurch  aber  wirkt  die 
Kraihlong  auch  auf  die  sittliche  Bildung,  also  erdeheriach. 

Ottomar  Entings  Familie  F.  C  Behm  (534  S.;  Orcaden  «iid  Leliiaig 
1903;  C.  Reifsner)  ist  eine  Heimatserzählung;  sie  iat,  «le  Detlaff  im  Knnat* 
wart  (XVII,  Jahrgang  H.  10)  <tch  ausdrückt,  »ein  neues  willkommenes  ZencTiis 
dafOr,  dafs  unsere  jüngeren  Rumandichter  allmählich  lernen,  Heimat  und  Um- 
geboig  nicht  mehr  blofs  als  Stimmung-  und  farbengebendes  Kunatmittel  m 
gebrauchen,  aondcm  ana  ihnen  daa  Stbädati  dea  Meaachen  wnraetecht  eaapor- 
wachacn  an  lassen«.  Wenn  auch  in  den  ersten  Teilen  die  Detailmalerei  noch 
etwas  ru  stark  hervortritt  und  auch  das  Unbedeutendste  in  Ihre  Krei';e  zieht, 
so  tritt  dieser  Mangel  später  doch  nicht  mehr  so  hervor;  je  weiter  die  Er- 
zählung fortschreitet,  desto  mehr  fesselt  sie  den  Leser,  wozu  neben  dem  In- 
halt aacb  die  Form  beitrigt  Im  Mittelpankt  steht  eine  IfSdchenaeele  voll 
Jugendlust,  Glauben  und  Vertrauen  an  und  anf  Gott  und  Menschen;  in  kurzer 
Zeit  verliert  sie  infolge  trauriger  Erfahrungen  alles  und  wird  infolgedessen  in 
ihn  m  Wesen  vollständig  veränderL  Die«;e  Vrrändcning  geht  aber  so  schnell 
vor  sich,  dafs  man  den  psychologischen  Vorgang  nicht  miterlebt;  sie  erscheint 
im»  infolgedessen  sprunghaft  Aber  die  einaefaien  FerMnen  ahid  Im  aOgemebien 
dock  ggt  erfefat  und  rharakteriwert;  daa  macht  die  Erdhhmgbeaoodera  wertvoll. 


Hilfsmittel  fflr  den  IlMsikuiitenlelit 

In  einer  Broadiflre  von  Lehrer  wid  Orpudat  Otto  Fanecfce  wird  ein 
von  der  Crenta'achen  Vedagahnrhliawllong  in  Magdebnrg  aom  Freiae  von 

16  M.  beziehbares  neues  Lehrmittel  für  den  Gesang  Unterricht  beschrieben 
and  empfohlen.    Es  iat  diea  ein  tönender  Apparat,  der  nach  Art 
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eines  Glockenspiels  aus  9$  einsd  «bnebrnburea  SttüllplaCten  beitefat,  wddie 
die  Töne  vom  kleineD  g  bb  nun      in  dumnatiacber,  durch  Farbennntcr- 

scheidung  noch  schärfer  gdcennzeichneter  Folge  uroÜBasen.  Wie  eine  auf  der 
Rückscitr  des  Umschlages  angebrachte  Abbildung  zeigt,  wird  der  Apparat, 
zur  Bf  Tui(/uii^  auch  durch  die  Schüler,  an  die  Wandtafel  aufgehängt.  Der- 
selbe ist  zweifellus  geeignet,  durch  Erhöhung  der,  wie  einleitend  überzeugend 
nadigewieaen  wird,  in  diesem  Untenfeht  Idder  meist  noch  entbehrten,  aber 
pmanaentiidirliChen  Anschaulichkeit  infolge  sofortiger  gleichaeltiger  Inanspruch- 
nahme von  Auge  und  Ohr  das  Entstehen  richtiger  Tonvorstellungcn  und  da- 
mit auch  die  Sicherheit  mi  bmi^cn  nach  Noten  wesentlich  ?v.  fördern.  Eine 
beigegebene  methodische  Anleitung  und  Lehrprube  zeigt  die  Verwendung  des 
Apparates  im  einaefaien  «md  ttfst  die  Vonflge  dessdbeo  Idar  ericenaen.  In- 
viitten  er  auch  Ar  Gesangvereine,  die  doch  meist  wohl  über  die  Elemente 
hinaus  sind,  > unentbehrlich«  sein  soll,  wie  auf  dem  Titelblatt  bemerkt,  ist  dem 
Referenten  nirht  recht  er^^ichtlich,  und  auch  für  Schulen  kann  erst  die  Pnuds 
über  die  Zweckmalsigkcit  der  unter  rieht  liehen  Verwertung  entscheiden.  Bei 
dem  Mangel  geeigneter  Lehrmittel  ist  jedenfalls  ein  VetwiGh  mit  diesem  «iU> 
kommenen,  faiteresssnten  Hilfsmittei.  das  auch  die  Sdbsttitigkelt  des  Schülers 
in  hohem  Grade  anregen  mufs,  angelegentlichst  zu  empfehlen.  H.  D. 

Als  einen  sehr  wertvollen  und  sicheren  Führer  in  den  Tländen  des  Klavier- 
lehrers dürfte  sich  des  bekannten  tüchtigen  Musikpädagogen  Karl  Zuschneid 
im  Verlag  von  Chr.  Fr.  Vieweg,  Beriin«Gr.-Lichterfelde,  erschienener  metho- 
discher Leitfaden  fflr  den  Klavierunterricht  in  Verbindung  mit  der 
ihm  zu  Grunde  liegenden  > theoretisch-praktischen  Klavierschule«  enreiscttr 
Nat'jrfremäfs  ist  daViri  dns-  Schwergewicht  gelegt  auf  die  mechanisch-technische 
Seite,  ilie  anfangs  mit  Recht  im  Vordergrund  steht  und  die  Grundvoraussetzung 
cmes  soliden  Klavierspieis  ist,  und  es  sind  sehr  beherzigenswerte  Winke» 
wdche  der  erfthrene  Autor  hierbei  besttglich  der  Handhahmig,  AnschlagsUIdung» 
Kiiftigung  der  Muskulatur  usw.  gibt,  Ausföhningen,  welche  noch  durch  eine 
vom  eingeheftete  Tafel  mit  klaren  und  lehrreichen  Abbildungen  rinlrurhtender 
gestaltet  werden.  Aber  auch  den  Gesichtspunkten,  welche  der  Verfasser  hin- 
sichtlich der  progressiven  Anordnung  des  Unterrichtsstoffes,  der  Auswahl  der  zur 
Er^nnuqc  des  Obungsmaterlals  heransusielwnden  mehr  oder  weniger  klassischen 
Literatur  au&tellt,  feiner  seinen  AusfiUtnmgen  fiber  daa  Vieibindigspiel.  dss 
Verzierungswesen,  seinen  Warnungen  vor  verfrühten  Experimenten  und  Ver- 
stiegenheiten im  Untern chtsgang  kann  man  nur  rückhaltlo«?  zustimmen,  kurz, 
fast  jede  Zeile  zeigt  den  einsichtsvollen,  belesenen,  theoretisch  wie  praktisch 
gleich  cfialirenen,  in  jeder  IBnsIcht  auf  der  Hobe  der  Zeit  stehenden  fein- 
fühligen Musiker.  R  D. 


Musikliteratur. 

€•  Bela«(tkO|  Meister  der  Tonkunst. 

In  einem  so  betiteltCOi  im  Veriag  von  W.  Spemann,  Berlin  und  Stuttgart, 
unlängst  erschienenen  umfangreichen  Buche  (es  enthält  480  Seiten)  hat  der 
frühere  Dirigent  der  Gewandhauskonzerte,  der  sowohl  als  Schriftsteller  wie 
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mehr  noch  als  Tonsetzer  selir  tmchtbarr  fn-cisc  Musiker  Prof.  Carl  keinecke, 
die  Komponistenfeder  diesmal  wiederum  mit  der  des  Literaten  vertauschend, 
gedrlagte  Lebensbilder  von  Moiart,  fieeüioven»  Ifajdn,  Weber,  Sehnmaiin 
and  Mendelssohn  sctiefert.  weklie  ebeauiviele  Proben  seines  llebenswOrdigeo 
Enählertalentcs  und  seiner  gex^'andten,  gefälligen  und  leichtverständlichen 
Darstellungskunst  bieten.  Der  besondere  Vorzug  der  letzteren  ist  der,  dafs 
sie  die  richtige  Mitte  zu  baüten  weifs  zwischen  der  sonst  durchschnittlich  t>e- 
Bebten.  jede  KebevoUe  Vertiefung  geftiaaentHch  meidenden,  nnr  an  der  Ober- 
flftche  haftenden  Erflrtemng  und  andereraeita  einer  allaa  grOndUchen  fach« 
mSnnisch-wissenschaftlichen  Untersuchung,  welche  dem  Werke  den  Weg  ins 
Volk  verschlossen  haben  würde.  Das  Verständnis  der  zahlreich  ho i (gegebenen 
erläuternden  Notenbeispiele  setzt  allerdings  einen  gewissen  Grad  musikalischer 
Vorfaildni^f  voiitiii 

Der  Entaehnldigungen,  weldie  der  VerfiMser  angesichts  der  grolsen  Zahl 
schon  vorhandener  volkst&nilicfaer  Biographien  unserer  musikalischen  Klassiker 
tm  Rf*chtfertigung  seine«;,  wie  er  glaubt,  unter  diesen  Umständen  ziemlich 
übertiüssigen  Unternehmens  in  seiner  Vorrede  vorzubringen  für  nötig  gehalten 
hatt  bitte  es  unseres  Erachtens  auch  schon  um  deswiHen  durchaus  nicht  bedurft, 
da  die  einzehien  Lebensscbilderangen,  «ie  nur  wenig  andere  derartige  pofmiire 
Darstellungen,  so  ansprechend  und  eigenartig  fesselnd  geschrieben  sind,  so 
manches  Neue  und  so  manche  eigene  Erinnerung,  so  manches  eigne  Erlebnis, 
das  feinfühlig  und  taktvoll  emgeflochten  sonstwo  vergebens  gesucht  würde, 
enthalten,  dafs  man  diese  Lebensbilder  unserer  Tonheroen  nicht  blofs  ein- 
mal lesen,  sondern  wohl  öfter  gerne  sn  ihnen  curOckkehren  wird.  Ja,  es 
dürfte  nicht  wenig  Mnsildiebhaber  geben,  welche  die  schriftstellerische  Tätig- 
keit R.s  mehr  erwärmt  als  seine  tonsetzerische.  Zu  bedauern  fil^ibt,  dafe 
nicht  auch  der  Lrhen'^t^ing  Schuberts  in  die  Sammlung  aufgenommen  wurde, 
was  ja  aber  bei  einer  2.  Auflage  nachgeholt  werden  Itönnte.  Auf  bildnerische 
AusschmAckni^f  etwa  mit  den  ja  auch  sattsam  bekannten  Fortnts  der  be- 
sprochenen Meister  wurde  wohl  nüt  Recht  Venicht  geleistet  Dem  gehaltvollen 
und  sehr  preiswerten  Werke  (7  M.)  ist  ein  Platz  in  jeder  Sur  Hebung  der 
Volksbildung  bestimmten  Bücherei  von  vornherein  sidier.  H.  D. 


(Eine  »Geschichte  der  deutschen  Kultur«)  ist  noch  immer  ein 
Werk,  das  wir  von  der  Zukunft  erwarten.  »Dem  besten  kulttir geschichtlichen 
Werke,  das  wir  bisher  hatten,«  heifst  es  in  der  Ankündigung;  der  von  Dr. 
Gg.  Steinhausen  herausgegebenen  »Geschichte  der  deutschen  Kultur«  (Leipzig 
1904^  Bibliographisches  Institut:  15  Liefren.  ä  1  M.;  206  Abb.,  22  Tafeln^, 


dir  "systematische  Anordnung ;  es  1  <  nbsichtigt  keint  allseitige  und  erschöpfende 
Darstellung,  ist  überdies  vor  beuiahe  fünfzig  Jahren  geschrieben  worden  und 
von  der  Forschung  vielfiidi  und  in  wesetf&hen  Pumcten  überholt  Andere 
Schriften,  teils  lediglich  kompilatorischen  Charakters,  teils  geradezu  von 
Dilettanten  verfafst,  können  dem  dringenden  Bedürfnis  aller  historisch  stärker 
interessierten  wie  überhaupt  aller  gebildeten  Leserkreise  nach  einem  ge- 
schlossenen Bericht  über  die  Geschichte  der  deutschen  Kultur  noch  weit 
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weniger  genügen:  diese  Lücke  anssoftlleii,  bedurfte  es  eines  Weilces,  dessen 

Verfasser  auf  Grund  eigener  und  mit  sicherer  Beh(  i  rschun;^  fr  emder  Forschungs- 
ergebnisse im  Stande  war,  eine  systematisch  gegliederte  und  organisch  xa> 
sanunenhängende  Gesamtdaratelhing  derfiaMdchrnfsgesehichte  der  deatsdien 
Kultur  zu  geben.«  Dr.  Steinhaasen  ist  als  Vrrfrissrr  df*r  »Hrsrhichte  des 
deutschen  Briefes«  und  als  Herausgeber  des  einzigen  Organs  der  Kultur- 
ffeschichte  bekannt;  er  ist  in  der  Lage,  eine  auf  wissenschaftlicher  Gnmdlage 
beruhende  und  doch  gemcinverständiichr  systematische  Geschirhtf'  der  deut-, 
sehen  Kultur  m  schreiben.  »Das  Verhältnis  der  Kultur  zum  Volkstum,  zum 
denttchen  Menschen,  dessen  Umwandlung  und  Erziehung  ist  das  Thema.  Es 
wird  flabei  vor  allem  die  KntuukUinp  betont;  die  Elemente  der  deutschen 
Kultur  werden  genau  bestimisit  ur.d  in  ihrem  Wachsen  geschildert;  das  gröfkte 
Gewicht  ist  aui  den  Nachweis  der  so  überaus  bedeutungsvollen  fremden  Ein- 
flüsse  gelegt,  Immer  aber  das  Verhalten  des  deutschen  Menschen  zu  diesen 
Einflüssen  erörtert.  Der  deutsche  Mensch  bleibt  der  Held  des  Buches.  Von 
willkürlicher  Konstruktion  und  der  zu  schematischen  Aufstellungen  verleitenden 
Annahme  eines  gesetzmäfsigen  Verlaufs  der  Geschichte  hüt  sich  dieses  dabei 
ebenso  fem  wie  vom  Breittreten  beieannter  Dinge.  GegenOber  der  Hypothesen- 
macherei  betont  es  in  gesunder  Kritik  die  Unsicherheit  vieler  Annahmen  und 
sucht  das  wirklich  Gesicherte  zu  geben.  Gegenüber  den  so  häufig  irreführen- 
den VeraUfemeinerangen  werden,  obwolil  das  Ziel  die  DanteHaaff  des  Tyirfaciini 
ist,  die  landschaftlichen  Verschiedenheiten  ebenso  wie  die  kulturellen  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  sozialen  Schichten  nachgewiesen.  Anstatt  des 
oft  luddaren  Begriffes  .Volk'  werden  die  einzelnen  Gesellschaftsgnippen  fai 
ihrem  wechselseitigen  Hervortreten  wie  in  ihren  kulturellen  Rolirn  zu  erkennen 
gesucht.«  Emc  wirksame  Unterstützung  erhallen  die  Ausfuhrun^ea  des  Ver- 
fassers durch  die  zahlreichen  Illustrationen;  wo  es  sich  tun  die  äufsere  Kultur  — 
um  Geräte,  WafTen,  Werkzeuge,  Trachten,  Bauwerke  n.  dgL  —  handelt,  da  tritt 
das  Bild  ergänzend  zum  Wort. 

Das  »Gesetz,  betr.  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben  —  von 
30.  März  1903«  erhält  ausführliche  Erläuterungen  und  Vorschläge  zu  seiner 
Durchlührung  von  K.  Agahd  (Jena  1903,  G.  Fischer:  90  Pf.),  der  sich  bekannt- 
lich seit  Jahren  eingehend  mit  di-  si  m  Gegenstande  beschäftigt  hat;  da  das 
Gesets  ganz  besonders  für  den  Lehrer  grofses  Interesse  hat  und  ohne  Kom- 
mentar lüdit  Idcht  TO  verstehen  ist,  so  wird  das  vorUegotde  Buch  gerade 
dem  Lehrer  willkommen  sein.  Der  Verfasser  gibt  keine  theoretische  Er- 
läuterung ^  er  knüpft  vielmehr  seine  Erörterungen  an  zahlreiche,  aus  der  Praxis 
entnommene  Beispiele  an  und  macht  Vorschläge  zur  DttrchfiUirune.  bis 
ins  kleinste  gehende  Gliederung  des  Stoffes  und  ein  ausflUizttches  &dlie[|^ater 
erleichtern  den  Gebrauch  des  Buches. 

Einen  authentischen  Kommentar  zu  dem  Kinderschut^esett  bietet  auch 
Schulrat  Dr.  H.  Zwick:  »Das  Kinderschutzgesetz«  (Reichsgesetz  betr. 
Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben  vom  30.  März  1903).  Für  die  Praxis, 
insbesondere  der  Schul-  und  Gewerbeaufsichtsbeamten,  Lehrer,  Industriellen, 
Gei-^^lirhf  n  Juristen,  Handwerker  und  Gewerbetreibenden  erläutert,  nebst  einer 
Darstellung  der  sozialpolitischen  Bedeutung  des  Gesetzes  und  statistischen  Er- 
hebungen (74  S.;  Berlin  1903,  Otto  Liebmann;  80  Pf.).  Der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Buches  hat  sich  als  Mitglied  des  deutschen  Reichstages  eingehend 
mit  dem  Inhalt  und  der  Form  des  Gesetzes  beschäftigt  und  an  seiner  Gestaltung 
tatkräftig  teilgenommen;  er  sucht  den  Leser  auch  m  dem  I.  Teil  mit  dem  so- 
zialen Geiste  zu  erfüllen,  aus  welchem  das  Gesetz  hervorgegangen  ist  Die 
SrUlatenmgen  im  ü.  Teil  i^d  flberaiclitlieh  und  knapp;  ein  ^t  ausgefMirtes 
Sachregister  erleichtert  den  Gebrauch. 

(Das  Märzheft  der  »Wartburgstimmen«)  hat  sich  zum  Gegenstand  drr 
leitenden  Abhandlungen  den  Gedanken  der  Lebensfreude  und  Lebensbej^ihung 
gewählt,  nachdem  im  Januarheft  der  Pflichtgedanke  und  im  Februarheft  der 
Zweckgedanke  und  Vorsehungsglaube  behandelt  worden  waren.  Der  ganzen 
Weltanschauung  der  Zeitschrift  entsprechend,  wurde  natürlich  die  »Lebena- 
bcjahniig«  tiefer  gdEüst,  mehr  im  heroischen  Sinne,  ala  dafs  man  etwa  die 
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Begrilfe  t^entfrende  und  Lebensgenufs  als  gleichbedeutend  hingestellt  hätte. 
Der  betreffend'.  rTiundL'«  lanke  durchzieht  in  jedem  Heft  sämtliche  Abhandlungen; 
so  fmden  wir  z.  £.  acn  Gedanken  der  Lebensfreude  in  den  Abhandlungen 
»Jesus  und  die  Lebensfreade«,  *THe  Lebenabejdrang  in  der  Kunst  der  Gegen- 
wart«, Der  »Humor  in  der  bildenden  Kunst«,  »Freudige  Kinder    s^rice 

Männer«  (voni  Standpunkt  des  Erziehers)  usw.  aasgeführt. 

Ifit  dem  Aprilheft  ,er5lfiiet  ^e  »Dentscbe  Monatsschrift  für  das 
esamte  Leben  der  Gegenwart«  (Berlin,  Verlag  von  Alexander  Dunckei) 
cn  sechsten  Band  seit  ihrem  Bestehen.  Eingeleitet  wird  es  durch  einen  Ldt- 
spruch  Friedrich  Lists,  zu  dessen  GedächtnS  anch  ein  Beitrag  dieses  Heftes 
dient,  der  ein  Denkmal  für  diesen  grofsen  nationalen  Schriftsteller  und  Poli- 
tiker fordert  Aktuelle  Fr^en  der  unmittelbaren  Gejjcnwart  beantwortet  in 
dem  bekannten  Geiste  der  »Deutschen  Monatsschrift«  dcv  Aufsatz  des  Generals 
von  Zepelin  über  »Korea  und  den  russisch-japanischen  Konflikt«  und  der 
des  Direktor  Trüper  in  Jena  »Zur  Psychopathologie  des  jugendlichen  Ver- 
brechertums«. Besonders  der  letztgenannte  Aufsatz,  der  die  Fälle  HOssener 
Arenberg  usw.  vom  Standpunkte  des  Psychopathologen  und  Jugenderziehers 
selir  emst  und  eindringlicn  behandelt,  dflrfte  auf  grofses  Interesse  stofscn; 
er  f:iidr!  in  Hcfr  II  noch  eine  Fort.yrtzüiij^^  in,  der  er  zu  bestimmten  Vorschlägen 
gegenüber  diesen  beängstigenden  Erscheinungen  der  Gegenwart  kommt.  Der 
beEannte  Pädagoge  Geheimrat  Dr.  Matdiias  steuert  m  diesem  Hefte  wieder 
eine  seiner  »Streitfragen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichtswesens« 
ilie  sich  besonders  rasch  das  höchste  Interesse  namentlich  in  Lehrerkreisen 
erworben  haben.  Er  behandelt  hier  die  »Pflege  der  Eigenart  in  unseren 
höheren  Schulen«.  Einen  sehr  feinen  Essay  über  den  »Papst  Le(  Xin  <  ,  t  r 
öflentlicht  gleichfalls  in  diesem  Hefte  der  bekannte  Berliner  Theologe  Rein- 
hold Seeberg,  in  dem  er  hinter  der  Kunst  des  objektiven  Biographen  doeh  die 
emstp  Uberzeugung  des  Protestantt^rt  nirhi:  zu  kurz  kommen  läfst.  Aus 
dem  kulturellen  Leben  sind  die  Beitrage  cninununen  von  Hermann  Muthesius 
der  über  Kultur  und  Kunst  »Betrachtungen  zur  Kunstgewerbebewegung  unserer 
Zeit«  bringt  und  von  Rudolf  Kraufs,  der  »Schwäbisches  Geistesleben  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart«  darstellt.  Eröffnet  wird  das  Heft  wie  üblich  durch  eine 
Novelle,  und  zwar  Charlotte  Nieses  »Der  goldene  Schmetterling«  und  durch« 
sogen  von  lyrischen  Beiträgen  verschiedener  Dichter  der  Gegenwart.  Aus 
den  wie  stets  das  Heft  beschUefsenden  Übenriditen  heben  wir  diesmal  be- 
sonders hervor  die  weltwirtschaftliche  Um  chau  von  K  von  I^ritzbuer  und  die 
Halbjahresübersicht  über  religiöse  Literatur  von  Pfarrer  Paul  Luther.  Dieser 
Aossehnitt  aus  dem  Inhalt  von  Heft  I  seigt  dem  Leser  der  «Neuen  Bahnen«, 
dafs  die  »Deutsche  Monatssclirift«  ihm  reiche  Belehrung  bietet  di.  seiner 
Fortbildung  und  der  Schute  zu  gute  kommt;  deshalb  ist  sie  für  »Lciirer-Leser- 
vereine«  sehr  geeignet. 

(»Der  Türmer«,  Monatsschrift  für  Gemüt  und  Geist.  Herausg.  J.  E.  Frei- 
herr v.  Grotthufs,  vierteljährlich  [3  Heftel  4  M.,  einzelne  Helte  M.  1.50, 
Stuttgart,  Greiner  ft  Pfeiffer)  bringt  im  Maiheft  eine  Anzahl  lehrreicher  Ab^ 
handhinaen;  es  seien  davon  besonders  hervorgehoben:  Soziale  Organisation 
und  ihre  Verheifsungen  (Prof.  Wilh.  Foerster);  Leben  (Forts.),  die  frohe  Bot- 
schaft eines  armen  Sünders  (Peter  Rosegger);  Was  Icönnen  wir  für  unsere 
Kolonien  von  andern  lernen r>  (Missionsinspektor  Dr.  A.  Schrribcr);  Zur  Frage: 
Gibt  es  eine  Offenbarung?  (Paul  Buhrow);  Zur  Frage:  Wa^  ist  der  Mensch? 
(Waldemar  Franke);  Türmers  Tagebuch:  Der  Hererokrieg  und  das  National- 
seiühl;  Materialisten  und  Idealistenj  Aus  dem  Rechtsstaat:  Von  allerlei 
Staub  und  vom  grünen  Mai;  Bernhard  Marx.  Kunstbeilagen:  Musizierende 
Engel  am  Altan\'erk  der  Brüder  van  Eyck  (ThotomravOre};  A.  v.  Wahl:  Est- 
nischer Bauer,  Estnische  Bäuerin;  A.  Hagen;  Ruine  Tolsburg  am  estländischen 
Strande.  Notenbeilage:  Himmelfahrtsgesang.  Ged.  von  Triedricfa  Funcke, 
leomp.  von  Karl  Loewe.  »Hinauf  711  jenen  Bergen,«  Ged,  von  N.  Telachow, 
liOfnp.  von  Karl  Lioewe;  Beim  Mutiank,  von  Karl  Loewe. 
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gäbe  ohne  Abbild    Breslau,  Ferd.  Hirt 

G.  Hoto|>,  Lehrbuch  der  devtschen  Literatur.  Ffir  Zwecke  der 
Lehrerbildung.  Teil  I.  ^  ir  Prä[)arandenanstalten.  3.,  gänzlich  umgearb.  Aufl. 
Rechtschreibung  nach  der  imnisteriellen  Verfügung  von  1902).  M.  1.75,  geb. 
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Pätzuid,  (jedichte  für  Schulfeierlichkeiten.  Leip-eig.  Herrn. 
Stbha  Nachf. 

H.  Lund  und  W.  Suhr,  Erstes  Lesebuch  fQr  die  Schulen  der  deut- 
schen Nordmarken.  Vorstufe  zum  »Vaterland«.  Kiel  u.  Leipzig  1901,  Lipsius 
*  Tischer. 

K.  Ho  ff  mann,  Deutsche  Sprachlehre,  ein  methodischer  Leitfaden 
für  Mittelschulen  und  höhere  Lehranstalten.  3.,  durchgesehene  u.  verb.  Aurt 
<^efaeii  1903,  Emil  Roth.    M.  i.— ,  geb.  M.  1.50. 

J.  Meyer,  Kleines  deutsches  Sprachbuch.  Ausgabe  A  in  1  Heft. 
4.  Aufl.  (Neueste  Rechtschreib.)  Hannover  1904,  Carl  Mever  (Gustav  Prior). 
Kart.  60  Pf. 

J.  Meyer,  Deutsches  Sprachbuch.  Rechtschreibung  u.  Sprachlehre. 
Auagabe  A.  (Neue  Rechtachreibung.)  Hannover  1903,  Can  Meyer  (Guattnr 
Prior).  Kart.  M.  1.20. 

Richard  Lange,  Übungsschule  zur  Erlernung  der  RechtschreiboRg 
und  Zeidienaetzung  mit  Diktaten  in  Anftatsform.  In  $  Stufen  Ar  die  HaM 
der  Schüler.    6.  Aufl.   I^ipzig  1904.  DQrr'schc  Buchhdig.    50  Pf.,  geb.  65  Pf. 

G.  Althof,  Deutsche  Sprachschule.  Aufgaben  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Rechtschreibung  u.  Grammatik.  Ausgabe  A  fQr  mehrklassige 
Schulen  in  5  Helten  bearb.  Nach  fler  neuen  F\<  chtschreibung  vollständig  uro- 
gearb.  Harburg  a.  Gustav  Llkan  (Franck  &  KilTart).  1.  Heft  30  Pf.  2.  Heft 
30  Pf.  3«  Heft  35       4-  Heft  45  »•  5-  Heft  75  fi- 
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mit  besonderer  Berfickslchiigiiiig  der 

Lehrerfsrtblldung. 

R*  VolgttSnder«  Verlagr  fai  Leipzig. 

XV.  Jahrg-anp.    Heft  7. 

Kann  durch  Übermittelung  des  Dogmas 
Keligion  in  den  Kindern  erzeugt  tind  ge- 
fördert werden? 

Von  A.  Böttger,  Lci|>zij». 

»Und  sio  bewegt  sich  doch!«  Jener  halb  trotzige,  halb  ver- 
zweifelte Ausruf  des  dun  Ii  die  r("mis^h^^  Tui]uisition  aufs  tiefste  in 
seinem  H(  rzen  verwundeten  alten  Wahrheitssuchers  Galiläi  ist  für 
uns  heute  der  Ausdruck  eines  ehernen  Naturgesetzes.  Sie  bewegt 
sich,  die  Erde,  die  Welt,  mit  allem,  was  in  und  auf  ihr  lebt  und 
webt»  unaufhaltsam,  aber  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts,  auf- 
wärts. Und  wir  Menschen  bewegen  uns  mit,  wir  mögen  wollen 
oder  nicht;  und  wer  sich  vermifst,  das  Weltenrad  von  seiner  ein- 
geschlagenen Bahn  ablenken  zu  wollen,  dem  wird  es  bekommen 
wie  dem  Mücklein  oder  Käferlein,  das  dem  hcranbrausenden 
D  imptrofs  den  Weg  verlegen  und  es^  auf  eine  andere  Bahn 
drangen  wilL 

Es  tut  wirklich  not  und  auch  gut»  dafe  die  Menschen  hin  und 
wieder  im  greisen  Weltbilde  Ihre  ganz  grolse  Kleinheit  er* 
blidcen»  sie, 

.  .  .  auf  dem  winzigen  Weltatom, 

Erde  genannt,  das  krimmelncle,  wimmelnde 

MiicroskopLsche  Menschengeziefer.  (Alimers.) 

Wenn  den  Menschen  einmal  so  recht  eindringlich  ihre  »Wenig- 
keitc  in  dem  ungeheuren  Weltganzen  vor  Augen  träte,  dann 
worden  sie  wahracheinlich  im  allgemeinen  etwas  bescheidener 
N«iM  Baha«n.  XV.  ?.  'S 
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g(  L;(  II' inander  und  duldsamer  geja^en  Andersdenkende  sein.  Dann 
würden  sie  aber  auch  mehr  —  Religion  besitzen;  denn  Religion 
ist  ja  nach  Schleiermachers  Definition:  schlechthiniges  Abhäng^ig. 
keitsgelühl,  aus  dem  die  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen,  nach 
Gott,  herauswächst.    Gar  trefflich  schildert  dieses  religiöse  (jefühl 
Theobald  Ziegler;  »Wenn  du  oben  auf  den  Bergen  stehst,  in  jenen 
Regionen  des  ewigen  Schnees,  du  allein  inmitten  der  gewaltigen 
um  Menschen   und  menschliche  Arbeit   sich   nicht  kümmernden 
Natur,  oder  wenn  du  aufschaust  zu  jenem  unendlich  über  dir  sich 
wölbenden  Sternenhimmel  und  weifst,  dafs  deine  Erde  ein  Splitter 
nur  ist  von  einem  jener  unzähligen  Weltsysteme  da  oben  und  du 
armseliges  Meoschenkand  ein  Atom  dieses  Splitters,  Atom  eines 
Atom%  da  kommt  es  Über  didi,  das  Gefllhl  der  Verlassenheit  und 
Einsamkeit»  der  Angst  und  Furcht,  der  Kleinheit  und  Nichtigkeit» 
der  unendlichen  Endlichkeit  deines  Seins  und  Wesens.  Und  das 
wäre  Religion?  Natürlich  nicht  —  noch  nidit  und  dodi  ja.  Das 
muls  da  sein,  so  oder  so,  aber  es  darf  nicht  allein  da  sein.«  Aber 
»die  Sehnsucht  ist  da,  eine  überirdische,  eine  unendlidhe  Sehnsucht, 
die  ganz  von  selbst  zur  Sehnsucht  nach  einem  Unendlichen  wird, 
die  aber  mitten  im  Endlichen  und  am  Geftilil  der  Endlichkeit  auf> 
wacht  und  darum  audi  mit  diesem  in  eins  zusammensdunikt«  *) 
Aber  gerade  die  Religion  ist  das  Gebiet,  wo  die  Menschen 
sich  im  allgemeinen  nicht  klein,  sondern  grols,  fiesengrols  dünken 
andern  gegenüber,  und  die  Sorge^  die  schon  die  Jünger  nidit  ruhen 
liefe:  wer  woM  der  Grülste  im  Himmelreich  sei,  bewegt  die  Herzen 
der  Mensdien  auch  heute  nodi.  I^e  Rdigicm  ist  das  Gebiet,  wo 
die  Mensdien  am  unversöhnlichsten  sind,  wo  die  Vorurteile  am 
Zähesten  haften.    Aber  schlieislich  heÜst  es  auch  hier:  tempora 
mutantur,  und  die  Menschen  humpeln  hinterdrein  und  meinen  dann 
womöglich  noch  wunder,  was  sie  getan  haben  und  blicken  gering- 
schätzig auf  die  En^endgkeit  und  Beschränktheit  der  vergangenen 
Zeiten. 

So  wird  auch  gegenwärtig  viel  über  eine  Frage  debattiert,  die 
vor  Jahrzehnten  noch  für  absurd  gegolten  hätte,  nämlich  die: 
Kann  Religion  gelehrt  werden?  Auf  die  Lehrbarkeit  der 
Religion  gründet  sich  ja  der  ganze  Religionstmterricht,  der  in 
Kirche  und  Schule  nun  schon  viele  Jahrhunderte  lang  getrieben 


')  Ziegkr,  RcU^on  und  Religionen.   S.  27  u.  28. 


Digitized  by  Google 


A.  B9ttg«y:  Kttun  durch  Übenaittolnog  dM  Dogma«  eto. 


387 


wird,  und  da  sollte  noch  ein  Zweifel  darüber  bestrhen,  ob  Religion 
Oberhaupt  lehrbar  sei?  —  Doch  nur  als  ein  charakteristisches 
2^ichen  der  Zeit,  des  ganzen  Zuges,  d  r  jetzt  durch  die  evangelische 
Christenheit  geht,  sei  die  Erörterung  dieser  Frage  hier  herangezogen. 
Wer  da  meint,  in  ihr  etwas  Erkleckliches  Ober  und  für  eine  Reform 
unsers  Religionsunterrichts,  die  doch  unabweislich  ist,  zu  finden, 
wird  sicherlich  enttäuscht  werden.  Zum  Beweise  dafür  wollen  wir 
kurz  auf  einige  dieser  Abhandln iiy<^n  eingehen. 

In  der  »Deutschen  Schule«  nimmt  Kreisschulinspektor  Prall 
zu  dieser  Frage  das  Wort*)  Er  geht  zunächst  von  den  beiden 
Begriffen  Religion  und  Unterricht  aus.  Seine  .V\istiiiirungen  über 
Religion  fafst  er  dahin  zasurnmen:  »Religion  ist  ihrem  Wesen  nach 
nicht  Erkermtphs,  sondern  eine  Sache  des  Herzens.  Ihr  JMotiv  liegt 
in  dem  Streben  des  Menschen ;  in  ihrer  psychologischen  Form 
überwiegt  das  GrefÜhL  WesenÜich  ist  der  Religion,  dafs  sie  sich 
von  Gott  gegeben  weiis«  (S.  536).  Über  den  Unterricht  sagt  er: 
»Der  Unterricht  liat  seine  Aufgabe  zur  Hauptsache  in  der  intdlek- 
tueUen  Erziehung;  er  hat  es  auf  Wissen  und  Können  abgesehen. 
Seine  Stätte  ist  die  Schule»  die  in  erster  Linie  um  seinetwillen  da 
ist  Er  erreicht  s^ne  Ziele  nur,  wenn  er  ach  dem  zu  Unter- 
richtenden anpafst  Der  Unterricht  Icann  der  eigentlichen  Erziehung 
nur  in  beschränktem  Maise  dienen«  (S.  541).  Aus  dieser  Erwägung 
heraus  kommt  er  folgerichtig  zu  dem  Scidusse:  »Ist  Religion,  wie  sie 
im  Herzen  des  «nzelnen  wohnt,  im  wesentUdien  frommes  Gefbhl,  und 
hat  es  der  Unterricht  in  erster  Linie  mit  Wissen  und  Kenntnissen 
zu  tun,  dann  folgt  von  selbst:  Religion  Iftlst  sich  nicht  durch  Unter- 
richt for^flanzen«  (S.593).  Dieses  Urteil:  Religion  läfst  sich  nicht 
durch  Unterricht  fortpflanzen,  steht  hier  ohne  irgendwelche 
Einschränkung.  Zur  Erhärtung  desselben  beruft  er  sich  auf  die 
Erfahrungen,  die  Wiese  in  seinem  Buche:  »Der  evangelische  Re* 
ligionsunterricht  im  Lehrplan  der  höheren  Sdnile«  darbietet,  und 
verweist  auf  Göhres  Beobachtungen  unter  den  Chemnitzer  Fabrik- 
arbeitern. Unser  bisheriger  Religionsunterricht  hat  nicht  vermocht, 
Religion  in  die  Herzen  der  Menschen  zu  pflanzen.  Als  Grund  für 
diese  betrübende  Tatsache  fahrt  der  Verf.  den  zerstörenden  Einfluis 
des  Hauses  an  und  den  Materialismus,  der  dem  jungen  Glauisen 


>)  >  Läfst  sich  ReliKion  durch  Unterricht  fortpflanxen  ?<  Die  Deutsche 
Schule,  1902,  9/10. 
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»in  Literatur  und  Presse  als  höchste  Weisheit  entgegentritt«  (S.  593). 
Hier  aber  tritt  nun  ganz  unvermittelt  eine  Einschränkung*  der 
vorigen  Aussage  Ober  den  Relig-ionsuntcrricht  auf:  *Dafs  die 
Frucht  jahrelanger  treuer  und  j^^e wissenhafter  Arbeit  Im  Religion 
unterrichte  so  leicht  ausbleibt,  das  zeigt  doch,  wie  mir  schrinl.  mit 
aller  Dontlirhkeit,  dafs  der  Unterricht  seiner  Xatur  nach  nicht  das 
Hauptmittcl  (sie!)  für  die  Fortpflanzung  der  Religion  ist.«  Unwillkür- 
lich fragt  man  da:  Was  hält  er  denn  für  dos  Hauptmittel,  da  ja  das 
Elternhaus,  dem  nach  der  Theorie  die  religiöse  Erziehung  in  der 
Haupisaciie  zufällt,  in  der  Praxis  versagt?  Ganz  eigentümlich 
berührt  mich  da  die  i^ortsetzung  seiner  Ausführung:  ^Das  hat 
allerdings  noch  einen  zweiten  Grund.  Religion  kann  nicht  von 
Menschen  gemacht  werden,  auch  nicht  die  Religion  des  Einzelnen. 
Sie  ist  eine  Gabe  Gottes,  eine  Sarh<  ,  die  sich  nicht  zwingen  läfst. 
Dn!^  wollen  wir  nicht  vergessen:  wir  können  kein  Leben  schaffen, 
auiserliches  Leben  nicht  und  inneres,  geistiges  auch  nicht  i,S.  ,=^94). 
Ist  dann  aber  nicht,  das  ist  doch  die  Schlufsfolgerung  aus  dieser 
Gedankenverbindung,  in  letzter  Linie  Gott  selbst  für  die  Religions- 
losigkeit unsrer  Zeit  verantwortlich  zu  machen?  Gegen  diese 
Folgerung  möchte  Pr.  sich  nun  allerdings  sichern  mit  dem  Hinweis, 
dals  es  nnsre  Aufgabe  sei,  zu  «graben,  säen,  pflanzen,  begfiefeen, 
beschneiden,  stfltzen,  und  daJs  wir  es  tun,  ist  Gottes  Ordnung  und 
Gottes  Wille«.  Gewils,  ohne  sorgfältige  AusfQhrung  dieser  Tätig' 
keiten  kann  keine  redite  Ernte  zustande  Icommen.  Aber  wenige 
Sfitze  vorher  schreibt  er  doch,  daTs  die  Frucht  jahrelanger  treuer 
und  gewissenhafter  Arbelt  im  Rdigionsunterridit  so  leidit  aus- 
bleibt! 

Hier  liegt  es  mmner  Monung  nach  dgentlicfa  nun  sehr  nahe, 
zu  fragen  und  zu  untersuchen,  ob  das,  was  wir  im  Religionsunter- 
richt ausstreuen,  audi  wirklidi  guter  Same  ist  und  nicht  etwa  nur 
leere  Hülsen,  ob  der  Stoff,  den  wir  den  Kindern  bieten,  geeignet 
ist,  sie  in  ihrem  Innersten  zu  packen.  Es  scheint  so,  ab  ob  in  dem 
Artikd  auf  diese  Frage  näher  eingegangen  werden  sollte.  »Es 
ist  zuzugeben,«  heifst  es  da,  »dals  der  Unterricht  Gefahren  fttr  den 
Glauben,  für  (fie  Religion  mit  sich  bringt  Das  Mittel  des  Unter- 
richts ist  das  Wort  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  da&  schöne  und 
hohe  Worte  gesagt  werden,  ohne  dafs  man  im  Herzen  Entspredien- 
des  erlebt  hat  Kinder  werden  solche  Worte  nachsprechen  und 
auswendig  lernen.  Auf  solche  Weise  wird  ihnen  das  Grolse  und 
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Heilige  zu  Worten,  zu  blolser  Gedächtnissache  und  L^ire;  das 
ist  allerdings  ein  Schade,  der  nicht  leicht  wieder  gut  zu  machen 
ist.«  Woran  liegt  es  aber,  dafs  Derartiges  eintreten  kann,  an  dem 
Lehrer  oder  an  dem  Stoffe?  —  Auch  das  kann  dem  Erfolg  des 
UntPT-n'chts  ontGfegnnwirken ,  dafs  er  nicht  ganz  ohne  Zwang  aus- 
kommen kann.  Das  Aufgezwungene  wird  leicht  vcrhafst.  Es 
kommt  wohl  nur  schwer  die  Freude  an  den  schönen  Sprüchen 
und  Liedern,  die  unter  dem  Drucke  harten  Zwanges  auswendig 
gelernt  sind.s  Warum  aber  nur  soll  der  Religrionsunterricht  nicht 
ohne  Zwang  auskommen  können?  Ist  da  nicht  die  Forderung 
ganz  selbstverständlich:  Was  den  Kindern  aufgezwungen  wer- 
den mufs,  gehört  nicht  in  den  Unterricht?  Zieht  aber  Pr.  diese 
Konsequenz?  Vielleicht  ist  sie  ihm  zu  selbstverständlich;  denn  wir 
begegnen  ihr  nicht  in  seinen  Ausftihrun.ren.  Dagegen  schreibt  er: 
»Sollen  wir  aus  dem  allen  mit  Bonus  schlieiscn.  dafs  der  Religions- 
unterricht aus  der  Schule  zu  entfernen  sei?  Ich  i^kr.jbe  nicht.  Der 
Unterricht  kann  der  Religion  Schaden  tun,  und  er  hat  ihr  wohl 
auch  Schaden  getan,  aber  das  liegt  nicht  in  seinem  Wesen  (wohl 
aber  am  Stoffe?  B.).  Er  mufs  der  Religion  nicht  Schaden  bringen, 
im  Gregenteil,  er  hat  Ar  die  Fortpflanzung  der  Religion  unentbehrliche 
Dienste  zu  leisten,  so  dais  wir  sagen  wenHen:  Religionsunterricht 
ist  notwendige  (S.  596). 

Abo:  Religion  lä&t  sidi  nicht  durdi  Untenidit  fi>rtpjBanaen  — 
ReKgionsanterricht  ist  notwendig.  Ist  das  nidit  ein  Widerspruch? 
Vom  Standpunkte  "Pta  aus  niciit;  denn  angesiditB  sdner  EikUnmgf 
Aber  die  Aufgabe  des  Unterrichts  braucht  er  ja  nur  su  fragen,  ob 
dem  Frommen  gewisse  religiöse  Kenntnisse  von  nflten  sind.  Er 
bejaht  die  Frage.  Demnach  ist  auch  der  Religionsunterricht  nOtig, 
und  zwar  sind  es  vier  GrOnde,  die  seiner  Meinung  nach  den 
Religionsunterricht  n<Mig  machen.  IMe  Schule  mu6  >um  ihrer 
selbst  willen  die  SchQler  mit  dem  Christentume  bekannt  machen. 
Sie  worden  Fremde  im  eignen  Volke  sein,  wenn  es  nicht  geschähe; 
so  sehr  ist  unsre  Geschichte,  unsre  Literstur,  unsre  Kunst,  auch 
unsre  Sprache  von  dem  Ouristentume  beeinflulst«^)  Wir  mfissen 
zweitens  Religionsunterricht  treiben  um  der  Kirche  willen;  denn 
diese  ist  die  Trägerin  der  christlichen  Tnufidon.  Es  kann  drittens 
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kein  Glaube  entstehen,  »wo  man  nichts  weifs  von  Gott  und  von 
Christus«.  Und  zum  vierten  ist  er  notwendig  um  der  Sittlichkeit 
willen.  — 

Es  sind  also  aus^esprochenermarsen  Kenntnisse,  die  der 
Religionsunterricht  den  Schülern  übermittehi  soll  Ja,  hat  denn 
das  derselbe  nicht  bisher  in  reichstem  IVIalse  getan?  Summa 
summarum:  Es  mufs  alles  beim  alten  bleiben?  Die  Ausfiihrung^en 
lassen  keinen  ciuüeren  Schlufs  zu.  Tiefe  Mutlosigkeit  mü£ste  aber 
dann  in  die  Herzen  der  Religionsichrer  einziehen  bei  dem  Gedanken, 
jaltraus,  jahrein  an  einem  so  unfruchtbaren  Werke  arbeiten  zu 
müssen,  ohne  die  geringste  Aussicht  auf  eine  Besserung.  Dazu 
kommt  noch  der  Hinweis,  dafs  es  in  der  Hauptsache  die  christliche 
Persönlichkeit  des  Lehrers  sei,  die  religiöses  Leben  schaffe.  Welche 
Riesenlast  von  Vorantwoftung  wird  da  dem  Lehrer  aii%ebQrdet 
und  zwar  zu  unredit  aufgeboidet  Im  Hinbiide  darauf,  dab  die 
Wirksamkeit  der  Lehrerpersöolicbkdt  durch  den  Zwang,  deD  das 
Dogma  auf  sie  ausflbt,  eingeengt,  ja  wohl  gar  ausgeschaltet 
wird* 

Mir  acbetnt  es.  als  ob  Fr.  in  der  Abweisung  der  ÜbersdiAtzong 
der  endehiidien  Einwirkung  des  Unterrichts  durch  Ziller  und  seine 
Anhänger  etwas  zu  weit  geht  und  an  den  Fehler  der  Untersdiitzung 
fUlt  Gerade  in  unsrer  Zeit  gdien  ja  die  Bestrebungen  dabin, 
neben  der  intellektuellen  Bildung  die  des  Heizens  mehr  zu  betonen. 
Und  wenn  es  die  Schule  auch  abweisen  muls,  sich  von  anderer 
Seite  die  Au^be  ein&ch  zuweisen  zu  lassen,  das.  was  andere 
versäumen,  ihrerseits  wieder  gut  zu  machen,  so  ist  es  doch  ihre 
Pflicht  —  um  des  Volkes  willen  — ,  darüber  nadizudenken,  wie  sie 
die  mannig&chen  verderblichen  äuJseren  Einflösse  auf  das  Kindes- 
gemflt  paralysieren  können  Und  wenn  er  bedauert,  dafr  in  so  vielen 
Hausem  »die  Religion  als  eine  Sache  behandelt  wird,  die  ver- 
gangener, rückständiger  Zeit  angdiört«  (S.  602).  so  hätte  er,  bevor  er 
das  als  eine  Tatsache  erklärt,  der  wü*  machtlos  gegenüberstehen, 
dorh  erst  untersuchen  müssen,  ob  nicht  die  Schule  durch  ihren 
Rehgionsunterricht  eine  derartige  AufiQissung  von  der  Religion 
mitbedingt. 

Ich  vermisse  also,  kurz  gesagt,  ein  tieferes  Eingehen  auf  den 
Kernpunkt  des  Religionsunterrichts,  auf  die  Frage,  ob  das  Dogma, 
die  Katechismussätze,  geeignet  sind,  Religion  in  den  Herzen  d&r 
Kinder  zu  erzeugen.   Gestreift  wird  ja  die  Frage,  aber  nur  so  im 
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Vorbeigehen.  Als  er  darauf  hinweist,  dafs  das,  was  dio  Propheten 
und  Dichter  geredet  haben,  anderen  zu  Herzen  geht  und  das  in- 
wendige Leben  stärkt,  sagt  er:  *Wer  solche  Worte  kennt  in  Spruch 
und  Lieti,  die  ihm  einfallen  zur  rechten  Zeit,  der  hat  einen  Schatz 
für  das  Leben .  goldene  Ä  j  t  1  auf  silbernen  Schalen.  Solchen 
Schatz  soll  man  sammeln  m  der  Jugend,  wenn  das  Gedächtnis 
frisch  ist  und  die  Zeit  da  ist  zum  Lernen.  Ich  will  ausdrücklich 
sagen,  dais  zu  solchem  Schatz  auch  manch  Wort  in  Luthers  Kleinem 
Katechismus  gehört«  (S.  590).  Also:  manch  Wort,  nicht  alleb,  was 
darin  geboten  wird,  soll  gelernt  (!)  werden?  Das  wäre  ein  Gedanke, 
der  Beachtung  verdient.  Die  weitere  Ausführung  könnte  als  eine 
Besttttiyunv.^  dieser  Autlassung  angesehen  worden.  »Das  religiöse 
Leben  gewinnt  an  Kraft  dadurch,  dafs  es  im  Wort  sich  vor  sich 
selbst  hinstellt,  möchte  ich  sagen.  Es  gewinnt  aber  auch  dadurch, 
dais  die  Glaubensgedanken  zueinander  und  zu  den  Erfahrungen 
des  Lebens  in  Beziehung  treten,  durchgedacht  und  geordnet  werden. 
Ich  wd&  woH  das  ist  Sache  des  reifen  Denkens»  und  das  Bedürfnis 
2u  solchem  Denken  ist  sehr  verschieden.  Der  Unterricht  kann 
hierin  nur  ein  wenig  Anregung  geben,  aber  das  kann  er  ton  und 
das  soll  er  tun,  ein  wenig,  nicht  zu  viel,  als  ob  das  Kind  die 
Gedanken  des  Mannes  vorausdenken  könnte  oder  als  ob  fertige 
Urtdie,  im  Gredächtnis  bewahrt,  das  Denken  ersetztaic  (S.  599). 
Ich  dächte,  ihr  eine  Behandlung  der  Katechismiissatze  im  Rellgiona- 
unterrichte  der  Volksschule  sprächen  diese  Worte  gerade  nicht 
Wenige  Seiten  vorher  aber  schreibt  er:  »Wie  alles  geschichtlich 
Gewordene  nimmt  auch  die  christliche  Kirdie  eine  bestimmte 
Gestalt  an;  ja  es  ist  nicht  bei  einer  geblieben,  sondern  wir  kennen 
sie  in  verschiedenen  Gestalten,  in  Konfesstonen.  Nur  in  solcher 
bestimmten  Gestalt  tritt  uns  das  Quristentum  entgegen.  Es  mag 
viel  Menschliches  dabei  sein,  so  dafs  auch  hier  das  Wort  gilt:  »Wir 
haben  solchen  Schatz  in  irdenen  Gefäfi^nc  (2.  Kor.  4,  7),  aber 
wir  haben  ihn  ohne  die  Gefkfse  nicht«  (S.  597).  Mit  diesen  GefiÜsen 
meint  er  die  kirchlichen  Dogmen  und  Katechismussätze;  darauf 
weist  er  noch  besonders  hin:  »Wir  wollen  aber  nicht  vergessen, 
dafs  Luther  in  seinem  Katechismus  als  jedem  zu  wissen  nötig  nur 
gemeindiristliche  Stücke  aufgenommen  liat  —  Gesetz,  Glaube, 
Vaterunser,  Sakramente«.  —  Wir  hätten  das  Christentum  ohne 
diese  irdischen  Gefäfse  nicht?  Dem  möchte  ich  denn  doch  wider- 
^redien.  Wahres  Christentum  bedarf  derselben  nicht,  das  zeigt  uns 
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das  Leben  des  Herrn  und  seiner  Jünger,  sowie  jedes  andern  wahrhaft 
Frommen.  Ich  führe  im  Gegenteil  den  Mifserfolg  unseres  Religions- 
unterrfdits,  die  ganze  I^Gs^e  unsres  heutigen  christlichen  kirch* 
liehen  Lebens  darauf  zurOdc,  dals  wir  gezwungen  sind,  die 
Bdcenntnissätze  dem  Rdigionsunterridite  in  der  Volksschule 
zu  gmnde  zu  legen.  Mit  dieser  Meinung  stehe  ich  durchaus 
nicht  allein  da»  Ich  will  aber  nur  anführe»,  was  O.  Ritschl  in 
der  Zeitsdlr.  f.  Th.  u.  K.')  daraber  schreibt:  »Unzählige  Menschen 
werden  aeat  Mensdienaltem,  wenn  nidit  seit  Jahxhunderten  in  ihrer 
Wahrhaftigkeit  geschädigt,  in  ihrem  Gewissen  beunruhigt,  in  ihrer 
sitdicfaen  Charakterbildung  und  in  dem  gesunden  und  geraden 
Wachstum  ihrer  FrOmmigkdt  kflnstlich  gehemmt,  indem  ihnen 
unter  dem  Namen  der  Religion,  aber  nidit  selten  unter  der  An- 
Wendung  von  sittlidi  vwwerflidien  Mlttdn,  immer  wieder  die 
Zumutung  gestellt  und  der  Entaclüufs  aufgenötigt  wird,  die  von 
dem  kirchlichen  TraditionaliamuB  eifersüditig  gehüteten  lediglidi 
intellektuellen  NiederKäüäge  vergangener,  wenn  audi  zu  ihrer  Zeit 
noch  so  sehr  durch  echten  und  tiefen  Glauben  ausgezeichnetar 
Entwiddungsstufen  der  religi<>sen  Spekulation  zu  einem  Zwangs- 
kurs  als  vollwertiges  religiöses  Gut  hinzunehmai,«  — 

Einen  ganz  ähnlichen  Standpunkt  wie  Pr.  vertritt  v.  Soden 
in  seinem  Vortrage  »iJUst  sich  Religion  lehren?«*)  Es  erttbrigt 
sich  also,  näher  darauf  einzugehen.  Von  wesentlich  anderem 
Gresichtspunkte  dagegen  geht  Kabisch  aus  in  seinem  Aufeatze 
lÜber  die  Lehrbarkeit  der  ReUgion«.*)  Er  baut  seine  Untersuchung 
auf  Schleiermachers  Definition  auf:  Religion  ist  schlechthiniges 
Abhängigkeitsgefühl.  Damit  ist  zugleich  die  breiteste  Grundlage 
gewonnen.  In  jedem  Menschen  ist  das  Gefühl  der  Abhängigkeit 
lebendig;  denn  er  mufs  ja  fortwährend  die  Erfahrung  machen,  dafs 
ihm  auf  Schritt  und  Tritt  Schranken  entgegenstehen,  dafe  er  von 
etwas  Aufscr-ihm-liegenden  abhängig  ist.  Auch  der  Atheist  fühlt 
sich  von  diesem  Gefühle  nichi  frc  i;  er  zeigt  sich  nicht  selten  aber- 
gläubisch, fühlt  sich  abhängig  vom  Zufall  oder  vom  Schicksal. 
Religion  als  Gefühl  der  Abhängigkeit  lebt  also  in  jedem  Menschen; 

>)  Theologische  Wisseiudiaft  und  leligldae  Spekulation.  Z.  Th.  K.  190a, 
S.  330!  Auf  diesen  Aofsats  mOchte  ich  besonders  hinweisen,  da  icft  Midi 
in  meinen  späteren  Ausführungen  in  verschiedenen  Punkten  auf  ihn  rttttie. 

•)  Katechetische  Zeitschrift  1901,  4. 

^  Zeitschr.  L  Theol.  u.  Kirche.  1903,  4.  R 
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in  jedem  hat  sieb  einmal  das  Geftihl  des  Verlassenseins  geregt,  8^ 
es  b«  einem  grofsen  Schmerz  oder  herben  Verlust;  bittere  Ent- 
täuschung läfst  es  erstehen.  Wenn  sich  K.  auch  nicht  gerade  in 
dieser  Weise  über  das  AbhängigkeitsgefQhl  als  die  Triebkraft  zur 
Religion  ausspricht,  er  wendet  seine  Aufmerksamkeit  mehr  der 
psychologischen  Seite  dieser  FraE^-c  tu,  so  fufst  er  doch  auf  dicsor 
Grundl;ii:;-c.  Woil  nnn  diesos  G(  tiihl  in  allen  Menschen  wohnt,  auch 
bereits  in  den  frühesten  Kindheitstagen  lebendig-  ist,  selbstverständ- 
lich aber  noch  unklar  in  Bezug  auf  Quelle  und  Ziel  dieses  Gefiihls, 
so  kommt  er  zu  dorn  Schlufs:  -Das  also  wäre  die  Lchrbarkeit  der 
Religion,  dais  aus  diesem  Zustande  der  Dumpfheit  durch  Mitteilung 
dessen,  was  die  religiösen  Genien  von  Jahrtausend  zu  Jahrtausend 
hinzuwerben,  die  einzelne  Seele  herausgehoben  würde;  sie  wäre 
also  nicht  ein  Neuschaifen  des  religiösen  Zustandes,  sondern  seine 
Reinigung,  Befestigung  und  Vertiefung.« 

Die  Ausführungen  habcü  mich  im  allgemeinen  sehr  sympathisch 
berührt,  besonders  Stellen  wie  folgende.  ^Wenn  ich  l^ndpastor 
wäre,  ich  würde  meinen  (!)  Lehrer  bitten,  dafs  er,  wenn  es  sonst 
angeht,  im  Sommer  wenigstens  mit  den  Kleinen  den  Religions- 
unterricht im  Freien  aUdelte,  in  der  Grartenlaube  oder  auf  dem 
Kircfahof  gegenüber.  Freilich  muls  auch  das  Übrige  darnach  sein. 
Die  Z^tl  Wer  will  denn  eine  ganze  Stunde  hinterrinander  religiöse 
Lust  wachhalten?  Und  die  Anl  Nur  mit  kleinen  Kindern  keto 
Theoretisieren,  kein  Käuen  nnd  Wledefkänen.  Die  tlieoretisierenden 
Geqirftche  in  Campes  Robinson  haben  wir  Kinder  dodi  alle  Ober* 
schlagen,  weil  sie  uns  alle  Lust  wieder  anssutreiben  drohten,  die 
das  Gelesene  uns  bereitet  Eine  kurze  Frage,  die  auf  das  Geftkhl 
der  Kinder  horcht,  und  sonst  erzählen  und  wieder  erzählen  und  im 
Bfld  besehen.  Und  nicht  diese  Zerklärungen  vor  den  Kleinen. 
Wenn  auch  einmal  in  einer  Einzelheit  ein  SGisverständnls  bldbt, 
das  schadet  ja  nidit  Wir  müssen  nicht  Mficken  seihen  und  Kamele 
verscfalticken«  (S.  337). 

K.  spricht  nur  von  der  religiösen  Erziehung  der  Klenien. 
Wie  er  Ober  den  Katechiamusunterridit  mit  den  grolsen  Kindern 
denkt,  darQber  lassen  seine  AusOOhrungen  nur  Schlosse  zu.  Übrigens 
erklärt  er  gleich  eingangs,  dafe  er  bei  dem  Begriff  jLehrbarkeit 
nicht  an  die  schulmäTsige  Behandlung  denkt:  »Lehrbarkett  hat  mit 
Scfaainiäfiwgkelt  u.  dergL  nichts  zu  tun.  Lehrbar  ist,  was  durch 
Obertragufig  von  Vontdhingen  mitgeteilt  werden  kanu.«  Und 
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SO  geht  auch  bei  dieser  Auseinandersetzung  der  Rph'p-innsunterricht 
in  der  Volksschule,  insbesondere  der  Katechisnuisunt(  rru  ht,  fast 
leer  aus.  Dafs  Religion  unter  gewissen  Umständen  gelehrt  werden 
kann,  das  bedarf  schliefsHch  weiter  gar  keiner  gelehrten  Unter- 
suchung, das  zeigt  das  Beispiel  jeder  frommen  Mutter.  Darum 
handelt  es  sich  aber  in  dem  ganzen  Streite  auch  nicht;  sondern, 
wenn  die  Frage  aufgeworfen  worden  ist,  ob  Religion  überhaupt 
lehrbir  s*  i,  so  ist  ihr  eigentlicher  Snm  zweifellos  der,  ob  sich  durch 
Übermittlung  der  tiMditionellen  Lehrstücke  in  den  Kindern  subjek- 
tive Religion,  d.  h.  nicht  blofs  Religionskenntnisse,  sondern  wahre, 
gottinnige  Frömmigkeit  erzeugen  läfst  Wer  also  bei  der  Unter- 
suchung dieser  Frage  nicht  blofs  an  der  Oberfläche  hängen  bleiben 
will,  ftr  den  ist  Ausdinandersetzung  mit  dem  Dogma  uner- 
läÜslicb.  Davor  acheiat  nun  alletdings  eine  gewisse  Sehen  2u  herr- 
sdien.  Und  die  ist  nicht  ganz  nnb^freiflich;  denn  es  ist  doch  so^  dafe 
jeder»  der  das  Dogma  mit  etwas  kritischen  Blicken  betrachtet,  der  der 
paulinischen  Aufforderung,  zu  prüfen  und  das  Beste  zu  behalten, 
nachlEommen  wiU»  von  gewisser  Seite  als  dn  Religionsfeind  an- 
gesdien  wird  —  die  eingangs  erwähnte  Bescheidenheit  und  Duld- 
samkeit der  Menschen  gegen  Andersdenkende! 

Ist  aber  nun  als  eine  Tatsadie  anzusdien,  dals  unser  Reiig^ons- 
unteiricht  seiner  Aufgabe  nicht  mtSar  gewachsen  ist,  dals  er  das 
nicht  Idstet,  was  gefordert  werden  muls,  so  kann  nur  deijenige 
als  ein  Feind  der  chrisdichen  Religion  angfesdien  werden,  der 
trotz  dieser  Erkenntnis  den  Religionsuntenricht,  wie  er  ist,  in  der 
Volkssdmle  erhalten  wissen  will  Darum  halte  ich  es  nicht  nur 
för  mein  Recht,  sondern  geradezu  f&r  meine  Pflicht,  der  Frage 
nachzugdien:  Kann  —  wie  es  bisher  im  ReUgioisunterridite  ge- 
schah —  durch  Übermittlung  des  Dogmas  in  den  Kindern 
Religion  erzeugt  und  gefordert  werden?^) 

L 

Lassen  wir  unsem  Blick  rflckwarts  schweifen  Qber  die  Entwick- 
lungrsgeschichte  des  religiösen  Lebens,  so  tritt  uns  mit  Macht  die 
Wahrnehmung  entgegen,  da&  in  dem  vergangenen  Jahrhunderte 
vieles  anders  geworden  ist;  als  es  am  Ende  des  ihm  voriiergehenden 
war.   Damals  glaubte  man  ein  reiches  und  um&ssendes  Wissen 

*)  Vgl.  hienu  Leipz.  Lehrendtuiig  X,  Nr.  30/33. 
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iXbet  Gott  und  göttliche  Dinge  zu  besitzo!^,  und  heute?  —  Da 
gestehen  viele  Theologen,  und  ganz  gewifs  nicht  die  schlechtesten, 
dals  ein  exaktes  Wissen  über  Gott  weder  vorhanden  noch  den 
Menschen  erreichbar  ist.  Gott  ist  transscende nt,  übersinnlich: 
demnach  mit  unsern  Sinnen  nicht  wahrnehmbar.  Darum  kann 
also  Gc»tt  auch  niemals  ( je j^en stand  eines  objrkti\  en,  w  issenschaft- 
lichen Erkennens  werden.  Die  wissenschaftliche  Forschung  richtet 
sich  auf  die  Objekte  unsrer  weltlichen,  sinnlichen  Erfahrung,  alles 
was  jenseits  dieser  Erfahrung  liegt,  kann  nicht  wissenschaftlich  er- 
gründet werden.  Die  Begriffe  transscendent  und  empirisch  sind 
zwei  Gegensätze,  die  .sich  nicht  vereinigen  lassen.  Demnach  bietet 
auch  der  Gottesgedanke  nicht  einen  vorstellungsmärsigen  Stoff 
dar,  der  von  allen  Menschen  ohne  subjektive  Voraussetzung  müfste 
anerkannt  werden.  Und  alle  Versuche,  Gottes  Dasein  zu  beweisen, 
es  auf  kosmologische  und  physiko-teleologische  Erfahrungstatsachen 
zu  gründen,  sind,  wissenschaftlich  betrachtet,  wertlos,  da  ja  dabei 
stets  das,  was  bewiesen  werden  soll,  vorausgesetzt  wird. 

Läfst  sich  nun  schon  Gottes  Dasein  wissenschaftlich  nicht 
nachweisen,  so  darf  doch  hierbei  die  Tataadie  nidit  ftbendien 
werden,  da(s  es  zu  jeder  Zeit  Menschen  gegeben  hat  und  noch 
gibt,  fior  «fie  der  Gottesgedanke  ebenso  einen  realen  Inhalt  hat» 
wie  die  sie  umgebende  Aulsenwelt  Und  diese  Menschen  sind 
nicht  etwa  geistig  beschrankte  oder  kritikkse  Phantasten,  es  sind 
geistig  völlig  normale  Menschen  und  in  allen  Volksschichten  zu 
finden,  von  den  einfachsten  Leuten  bis  hinauf  zu  den  Geistesheroen. 
Hieraus  ergibt  sich  aber  die  Folgerung,  dafs  wir  wohl  Gott  selbst 
nicht  zum  Gegenstand  unsrer  Forschung  machen  können,  wohl 
aber  den  Glauben  an  Gott,  die  Frömmigkeit  oder  besser:  das 
religiöse  Leben  der  Menschen.  Wenn  aus  dieser  Betrachtung 
auch  nicht  ein  objektives  Wissen  über  Gott  zu  erwarten  ist,  so 
muls  dieselbe  doch  notwendigerweise  Aufechlufe  geben  Ober  das 
Wesen  der  Religion.  Können  aber  die  Grund-  und  Richtlinien 
für  den  Religionsunterridit  nur  aus  dem  Wesen  det  Rdigion 
unter  Beobachtung  der  Gesetze  des  Seelenlebens  gefunden  werden, 
so  ergibt  adi,  dafs  wir  nur  von  hier  aus  die  Lösung  unsrer  Frt^ 
vornehmen  können. 

Innerhalb  der  theologischen  Wissenschaft^  hat  sich  nun  im 
vergangenen  Jahrhunderte  die  Anschauung  über  das  Wesen  der 
Religion  sehr  geändert  Während  die  mittelalterliche  und  protestan- 
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tische  Scholastik,  die  Aulkl  iruiiybüieologic  und  die  darauffolg-ende 
Religionsphilosophie  bei  allor  \'erschiedenheit  doch  einen  gemein- 
samen Grundzug  hatten,  nanilii  h  Religion  und  (rlauben  als  eine 
Sache  des  Wissens  und  \\.»rsteilens  aufzulassen,  brachte  uns  das 
vorige  Jalirhundert  durt  h  Schleiermacher  die  Erkenntnis,  dafs  die 
Relijfion  in  ihrem  Kern  und  Wesen  niciii  eine  Sache  des  Denkens, 
sondern  eine  Sache  des  Gefühls  sei.  Und  während  früher  die 
systematische  oder  dogmatische  Theologie  mit  ihrer  metaphysischen 
Spekulation,  im  VollgefQhl  ihres  Wissens  über  Gott,  den  Mittelpunkt 
der  theologischen  Wissenschaften  faüdete»  voliert  ae  jetzt  als 
Wissensdiaft  mehr  und  mdir  Boden.  In  gleicheni  Ita&e  aber 
als  das  geschieht,  tritt  die  histonacfae  Theologie  an  ihre  Stelle,  die 
in  der  Religion  eine  geschichtliche  Grolse  erbHckt  und  insbesondere 
als  vergleichende  Religionswissenschaft  alle  ReUgioneii  in  den 
Bereich  ihrer  Betrachtung  zieht  Nun  ist  aber  die  Religion  nicht 
nur  eine  geschichtliche  GrOlse,  sondern  sie  ist  auch  dn  Bewußtseins- 
und  Gemeinschaftsleben,  und  als  solche  ist  sie  G^enstand  der 
psychologischen  Theologie.  NatOrlicfa  ist  nun  nicht  ausgeschlossen, 
dais  die  in  der  historischen  und  psychologischen  Theologie  und 
aus  deren  Wechadbezi^ungen  zueinander  gewonnenen  Gedanken- 
gfinge  systematisch  verarbeitet  werden.  Recht  wohl  kann  auf  diese 
Welse  eine  religiöse  Weltanschauung  in  ihren  GrundzQgen  zur 
Darstellung  gebracht  oder  ein  theologisdies  System  geschalfeii 
werden.  Doch  dieses  System  wird  sich  ganz  wesentlich  von  dem 
fiHheren  unterscheiden;  denn  es  stützt  sidi  lediglich  auf  Erfehrungs- 
tatsachen,  wflhrend  unser  Dogma  doch  in  der  Hauptsache  das 
Produkt  metaphysischer  Spekulation  ist  Selbstredend  kann 
keinem  solcher  Systeme  ewige  Gültigkeit  zugesprochen  werden. 

Es  wäre  jedoch  eine  Voreiligkeit,  wollte  man  aus  der  Tatsache, 
dafs  das  Dogma  auf  metaphysischer,  also  unwissenschaftlicher  Grund- 
lage ruht,  die  Behauptun  g  aufstellen,  dafs  es  dadurch  für  die  Erwedcung 
und  Stärkung  des  religiösen  Lebens  ungeeignet  sei.  Demgegenflber 
steht  ja  immer  die  Erfahrungstatsache,  dafs  es  wirkungsvoll  in  den 
Herzen  der  ^fcnschcn  gelebt  hat.  Genau  so  verfehlt  ist  aber  auch 
der  bekannte  Hinweis  auf  den  Gegensatz  zwischen  Wissen  und 
Glauben,  womit  von  der  anderen  Seite  die  Schwierigkeit,  in  die 
unser  religiöses  Leben  geraten  ist,  weggeräumt  oder  zugedeckt 
werden  möchte.  Mensch  bleibt  Mensch,  und  der  Wissenschaftler 
ist  so  gut  Mensch  wie  der  Gläubige;  das  Bewuistsein  beider  unter- 
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liegt  denselben  psychischen  Gesetzen.  Nur  wer  unter  den  GUubtgen 
diejenigen  versteht,  diedietraditioaeillen  »Heibwahriimten«  annehmen, 
ohne  sich  irgendwie  mit  ihnen  auseinanderzusetzen,  die  sie  kritiklos 
nachplappern,  »wie  die  Heiden«,  für  den  ist  die  Sache  durch  Auf* 
Stellung  dieses  Gegensatzes  erledigt  Aber  es  ist  doch  eine  An- 
maJsungund  Ungeh^uerlidikeit,  wissenschaftlich  gebildeten  Mensdien 
einfiu^  den  Glauben  abzusprech^,  sich  gio&  und  diese  klein  zu 
finden.  Aulserdem  zeigt  die  Konstruierung  eines  Gegensatzes 
zwischen  Wissen  und  Glauben*  eine  ganz  oberflächliche  Kenntnis 
und  Betrachtung  des  Verhältnisses  beider  zueinander.  Für  den 
wahrhaft  Frommen  ist  der  Glaube  an  Gott  nicht  ein  Fürwahrhalten 
der  Glaubenssätze,  sondern  er  ist  ihm  ein  Wissen  von  Gott  und 
den  göttlichen  Dingen.  Wer  an  Gott  glaubt,  vermeint  auch  et- 
was von  Gott  zu  wissen;  Gott  ist  für  ihn  eine  reale  Wirklichkeit, 
wie  die  empirische  Auisenwolt  Also  kann  auch  zwischen  Wissen 
und  Glauben  kein  prinzipieller  Gegensatz  bestehen.  —  Doch  da 
drängt  sich  uns  eine  Frage  auf:  Wie  kommt  aber  der  Gl äubig-e 
7.U  dem  Wissen  von  Gott,  zu  der  Vorstellung:  Gott,  da  der- 
srlbe  doch  transscendcnt  ist  und  als  solcher  weder  ge- 
wuist  noch  gedacht  worden  kann? 

Gehen  wir  zu  ihrer  Lösung  von  einem  Beispiele  aus.  Von 
(Inn  l.andg-rafen  Philipp  von  Hessen  wird  folgendes  erzählt:  Als  er 
ernst  mit  seinem  (iefolgp  bei  einem  Gewitter  ausritt.  /erschmetterte 
der  Blitz  dicht  vor  ihm  eine  mächtige  Eiche.  Sein  Rofs  stürzte  vor 
Schreck  zu  Boden,  und  die  Diener  eilten  besorgt  herzu  und  fragten; 
»Dir  seid  doch  nicht  beschädigt,  gnädigster  Herr?*  —  Da  deutete 
er  mit  der  IJand  gen  Himmel  und  sprach:  »Was  nennt  ihr  mich 
gnädiger  Herr?-'  Der  da  oben  donnert,  der  ist  der  Herr,  und  er 
ging  im  Wetter  gmädig  an  mir  vorüber,-  —  Zu  dein  aufseren  Er- 
lebnis, dem  Xichttrcffen  des  IMitzes,  war  bei  dem  Landgrafen 
ein  inneres  hinzugetreten;  er  fühlte  sich  von  Gott  beschützt,  Gott 
hatte  ihn  in  Gnaden  vor  dem  Unfälle  bewahrt.  In  diesem  Natur- 
ereignis tritt  ihm  Gott  entgegen,  fühlt  er  sich  von  Gott  berührt 
Dieses  innere  Erlebnis  des  Landgrafen  war  jedoch  mit  dem  Natur- 
vorgange selbst  nicht  unmittelbar  gegeben;  es  war  eine  rein  sub- 
jektive Auflassung  von  ihm«  die  ihren  Grund  hatte  in  der  indi- 
viduellen Eigenart  seines  GeAhlslebens,  auf  die  äuiseren  EindrOcke 
zu  reagieren.  In  das  BewuTstsein  seiner  Diener  tritt,  nadi  der  Dar- 
stellung der  Erzählung,  nur  das  AuHsere  Erögnis.  Sdbstverständ- 
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lieh  ist  nicht  ausgeschloi^en ,  dafs  nach  den  Worten  ihres  Herrn 
audi  das  innere,  religiöse  Erlebnis  bei  ihnen  hinzukommt,  oder  dais 
der  eine  oder  der  andere  diesen  Vorgang  religiös  ganz  anders  be- 
trachtet, je  nachdem  die  Saiten  seines  Innern  gestimmt  sind,  die 
durch  das  äulsere  Vorkommnis  angeschlagen  werden.  In  dem 
Spalten  des  gewaltigen  Baumriesen  in  einem  Augenblicke  sah  der 
eine  vielleicht  die  Allcrewalt  Gottes  als  des  Urhebers  und  Herrn 
der  Xaturkräfte,  während  ein  andf^r^r  darin  vielleicht  eine  Drohung 
erblicken  konnte,  und  es  war  danrf  nicht  der  gnädige  Gott,  der  zu 
ihm  in  diesem  selben  Naturereignisse  sprach,  sondern  der  zornige, 
strafende,  der  ihn  von  einer  b^sen  Tat  abhalten  oder  ihm  dieselbe 
recht  eindringlich  vor  Augen  führen  wollte. 

So  sehen  wir:  Gott  spricht  durch  das  äufsere  Geschehen 
zu  den  Menschen;  das  innere  Erlebnis  ist  das  Echo,  das  der 
Sprache  der  Tatsachen  im  Innern  der  Menschen  folgt  Damit 
tritt  er,  der  Transscendent,  mit  den  Menschen  in  Berührung.  Er 
offenbart  sich  ihnen,  den  mancherlei  Menschen  aui  mancherlei 
Weise  (Ilebr.  i /.  Iiin  und  derselbe  Vorgang  kann  von  den  Menschen 
religiös  verschieden  betrachtet  werden.  Das  Wesentliche  an  der 
Offenbarung  ist  demnach  das  Sichberührtfühlen  der  menschlichen 
Seele  von  Gott  als  eine  für  das  menschliche  Bewuistsein  erkenn- 
bare Ersdiliefsung  des  göttücheii  Willens,  das  Nei^ensäclilidie  ist  der 
auAere  Vorgang,  der  das  innere  Erieben  hermnift  und  die 
spradüiche  DarsteUung  desselben. 

Die  Art  und  die  Stärke  der  religiösen  Empfindung,  oder  besser» 
da  wir  es  nur  mit  bewu&t  er&Tsten  Empfindungen  zu  tun  haben» 
der  religiösen  Erfahrung,  ist  individudl  sehr  verschieden,  je  nach 
der  religiösen  Empfänglichkeit  des  Individuums,  die  wiederum  be- 
dingt wird  durch  die  religiöse  Ankige  und  die  jeweilige  Gernttta- 
ver&ssung.  Mag  aber  m  Mensdi  ^ne  Gottesoffenbarung  haben 
welche  er  will,  mag  ihm  Gott  in  einem  Vorkommnisse  als  der 
gnädige  oder  allmflcfatige  oder  strafende  Gott  entgegentreten  und 
ndi  offenbaren,  stets  ist  es  doch  immer  der  ganze  Gott,  nicht 
blols  eine  Eigenschaft  oder  ein  Bruchteil  der  göttlichen  Macht,  wie 
es  nach  der  sprachlichen  Darstellung  dea  Anschein  haben  konnte. 
»Nicht  also  Gott  diffierenziert  sidi  selbst,  mdem  er  sich  mensch- 
lichen Herzen  offenbart,  sondern  wir  Menschen  und  namentlich 
wir  Theologen  differenzieren  ihn,  wenn  wir  in  unserer  kurzsichtigen 
Beschränktheit  und  Pedanterie  theoretisch  wohl  recht  sauber  prä- 
parierte Eigenschaitsbegriffe  bilden,  summieren,  voneinander  ab- 
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grenzen  und  meinen,  nun  Grott  recht  grOndllcli  erkannt  und  be- 
sdvieben  su  liaben,  wie  er  ist,  wAbrend  wir  dodi  schon  von  Schleier- 
macher  hfttten  lernen  können,  dab  alle  jene  sog.  Hgenscliaften 

Gottes  nur  sehr  unvollkommen  die  subjektiven  Eindrüdce  abspiegeln« 
die  Gottes  Wirken  in  den  Menschen  je  und  dann  hinterlassen  haben.«  ^ 

  (Fortsetsang  folgt.) 

Weibliclikeit  und  höhere  TöcliterBcliule. 

Von  Dr.  Fr.  Horn. 

Wie  man  auch  immer  über  die  biblische  Leg"ende  von  der 
Schöpfu!it5  (lenken  mag,  so  wirft  doch  die  Erschattung"  des  Weibes 
ein  treffendes  Licht  auf  die  damalige  Anschauung"  über  das  Ver- 
hältnis und  die  Stellung  des  Mannes  zum  Weibe  und  über  den 
Charakter  der  Ehe.  Goti  schuf  das  Weib  aus  einer  Rippe,  die  er 
dem  schlafenden  Manne  entnahm,  dem  schlafenden,  damit  er  keinen 
Schmerz  fühle,  noch  diesen  möglicherweise  auf  sein  Weib  über- 
trage. Das  Weib  bildet  also  einen  Teil  des  ^laiuies.  Wie  da.s 
Ganze  aber  gTolscr  und  starker  ist,  als  der  Teil,  so  gestaltet  sich 
auch  das  Verhältnis  der  Ehe.  .Er  soll  dein  Herr  sein  -:  ist  für  die 
christliche  Anschauung  jener  Zeit  entnommen  mit  allen  anderen 
Vorstellungen,  die  das  Christentum  dem  Judentum  verdankt  Ebenso 
fordert  jene  Legende  mit  derselben  Entschiedenheit  die  Monogamie. 
Trots  dieser  seiner  prädestinierten  Überlegenheit  lafit  sich  der 
Mann  doch  von  der  Frau  verleiten  und  verfthren,  die  mit  Hilfe 
anes  Symbols,  das  die  Verkörperung  der  List  bildet,  ihren  Willen 
durchsetzt  Das  postulierte  Obergewicht  des  Mannes  wird  durch 
die  List  des  Weibes  aufgehoben;  seine  Frau  weils  ilm  ihrem 
Willen  gefügig  za  machen  —  gibt  es  ein  klareres  Bild  von  dem 
Verhältnis  auch  der  modernen  Ehe,  wo  der  Mann  die  Zügel  der  Re- 
gierung in  Händen  zu  haben  und  mit  seinem  Machtwort  zu 
herrschen  glaubt,  wfthrend  in  Wahrheit  die  Frau  mit  der  ihr  eigen- 
tOmlichen  Gewandtheit  und  Sicheihdt  den  sanften  Fantoffel  schwingt 
und  äch  sdieinbar  fügend  und  unterordnend  ihren  Willen  durch- 
zusetzen weils?  Und  dodi  klagt  das  schöne  Geschledit  über  seine 
untergeordnete  Stellung,  nennt  sich  entrostet  das  schwache  und 
strebt  mit  Händen  und  Fülaen  nach  Gl^diberechtigung  und 
Emanzipation. 

Jenes  durch  die  Erschaffung  bedingte  und  durch  die  Natur 
bestimmte  Verhältnis  der  ehelichen  Stellung  hat  sich  nun  aber  mit 

*)  Ritsehl,  a.  a.  O.  S.  241. 
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dem  Fortschritt  der  Bildung  geändert.  Die  brutale  Machtstdluttg 
de»  Mannes,  die  sich  bei  ungebildeten  Völkern  und  Menschen  audi 
gegen  die  Frau  äulsert,  beschrankt  sich  auf  ihren  Schutz  gegen 
die  Anfeditungen  des  Lebens,  und  die  List  und  Schlauheit  der 
Frau,  das  Mittel,  den  Willen  des  Mannes  sich  gefügig  zu  machen, 
haben  ihre  Schattenseiten  abgestreift  und  an  ihre  Stelle  freundliches 
Entgegenkommen  natürlicher  Liebe  und  Anmut  gesetzt  Nach 
diesem  Gesichtspunkt  ist  der  Mann  allerdings  der  Herr  der  Frau, 
aber  sie  kann  sich  auch  auf  ihrem  Gebiet  als  Herrin  gebaren. 
Kurz  läfst  sich  die  beiderseitige  durch  die  Natur  und  Anlage  be- 
dingte Stellung  so  bezeichnen,  dafs  der  Mann  das  auswärtige  Amt 
verwaltet,  während  die  Frau  der  Leitung  des  Inneren  vorsteht 
Ist  so  die  Bestimmung  beider  Teile  richtig  getroffen,  so  hat 
sich  danach  ihre  Einzelentwicklung  zu  gestalten,  für  den  Fall,  dafs 
und  soweit  sie  dazu  gelangen,  die  Aufgabe  der  Ehe  zu  erfüllen. 
Ob  dies  Ziel  aber  erreicht  wird,  läfst  sich  nicht  im  voraus  be- 
stimmen, sondern  hängt  von  Umständen  und  Zufälligkeiten  ab, 
kommt  aber  erst  dann  zur  Entscheidung,  wenn  der  Bildungsgang 
vollt-ndet  ist. 

Da  nun  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr,  w^ie  häuhg  bei 
wachsender  Kultur  der  Einzelstaatcn ,  die  Eheschlicfsungen  ab- 
genommen und  das  Junggesellen-  uad  Jungfemtum  zugenommen 
haben,  so  sind  auch  die  Irauen  in  demselben  \'crhältnis  darauf 
angewiesen,  für  ihre  Zukunft  selbständig  zu  sorgen,  ohne  in  dem 
starken  Geschlecht  eine  Stütze  zu  finden.  Daher  sind  sie  denn 
darauf  angewiesen,  auch  zu  solchen  Berufsarten  zu  greifen ,  die 
bislang  nur  von  dem  Manne  ergriffen  wurden,  und  somit  einen 
Bildungsgang  einzuschlagen,  der  in  den  sonst  f&r  den  Mann  be- 
stimmten flbergreift  Zu  dem  Zweck  haben  sich  die  Mädchenschulen 
in  höhere  Töchterschulen  verwandelt,  deren  Ziel  und  Spitze  das 
Seminar  bildet  Nähert  sich  nun  aber  dieser  Bildungsgang  dem 
männlichen  und  greift  in  ihn  Ober,  so  ist  die  notwendige  Folge, 
dais  sein  EinfluTs  auf  die  Natur  und  den  Charakter  der  Frau  «ne 
entsprechende  Wirkung  ausübt,  dak  die  weibliche  Natur  so  viel 
von  dem  männlidien  Charakter  aufnimmt,  als  das  Verhältnis  der 
beiden  Bildungswege  zueinander  bedingt  Der  Bildungsgang  kann 
also  elsensowenig  mehr  wie  der  Bfldungsstoff  ausschlieUich  den 
weihlichen  Charakter  bergen,  sondern  wird  den  entsprechenden 
Bruditeil  der  männlichen  Natur  in  sich  aufnehmen.  Grelingt  es  der 
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Frau  nun  nicht,  ihre  Bestimmung  in  der  Ehe  zu  erreichen,  so  hat 
sie  ihre  durch  den  Bildimgfsgang  veränderte  Natur,  den  Verlust 
eines  Teils  ihrer  Weiblichkeit  durch  Zersetzung  mit  männlichen 
Elementen,  allein  zu  tragen  und  dafür  die  Verantwortung  zu  über- 
nehmen; geht  sie  aber  trotzdem  ein  Ehebündnis  ein,  so  treffen  die 
Folgen  ihrer  veränderten  Natur  nicht  nur  den  Gatten,  sondern 
auch  die  Kinder,  und  somit  die  Familie  und  das  Familienleben. 
Denn  es  läfst  sich  nicht  nur  a  priori  beweisen,  sondern  auch  er- 
fahrungsmäTsig  feststellen,  dafs  ein  Mädchen,  das  den  Bildungsgang 
der  hf»heren  Töchterschule  durchgemacht  hat,  sich  weniger  zur 
Hausfrau  und  Mutter  eignet,  als  solche,  die  in  wenigen  Fächern» 
und  zwar  nur  in  solchen  unterrichtet  sind,  die  mehr  das  Können 
als  das  Wissen  ausbilden,  mehr  die  Fertigkeit  als  das  Gedächtnis 
in  Anspruch  nehmen,  und  dabei  mehr  sich  auf  die  iie^timmung  der 
Frau  beziehen,  als  durch  schulmäfsigen  Drill  und  hartnackiges 
Einjiaukcn  dahin  streben,  das  bevorstehende  Examen  zu  bestehen, 
lim  dadurch  den  Besitz  bestimmter  Kenntnisse  nachzuweisen.  Diese 
Wirkung  erklärt  s;ch  auf  natürlichem  Wege.  Die  Eleven  der 
höheren  Töchterschule  wissen  sich  nicht  so  gut  als  iiausiiaucn  ein- 
zurichten, weil  ihr  Bildungsgang  besonders  auf  die  Theorie  ge- 
richtet ist,  die  Praxis  aber  vernachlässigt,  d.  h.  weil  die  Bildungs- 
elemente der  höheren  Töchterschule  die  natürlichen  Anlagen  der 
Hausfirauentätigkeit  abschwächen  und  verkommen  lassen,  man  kann 
wohl  sagen  ttberwuchem  und  ersticken,  so  dals  das  Interesse  ftr 
diese  nidit  den  natürlichen  Ausfluls  ihres  Wesens  bUdet,  sondern 
zuweilen  einen  harten  Kampf  erfordert,  um  die  künstliche  Büdungs- 
stufe  abzustre^en  und  dem  natOrlidien  Streben  Ücht  und  Luft  zu 
verschaffen.  Daraus  folgt  von  selbst,  dals  auch  der  gute  WiUe 
den  Zöglingen  der  Töchterschule  für  die  hAusUche  Wirtschaft  ab- 
geht, denn  man  tut  lieber,  was  man  gewohnt  ist,  als  wozu  man 
sich  Überwinden  mds.  Lust  und  Liebe  zum  Dinge  macht  Mfihe 
und  Arbeit  geringe.  Dazu  kommt,  dals  soldie  halbemanzipierte 
Frau  es  unter  ihrer  Würde  hAlt,  Kindererziehung  und  Hauastands- 
Ibhrang  sdbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  diese  BesdiSftigung  vi^- 
mehr  dem  dienenden  Personal  überlälst,  besonden  wenn  sie  ihre 
»wissensdisftliche«  Tätigkeit  auch  als  Ehefirau  fortzusetzen  wünscht 
Sind  diese  Behauptungen  liditig,  so  geht  daraus  hervor,  dals 
echte  Weiblichkdt,  Frauenbestimmung  und  Mutterpfliditen  mit 
dem  Resultat  und  dem  2Sel  der  höheren  Töchterschule  in  einem 
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Widerspruch  stehen,  der  r\llerding-s  aus  der  lobenswerten  Absicht 
hervorg-cht,  der  Frau  ihre  Existenz  zu  erleichtern  oder  zu  emiog- 
lichen,  auch  ohne  dafs  sie  das  natürliche  Ziel  ihrer  Bestimmung  er- 
reicht.   Unter  obwaltenden  Umständen  und  bestehenden  Vcrhält- 
mssen  hat  man  ofiFenbar  zwischen  zwei  I'^beln  zu  wählen.  Entwefler 
büfst  das  Mädchen  die  M()gliclikcit  ein,  sich  eine  Bildung  zu  er- 
werben, die  ihr  eine  selbständige  Existenz  verschafft,  oder  sie  läuft 
wie  die  Bildungsmittcl  wenigstens  gegenwärtig  beschaffen  sind, 
Gefahr,  eine  Eigenschaft  zu  verlieren,  die  sich  von  der  Erfüllung 
ihrer  natürlichen   Pflichten  nicht  trennen   läfst,  die  Weiblichkeit. 
Nun  besteht  das  Wesen  der  1  lau  doch  wohl  in  der  Weiblichkeit, 
so  dafs  sie  nach  ihrem  Verlust  aufhört,  Weib  zu  sein,  also  die 
Eigenschaften  verliert,  die  ihre  Existenz  bedingen.    Da  nun  aber 
niemand  aus  seiner  Haut  fahren  kann,  so  vermag  sie  auch  nicht  ganz 
Mann  zu  werden,  wird  also  Mannweib,  d.  h.  etwas  Halbes.  Sofern 
nun  aber  jeder  Beruf  seinen  ganzen  Mann  oder  sein  ganzes  Weib 
fordert,  so  ist  ein  halber  Mann  oder  ein  halbes  Weib  nidit  im 
Stande,  die  gestellten  Anforderungen  zu  erfiUlen.  Daher  ist  vor- 
her festzustellen»  wddier  Beruf  mit  d^  Wesen  des  Weibes  so 
flbef^nstimmt,  dals  die  Weiblichkeit  nicht  darunter  leidet  Ist  man 
«ch  darQber  klar,  so  sind  soldie  Bildungsmittd  als  Unteniditssloff 
auszuwälden,  die  mit  dem  Wesen  der  Weiblichkeit  nicht  in  Wider" 
iqprudi  stdien.  Wenn  also  z.  B.  die  Erziehung  in  emem  gewissen 
Um&nge  und  bis  zu  einer  gewissen  Altersstufe  und  der  Unter- 
richt gewisser  Fächer  der  besonderen  Eigentflmlichkeit  der  Frau 
entsprechen,  so  hat  der  Bildungsgang  sich  danach  zu  richten. 
Wollen  wir  also  die  einzelnen  Untemchtsföcher  nach  obigen  Ge- 
siditspunkten  bestimmen,  so  haben  wir  sie  den  Anforderungen  der 
Weiblichkeit  anzupassen.   Da  nun  der  Takt  eine  hervorragende 
EigentOmlichkeit  der  Frau  ist,  dieser  aber  als  Verkörperung  des 
Gef&hls  gilt,  so  sind  die|enigen  Fächer  besonders  heranzuziehen, 
die  das  GefOhl  und,  was  ihm  zunächst  steht,  das  Gemat  bilden; 
die  aber,  welche  hauptsächlich  das  Gedächtnis  in  Ansprudi  nehmen, 
sich  an  den  Verstand  und  die  Vernunft  richten,  sind  wesentlich 
dem  Manne  vorzubehalten.    Aufserdem  ist  die  praktische  Aus- 
nutzung der  Fächer  für  das  Mädchen  zu  belassen,  während  die 
theoretische  mehr  dem  Knaben  zufällt.    Mathematik  also  und 
höheres  Rechnen  sind  von  dem  weiblichen  Unterricht  auszuschliefsen, 
nicht  aber  das  Rechnen,  wie  es  das  praktische  Leben  erfardeit. 
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Die  Sprachen  sind  nicht  als  formales  Bildung'smittel  zu  verwerten. 
Also  fallen  die  alten  Sprachen  ganz  weg,  während  die  neuen  nur 
dazu  dienen,  das  Verständnis  durch  Lektüre  und  Konversation  mit 
Hilfe  von  Schreibübungen  zu  vermitteln.  Die  Geschichte  hat  sich 
auf  Kulturg-osrhichtf^  zu  beschränken,  natürlich  auf  dem  Hinter- 
gründe der  politischen,  während  die  Geographie  zur  praktischen 
Orientierung  diene.  Die  Kunstgeschichte  hat  das  ästhetische  Ur- 
teil, den  Geschmack  und  somit  den  Takt  auszubilden.  Der  deutsche 
Unterricht  halte  sich  an  den  mündlichen  und  schriftlichen  Ge- 
brauch und  fördere  die  Kenntnis  passender  Klassiker.  Die  Auf- 
sätze sind  der  weiblichen  Natur  anzupassen;  konkrete  Themata 
>ind  also  abstrakten  vorzuziehen.  So  würde  man  z.  B.  sich  kaum 
dazu  verstehen,  Tessings  Laokoon  zu  lesen  und  zu  erklären.  Dafs 
Gresang  und  Musik,  Zeichnen,  Turnen,  der  weiblichen  Xatur 
angemessen  mit  Tanzen  verbunden,  soweit  es  auf  Kunst  Anspruch 
machen  kann,  alle  weiblichen  Handarb^ten  nicht  zurückstehen 
dOrfen,  liegt  auf  der  Hand. 

Bas  Einpauken  fOr  das  Seminarexamen  übt  dieselbe,  wenn 
nicht  eme  grOlsere  Wirkung  auf  die  Mäddien,  wie  das  Abiturium 
auf  die  Knaben.  Das  Gedflditnts  wiid  auf  Kosten  der  anderen 
Geistesfunktionen  in  An^midi  genommen,  die  geistige  Tätigkeit 
in  dieser  Riditung  wird  ihnen  verleidet,  Zerfidirenh«t  und  ober- 
fladdidie  Vielwisserd  werden  gezflchtet,  die  Nervosität  findet 
günstigen  Nährboden,  während  die  dngepaukten  Kenntnisse  ^moso 
rasch  verfliegen,  wie  sie  gelernt  sind. 

Wie  sehr  aber  die  WeibUchkett  unter  der  Zucht  der  höheren 
Töcilterscfaulbildung  leidet,  wird  jedem  klar  werden,  der  mit  un- 
be&ngenen  Augen  ein  Mädchen,  das  dem  natOrlicfaen  Gang  weib- 
lidier  Bildung  gefolgt  ist,  mit  einon  Produkt  der  höheren  Tfldxter- 
sdiulUldung  ver^eicht 


ither  JLnschauimgwnittel  und  praktiache 
Atxfgaben  im  Slementarreclmen. 

Von  A.  Ritthaler,  München. 

Herr  Wagner  in  Rosenheim  zeigt  uns  in  Heft  3  der  Mmm 
Bahnen  einen  Weg,  twie  man  ohne  abstraktes  Wissen  rechnen,  an 
praktische  Aufgaben  herantreten  und  so  die  früheste  Jugend  geist- 
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voll  beschäftigen  kann«.  Seine  Anregimpon  enthalten  viel  Richtiges 
und  Bedeutsames.  Aber  einerseits  erscheint  mir  dieses  Wertvolle 
in  den  Folgerungen,  welche  Herr  W.  für  die  Praxis  zieht,  weit 
übertriebt  n,  und  andrerseits  ist  auch  der  berechtigte  Kern  der 
W.schon  Forderungen  nicht  klar  und  überzeugend  genug  begründet. 
Derselbe  ist  aber  wichtig  und  seinr»  in  Heft  3  dargelegte  praktische 
Verwertung  bestechend  genug,  als  dafs  die  Ausführungen  des 
Herrn  W.  unwidersprochen  bleiben  dürften. 

Die  in  der  Überschrift  gegebene  Gliederung  sei  vorläufig 
auch  bei  der  folgenden  Untersuchung  festgehalten;  die  gegenseitige 
Stellung  der  Anschauungsmittel  und  der  praktischen  Aufgaben 
wird  sich  dabei  von  selbst  klären.  Um  mich  hier  möglichst 
kurz  fassen  /u  können,  möge  es  mir  gestattet  sein,  aiit  mein  im 
Verlag  von  C.  Gerber  in  München  erschienenes  Buch:  »Zur  Theorie 

und  Praxis  des  grundlegenden  Rechenunterrichts  Im  Zahlenraume  bis 

20«  (M.  2.75)  hinzuweisen,  welchem  ein  Teil  der  folgenden  Dar- 
legungen entnommen  ist 

L  Die  AnschattuiigainWeL 

ZunAchst  kann  nur  mit  EinschrAnkung  zugegeben  werden,  die 
hentige  Rechenmelhode  vertrete  den  Standpunkt,  »dals  die  Grund- 
lage alles  Rechnens  das  Operieren  mit  dm  sog.  Ansduuiunganütteln, 
Steinen,  Kugeln  usw.  zu  bilden  habet. 

Wenn  es  sich  im  ersten  Rechenunterrichte  um  die  planmflfilge 
Erzeugung  zunftdist  der  Grundzahlenbegrilfe  hataddt  und  wmn 
dieses  Ziel  nicht  auf  logischem  Wege  durch  das  Zählen,  sondern 
auf  dem  Wege  aber  klare  und  deutliche  Zahlenanschauungen  er- 
racht  werden  soll,  so  mfissen  —  unter  der  wäteren  Voraussetzung» 
dafs  der  GMcbtssinn  voUkonunenere  Zahlenanschauungen  erzeugen 
halt,  als  etwa  Gehör  und  Tastsinn  —  diese  Anschauungen  an  raum- 
lich-sichtbaren Zahlenversinnlichungen  gewonnen  werden,  welche 
durch  eine  übersichtliche  Anordnung  ihrer  Einheiten  die  Merkmale 
der  einzelnen  Zahlenb^;ri£fe  möglichst  klar  und  deutlich  zur  Dar* 
Stellung  bringen. 

Soweit  der  grundlegende  Rechenunterricfat  ein  vorstellendes 
Rechnen,  d.  i  ein  Arbeiten  mit  den  Krinnerungfsbildem  der  Zahlen- 
versinnlichungen erstrebt,  muls  sich  die  Zahlversinnlichung  auf 
eine  Art  von  Dingen  beschränken  und  auch  auf  eine  bestimmte 
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Anordnung  derselben;  sie  mufs  also  typisch  sein.  Aus  dieser 
tyfMsdien  Zahlversinnlichung  werden  die  einzelnen  Anzahlbegriffe 
und  die  arithmetischen  Elementarurtcile  auf  dem  kürzesten  und 
leichtesten  Wege  abgeleitet;  es  sprechen  also  auch  Gründe  der 
Ökonomie  für  die  Verwendung  einer  typischen  Zahlversinnlichung. 

Aber:  Wenn  diese  typische  Zahlversinnlichung  dem  ersten 
Rechenunterricht  ausschliefsHch,  also  auch  in  seinen  allrrcrstcn 
Anfängen,  zugrunde  gelegt  wird,  so  ist  eine  bewulste  Anwendung 
der  an  ihr  abstrahierten  Zahlerkenntnis  auf  andere  Dinge  und  auf 
andere  Formen  unmöghch.  fDie  Anwendung  auf  andere  Formen 
wird  auch  innerhalb  der  typischen  Versinnlichung  gefordert,  wenn 
man  im  Interesse  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  davon  absieht» 
jeden  Rechenfall  mit  lauter  typischen  Formen  zu  versinnlichen; 
die  Anwendung  auf  andere  Dinge  verlangt  das  Rechnen  mit  be- 
nannten Zahlen.) 

Die  Übertragung  eines  an  der  typischen  Versinnlichung  ge- 
wonnenen Rechensatzes  auf  andere  Dinge  ist  nichts  anderes,  als 
ein  Anwendungsfall  des  Begrififes  eins,  keineswegs  aber  eines 
Anzahlbegriffs.  Jedes  Ding  der  typ.  Vers,  verkörpert  den  Begriff 
eint;  bei  der  Anwendung  handelt  es  sich  ganz  allein  darum,  daTs 
der  Sdifller  in  jedem  der  Dinge,  auf  wddie  der  Recfaensatz  Ober- 
tragen  werden  soll,  den  Begriff  eins  wieder  erkennt  Diese  Über- 
tragung kann  nur  als  Anwendungsfall  des  Begriffii  Einheit,  nicht 
aber  ab  eine  neue  Anwendung  des  Anzahlbeg^riffs  gelten,  wdl 
der  letztere  in  der  aus  den  typischen  Dingen  abstrahierten  Form 
4-\-2s=z6  schon  angewandt  ist;  jetzt  tritt  nur  die  Anwendung 
des  £inheitsbegri£&  noch  als  neu  hinzu.  (Der  Nachweis^  worin  die 
eigendiche  Anwendung  des  Anzahlbegriffe  besteht,  würde  hier  zu 
weit  führen;  ich  darf  diesbezflglich  woM  auf  S.  15 — 17  des  ange- 
zeigften  Buches  verweisen.) 

Zum  sicheren  Gelingen  dieser  bewuJsten  Anwendung  des 
Einh^tsbegrilfe  befUugt  aber  ausscfalieJsIkh  die  systematische  Ent- 
wickln ng  desselben,  welche  nur  bei  einem  ausgietugen  Zählen 
an  den  versdiiedenartigstett  Eins-Versinnüchungen  erfolgen  konnte 
und  dem  eigentiichen  Redinen  vorausgdien  mulste:  Beim  Zählen 
wird  —  ausdrücklidi  oder  stillschweigend  —  jedes  aufgefa&te  Ding 
als  eins  bezeichnet  und  so'  der  Begriff  eins  erzeugt.  Die  oft 
wiederholte  Zähloperation  an  den  versdiiedensten  Vcrsinnlichungen 
des  Begrififo  Einheit  in  den  verschiedensten  Anordnungen  be&higt 


Digitized  by  Google 


4o6 


A.  AlAMdlngm. 


den  Schüler,  wenn  dabei  nach  jedem  Zählakte  die  gefundene  An- 
zahl eigens  festgestellt  wurde  (z.  B.  i  Apfel,  2  Äpfel,  3  Äpfel;  das 
sind  3  Äpfel.  Später:  i,  2,  3;  das  sind  3  [Dinge]),  die  später 
folgende  typische  Versinnlichung  einer  Zahl  (z.  B.  von  3)  —  mit 
stets  6on  i^'leichen  Dingen  in  der  gleichen  Anordnung  —  als 
eine  repräsentative  Versinnlichung  anzusehen,  welche  alle  andern 
Versinnürhuni^on  dieser  Zahl  vertritt,  und  deren  Einheiten  deshalb 
gar  nicht  mehr  mit  üiren  Namen  {Finirer,  Kugeln  usw.)  bezeichnet 
werden,  so  dafs  die  aus  der  typischen  Wrsinnlichung  abgeleiteten 
Rechcnurteile  am  natürlichsten  tfleich  in  der  Form  der  unbenannten 
Zahl  auftreten.  Alle  Erscheinungen  und  Vort^änge,  welche  an 
dieser  stellvertretenden  Versinnlichung  beobaciitei  werden  und  in 
den  Rechensätzen  ihren  Ausdruck  finden,  werden  dann  Verhältnis- 
mäisig  leicht  auf  andere  Dinge  übertragen. 

Wer  dagegen  dem  ersten  Rechenunterricht  gleich  von  Anfang 
an  die  typische  Zahlversinnlichung  zugrunde  legt,  befähigt  den 
Schüler  keineswegs  zu  einer  praktischen  Verwertung  seiner  /ahl- 
erkenntnis.  Bei  der  ausschliefslichen  Verwendung  typischer  Dmge 
(und  Formen)  können  die  Rechen sätze  aus  der  typ.  Vers,  von 
rechtswegen  in  der  Form  der  reinen  (unbenannten)  Zahl  nicht 
dnmal  abstrahiert,  noch  viel  weniger  aber  angewandt  werden; 
zum  mindesten  einen  schwachen  Schüler  kann  diese  Art  der 
Unterwdsung  auf  den  Gedanken  bringen,  nur  diese  Dinge  (in 
eben  dieser  Anordnung)  entsprächen  dem  Sytnbol,  hiefsen  also 
z.  B.  6,  so  dals  ein  soldier  Schüler  erst  viel  später  und  nur  auf 
grund  einer  schrittweise  eintretenden  sdbständigen  Berichtigung 
dieses  Irrtums  von  der  Zahlanschauung  zum  Zahlbegnff  fortschreiten 
könnte. 

Ist  nun  aber  der  Schritt  von  der  benannten  Zahl  zur  unbe- 
nannten adion  in  einem  Vorkurs  des  eigentlichen  Rechnens 
vollzogen,  so  geschieht  —  wie  bereits  erwähnt  —  die  sprachliche 
Einkleidung  der  Rechensätze  bei  der  ^gentltchen  Zahlenbehandlung 
am  natOrlichsten  in  der  Form  der  unbenannten  Zahl.  Bei  der  typ. 
Vers,  hätte  Ja  ohnehin  nur  der  Name  der  typischen  Einheit 
einen  Sinn;  denn  die  Namen  von  Dingen,  wdche  nicht  zur  Ver- 
sinnlichung verwendet  wurden,  fordern  die  Rechentätigk^t  nicht 
im  geringsten.  Im  Gegenteil:  Rechensätze  mit  solchen  Ding- 
namen  verlangen  ja  neben  der  Anwendung  des  Anzahlbegriffs 
auch  noch  eine  Anwendung  des  Begriife  Einheit,  also  eine  erhöhte 
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psychische  Leistung.  Das  Rechnen  mit  der  benannten  Zahl  kommt 
daher  erst  nach  dem  Rechnen  mit  der  unbenannten  Zahl  —  immer 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  ersten  Zähhibuntren  planmäTsig' 
aus  den  konkreten  Einsen  (i  Apfel,  i  Nufs,  i  Schusser,  i  hinger 
usw.)  den  Beji^ritt  eins  erzeugten  und  zwar  diesen  nicht  nur  für 
sich,  sondern  auch  in  der  Zusammenfassung  mehrerer  Einheiten  (2, 
3.  4).  Ks  pelint^rt  alter  auch  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  immer 
von  selbst,  sondern  es  will,  weil  die  fremden  Dingnamen  von 
der  Vorstellung  der  typ.  Vers,  direkt  ablenken,  sogar  eigens 
und  tüchtig  geQbt  sein.  Eine  geeignete  Oberleitung  zu  demselben 
bildet  die  Einstellung  der  Namen  der  typischen  Dinge  in  die 
sprachliche  Form  der  Rechensätze:  4  -f-  2  — -  6;  4  Finger  -f-  2  Fin- 
ger =  6  Finger;  4  Wochen  -f-  2  Wochen  =  6  Wochen. 

Ist  aber  der  stellvertretende  Charakter  der  typ.  Vers,  dem 
Schüler  einmal  klar  geworden,  so  gelten  die  Dinge  derselben  auch 
als  wirkliche  AnschauungtHlittel;  einen  überzeugenden  Beweis,  dafs 
sie  das  nicht  sein  sollen,  ist  uns  Herr  W.  fibertiaupt  schuldig 
geblieben.  Sie  sind  das,  was  jederzeit  wirklich  aogesdiaut  werden 
kaoD,  und  der  logische  Sdiluß,  mit  welehem  die  Gilltigkeit  von 
Rechensätsen,  die  an  irgend  einer  Art  von  Dingen  gewonnen 
wurden,  auf  Dinge  ausgedehnt  wird»  welche  entweder  nicht  herbei* 
geschafft  werden  können  (Plerde,  Kflhe)  oder  welche  ach  der 
sinnlicli-rftumlichen  DaiBtellung  entziehen  (Tage,  Wochen,  Jahre), 
kann  auch  dem  Schfller  des  Herrn  W.  niemals  etipaft  bleiben. 
Auch  Herr  W.  verwendet  eine  stellvertretende  Versinnlichung;  nur 
benützt  er  statt  der  einen  typ.  Vers,  mehrere  versdiiedenartige 
Hil&nittel,  dnmal  Striche,  einmal  Kugeln,  einmal  Fünkte. 

Die  »sog.  Anschauungsmittelc  brauchten  ftr  jene  Leser,  welche 
die  typ.  Ven.  bei  den  SchQlem  ohnehin  schon  als  stellvertretende 
einfhhren,  nicht  erst  »als  HQftmittel  entlarvte  zu  werden.  Dafs 
aber  der  Fortschritt  von  den  »ZaUendingenc  zu  den  Hilfemitteln 
auch  schon  bei  den  vorbereitenden  Zahlflbungen  —  statt  eist  beim 
eigentHdien  Rechnen  —  geschehen  könne,  hier  sogar  vid  weniger 
umständlich  und  zeitraubend,  wird  Herr  W.  kaum  bestreiten  können. 
Die  an  den  Hilüunitteln  erworbene  Zahlerkenntnis  ist  auch  kein 
»ahttraktts  MfiltM«,  wie  uns  Herr  W.  gern  glauben  machen 
möchte,  sondern  sie  wird  —  mit  Beziehung  auf  die  zu  erzeu- 
genden Anzahlbegriffe  —  sogar  ein  viel  anschaulicheres  Wissen, 
als  unter  Verwendung  der  »Zahlendingec,  sofern  nämlich  diese  Hilfe- 
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mittel  ein  einheitlich  ausgebaiite«,  Qbertichtlichee  Zahlvertlnnlichung»- 

syttem  darstellen. 

Endlich  aber  hat  Heir  W.  xwei  Momente  nidit  scharf  genug 
auseinandergehalten,  deren  Verqukkung  von  jeher  in  der  Theorie 
des  grundlegenden  Redienuntenichts  nur  Unklaifaeit  «nd  in  der 
Praxis  mannig&che  Verirrungen  z«tigen  mulste.  Er  scheint  Qber- 
sdien  zu  haben,  dais  beun  Übergange  von  den  »Zahlendingen«  su 
den  Hilftmitteln  ein  Fortschreiten  von  der  Anschauung  zum  Begriff, 
vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  nicfat  im  Sinne  eines  bestimmten 
Zahlbegrifb  stattfindet,  sondern  dals  sich  dieser  Fortschritt  einzig 
auf  den  Begriff  ehlt  beschrankt,  also  nur  auf  eine  Seite  des 
Zahlbegrilb,  auf  die  notwendige  Voraussetzung  aller  zahlenmi&igen 
Au&ssung;  der  bestimmte  Anzahlbegriff  z.  R  6  wird  durch  die 
Überzeugung  des  Schillers,  dals  an  Stdle  jeder  der  6  Kugeln  (oder 
Finger)  je  i  Ffierd,  i  Ptund  Fleisch,  i  Mark  oder  i  Sdmsser,  also 
irgend  ehi  anderer  Repräsentant  des  Begiilb  Einheit,  stetai  kdnnte, 
in  gar  keiner  Weise  berührt  und  noch  weniger  geklärt 

II.  Die  yyprakiisciien  Aufgaben«. 

Wenn  Herr  W.  behauptet,  das  praktiscfae  Rechnen  kenne 
»kdnen  Gan  g  von  der  Anschauung  zum  Begriff  und  zur  Anwendung « , 
es  sei  »kein  Lernen,  sondern  Lösung  eines  Problems,  einer  Auf- 
gabe, eine  Anwendung  vorhandenen  (!?)  Wissens«,  so  hat  er  da- 
bei ein  drittes  Moment  nicht  genügend  gewürdigt,  welches  nur 
in  den  praktischen  Aufgaben  auftritt  und  welches  diese  letzteren 
vom  Redinen  mit  reinen,  wie  auch  vom  Rechnen  mit  brannten 
Zahlen  wesentlich  unterscheidet  —  die  Anwendung  der  beim  eigent- 
lichen Rechnen  auftretenden  Zahlbeziehung. 

In  der  Aufgabe  6  -}-  3  .sind  zwei  Zahlen  durch  eine  Beziehung- 
Verbünden,  welche  zur  Zusammenfiissung-  ihrer  Einheiten  7u  einer 
dritten  Zahl  vrrai^lalst.  Diese  nackte  Beziehung-  der  Zusammen- 
fassung, des  VergTöfserns  oder  7x\\e^ens,  ist  ein  Begriff,  ab- 
strahiert aus  einer  Reihe  von  beobachteten  tatsächlichen  Vorgängen, 
in  welchen  eine  Dingmenge  eine  Änderung  durch  einen  Zuwachs, 
ein  Vermehren  der  Einheiten  erfuhr.  Dieser  Begriff  ist  sym- 
bolisiert durch  dc'is  Wort  iund  und  das  Zeichen  i-j"*;  ^'^^ 
Symbol  für  den  Begriff  der  anderen  möglichen  (entgegengesetzten) 
Beziehung  ist  das  Wort  weniger«  und  das  Zeichen  * — <  In 
den  »praktischen«  oder  angewandten  Aufgaben  nun  werden  solche 
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Vorgängf^  beschrieben,  mitgoteilt;  der  Schüler  aber  soll  in  ihnen 
die  Beziehung  des  Vergröfserns  bczw.  des  Verminderns  erkennen, 
die  nackte  Beziehung  des  »und  oder  »weniger«  aus  ihnm  heraus- 
schälen. Dieses  Erkennen  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  BegrifFs- 
anwendung,  welche  eine  Bogriffserzeugung  voraussetzt.  Die 
schulmäfsige  Krzcut^ung  des  Begriffs  der  Beziehiintr  geschieht  am 
einfachsten  und  besten  —  wie  auch  die  des  Begritts  ein8  —  in 
einem  Vorkurs  des  eigentlichen  Rechnens,  indem  an  einer  Reihe 
von  Vorgängen  aus  dem  Interessenkreise  des  Schülers  ((.xewinnen 
und  Verlieren  beim  Schusst-m,  Ansammeln  und  Verbrauchen  von 
Vorräten  an  Griffeln,  Nüssen,  Äpfeln  usw.)  die  Beziehung  des 
»-f-«  und  des  »—  abstrahiert  und  in  ihrer  einfachsten  Sym- 
bolisierung (ohne  Resultate  und  für  den  Anfang  etwa  mit  den 
konkreteren  Formen:  3  und  noch  1;  4  weg  2}  geübt,  geläufig 
gemacht  wird. 

Stellen  wir  jetzt  die  dreierlei  im  ersten  Rechenunterrichte 
auftretenden  Begriffe,  die  sich  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung 
ergeben  haben,  zusammen! 

Zu  erzeugen  sind: 

1.  Der  Begriff  der  Einheit,  die  Voraussetzung  aller  zahlen- 
mäPsigen  Auffaiisung.  Er  wird  entwickelt  in  einem  Ve^rkurs  des 
eigentlichen  Rechnens  durch  das  Zählen  an  den  verschiedenartigsten 
Eins-Versinnlichungen. 

2.  Die  einzelnen  Anzahlbegriffe.  Ihre  praktisclie  Bedeutung 
liegt  in  der  sicheren  Anwendung  derselben  in  richtigen  Rechen- 
urteilen.   Sie  werden  —  innerhalb  des  Gebietes  der  Grun  dzahlen 

—  durch  individuelle  Zcihlenbehandiung  erzeugt  und  durch 
typische  übersichtliche  Zahlendarstellungen,  welche  die  Merkmals- 

teile  des  Anzahlbegrifis  Iz.  B.  des  Anzahlbegriffe  6:  4  -f  2  1  im 

lAuinllcben  Nebeneinander  erkennen  lassen,  versinnlicht 

3.  Die  Begriffe  der  BeilelNIIig  der  Zahlen  aufönander.  Ihre 
praktische  Bedeutung  liegt  in  der  Anwendung  dendben  auf  die 
zahlenmälsig  zu  erfassenden  Vorgange  des  praktischen  Lebens, 
z.  B.  Kaufen.  Verkaufen,  Gewinnen,  Älterwerden  usw.  Sie  werden 

—  auch  im  Vorkurs  des  Rechnens  —  aus  einer  Reihe  dem 
Schüler  bekannter  Vorgänge  des  praktischen  Lebens  abstrahiert 

Weil  der  praktische  Wert  aller  Begriffe  in  der  Anwendung 
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derselben  liegt,  müssen  die  dreierlei  beim  ersten  Rechnen  erzeugten 
Begriffe  auch  eine  Anwendung  er£ähren  und  zwar  im  Unter- 
richt selbst, 

1.  Der  Begriff  der  Einheit  wird  ang-ewandt,  wenn  ein  neu  auf- 
tretendes Objekt  als  i  erkannt  werden  soll.  Schwieriger  und  un- 
gleich wichtiger  als  die  immer  gelingende  gesonderte  Anwendung 
des  Begriffs  eins  ist  die  Anwendung  innerhalb  des  Anzahl- 
begriffs (3  =  I  -j-  I  -(-  I ;  also  sind  M.  =  i  M.  -f-  >  M.  -{-  i  M.)  und 
in  Verbindung  mit  den  An wendungsfällcn  des  AnzahlbegrifFs 
(3  -|-  2  =  5,  also  sind  3  M.  -|-  2  M.  —  5  M.).  In  dieser  Form  ermög- 
licht die  Anwondmig  des  Begriffs  Einheit  erst  eine  ])r,Lküsche 
Verwerlung  der  im  Unterrichte  gewonnenen  Zahlen  begriffe  und 
Rechensätze.  Diese  letzteren  müssen  als  gültig  für  alle  möglichen 
Einheiten  erkannt  und  auf  dieselben  übertragen,  angewandt  werden 
können. 

2.  Die  Anwendungen  des  durch  die  anachauende  Betrachtung 
der  versinnlichten  ZerlegefiÜUe  erzeugten  /UmMktirlib  sind  die 
einfachen  Redienvorgänge  des  Zulegens  und  Wegnehmens  samt 
ihren  Umkdirungen.  Die  Übungen  des  Zulegens  und  Wegnehmens 
gehen  also  nicht  als  selbständige  Übungen  neben  der  Erzeugung 
der  Anzahlbegriffe  her,  sondern  sie  müssen  dem  fertigen  Anzahl- 
begriff als  Anwendungen  folgen:  der  an  der  Versinnlicfaung  der 
Begiifi&merkmale  im  räumlichen  Nebeneinander  (=  der  Zerlege» 
füle)  gewonnene  BegiifF  taktiMliMi  in  dem  zeitlichen  Nach- 
einander der  Rechenvorgänge. 

3.  Die  Begriffe  der  Beziehungen  »undc  und  »weniger«  werden 
angewandt,  wenn  ein  neu  auftretender  Vorgang  als  ein  Vergrd&em 
oder  ein  Vermindern  einer  Menge  erkannt  werden  soll,  z.  B.  das 
Ein-  und  VerkaufSsn,  Gewinnen,  Verlieren,  Aufißlllen,  Ausschenken, 
Älterwerden,  Schwererwerden  usw. 

Die  Anwendung  der  drederlei  BegrÜfe  geht  selten  gesondert 
vor  sich. 

Ganz  fOr  sich,  einzeln  angewandt  werden 

1.  der  Begriff  der  Einheit,  wenn  neue  Objekte  gezählt  werden, 
wobei  man  jedes  Objekt  als  i  bezeidmet; 

2.  der  Begriff  der  Beziehung,  wenn  ein  neuer  Vorgang  — 
ohne  Rücksicht  auf  das  Resultat  —  als  Vergröfsem  oder  Ver- 
mindern erkannt  wird,  z.  B.  bei  der  Beurteilung  der  Sachverbältnisse 
einer  angewandten  Aufgabe  ohne  zahlenmAfsige  Losung; 
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Zahlen. 

Zwei  bezw.  drei  Begri&anwendungen  zugleich  verlangen 

1.  die  ZurfickfOhrung  angewandter  Aufgaben  auf  Fonneln 
mit  unbenannten  Zahlen,  ohne  dafs  die  betr.  Resultate  ermittelt 
werden  (Anwendung  des  Einheits-  und  des  Beziehungsbegriffs); 

2.  das  Rechnen  mit  benannten  Zahlen:  4  M. -|-2  M.=6M. 
(Anwendung  des  Einheits-  und  des  Anzahlbegriffs); 

3.  die  sog.  angewandten  Aufgaben,  welche  eine  Anw»endung 
des  Anzahl-,  des  Einheits-  und  gleichzeitig  auch  des  Beziehung»- 
begriffs  fordern. 

Herr  W.  findet  die  Bezeichnung  angewandte  Aufgaben: 
für  diese  Art  von  Aufgaben  vollkommf^n  unlierechtigt;  im  Gegen- 
satze hierzu  glaube  ich  jetzt  festsi  llen  zu  dürfen:  der  Name  »an- 
gewandte Aufgaben*  bezei(  hnet  das  innerste  Wesen  dieser  Art 
von  Aufgaben,  wenn  auch  die  sprachliche  Bildung  ilesst  lben  nicht 
einwandfrei  ist;  denn  angewandt  sind  darin  nicht  Aufgaben,  sondern 
die  sämüichen  beim  Rechnen  überhaupt  auftretenden  Begriffe. 
Übrigens  scheint  mir  der  von  Herrn  W.  vorg est  hUgene  Ausdruck 
»praktische  Aufgaben  an  dem  gleichen  spradilichen  Fehler  zu 
kranken:  die  Aufgaben  sind  nicht  an  sich  praküscli,  sondern  dem 
praktischen  Leben  entnommen. 

Das  Neue,  das  die  angewandte  Aufgabe  gegenüber  den 
übrigen  Rechenaufgaben  enthält,  ist  ein  Sachverhältnis,  das  vom 
Schfller  beurtdlt  werden  aolL  Darum  beweist  es  gar  nichts  gegen 
die  Bereditigung  des  bisherigen  methodische  Ganges,  wemi 
Sdifiler  mit  Anschauungsmitteln  und  abstrakten  ZaUen  annehmbar 
rechnen,  die  Losung  praktischer  Aufgaben  aber  in  keiner  Weise 
adbetändig  anzupacken  wissen.  Audi  die  von  Herrn  W.  zu- 
gestandene Tatsadie,  dals  der  weitere  Gesichtskreis  und  die  reifere 
Erfahrung  von  Erwachsenen,  welche  als  Schaler  mit  angewandten 
Aufgaben  nichts  anzufangen  wuisten,  diese  Sachverhältnisae  leich- 
ter beurteilen,  ist  ganz  und  gar  nicht  verwunderlich,  steht  aber  in 
dirdctem  Widerqiruch  zu  der  geäußerten  Befitrditung,  dafa  die 
selbständige  LOsung  praktiadier  Aufgaben,  wenn  sie  im  Reclien- 
unterrichte  nidit  genug  geübt  wurde,  nie  mdir  oder  nur  in  äulserst 
seltenen  Fällen  nachgeholt  werden  kann.  Und  wenn  Schüler 
Reclienfalle,  wddie  sie  in  dir  abstrakten  Form  nidit  begreifen, 
in  einer  praktischen  Einkleidung  lösen  können,  so  rührt  das  zweifel- 
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los  daher,  dals  sie  den  Sinn  des  Beziehungssymbols  nicht  ver- 
stehen, weil  er  ihnen  nicht  genügend  klar  und  geläufig  gemacht 
worden  war. 

III.  SteUung  der  prakflscheii  Anfgalieii  Im  Gangldes^ersien 
Rechemmterridits  und  speziell  zu  den  Anschauungsmittdn. 

Um  die  Stellung  der  praktischen  Aufgaben  im  methodischen 
Gange  des  ersten  Rechenunterrichts  und  speziell  ihr  Verhältnis 
zu  den  Anschauungsmitteln  würdigen  und  bestimmen  zu  können, 
war  es  unbedingt  nötig,  dieselben  etwas  genauer  auf  ihr  Wesen 
hin  zu  untersuchen,  als  dies  durch  Herrn  W.  geschehen  war. 
Herr  W.  hat  voUkommen  recht,  wenn  er  die  praktischen  Auf- 
gaben nidit  für  Anwendttngen  des  Zalilbeg[rilb  i)m  engeren  Sinne) 
hSUt;  aber  er  schielst  wtit  über  das  Ziel  hinaus,  wenn  er  fordert» 
die  ZaUenb^griffe  mOlsten  umgekehrt  ein  Ergebnis  des  praktisdien 
Rechnens  sein.  Er  will  die  angewandten  Aufgaben  an  die  Spitze 
der  methodischen  Unterweisung  im  ersten  Rechnen  gestellt 
sehen  und  die  Resultate  der  in  denselben  verlangten  RechenftUe 
womöglich  mit  den  wirklichen  Dingen  der  Aufgabe  ermittdt 
wissen  und  begrOndet  seine  Forderungen  mit  dem  logisdien  Schlüsse: 
>Alle  natflrliche  Entwicklung  stellt  das  praktische  Redinen  ins 
Vordertrelfen;  dahor  gehören  die  praktischen  Aufgaben  in  den 
Vordergrund  des  Rechfinunterridits.c 

Wieso  denn  »dilMr«?  Wenn  dieser  Sdduls  wirklich  etwas 
beweisen  sollte»  müJate  erst  dnmal  unbestreitbar  feststehen,  dals 
die  geschichtliche  Entwicklung  eines  Kulturgutes  unter  aUen 
Umständen  das  Vorbild  für  die  unterrichtliche  Erarbeitung  des^ 
selben  abgeben  müsse. 

Zweifellos  haben  tatsAddiche  Mengenveränderungen,  also 
praktische  Aufgaben,  den  ersten  Anstois  zum  Rechnen  gegeben, 
und  Herr  W.  mutet  uns  sehr  viel  zu,  wenn  wir  uns  auch  nur  die 
Möglichkeit  vorstellen  sollen,  dais  sich  die  übliche  untorrichtliche 
Entwicklung  der  Zahlenbegriffe  auch  geschichtlich  vollzogen  haben 
könnte,  dafs  sich  also  »die  Menschen  auf  der  untersten  Stufe  der 
Entwicklung  mit  der  Bildung  dürrer  ZahlbegfrifFe  abquälten,  dafs 
sich  dann  spätere  Generationen  an  das  Operieren  und  endlich  an 
die  Lösvmir  praktischer  Aiifpfaben  heranwapften? .  Sicher  ist  auch, 
dafs  ursprünghch  mit  denjenigen  Dingen  wirklich  gerechnet  wurde, 
welche  eben  zum  Rechnen  veranlafsten.   Endlich  kann  Herrn  W. 
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auch  bedingung-slos  zugegeben  werden,  dafs  die  Erzeugung  d»^ 
Zahlbegrifte  im  Rechenunterrichte  nicht  Selbst/weck  sein  dart", 
sondern  dafs  es  das  praktische  Ziel  des  Rechenunterrichts  ist,  den 
Schüler  z\ir  selbständigen  und  sicheren  Lösung  der  Rechenaufgaben 
zu  befähigen,  mit  welchen  das  Lchon  einmal  an  ihn  herantritt. 

Die  Berechtigung  seiner  Forderungen,  wie  den  Von^mrf  des 
Unnatürlichen,  den  Herr  W.  gegen  die  heutige  Methode  des 
ersten  Rechenunterrichts  erheben  zu  müssen  glaubt,  leitet  er  aus- 
schliefslich  aus  der  Überzeug^ung  her,  dafs  das  Kind  den  gleichen 
Weg  gehen  müsse,  den  die  Menschheit  gegangen.  Den  Nach- 
weis für  die  Berechtitrung^  dieser  Überzeugung  aber  hat  sich  Herr 
W.  erspart;  ich  kann  deshalb  luglich  auch  darauf  verzichten,  das 
Gegenteil  erst  beweisen  zu  wollen  und  stelle  der  nackten  Be- 
hauptung, dafs  der  Unterricht  die  geschichtliche  Entstehung  der 
ZahlenbegfrifFe  notwendig  nachzubilden  habe,  die  nackte  Erklärung 
gegenüber,  da(s  die  natOrliche  Entwicklung  der  Zahlenbegriffe  un- 
möglich bestimmend  sein  kann  iOr  die  miterrichtüdie  Efxeugung 
derselben. 

Da  nun  aber  ganz  gut  die  BegrQndung  föiach  sein  Icann, 
währaid  die  Foiderungai  an  sidi  berechtigt  sein  können,  soll  nun 
auch  zu  den  beiden  Forderungen  selbst  Stdlung  genommen  werden. 

a)  Jyie  angewandten  Aufgab«i  bilden  audi  in  der  neueren 
Methodik  den  Ausgangspunkt  des  meüiodiscfaen  Ganges.  Weü 
aber  jede  angewandte  Aufgabe  drderlei  Begri&anwendungen 
verlangt  und  demnach  dreierlei  Begrilberzeugungen  voraussetzt, 
kann  diese  Vocanstellung  nur  den  Zweck  haben,  den  »mechanischenc 
Recfaenstol^  nftmlidt  ZaUgrölsen  und  Rechenvoi^[flnge,  duith  Ab- 
leitung aus  den  praktischen  Aufgaben  möglichst  natOrlidi  ein- 
zuführen und  das  Bewulstsein  des  Zusammenhangs  der  technischen 
Rechentätigktit  mit  dem  praktischen  Leben  im  Schüler  möglichst 
lebendig  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  braucht  nicht  jeder 
einzelne  Rechenfall  aus  einem  ganz  neuen  Sachgebiete . ab- 
geleitet 2u  werden,  sondern  eine  Reihe  gleichartiger  Rechenfälle 
(z.  B.  9  —  1,  9  —  2  bis  9  —  9)  ergibt  sich  aus  einem  einzigen  Sach- 
gebiete ^  B,  Kegelspi^),  weil  man  im  ersteren  Falle  niemals  zu 
dem  kommen  würde,  was  wir  in  seinem  Verlaufe  als  mechanisdie 
Rechen  Übung  und  in  seinem  BAdziel  als  technische  Rechen- 
fertigkeit bezeichnen.  Das  Interesse  des  Kindes  an  dem  Sach- 
gebiet soll  auch  noch  vorhalten  für  die  technische  Behandlung  der 
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demselben  entnommenen  Zahlgröfsen  und  der  abstrahierten  Rechen- 
vorgänge. Dagegen  kann  die  eigentliche  Obung,  die  GelSufig- 
machung  der  angewandten  Aufgaben,  welche  doch  gleich  anfangs 
beabsichtigt  sein  mufs,  wenn  aus  dem  praktischen  Rechnen  die 
Zahlenbegriffe  hervorgehen  sollen,  niemals  den  Anfang,  sondern 
sie  muis  den  SchluSS  eines  methodischen  Cianzen  bilden.  Ihr  mufs 
ja  —  die  planmäfsige  Erzeugung  des  Begriffs  eins  und  des  Be- 
griffs der  Beziehung  in  einem  Vorkurs  vorausgesetzt  —  eine  plan- 
mäfsige Entwi*  kluiig  der  einzelnen  Anzahlbegriffe,  welche  neben 
dem  Einhcits-  und  dem  Beziehungsbegriff  in  den  praktischen  Auf- 
gaben angewandt  werden,  notwendig  vorausgehen ;  das  Schwierigste, 
Komplizierteste  muj&  auch  hier  an  den  Schlufs  gestellt  werden. 
£s  muls  deshalb  ganz  entscUeden  bestritt)en  werden,  dals  die 
heutige  Methode  die  praktischen  Aufgaben  als  >nebeiiAachlich,  als 
notwendiges  Übel«  betrachtet,  was  nadi  Herrn  W.  sdion  ans  der 
Stellung  dieser  Aufgaben  und  aus  dem  Beiwort  angewandt 
hervorgehen  solL 

Die  Aimiilb^rif^  aber  erzeugen  wir  aus  ökonomischen  Gründen, 
aus  Gründen  der  Arbeits^Mtfung,  vor  der  Anwendung  derselben 
in  den  Rechenurteüen  —  also  jeden  Anzahlbegriff  ttberhaiqit  vor 
dem  eigentlichen  Rechnen  mit  demselben  —  an  übersichtlichen, 
speziell  f&r  die  Zwecke  der  Unterweisung  geschaffenen  Ver- 
sinnllcfaungen  derselben.  Das  dkonoMiidie  MonMit  der  planmftisigen 
(also  der  unterrichtlichen)  BegrifibOdung  liegt  darin,  dals  die 
Um-  und  Irrwege,  weihte  die  sidi  von  selbst  vollziehende  mechanisdie 
oder  naturwüchsige  Begrt£&bUdung  notwendig  gehen  muls,  ver- 
mieden werden;  am  dcfaersten  geschieht  das  bei  der  Verwendung 
^pitdrar  Begriffinrersinnlidiungen,  welche  die  BegriffiBmerkmale 
möglichst  klar  und  deutlich  zur  Anschauung  bringen. 

Damit  sind  wir  denn 

b)  bei  dem  Mittel  der  Begrifisbildiing  und  bei  der  zweiten 

Forderung  des  Herrn  W.,  mit  den  »Zahlendingen«  selbst  zu  rech- 
nen, statt  mit  ^ner  tjrpisdbien  Versinnlichung.  Herrn  W.  scheint 
dabei  entgangen  zu  sein,  dals  wir  die  typische  Versinnlichung  nach 
einer  ausgiebigen  Zählübung  an  den  verschiedensten  Eins-Ver- 
sinnlichungen  dem  Schüler  gleich  als  stellvertretend  vorführen: 
Ihren  stellvertretenden  Charakter  erhält  die  typ.  Vers.,  wie  bereits 
unter  I  dargetan  \vurdt\  srhon  durch  die  p1anmärsii,T  Erzeugung 
des  Begriffs  eint  in  einem  Vorkurs  des  eigentlichen  Rechnens. 


Digitized  by  Google 


A.Bltthtler:  Cb^r  AniiehftnaiigNiiltt«!  n,  praktiMÜic  Autgilbtn  im ElementiiTeduicD.  ^ | 


Wenn  man  ferner  Zahlgrdiäen  und  Rechentätigkeiten,  statt  die- 
selben  dem  Schfiler  in  der  abstrakten  Form  des  mechanischen 
Rechnens  gleichsam  an  don  Kopf  zu  werfen,  dem  Schüler  dadurch 
nahe  rückt,  dafs  man  beide,  anknüpfend  an  ein  dem  Gesichts-  und 
Tntnrcssenkreise  desselben  entnommenes  Sarhtfoliiet,  praktisch 
einfuhrt,  so  wird  der  Schüler  bei  jeder  neuen  druppe  gleich- 
artiger Reche  nfälle  immer  wieder  an  den  stellvertretenden  Charakter 
der  typischen  Zahlversinnlichung  erinnert,  au£s  neue  auf  ihn  aui- 
merksam  gemacht 

Mehr  zu  tun,  ist  weder  nötig,  noch  ratsam. 

Es  ist  nicht  nötig;  denn  die  Sachrechenmethode  verfährt  sehr  un- 
ökonomisch, sofern  und  insoweit  sie  die  einzelnen  Rechensätze 
mit  den  verschiedensten  Dingen  versinnlicht.  Darin  liegt  ja  die 
aufserordentlichc  Ökonomie  der  planmäfsigen  Erzeug^ung  des  Be- 
griffs Einheit,  dafs  dieselbe  gestattet,  bei  jedem  einzelnen  Rechen- 
fallc  für  den  Begriff  Einheit,  der  durch  die  Din^e  der  typ.  Vers, 
vertreten  wird,  eine  der  Vorstellung-en,  die  unter  den  Begriff 
fallen,  ohne  weiteres,  also  ohne  Versinnlichung,  einzusetzen.  Bei 
unhandlichen,  nicht  zu  beschaffenden  und  nicht  zu  versinnlichenden 
Einheiten  muiste  auch  die  niederste  Kulturstufe,  muis  auch  die 
Sacfaredienmethode  und  mufs  auch  Herr  W.  zu  einer  st^ ver- 
tretenden Versinnlichung  greifen.  Die  prinzipielle  Verwendung 
der  typ.  Vers,  verlangt  den  Schluis  vom  Allgemeinen  auf  das  Be- 
sondere, der  hinter  dem  Schlafs  von  einem  Vertreter  des  Begn£fe 
auf  den  andern  steckt,  also  die  Anwendung  des  Begrifib  iiM» 
auf  wddhe  audi  die  Sadtiredmer  in  vielen  Fallen  ntdit  verziditen 
können,  nur  Mbr;  sie  fordert  konsequent  und  aus  Prinsip,  was 
die  Sadurechenmethode  dem  Zwang  der  Not  gdiorchend  manch- 
mal fordern  mufs.  Wollte  man  im  ersten  Rechnen  diesen  Schluis 
grundsätzlich  vermeiden,  so  wAre  damit  die  weitaus  grölste  Mehr- 
zahl der  praktischen  Aufgaben  Oberhaupt  ausgesdialtet  Aufgaboi, 
wie:  »Wie  alt  bist  (want)  du  nach  (vor)  zwei  Jahren?«  waren 
überhaupt  nicht  zu  berechnen;  da&  2  Flund-|-3  Pfunds=5Pfund 

I  Ffond+^Pfund^^aPfiind, 
mofste  man  dem  Kinder  immer  varmegea  usw.  Bezfiglich  der 
Versinnlichung  durch  Mehriidtsmaise,  MOnzen  usw.  aber  s«  aus- 
drücklich darauf  hingewiesen,  dals  eine  Veranschaulichung  des 
Rechen  falls  dabei  in  der  Regel  nicht  stattfindet:  Wenn  das 
Kind  2  »Fonferl«  gegen  1  »Zehnerl«  einwechselt,  so  ist  das  durch- 
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aus  keine  Veranschaulichung  des  Rechenfalls  10  =  5 -(-5;  das 
Kind  mufs  zuvor  schon  wissen,  dafs  10  — 5-]- 5,  dafs  also 
loPf.  =  5  Pf. -f- 5  Pf.  und  dafs  der  Wert  der  einzelnen  Münzen  dem 
Werte  von  3  bezw.  10  einzelnen  Pfennigstücken  entspricht 
gleich  ist 

Ratsam  aber  erscheint  die  Verwendung  der  »Zahlendingei  zur 
Versinnlichung  der  RechentäUe  deshalb  nicht,  weil  sich  diese  Ding^e 
nur  selten  übersichtlich  ordnen  lassen,  darum  auch  über  j  oder  4 
hinaus  keine  klaren  und  deutlichen  Zahlenanschauungen,  noch 
weniger  aber  brauchbare  Vorstellungen  erzeugen  können  und 
weil  deshalb  fast  alle  Resultate  durch  Zählen  ermittelt  werden 
müfsten.  Dann  mufs  aber  der  liaupttell  der  grundlegenden  Rechen- 
arbeit, die  Übunjaf,  die  Greläufigmachung  der  grundlegenden 
Rechensätze  bis  zum  schliefslichen  mechanischen  Altlaufen  der- 
selben, rein  mechanisch  vor  sich  gehen,  sUU  dals  die  Übung 
denkend  betrieben,  d.  h.  durch  die  vorstellende  Versinnlichung 
der  Rechens&tze  unterstützt  würde. 

Der  von  Herrn  W.  angezogene  Vergleich  des  Bauproblems 
mit  dem  Rechenproblem  zeigt,  dab  die  unmittdbaie  T^ung  des 
Problems  auf  bcdden  Gebieten  bedeutend  umständlicher  ist,  und 
jeder,  dem  die  geschicfaüiclie  Entwicklung  eines  Kulturgutes  nicht 
als  vorbildlich  für  die  unterricfatliche  Erwerbung  desselben  gilt, 
wird  im  Gegensatze  zu  Herrn  W.  den  Schlufe  ziehen:  Weil  der 
Kulturmensch  die  mittelbare  Losung  des  Problems  bevorzugt, 
muls  es  auch  der  Reebenunterricht  tun.  Dazu  kommt  nodi, 
dals  der  Vergleich  stark,  sehr  stark  hinkt:  das  mittdbar  —  also 
mit  Hil&mitteln  —  gelöste  Bauproblem  ist  »dn  Plan,  der  noch 
der  Verwirklichung  harrt«,  nicht  aber  die  mit  HO&mitteln  gelöste 
Rechenaufgabe;  diese  ist  fertig  bis  auf  den  logischen  —  durch 
den  stellvertzetenden  Charakter  der  typ.  Vers,  genugsam  vorbe- 
reiteten —  Scfaluis:  Ganz  das  gleiche  Resultat  muls  der  praktische, 
zur  Beurteilung  stehende  Vorgang  ergeben. 

Ein  ganz  anderer  Fall  ist  es,  wenn  man  durch  Verwondung 
der  »Zahlendinge«  den  Schfller  in  das  VortttlMlllit  ailMS  praktitcbeil 
Vorgangs  einführen  will.  Dann  liegt  aber  das  Hauptgewidit  der 
Unterweisung  nicht  auf  der  Ermittlung  der  betr.  Resultate,  son- 
dern auf  der  natürlichen  Darstellung  eben  dieser  Vorgänge,  z.  B. 
des  Einkaufens,  Geldwechsel ns,  Herausgebens,  Verteilens  von 
Vorräten  usw.  I^t  man  in  diesem  Falle  aber  auch  die  Resul- 
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täte  der  Vorgänge  mittels  der  t Zahlendinge«  ermitteln,  so  wird  man 
im  Anschlüsse  daran  den  Schüler  veranlassen,  den  gleichen  Rechen- 
fall jetzt  aurh  mit  Hilfe  der  typischen  Versinnlichunef  zu  l'  s*  n  und 
dabei  die  Allgemeingültigkeit  der  an  ihr  gewonnenen  Zahlerkennt- 
nis im  einzelnen  Falle  gleichsam  nachzuprüfen. 

IV.  Zusammeiiftissuiig  und  praktische  Folgerungen. 

Herr  W.  vergleicht  das  I  Jementarrechnen  mit  dem  Elementar- 
schrcibcn.  Das  2.  Vergleichsobjekt  erweitert  zum  Schreiblcsen, 
können  wir  den  Vergleich  festhalten:  Wie  wir  im  Schreiblcsen 
den  neuen  Laut  aus  dem  (Satz-  und)  Wortverbande  loslösen,  ihn 
ftlr  sich  und  in  den  einfachsten  Verbindungen  richtig  bilden  lehren, 
dann  fein  Zeidien  üben  und  mit  dem  Laut  verknüpfen,  um  ihn 
znlettt  in  den  vendMensten  sinngebenden  Zusaimiienstdlungen 
mit  bereits  bekannten  anderen  Lauten  zu  sprechen,  von  den  Zeichen 
abzunehmen  und  durdi  Zeidien  darzustellen,  —  so  lösen  wir  im 
ersten  Redwen  den  neuen  Rechenfall  (einzeln  oder  besser  mit 
einer  Reihe  gleidiartiger  Redien£Ule)  von  einem  Vorgang  dea 
praktisdien  Lebens,  dnem  Sachgebiete,  ab,  üben  ihn  mit  flhnlidien 
Fallen  an  einer  handlichen  und  ttberdditiidien  Verainnlidiung  bis 
zur  Sicherhdt  und  Geliofigkdt,  um  ihn  dann  auf  andere  Dinge 
zu  fibertragen  (ss  Redmen  mit  benannten  Zahlen)  und  ihn  zuletzt 
in  der  zaMenmälsigen  Beurteilung  verschiedener  neuer  Sachge- 
biete     in  angewandten  An%aben)  fleilsig  anzuwenden. 

Ich  stimme  mit  Herrn  W.,  wie  auch  mit  den  Vertretern  der 
Saduredienmethode  vollkommen  darin  überein,  dafs  »die  Losung 
praktisdier  Aufgaben  hOdister  Zweck  und  erstes  Ziel  des  Rechnens« 
sein  müsse,  aber  nicht  erstes  Ziel  in  dem  zeitlichen  Sinne,  dais 
die  Übung  in  der  Lösung  praktischer  Aufgaben  allem  anderen 
vorangehen  solle.  Dieses  Verfahren  stellt  den  pädagogischen  Grund- 
satz »Vom  Leichten  zum  Schweren  und  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten «  geradezu  auf  den  Kopf;  die  andere  Forderung 
aber,  wo  immer  möglich  mit  den  »Zahlendingen«  selbst  zu  rechnen, 
schliefst  eine  rationelle  Entwicklunjr  der  Zahlenbegriffe  aus. 

Dafs  die  Anwenduncf  der  im  i.  Schuljahre  gewonneneu 
ZahlerkentUnis  auf  das  praktische  Leben  nicht  den  folgenden 
Schuljahren  zugeschoben  werden  dürte,  ist  ebenso  selbstverständ- 
lich, als  dafs  man  sich  im  Schreiblesen  nicht  mit  dem  Erkennen 
und  Darstellen  der  einzelnen  Laute  und  Schrützeichen  begnügt, 
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sondern  unmittelbar  zur  Anwendung  derselben  in  Wort-  und  Satz- 
verbändon  tortschreitet. 

Niemand  wird  die  Erfolge  unseres  Recfaenuntenicfats  fBae  »so 
vollkommen  halten,  dais  de  nidit  meiir  vdlendeter  gedacht  werden 
können« ;  aber  auch  ein  Unterricht  im  Sinne  der  Anregungen  des 
Herrn  W.  würde  dieselben  nur  ein  s  ei tig  vervollkommnen»  und  »unser 
heutiges  Rechmelendc  wäre  damit  nicht  beseitigt,  sondern  es  wflrde 
nach  emer  anderen  Sdte  hin  nur  noch  föhlberer  werden:  Glaubt 
Herr  W.  wirklich  daran,  dafs  die  Scbfller  das,  was  sdn  Unterricht 
notwendig  und  nach  seinem  dgenen  Zugeständnisse  vemadilässigen 
mufs,  nämlich  die  Sdierfaeit  und  Geläufigkeit  des  »mechanischenc 
Rechnens,  leicht  und  »von  selbst  nachholenc?  Sollte  ihm  entgangen 
sdtt,  dafs  dieses  Ziel  unbeduigt  an  das  Mittel  einer  grOndlichen 
und  ausgiebigen  Übung  gebunden  ist  und  dab  eben  bei  dieser 
Übung  und  namentlidi  auch  bei  der  Wiederholung  manchmal 
Tage,  ja  Wochen  vergdien  können,  ohne  dab  pcaktisdie  Aufgaben 
den  Recfaenstoff  einführen,  während  dieselben  natOrlich  ganz  gut 
als  Anwendungen  mit  dem  technischen  Übungs-  und  Wieder- 
holungsstoif  abwechseln  kOnnen,  endlich  dals  der  SdiQler  auch 
beim  technischen  Rechnen  »geistvoll«  oder  —  weniger  anspruchs- 
voll gesagt  —  denkend  beschäftigt  werden  kann,  wenn  der  Unter- 
richt brauchbare  Zahlenvorstellungen  erzeugt  und  der  Schüler 
mit  denselben  wirklich  arbeitet,  nicht  nur  bei  der  Entwicklung 
des  neuen  Rechenstoffs,  sondern  auch  bei  der  Übung. 

Eines  aber  ist  i^an?  sicher,  dafs  nämlich  bei  einer  Überbürdung 
des  1.  Schuljahres  mk  Re<  henstoflf  die  eine  oder  die  andere  Seite 
der  Rechentätigkeit  Schaden  leiden  mufs.  Wer  R.  gehalten 
ist,  im  I .  Schuljahre  mit  mittelmäfsiK  b(  ^abtcn  Schülern  das  Zahlcn- 
gebict  bis  20  nach  den  Rechnungsarten  der  1.  und  II.  Stufe  zu 
behandeln,  der  kann  entweder  dem  praktischen  Rechnen  nicht 
die  ausgiebige  Pflege  angedeihen  lassen,  die  es  zweifellos  verdient, 
oder  er  erzielt  nicht  jene  Sicherheit  vmd  Fertigkeit  des  technischen 
Rechnens,  welche  die  unerläfsliche  Voraussetzung  für  den  weiteren 
Aul-  und  iVusbau  dei>  Zahlengebäudes  bildet  Da  wir  aber  die 
sog.  mechanische  Rechenfertigkeit  innerhalb  der  ersten  beiden 
Zehner  fOr  den  Rechenstoff  des  2.  Schuljahres  auf  gar  keinen  Fall 
entbehren  können,  wird  im  grundlegenden  Rechenunterrichte  wohl 
meist  nach  der  praktischen  Seite  hin  gesündigt  werden  müssen. 
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Kunst  und  künstlerische  Erziehung» 

m. 

Die  deutsche  Kunst  ist  ein  Ausdruck  deutschen  W  csens;  Vorzüge 
und  Mängel  derselben  finden  in  den  deutschen  Eigentümlichkeiten  ihre 
B^Tflndung»  ans  der  sieb  auch  alle  diarakteristisclien  EigentOmlichkeiten 
erklären.  Weil  beim  Deutschen  die  Gefühls-  und  Phantasietätigkeit 
über  die  Vcrstandestätigkcit  vorherrscht,  tritt  in  seiner  Welt-  und  Lebens- 
auffassung das  Persitnlichc  (Individuelle)  stark  hervor;  da  die  künst- 
lerische Tätigkeit  aber  im  starken  persönlichen  Gefühls-  und  Phantasie- 
leben wurzelt ,  so  ist  der  Deutsdüe  fOt  dieselbe  besonders  geeignet 
Der  Stil,  d.  h.  die  gesetzmSfsige  Ansdnidcsfonn,  der  verschiedenen 
Künste  beruht  »auf  der  Gestaltung  dieser  Form  aus  der  jeder  einzelnen 
Kunst  besonders  eigenen  AusdrucksmötMic  hkrit«  (Thode,  Die  deutsche 
bildende  Kunst;  Meyer,  Deutsches  Volkstum  II);  er  ist  die  Übercin- 
stimmong  der  Ausdrucksform  mit  der  Idee.  »Die  Künste,  deren  Prinzip 
der  Raum  ist,  die  bildenden  Kfinste,  können  Gefühle  nur  mittelbar 
ausdrücken,  indem  sie  durdi  die  dargestellte  Erscheinung  auf  das  Wesen 
hindeuten,  die  Erscheinung  zu  einem  Gleichnis  des  Wesens  machen; 
die  Künste,  deren  Prinzip  die  Zeit  ist,  die  Dichtkunst  und  die  Musik, 
teilen  das  Gefühl  unmittelbar  mit«  (Thode  a.  a.  O.).  Jedes  Fühlen  ist 
ein  seitlidi  in  Bewegung  (GebSrden,  Sprache,  Ton)  sidi  äufsemder  Vor> 
gang;  »Bewegung  aber  luuin  in  der  blofs  räumlichen  Kunst  nicht  wirk- 
lieh  gege!)en,  sondern  nur  angedeutet  werden,  da  jede  Bewegung  in 
ihr  zu  (  incni  Dauernden  wird.  Die  Bewegung  so  zu  bestimmen,  dafs 
die  iiianlasie  bei  dem  Bestreben,  sie  für  wirklich  zu  ixalten,  nicht  in 
Widerstrelt  mit  der  Wahrnehmung  des  tatsächlichen  Verharrens  der 
bildlichen  Erscheinung  gerät,  ist  die  Aufgabe  des  Bildners«  (Thode  a.  a.  O.); 
da^  haben  vor  allen  die  ^yrit  rhischen  und  italienischen  Künstler  ver- 
standen, bei  denen  Gefühls-  und  Phantasieleben  das  Vcrstandesicben 
nicht  überwiegt,  weshalb  sie  für  die  bildenden  Künste  besonders  befähigt 
waren.  Bei  dem  Deutschen  dagegen  bt  ein  Oberschufs  von  GefÜhlskraft 
und  der  in  ihr  wurzelnden  Phantasietätigkeit  vorhanden;  das  macht  sie 
w^eniger  befShigt  für  die  bildende  Kunst.  In  ihr  wird  bei  den  Deutschen 
beständig  die  Ruhe  in  Bewegung  aufgelöst;  die  unerschöpfliche  Kraft 
der  Iflmpfindung  führt  zur  Überfülle  der  Vorwürfe  und  der  Einzelheiten. 
Das  GcAUsteben  lieht  d^  Deutschen  xar  UebevoUen  Nachbildung  der 
Natur;  er  siebt  das  Ziel  aller  Kunst  in  der  Mitteilung  der  das  innere 
Gef^lsleben  widerspiegelnden  Ideen,  wozu  ihm  diese  Nachbildung 
dient.  Um  aber  seelische  Vorgänge  in  bildlichen  Erscheinungen  zu 
verdeutlichen,  mufs  das  Charakteristische  der  Erschemung  dargestellt 
werden;  das  aber  ist  Individualisierung,  die  nur  durch  möglichst  getreue 
KachbÜdnng  der  Naturerscheinung  erreicfatkar  ist  Aber  der  Deutsche 
edaüt  nicht  in  dem  Äufseren,  sondern  in  dem  Innern  das  Typische; 
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deshalb  sucht  er  gerade  in  der  Darstellung  des  Charakteristischen  und 
nicht  in  dem  des  Gesetzmäfsigen  sein  Ideal.  Das  ist  aber  durch  die 
bildende  Kunst  nicht  vollständig  möglich;  es  fehlen  ihr  Ton  und  Wort. 

Die  dentacbe  Eigenart  ist  nicht  immer  in  der  deatschen  Kunst  zum 
klaren  Ausdruck  gekommen;  römische,  byzantinische  und  franzosisdie 
FJnflüssc  haben  sich  bni  ihrer  Entv.irklung  gellend  ^remacht.  Wie  'jtark 
aber  die  deutsche  Eigenart  gegenul  cr  diesen  Einflüssen  war,  das  zeigt 
sich  in  der  Renaissance;  denn  hier  wird  das  fremde  Ideal  dem  deutschen 
Bedfbrfiiis  nnd  Wesen  ganz  angepafst  nnd  zum  G^ienstand  frei  imi* 
wandelnden  Spieles  gemacht,  wodurch  allerdings  der  innere  Wider- 
spruch zwischen  südlichem  und  deutschem  Kunsttrieb  nicht  beseitigt 
werden  konnte,  was  dann  zur  Entartung  führte.  Was  die  bildende 
Kunst  der  deutschen  Eigenart  entsprechend  nicht  leisten  konnte,  das 
leisteten  Musik  nnd  Diciiticunst;  hier  konnte  sich  die  dentsdie  VoQcs- 
aeele  unimttelbarer  und  vollkommener  ausdrücken.  Von  den  bildenden 
Kflnsten  besitzt  die  Malerei  durch  die  VerwefMiung  von  Licht  und  Farbe 
gröfsere  Ausdrucksfahigkeit ;  sie  gewann  daher  auch  die  Übermacht 
gegenüber  der  Plastik.  »Auf  die  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  im 
blofsen  bildlichen  Scheine  sich  beschränkend  und  daher  im  stände,  die 
Dinge  in  ihrem  Ztisammeohange  darzustellen,  gewihrt  me  der  Betätigung 
der  Phantasie  des  KSnstlers  wie  des  Beschauenden  einen  gröfseren 
Spielraum  und  darf,  vor  jeder  Gefahr  einer  rij^mtüch  täuschenden 
Wirklichkeitswiedergabe  sichert  und  nur  aut  euie  ideelle  Erschcinungs- 
vorspiegelung  bedacht,  m  der  Lebendigkeit  der  Gebärde,  Bewegung 
und  Handlung  viel  weiter  gehen  als  die  Plastik«  (Thode  a.  a.  O.).  Am 
vollkommensten  kam  die  deutsche  Eigenart  in  der  Malerei  bei  Albredit 
Dürer  zum  Ausdruck;  er  hat  den  ganzen  unerschöpflichen  Reichtum 
deutschen  Fuhlens  und  Pliantasierens  in  seinen  Gestalten  offenbarte 
Alles  und  jedes  ist  bei  denselben  Ausdruck  des  inneren  Wesens;  alles 
und  jedes  ist  daher  in  Bewegung  dargestellt,  weil  nur  in  derselben  der 
innere  Vorgang  sich  im  Bilde  darstellen  läfst. 

Die  bildenden  Künste  haben  in  Deutschland  im  19.  Jahrhundert 
mancherlei  Wandlungen  erfahren;  zunächst  standen  sie  im  Zeichen  der 
Antike,  des  lUassizismus,  und  dann  traten  sie  in  das  der  Romantik; 
eine  Gruppe  von  Kfinsüem  (Comelhis,  &:hadow,  Sclmorr  v.  Carolsfeld  u.  a.), 
die  Nazarener  genannt,  wollte  die  Kunst  durch  tiefe  Frömmigkeit 
beseelen«*)   Das  veränderte  Schaffen  der  Klinstier  stellt  deutlich  den 

*)  Kür  ucitcre  Belehrung  siehe:  Krämer,  Das  XIX.  Jahrhundert  iI—IV); 
^of.  Dr.  Meyer,  Das  deutsche  Volkstum  (Ilj  Die  deutsche  bildende  Kunst 
von  Dr.  H.  Thode).  —  Eme  sehr  eingehende  and  voRflgHdie  Dantelfu^  der 

•  Kunstgeschichte«  gibt  Dr.  M.  Schmid,  Prof.  der  Kunstgeschichte  (S^a  S.; 
Neudamm  1904,  J.  Neumann:  geb.  M.  7.50).  In  der  £inleitung  gibt  er  dbie 
anschauliche  Darstellung  der  Theorie  und  Technik  der  bildenden  KQnste, 

welche  zum  Verständnis  der  Gcsrhirbtf  unbedingt  nötig  ist;  sodann  stellt  er 
diese  in  drei  Abschnitten  (Altertum,  iMitielaltcr  und  Neuzeit)  im  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  des  geistigen  Kulturlebens  dar.  Vorzügliche  Abbildungen 
(41t  im  T c.v*  !ü  Tafeln  in  Schwarz-  und  Farbendruck]  dienen  dem  besseren 
Verständnis  der  Darstellung.  Im  Anfang  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Geschichte 
der  Musik  nnd  Oper  von  Dr.  O.  Sberwood  g^ben. 
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Reflex  des  verSnderten  geistigen  Lebens,  der  Welt-  und  Lebens- 
anschauung dar  und  soU  ihn  darstellen;  aber  wenn  durdi  von  Sülsen 

in  dir  Kunst  hint  injTPtrasrenp  soziale  nnd  andere  Anregungen,  den 
Künstlern  gleichsam  aufgcdrcHi<::tp  » Zeittragen«,  die  Kunst  von  ilircn 
Idealen  und  in  ihrem  Wesen  begründeten  Gesetzen  ablenken,  so  wird 
sie  Tendensknnst  und  gerät  anf  Abwege.  Im  ersten  Drittel  des  19.  Jahr- 
hunderts wandte  man  in  der  Kunst  sich  der  Vergangenheit  zu;  als  all- 
mählich das  geistige  Leben  andere  Richtungen  einschlug,  da  wandte 
sirh  auch  die  Kunst  wieder  allmählich  der  Wirklichkeit  zu,  ohne  jedoch 
das  Rückwärtsschauen  ganz  zu  unterlassen.  So  ist  z.  B.  Menzel  als 
aalender  Ifistoriker  der  friederiskirisdien  Zdt  kooseqnemer  Realist; 
denn  er  fiUste  seine  Bilder  im  Milieu  (Uniform,  Trofe)  der  Zeit  Bat 
Aber  noch  klingt  auch,  wie  z.  B.  bei  Ludwig  Richter,  die  Romantik 
nach,  wie  sie  von  Schwind  f Wartburgfresken,  Sieben  Raben)  vertreten 
wurde;  seine  Stoffe  nimmt  Richter  aus  der  Gegenwart,  aus  dem  I^ben 
des  Volkes.  Die  Kunst  kam  durch  die  zahlreichen  Illustrationen  Richters 
(Volkskaleoder,  Spinnstube  usw.)  u.  a.  auch  ins  Volk;  auch  die  Aus* 
sdmfidtttng  der  Wohnräume  mit  Bildern  wurde  allgememer.  Die  Nadi- 
wirkunppn  des  Klassizismus  und  der  Romantik  lassen  sich  noch  fihr 
lange  Zeiten  hinaus  in  der  deutschen  Kunst  verspüren;  man  wollte  aus 
den  Werken  älterer  Kunst  die  Gesetze  für  eine  deutsche  Kunst  ent- 
lehnen, was  cur  Unnatur  filhren  mnfste.  »Der  Stil  wurde  in  dem  For-< 
malen,  d.  h.  vor  allem  in  der  nach  abstrakten  Gesetzen  wohl  ab- 
gewogenen Komposition  und  harmonisch  gefälligen  Einzeldarstellung 
gesucht«  (Thode  a.  a.  O.);  der  Inhalt,  das  Charakteristische  sollte  sich 
diesen  Gesetzen  anbequemen,  was  zum  Nachteil  desselben  geschah. 
Am  meisten  machte  sidi  deutsches  Empfinden  bei  Alfred  Rethd,  Mwits 
von  Schwfaid  und  Ludwig  Richter  geltend;  auch  bei  Frans  Defregger 
ist  es  zu  verspüren.  Noch  mehr  rifs  sich  Franz  von  Lenbach  in 
seiner  geistreichen,  zugleich  auf  überraschenden  Lebensausdruck  und 
malerische  Wirkung  gerichteten  Porträtkunst  von  den  fremden  Fessein 
los;  auch  in  der  Landschaftsmalerei  regte  sich  deutsdies  Empfinden. 
Hier  machte  der  Realismus  besonders  Fortschritte;  man  wuftte  heunisciie 
und  fremde  LandsdnftsMder  durch  den  Reiz  der  Farben  und  Linien- 
führung zu  Trägem  von  poetischen  Gefühlen  und  Gedanken  zu  machen, 
worin  die  Holländer  (Ruysdael  u.  a.)  Vorbilder  waren.  In  der  Plastik 
waren  Schadow,  Rauch,  Rietschel  u.  a.  bestrebt,  die  Personlidikeiten 
als  edelste  Triger  der  gebtigen  und  sittlichen  Anschsnungen  ihrer  Zeit 
zu  charakterisieren  (Goethe  und  Schiller  in  Weimar,  Lutherdenkmal  in 
Worms).  Der  Idealismus  wurde  aber  immer  einseitiger;  um  das  Ziel, 
Schönheit  und  Harmonie  der  Erscheinung,  zu  erreichen,  wurden  alle 
Züge  beiseite  gelassen,  die  dem  Idealbilde  widerstrebten,  das  sich  der 
Künstler  gemacht  hatte,  immer  mehr  gewann  daher  der  Realisnms  m  der 
bildenden  Kunst  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  an  Boden;  er  em- 
pörte sich  gegen  die  Anmafsung  des  Künstlers,  der  die  Natur  verbessern 
will,  «stntt  sie  als  Oft\  nlxirung  hinzunehmen.  Nicht  Schönheit,  sondern 
Wahrheit  soll  nun  das  höchste  Ziel  der  Kunst  sein;  »Kunst,«  sagt  Zola, 
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»ist  nichts  als  ein  Stack  Nator,  gesehen  durch  ein  Temperament«.  Leibi 
B.B.malt  moderne  Menschen,  meist  bayrische  Bauern,  ohne  sich  im  gering- 
sten um  die  Iläfslichkeit  dieser  Leute  zu  besorgen;  denn  nach  der  Ansicht 
der  Realisten  darf  der  Künstler  das  Häfslichc  und  Gemeine  darstellen, 
wenn  er  es  nur  malerisch,  plastisch  oder  dichterisch  zu  vollem  und 
eigenartigem  Leben  zu  erwecken  vermag.  Unter  französisdiem  Einfluls 
nahm  der  Realismus  in  Deutschland  seit  den  achtziger  Jahren  eine  neue 
Gestalt  an;  er  wurde  zum  Naturalismus.  Das  modcrrM^  I.rhcn  mit  seinen 
Licht-  und  Schattenseiten  drang  in  die  bildende  Kunst  ein,  die  es 
widerspiegelte;  jeden  Gegenstand  fafste  man  mit  peinlicher  Gründlich- 
keit ins  Auge  und  suchte  ihn  fast  mikroskopisch  genau  wiedersugeben, 
besonders  mit  Hilfe  des  Formen  und  Farben  «iflösenden  Lichtes.  »Man 
stellte,  «sagt  Schultze-Naumburg  (Kunst  und  Kunstpflegc),  »zwei  Prämissen 
auf;  erstens:  die  Formen  sehen  bei  Beleuchtung  im  Freien  grau  aus; 
zweitens:  man  mufs  die  Natur  malen,  wie  man  sie  sieht,«  also  grau. 

Neben  dem  Naturalisnms  trat  aber  bald  efaie  entschiedene  Gegen- 
strömung im  Neuidealismns  auf;  die  Ffihrer  desselben  waren  BöckUn 
und  Thoma,  in  denen  die  anthropomorphe  Naturanschauung  der  Griechen 
und  die  romantische  Empfindung  sich  Bahn  brachen.  Es  war  die  Sehn- 
sucht nach  den  Idealen,  die  immer  stärker  wurde;  aber  nicht  der  welt- 
abgekehrte Idealismus  entwickelte  sich  daraus,  sondern  der  Real-Idealis- 
mus.  Aber  noch  ist  diese  Kunst  des  Neuidealismus  nodi  nicht  sum 
vollen  Ausdruck  gekommen;  wie  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie 
ringen  auch  hier  noch  Hellenismus  und  Christentum,  Naturalismus  und 
Idealismus,  Optimismus  und  Pessimismu.s  mitemandcr.  Als  der  be- 
deuLend:ite  Vertreter  des  Neuidealismus  kann  Max  Klinger  gelten,  er 
hat  sowohl  in  der  Ifolerei  als  m  der  Plastik  Grofses  geleistet  Die 
Plastik  war  dem  Naturalismus  nicht  so  leicht  verfallen  wie  die  Malerei; 
Klinger  hat  sich  bestrebt,  in  ihr  den  Idealismus  wieder  voll  und  n^"^ 
zur  Herrschaft  zu  brinr^en.  Auch  HiMctirand  ist  von  diesem  Idealismus 
beseelt;  auch  bei  ihm  kommt  es  darauf  an,  das  Überflüssige  und  Neben- 
sSchlidie  ans  der  Darstellung  auszuscheiden  und  damit  die  ZuflUligkeiten 
der  Natur  zu  überwinden.  Klinger  hat  gleichsam  die  verschiedenen 
Perioden  de^;  kimstlcrischcn  Idealismus  durchlaufen,  den  Hellenismus, 
das  Christentum  und  den  Neuidealismus;  er  hat  das  Ideale  des  Hellenis- 
mus und  Christentums  mit  dem  Realen  unserer  Zeit,  den  Idealismus 
mit  dem  Realismus  verbunden  Für  ihn  war  die  Kunst  nicht  da,  um 
nach  den  Anstrengungen  des  Tages  Erholung  und  Zerstreuung  su  bieten; 
er  will  in  ihr  eine  Welt-  und  Lebensanschauung  zum  Ausdruck  bringen, 
die  der  Geniefsende  erfassen  und  innerlich  nachschaffen  soll.  Er  will 
daher  die  Natur  nicht  wie  der  Photograph  nachschafifen;  er  will  die  in 
ihr  liegende  Idee  erfanen  und  deutlicher  herausbilden,  sie  durchgcisugen. 
Die  reife  Ideenwdt  eines  Volkes  wird  in  der  Kunst  sur  Darstdlung 
gebracht;  die  Werke  der  wahren  Künstler  sind  eine  »überwältigende 
aber  unbeabsichtigte  Inkarnation  der  Zeitgedanken«  M  Klinger  hat  der 
Kunst  ihre  Ziele  und  Aufgaben  gezeigt;  er  hat  auch  gezeigt,  welche 
Wege  sie  zur  Erreidmng  derselben  einschlagen  mufs.    »So  lange  das 
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PnblUnun  gUrnbt,  dafs  die  Knast  ihm  nur  Vergnügen  bereiten  soll,  so 

lange  es  nicht  mit  vollem  Ernste  an  das  Kunstwerk  herantritt  und  sich 
nicht  bcunifst  ist,  dafs  es  durch  die  Kunstanschauung  allmählich  selbst 
zu  künstlerischem  Empfinden  und  zu  künstlerischem  Urteil  in  Welt  und 
Leben  geführt  werden  soll,  werden  auch  alle  Bemühungen,  den  Kunst- 
geschmade  des  PliblilniDis  m  heben,  vergeblich  sein«  (Härtung,  Künst- 
lerische Kultur).  Mit  der  Erziehung  des  Volkes  zum  künstlerischen 
Empfinden  und  Urteilen  mufs  daher  auch  das  Verständnis  dafür  geweckt 
werden,  dafs  die  Kunst  ebenso  wie  die  Wi-i'^enschaft  zur  Bildung  der 
Welt-  und  Lebensanschauung  eines  Menschen  beizutragen  hat;  die 
wisseoschalUiche  und  künstlerische  Anschaunng,  die  den  Stoff  rar  Welt- 
nnd  Lebensanschanung  tiefem,  ergSnsen  sich  gegenseitig. 


Das  Volkasch ulwesen  in  Österreich.*) 

»Die  Pflege  des  Unterrichts  gehört  zu  den  schönsten  Aufgaben 
des  Staates«;  mit  diesen  Worten  liefs  der  Kaiser  von  Österreich  am 
4.  Februar  1902  das  ncuge  wählte  Abgeordnetenhaus  eröffiien.  Es 
wird  in  dieser  Thronrede  die  Bedeutnog  der  Schnlblldang  für  die  Armee 
anerkannt  und  die  Notwendigkeit  der  Reformen  der  gewerblichen  und 
kommerziellen  Schulen  hervorgehoben;  die  schreienden  Bedürfnisse  der 
Volksschule  wurden   aber  merkwürdigerweise  nicht  erwähnt  Desto 
lauter  aber  erhob  der  tiefschwarze  Landeshauptmann  von  Vorarlberg 
seine  Stimme  im  Abgeordnetenhaus  (Reichsratssession)  und  klagte  die 
Schule  an,  dafs  sie  nicht  die  christliche  Erziehung  pflege,  und  die 
Lehrerschaft,  dafs  in  ihr  die  sozialdemokratischen  und  radikal-alldeutschen 
Gedanken  einen  fruchtbaren  Boden  fanden;  der  Minister  konnte  dieser 
schweren  Anklage  entgegenhalten,  dafs  alle  diesbezüglichen  Anschul- 
digungen aufs  genaueste  untersucht  und  meist  als  grundlos  und  über- 
trieben befunden  worden  wären,   ha  Grunde  genommen  gehen  diese 
Anklagen,  vir  nus  tlrn  Beschlüssen  des  Katholikentages  in  Olmütz  zu 
ersehen  ist,  nur  darauf  hinaus,  die  Schule,  besonders  die  Volksschule, 
voll  und  ganz  unter  die  Herrschalt  der  Kirche  zu  bringen;  sie  fordern 
u.  a.,  dafs  für  katholische  Schüler  »nur  katholische  Lehrer  bestellt 
werden,  welche,  um  emige  Bürgschaft  katholischen  Wirkens  ra  bieten, 
in  streng  katholischen  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  ge- 
bildet und  erzogen  sein  sollen  und  bei  deren  amtlicher  Bestellung  der 
Kirche  ein  solcher  EinDufs  gewährt  werden  mufs,  daCs  sie  katholische 
Kinder  mit  Beruhigung  aoldieB  LehrperscMini  anvertrauen  kann«.  Und 
um  jeden  Funken  von  nichtiürcfalicher  Wissenschaft  von  Universität  und 
Seminar  fem  zu  halten,  soll  alle  ICraft  aufgeboten  werden,  »wirklich 
gläubigen  Professoren   auf  L^niversitäten   und   T  » hrerhildungsanstaltcn 
einige  Plätze  zu  verschaffen«,  wie  ein  geistlicher  folitikcr  auf  dem 
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Klerustage  in  Wien  sagt;  auf  diesem  Wec^^e  f^elangt  man  allerdings  zur 
»Reformation  an  Haupt  und  Gliedern.  Eine  mächtige  Stütze  in  diesen 
Bestrebungen  lindct  der  Klerus  an  dem  katliuliäciicn  Schulverein,  dessen 
PlrotdOMat  fittfunehr  der  dsterreidiisclie  Thronfolger  AbemommeB  hat; 
der  von  diesem  X'crcin  seit  Jahren  gegen  das  Reichsvolkssdkulgesetf 
unternommene  K  uri]>f  frhielt  dadurch  eine  Sanktion  von  höchster  Stelle, 
die  mächtiffer  sein  wird  als  der  vom  Wiener  Lehrerverein  gegen 
diesen  Kampi  erhobene  Protest  Dr.  Schwarz,  der  Obmann  des  katholischen 
ScbulvereinBibesdchneteanfderFestTersaimnhing  dieses  Vereins  1903  die 
Reichsvolkssdiulgesetze  nach  dem  Ausspruche  des  P«i»tes  Pius  IX.  als 
verurteilungswerte  Geset2e;  nach  seiner  Ansicht  stehen  alle  Mitglieder 
des  »Deutsch-österreichischen  Lehrervereins«  im  »gott-  und  kirchen- 
feindlichen«  Lager.  Er  begrüfst  mit  Freuden  den  zunehmenden  Einflufs 
des  Klerus  in  der  Sdnlverweltung,  die  Einfflhnmg  der  siebenjährigen 
Schulpflicht  und  des  Halbtagsnnterrichts  auf  dem  Lande  im  Ihteresse 
der  bäuerlichen  Bevölkerung,  die  Errichtung  von  von  Ordensschwestern 
geleiteten  Lehrerinncnbildungsanstatten  u.  dgt. 

Die  österreichischen  Klerikalen  haben  einen  neuen  Schuhreform* 
plan  in  Vorschlag  gebracht;  während  man  seitens  verschiedener  Schulp 
mSnner  den  gemeinsamen  Unterricht  von  Knaben  und  MSdchen  ancb 
in  gröfseren  Sdnabystemen  erstrebt,  fordern  die  Klerikalen  die  voll- 
ständige Trennung  der  Geschlechter  auch  in  den  einklassigen  I^nd- 
schulen,  wodurch  der  Halbtag^suntri ruht  ztu*  Notwendigkeit  würde, 
was  zugleich  eine  Schinäicrung  der  Bildung  bedeutet.  Wenn  man  sich 
dabei  auf  die  sittlichen  Gefahren  bemft,  denen  die  Kinder  durch  das 
Zusammensmn  in  einem  Schulzimmer  ausgesetst  sein  sollen,  so  sollten 
die  Herren  erst  einmal  sich  ernstlich  fragen,  ob  nicht  durch  andere 
Instituuunen  das  sittliche  Gefühl  der  Kinder  viel  eher  verletzt  wird 
und  die  sittliche  Unschuld  viel  mehr  gefährdet  erscheint  als  durch  die 
Schule;  auch  dOrfte  man  wohl  diesen  Herren  empfehlen,  ihre  Aulinerk- 
samkeit  einmal  den  Kindern  zosuwenden,  weldbe  nach  einem  Weg 
von  einer  Stimdc  (oft  mit  nassen  Kleidern  und  nassen  Füfscn)  eine 
Stunde  lang  in  der  Schulmnsse  auf  dem  steinernen  Kirchenpflaster  stehen 
müssen  —  die  Sitze  smd  von  den  Erwachsenen  eingenommen  — »  be- 
vor sie  in  den  Untecricht  konunent  In  Galisien  ist  der  Halbtags» 
Unterricht  schon  Rtgel  mit  seltenen  Aumahmen;  auch  sonst  sieht  es 
hier  traurig  im  Volksschulwesen  aus,  namentlich  fehlt  es  an  Lehr- 
kräften, so  dafs  ca.  100000  Kinder  ohne  Schulunterricht  sind.  Wenn 
man  diese  fehlenden  Lehrkräfte  wie  in  Vorarlberg  durch  Nonnen  ersetzt 
(1900  sind  es  70 ^/^  der  weiblichen  Lehrkräfte,  die  mehr  als  ein 
Viertel  simtilicher  Lehrkräfte  ausmachen),  dann  kommt  man  dem  Ideal 
der  Kirchenschulc  schon  bedeutend  näher.  Die  von  Nonnen  geleiteten 
Nonnen  Privat-Lchrerinnenseminare  schiefsen  in  allen  Ländern  Österreichs 
wie  Pilze  aus  der  Erde;  immer  mehr  und  mehr  wird  so  die  Bildung  der 
Lehrerinnen  eine  Domäne  der  Klöster.  Wenn  man  dann  noch  in 
allen  österreichischen  Ländern  nach  dem  Erlals  des  Landesschulrats  in 
Stetermark  in  der  Diensttabelle  vom  Scfaulinspektor  neben  dem  »sitt- 
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liehen«  Verhalten,  zu  dem  man  ja  auch  das  > religiöse c  reduien  kann, 
auch  das  »poUtisdie«  Verhalten  angeben  lälst,  dann  kann  man  sich 

bei  Stellenbesetsungen  schon  vor  »anrüchigen«  Lehrkräften  sichern. 

Eis  ist  leicht  erklärlich,  dafs  sich  in  der  österreichischen  Lehrer- 
schaft unler  diesen  Verhältnissen  eine  Üppositionsfjartei,  die  »Jungen«, 
gebildet  hat,  welche  diese  klerikale  und  reaktionäre  Strömung  im 
dsterreichisdben  Sdiulwesen  energisch  bekSmpft;  es  spiden  sidi  dabei, 
besonders  in  Wen,  wo  der  Bürgermeister  Dr.  Lueger  ein  heftiger 
Gegner  der  »Jungen«  ist,  recht  unliebsame  Szenen  ab.  Um  die  Lehrer 
gegen  willkürliche  Mafsregelungen  zu  schützen,  wird  die  Schaffung 
von  Disziplinargesetzen  in  den  einzelnen  Landesteilen  angestrebt,  die 
fireisinnigcn  Lehrer  und  Lehrerfreonde  foidem  Ar  die  Lehrer  die  voUe 
Freiheit  im  politischen  Verhalten,  in  der  Stellungnahme  in  Fragen  der 
Wissenschaft,  Religion  und  Kunst,  in  ihrer  schriftstellerischen  Tätigkeit 
usw.,  für  die  Wirksamkeit  in  Versammlungen,  Vereinen  und  ver- 
waltenden Küiperschaften.  Aufserdem  wird  die  Schaffung  von  eigenen 
ans  lirei  gewiUten  Vertretern  der  Lehrersdiaft  bestehenden  DissipUnar- 
gertchten  gefordert;  und  endlich  wird  die  EinfOhrung  des  mtindüchenp 
ev.  sogar  öfTentlichen  Disziplinarverfahrens  verlangt.  Der  Unterrichts- 
minister  erklärte  sich  im  Abgeordnetenhaus  gegen  die  Aufnahme  solcher 
Bestimmungen  in  ein  besonderes  Disziplinargesetz  und  erklärte  sich 
nur  bereit,  auf  dem  Verordnungswege  auf  Gnmd  der  geltenden  Geaetie 
die  notwendigen  Bestimniingen  m  treffen;  der  Unterriditaausadnira 
lehnte  infolgedessen  auch  die  vorgelegten  Geaetsentwürfe  ab  und  be- 
schlofs  die  Ordnung  der  Sache  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung. 
Auf  demselben  soll  bestimmt  werden,  dafs  das  ganze  Verhalten  der 
Lehrer  in  und  aufser  dem  Amte  der  Beurteilung  vom  Standpunkte 
der  Disziplin  unterworfen  ist,  daft  als  DissiplinarbdiMen  die  Sdinl- 
bdiörden  der  verschiedenen  Instansea  zu  fungieren  haben;  es  mufs  aber 
dem  Angeklagten  Einsicht  in  den  UntersQchw^sakt  und  Gelegenheit 
zur  Verteidigung  gegeben  werden. 

So  ist  die  Schule  in  Österreich  ein  Gegenstand  des  Kampfes  der 
politisdien  Parteien;  sie  suchen  die  Jugend  mit  Intolerans  nach  jeder 
Richtung  auszustatten  und  die  Ldupersonen  ihren  politischen  und 
kirchlichen  Bestrebungen  dienstbar  zu  machen.  Jeder,  der  diese  rück- 
schrittlichen F^estrcbungen  bekämpft,  wird  mit  roher  Gewalt  zum  Schweigen 
gebiaclitj  Malsrcgelungen,  Entlassungen  u.  dgl.  sind  an  der  Tagesord- 
nung. Die  Folgen  dieser  traurigen  VerhSItttisfle  bicibeD  nicht  ans; 
sie  zeigen  sich  noch  jetzt  Im  Jahre  1900  waren  5  Ufillionen  ohne 
jede  Bildung;  in  einzelnen  Bezirken  waren  20 — 8o*/o  Analphabeten. 
Dagegen  ist  der  Alkoholgenufs  ein  sehr  starker;  in  Niederösterreich 
war  1900  unter  lOO  Schulkindern  nur  17  der  Branntwein  unbekannt 
»Dranften  Im  t^de,<  sagte  Dr.  Malfatti  auf  dem  katholischen  Partei- 
tage (1903),  »genfigen  unserem  Bauer  die  klemen  Schulen,  selbst  die 
Notschulen;  .  .  .  Weizen  und  Roggen  kennt  er  schon  voneinander, 
und  eine  Holzbank  von  einer  Kuh  auch.  »Bereits  stehen  34  Unterrichts- 
anstalten mit  5300  Schülern  unter  Leitung  der  Schulbrüder;  darunter 
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sind  auch  3  Lehrerbildungsanstalten,  21  Volks-,  4  Burger-  und  l  Fort- 
bUdungsadiule.  Um  den  katholischen  Lehrer  vor  den  Irrlehren  der 
Wissenschaft  zu  bewahren,  wurden  1903  in  Salzburg  katliolische  Hodl- 
schulkursc  unter  dem  Protektorat  des  Kardinals  von  Sai/burg  abgehalten; 
hier  wirkte  auch  Professor  Willmann  mit.  in  dieser  Weise  sorgt  man 
dafüri  dafs  die  Lehrer  dem  Vollce  nicht  zu  viel  Bildung  übermitteln; 
das  Volk  aber  will  auch  keine  Bildung.  Daher  nimmt  die  EinflUiniiig 
des  halbtSgigen  Unterridits  immer  mehr  ni;  der  Bauer  kann  dann 
um  so  besser  seine  Kinder  für  die  Feld-  und  Hausarbeit  verwenden. 
An  den  19  251  öffentlichen  Volksschulen  Österreichs  wirkten  1899/1900 
54  755  Lehrer  und  23  277  Lehrerinnen,  der  weibliche  Teil  der  an  den 
Volkssdnilen  wirkenden  Lehrkräfte  betrug  demnach  ca.  30*'/^.  Ca.  32®/^ 
der  Sdiulkinder  erhalten  die  Lernmittel  unentgeUiidi.  In  Istrien,  Tirol, 
Voraiibei^,  Galisien  und  Dalmatien  erreicht  das  Durchschnittseinkommen 
der  Lehrer  resp.  der  Lehrerinnen  I20O  K.  nicht;  auch  Kärnten  und 
Krain  bezahlen  weniger  als  I200  K. 

Die  politischen  Verhältnisse  in  Österreich  sind  der  Elntwicklung 
des  Bildunffswesens  durchaus  ungünstig;  der  Mangel  der.  nationalen 
Einheit  und  der  Einflufs  der  Kirche  aufs  Staatsleben  lassen  eine  fort- 
schrittliche Entwicklung  desselben  nicht  zu  und  entziehen  demselben 
auch  vollständig  Interesse  und  Verst'andnis.  Und  wo  solches  etwa  vor- 
handen ist,  da  fehlen  die  Jviittel,  um  einen  kraiügcn  Fortschritt  zu  er- 
möglichen; denn  die  Unterhaltung  der  Volks-  und  Bflrgerscfanlen  liegt 
vollständig  den  Gemeinden  und  einzelnen  Ländern  ob,  der  Staat  be« 
zahlt  nichts.  Eine  die  fortschrittliche  Entwicklung  des  österreichischen 
Volksschulwesens  hetnmcnde  Kinrichtunp  ist  auch  die  provisorische 
Anstellung  der  BezirksschuUnspektoren;  die  Befehlung  derselben  seitens 
soldier  Personen,  denen  sie  nicht  genehm  sind,  hört  nicht  auf,  und 
ihre  Autorität  steht  überliaupt  auf  unsicherem  Boden. 

Bei  dieser  Sachlage  haben  die  Bestrebungen  der  freisinnigen  Lehrer- 
vereine in  Österreich  wenig  Aussicht  auf  Erfolg,  zumal  wenn  dieselben 
hohe  Ziele  verfolgen.  So  forderte  der  niederösterreichische  Lehrertag 
die  Erweiteruf^  der  SdmtpflMtt  von  acht  auf  nenn  Jahre;  die  all- 
gemeine Volksschule  soll  Anf  und  die  darauf  errichtete  Bilrgerschule 
vier  Jahreskurse  umfassen.  Der  östenreichische  Bürgerschultag  schlob 
sich  hinsichtlich  der  Or(?anisat!on  der  Bürgerschule  dieser  Forderung 
an;  die  Bürgerschule  soll  Algebra  und  eine  fremde  Kultursprache  in 
ihren  Lehrplan  aufnehmen,  wenigstens  fakultativ.  Für  die  Heranbildung 
geeigneter  BfirgerschuUehrer  sollen  an  den  Hochschulen  besondere 
Kurse  eingerichtet  werden;  dort  sollen  sie  auch  eine  besondere 
Prüfung  ablej^en  Nach  einer  Verordnung  von  1903  soll  überall  dort, 
wo  ein  lokalcii  H( diitfiiis  vorhanden  ist  und  die  erforderlichen  Mittel 
vorhanden  sind,  mit  den  drciklassigen  Bürgerschulen  einjährige  Lehr- 
kurse verbunden  werden;  in  ümen  sollen  nur  soldie  SdiQler  und 
Schülerinnen  Aufnahme  finden,  die  der  gesetzlichen  Schulpflicht  Genüge 
geleistet  und  das  Entlassungszeugnis  der  Bürgerschule  besitzen.  In 
diesen  Lehrkursen  sollen  die  Kenntnisse  besonders  in  praktischer  Hio- 
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sieht  vertieft  und  vervollständif^t  werden;  es  kann  auch  noch  eine 
zweite  Landessprache  in  den  Lehrplan  dieser  Kurse  aufgenommen 
werden.  Bei  den  Mädchen  soll  aufserdem  die  Ausbildung  in  der 
Haiishaltsfilhnmg  beachtet  werden;  dabei  soll  andi  die  Ausbildung  in 
weiblichen  Handarbeiten  noch  weiter  gefördert  werden.  Zur  Beratung 
über  die  LehrpHinc  dieser  Kurse  sollen  aufser  den  Schülerinnen  auch 
Männer  aus  dem  praktischen  Benifslebcn  herangezogen  werden.  Man 
will  durch  diese  Kurse  auch  den  Ansciiiuis  an  andere  höhere  Lehr- 
anstalten —  Lehrerbildungsanstalten,  Kadettenschiden,  ffondelssdmlen, 
Gewerbeschulen  —  vermitteln, 

Hill  ichtlich  der  T  ehrmittel  wird  in  Osterreich  von  Lehrervereinen 
v  ielfach  auf  Umgestaltung  der  Lesebücher  nach  den  heutigen  Forderungen 
der  Pädagogik  gedrungen;  man  fordert  auch  besondere  Ausgaben  für 
die  eifuelnen  iGonlinder,  damit  das  heimatliche  resp.  vaterlindiscfae 
Element  zu  seinem  Rechte  kommen  kamt  Besondere  Aufinerksamkeit 
schenkt  man  in  einzelnen  Kronländcrn  wie  in  Schlesien  und  Böhmen 
den  Schulgärten;  durch  denselben  soll  die  Schuljugend  in  die  gründliche 
Kenntnis  wichtiger  Naturgegenstände  und  deren  Verwendung  eingeführt 
werden;  zu  diesem  Zweck  soll  auch  die  Schuljugend  zur  Art>eit  heran- 
gezogen  werden. 

Diese  Zustände  in  den  Schul  Verhältnissen,  die  Abhängigkeit  des 
Lehrerstandes  von  der  Kirche  und  politischen  Parteien,  die  Beschränkt- 
heit und  Unsicherheit  des  Avancements,  sowie  endlich  die  Unzulänglich- 
keit der  Gehalte  erklären  die  »Flucht  aus  dem  Lehrerstande c;  jShrlich 
geht  eine  AnsaU  jüngerer  Lehrer  in  andere  Bembarten  (IfiUtkr-, 
Post-  und  Telegrapfaendienst  u.  dgl.)  über.  Was  in  der  Gehaltsregelung 
der  Volksschullehrer  seither  geschehen  ist,  ist  völlig  unzulänglich  und 
entspricht  auch  nicht  den  bescheidensten  Forderungen  der  öster- 
reichischen Lehrerschaft;  nur  in  einigen  Kronländern,  wie  in  Böhmen 
und  öst.-  Sdüesien,  sadit  man  etnigerroalsen  denselbra  naduukommen. 
In  Tirol  sind  dieselben  so  schlecht,  dab  unter  den  Lehrern  eine  leb- 
hafte Gäninn;  rntstandcn  ist;  sie  Verlangen  stürmisch  eine  sofortige 
Verbesserung  ihrer  Lage. 


RcliglonftwIsMiisehaft  unil  Religionsunterricht. 

(Siehe:  »Nene  Bahnen«  X^XIV.) 
L 

Die  Zeichen  der  Zeit  deuten  darauf  hin,  dafs  sich  die  Kultur- 
menschen im  20  Jahrhundert,  wenigstens  in  ihren  führenden  Geistern 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  neben  der  Lösung  der  wirtschaftlichen 
und  sozialen  auch  der  der  idealen,  der  philosophischen  und  religiösen 
Fragen  zuwenden  werden;  andi  in  den  breiteren  Volksschichten  deuten 
die  Anzeichen  auf  das  Wiedererwachen  eines  religiösen  Bedürfnisses, 
das  ja  hier  auch  das  philosophische  in  sich  schliefst,  hin.   Infolge  der 
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bedeutenden  Fortschritte  auf  den  (.l bieten  der  Wissenschaft,  Kunst  und 
Bildung  in  dem  verflossenen  Jahrhundert  wird  dieses  neue  Leben  auch 
anf  dem  Gebiete  der  Religion  eine  andere  Form  aimdimen  wie  zur 
Zeit  der  Reformation,  des  Pietismus  und  der  Anfklirtu^;  es  wird  das- 
selbe sowohl  den  Verstand  wie  das  Gemüt  zu  befriedigen,  den  Glauben 
mit  der  Wissenschaft  zu  versfihnen  suchen.  Die  Wissenschaft  der 
Religion  selbst,  auch  die  der  kirchlichen  Form,  der  Theologie,  hat  ja 
cbeodUls  fan  dem  19.  Jahrhondert  grofte  Foftadvitte  gemacht;  sie  hat 
ihr  Material  grOndUch  durchgearbeitet,  gesichtet  und  nadi  dem  kausalen 
Zusammenhang  geordnet. 

*lm  Zeitalter  Luthers,«  sagt  Prof  Lehmann  {Bismarcks  Erbe; 
Lehmann,  München),  »standen  konfessionelle  Fragen  im  Vordergrunde; 
in  der  Gegenwart  ist  es  das  durdb  Bismarck  gehobene  germanische 
Nationalbewufstoein  wid  der  erwachende  Sinn  Menschenwfirde,  die 
nach  Gestaltung  rillen.  Keines  ist  ohne  das  andere  denkbar;  eines 
wird  im  andern  seine  wahre  Stärke  finden!  Germanischer  Geist  ver- 
trägt keine  irgendwie  geartete  Fremdherrschaft.  So  wird  gleichzeitig 
mit  dem  Zusammenschlufs  der  germanischen  Stämme  eine  von  der 
modernen  Natnrerkenntnis  und  von  modernem  soiialen  Empfinden  aus- 
gehende  Weltanschauung  zu  einer  allgemeinen  geistigen  Befreiung  und 
zu  freier  ?^itt!icher  Betätigung  führen.  Die  scholastische  Philosophie,  die 
katholischer  und  protestantischer  Orthodoxie  ihr  Cvpv'^figc  gibt,  wird 
einer  Erneuerung  des  Denkens  aui  Grundlage  der  Beobachtung  uud 
Erfahrung  weichen  mflssen« ;  der  Konfessionalismns  mu&  seiiMr  Selbst- 
sersetsnng  anheimfallen.  An  seine  Stelle  wird  ein  geläutertes  Christen- 
tiun  treten,  das  frei  ist  von  allem  kirchlichen  Dofrmatismus,  iiTi  leben- 
digen religiösen  Gefühl  inid  Bewufstsein  seinen  Kernpunkt  hat  und  der 
individuellen  Erfassung  des  religiösen  Glaubens  Spielraum  läfst 

Auf  wdcher  Basis  dch  dies»  gelftuterte,  der  heutigen  anf  wissen- 
schaftlicher Basis  erbauten  Welt-  und  Lebensanschauung  entsprechende 
Christentum  aufbauen  mufs,  das  haben  wir  auch  bereits  übersichtlich 
nach  den  wichtigsten  Gesichtspunkten  in  den  >Ncucn  Bahnen«  (X,  233  ff.) 
zur  Darstellung  gebracht;  wir  können  uns  daher  hier  auf  einige  Er- 
gänzungen an  der  Hand  neuerer  Schriften  besdiränken.  » Religion, € 
sagt  J.  G.  Fmdel  (Kirdaet^laube  und  Vemunftreligkm  oder  Christentum 
Qin'sti;  Leipzig  1899,  Findel),  >ist  kein  unverständliches  Mysteriimi, 
keine  Mythologie,  sondern  ein  natürliches  Erzeugnis  des  Menschengeistes, 
mit  dessen  Entwicklung  sie  sich  entfaltet  und  vervollkommnet,  mit 
dessen  Veriming  sie  aber  auch  entartet  ni^  verkümmert  Ihrem  wahren 
Wesen  nach  schlicht  und  einfadi  und  anf  das  der  M enschennatur  inne- 
wohnende Sittengesetz  gestfitzti  hat  sie  im  Laufe  der  Zeiten  eb«iso 
verschiedene  Formen  angenommen,  wie  die  Gesetze  der  Stniten,  wie 
die  Verkehrsmittel,  wie  die  Erzeugnisse  der  Literatur.  Im  Gegensatz 
zu  ihrem  Wesen  und  ihrer  Aufgabe  ist  sie  zu  einem  äufseren  Lehr- 
system, SU  einer  vernunftwidrigen  Dogmatik,  au  Kultusformen  tmd  zu 
einem  lißttei  der  Herrschsucht  erstarrt,  so  dafs  es  scheinen  mag,  die 
Menschen  seien  um  der  Religion  willen  da,  nicht  die  Religion  um  der 
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wahren  Wesen  crfafst,  so  bedeutet  5;ie  eine  Pflege  der  höchsten  Güter 
des  Mcnsrhen,  eine  Stärkung  zum  sittlichen  Handeln,  eine  Erhebung 
über  cia3  Vergängliche  dieser  Welt;  in  dieser  Auflassung  ist  sie  bei 
aller  Ifannigfaltigkeit  in  Eifudauswirkung  gemeinsdiaftsbildend  im  besten 
Sinne  des  Wortes.  Für  eine  soldie  Religion  steht  auch  der  Gtanbe 
an  eine  sittliche  Weltordnung  fest,  in  deren  Mittelpunkt  Gott  steht; 
alles  Leben  ist  dann  ein  Streben  nach  dem  Ideal  des  Wahren,  Schönen 
und  Guten,  nach  Gott,  die  Erreichung  desselben  das  höchste  Ziel 
mcnachUcher  EntwicUiing  (»Nene  Bahneac  X,  233). 

Dnrdi  die  streng  natnrallstisdhe  und  empiristische  Str5mang  in  der 
Philosophie  von  Comte  bis  Spencer  waren  die  alten  Grundlagen  der 
Religion,  die  man  in  der  göttlichen  Offcnbarong  sah,  völlig  erschüttert 
worden,  da  man  sie  als  ein  psychologisches  Phinomen  erkannte;  durch 
die  Religionsgeschichte  lernte  man  zugleich  die  Verschiedenheit  der  reli- 
giösen Anschauungen  bei  ▼erschiedenen  Völkern  in  Tecschiedenen  Zeiten 
kennen  und  mit  den  Entwicklungsstadien  des  menschlichen  Kulturlebens 
in  Verbindung  bringen.  Die  Autorität  der  Religion  als  einer  gött- 
lichen Offenbarung  wurde  dadurch  erschüttert;  die  einzelnen  Kon- 
fessionen erschienen  als  verschiedene  Entwicklungsstadien  in  dem 
grolsen  Entwicklongsprosefs.  Aber  je  mehr  die  Wissenschaik  su  der 
Erkenntnis  kommt,  dafs  es  für  sie  eine  unüberschreitbare  Grenze  gibt, 
desto  mehr  jycwinnt  auch  die  Religion  wieder  mehr  nn  Roden,  aller- 
dings in  einer  anderen  Auffassung  wie  früher;  sie  wird  immer  mehr  zu 
einem  notwendigen  Bestandteil  einer  Verstand  und  Gemüt  befriedigenden 
Welt-  und  Lebensanschauung.  Diese  Religion  aber  mufs  sich  nJt  den 
Ergebnissen  der  Wissenschaft  in  Flinklang  setzen;  auf  dem  von  diesen 
geschaffenen  realen  Fundament  baut  sie  eine  ideale  Welt  auf,  die  jen- 
seits der  äufseren  Erfahrung  liegt  Je  mehr  der  menschliche  Geist 
»sich  seiner  einheitlichen  Kraft  als  ich  und  der  ihm  entgegensteheiuieQ 
Objekte  der  Welt  bewufst  wird,  um  so  mehr  wird  er  auch  eine  Einheit 
dieses  Gegenstandes  erstreben  niid  diese  Einheiten  in  den  Uffitefaten  oder 
der  Macht  ünden,  welche  das  Ich  und  die  ihm  entgegenstehenden  Welt- 
mächte zur  Einheit  zusammenhält;  hier  ist  der  Ursprung  der  Religion« 
(Domer,  Grundrifs  der  Reiigionsphilosophic).  Je  niedriger  der  Mensch 
auf  der  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  steht,  desto  mehr  befindet  er 
sich  noch  unter  dem  Etniufs  des  Natur-  und  Triebld>ens;  derto  natura- 
listischer und  egoistischer  erscheint  ihm  die  göttliche  Einheit  und  desto 
mehr  steht  sie  im  Dienste  der  eudämonistischen  Selbsterhaltung.  Je 
mehr  er  sich  selbst  zu  einem  geistigen  Wesen  entwickelt,  desto  mehr 
wird  auch  das  göttliche  Wesen  vergeistigt;  auf  der  höchsten  Stufe  dieser 
Entwicklung  fllhlt  «ch  der  mensdiliche  Geist  eins  mit  dem  göttlichen 
und  stellt  sich  als  Ausfluls  desselben  gaas  in  dessen  Dienst.  Von 
Religion  kann  man  also  nur  reden,  wenn  man  etwas  Gr>ttliches  fiihlt 
und  ahnt;  je  klarer  das  Bewufstscin  desselben  wird,  drst  i  mehr  gviit 
dieses  Fühicn  und  Almen  des  Götllictien  in  die  Erkenntnis  des- 
selben aber. 
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»Die  Religion  ist  ein  Grundphänomen  des  menschlichen  Geistes- 
lebens, von  primärem,  nicht  ableitbarem  Charakter;  wenigstens  sind 
die  bisherigen  Versuche,  die  Rehgion  auf  einfache,  primäre  Funktionen 
des  menschlichen  Geisteslebens  zurückzuftUuren,  fehlgeschlagen«  (Prof. 
D.  Bousset).*)  Auch  bei  den  kulturlosen  Völkern  zeigen  sich  Spuren 
der  Religion;  hier  ist  sie  Sache  des  Einzelnen,  also  Privatsache. 
»Daher  fehlen  auf  dieser  Stufe  dem  religiösen  I.eben  noch  fast  alle 
moralischen  Elemente;  der  Gedanke  der  menschlichen  Gemeinschaft 
spielt  in  ihm  noch  keine  irgendwie  beherrschende  Rolle.  Alles  ist  auf 
den  nackten  Nutzen»  auf  den  rein  sinnlichen  Egoismus  gestellt.  Die 
Geister  selbst  w^erden  nirgends  als  moralische  Wesen  aufgefofst« 
(Fetischismus  und  Zauberei;  T()trn\  erehrung  und  Ahnenkult).  Die  immer 
gröfsrr  werdende  Mannigfaltigkeit  fies  nationalen  Lebens  ruft  den  Poly- 
theiMiiu:>  hervor;  den  einzelnen  Göttern  werden  die  einzelnen  Gebiete 
des  nationalen  Lebens  je  nach  deren  Charakter  zugewiesen.  »Diese 
Vidheit  von  Göttern  schliefst  sich  dann  wieder  in  einen  Götterstaat 
zusammen,  an  dessen  Spitze  ein  höchster  Gott  oder  mehrere  hervor- 
ragende Götter  stehen«,  die  zu  Persönlichkeiten  erwachsen  und 
moralischen  Gehalt  bekommen.  Neben  ihnen  stehen  die  niederen 
Geister,  die  DSmonen;  es  sind  böse  Geister,  die  auf  das  Vemiditen  und 
Zerstören  b«lacht  sind. 

Bei  den  Semiten  wird  die  Gottheit  als  der  Herr  aufgefafst;  schon 
bei  den  Babyloniern  zeigt  sich  dies,  wenn  auch  hier  noch  vielfach 
naturalistische  Elemente  berelnspielen.  Im  Judentum  erst  ist  diese 
Richtuiq;  des  Ge^riies  aur  voUen  Herrschaft  gekommen;  die  Gtottheit  ist 
hier  nadi  Oberwindung  der  Vorstadien  ein  seiner  selbst  mächtiger  Geist, 
ein  übernatürlicher  Wille,  der  Herr  der  Natur,  der  sich  den  Menschen 
offenbart  hat.  Er  hat  sich  das  Volk  Israel  für  seine  Offenbarung  au«;- 
erwählt  und  ihm  seinen  Willen  kundgetan;  das  Volk  mufs  diesem 
Willen  gehorchen,  wenn  es  ihm  gut  gehen  soll.  Gott  ist  erhaben  über 
die  Natur,  trotzdem  er  noch  viellach  menschliche  Zllge  an  sich  trigt; 
er  ist  heilig  und  eriiaben,  doch  nicht  frei  von  Willkür.   Dieser  WUle 


'1  Prof.  Dr.  W.  Bousset  geht  in  seinem  Werke  über  »Das  Wesen  der 
Religion«  (286  S.;  Halle  a.  S.  1903,  Gebauer-Schwetschkc ;  M.  4. — )  von  der 
Ansicht  aus,  dafs  »die  gesamte  grofse  Geschichte  des  menscbheltlichen  reli- 
giösen Lebens  uns  als  cm  grofscs  Werk  Gottes<  zu  gelten  hat-  er  «sticht  daher 
erst  das  Wesen  der  Religion  aus  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  dann 
von  dieser  Grundlage  aus  das  Wesen  des  Christentums  zu  erkennen  und  le|^ 
dann  das  Wesen  des  Christentums  und  seine  mit  der  modernen  Kultur  m 
Einklang  stehende  Entwicklung  in  der  Zukunft  dar.  Er  geht  von  der  Ansicht 
aus,  dals  die  Religion  leinc  primäre  Kunklinn  des  menschlichen  Personcn- 
lebens«  ist,  »die  wir  zunächst  nicht  ableiten,  auch  nicht  auC  eine  der  Kategorien 
des  menschlichen  Geisteslebens:  Denken,  Fühlen,  Wollen  xurüddUhren  können, 
sondern  in  sich  selbst  zu  verstehen  haben«;  es  ist  vielmehr  »ein  Streben  nach 
Leben,  nach  Gütern«  und  dem  »Glauben  an  Götter  oder  an  Gott«.  Von  dieser 
Grundlage  ans  fafst  der  Verfasser  die  Religion  der  Wilden,  die  NstionalreH- 

Een,  die  Propheten  und  prophetischen  Religionen,  die  Gesetzesreligionen 
entum,  Persismus,  Islamj.  die  Erlösungsreligionen  (Buddha,  Plato).  das 
stentmn  and  seine  Zukunft  ins  Auge. 
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Gottes  nmlalkt  nkbt  blofs  sittliche,  aoDdem  auch  politische,  soziale  und 
andere  Gebote;  eudimiNustische  und  nationale  Motive  treten  immer 

deutlich  im  göttlichen  "Wesen  in  Beziehung  zu  seinem  Volke  hervor. 
»Die  Grundlage  der  hebräischen  Religion  bleibt  die  göttliche  Erhaben^ 
beiti  Gottes  absoluter  Wille,  durch  den  er  dieses  Volk  auswählt,  und 
die  Gerechtigkeit,  die  er  innerhalb  des  Bundes  bewahrt;  Lohn  und 
Strafe  sind  hier  die  Motive  dea  Sittlichen  geblieben«  (Dmner  a.  a.  O.). 
Gott  leitet  sein  auserwähltes  Volk  nach  seinem  Willen  durch  person- 
liche Einwirkung  dem  von  ihm  gesteckten  Ziel  entgegen;  er  ist  erhnhen 
über  Natur  und  Geschichte.  Die  Absoluthrit  (lottps  kommt  also  hier 
nicht  zum  vollen  Ausdruck;  eine  völlige  ücmcmschatt  des  Menschen 
mit  Gott  ist  nicht  möglich. 

Die  religiöse  Literatur  der  Israeliten  ist  in  der  Bibel  enthalten 
(»Neue  Bahnen*  X,  236).  (>  '/iemssen,  ein  {ihilosophischer  und  theo- 
logischer Schriftsteller  von  gemälsigter  Rirhtung,  hat  sich  eingehend  mit 
der  Bibclfrage  in  seiner  Schrift:  »Die  ßibcl  in  der  Geschichte«  (Gotha 
1899,  Thienemann)  besdiSftigt  Er  geht  von  dem  Glauben  an  eine 
gdttlidie  Leitung  der  geschichüidien  Entwicklung  und  an  eine  solche 
des  menschlichen  Schrifttums  aus,  wie  diese  sich  nach  seiner  Ansicht 
In  der  cranzen  Weltentwicklung  kundgibt;  »das  Schrifttum  ist  diejenige 
Form,  m  welche  der  Menschengeist  die  Elrfahrungen  der  geschichtlichen 
Ent^cklung  und  die  Ideen,  welche  diewlbe  begleit<rten,  £r  vorauseilten 
oder  nadifolgten,  niedergelegt  und  der  Nachwelt  hinterlegt  bat  .  .  . 
Die  Religion  sucht  die  Erhaltung  einer  direkten  Verbindung  ihrer  An- 
gehörigen mit  der  Gottheit  durch  schriftliche  Fixierungen  als  durch 
eins  ihrer  wichtigsten  Mittel  zu  erreichen;  wie  sollten  also  die  religiösen 
Schriftsteller  sich  nicht  in  noch  höherem  Mafse  oder  wenigstens  auf 
direkterem  Wege  vom  Geiste  Gottes  getrieben  und  beeinflufst  gefühlt 
haben  als  die  i^rofanen?  .  .  .  Das  ideale  Ziel  aller  Religionsbücher  und 
-dokumente  ist  im  letzten  Sinne,  dem  göttlichen  Worte  und  Gesetze 
eine  Bahn  zu  machen  in  den  Herzen  der  Menschen,  su  dals  es  in  ihnen 
lebt  und  seine  Kraft  aufseht;  kurz,  ein  Menschenwerk  zu  schaffen,  das 
em  getreuliebes  Abbild  des  Göttlichen  wiedergibt«.  Eine  solche  religiöse 
Inspiration  stellt  nun  der  Verfasser  sich  in  Analogie  nut  ekier  göttlichen 
Beeinflussung  des  Dichters,  Forschers,  Philosophen  usw.  vor;  die  Er- 
zeugnisse ihrer  geistigen  Arbeit  treten  dem  Schriftsteller  »durch  einen 
ihm  un  Giunde  unbewufüten  und  unerklärten,  aber  dennoch  meist  sehn- 
sfiditig  erstrebten  und  begehrten  Eniflnfs  in  das  Licht  seiner  Erkennt- 
nis, zuerst  nur  in  den  Umrissen  fertig,  damit  es  im  bewufsten  Nach- 
denken lind  Nachdenken  der  eigenen  Phantasie  ausgefüllt  und  gcmäfs 
efneni  drm  Geiste  vorschwebenden  Vorbilde  vollendet  werde  .  .  .  Die 
menschliche  Freiheit  kann  die  Berührung  göttlicher  schöpferischer 
KrSfte  empfinden,  kann  sie  annehmen  oder  abweisen,  und  der  Mensch 
muis,  sollen  sie  ihm  zum  Heile  gereichen,  ihr  bewulster  und  tätiger 
Mitarbeiter  werden«.  Wir  sehen  hieraus,  dafs  Ziemsscn  die  göttliche 
Offenbarung  (Inspiration)  völlig  geistig  auffafst  (»Neue  Bahnen«  X,  234, 
2361  237);  »die  Auffassung  der  (christlichen  und  nichtchristlichen)  Dog- 
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matiker  haftet  meist  an  der  fiüscheii  Gmndvorstelloi^;,  ,die  Wahriieit* 
Ibr  eine  fertige  Substanz  zu  halten,  die  bei  der  Inspiration  gleichsam 

in  ein  menschliches  Gefäfs  gegossen  werde  und  die  nun  eine  Unfehl- 
barkeit und  Ausschlicfslichkeit  für  alle  Zeiten  in  Anspruch  nehmen  * 
mflfstec.  Die  im  Menschen  als  Ausflufs  des  göttlichen  Geistes  ent- 
stehenden religiösen  Gefthle»  Gedanken  und  Wollungen  kommen  in  der 
menschlichen  Sprache  gemftls  der  höheren  oder  niederen  Entwicklungs- 
stufe des  Schriftstellers  mehr  oder  «en^er  vollkommen  xum  Ausdmdc; 
>das  menschliche  Wort  bleibt  immer  nur  ein  schwaches  Ersatzmittel  für  die 
Auffassung  schon  der  natürlichen,  vielmehr  auch  der  geistigen  Dinge«. 
»Eine  Offenbarung  ist  eben  nichts  magisch  Wirkendes;  würden  ja  doch  die 
Mensdien  alsdann  tu  Gesdittpfen,  welche  glettiisam  wie  Tiere  das  Gate 
instinktartig  betätigen«  (Otto,  Hemmungen  dts  Christentums  1).  Es  ist 
von  gröfstem  Nachteil  für  die  Religion,  wenn  die  göttliche  Offenbarung 
falsch  erfafst  und  infolgedessen  im  Sinne  der  Unfehlbarkeit  an  einer 
schon  ganz  in  sich  vollendeten  und  vollkommenen  Form  der  tu  uns 
sidi  bildenden  religiösen  Wahrheiten  festgehalten  wird,  »welche  der 
ferneren  EntwicklungsfShigkeit  entbehren  müfste;  es  ist  dies  die  stete 
Gcfnhr  ffir  die  Religion  gewesen,  welche  hierdurch  mit  ihrer  Anpassungs- 
fähigkeit an  das  lebendige  und  fortschreitende  menschliche  Bcwufstsein 
auch  immer  nur  allzu  leicht  ihre  lebenerweckende  Kraft  und  ihren  Geist 
▼erlor«>  Die  rdigiösen  Urkunden  verlieren  dadurch  nicht  ihren  Wert; 
sie  bleiben  nnmer  ein  Niedersddag  oder  doch  eine  historische  Ober^ 
lieferung  göttlicher  Offenbarung  in  menschlicher  Form.  Die  biblischen 
Schriftsteller  standen,  wie  Ziemssen  richtig  bemerkt,  »in  ihrer  antTcmcincn 
Weltauffassung  auf  dem  Standpunkte  ihrer  Zeit«;  von  diesem  Stand- 
punkte aus  maib  man  sie  daher  auch  su  verstehen  suchen. 

(Schlafs  folgt) 


Vertreter  der  Meniclibeil. 

n. 

In  den  feistigen  Grundlagen  der  Werke  eines  Künstlers  ist  die  Welt- 
anschauungsgeschichte seiner  Zeit  enthalten  Goethe  B.  zeigte  den 
Menschen  neue  Ideale;  er  wollte  sie  nicht  zu  (inet  hen  machen,  sondern 
wollte  nur  den  Weg  zeigen,  auf  dem  die  Griechen  zu  ihrem  ideal  gelangt 
smd  und  den  er  Ar  den  richtigen  hielt,  um  m  emer  neuen  Welt- 
anschauung zu  gelangen.  Während  der  Dichter  Goethe  in  der  Welt 
nur  Schönheit  sah,  erhückte  der  Phili  soph  Schopenhauer  darin  wie  das 
Christentum  nur  Leid  und  Elend;  beide  Anschauungen  sind  emseitig, 
sie  ergänzen  sich  aber  einander  und  suchen  Versöhnung  in  einer  neuen 
Weh-  und  Lebensanschauung,  bei  der  der  Weg  durdi  tiefes  Leid  sur 
wahren  Freude  führt,  wie  dies  nach  Brieger-Wasservogel  (Max  Kliager) 
Beethoven  in  seiner  IX.  Symphonie  in  D-molI  zum  Ausdruck  gebracht  hat 
Max  Kiinger,  Maler,  Bildhauer,  Radierer,  Musiker  und  Schriftsteller 
zugleich,  hat  nun  diese  drei  Perioden  in  seinem  Schaffen  durchlaufen; 
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es  lassen  sich  in  demselben  eine  Zeit  des  Hellenentums ,  des  Christen- 
tums und  eine  neue  Zeit  unterscheiden,  in  welcher  er  das  neue  Reich 
im  Siime  BeeUiovens  sucht 

>In  Klingers  Jugendzeichnungen,«   sagt  Brieger-W.   (a.   a.  O.), 
»mischen  sich  Hcllenifimn?;  und  Christentum;  daneben  ein  starker  Akkord 
\  om  ICk  nd  des  Lt-lnMis  vvif  (ies  Todes,  von  der  .Sehnsucht  nach  dem 
iSichUst.    Es  iäfst  sich  in  ihnen  (»Adam  und  Eva«,  »Vertreibung  aus 
dem  Pandies«,  »Spaziergang«,  »Der  Tod«,  »Das  Umichts«,  »Johannes 
predigt  in  der  Wflste«,  »Bergpredigt«  usw.)  deutlich  der  Einflufs  der 
Zeitströmungen  erkennen;  aurh  bei  ihm  bestätigt  sich  dir  altn  Wahr 
heit,  dafs  auch  das  Genie  nicht  alles  aus  sich  selber  nehmen  kann, 
sondern  von  Lehrern  und  Vorbildern  abhängig  ist.     Aber  deutlich 
lassen  sidi  doch  schon  hier  eine  ganxe  Reihe  eigenartiger  und  lebens- 
kräftiger Gedanken  erkennen,  die  nach  einer  seiner  Natur  konvenablen 
Ausclrucksweise  ringen.  Ein  neues  Feld  betrat  Klinger  mit  den  Radierun- 
gen; auch  hier  g^iht  er  sich  aber  nicht  als  Fertiger,  sondern  als  Werden- 
der. »Ihr  Haupt  wert, «  sagt  ßrieger  -  Wasservogel  (a.  a.  O.),  »  besteht  gerade 
darin»  ifaife  de  nidit  alles  erschöpfen,  s(»idem  den  Gm^senden  snm 
Wetterschafien  anregen,  indem  sie  ihm  nur  den  Eingang  su  einer  Ge- 
danken  weit  eröffnen,  die  er  dann  als  Eroberer  auf  eigne  Faust  nach 
allen  Richtungen  hin  durchziehen  mag;  derartige  Gedanken  lassen  sich 
nicht  in  die  Form  eines  Gemäldes  bringen.«    So  sehen  wir  z.  B.  bei 
KUngers   »Mondlandschaft«    auf  schwankendem  Rohr  sich  eine  ein 
Tambonrin  schwingende  Nixe  schaukeln  md  ans  schmutsigem  Ge- 
wisser einen  phimpen  Krokodilkopf  sie  dimmi  und  fast  feindselig 
anstarren.  »Es  ist  das  Symbol  der  grofsen  Masse,  welche  dem  schaffenden 
Künstler  in  törichter  Verständnislosigkeit  gegenübersteht,  ja  sich  viel- 
leicht sogar  dessen  holdem  Wahnsinn  furchtbar  überlegen  dünkt;  dabei 
liegt  in  dem  Kopfe  des  Krokodils  eine  gewisse  Lüsternheit,  die  Faul- 
heit, welche  gern  die  Früchte  künstlerischen  Schaffens  geniefsen  möchte, 
ohne  sich  den  Schwicrijrkctten  unterziehen  zu  brauchen,  die  echtes 
künstlerisches  Gcnicisen  erfordert«  i^Bncgcr-Wasservogel  a.  a.  O.). 

Und  nun  wandte  sich  Klinger  zur  Antike;  er  sucht  »ihren  ernsten 
Inhalt  seiner  Zeit  niher  zu  bringen  und  empfänglichen  Boden  su  be- 
reiten Ar  das,  was  der  griechische  Geist  Hohes  und  Reines  zu  bieten 
hat.  Dem  Altertum  mit  seiner  naiven  Sinnlichkeit  war  die  Schönheit 
alles;  uns  nervus»'n  Modernen  ist  die  Idee  das  Höchste.  .  .  Besonders 
der  Deutsche  geht  vom  Gedanken  aus  und  gelangt  erst  dann  zur  Form, 
hn  bewufsten  Gegensatz  zur  Antike«  (Br.-Wasservogel  a.  a.  O.);  er 
charakterisiert  vor  allem.  Deshalb  muten  uns  die  Werke  eines  Dürer, 
Holbein,  Rembrandt,  Böcklin  u.  a.  »viel  mehr  an  als  die  Schmheit 
antiken  Marmors;  wir  können  mit  empfinden,  mit  leiden,  uns  mit  dem 
Dargestellten  freuen;  sie  verstehen  alle  menschlichen  Emphndungcn  in 
uns  wacbzumfen  und  f&r  sich  gefangen  zu  nehmen«  (Br.-Wasservogel 
a.  a.  O.).  Klingers  Verdienst  liegt  darin,  dals  er  aus  der  Antike  daa 
Lebensfähige  für  uns  auszuscheiden  und  modernen  Zwecken  dienstbar 
zu  machen  suchte;  er  will  nicht  formeller  Hellene  sein,  sondern  moderne 
NcmBiriiiMn.  XV.  7.  s8 
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Form  mit  antikem  Geiste  durchdringen.  Und  m  dieser  Hinsicht  kommt 
er  dem  Zehg eist  entgegen ;  denn  in  demadben  tritt  deutiidi  das  isdietisdie 
Bedürfnis  hervor,  Ar  welches  während  der  Arbeit  an  der  Aufklänmg 
im  Volke  kein  Raum  war  Sc.  ist  der  Boden  vorhanden  filr  dir  in  der 
Kunst  zur  Uarstellung  gelangenden  Ideen,  wie  im  alten  Griechenland; 
der  Geist  des  Griechentums,  seine  hoben  Ideale  bleiben  ewig;  aber  er 
verlangt  heute  andere  Form  als  im  Altertum.  Und  diese  Form  an 
finden,  ist  Klinger  gelangen;  er  hat  einen  neuen  realistischen  Stil  ge- 
funden, die  innere  Verbindung  von  Idealismus  und  Realismus. 

»Er  sieht  mit  scharfem  Auge  dir  traurigen  Dinge  der  realen  Welt; 
aber  aus  ihrer  naturalistischen  Sphäre  versteht  er  in  langsamem  Werden 
neue  Anschauungen  zu  acbaffim,  die  Abbild  und  Urbild  in  sidi  fassen« 
(Br.-Wasscrvogel  a.  a.  O.).  Dabei  mufsten  ihm  die  Didiarmonien  der 
Welt  lum  Bewufstsein  kommen,  die  von  den  Lücken  zwischen  Abbild 
und  Urbild  herrühren;  und  nun  miifstr  er  auch  nach  den  Mitteln  suchen, 
die  in  ihm  znr  Auslüllung  dieser  Lücken  vorhanden  waren,  und  er  fand 
sie  in  der  Kunst  »Die  Kunst  ist  nicht  da,  um  nach  den  Anstrengungen 
dt»  T^fes  leichte  Erholung  und  Zerstreuung  xu  bieten»  wie  das  heut- 
zutage  leider  nur  tu  oft  aufgefafst  wird;  sie  will  heilig  ernst  genommen 
sein,  verlangt  von  dem  Geniefsendcn  die  äufserste  Anspannung  seiner 
Verstandes-  und  Sinnesgaben«  (Br.-Wasservogel  a.  a.  O.).  Aber  sie 
will  die  Natur  nicht  genau  nachbilden;  das  kann  auch  der  Photograph. 
Sie  mufs  von  der  Idee  ausgehen;  »die  Kunst  ist  Verinnerlidiung  des 
äulserlicb  Gesdiauten,  eine  Verbindung  von  Ab-  und  Urbild«  (Br.> 
Wasscrvogel  a.  a.  O.).  So  schuf  Klinger  die  »Eva  und  die  Zukunft«; 
in  der  sinnlichen  Leidenschaft  der  Geschlechter  findet  er  die  Ursache 
der  Disharmonie,  der  Leiden  der  Welt,  der  Lücke  zwischen  Abbild 
und  UrUld.  Dieses  Leiden  will  er  nun  voll  und  gans  erkennen;  so 
entstand  der  radierte  CyUua  > Dramen«  als  eine  erschütternde  Fredigt 
vom  Leiden  der  Welt.  In  »Ein  l  eben«  und  in  »Eine  T.tefie«  wird 
zunächst  die  Idee  von  der  Entstehung  des  Leides  und  der  Isünde  durch 
Erkenntnis  weiter  fortgeführt  in  der  Buise  des  Weibes,  indem  der 
Baum  der  Erkenntnis  sunichst  wieder  vorgefQhrt  wird;  dann  ruft  der 
Künstler  »zum  Kampfe  gegen  die  äufsere  Lfige  der  Sünde,  gegen  das 
fadenscheinige  Gewand  moralischer  Entrüstung,  mit  dem  sie  den  eigent- 
lich Schuldigen  verdeckt  und  sogar  schützt« ,  aufl  Hier  ist  nun  der 
Ort,  wo  Klinger  seine  Auflassung  des  Christentums  zum  Ausdruck 
bringt;  Christus  ist  flir  üm  das  grofse  Symbol  der  ewig  ringendeo 
Menschheit,  deren  ganaer  Lohn  dodi  nur  Leiden  ist.  Aus  dem  Nichts 
kommen  wir  und  ins  Nichts  kehren  wir  wieder  zurück;  das  ist  das 
Wissen  vom  letzten  Schicksal,  wrlchcs  die  neue  Menschheit  hatt  (Br.- 
Wasservogel  a.  a.  O.).  Und  so  kämpft  sich  Klinger  wie  Schopenhauer 
vom  Leiden  der  Welt  su  einer  gewissen  Todessduuncht  durch;  ihm 
ist  der  »Tode,  wie  er  ihn  darstellt,  ein  RStsel,  das  er  von  allen  Seiten 
des  menschlichen  Denkens  beleuchten  möchte,  um  aus  ihm  einen  Freund 
zu  machen.  Denn  es  gibt  keinen  Tod,  so  predigt  »Mutter  und  Kind«; 
Leben  vergeht  nur,  um  neues,  doppeltes  und  stärkeres  Leben  zu  er- 
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zeugen.  Der  Körper  vergeht;  aber  unsterblich  ist  der  Geist.  »Dulden 
mufs  der  Mensch  sein  Scheiden  aus  der  Welt  wie  seine  Ankunft;  reif 
Min  ist  aDesc  Gewifs,  des  Riätm  des  Einzdiieii  ist  »vergänglicb  irie 
alles,  was  von  der  Persönlidikeit  ausgeht;  aber  seine  Werke,  seine 

grofsen  Taten  werden  bleiben  und  Früchte  tragen,  wenn  sein  Name 
langst  verschollen  ist  und  sich  die  grünen  Halme  des  Vergessens  über 
seinem  Grabe  wiegen«  (Br.- Wasservogel  a.  a.  O.).  Das  aber  mufs  uns 
Mnt  zu  neuem,  energischerem  Schaffen  machen  und  in  uns  das  siegfeste 
Bewufstsein  erwecken,  dafe  auch  das  Leiden  nnr  eine  grofse  Kraft  siir 
Erhaltung  und  Stärkung  der  Menschheit  und  unserem  ernsten  Ringen 
der  Siep  e^esichert  ist  Al>er  Klinger  verlegt  diesen  Sieg  nicht  ins 
Jenseits  sondern  ins  Diesseits;  denn  er  glaubt  an  kein  belohnendes 
Jenseits.  In  Christus  sieht  er  die  wahrste  Personifikation  der  An- 
schauung vom  Z^den  der  Welt;  in  ihm  sieht  er  den  Mensdien,  in  dem 
die  geistigen  Leiden  der  Menschen  zusammenlaufen,  er  ist  das  Leiden 
schlechtweg  und  die  fleischgewordcnf  Menschenliebe,  wie  er  das  in 
»Christus  im  Olymp«  darstellt  Hier  aber  gelangt  KiuiL;cr  zur  Ver- 
söhnung zwischen  ChrisiciiLum  und  Griechentum;  Weltleid  und  Welt- 
frende  versöhnen  sidi  in  der  neuen  Ansdiaunng  vom  festen  Besitxe 
des  Diesseits. 

Nun  verbindet  sich  bei  Klinger  der  hiMcnde  Künstler  mit  dem 
Musiker  und  Dichter;  in  seiner  >  1  irahms-ihantasie«  kommt  dieselbe 
Weitanschauung  nochmals  zum  Ausdruck,  das  Weltleid  imd  die  Welt- 
fireude,  Mensdi^eid  und  Menschenertösung.  »Wie  ein  geheimer  Unter- 
strom allen  Empfindens  pulsiert  der  Ideengang  von  Knechtsdiaft  und 
flrlösung  des  Mrnschrng;cschlechts  durch  die  Lcbensäufserungcn  der 
Kultur;  von  dumpter  Alinung  wächst  es  langsam  empor  bis  zur  über- 
leitenden Gewifsheit,  die  mit  unwiderstehlicher  iCraft  alle  FesseUi 
sprengt  und  ein  neues  oder  viefandir  neu  enchefaiendes  Evangelhmi 
verkOndetc  (Br.-Wasservogel).  Diese  reife  Gedankenwelt  eines  Volkes 
wird  von  den  fuhrenden  Geistern  in  ihren  Schöpfungen  zum  Ausdruck 
gebracht:  sie  erscheinen  daher  als  der  rr-inste  und  bedeutendste  Aus- 
druck ihrer  Zeit  Ihre  Werke  aber,  die  Werke  der  wahren  Künstler 
sind  eine  »überwältigende  aber  unbeabsichtigte  Inkarnation  der  Zdt- 
gedanken«;  ein  solcher  Ührender  Geist  ist  au(£  Klinger  und  eine  soldie 
Entwicklung  der  Zeitgedanken  sind  seine  Werke.  In  den  »Brahma- 
Phantasien«  siegt  der  Mensch  über  die  Götter,  er  wird  frei;  in  »Beet- 
hoven« sieht  Klinger  den,  der  als  höchste  Blüte  des  Menschengeistes 
geeignet  ist,  als  Ideal  den  Menschen  voranzuleuchten  und  Griechentum 
und  Christentum  su  versöhnen. 

Es  sollte  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  Klingers  Werke  und  die  darin 
zum  Ausdruck  kommende  Welt-  und  Lebensanschaiiung  einer  kritischen 
Betrachtung  zu  unterziehen;  das  ist  eine  Sache,  die  wir  dem  Maler,  Bild- 
liauer,  Graphiten  und  Philosophen  überlassen.  Und  die  haben  es  bereits 
audi  grttndlich,  wenn  auch  nicht  immer  richtig,  besorgt;  denn  er  ist  von 
allen  Künstler-Erscheinungen  unserer  Zeit,  wie  Dr.  W,  Gensei  (Türmer- 
Jahrbuch  ISK>3)  sagt,  »die  am  schwersten  zu  fassende  und  doch  am  un- 
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v.'iricrstehlichsten  zur  Betrachtung'  reizende«.  Unsere  Aufgabe  war  es  viel- 
mehr asu  zeigen,  wie  der  Künstler  in  seinen  Werken  seine  Welt-  und 
Lebensanschauung  hineingelegt  hat  und  wie  man  dieselben  von  diesem 
Gesichtspunkte  ans  erfassen  und  verstehen  mnls.  Und  dazu  ist  miter  den 
modernen  Künstlern  gerade  Max  Klinger  geeignet;  denn  »keiner  hat  in  der 
bildenden  Kunst  die  Gedanken,  die  die  Zeit  bewegten,  kühner  und  kraft- 
voller zum  Ausdruck  gebracht  als  Klinger.  Aber  was  für  die  andern 
ein  Ziel  bedeutete,  war  für  ihn  nur  ein  Durchgangspunkt;  immer  mehr 
strebte  er  mm  allgemeinen,  ron  wedisebiden  Ersdieinungen  des  Lebens 
nun  Sinn  des  Daseins  flb«iianpt€  (Dr.  Gensei  a.  a.  O.). 


MHIelluncmi. 

(»Die  Kunst  im  Reichstage«)  ist  eine  Erschemnng,  die  auch 
seitens  der  Schulpolitik  Beachtung  verdient;  sie  kam  gelegentlich  der 

Beratung  über  die  Kosten  der  Beteiligung  des  Reichs  an  der  Welt- 
ausstellung zu  St.  Louis  zur  Beachtung.  Einig  war  man  darin,  so 
schreibt  die  »Moderne  Kunst«  (Berlin  W.  57;  Deutsches  Verlagshaus 
R.  Bong),  »dais  die  deutsche  Kunst  auf  den  letsten  Wehausstdlnngen 
sdiledit  abgeschnitten  habe  und  dafs  es  »aufs  tieiste  zu  beklagen  sei«, 
wie  der  nationalliberale  Graf  Oriola  betonte,  »dafs  die  bevorstehende 
St.  Louiser  Ausstellunc:  för  uns  das  gleiche  Resultat  haben  werdet 
Das  ist  um  so  beklagenswerter,  als  die  Kunstpflege  heute  kein  Luxus- 
artikel ist,  sondern  ein  bedeutender  Faktor  des  volkswirtschaftlichen 
Lebens;  vor  allen  Dingen  konunt  daher  die  groCtt  Gruppe  »der  Kunst- 
gewerbler  und  Kunstindustridlen  in  Betracht«,  die  von  der  Kunst 
heute  leben. 

(Gefährlichkeit  der  Schultinte.)  Wie  die  >Schweiz.  Bl.  f.  Ge- 
sundheitspflege« mitteilen,  hat  eine  bakteriologische  Versuchsanstalt 
in  der  Tinte  Schinunelpilse  und  andere  gesundheitssdiädlidie  Bidcterien 
gefunden;  namentlich  fanden  sie  sich  in  solchen  Behältern  vor,  die  nach 
dem  Gebrauch  nicht  sofort  zugedeckt  waren.  Kleine  Tif^rc,  welche 
mit  solcher  Tinte  geimpft  wurden,  starben.  Daraus  erklären  sich  die 
Blutvergiftungen  durch  Stiche  mit  Federn,  an  denen  sich  Tinte  befindet, 
ebenso  gefSluiich  ist  das  Ablecken  der  Federn  oder  von  Tintenklexen. 
Di^egen  haben  bakteriologische  Untersuchungen  von  Dr.  med.  Hey- 
mann (Zcitschr.  für  Schulgesundheitspflcj^c'l  ergehen,  »dafs  die  gebräuch- 
lichen Tinten  keine  Bakterien  und  nur  manchmal  Schimmelpilze  in 
erheblicher  Menge  enthalten  und  die  gefundenen  Formen  durchweg 
harmloser  Natur  sind«;  darnach  kann  man  bdiaupten,  »dafs  die  ge- 
bräucliltchen  Tinten  weder  in  frischem  Zustande  noch  bei  längerem 
Gebrauch  gesundheitsschädliche  Mikroorganismen  beherbergen  und  ins- 
besondere gerade  den  Erregern  von  Blutvergiftungen  gegenüber  eine 
sehr  grofse  desinfizierende  Wirksamkeit  entfalten«. 


Digitized  by  Google 


C.  Referate  und  Bespredmngen. 


NaturwisMnschaftllchar  LftmturlMrlchl. 

III, 

Melinatf  Oastav,  Physlft  and  Chemie  mit  Einschlofs  des  Wichti|pten  aus 

der  :\T  ischincnkunde ,  Nahrunysmittellehre  und  chemischen  Technik.  VBI, 
218  S.  u.  15g  Fig.    Langensalza  1903,  F.  G.  L.  Grefsler.    M.  i. — . 

Vorliegendes  Buch  bildet  Nr.  I  von  Grefslers  Lehr-  und  LembQchem 
flr  den  realistischen  Unterrieht  in  Seminar-,  Stadt-  und  Bfittelschnlen  anf  neu- 
methodischer  Grandlage.  Man  findet  sich  aber  gans  enttftnadit»  wenn  man 

sich  durch  die  »neumethodische  Grundla^^e«  hat  verleiten  lassen,  eti*as  ganz 
besonders  Neues  zu  erwarten  Der  alte  systematische  Gang,  durch  den  ich 
1865  in  die  Wissenschaft  der  Physik  eingeführt  unirde,  wird  uns  hier  entrollt. 
Nicht  dafs  ich  diese  Methode  verwerfe,  ich  halte  sie  vidhnehr  Ar  sehr  frucht- 
bar,  alter  jedenlalls  darf  man  sich  doch  woht  in>er  die  offenbare  lAdcenntnis 
des  Verfassers  uiindem,  denn  sonst  hätten  jene  Worte  unmöglich  aus  seiner 
Feder  fliefscn  können.  Dem  Buche  selbst  ist  damit  sein  Wert  nicht  abge- 
sprochen. Im  Gegenteil!  £s  bietet  für  wenig  Geld  eme  Fülle  von  Stoff,  der 
sehr  gut  sn  verwerten  ist,  und  nur  einige  Ausstellungen  dürfen  nicht  unter- 
drllcfct  werden.  So  selgt  das  Bild  der  abliefen  Ebene  einen  Apparat,  an  dem 
man  alle  drei  Gesetze  demonstrieren  kann  Von  diesen  drei  Gesetzen  eignet 
sich  für  die  Volksschule  nur  das  Sinus-Gesetz  —  selbstverständlich  wird  man 
hier  diesen  Ausdruck  vermeiden  — ,  aber  dann  mufs  die  Kraft  parallel  der 
schiefen  Ebene  wirken,  was  jedoch  aus  der  Figur  nicht  zu  ersehen  ist,  da 
nach  derselben  die  Kraft  wieder  schiefwinldlg  sur  schiefen  Ebene  angreift.  — 
Der  Verfasser  sagt  ganx  richtig,  dafs  der  Saugheber  eine  schiefwinklig  ge« 
bogenc  Röhre  ist.  Die  Fi'^nir  zeigt  aber  eine  U- förmig  gebogene  Röhre,  Einen 
solchen  Saugheber  habe  ich  noch  nicht  gesehen,  und  diese  Form  ist  für  den 
Unterricht  auch  deshalb  unpraktisch,  da  man  mit  ihr  wohl  schwerlich  zeigen 
lomn,  dafs  ein  AnsfUefsen  nidit  stattfindet,  wenn  die  Ausflnfsöflliung  mit  dem 
Flüssigkeitsniveau  in  einer  Horisontalen  liegt,  und  ein  Rückflufs,  wenn  man 
die  Ausflufsoffnung  noch  höher  hebt.  —  Geradezu  haarsträubend  sind  viele 
Figiiren  im  Kapitel  Optik,  die  mit  Buchstaben  versehen  sind,  von  denen  der 
Text  auch  nicht  die  geringste  Notiz  nimmt.  Offenbar  sind  das  geborgte  Fi- 
guren hn  Interesse  der  Ausstattung  des  Werkes  und  des  GeMbeutels  des  Ver- 
legers, aber  das  bitte  sich  der  Vert  doch  wohl  sagen  sollen,  dafs  er  dadurch 
seine  Fachgenossen  nur  verlet;:en  und  den  VolksschuIIehrem  nichts  nützen 
kann.  —  ßei  der  Ausdehnung  einzelner  Gebiete  ist  die  Akns'ik,  die  drei  Seiten 
umfafst,  doch  etwas  zu  kurz  abgefertigt.  —  Beim  Thermumeter  kommt  nur 
die  C-Skala  in  Ehren.  Es  ist  ja  sehr  wflnschenswett,  wenn  dieselbe  al^semeine 
Anwendung  findet,  ther  so  lange  noth  die  IL-Slnla  im  praktischen  Leben 
ftMndet  und  es  noch  Knlturv&Iker  gibt,  die  sich  nach  Fahrenheit  ricbten, 
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müssen  auch  in  der  Volksschule  alle  drei  Thermometerskalen  ihre  ge- 
bOhrende  Behandlttog  finden. 

BBMMMin,  L.)  Hilfsbuch  für  den  Chemieunterricht  in  Seminaren. 
Eine  Chemie  des  tätlichen  Lebent.    183  S.  mit  53  Flg.   Leiptig  1904, 

Dürrsche  Buchhandlung.    M.  2.—. 

Wenn  eine  Schulzeitung  schreibt:  >So  und  nicht  anders  kann  der  Unter- 
richt in  der  Giemie  erteilt  werden«,  yennntet  man  in  vorliegendem  Weifce 
nicht  ein  solches,  welches  Ach  von  den  vielen  bereits  existierenden,  denselben 

Stoff  behandelnden  Werken  durch  nichts  als  durch  Äufserlichkeiten  unter- 
scheidet, und  man  könnte  sich  veranlafst  fühlen,  über  die  Gründe  zu  obigem 
oberflächlichen  Urteil  nachzudenken.  Aber  wir  wollen  unsere  kostbare  Zeit 
nicht  damit  verschwenden,  sondern  es  denen  flberlassen,  die  einmal  eine 
mUfalge  Stande  haben.  Uns  gilt  es,  nachsaweisen,  ob  der  Unterricht  in  der 
Chemie  wirklich  nur  so  erteilt  werden  kann,  als  es  vorliegendes  Buch  vor- 
schreibt. Aul  S.  7  wird  die  Darstellung  des  Wasserstoffs  aus  Salzsäure  emp- 
folilen,  und  es  heifst:  »Füllen  wir  den  Apparat  Fig.  j  mit  destilliertem  Wasser, 
so  steigen  keine  Loftblasen  auf.«  Selbstverstflndlicht  Es  ist  doch  genau  so, 
als  wenn  man  Wasser,  gewöhnliches  oder  destOliertes,  in  ein  Triidtglas  glefst. 
Der  Verf.  hat  vergessen  hinzuzufügen  T'nd  leitet  man  einen  galvanischen  Strom 
hindurch.  Aber  auch  wenn  dem  Verl.  dieser  Lapsus,  den  jedenfalls  viele  der 
sogenannten  Fachgenossen  als  nebensächlich  bezeichnen  werden,  nicht  passiert 
wäre,  können  wir  ihm  doch  nicht  den  Vorwurf  der  Leichtfertiglceit  ersparen. 
Denn  wenn  HCl  elelctrolytisch  xersetst  wird,  so  sammebi  sich  in  beiden  Röhren 
des  Apparates  gleiche  Gasvolnmina  an.  Die  angefiihrte  Fig.  i  zeigt  aber  einen 
Apparat,  wie  man  ihn  zur  Elektrolyse  von  mit  Schwefelsäure  angesäuertem 
Wasser  braucht,  also  in  der  einen  Rühre  zweimal  so  viel  Gas  als  in  der  an- 
dern. Ferner  mufs  doch  jeder,  der  ein  Lehrbuch  für  Chemie  schreibt,  wissen, 
dafs  man  siur  Elektrolyse  von  Saln&ure  nicht  Ptatinelektroden  anwenden  darf, 
und  er  sollte  auch  nicht  den  ganz  veralteten  unpraktischen  Apparat  em{>fehlef|. 
Weiter  lesen  wir  auf  derselben  Seite:  »Blanke  Zinkstreifen  bleiben  in  reinem 
Wa?flrr  unverändert«.  Oxydierte  ebenfalls,  und  was  versteht  der  Verf.  über- 
haupt unter  reinem  Wasser .>  Wozu  überhaupt  der  ganze  Satzr  —  Weiter: 
»Bei  Zttsats  von  Salis&ure  erfolgt  ein  lebhaftes  Anfbransen.  Es  steigt  ein 
farbloses  Gas  auf,  das  aus  der  SalasSnre  stammen  mufs,  also  Waaserstoff  ist« 
Ein  sonderbarer  Schlufs!  Denn  erstlich  ist  aus  dem  Ruche  bis  jetzt  noch  nicht 
zu  ersehen,  was  Salzsäure  ist,  untl  zweitens  könnte  das  farblose  Gas  auch 
Sauerstoff  sein.  Der  Verf.  hätte  das  Gas  auffangen  und  entzünden  sollen, 
dann  wftre  sein  Unterricht  so,  wie  er  sein  soll.  —  Die  Zersetsung  des 
Wassers  dwch  Natrium  wird  dorch  eine  F^(ur  veranschaulicht,  die  ans  emem 
Schulbuche  ins  andere  wandert.  Dafs  durch  diese  Versuchsanordnung  ein 
Knabe  in  San^^erhausen  vor  einigen  Jahren  ein  Auge  verloren  hat,  scheint  dem 
Verf.  unbekannt  zu  sein,  trotzdem  ich  an  verschiedenen  Orten  auf  die  mit 
diesem  Experiment  verbmidene  grofse  Geblir  hinlänglich  aufmericsam  gema^ 
habe.  Aber  gerade  ein  Sendnarielirer,  der  ja  doch  nur  ein  sehr  besduftnktes 
Gebiet  der  Chemie  bearbeiten  kann,  sollte  bei  der  Auswahl  der  in  der  Volks- 
schule anzustellenden  Experimente  sehr  vorsichtig  sein.  —  Trivialnamen  und 
wissenscliaftUche  Beseichnungen  wechseln  miteinander  ab.   Dafs  Eisenvitriol 
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schwefeisaures  £isenoxydul  ist,  wäre  wohi  erwähnenswert  gewesen,  und  ebenso, 
dtfs  mn  beiQi  Eaca  von  Qxyd>  und  Oxydubiüsai  «itticht  ~  Schwefelkies 
verwittert  weniger,  wohl  aber  der  ihnlidi  snaanunengesetrte,  rhombisch  kri- 

aitallMerende  Markasit.  —  Das  sind  so  einige  Ausstellungen,  die  bei  einer 
neien  Auflage  l>erücksichtigt  werden  könnten;  auf  weiteres  einzugehen,  dürfte 
hie;  zu  weit  lühren.  Im  übrigen  wird  sich  das  Buch  in  dem  Arbeitsgebiet 
des  Verfassers  ganz  gut  verwenden  lassen. 

IlMler.  Cmll,  Synthesen  In  der  Purin-  und  Zuckergruppe.  Vortrag, 

gehalten   ntti   12   nr?.  1902  in  der  schwedischen  Ak  ulemie  der  Wissrn 
schitten  zu  Sujckhoim    20  S    Braimschweig  1903,  iriedrich  Vieweg  &  Sohn. 

Der  Vorurag  ist  seiir  lesenswert,  aber  sein  Inhalt  geht  weit  über  das  Ge- 
biet det  Volksschnle  hinaus. 

Qnf,  Dr.  H*  0»,  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Elektrlti- 

tät.  92  S.  mit  30  AbbiW.  Neuwied,  Heusers  Verlag  (Louis  Heuser).  M.  2. — . 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Umwandlungen  der  elektri- 
schen Erscheinungen  mögUchst  klarzulegen,  um  demjenigen,  der  nicht  Fach« 
mann  ist,  dnsn  Einblick  in  die  gewaltige  IfaturlEraft  Elektrizititt  au  geben,  and 
er  hat  diese  Aufgabe  in  sufrledenstellender  Weise  gellSat. 

Hippoldt  Juii*,  Dr.  A..  Erdmagnetismus,  Erdstrom  und  Polarlicht. 
CSammlung  Göschen.)  136  S.  mit  3  Taf.  und  14  Fig.  Leipzig  1905,  G.  J. 
GOsdienscfae  Verlagshandlung.   80  PI 

XMe  »Saounluog  GOsdien«  ist  so  bekannt,  dafe  eine  Inhahaangabe  hier 
vollständig  genl^.  —  Litentnr  und  Einleitung  S.  5—10.  Die  Elemente  des 

Erdmagnetismus  S.  11 — 24.  Der  permanente  Magnetismus  der  Erde  S.  25 — 49. 
Die  Variationen  des  Erdmagnetismus  S.  50 — 91.  Der  Erdstrom  S.  93 — 104. 
Das  Polarlicht  S.  105—132. 

Bellgtaby  Dr.  ]im4w«9  Das  Fernsprechwesen.  (Sammlung  Göschen.)  127  S. 
mit  I  Ta£  u.  47  Rg.  Leipsig  190s»  G.  J.  Goschensciie  Verlagshandhuw. 
80  Pf. 

Einleitung  S.  5—7.  I.  Abschnitt:  Telephonischc  Apparate  b.  ö— 36.  II.  Ab- 
schnitt: Tdephonleitttngeii  S.  37—54-  m.  Abadinitt:  VermitthingsSater  S.  55 
bis  IIS.  IV.  Alnchnitt:  Tdephonie  filr  besondere  Zwecke  S.  113— 137. 

Bugemann,  L.,  Bilder  aus  der  Chemie  des  täglichen  Lebens  in'gcmein- 
verständlicher  Darstellui^  lur  Freunde  der  Natur,  insbeso^tT.^re  für  Semi- 
naiialea  nad  Lehrw.  105  S.  Beritai,  Frans  Wunder.  80  FR^ 

Inbalt:  I  Wandemi^eQ  des  Wasserstoffii  5.  t— tj.  IL  Wandtm^en  des 

Stickstoffs  S.  15—33.  in.  Vom  Jod  S.  34—41.  IV.  Kalium  und  Natrium  S.  41 
bis  60.  V.  Auf  den  Spuren  der  Kohlensäure  S.  60 — 72.  VI.  Der  Phf)>?phor 
S.  73—83.  Vn.  Das  Arsen  S.  83—90.  VIII.  Erfolge  des  Lichts  S.  90—105.  — 
Ans  Aeser  Inhaltsangabe  luum  sich  der  Leser  selbst  einen  Vers  machen.  Das 
Buch  Ist  gut  Ar  Lehrer,  die  einmal  im  Dorfe  ehien  »urissenschaftileheBc  Vor- 
trag  halten  woUen.  Dr.  R.  Scbnlse. 
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MafinlfraHigfs  vom  Bficheniiarkt 

Von  Dt,  Fr. 

Kaiserworte,  Fürsorgegesetz  nnd  Lehrerschaft.  Betrachtungca 
an?  Liebe  zum  Vaterlande  von  Elis  Rmme«;';  6c  S.  Leipzig  1903,  Verlig 
der  Frauen-Rundschau.  75  Pf.  —  Verbreitet  sich  m  recht  >)eherzigenswertcr 
Weise  über  den  Geist  des  preuls.  i'ürsorgegesetzes  und  wünscht  dem  Lclxer- 
sttnde  mehr  Autorität  und  mehr  Unterstfitsung  in  seiner  Arbeit  am  Kbi4e. 

Von  >Kempes  farbig  illustrierter  Jugendbibliothek«  (E.  Kempe  in  Lcipxi^ 
liegen  folgende  Bände  vor:  i.  Allzeit  Kopf  hoch!  von  E.  Bonne  und  andere 
Erzählungen  f.  d.  Jugend.  Mit  9  feinen  Farbendruckbildem.  —  2  De:itschc 
Vergeltung  von  H.  v.  Osten  und  andere  Erzählungen  aus  grofser  Zeit  für 
die  Jugend.  Mt  10  feinen  Farbendmdibildeni.  —  3.  Arnold  StrihL  Ein 
SchAterieben  von  Armin  Stein.  Mit  3  Farbendmdtbildem.  —  4,  Deutsche 
Schwänkc.  Für  die  Jugend  bearbeitet  von  Otto  Albrecht.  Mit  feinen 
Farbendruckbildem.  Preis  des  gebundenen  Randes  3  M.  —  Nr.  i  zeigt  in 
verschiedenen  Erzählungen  (von  Bonne,  G.  H.  v.  Schubert,  Silber  u.  a.  m.), 
wie  man  dwth  Bdiarriichkeit  und  lUditii^eit  voiwirts  kmaoM:.  Nr,  s  Mat 
uns  Helden  ans  verschiedenen  deutadien  Kriegen  vor.  (Nebea  guten  Autoren, 
wie  Schubert,  Gaudy,  StÖber.  Glaubrecht,  Stifter  finden  fich  auch  weniger 
bekannte.)  Nr.  3  erzählt  uns  ein  Schölerleben  in  frischer,  pocsievollcr  Dar- 
stellung. (Es  ist  das  beste  der  vier  Bücher.)  Nr.  4  bringt  die  bekannten 
SchwjUlke  der  sieben  Schwaben,  des  Freiherrn  von  Minchliattsen.  des  Till 
Enlenspiegel,  der  Schildbürger  und  einige  kleinere  Sachen,  von  denen  das 
>Schulmeisterexanien«  ganz  gut  hätte  wegbleiben  dürfen.  Während  Text, 
Druck  und  Einband  der  vier  Bücher  befriedigt,  sind  die  feinen.  Farben- 
druckbilder sämtlicher  Bände  nichts  weniger  als  schön  und  verunzieren  nur. 

Darbietungen,  Ergebnisse  und  Zusammenfassungen  aus  dem 
heimatknndlichen  Unterrichte.  Vrni  E.  R.  Freytag,  Oberlehrer.  40  S. 
Altenburg  1904,  H.  A.  Pitrer.  70  Pf.  —  Im  »Vorwort«  wird  in  etwas  über- 
schwenglicher Weise  betont  »in  dieser  Richtung  kann  der  heimatkundliche 
Unterricht  gar  nicht  genug  tun,  um  die  ofTenkundipen  Spuren  de«?  überall 
waltenden  christhchen  Geistes  .  .  .  ausßndig  zu  machen  und  erkennen  zu  lassen«. 
Nur  nicht  fibettreibenl  In  47  Darbietungen  wird  die  Heimat  (Auerbach  i.  V.) 
vorgeführt  Dabei  wird  manchmal  tu  detailliert  vorgegangen  (s.  B.  Kosten 
des  Trottoirs;  S.  9).  Aussprachlich  dürfte  manches  gebessert  werden  fz.  B. 
»halfen  ihm  die  Reisenden  mit  kräftiger  Hilfe« ;  S.  29).  Für  Anfänger  im 
.Schnlamte  kann  die  Schrift  immerhin  eine  Anleitung  sein. 

Im  Kampf  gegen  Hirn-Basiilen.  Eine  Philosophie  der  ideinoi  Worte 
mit  figdMüssen  fOr  Politik  und  Pftdagogik  von  Dr.  Georg  Biedenkopp. 
162  S.  Berlin  1902,  Gose  &  Tetzlaff.  M.  2.40.  —  Ein  in  lebhaftem  Tone  ge^ 
schriebenes  persönliches  Buch,  das  offen  und  chrhch  die  schwachen  Seiten 
des  privaten  und  öfientiichen  Lebens  blofslegt  und  verdient,  gekauft  und  ge- 
lesen SU  werden. 

Hidchenrecht  und  Ehereform.    Deutsches  und  Deutliches  von 

Bodo  Uthard.  26  S.  Freiburg  und  Lelpidg  1903.  Paul  Waetzel.  1  M.  — 
»Mädchenwahl  und  staatliche  freie  Ehec  werden  als  der  »gesunde  Boden« 
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der  Ehe  betrachtet.  Neben  anderen  VorschlSpen  zur  besseren  Gestaltung  der 
Ehe  werden  >MutterschuIenc  verlangt.  »Ihr  Zweck  ist:  Obligatorische  Aus- 
bildiiQg  der  Hidcbm  mt  Be&higung  dner  vemflnfttgen  (hygienischen  und 
pidagpgMchen)  Eniehung  und  Pflege  der  Kinder.«  Die  giaiie  Schrift  ist  von 
tittlich-enwtem  Geiste  durchweht 

Die  ewige  Verdammnis.  Streitschrift  wider  den  kirchlichen  Jenseits- 
glauben  von  G  Tschirn,  Breslau.  Bamberg  1902,  Handelsdruckerct.  —  Her- 
unter die  Maske!  Eine  Antdageschrift  gegen  unsere  »unmoralische  Moral« 
nnd  unser  perverses  SexnaHeben  von  Rieh.  Fuhrmann.  Bamberg,  Hsndels- 
drackerei.  —  Beide  in  lebhaftem  Tone  gehaltene  Schriften  bringen,  was  ihr 
Titel  besagt. 


ZjiterarlsclLe  MitteilungeiL 

Im.  Kants  100.  Todestag  (la.Pel»'.  1904)  hat  eine  Reihe  von  Abfiandlungen 

und  Schriften  hervorgerufen,  die  sich  mit  dem  Leben,  Schaffen  und  den 
Wericen  dieses  ^ofsen  Gelehrten  befassen;  wir  werden  uns  s.  Z.  in  den 
»Neuen  Bahnen«  ebenfalls  eingdiend  damit  besdiSftigea  Von  Interesse  ist 

es,  welche  Stellung  die  Monatsschrift  »Hochland*,  welche  vom  katholischen 
Standpunicte  aus  Ober  alle  Gebiete  des  Wissens,  der  Literatur  und  der  Kunst 
tu  belehren  sucht  (herausg.  von  K.  Muth;  la  Hefte  k  128  Seiten,  16  M.;  München 
und  Kempten  1904,  Jos.  Kösel'sche  Buchhandlung,'),  zu  Kant  nimmt.  Baeumker 
weist  darauf  hin,  wie  Fr.  A.  I^nge  (in  seiner  »Geschichte  des  Materialismus«) 
vermittelst  der  Kantsdien  Erkenntniskritik  die  Haltlosigkeit  des  Materialismus 
nach^jett'iesen  und  einer  neuen  Metaphysik  die  Wege  geebnet  hat;  er  weist 
darauf  hin,  dafs  auch  >in  der  unmittelbaren  Gegenwart  solch  erkenntniskritische 
Besinnung  nicht  entbehrlich  geworden«  ist.  »Falsche  Sicherheit  erschüttern, 
die  Probleme  in  der  Tiefe  aufrühren,  jeden  Denkenden  unerbittlich  swingen» 
sich  Rechenschaft  zu  geben  von  seinem  Tun:  das  hat  Kant  verstanden  wie 
wenig  andere;  —  Denken,  nicht  fertige  Gedanken,  Philosophieren,  nicht  eine 
fertige  Plülosopliie  leluren.  das  hat  er  einst  selbst  in  der  Ankündigung  seiner 
Vorlesungen  als  die  Absicht  seiner  LehrHtigkdt  besetchnet«  Er  wollte  aber 
einer  neuen  Philosophie  den  Wt  bahnen,  deren  let/trs  Ziel  auf  dem  prak- 
tischen Gebiete  liegt;  »der  Gedanke  eines  sittlichen  Gesetzes  als  des  unbedingten 
Herrschers  im  Reiche  des  Geistes,  als  der  Lebensbedingungen  der  geistigen 
Welt  ist  die  tiefste  Voraussetzung  und  das  letzte  Wort  der  Kan'  b*  Ik  n  Philosophie. 
Wenn  Kant  das  Sittengesetz  aus  der  Vemimft  stammen  Uifst,  so  meint  er  nicht 
die  auf  sich  selbst  gestellte  Vernunft,  sondern  die  Vernunft  als  ein  Glied  in 
dem  Reiche  der  Geister,  des  » Gottesstaat e«;  :  (Üeses  Gesetz,  das  in  Gott  in 
unendlicher  Heiligkeit  besteht,  findet  die  Vernunlt  m  sich  als  die  Bestimmung 
ihres  Wesens.«  Man  freut  sich,  dafs  eine  auf  katholischem  Standpunkte 
stehende  Zeitschrift  den  grofsen  Denker  in  dieser  sachlichen  Weise  behandelt; 
das  gibt  uns  sclion  den  Stoff  zu  einem  Urteil  über  den  Wert  dieser  Zeitschrift. 
Dasselbe  gilt  von  der  Abhandlung  Willmanns  über  »Herders  Bedeutung  flr 
das  deutsdie  Bildungsw^esen«.  »Der  deutsche  Klassizismus,«  sagt  er,  »ist  die 
Wiege  des  Bildungitideals,  welches  man  das  neuhumanisHsche  genannt  hat  im 
Gegensatz  zu  dem  TTi  maniNmus  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  und  die  deutsche 
Romantik  hat  Hand  in  Hard  mit  der  lüstorischen  Schule  an  den  heutigen 
Formen  des  Bitdungserwerfo^  wesenlJich  mitgearbeitet;«  wShrend  der  Klassi- 
zismus darauf  hinarbeitete,  dafs  der  Inhalt  der  alten  Klassiker  der  Jugend 
übermittelt  wurde,  betonte  die  Romantik  das  voUcstümliche,  nationale  Element 
in  dem  Lehrplan  der  Schulen.  In  beiden  Richtungen  hat  besonders  Herder 
gewlifcti  »er  sihlt  su  den  deutadien  Kbadkem,  ist  aber  nigleich  der  Vorläufer 
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der  Romantilc  und  der  hiatorisdieii  Schule;  er  wirkt  für  die  WOrdigung  der 
neuen  Bildiingsmittel,  und  als  Schulmann  ist  er  zugleich  tätig  fUr  deren  Rezeption 
in  den  Lehrbetrieb«.  Alierdings  kann  man  ja  von  einem  katholischen  Schrift- 
steller nicht  verlangen,  dafs  er  Herder  vom  hmnanistiach-nationalen  Standpunkte 

voll  und  ganz  würdigt;  denn  hierbei  kommt  rr  mit  seinen  von  den  kirchlichen 
Dogmen  gebundenen  Welt-  und  Lebensanschauungen  in  Konflikt.  Aber  das 
»Hochland«  betont  vor  allem  das,  was  alle  Christengläubigen  einigt,  und  nicht 
was  sie  trennt;  es  i-^t  eine  >deutsche«  Zeit-^chrift,  \r(  Irhr  dazu  beitragen  soll, 
dals  der  beklagenswci  te  konfessionelle  Zwiespalt  <ici.  «Jcutschen  Volkes  nicht 
noch  klaffender  und  schmerzlicher  wwde.  Neben  der  »Deutschen  Monats- 
schrift«, »Deutschland«,  dem  »Türmer«  usw.  wird  daher  auch  das  »Hochland« 
selbst  bei  liberal  gednnten  Lehrern  Beachtung  finden  müssen,  wenn  sie  nicht 
bei  ihrer  Fortbildung  auf  einseitig  gerichtete  Bahnen  geraten  sollen;  in  Lehrer- 
Lesevereinen  sollte  e«  daher  einen  Platz  finden.  Besonders  aber  sei  die 
Zeitschrift  den  kadioliscfaen  Lehreni  empfohlen;  sie  bietet  auf  kathoUsdi» 
christlicher  r;rnndlage  ein  Revue  grofsen  Stils,  die  das  ganze  heutige  Kultur- 
leben in  all  den  zu  seiner  Eikenntnis  wesentlichen,  mc  seinen  Fortschritt 
wirksamen  Aufsenmgcn  and  Ansstrahltw|ren  zu  abersdiauen  versucht.  Zu  die- 
sem Zwecke  bietet  sie  Berichte  und  Aufsätze  aus  den  Gebieten  der  Einzcl- 
wissenschaften  in  gefälliger,  leicht  verständUcher  Forraj  sie  betont  vor  allem 
das,  was  zur  Förderung  deutschen  Volkstums  beitragen  kann.  Ganz  besondere 
Berücksichtigung  erfährt  auch  die  Kunst,  besonders  die  Dichtkunst;  durch 
aus  christlicher  Weltanschauung  geborene  Romane  usw.  soll  gezeigt  werden, 
wie  eiii<  I  trratur  von  idealen  und  kOnstleriach  bedeutsamen  Gesichtspunkten 
ans  beschallen  sein  sollte. 

(Das  Reisebuch  des  Deutschen  Lehrervereins)  ist  in  13.  Auflage 
erschienen.   Es  entlüUt  hi  seinem  ersten  Teile  ehi  Verzeichnis  von  Hotels  in 

den  Orten,  die  von  Kollegen  bei  ihren  Reisen  häufig  l>esacht  werden.  Die 
Vorschläge  sind  in  den  deutschen  Gebieten  von  den  Lehrervereinen  ausgegangen, 
in  den  aufserdeutschen  Ündern  von  Kollegen,  die  in  letzter  Zeit  die  Orte 
besucht  haben.  Die  Angaben  sind  von  den  Hotelinhabcm  meist  durch  Frage- 
bogen eingeholt.  Die  Wirte  haben  sich  also  durch  Unterschrift  verpflichtet, 
sich  an  die  Preise  zu  binden.  Ferner  hat  das  Reisebuch  den  Zweck,  den 
Kollegen  bei  Auswahl  von  Bädern  und  Sommerfrischen  ein  treuer  Ratgeber 
zu  sein.  Es  bringt  daher  die  zur  Orientierung  über  die  örtUchen  Verhältnisse 
notwendigen  Angaben.  In  den  meisten  dieser  Orte,  und  das  erscheint  besonders 
wichtin,  haben  sich  Kollegen  bereit  erklärt,  Auskunft  zu  erteilen.  Bei  einigen 
B&dem  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  Vertrauensärzte  zu  gewinnen.  Diese 
bringen  bri  Ki  iis jltdlioin n  [iiärML^T  Tluiiorare  in  Ansatz  und  sind  auch  sonst 
wohl  bereit,  Rat  zu  erteilen.  Die  Kommission  hat  für  diese  Einrichtung  aus 
Kotleeenkreisen  viele  zustimmende  Urteile  erhatten.  Bei  einer  grfifseren  Zahl 
von  Bädern,  wie  am  h  bei  verschiedenen  Instituten,  Sehenswürdigkeiten  usw. 
ist  es  der  Kommission  gelungen,  Vergünstigungen  für  unsere  Mitglieder  auszu- 
wirken. Dieselben  sind  Ml  den  betretenden  <^en  im  Reisebuche  verzeichnet 
Für  einige  Gebiete  sind  von  reisekundigen  Kollegen  praktisch  erprobte  Reise- 
routen zusammengestellt;  auch  sind  die  wichtigsten  der  in  <len  letzten  lahren 
tmtemommenen  »Lehrer fahrten«  aufgeführt  Diese  Zusammenstellungen  dürften 
wohl  geeignet  sein  vielen  Kollegen  för  ihre  Rcist  n  mannigfache  Anref^ungen 
und  schätzenswerte  Wmke  zu  geben.  Die  Kommission  hat  nichts  unversucht 
gelassen,  dem  Buche  die  Treu«  und  Zoverlässigkeit  der  darin  enthaltenen 
Angaben  auch  weiterhin  zu  sichern  und  dasselbe  immer  mehr  den  Bedürfnissen 
unserer  reisenden  und  erholungsuchenden  Kollegen  anzupassen.  Es  ist  ftlr 
unsere  Mitglieder  bei  Jul.  Klinkhardt,  Leipzig,  Liebigstr.  6,  zum  Preise  von 
50  Pf.  zu  bezieben.  Der  billige  Preis  l&tst,  um  Porto  zu  sparen,  Gesamt- 
besteliongen  wünschenswert  erscheinen. 

Der  »Jahresbericht  des  Zentralausschusses  für  Volks-  und 

Jugendspiele  in  Deut-rhiand  über  das  Jahr  1903«,  herausgegeben  von 
Studiendirektor  Prof.  G.  iUydt  (Leipzig  1904,  R.  Voigtländer«»  Verlag)  enthält 
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u.  a.  «ich  eine  Qbenichtliche  Darstellung  der  »Literatur  des  SfM»  und  der  ver- 
wandten Obungen  im  Jahre  190JC  mit  Angabe  des  Wesentlichen  vom  bihalte 

der  betreffenden  Schriften. 

Im  Auftrage  des  Ausschusses  zur  Förderung  der  Wehrkraft  durch  Erziehung 
haben  E.  v.  Schenckendorff  und  Dr.  H.  Lorenz  ein  Buch:  »Wehrkraft  durch 
Erziehungc  herausgegeben  (259  S.;  geb.  3  M. ;  Leipzig  1904,  R.  Voigtländer* 
Verlag);  »sich  femhutend  von  jedem  Qianvinisinus,  erstrebt  das  fiuch  nur  das 
wirldlch  Erreichbare  md  fufst  auf  der  Erfthrung,  dafs  die  Erstehung  zum 
tüchtigen,  gebildeten  Menschen  und  pflichttreuen  Staatsbürger  zugleich  auch  die 
beste  Grundlage  der  Wehrkraft  sei«.  Dr.  med.  Lorenz  stellt  zunächst  die  Leits&tse 
des  Aosschnsses  sur  rörderang  der  Wehrkraft  dorch  Erriehung  anf ;  sn  ibrer 
Begründung  und  Erläuterung  dienen  die  folgenden  25  Aufsätze,  von  denen  je 
einer  einen  oder  mehrere  der  Leitsatz-Gedanken  zur  Grundlage  hat. 

Die  von  Dr.  H.  Haack,  H.  Fischer  und  Dr.  Frz.  Heiderich  herausgegebene 
Monatsschrift:  »Geographischer  Anzeiger«  (Blätter  für  den  geographischen 
Unterricht)  erscheint  in  la  Heften  ik  24  S.;  jährlich  6  M.;  Gotha  1904,  Justus 
Pertties);  sie  bringt  AuMtse  und  Abhandlungen,  die  sich  mit  schulgeograpld» 
sehen  und  mcthociischcn  Fragen  beschäftigen  oder  ein  allgemein-geographisches 
Thema  beliandeln,  Mitteilungen  aus  der  Praxis  und  Versammlungen  u.  dgl., 
auch  werden  die  geographis^e  Ltteratur  und  Lelirmittel  eingehend  besprochen. 

Ein  »Zentralorgan  für  Lehr-  und  Lernmittel«  gibt  in  Verbindung 
mit  H.  Thierack  und  M.  Eschner  Dr.  Scheffer  heraus  (Leipzig,  Th.  Scheffer; 
M.  1.50  jährlich);  es  enthSIt  Selbstanzeigen,  Berichte  aus  der  Praxis  und  Ab« 
handlangen  über  Lehr-  und  Lernmittel. 

Die  von  Graf  v.  Hoensbroech  in  Verbindung  mit  den  Professoren  E.  v. 
Hartmann,  Th. Lipps,  O.  Pfleiderer  u.a.  herausgegebene  Monatsschrift  »Deutsch- 
land« (Berlin  W  35,  C.  A.  Schuetschkc  &  S  ;  24  M.  jährlich)  enthält  Abhand- 
lungen über  das  gesamte  Kulturleben  unserer  Zeit;  in  den  »Streif lichtem« 
werden  aufserdem  die  Tagesfragen  kritisch  beleuchtet  (so  enthält  z.  B.  H.  9 
folgende  Erörterungen  unter  Streiflichter;  Ein  sosialisbscher  MinisterpriLsi- 
dent  Unverantwortlicher  Regierungseinflufs  des  Zentrans.  Soilalpottatclie 
Segnungen  des  Zentrums.  Ultramontanc  Toleranz.  Rufsland  und  Japan.  LoQl>et 
in  Rom.  Der  Totalisator  im  Reichstag.  Pastor  von  Bodelschwingh.  Partei- 
konservative Schwabenstreiclie.  Poli^  und  Seelsorge.  Das  Reichsta^wahfrecht 
Ein  Schulantrag. 

Die  illustrierte  Familienzeitschrift  »Zur  Guten  Stunde«  (Deutsches 
Verlagshaus  Bong  8t  Co.,  Berlin  W.  57,  Potsdamerstr.  88)  gibt  in  Heft  22 
einen  recht  interessanten  historischen  Überblick  über  die  Gründung  und  den 
Werdegang  der  »Klosterschule  Kofslebcn«,  einer  altbewährten  Bildungsstätte, 
die  sidi  soeben  anschickt,  das  Jnbilliim  ihres  3Soj8hrlgen  Bestehens  m 
feiern. 

Die  Aufhebung  von  g  2  des  Jesuitengesetzes  veranlafst  uns,  auf  die 
treffliche  Darstellung  des  Jesuitenordens  hinzuweisen,  die  neuerdings  in  der 
bekannten  Teubnerschen  Sammlung  »Aus  Natur  und  Geisteswelt«  unter  dem 
Titel:  »Die  Jesuiten«  erschienen  und  von  Professor  Boehmer-Romundt  in 
Bonn  verfafst  ist.  Das  Büchlein  (geb.  M.  1,25)  gibt  einen  Überblick  über  die 
gesamte  WirkMmkeit  des  Ordens;  die  Persönlichkeit  des  Stifters  Ignatius 
Loyola,  die  &itstehung  der  Kompagnie  Jesu,  der  Stegeszug  des  Ordens  durch 
Europa,  seine  Missionstätigkeit  in  den  heidnischen  Ländern,  die  Machtraitteh 
des  Ordens  auf  der  Höhe  setner  Wirksamkeit,  der  Verfall,  die  Aufhebung 
ond  die  NeugrBndung  werden  eingehend  und  lebendig  dargestellt,  dabei  wird 
die  Jesuitenmoral  auf  Grund  authentischen  Qucllcnmaterials  behandelt,  ebenso 
die  Wirksamkeit  des  Ordens  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  und  der 
geistigen  Kultur.  Die  Darstellung  ist  vom  Standpunkte  eines  objektiv  urtei- 
lenden Historikers  aus  geschrieben,  aber  gerade  dadurch,  dafs  die  Tatsachen 
allein  reden,  wirkt  sie  um  so  überzeugender. 

Ein  origineller  Volkserzieher  im  weitesten  Sinne  ist  Emil  Frommel;  er 
ist  es  durch  seine  Tätigkeit  ab  Jugendlehrer.  Prediger  und  als  Schrifbteller. 
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Theod.  Kappstein  schildert  >£mil  Frommel«  (472  S.  Leipzig  1903,  Hetm. 
Seemann  Nachf.)  auf  Gfwid  des  yon  der  FatnUie  herausgegebenen  »Gedenk» 

vv  (  rkcs.  uni1  yi  i sönlichcr  Erlebnisse,  er  will  darstellen  wns  nach  seinem  Urteil 
sein  Werden  gestaltet  hat  und  was  sein  Wirken  für  seine  Zeit  und  für  unsere 
Zeit  bedeutet  Den  Nachdruck  legt  er  dabei  auf  Frommels  Tätigkeit  als  Jugend- 
lehrcr,  Prediger  und  Schriftsteller;  nachdem  in  den  ersten  acht  Kapiteln  mehr 
das  Leben  Frommeis  im  Vordergrunde  steht,  tritt  in  den  letzten  Kapiteln 
Frommeis  Wirksamkeit  in  der  bezeichneten  Richtung  hervor.  Er  war  eine 
künstlerisch  beanlagte  Natur;  schon  in  seiner  Schulzeit  fesselten  ihn  Musik, 
Kunst  und  Theater  mehr  als  die  vielen  Religionsstunden.  Als  Dorfprediger 
erzählte  er  an  den  Sonntagnachmittagen  der  um  ihn  versammelten  konfir- 
mierten Jugend  fremde  und  eigene  Geschichten;  »hier  ist  der  Volkaschnft- 
steller  in  Emil  Frommel  geboren  worden«.  Als  Prediger  In  Karlindie  achiieb 
er  dann  seine  rrsicn  Volksschriftcn ;  er  •vrll-i  in  ihnen  »am  Herzen  VoUcCS 
liegen  und  den  innersten  Pulsschlag  seines  Lebens  vemehmcnc. 

Die  Novelle  und  die  plaudemoe  Skizxe  waren  Fronunels  Pflegfcinder;  dem 
Volk skal ender  hat  er  durch  seine  Erzählungen  auch  in  den  gebildeten  Kreisen 
Eingang  verschafft.  Hebel  war  sein  Vorbild;  wie  er,  wollte  er  ein  Volksprediger 
durch  Volksschriften  sein.  Der  Inhalt  ist  idealistisch,  die  Darstellung  realistisch; 
religiös-sittliche  Gesinnung  will  er  durch  anscHauIich-lehrndige  Erzählungen  er- 
zeugen. Im  Jahre  187a  eröffnete  er  eine  Serie  »Gesammelte  Schriften« 
(Benin,  Wiegandt  ft  Grieben),  die  er  in  einem  Zeitraum  von  23  Jahren  bis  anf 
10  Bände  fortgeführt  hrit;  »sie  sollten,«  wie  Kappstein  (Emil  Frommel)  sagt, 
»die  Einzeldrucke,  die  m  alle  Welt  sich  zerstreuten,  wieder  zusammenfuhren, 
dafs  sie  sich  ihres  gemeinsamen  Ursprungs  und  Charakters  bewufst  bleiben.« 
Er  t>eginnt  mit  einer  Studie  über  »Händel  und  Bach«,  weil  er  glaubt,  dafs  sich 
im  deutschen  Volke  nicht  blofs  wieder  ein  musikalischer,  sondern  auch  ein 
nationaler,  religiöser  und  sitilirher  Sinn  /u  liehen  lie^'ienr.  Und  von  da  .spinnen 
sich  seine  Erlebnisse  und  Gedanken  weiter  in  einzelnen,  in  sich  abgeschlossenen 
Enlhhmgen;  wir  begleiten  ihn  in  den  Krieg  (»In  des  KGnigs  Rodet)  nnd  in 
die  Sommerfrische  (»Aus  der  Sommerfrische«),  immer  mit  dem  Dichter  gf  hend. 
Denn  mit  hellen  Dichteraugen  besieht  er  sich  in  Krieg  und  Frieden  uöhüch 
und  fromm  die  Welt,  »ein  virtuose,  der  alle  Register  des  Menschenherzens  zu 
ziehen  versteht«.  Leider  spielt  in  Frommeis  Erzählungen  das  Wort  »Schul- 
meister« eine  grofse  Rolle;  Frommel  hätte  besser  getan,  wenn  er  sich  hier 
vom  Sprachgebrauch  seiner  Heimat  frei  |^macht  hätte,  da  er  in  unserer  Zeit 
etwas  Verächtliches  in  sich  schliefst.  Trommel  gebraucht  sicher  nicht  das 
Wort  im  verächtlichen  Sinne,  denn  er  war  ja  als  Volksschriftsteller  ein  treuer 
Mitarbeiter  der  Volksschullehrer;  aber  er  zeigt  doch  mit  dem  öfteren  Gebrauch 
dieses  Wortes,  dafs  ihm  ein  inneres  Verhältnis  zum  Vollcsschullelu-erstand  ab- 
gnig.  Doch  sofl  damit  seinem  Ruhm  als  VoUcsscluiftsteller  kein  Abbruch  ge* 
tan  werden;  seine  Schriften  vv<  r  U  n  noch  lange  einen  hervorri^enden  Fiat«  in 
den  Volksbibliotheken  einnehmen. 


(Universititskurse  In  Leipsi^  für  Lehrer  and  Lehrerinnen.)  Der 

Sächsische  Lehrervercin  beabsichtigt,  m  diesem  Jahre  an  der  Universität  Leip- 
zig Ferienkurse  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  ins  Leben  zu  rufen.  Die  Kurse 
linden  bei  Beginn  der  grofsen  Ferien  vom  18.-^30.  Jidi  statt.  Hochangeseheac 
Universitätslehrer  haben  bereits  ihre  Mitwirkung  zugesagt.  Anmeldungen  tu  den 
Kursen  sind  zu  richten  an  A.  Uebel,  Leipzig,  Untere  Münsterstrafse  3. 

(Die  diesjährige  Hauptversammlung  der  Gesellschaft  für  Ver- 
breitung von  Volksbildung)  hndet  am  i.  und  2.  Oktober  in  Strafsburg  i/E. 
statt.  Auf  der  Tagesordnung  der  Versammlung  stehen  als  Hauptgegenstände 
Verhandli.iij^en  über  das  öffentliche  Vortragsvvesen  in  Deutschland.  Zu  dem 
Gegenstande  werden  sprechen:  Wanderredner  Dr.  V.  Pohlmeyer,  Berlin,  über 
die  Bedeutung  des  öffentlichen  Vortragsweaens  im  allgemeinen  «id  über  die 
verschiedenen  Formen  des  heutigen  öffentlichen  Vortrriijsv,  esens,  Dozent  Franz 
Fürstenberg,  Berlin,  über  Demonstrations-  und  Experiraentalvortrige  und  die 
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dabei  sur  Veiuendune  gelangenden  technischen  HU£smittel,  Frau  Ottilie  Stein, 
Franklort  a/M.,  Aber  Kedtationen  und  Jmtixrat  Dr.  Klein,  Dflsseldorf,  der  Vor" 

sitzende  des  dortigen,  durch  seine  Volksunterhaltungsabendc  bekannten  Bildungs- 
vereins, über  Volksunterhaltunfjsabende.  Als  zweiter  Gegenstand  steht  auf  der 
Tagesordnung  ein  Vortrag  ül)er  Rildungsbestrebungen  und  literarisches  Schaffen 
in  Elsafs-Lothringen,  von  drm  Leitt^r  der  Strafsburger  Volksbibliothek  Dr.  Kaiisch. 
Die  Hauptversammlung  wird  ganz  besonders  den  süddeutschen  Freunden  des 
freien  Volksbildungswescns  Gelegenheit  zur  Beteiligang  geben. 

(Schweizerische  Ferienkurse  für  Lehrer  an  Volks-  und  Mittel- 
schulen in  Bern.)  Auf  Veranlassung  des  schweizerischen  Lehrervereins  und 
der  Socict<5  pcdagogique  de  la  Suisse  roinande,  sowie  der  Konferenz  der 
kantonalen  £rziebun(ndirektoren  veranstaltet  die  Direktion  des  Unterrichts- 
weaena  des  KantonsBem  fn  der  Zeit  vom  25.  Juli  bis  6.  August  1904  an  der 
Universität  Bern  Fcrierskursr  für  Lehrer  an  Volks-  und  Mittelschuit  n  Mit 
der  Leitone  der  Kurse  ist  eme  Kommission  betraut«  bestehend  aus  den  Herren 
Prof.  Dr.  Brflckner.  Präsident,  Prof.  Dr.  Gaachat,  Ofmnasiallehrer  Dr.  von 
Greven»  Prof.  Dr.  Haag,  Privatdozent  Dr.  Kissling,  Seminarlehrer  Stucki  und 
Prof.  Dr.  Tobler,  alle  in  Bern.  Die  Kurse  werden  von  Professoren  und  Do- 
zenten der  Universittt  und  von  Lehrern  der  kantonalen  Lehranstalten  abge- 
halten. Ks  finden  '■tntt:  I.  Allt^'<"mpine  Kurse  (A.  PhiloRophir  und  Pädagogik; 
B.  Kunst  und  LiteiaLur;  C.  Kultur  und  Geschichte;  E).  it  irv.  issensch^ten); 
n.  Spezialkurse  (A.  Realistische  Kurse;  B.  Sprachlich-histui  sehe  Kurseh  III. 
Diskussionsabende  und  Elxkursionen.  Nähere  Auskunft  Ober  Preise,  Inhalt  der 
einzelnen  Kurse  usw.  gibt  das  Programm  (zu  beziehen:  Bern,  Hochschulstr.  4; 
KommitttOfi  ftr  die  Ferienlnuse). 


Neue  Büclier  und  Zeitscliriften. 

Bittorf,  Seml.,  Methodik  des  evangel.  Retigionsunt^rrichts 
in  der  Volksschule,  II.  167  S.  Leipzig,  E.  Wunderlich,  a  M.  (l.vangel.  Re- 
Ugionsunterricht  v.  Dr.  Reukauf,  Ii.  Bd.) 

Säurich,  Lehrer,  Das  Leben  der  Pflanzen.  II.  Bd.  Das  Feld,  1. 
t37  S.   Leipzig,  E,  Wondcrlich.  H.  1.60. 

Svyfvrt,  Dr.,  Zum  Lchrplan.    64  S.    Leipzig,  E.  Wunderlich.    75  Pf. 

Kaithoff,  Was  wissen  wir  von  Jesus?  Schmargendorf-Berlin,  Re- 
naissance. 

Eucken,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart    398  S.  Lelpsig, 

Veit  &  Co.  8  M. 

Meycr-Benfey,  Herder  a.  Kant.  114  S.  ifolle,  Gebtner-Sdiwetsdike. 

M.  i.ao. 

Dürrs  deutsche  Bibliothek,  vollständiges  Lehrmittel  f.  d.  deutschen 
Unterricht  an  Lehrer-  u.  Lehrerinnen-Senilnaren,  hrsg.  v.  Sem.-Lehr.  Wilh.  Hering, 
Sem.-Dir.  Gust.  vorm  Stein  u.  Sem.-Lehr.  a.  D.  Lic,  Frdr.  Mich.  Schiele.  4.,  5. 
u.  7.  Bd.  Letpzio,  Dürrsche  Buchh.  4.  Schiller.  Frdr.  v.,  Wilhelm  Teil. 
Ein  Schauspiel.  Hrsg.  v.  Sem.-Oberl.  Wilh.  Ewerding.  Mit  i  Karte.  —  Goethe, 
Wol%.  V.,  Götx  V.  fierlichingen  mit  der  eisernen  Hand.  Ein  Schauspiel.  Hrsg. 
V.  Sem.-Dir.  Dr.  Heinr.  Lewin.  —  Schiller,  Frdr.  v.,  Die  Jungfrao  v.  Orleans. 
Eine  romant.  Tragödie.  Hrsg.  v.  Sem.-Dir  Otto  Geriach.  258  S.  m.  i  färb. 
Karte.  M.  2.95.  —  5.  Lessing,  G.  Ephr.,  Minna  von  Bamhelm  od.  Das  Sol- 
datenglück.  lun  Lustspiel,  msg.  v.  SesL^Lehr.  Jalc.  Stoffel.  —  Goethe, 
Wolfg.  v.,  Egmont.  Ein  Trauerspiel.  Hrsg,  v.  Sem. -Lehrerin  Martha  Siber.  — 
Schiller,  Frdr.  v.,  Wallenstein.  Ein  dramat.  Gedicht.  Hrsg  v.  Sem.-Dir.  Dr. 
Kul  Heitmann.  —  Shakespeare,  William,  Julius  Cäsar.  Ein  Trauerspiel. 
Hrsg.  V.  Gymn.-Oberl.  Dr.  Frdr.  Ballauff.  360  S.  M.  3.60;  m.  dem  4.  Bde. 
in  I  Bd.  geb.  M.  5.60.  —  7.  Busch,  Sem.-Oberl.  Rieh.,  Deutsche  Dichter  u. 
Prosaisten  von  Luther  bis  zu  Lessing.  VIII,  118  S.  M,  1.60.  —  2.  Porger, 
Sem.-Ober].  Dr.  Gast,  Neueres  deutsches  £pos.  VIII,  192  S.  M.  1.B0.  ~ 
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3,  Schiele,  Sem. -Lehr.  a.  D.  Lic.  Frdr.  Mich.,  Sang  u.  Spruch  der  Deutschen. 
Eine  Auswahl  aus  der  lyr.  u.  der  epigrammat.  deutschen  Dichtung  rum  Schul- 
gebrauch in  Lehrer-  u.  Lehrerinnen-Seminaren.  XVIII,  307  S.  M.  2.80.  — 
16.  öser,  Sem.-Dir.  Dr.  Herrn.,  u.  Univ.-Musikdir.  Prof.  Gust.  Jenncr,  Kunst 
Q.  Känste.  Aufsätze  äb.  das  Schöne,  die  Kunst  u.  den  Künstler,  die  bild. 
Künste  u.  die  Musik.    XII,  206  S.    M.  1.80. 

Jerusalem,  Kants  Bedeutung  f.  d.  Gegenwart.  51  S.  Wien,  Brau- 
müller.    i  M. 

iodi,  L.  Feuerbach.    135  S.    Stuttgart,  Krommanns  Verlag.    2  M. 
*r.  Probst,  Gehirn  und  Seele  des  Kindes.    Berlin,  Reuther 
Reichardt 

Lubinski,  Die  Bilanz  der  Modernen.  374  S.  Berlin,  Siegfried 
Cronbach.    4  M. 

Pritsche,  Method.  Handbuch  f.  d.  erdkundlichen  Unterricht. 
D.  Länderkunde  von  Europa.  226  S.  Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne.  M.  2.75, 

Hartmann,  Fröbels  Erziehungsmittel.    Leipzig,  Jaeger.    4  M. 

Die  Dichtung.  Eine  Sammlung  von  Monographien.  Berlin,  Schuster 
&  LöfTler.    ä  M.  1.50. 

Stern,  Studien  z.  Literatur  d.  Gegenwart.  387  S.  Dresden,  Koch. 
M.  10.50. 

Ament,  Dr.,  Fortschritte  der  Kinderseelcnkundc.  68  S.  Berlin, 
Reuther  &  Rcichard.    M.  1.50. 

Höfer,  Konrad,  Die  Rudolstädter  Festspiele  aus  den  Jahren 
1665  —  67  und  ihr  Dichter.  XI,  215  S.  Leipzig  1904,  R.  Voigtländcr«  Ver- 
lag.   M.  6.—. 

Reclam,  Ernst,  Johann  Benjamin  Michaelis.  Sein  Leben  und  seine 
Werke.    Vm,  160  S.    Leipzic  1904,  R.  Voigtländer«  Verlag.    M.  4.80. 

Schulze,  Friedrich,  Die  Gräfin  Dolores.  Eün  Beitrag  zur  Geschichte 
des  deutschen  Geisteslebens  im  Zeitalter  der  Romantik.  VII,  loi  S.  Leipzig 
ISK>4.  R.  Voigtländer«  Verlag.    M.  3.80. 


Büclieranzeigen. 

E*  iit  nicht  mSg&li ,  Ramo  für  di«  FWprrcbuDg  alW  det  Rr<3aktx>n  infrctimdeii  Sdirift»  rar  Ver- 
fOcnnc  ra  ■t^Ocn  ;  wir  tind  d^ber  g«ndtirt,  bei  einer  Anulil  von  Büchern  es  bei  der  »Anxeigf  beweaden 
ni  Ii  im     Wer  sich  fSr  eise*  dieaer  BOcber  tntermiert ,  kann  e*  sch  dorch  eine  Bnchbandhinf  nr 

Aasicht  komisen  Uaea. 

Deutsch. 

M.  Kahle  a.  R.  Müller,  Deutsche  Sprachlehre  u.  Rechtschreibung. 
Beispiel-,  Merk-  und  Übungsbuch.  Ausgabe  A:  Für  achtstufige  Schulen  in 
7  Heften.  Breslau  1902,  Ferd.  Hirt.  I.  Heft.  2.  Schuljahr.  2.,  durchgesehene 
Aufl.  25  Pf.  —  II.  Heft.  3.  Schuljahr.  2.,  nach  der  neuen  deutschen  Recht- 
schreibung geänderte  Aufl.  30  Pf.  —  HI.  Heft.  4-  Schuljahr.  30  Pf.  —  IV.  Heft. 
5.  Schuljahr.  30  Pf.  —  V.  Heft.  6.  Schuljahr  /^gedruckt  in  der  neuen  deutschen 
Rechtschreibung).  30  Pf.  —  Ausgabe  B:  Für  siebenstufige  Schulen  in  5  Heften. 
I.  Heft.  3.  Schuljahr.  2.,  nach  der  neuen  deutschen  Rechtschreibung  geänderte 
Aufl.  20  Pf.  —  II.  Heft.  4.  Schuljahr.  25  Pf.  —  III.  Heft.  5.  Schuljahr.  25  Pf. 
—  IV.  Heft.  6.  Schuljahr  (gedruckt  in  der  neuen  deutschen  Rechtschreibung). 
30  Pf.  —  V.  Heft.  30  Pf. 

F.  Bänger,  Ergänzungsband.  Entwicklungsgeschichte  des 
Volksschullesebuchs.  Enthaltend  ein  übersichtliches  Verzeichnis  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  der  Lcscbuchlitcratur,  auch  nach  Ländern  und  Landes- 
teilen geordnet,  das  zugleich  als  Erweiterung  und  Vervollständigxmg  des  dem 
Hauptbande  angefügten  als  Titelrolle  dienen  soll.  Leipzig  1901,  Dürr'sche 
Buchhdig. 

Dr.  A.  Puls,  Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands, 
n.  Teil.  Lesebuch  für  Quinta.    Gotha,  E.  F.  Thienemann. 
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Rechnen  und  Raumlehre. 

S.  Gras,  Rcchenbüchlcin  für  dm  Zahlcnraum  von  1—20  mit  einheit- 
Ücher  Veranschaulichunc  <Jfr  zu  lösenden  Aufgaben  durch  Gruppenzahlbildcr. 
München  1904,  Max  KelTeti  r    liach-  und  Kunsthandlung.    15  Pf. 

H.  Tilimann,  A.  Lieb,  A.  Töpfer,  Rechenschule.  Aufgaben  zum 
mfindlichen  und  schriftlichen  Rechnen  mit  Berücksichtigung  der  bayerischen 
Kreislehrpläne.  Ausgabe  A  in  7  Heften.  Nürnberg  190^,  Kom'BChC  MlChhand- 
lung.  20  Pt  —  Ausgabe  6  in  4  Heften,  ic  VL 

G.  Nieder,  Rechenbuch  für  sechs-  bis  achtfclaaalge Spulen  in 6 Heften. 
Halle  a.  S.  1903,  H.  Schroedel.  —  I.  Heft.  Zahlenreihe  1  —  20.  —  II.  Heft. 
Zahlenreihe  i  — 100.  25  Pf.  —  III.  Heft.  1.  Teil:  Zahlenreihe  i— 1000;  a.  Teil: 
Der  unbegrenzte  Zahlenraum.  SaChrechnen.  25  Pf.  —  IV.  Heft.  Inhalt:  Ein- 
fflhrung  in  die  niederen  Stufen  unseres  Zahlenanfhaucs  Anwendung  der 
Zahlenstufen  auf  Lesen  und  Schreiben  der  Münzen,  Mafse  und  Gewichte. 
SortenvenA'andlung  aller  Mafse.  Das  Rechnen  mit  mehrsortig  benannten  ZahlÖl. 
Im  Anschlnfs  an  die  Addition  und  Subtraktion  der  Zeitmafse  die  sogenannte 
Zeitrechnung.  Leichte  Schlufsrechnungen ,  bei  denen  der  Mullipiikator  oder 
IMvisor  eine  ganze  Zahl  ist  Vier  Übungen  aus  dem  Sachredmen :  Lohnherech- 
nung,  Warensendung,  Landwirtschaftliches  und  vom  Sparen.  30  Pf.  —  V.  Heft. 
Inhalt:  Wiederholung  und  Erweiterung  der  mehrsortig  benannten  Zahlen  dezi- 
maler Währung.  Schlufsrechiiung  in  ganzen  Zahlen  (acht  Übungen).  Durch- 
schnittsrechnung. Die  Dezimalbruchrechnung.  Die  gewöhnliche  Bruchrechnung, 
Schhifsrechnung  mit  Brachen.  35  Pf.  — VI.  Heft.  Innalt:  Wiederholung  froherer 
Stoffe.  Die  einfarfv  und  zusammengesetzte  Schlufsrechnung  nach  .'sachlichen 
Gesichtspunkten  geordnet.  Ware  und  Preis  in  Rechnungsform.  Aus  dem  Hand- 
weiic  HauswirtachaftUches.  Landwirtschaftliches.  Postverkehr.  Umrechnung 
von  Münzen  f\^'clnerkchr).  Weg  und  Zeit.  Hebel  'üid  Fallgesetze.  Spezifisches 
Gewicht.  Verhältnisbestimmungen-  Prozentrechnung,  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten geordnet ;  Gewinn,  Verlust,  Verkauf,  das  Steigen  und  Fallen  im  Lohn, 
Miete  u.  dergi.  Zunahme  und  Abnahme  der  Bevölkerung.  Salzgehalt  und  Ver- 
dunstung. Staatssteuern  ^Einkommen-,  Ergänzung»-,  Verbrauchs-,  Stempel-  und 
Erbschaftssteuer).  Kommunalsteuern  (Zuschlags-,  Grund-,  Gebäude-  und  Be- 
triebssteuem).  KamiÜenhaushalt  (Voranschlag,  Haushaltungsbuch).  Nährwerte 
(Eiweifs,  Fett,  Stärke).  Ackerbestellung  (Phosphorsäure,  Stickstoff),  Aus  dem 
Geschäflsleben  der  Mühlenbesitzer,  Fleischer  u.  a.  Warenversendung  (Brutto, 
Tara  usw.).  Provision.  Feuer-,  Hagelversicherung.  Prozentrechnung  tnit  Zett- 
bestimmung. Zinsrechnung.  Zinsesxinsen  (Sparkasse).  Wertpapiere.  Rabfttl- 
und  Diskontrechnung.  Wechselrechnung.  Gesellschaftsreduiung.  Misdiungs- 
rechnungen.  Flächen-  und  Körperberechnung.   50  Pf. 

).  Berchtold,  Bayerisches  Rechenouch.  Mit  Berflcksichtigung  der 
neuen  Kreislehrpläne  für  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  methodisch 
bearbeitet  Ausgabe  B.  München  1903,  Max  Kellerer.  I.  Schülerheft.  Vor- 
bereitungsklasse.  Zahlenraum  i  — 10.  12  Pf  —  II  Schiilecfaeft;  Unterklasse. 
2  u  3.  Schuljahr.  15  Pf.  —  III.  Schülerheft.  Mittelklasse.  4.  u.  5.  Schui|ahr. 
25  Pf.  —  IV.  Schülerheft.    Obcrklasse.    5.  u.  6.  Schuljahr.    25  Pf. 

J.  Berchtold,  Bayerisches  Rechenbuch  für  Fortbildungs-  und 
Feiertagsschulen.  Nach  meth.  Grundsätzen  und  den  Anforderungen  des 
prakt.  Lebens.    Schülerheft.    München  1903,  Max  Keller.    30  Pf. 

H.  Hanlt,  Braunes  Rechenbuch  für  Volks-  und  Bürgerschulen 
in  vier  Heften.   Ausgabe  A.   L— III.  Heft.   Halle  a.  S.,  H.  Schroedel. 

R.  Brohmer  u.  M.  Ktlhling,  Übungsbuch  tum  Gebrauch  beim 
Rechenunterricht  in  Taubstummenanstaltt  n ,  Hilfsschulen  Und  verwandten 
Schulffattungen.   Halle  a.  S.  1903,  H.  Schroedel.   70  Pf. 

£.  Brennert  u.  P.  Stubbe,  Rechenbuch  für  achtstufige  Schulen. 
Auf  Grund  des  amtlichen  Lehrfilancs  der  Berliner  GcmcindcschuTe  vom  Jahre 
igo2.  In  8  Heften.  Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung  (R.  Siricker).  — 
I.  Heft  IS  Pf  —  II.— V.  Heft  ä  30  Pf.  —  VI.  u.  VII  Heft  ä  50  Pf.  —  VIII.  Heft 
60  Pf.  —  Auagabe  für  Mädchenschulen.    Rechenbuch  für  achtstufige 
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Schulen.  Auf  Grund  des  amtlichen  Lchrplanes  der  Berliner  Gemeindeschule 
vom  Jahre  1902.   In  8  Heften,   k  40  Pf. 

A.  Büttner,  ¥  Kirchhoff  u.  E.  Schrcibf^r.  Rcchcnburh  für  sieben- 
nnd  achtkla&sigc  Schulen.  In  7  Heften.  Heft  VII a  lui  die  oberen  Klassen  der 
BUdchenschulen.  Leipzig  1903,  ("erd.  Hirt  &  Sohn.  50  Pf.  i.  Teil:  Erweite- 
rung der  bürgerlichen  Rechnungsaiten.  —  3.  Teil:  Aufgabengruppen  aus  wich- 
tigen Gebieten  des  praktischen  Lebens  cur  Wiederholung  und  Anwendung 
der  erlernten  RechiMUigMiteii,  sowie  stur  V^mittliuig  voikswirtschaftUcher 
Kenntnisse, 

K.  Tenpser,  Hethoflisclie  Lehrgänge  des  elementaren  Rechen» 
Unterrichts.  2.  Teil:  Der  Zahlenraum  1— 1000.  Leipsig  190s,  A.  Hahn. 
M.  1.30,  geb.  M.  1.50. 

K.  Teupser,  Aufgaben  für  schriftliches  Rechnen  im  Zahlen- 
raum 1  — 1000.  Übungsheft  für  die  Hand  der  Kinder  im  Anschfufs  an  des 
Verfassers  »Mcth.  Lehrgänge  des  elementaren  Rechnens«.  3.  Teil.  II.  Heft. 
Leipsig  1903,  A.  Hahn.  »5  Pf. 

K.  H.  L.  Maf^nns  u.  K.Wenzel,  Rcchenlvjrh  für  Handwerker  imd 
gewerbliche  honbiidungsschulen.    Nach  den  mmistcnciien  Vorschriften  vom 

Üuli  1897.   Vierte  Stiife.   Die  Grundrechnungsarten  mit  unbenannten 
benannten  ganzen  Zahlen.   14.  u.  15.  Aufl.  Hannover  1902,  Carl  Meyer. 
C.  H.  Härder,  Antworten  zu  den  Aufgaben  im  Rechenbuche  für 
Lehrerseminare.    Schleswig  1903,  Julius  Bergas. 

F.  Funk,  SOG  Repetitions-  und  Prüfunffsaufgaben  fär  das  an- 

Frandte  Rechnen.  KontrolUieft  für  den  Ldirer.  Stuttgart  1903,  Robert  Lutz. 
1.35- 

F.  Funk,  200  Repetitions-  und  Prfifungsaufgabcn  für  das  an- 
gewandte Rechnen  in  50  losen  Blittem  mit  je  4  stuenmafsig  geoitineten  Auf- 
^ben.   Stuttgart  1909,  Robert  Lutz.   M.  i.— . 

Genau,  TQffera  Rechenbuch  für  Lehrerbildungsanstalten, 
n.  Band.    Gotha,  £,  F.  Thienemann, 

P.  Klauke  u.  J.  Klein.  Rechenbuch  für  Lehrerbildungsanstalten. 
I.  Teil.    Für  Präparandenschulen.   3.  Aufl.   Düsseldorf  1903,  L.  Schwann. 

Dr.  H.  Fenkner  u.  Dr.  W.  Krumme,  Lehrbuch  der  Geometrie  für 
den  mathematischen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  In  zwei  Teilen. 
I.  Teil:  Ebene  Geometrie.  4.,  umgearbeitete  u.  vermehrte  Aufl.  Berlin  1003, 
Otto  Salle. 

P.  Martin  u.  O.  Schmidt,  Raumlehre,  nach  Formengemeinschaften 
bearbeitet  Vereinfachte  Ausgabe  (Ausg.  B).  Berlin»  Genies  Rödel.  L  Heft: 
Der  Wohnort  9  Fift  50  Pf  —  n.  Heft:  Die  Fekifflark.  57  Fig.  tio  Pf.  — > 
UL  Heft:  Kulturstätten.  37  Fig.  55  Pf. 
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R.  Voigtländen  Verlag  in  Leipzig. 

XV.  Jahrgang.  Heft  a. 


Kann  durch  tjbermittelung  des  Dogmas 
Beligion  in  den  Kindern  erzeugt  und  ge- 
fördert werden? 

Von  A.  B8tl|M>t  Uipslg. 

(Fortsetzung.) 

Betrachten  wir  in  dieser  Weise  das  Bewuistseinsleben  religiöser 
Persönlichkeiten,  so  werden  wir  in  jedem  FaUe^  wo  wir  von  religiöser 
£r£idirung  sprechen,  die  Wahmehmiing  machen,  dafe  sie  ein  eigen- 
artiges, subjektives  Erleben  oder  Bewufttwerden  einer  höheren  Macht 
iBty  die  in  dem  tatsächlichen  Greschehen,  durch  das  sie  den  Menschen 
berührt,  objektiv  betrachtet,  nicht  liegt  und  von  andern  notw^endig^r- 
weise  nicht  erlobt  werden  mufs  und  wird.  Denken  wir  beispiels- 
weise an  das  fromme  Mütterlein,  das  die  hohe  Schneemauer  als 
eine  Gottestat,  als  eine  Erfüllung  ihres  inbrünstigen  Gebets  ansah, 
oder  an  Kaiser  Wilhelm  I.,  der  in  dem  Siegeszuge  seiner  Truppen 
eine  Füj?ung  (Tottes-  erblickte,  während  andere  dasselbe  auf  ganz 
andere,  natürliche  Ursachen  zurückführen^  u.  dergL  m.  So  können 
wir  wohl  die  Frömmigkeit  oder  den  Glauben  —  die  subjektive 
Religion — erklären  als  das  subjektive  Erlebe n  einer  höheren, 
transscendenten  Macht  innerhalb  eines  weltlichen  Ge- 
schehens. Diese  transscendente  Macht,  die  uns  in  demselben  be- 
rührt rxior  oftonl)ar  wird,  nennen  wir  Gott. 

Indem  nun  der  religiöse  Mensch  alle  weltlichen  Dinge  und 
Vorg^ge,  die  mit  seinem  eigenen  Erleben  in  irgendeiner  Beziehung 
stdben.  religiös  betrachtet,  ^e  also  in  irgendwelchem  Sinne  als  Kund- 
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gebungf,  Anordnung  oder  Wirkung^  jener  transscendenten  Macht 
ansieht,  erhält  er  nicht  etwa  ein  anderes  Wissen  über  das  Geschehen 
in  der  Welt,  nicht  eine  höhere  Weltkenntnis,  wie  man  anfangs  in 
der  Christenheit  annahm,  wie  aber  auch  heute  vielfach  noch  geglaubt 
wird,  und  zwar  nicht  blofs  in  katholischen  Kreisen«  sondern  er  deutet 
den  Lihalt  d«s  Wisaeiis,  daa  empirisdie  Wdtbild,  von  seinem  reli- 
giOeen  Geiidittfniiikte  aus.  So  besteht  also  in  Wahilieit  zwischen 
Wissen  und  Glauben  nicht  ein  gegensätzUdier  Unteradiied,  sondern 
der  Glaube  bonäcfatigt  mAk  des  Wissensgdialtes  als  Deutungsobjekt; 
durchdringet,  dem  Sauerteig  gldch,  alles,  was  in  »das  Blickfeld 
des  BewuTstseins«  tritt  Und  so  können  wir  wohl  auch  ol]jektiv 
den  Glauben  bezeichnen  als  das  Deuten  alles  weltlichen  Ge« 
schehens  vom  religiösen  Gesichtspunkte  aus,  d.  h.  also 
als  einen  Ausfluls  der  göttlichen  Macht.  Das  gesamte  Wissen 
des  Individuums  von  sich  selbst,  von  der  Welt  und  ihrer  Beziehung 
zu  ihm  wird  so  in  Bezidiung  gesetzt  zu  Gott;  jeder  weltliGfae  Vor- 
gang kann  so  dem  Frommen  zu  einer  Grottestat  werden. 

Nun  könnte  allerdings  der  ^nwand  erhoben  werden,  da&  der 
Fromme,  indem  er  einen  wdtiichen  Vorgang  religiös  deutet,  etwas 
in  den  Vorgang  hineinlegt,  was  in  Wirklichkeit  nicht  darin  liegt 
Die  Haltlosigkeit  dieses  Einwurfes  liegt  jedoch  ganz  klar  vor  Augen, 
Wäre  er  richtig,  dann  könnte  mit  demselben  Rechte  der  Un- 
musikalische dem  Musikverständigen  vorhalten,  er  höre  etwas  aus 
dem  Musikstücke  heraus,  was  gar  nicht  darin  liegt,  weil  er  es 
nicht  auch  hört,  oder  der  Blinde  behaupten,  der  Lichtreiz,  der  auf  , 
die  Augennenen  des  vSehcnden  einwirkt,  existiere  nur  in  der  Ein- 
bildunir  desselben.  Wir  müssen  uns  aber  vor  Auiren  halten,  dafe 
der  l^rommc  den  Vorgang,  der  ihn  rcligi(")S  bcnihrt,  nicht  objektiv, 
sondern  subjektiv  betrachtet,  wie  das  sonst  ja  jeder  Mrrisch  tut, 
der  nicht  gerade  ein  wissenschaftliches  Interesse  an  dem  (  rcoen- 
stande  hat.  Bekanntlich  stellen  sich  ja  aufser  den  Empfindungen 
auch  Gefühls-  und  Willensregungen  ein;  und  wie  das  Auffassungs- 
vermögen bei  den  Menschen  nicht  gleich  ist,  so  auch  nicht  das 
Gefühls-  und  Willensleben.  Dai^lbe  reagiert  darum  bei  den  ver- 
schiedene cj  Individuen  in  verschiedener  Weise  auf  die  äufseren 
Eindrücke.  Kunstwerke  z.  B.  wirken  auf  das  Geftihlsleben  der 
Menschen  ganz  verschieden;  manche  lassen  sie  ganz  kalt,  andere 
versetzen  sie  in  das  höchste  Entzücken;  diesem  sagen  sie  gar  nichts, 
und  jener  findet  nicht  Worte  genug,  um  das  wiederzugeben,  was 
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er  alles  in  ihnen  findet.  So  ist  es  mit  allen  Dingen,  so  ist  es  auch 
in  Bezug  auf  die  religiöse  Erfahrung  des, Menschen  innerhalb  des 
weltlichen  Geschehens, 

Aber,  meint  man,  ein  Ereij^inis  kann  doch  nicht  ziißfleich  ein 
Glied  der  Naturregelmäisigkcit,  w  :e  die  Wissenschaft  es  aufTafst,  und 
zugleich  die  Äufserung  eines  freien  Gottesvvillens  sein.  Wenn 
hierin  ein  Widerspruch  gefunden  wird,  so  könnte  doch  nur  ge- 
schlOBsen  werden,  dafe  die  Formulierung  für  die  subjektive  Emp- 
findung des  einzelnen  cxler  dner  Entwidüungsperiode  idcht  ab 
der  ofajdctiv  richtige  Auadruck  für  das  Weltgeschehen  gelten 
kann,  mit  andern  Worten,  die  von  der  Tradition  Überlieferte  Vor- 
st ellung  von  Gottes  Wirksamkeit  kann  nicht  als  der  objektiv 
zutreffende  Ausdruck  für  Gottes  Wirken  angesehen  werden.  Da 
wir  jedoch  später  noch  ausführlicher  auf  diesen  Fünkt  zu  sprechen 
kommen,  so  woUen  wir  hier  nur  ^nedergeben,  was  «n  Theologe 
über  das  gegenwärtige  Bewulstsein  der  vollen  Wirklichkeit 
Gottes  sagt:^)  »Gott  ist  der  allgegenwärtige  und  allwirksame  d.  h. 
das  ganze  Weltgeschehen  von  innen  her  durchwaltende,  hdlig  er- 
barmende Wille.  Sofern  Gott  das  ist,  ist  er  aber  ewige,  welt- 
überlegene Persönlichkeit  Ein  heiliger  und  erbarmender  Wille 
lälst  sich  freilich  nicht  sehen  in  der  Weise,  wie  ein  Ober  den  Wolken 
cder  Üb«r  der  Welt  thronendes  Wesen  wenigstens  als  dem  Sehen 
an  sich  zugänglich  gedadit  werden  kann.  Aber  doch  ist  er  dem 
gläubigen  Bewulstsein  gegenwärtig  nicht  als  eine  pure  Ab* 
straktion,  sondern  als  eine  durchaus  konkrete  Gröfse  mit  aller 
Wucht  und  Macht,  je  mehr  er  nicht  gedacht  wird  als  über  der 
AVelt  in  Himmelsfemen  thronend,  sondern  als  uns  nahe  wie  jpfles 
Schicksal,  das  uns  trifft,  und  so  nahe,  wie  unsre  eignen  Gedanken 
uns  nahe  sind.  Was  uns  ringsum  unser  T  eben  zu  Gott  hin  bestimmend 
umgibt  und  was  in  unserm  Innern  bemerkbar  ist  von  initen,  reinen 
und  frommen  Regungen,  das  i?t  wie  ein  Schleier,  hinter  dem  ganz 
unmittelbar  Gott  sich  regt  gegen  uns.  Zwischen  Gott  und  uns 
steht  darum  kein  Raum,  kein  Naturgesetz,  keine  Entwicklung  in 
Natur  und  Geschichte;  in  alledem  regt  sich  ganz  unmittelbar  Gott 
gegen  uns.  —  Damit  wird  sich  wohl  nur  der  nicht  zufrieden  geben 
k^'»nnen,  der  Gott  imd  sein  lebendiges  Handeln  empirisch  greifen 
mochte.    Deren  mag  es  genug  geben;  auf  das  Sichtbare  zu  sehen 

*)  Steinmann,  Das  fiewufstsein  der  vollen  Wirklichkeit  Gottes.  Z.T. K. 
1902,  S.  495- 
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ist  Menschenart  Damm  wird  wohl  um  die  Idee  der  Oifenbarung 
namentlich  der  Streit  noch  lange  hin  und  her  gehen.  Grade 
offenbaren  soll  sich  Gott  empirisch  greifbar;  nicht  im  ÜberzeugungfS- 
leben  der  Menschen  sollen  seine  Offenbarungstaten  geschehen, 
sondern  in  handgreiflichen  äuüseren  Weltereignissen  sollen  sie  ab- 
geschlossen vorliegen.  Demgegenüber  wird  es  Inuner  wieder 
gelten  zu  betonen,  dab  im  ÜbeneugungaklMn  der  üemdien  die 
Tiefe  des  uns  bekannten  WettproceMes,  also  auch  göttlichen  Wakens» 
eneicfat  ist  und  es  demgemäb  der  Menschen  Aufgabe  bleibt,  das 
Unsichtbare,  darum  aber  längst  nicht  Unwiifcfidie  zu  ergreifen.c 
Die  Fähigkeit  der  Menschen,  das  Winken  des  transscendenten 
Gottes  im  Weltgesch^n  zu  empfinden,  ist  sehr  verschieden.  Das 
ist  eine  Tatsache,  mit  der  wir  einlach  rechnen  müssen.  Der  Grund 
hierzu  liegt  nun  nicht  blols  in  den  vendüedenen  Stimmungen, 
GemOtBCnständen,  in  denen  der  Mensch  in  besonderem  Maise 
empütoglich  oder  nicht  emp&nglidi  ist  fdr  Gottes  Wirken,  sondern 
die  Innigkeit  und  die  ÜberzeugungsgewiAheit  des  Glaubens  ruht 
in  erster  Linie  in  sdner  besonderen  individuellen  Entwicklungs- 
geschichte, die  wiederum  mit  bedingt  ist  durch  die  Intensität  der 
religiösen  Anlage;  In  jedem  Menschen  liegt  eine  religiöse 
Anlage,  die  allerdings  quantitativ  sehr  verschieden  ist  Sie  ist 
die  Voraussetzung  des  religiösen  Lebens,  sie  ist  es,  was  den 
Menschengeist  befähigt,  das  Wirken  des  unsichtbaren  Gottesgeistes 
zu  erkennen,  ein  VeihAltnis,  das  Groetfae  in  seiner  TrefibicherfaeLt 
also  ausdrackt: 

»WSrr  nicht  das  Auge  sonnenha^ft, 
Dir  Sonne  könnt'  es  nicht  erbhckcn: 
Lag  nicht  m  uns  lies  Gottes  eigne  Kraft, 
Vfie  k6nnt*  uns  Göttliches  entsQcken?« 

Wie  die  Wissenschaft  sich  das  Vorhandensein  der  rclic^iösen 
Anlage  erklärt,  ob  sie  dicsr>  uns  dem  Abhängig-keitsgofuhl  herleitet 
oder  sie  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Reügion  gegeben  sieht, 
ist  für  unsere  Frage  belanglc^.  Sie  ist  da;  sie  ist  ein  Stück  des 
geistigen  Lebens,  das  der  Mensch  im  Keime  mit  auf  die  Welt 
bringt.  Schlummert  aber  im  Menschen  richtunggebend  eine  religiöse 
Anlage,  so  unterliegt  auch  die  religiöse  Ausbildung,  die  durch 
eben  diese  Anlage  zur  Pflicht  wird,  denselben  Gesetzen,  die  die 
Pädagogik  aus  dem  Vorhandensein  der  geistigen  ArJagen  im 
Menschen  festgelegt  hat  und  als  deren  oberstes  gilt,  dafs  ein 
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Mensch  nicht  in  eine  geistige  Richtung  hincingeprelst  worden 
darf,  wozu  in  ihm  keine  Anlage  vorhanden  ist.  »Wir  können 
die  Ivinder  nach  unserem  Sinne  nicht  formen,*  sagt  die  treffliche 
i.uwenwirtin  in  2>]Iermann  und  Dorothea«.  Auch  den  religiösen 
Menschen  können  wir  nach  unserem  Sinne  nicht  formen,  und  es 
ist  ein  Eingriff  in  die  religiöse  Entwicklung  des  einzelnen,  wenn 
durch  das  Festlegen  auf  die  bestimmte  Form  des  Dogmas  dus 
religiöse  Leben  nivelliert  und  uniformiert  wird.  »Religion  ist 
nicht  Dressur,  religiöse  Ansdiauung  kein  Exerzierreglement  und 
reügiOfle  Spekulatioa  kdne  FeMdienstpfdnung.  Wenn  also  der 
religiAse  Glaube  flbediaupt  gedeihen  «oD,  dann  muls  auch  die  aus 
ihm  hervorgehende  fromme  GedankenbOdung  davor  gesdifitzt  blei- 
ben,  daß  sidi  in  Ihr  das  warme  religiöse  Leben  verflflditigt 
Dies  ist  aber  in  irgend  einem  Grade  stets  unvenneldlicfa,  wenn 
die  religiösen  Spdoüationen  von  vornherein  immer  nur  in  einer 
ktlnstSch  zugestutzten  (jestalt,  in  der  sie  höchstens  anempfunden 
oder  gar  btols  nachgesprochen  werden  können,  als  zulässig  anerkannt 
werden  sollen.«') 

Überblicken  wir  unsie  bisherige  DarsteUnng  und  stellen  fest; 
was  wir  zur  Losung  unsrer  Aufgabe  bis  jetzt  gefunden  haben»  so 
ergibt  sich,  ebb  wir  Im  Prinz^  bereils  zu  einem  n^ativen  Resultat 
glommen  sind.  Denn  ist  in  jedem  Menschen  one  individueül 
verschiedene  religiöse  Anlage  wirksam,  und  ist  femer  der  Glaube 
nicht  ein  Fürwahrhalten  von  Glaubenssätzen,  sondern  ein  subjdc- 
tives  Erleben  Gottes  in  dem  weltlichen  Gr^chehen  und  Sein,  so 
kann  auch  nicht  durch  Übermittelung  oder  Verständlich- 
machung  des  Dogmas  in  den  Kindon  Religion  erzeugt  wer- 
den. 

n. 

Wenn  ein  Frommer  eine  religiöse  Erfahrung  mach^  so  geschieht 
das  stets,  wie  wir  gesehen  haben,  innerhalb  eines  weltlichen 
Geschehens,  in  dem  er  sidi  von  der  göttlichen  Macht  berührt 
f&hlt.  Indem  ihm  nun  dieses  religiöse  Erleben  bewufst  wird, 
erlebt  er  eine  Gottesoffenbarung.  Der  Inhalt  dieser  religiösen 
Erfahrung  ist,  das  dürfen  wir  nicht  aus  dem  Ange  lassen,  trans- 
scendent;  er  wird  uns  aber  in  und  mit  den  weltlichen  Vorgängen 
bewulst.   Ohne  den  weltlichen  Vorstellungsgehalt  imsres  Bewulst- 

>)  RiUchl,  a.  a.  O.  S.  340. 
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scins  wären  wir  Menschen  nicht  in  der  Lage,  die  GottcsofFcnbarung 
bcwufst  zu  erfassen,  würden  also  gar  keine  göttliche  Offenbarung 
haben  können.  Das  gegenständliche  Denken  und  Vorstellen  der 
religiösen  Erfahrung  geschieht  demnach  nur  auf  Grund  der  welt- 
lichen Erfahrung,  der  VoraleUangsiiiaase,  die  wir  In  dieier  Wdt 
gemacht  haben.  Dann  ist  aber  ganz  klar,  dals  die  Vorttellung 
von  der  gottlidien  Macht,  eben  weil  ob  nur  aus  dem  Grebiete  des 
sinnlidien  Erlebens  genommen  worden  kann,  dem  ttansscendraiten 
Inhalte  des  religiösen  Lebens  nicht  giddi  kommt 

Es  wäre  nun  aber  eine  vollständig  wiUkflrliche  und  durch 
nichts  zu  bewdsende  Annahme,  dals  Gott  selbst  in  gewissen 
Menschen  diese  Schranke  durchbrochen  hätte.  Auch  die  fr&mmsten 
Menschen,  die  mächtigsten  Glaubenshelden  und  religiösen  Genien 
sind  sowohl  in  der  bewufsten  Erfassung  ihres  religiösen  Erlebens, 
als  auch  in  desaen  Darstellung  an  den  Vorrat  von  solchen 
Vorstellungen  gebunden,  die  sie  sich  wie  jeder  andere  Mensch  durch 
empirische  Erfahrung  erworben  haben.  Sie  sind  auch  »Kinder  ihrer 
Zeit«  und  teilen  mit  ihren  Zeitgenossen  das  allgemeine  Weltbild. 
Aber  diese  ihre  empirische  Erfahrung  durchdringet  der  eigentümliche 
Inhalt  ihres  persönlichen  religiösen  Erlebens,  und  sie  schs^n 
dadurch  neue  Glaubenswerte,  ber^chem  die  religiöse  Gredanken- 
weit  und  Sprache  mit  neuen  Bildern  und  Ausdrücken,  wodurch 
die  Anschaulichkeit  und  F^bendigkeit  der  Religion  gewinnt. 
Innerhalb  der  empirischen  Weltanschauun  g  ruht  also,  über 
diese  in  das  Jenseits  hinausragend,  der  Glaube.  Das  letzte 
Wort  in  der  Weltanschauung  hat  eben  doch  nicht  (h>  Wissenschaft, 
die  mit  ihrem  Blick  nicht  über  die  immerhin  beschränkte  Ertahrung 
hinausreicht,  sondern  der,  sei  es  religiöse  oder  irreligiöse,  sei  es 
christliche  oder  nicht  christliche  persönliche  Glaulio.  ') 

Deckt  sich  nun  schon  nicht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das 
Bcwufst  wer  den  mit  dem  transscendenten  Inhalte  der  religiösen 
Erfahrung,  so  wird  diese  in  noch  unvollkommenerer  Weise  durch 
die  sprachlichen  Ausdrücke  bezeichnet;  denn  alle  die  Au?.drucks- 
mittel,  mit  deren  Hilfe  wir  das  Berührtsein  mit  jener  göttlichen 
Macht  teils  anschaulich  konkret,  teils  begrifflich  abstrakt  bezeichnen, 
sind  ja  gleichfalls  der  weltlichen  Erfahrung  entlehnt  und  darum 
nur  Bilder,  die  in  Wirklichkeit  nur  andeuten,  nicht  aber  genau 


')  Ritschl,  a.  a.  O.  i>.  232. 


Digitized  by  Google 


A.  Bdttger:  Kmoh  dansh  Übermittelung;  des  Dogmas  etc. 


455 


beschreiben  und  bezeichnen.  Hieraus  ergibt  sich  aber,  dals  sie 
nur  dem  verständlich  sind  und  dem  etwas  sagen  können, 
der  in  seinem  Leben  bereits  eine  solche  oder  eine  ähnliche 
religiöse  Erfahrung  gemacht  hat 

Steht  aber  fest,  dafe  sowohl  die  uns  zum  Bewufstsein  gekommene 
als  auch  zum  Ausdruck  gebrachte  Vorstdlung  von  dem  religiösen 
Eiieben  dem  Inhalte  defBeKben  nicht  glddi  kommt,  ao  iat  damit 
zugleich  gegeben,  dals  die  vorstellungsm&fsige  Fassung  der 
religi(>sen  Erfahrong  an  sich  nicht  als  dne  religiöse  Wahrheit 
anges^ien  werden  und  ewige  Gültigkeit  beanspruchen  kann. 
IHe  Geschichte  lehrt  und  z^gt  uns  ja,  dals  der  Menschengeist 
sich  fortlaufiBnd  entwickelt,  vervollkommnet,  dafe  das  menschliche 
Eiicennen  und  Wissen  demgemA£i  ununtorbrodien  vorw&rtssdireitet, 
damit  zugleich  im  Menschheitsbewu&tBein,  wenn  auch  ganz  allmäh- 
lich, so  doch  bestandig,  die  Gesamtvofstellung  von  der  Welt,  das 
empirische  Weltbild.  So  lOst  eine  Welttanschauung«  die  andere  ab. 
Weil  wir  Menschen  nun  aber  alle  unsre  religiösen  Vorstellung»-, 
Wort-  und  Begrifbzeichen  nirgends  anders  woher  als  aus  dem 
Gebiete  des  sbnlichen  Erlebens  eihalten,  so  folgt  daraus  mit  Not- 
wendigkeit, dafs  auch  diese  einem  beständigen  Wandel  unter- 
worfen sind.  Bedürfen  wir  nun  das  weltüdie  Vorrtellungsmaterial, 
um  die  religiöse  Ec^dming  bewulst  zu  erfassen  und  anschaulich 
zur  Darstellung  zu  bringen,  so  darf  nicht  übersehen  werden  — 
imd  das  ist  für  unsre  Untersuchung  von  greiser  Wichtigkeit 
dafs  die  Vorstellungen  nur  so  lange  ihre  Anschaulichkeit 
behalten,  als  sie  Bestandteile  des  ebenso  anschaulichen 
Gesamtweltbildes  sind,  und  sie  büfsen  sie  in  dem  Grade 
ein,  als  sie  von  der  herrschenden  Weltanschauung  entfernt 
sind,  i  iiermit  darf  demnach  die  bisherige  Meinung,  in  dem  Dogma, 
das  aus  einer  vergangenen  Weltanschauung  herausgewachs^Mi  ist, 
die  richtige  Fassung  ewig  gültiger  Wahrheiten  zu  besitzen,  als 
widerlegt  angesehen  werden. 

Ist  somit  die  Form  der  Darstellung  des  religiösen  Erlebens 
einer  steügen  Veränderung  unterworfen,  so  bleibt  doch  der  Kern 
des  Glaubens  davon  unberührt  und  ist  in  den  Jahrtausenden  stets 
derselbe  geblieben.  Der  Fromme  tritt  in  dem  religiösen 
Erleben  mit  seinem  Gott  in  Berührung.  Es  ist  dabei  voll- 
ständig gleichgültig,  ob  d.is  beim  Gewitter  geschieht,  ob  es  am 
frühen  Morgen  ist,  wenn  die  Sonne  in  aü  üirer  Schone  aufgeht 
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und  die  Erde  mit  ihrem  stnhleiidefi  Lidtte  vwUSrt,  ob  das  im 
Säuseln  des  Windes  oder  im  Stonngebraus,  im  Raosdien  des 
Waldes  oder  beim  Anblick  des  funkelnden  StemenhimmelB  eintritt, 
ob  ein  herber  Verlast  oder  eui  ungeahntes  Glflck  ihre  Ursache  ist, 
ob  die  Wirklichkeit  oder  die  Phantasie  dattelbe  hervorgerufen  hat 
Jedes  irdische  Vorkommnis  und  VeriiSltnis  kann  dem  frommen 
Menschen  als  eine  Gottestat  erscheinen,  sei  es  der  Hilfe  oder  der 
Strafe,  der  Warnung  oder  der  Verheilsung. 

So  kann  jedes  weltliche  Ereignis  von  dem  Frommen  in  eine 
Betiehung  zu  Gott  gesetzt  werden,  für  ihn  also  za  einer  Gottes- 
wirkung, 2u  emem  WuiHlar  werden.  Die  Wundetfrage  ist  freilich 
heute  noch  ein  redit  umstrittenes  Gebiet  wo  die  Unklarhdt  noch 
die  Oberhand  hat  So  schrieb  vor  kurzem  in  dnem  Artikel  der 
Leipziger  Lehrerzeitung^)  A.  Straube,  der  sich,  wie  er  einleitend 
bemerkt,  mit  dieser  Frage  recht  eingehend  beschäftigt  hat:  »Um 
die  moderne  Richtung  in  der  Theologie  zu  verdächtigen,  hat  man 
ihr  den  Vorwurf  gemacht,  sie  leugne  überhaupt  das  Wundere. 
Sofern  man  nun  die  moderne  Theologie  als  Wissenschaft  aufiafst, 
ist  es  ganz  selbstverständlich,  dafs  dieselbe  den  Wunderbegriff 
nicht  kennt.  ^Denn  eine  Wissenschaft,  die  innerhalb  der  ihr  empi- 
risches Gebiet  umschreibenden  Grenzen  Wunder  annimmt  oder 
auch  nur  als  möglich  ziij;nht.  ist  entweder  erst  ein  noch  halbmeta- 
physischer Vorläufer  der  eigcntli(  hen  und  selbständigen  Wissen- 
schaft, so  wie  wir  sie  heutzutage  kennen  und  haben,  oder  sie  erklärt 
sich  selbst  für  bankerott,  indem  sie  einräumt,  dafs  innerhalb 
ihres  empirischen  Forschungsgebietes  \  rt^aiig^e  vorkommen,  die 
mit  ihren  empirischen  Mitteln  zu  erfassen  sie  selber  sich  nicht  mehr 
fQr  potent  hält«*)  Es  kann  sich  demnach  nicht  auf  die  Meissen- 
schafÜiche,  sondern  nur  auf  eine  noch  in  metaphysischen  Bahnen 
wandelnde  Theologie  beziehen,  wenn  Str.  weiter  sagt:  ;Die  Mög- 
lichkeit der  Wunder  wird  von  der  modernen  Theologie  nicht 
bestritten,«  oder  »Die  moderne  Theologie  würde  hinab  auf  den 
Boden  des  Rationalismus  gleiten,  wollte  sie  die  Wunderfrage  ganz 
und  gar  vemdnen«.  Wir  haben  uns  vor  Augen  zu  halten,  dals 
Wunder  im  empirischen  Sinne  gemeint  sind,  also  ein  Durdi- 
brecfaen  des  Naturzusammenhanges  seitens  Gottes.  Es  ist  mcht 


*)  Der  biblische  Wunderbehcht  im  Lichte  moderner  Theologie.  X.  Nr.  5. 
*)  Kitsch],  s.  a.  O.  S.  nS' 
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eine  Ehrenrettung  der  wissenschaftlichen  Theologie,  wenn  wei- 
ter geschrieben  wird:  »Die  moderne  Theologie  rechnet  nur  die 
Menschwerdung  Christi,  sein  Auferstehen  u.  dergl.  zu  den  wesent- 
lichen Stücken  der  Heilsgeschichte,  und  es  ist  ihr  ein  Leichtes, 
ihre  Notwendigkeit  und  Wirklichkeit  zu  hegenden.  Die  Schau- 
wunder  dagegen,  wie  die  Speisung  der  Fünftausend,  die  Stillung 
dm  Stnnnoi,  die  Hodiseft  xa  Kaaa  usw.  lehnt  sie  ab,  weil  sie 
nicfat  unbedingt  in  den  Hejlaplan  hineingeboren.«  Wer  da  behauptet, 
dab  die  moderne  Theologie  die  Menschwerdung  Christi,  sein 
Auferstehen  u.  dergL  als  dn  empirisches  Wunder  ansieht  und 
zu  begründen  veisncfat,  der  kennt  sie  nicht  und  ihre  Arbdt 
Hamack  gehört  doch  unstreitig  zu  den  Säulen  der  heutigen 
modernen  Theologie;  seine  Vorträge  über  das  »Wesen  des  Christen- 
tums« haben  in  der  evangeliscfaen  Christenheit  und  darftber  hinaus 
eine  nadhhaltige  Bew^ung  hervorgerulen.  In  einer  Besprechung 
dieses  Buches  sagt  Förster  u.  a.:  >£s  ist  wahr,  Hamack  bringt 
es  nicht  zu  euier  klaien  Aussprache  darüber,  was  im  Garten  des 
Joseph  von  Artmatfaia  am  Oslermcirgen  geschehen  oder  nicht 
gesdidien  ist  Aber  das  ist  nidit  seine  Schuld.  Niemand  weifs 
es.  Die  uns  einreden  wollen,  ohne  ein  solches  Wissen  gebe  es  keinen 
Osterglauben,  die  mögen  wohl  zusehen,  dals  sie  nicht  Gott  selbst 
meistern.  Es  ist  ganz  dn£Ach  Gehorsam  gegen  die  Offenbarung 
Gottes,  wie  sie  ihm  nun  einmal  gefallen  hat,  wenn  wir  nicht  hell 
nennen,  was  er  im  Dimkein  gelassen  hat<^)  Könnte  denn  die 
Arbeit  der  modernen  Theologie  irgendwie  ernst  genommen  werden, 
wenn  sie  die  Schau  wunder  nur  ablehnt,  >weil  sie  nicht  unbedingt 
in  den  Hcilsplan  hinein p-rhüren « ?  Für  den  lebendigen  Glauben 
gibt  CS  nicht  Wunder,  die  unbrdinet.  und  solche,  die  nicht  unbedingt 
in  den  Heilsplan  hiiicinL'eli- ren.  Eine  derartitrp  Wertmessung  der 
Wunder  palst  in  den  Rahmen  der  Arbeit  metaphysischer  Speku- 
lation, die  sich  gern  den  Anstrich  der  Wiasenschaftlichkeit  gibt 
und  sich  nicht  genug  tun  kann  in  dem  objektiven  Messen  und 
Wägen,  Scheiden  und  Aneinanderreihen  der  religiösen  Lebens- 
erscheinungen. So  wird  der  Wund  erbe  griff  empirisiert,  weil  die 
Menschen  Gottes  Wirken  mit  l  lcnideii  greifen  wollen.  Doch  der 
Wunderbegriff  gehört  ausschlicislich  in  die  religiöse  (xedankenwelt 


Harnacks   >Wcscn    des  (Christentums«,  eine  Bestreitung  oder  eine 
Verteidigung  des  christlichen  Glaubens^   Z.  Th.  K.  XII.  3.  S.  199. 
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hinein.  Wenn  ein  äufseres  Ereignis  die  religiöse  Saite  in  dem 
Innern  des  Menschen  erklingen  läfst,  wenn  das  religiöse  Gefühl 
durch  ein  äufseres  Geschehen  in  Schwingungen  versetzt  wird, 
erlebt  der  Mensch  eine  Gottestat  Nicht  auf  die  Grolse  des 
Weltgesdiehens  kommt  es  dabei  an,  ob  <fiese  dem  Frommen  als 
»echtes  und  hohesc  Wunder  eischeint,  sondern  auf  die  GfOfte  der 
Sdiwingungen,  in  die  das  religiöse  Gefbhl  versetzt  wird.  Das  ist 
aber  bei  den  einzelnen  Individuen  ganz  verschieden.  »An  steh 
aber  kann  jedes  weltUcfae  Ereignis»  indem  es  religiös  gedeutet  wird, 
als  em  Wunder  betrachtet  werden.  Darum  bleibt  es  doch  zugleich 
ein  Geschdien«  das  andererseits  eme  natOrliche  Erklärung  gestattet 
und  von  der  Wissenschaft  fordert.  Diese  doppdte  Betrachtungs- 
weiae  eines  an  sich  idoitischen  Vorgangs  b^;rQndet  aber  nicht 
etwa  die  Annahme  einer  doppelten  Wahrheit  Denn  indem  die 
objektive  Wahrheit,  die  von  ihm  gilt,  sowie  sie  durch  die 
empirische  Wissenschaft  ennittdt  und  vertreten  wird,  der 
spekulativen  Betrachtung sub  spede  aetemitatis  subordiniert  wird, 
bleibt  sie  darum  doch  in  ihrem  gesamten  Umfange  material 
nur  das,  was  die  Wissenschaft  in  ihr  sdien  lehrt  Dala  sich  zugleich 
aber  die  religiöse  Deutung  desselben  Geschehnisses  bemächtigt, 
indem  sie  es  für  ein  Wunder  oder  eine  Gotteswirkung  erklärt, 
berührt  es  selbst  nur  in  formaler  Hinsicht,  sofern  es  lediglich 
in  eine  neue  Beziehung,  nämlich  eben  zu  dem  transscendenten  Gott 
gebracht  wird.«')  Dadurch  nun  aber,  dafe  der  unwillkürlichen 
Äulsorung  eines  fromm  erregten  Gemüts  eine  prinzipielle  Be- 
deutung beigelegt,  das  innere  Erlebnis  der  religiösen  Persönlich- 
keit also  objektiv  als  ein  tatsächliches  Geschehen  hingestellt  wird, 
wird  die  Frömmigkeit  im  höchsten  Grade  gefährdet;  donn  dann 
unterliegt  es  der  Kritik  der  Wissenschaft,  und  es  muis  dann 
notwendigerweise  zum  Konflikt  kommen.  Ein  Beispiel  -)  mag  dies 
deutlich  machen.  Wir  nehmen  an,  es  erwarte  jemand  in  einem 
Orte,  der  nur  morgens  undabemls  l  'i  verkehr  hat,  mit  ängstlichem 
Herzen  irgendwoher  eine  briefliche  Nachricht,  die  für  ihn  von 
grofser  Bedeutung  ist.  Das  Warten  regt  ihn  sehr  auf,  und  er 
sehnt  sich  nach  Lösung  der  Sp^niiiung.  In  dieser  seelischen  Er- 
regung bittet  er  nun  morgens  Gott,  er  möge  doch  mit  der  nächsten 
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l'ost  die  unerträgliche  Spannung  ein  Ende  nehmen  lassen.  Da 
bringt  der  Briefträger  den  Brief;  der  Inhalt  beruhigt  das  aufgeregte 
Gemüt  des  Lesenden,  und  ein  inniges:  Gott  ich  danke  dirl  steigt 
in  seinein  Herzen  empor.  »Die  diesem  Gebete  zu  Grunde  liegende 
Vorstellung  von  Gottes  allmächtiger,  ledendiger  Wirksamkdt  hat 
in  enger  Verbindung  nüt  dem  betreffenden  augenbliddicheii  Ge* 
mfltszustande  ihr  gutes  Redit;  ae  wird  aber  geradezu  zu  einer 
Absurdität,  wenn  sie  klar  ausgesprodien  dem  bleibenden  Bestand 
der  GlaubensvorsteUungen  eingegliedert  werden  solle  Denn  dann 
wird  sie  als  eine  objektive  Wirklichkeit  taingestellt  und  fiUlt 
damit  in  das  Gebiet  der  Wissensdiaft,  welche  nun  ihrerseitB  aus 
diesem  Faktum  folgern  mfllste,  daTs  Gott  im  stände  ist,  auf  ein 
Gebet  hin  einen  Brief  plötzlich  einem  schon  unterwegs  befindlichen 
Postboten  ganz  unmittdbar  auf  wunderbare  W^ae  in  seine  Post- 
tasdie  hindnzubesorgen,  oder,  falls  d^  Brief  zur  Zeit  des  Gebets 
noch  nicht  geschrieben  war.  den  Brief  schreiben  zu  lassen,  ihn 
auf  wunderbare  Weise  nach  dem  vielleicht  meilenweit  entfernten 
Bestimmungsorte  gelangen  und  dort  abstempein  zu  lassen  und  dorn 
Briefträger,  der  etwa  schon  unterwegs  war,  irgendwie  einzuhändi^^cn. 
»Was  als  unreflektiorte  Aufserung  des  Frommen  sein  gutes  Recht 
hat,  setzt  sich  ins  Unrecht,  sobald  es  zu  einer  dogmatische  Be- 
hauptung führt  —  Hierher  gehören  auch  alle  auff^ligen  sog. 
Gebetserhörungen,  die  womöglich  als  Beweismaterial  für  Gottes 
WTjnderbare  Hilfe  angeführt  werden.  Hier  beginnt  der  unrechte 
(rebrauch  schon,  wenn  dergleichen  sich  in  den  Soaatagsblättern 
breit  macht.« 

So  ist  durch  die  bisherige  Üntersucliung  ein  helles  IJcht  auf 
<lie  religiösen  Vorstellungen  unsres  Dogmas  gefallen.  Sic  sind  alle 
einst  einmal  der  selbstverständliche  und  unwillkürliche  Ausdruck 
eines  frommen  Erlebens  gewesen.  Aber  die  Zeit  der  Prägung 
dieser  rcligiu^en  Ausdruckäiiiiuel  liegt  weit  zurück,  viel  weiter 
als  wir  für  gewöhnlich  annehmen.  Sie  sind  für  uns  nur  Bilder, 
die  eigentlich  nur  andeuten,  nicht  aber  wirklich  bezeichnen.  Dabei 
dürfen  wir  nicht  unbeachtet  hii>i>cr.,  uais  dieselben,  im  Zusainmenhange 
mit  dem  geistigen  Leben  der  Menschheit,  eine  Entwicklung  hinter 
sich  haben,  in  der  sie  eine  recht  eingreifende  Umgestaltung  erfahren 
haben.  Dieser  Entwicklung  der  religiösen  Vorstellungen  unsreg 
Dogmas  wollen  wir  jetzt  nodi  kurz  unsre  Aufinerksamkeit  zu- 
wenden. 
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Wahrer,  lebendiger  Glaube  ist  das  »Sicheinsfühlen«  mit 
Gott;  der  wahrhafi  rromme  sieht  in  allen  Vorkommnissen  seines 
Lebens  das  Walten  Gotte^  fühlt  seine  Nähe.  Aufser  den  selbst- 
gemachten religiösen  Erfahrungen  befruchten  denselben  auch  die 
fiberlieferten,  sofern  er  dieselben  durch  den  Inhalt  seines  religiflfleii 
Erlebet»  wirkungsvoll  zn  beleben  welle.  In  diesen  aelb&tgeäcfaauten 
und  nacherlebten  BQdem  vergegenwärtigt  sidi  der  Fromme  des 
transBcendenten  Gottes  Wesen  nndlWlrken,  denkt  er  Gott  gegen- 
ständlich. Je  rdcher  nun  das  rdigiöse  Vorstelhmgsmaterial  des 
frommen  Individuums  ht,  d.  h.  je  Mer  und  Idditer  nch  sdne  reli* 
giOsen  Geflihle  in  religiösen  Bfldem  gegenständlich  darsteilen,  um  so 
kräftiger  und  stärker  ist  sein  religiöses  Leben.  Es  ist  hier  ähnlich» 
wie  bei  der  poetischen  Phantasie.  Wie  diese  fortwährend  GefOhle 
und  Bilder  verschmilzt  oder  mit  andern  Worten,  Giefllhle  in  Bildem 
anschaulich  zur  Darstellung  bringt,  was  sich  in  der  sinnlichen 
Anschaulidikeit  der  bilderreichen  Sprache  zeigt,  so  sdhaSt  audi 
das  rttU|itae  Denksn  aus  weldicfaem  Vontellungsgut  die  Bilder, 
die  der  bewulst  erfalsten  Gottesvorstellung  zum  genaueren  Ausdruck 
dienen.  Religiöses  Denken  und  poetische  Phantasie  sind  somit  eng 
verwandt  Drtn:m  kann  es  fiir  uns  auch  g-ar  nichts  Auffälliges 
haben,  dafs  die  Bilder,  mit  denen  das  religiöse  Denken  arbeitet, 
durchaus  nicht  alle  der  tatsächlichen  Beobachtung  entspringen, 
sondern  ihren  Ursprung  nicht  selten  der  freischaffenden  Phantasie 
verdanken.  Und  gerade  an  den  Vorstellungen,  aus  denen  unser 
Dogma  hervorgewachsen  ist,  hat  die  Phantasie  reichen  Anteil,  wie 
weiter  unten  nachgewiesen  werden  soll. 

Das  religiöse  Denken  verläuft  selbstverständlich  in  den  Indi- 
viduen niemnls  y^loichartig.  Währond  sich  das  religiöse  Leben  des 
einen  mehr  oder  weniger  in  anschaulichen  l'ihlern  bewegt,  die 
sich  ganz  unmittelbar  und  zugleich  als  innerlich  notwendiger  Aus- 
druck seiner  eigenen  religiösen  Erfahrungen  autdrängen,  tritt  bei 
andern  eine  mehr  oder  weniger  entwickelte  Reflexion  hinzu. 
Ist  in  dem  einen  Falle  die  Religion  aus^<  sprechen  subjektivistisch, 
so  schleicht  sich  in  dem  zweiten  vStadium  bereits  ein  objek- 
tivistisches Element  ein;  es  ist  nicht  mehr  lediglich  ein  religiöses 
Anbchiiuen  und  Sichgenügenlassen  mit  diesem  Anschauen,  sondern 
auch  ein  Wissenwollen,  ein  Streben  nach  gTuisercr  Erkenntnis 
auf  Grund  der  sclbsterlebten  Erfahrung.  In  diesen  beiden  Phasen 
bewegt  sich  das  wahre  religiöse  Leben.   Sobald  aber  das  objek- 
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tivistische  Erkenntnisstreben  über  die  in  der  religiösen  Vor- 
stellungswelt vorherrschende  subjektivistische  Anschauungsweise 
das  Übergewicht  erhält,  und  in  dem  Grade  als  das  gfeschieht,  geht 
das  religiöse  Denken  in  die  metaphysische  Spekulation  über.  In 
diesem  Stadium  aber  muls  sich  das  \'orher  rege  pulsierende  lieben 
mehr  und  mehr  verflüchtigen,  es  muls  erstarren;  denn  die  weltlichen 
Bilder,  die  der  bewijfsten  Erfassung  und  der  Veranschaulichung 
des  religiösen  Erlebens  dienen,  werden  dann  als  objektive  Wahr- 
heit<"n  mit  ewiger  Gültigkeit  aufgeialst.  Dadurch  muls  aber  not- 
wendigerweise eine  Erstarrung  und,  da  sich  das  übrige  geistig^ 
Leben  immer  weiter  vorwärts,  aufwärts  b^-w  egt,  ein  Zurückbleiben 
und  langsam  Absterben  eintreten,  und  das  um  so  gewisser,  je 
mehr  das  Subjektive  in  der  Religion  unterdrückt  und  das  Objektive, 
die  allgemeine  Norm,  das  I  )r'jj;ma,  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen 
Lebens,  das  in  Wirklichkeit  gar  kein  Leben  mehr  ist,  gerückt  wird. 
»In  der  rationalistischen  Metaphysik  als  dem  quartären  Stadium 
der  Spekulation  wird  diese  Wendung  fOr  die  Religion  geradezu 
veilifiiignisvoll.  Denn  nun  ist  dae  Denken  über  Gott  Obertiaupt 
niclit  melir  subfektiviidfldi  geartet  So  entickt  die  lebendige  Reli- 
gion, wenn  jenes  vierte  Stadium  erreidit  wird«^) 

Diese  vier  Stadien  der  religiösen  Speiculation,  die  der  einzelne 
Mensch  durchlaufen  kann,  lassen  sich  auch  in  der  Entwicklungs- 
gesduchte  unares  Dogmas  verfolgen.  Die  Menschen  der  Voneit 
schufen  in  ihrer  naiven  Urwacfasigkeit  und  in  ihrem  shinigen  Verkdir 
mit  der  Natur  rdigiOse  Bilder,  deren  zu  Grunde  liegende  Gedanken 
und  Geflihle  wir  heute  kaum  noch  nachzuempfinden  im  stände  sind. 
Ein  aberreiches  Leben  aber  strflmt  dem  entgegen,  der  sidi  tiefer 
in  sie'  zu  versenken  vermag.  Da  gewinnt  alles  Leben,  was  den 
Menschen  umgibt  und  was  den  meisten  Menschen  von  heute  als 
unlebendig,  tot  vorkommt;  wefl  sie  das  alles  objektiv  betrachten. 
Die  Alten  setzten  die  sie  umgebende  Natur  aber  in  subjektive 
Beziehung  zu  sich,  und  da  belebte  sich  alles.  »Doch  schon  in 
demselben  Altertume  sehen  wir  die  reAdctiecende  Phantasie  sich 
der  vorhandenen  religiösen  Anschauungen  und  Mythen  bemäch- 
tigen, de  gruppieren  und  ordnen,  um  sie  mehr  oder  weniger 
zusammenhAngend  zu  verstehen  und  aus  solchen  Zusammenhängen 
heraus  in  irgendwelchem  bestimmten  Sinne  zu  deuten.  So  wurden 
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die  mythischen  Stoffe  unter  dem  Einflüsse  der  bcj^nnenden  Reflexion 
zu  mythologischen  (Tedankengebilden  umgedichtet.  Doch  die  ein- 
mal entfesselte  Reflexion  konzentrierte  sich  weiterhin  immer  mehr 
in  einem  vielmehr  schon  philosophisch  gearteten  Interesse  an  den 
Fragen  nach  der  Herkunft,  der  Entwicklung  und  den  Zielen  des 
gesamten  weltlichen  (ieschehens.  So  streift  die  zunächst  zwar  noch 
immer  mythologisierende  Metaphysik  jenen  religiösen  VorsteDungs- 
komplexen  doch  mehr  und  mehr  ihre  poetischen  Hüllen  ab  und 
sucht  die  in  ihnen  sich  bergenden  Gedanken  über  iioit  und  die 
Welt  als  solche  zu  erheben,  um  sie  im  Streben  nach  einer  innerlich 
bereits  zusammenhängenden  Welterklärung  zur  Geltung  zu  bringen 
und  als  den  Inbegriff  von  objektiv  gfültigen  Wahrheiten  kennen 
zu  lehren.  Noch  mehr  reduziert  die  rationalisierende  Metaphysik, 
die  aus  der  mythologisierenden  herauswädist,  die  ihr  von  dieser 
schon  mehr  oder  weniger  verarbdtet  überg^nen  Stoffe,  indem 
sie  die  in  ihnen  noch  enthaltenen  myüiischen  und  mythologischen 
Bestandteile  grundsätzlich  zu  diminieren  sudit  und  die  Frage  nach 
Gott  und  der  Wdit  nur  noch  im  Inteiesse  einer  vemflnftigen 
objektiven  Erkenntnis  stellt  und  möglidist  allgemein  und  abstrakt 
zu  beantworten  strebt  Endlich  flberfllhrt  die  wissenschaftliche 
Erkenntniskritik  diese  Vemunftreligion  oder  natOrUche  Theologie 
des  von  ihr  begangenen  prinzipieUen  Irrtums,  indem  sie  zeigt,  da& 
man  überhaupt  nidit  mit  den  Mitteln  dnes  obgektivbtisch  gearteten 
Erkennens  die  Fragen  nach  dem  Transscendenten  iQsen  kann.«*) 

So  hat  die  tiieologisdie  Metaph3r»k  aus  jenen  mythologiacfaen 
Gedankengebilden  die  Glaubens-  und  Lehrsätze  —  unser  Dogma  — 
geschaffen,  von  denen  sie  nun  fordert,  dals  sie  im  objektiven  Sinne 
als  höchste  Wahrheiten  ansusehen  seien.  Und  nicht  genug  damit, 
schon  für  die  Kinder  soll  dieser  intellektuelle  Niederschlag  einer 
jahrtausendlangen  Entwicklungsperiode  als  einzige  Nonn  ihres  reli- 
giösen Denkens  gelten!  —  Wahrscheinlich  wird  man  nun  aber 
diese  theoretischen  Ausführungen  über  die  durchlaufene  Entwicklung 
unsers  Dogma  nicht  für  vollständig  beweiskräftig  halten.  Es  ist 
darum  nötig,  dafs  wir  diese  vier  Entr^-icklungsstadien  an  den  ein- 
zelnen Dogmen  nachweisen.  Wir  wählon  hierzu  eins  der  bedeutungs- 
vollsten: das  Dogma  von  der  1-  rl»sünde. 

Den  konkreten  Hintergrund  1  loses  Dogmas  bildet  die  Para- 
diesgeschichte, I.  Mos.  2f,  die  uns  versetzt  an  die  Schwelle  der 
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Menschheits-  und  Weltgeschichte.  Herrlich  und  in  Freuden  lebt 
das  erste  Menschenpaar  in  dem  Gottesg-arten  Eden,  ohne  Not  und 
Kummer,  ohne  Mühen  und  Anstrengungen  für  das  tägliche  Brot, 
bis  Verfehlung  sie  aus  ihrer  sorglosen  Ruhe  aufscheuchte.  -Da 
wurden  ihrer  beiden  Augen  auig<  tan,  und  sie  wurden  gewahr,  dafs 
sie  nackend  seien.  Da  näheten  sie  Feigenblätter  zusammen  zu 
einem  Schiurze.  Als  sie  das  Geräusch  (der  Tritte)  Jahves 
Gottes  hörten,  der  in  der  Abendkühle  im  Garten  lustwan- 
delte, da  sudite  sich  der  Mensch  mit  seinem  Weibe  vor  Jahve 
Gott  zu  vefstecken  unter  den  Bfttunen  des  Gartens.€  Hieraiis  ist 
zu  sdiüelsen,  dafs  Gott  Jahve  audi  in  diesem  Garten  wohnte; 
Während  des  heifsen  Tages  hält  er  sich  in  sdner  Götter  wiAnung 
auf,  die  Kflhle  des  Abends  lodrt  ihn  hinaua  Wie  em  persischer 
Grolser  geht  er  da  in  seinem  Garten  lustwandeln.  Da  merkt  er 
eines  Tages  an  dcan  Verhalten  des  Menschenpaares,  das  ihm  sonst 
woU  niemals  ausgewichen  sein  mag,  dafs  etwas  nicht  in  Ordnung 
ist:  Sie  mOssen  sein  Grebot,  nicht  von  dem  Baume  der  Erkenntnis 
zu  essen,  Qbertreten  haben.  Er  findet  seinen  Verdacht  bestätigt, 
und  nun  folgt  das  Grericht 

Seitdem  die  Inspirationstheorie  als  Oberwunden  gilt,  wird  auch 
in  orthodoxen  Kreisen  zugegeben,  dals  diese  Geschichte  verschiedene 
mythische  Züge  enthält;  es  ist  nicht  eine  wiiklicfae  Geschichte, 
sondern  eine  IMchtung.  Unserem  feineren  Empfinden  stellt  sich 
die  Vorstellung  von  dem  Geräusche  der  Tritte  Jahves,  der  in 
der  Abendkühle  im  Garten  lustwandelt,  als  ein  rein  mythologischer 
Gredanke  dar;  der  Garten  Eden,  als  Wohnung  Gottes  gedadl^  mit 
seinen  vier  gewaltigen  Strömen,  mit  seinem  Baume  des  Lebens  und 
der  Erkenntnis,  die  Schlange,  ein  böser  Dämon,  der  den  Menschen 
Unglück  bringt,  das  sind  alle.?  mythische  Züge.  Aber  dieselben 
erscheinen  in  dieser  Frzählung  bereits  mehr  oder  weniger  verwischt, 
man  dotikc  z.  H.  an  die  Schlange,  Es  läfst  sich  hier  ganz  deutlich 
die  eliminierende  Tätigkeit  des  reflektierenden  Denkens  beobachten 
und  nachweisen.  Die  ganze  Geschichte  stellt  sich  dar  als  eine 
Reflexion  der  Alten  über  den  Wert  des  menschlichen  Le- 
bens und  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  als 
eine  Darstellung  des  LTrsprungs  der  Sünde.  -'Die  schwermütigste 
Betrachtung  des  Lebens,  wie  es  gegenwärtig  ist,  liegt  dieser 
Erzählung  zu  Grunde,«  sagt  Wellhausen.  »Eitel  Not  und  Arbeit, 
ein  Frondienst  ist  der  Menschen  Tage,  ausscbliefslicher  Frondienst, 


Digitized  by  Google 


464 


denn  der  Lohn  ist,  dais  man  wieder  zu  Erde  wird,  davon  man 
hergenommen.  An  ein  Leben  nach  dem  Tode  kein  Gedanke  — 
jetzt  wehrt  ein  Cherub  den  Zugang  zum  Baume  des  Lebens,  von 
dem  der  Mensch  im  Paradiese  hätte  esöon  köimen,  aber  nicht 
gegessen  hat.«')  Das  Streben  nach  allgemeiner  Erkenntnis,  das 
Verlangen,  das  Greheimnis  der  Welt  zu  ergründen,  »Gott  gleichsam 
in  die  Karten  zu  gucken,  wie  er  es  bei  seinem  lebendigen  Wirken 
an&ngt,  um  ee  etwa  ihm  abcuaehen  und  nadizimiadienc  (Wdlbaiuen), 
das  war  jenen  alten  Frommen  der  Grund,  daHs  die  Menacliheit  ein 
so  elendes  Leben  fikhren,  im  Scfaw^lse  ihres  Angesichts  ihr  Brot 
essen  mulke.  Das  ganze  menschliche  Lebefl  war  ihnen  eine  Pre- 
digt von  dem  Zorne  Gottes  Ober  der  Menseben  sfindiges  Bettreben, 
»kluge  werden  zu  wollen  wie  Gott 

Wir  dflifen  nun  nidit  denken,  dab  dieee  religiOee  Anschauung 
die  eines  elnzehnen  war,  vielleicfat  des  Ver&asers  der  Gesdiicfate; 
in  ihr  spiegelt  «ch  viehnefar  die  Ansdiauung  der  ganzen  damaligen 
Zeit  wieder,  was  wir  daraus  acMiefaen,  daft  uns  in  den  alten 
Erzählungen  Israels  vendiiedene  solche  Mythen,  wenn  andi  in 
anderer  Fassung,  entgegentreten.  So  ist  sehr  wahracheinUdi  in 
der  Gesduchte  von  der  Vermählung  der  Mensdien  mit  göttlichen 
Wesen,  t.  Mos.  6,  sowie  in  der  Geschidite  vom  Turmbau  zu  Babel, 
I.  Mos.  II,  die  Spur  eines  solchen  rdigiösen  Mythus  zu  finden; 
ganz  deutlich  enthüllt  uns  auch  Hieb  15,  7  f.  einen  solchen.  Da 
heiist  es:  »Bist  du  als  der  erste  der  Menschen  geboren  und  (nod^ 
vor  den  Hügeln  hervorgebracht?  Hast  du  im  Rate  Gottes  zuge- 
hört und  die  Weisheit  an  dich  gerissen?«  Und  in  Hes.  28,  12  ff.  lesen 
wir:  Menschensohn,  stimme  ein  Klagelied  an  Ober  den  König 
von  Tyrus  und  sprich  zu  ihm:  So  spricht  der  Herr  Jahve  du 
warst  ...  voll  von  Weisheit  und  die  vollendete  St  hönhcit.  13,  In 
Kden,  dem  Gottesgarten,  warst  du;  lauter  Edelsteine  waren  deine 
Decke:  Cameol,  Topas,  Jaspis,  Chysolith,  Schoham,  Onix,  Saphir, 
Rubin,  Smarag-d,  und  aus  Gold  waren  deine  ...  gearbeitet;  am 
Tage,  da  du  ge&chaifca  wardst,  wurden  sie  bereitet.  14.  Zum  . .  . 
hatte  ich  dich  bestellt;  auf  dem  heilig-en  Götterberg  warst  du, 
mitten  unter  feurigen  Steinen  wandeltest  du  umher.  15.  Ohne 
Fehl  warst  du  in  deinem  Wandel  von  dem  Tage  an,  da  du  ge- 
schaffen wardst,  bis  Verfehlung  an  dir  erfunden  wurde.  16.  Vermöge 
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deines  g-ewaltigen  Handelsverkehrs  erfülltest  du  dein  Inneres  mit 

Erpressung  und  vergingst  dich;  da  entweihte  (und  vcrstiefs)  ich 
dich  vom  Götterberge  und  vertilgte  dich ,  du  schirmender  Kerub, 
von  den  feurigen  Steinen  hinweg.  17.  i  Ii chfahrend  war  dein 
Sinn  wegen  deiner  Schönheit;  du  machtest  deine  Weisheit  zu  nu  hte 
ob  deines  Glanzes.  Auf  die  Erde  stürzte  ich  dich,  gab  dich  Konigen 
preis,  dafs  sie  ihre  Augenweide  an  dir  hätten.  18.  Ob  der  Menge 
deiner  Verschuldungen,  durch  deinen  unredhchen  Handel  entweihtest 
du  deine  Heiligtümer.  Da  liefs  ich  Feuer  hervorbrechen  aus  deiner 
Mitte,  das  verzehrte  dich,  und  ich  verwandelte  dich  in  Asche  auf 
der  Erde  angesichts  aller,  die  dich  sahen.«  Dafs  der  r'r(i})heL 
seine  Strafpredigt  in  die  Form  eines  alten  Mythus  kleidet,  bestätigt 
unsre  Ansicht  von  dem  allgemeinen  Bekanntsein  desselben  im 
Volke  Israel;  denn  es  ist  mehr  als  unwahrscheinlich,  dals  Hesekiel 
für  seine  Gredanken  und  Lehre  ein  Bild  gewählt  haben  sollte,  von 
dem  er  nicht  flberzeugt  war,  dals  es  im  Volke  Israel  allgemebi 
bekannt  war. 

Nadi  dem  btalier  Ausgeftohrten  steht  £e  rdiglOee  Gedanken- 
bfldiing  der  P^tfadiesgeichichte  bereits  Im  zweiten  Stadium  ihier 
Entwkiclung.  Es  ist  hier  oidit  mdir  ein  uiwiDkarliches,  gegen- 
ständliches, sondern  schon  mehr  ein  spekulatives  Denken.  Aus 
dieser  Wahrnehmung  aber  muls  nun  konsequenterweise  gefolgert 
werden,  dafi»  der  Ursprung  dieses  Gedankenkomplexes  zettUch 
weiter  zurOddiegen  muis  als  nach  dieser  Geschichte  eigentluih 
gesddossen  werden  mttlste»*)   Und  das  ist  tfttiri^*^ilich  der  Fall. 

religionsgeachicfatliche  Fonchung  hat  das  Uar  nadigewiesen; 
sie  hat  aber  auch  festgestellt,  dafe  die  Geburtastätte  dieser  feHgiOsen 
Gedanken  nicht  im  israelitischen,  sondern  im  babylonischen  Volke 
zu  suchen  ist.  Erwiesenermalsen  ist  ja  auch  der  Einfluls  der  alten 
babylonischen  Kultur  und  Anschauungen  auf  die  Hebräer  ziemlich 
gro(s  gewesen,  was  gerade  jetzt  durch  die  Arbeit  der  Assyriologen 
mit  immer  grölserer  Klarhdt  hervortritt  und  anerkannt  wird.  So 
lehnt  sich  der  hebräische  Schöpfungsbericht  an  die  babylonisdie 
Kosmogonie  an,  der  biblische  Sintflutm3rthus  stützt  sich  auf  den 
babylonischen,  und  ftir  die  SOndenfallgeschichte  ist  die  Parallele  der 
Adapamythus.  Da  dieser  wenig"cr  bekannt  sein  dürfte,  empfiehlt 
es  sich,  Ilm  kurz  anzuführen.   Zum  besseren  Veratändnisse  lassen 
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wir  den  babylonischen  Schöpfungsmythus  vorauft^'ohcn.*)  Dieser 
berichtet  ungefähr  folgendes:  Im  Anfange  all^  Daseins,  als  der 
Urvater  Apsu  (Ozean)  und  die  Urmutter  Tiamat  ihre  Wasser 
mischten,  da  entstanden  die  Götter.  Zuerst  Luhmu  und  T.ahamu^ 
dann  Ansar  und  Kisar,  schlicfslich  Anu.  Das  sind  die  Götter  der 
Oberwelt.  Es  entstehen  auch  die  Götter  der  ?•  Tiefe«.  Als  die 
obersten  Götter  der  Oberwelt  erscheinen  Luhmu  anci  Lahamu; 
bei  den  Göttern  der  Tiefe  nehmen  Apsu  und  l  iamaL  die  h(3chste 
Stelle  ein.  Zwischen  beiden  Ciöttergcschlcchtem  entbrennt  ein 
Streit,  wahrscheinlich  aus  Anlais  der  Lichtschöpfung.  Auf  Sdte 
der  oberen  Götter  erscheint  als  KriegsfUifender  Aiij»ar.  Er  will 
zunfldut  den  Anu  gegen  die  Empörer  vorachiGkeri*  Docb  dieser 
weigert  sich.  Er  sddckt  sodaan  den  Gott  Ea  in  den  Kamp£ 
Doch  als  dieser  das  Heer  der  gegnerischen  Götter  erblickt,  ftrditet 
er  sich  und  kehrt  zurack.  Denn  der  Tiamat  hatte  sich  ein  Teil 
der  unteren  Götter  angeschlossen;  dazu  hatte  sie  sich  elf  greuliche 
Wesen  geschaffisn,  teils  sddangenartigy  teils  Mischgeatalten  aus 
Hund,  Skoipion  und  Fisch,  mit  fbrchtertichen  Waffen  bewehrt, 
deren  Anfthrer  der  Gott  Kingu  ist,  dem  die  Tiamat  die  Lostaleki 
umgehängt  hat,  womit  ihm  gOltiges  Maclitgebot  verliehen  worden 
ist  Nun  erzählt  Ansar  austehilich  dem  Marduk,  einem  der  jangst- 
erstandenen  GrOtter,  welche  Gefahr  ihnen  von  selten  ihrer  und  des 
Alls  Urmutter  drohe.  Voll  Grimm  erklärt  Marduk,  gegen  die 
Tiamat  kämpfen  zu  wollen,  wenn  ihm  gleidies  Ansehen  und  gl^die 
Madit  wie  den  höchsten  Göttern  verlidien  werde.  Im  Versamm- 
lungshause Ubschugina  findet  darum  ein  Gröttermahl  Statt,  im 
Anschlufs  dessen  Marduk  die  höchste  Macht  zugresprochen  wird. 
Er  erhält  die  Königszeichen,  Zepter,  Thron  und  Ring  und  far  den 
bevorstehenden  Kampf  Bogen,  Sichelschwert  und  Dreizack.  Anu 
schenkt  ihm  ein  Netz,  die  Tiamat  darin  zu  fangen,  die  vier  Winde 
stellen  sich  7\i  seiner  Verfügung,  und  unter  Donner  und  Blit?  fährt 
er  auf  furchtbarem  Gespann  dem  Feindr  entgegen.  Kingu  und 
die  übris^t  n  Mrher  der  Tiamat  sind  starr  vor  Entsetzen,  diese  selbst 
fangt  er  in  soincm  Netze,  läfst  die  Winde  auf  sie  los,  und  als  sie 
den  Rachen  wrli  aufsperrt,  stöfst  ihr  sein  Schwert  hinein,  zer- 
schneidet ihre  Eingeweide  und  stellt  seinen  Euls  auf  ihren  Leichnam. 


<)  Man  vergleiche  H.  Zimmems  Überaetzung  bei  Gunkel,  •Schöpfung  und 
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Als  er  sodann  ihre  Helfershelfer  an  einem  ( ntfeniten  Orte  gefesselt 
hatte,  spaltete  er  der  Tiamat  den  Schädel  und  zerschnitt  ihren  Leib 
in  zwei  Teile.  Den  einen  machte  er  zum  Himmelsgewölbe,  stellte 
Riegel  und  Wächter  davor,  dafs  die  Wasser  nicht  herausströmten, 
lind  baute  den  Himmelspalast  Esura  als  Wohnung  für  sich,  Anu 
und  Ka.  Dem  Himmel  gegenüber  erbaute  er  den  als  Palasl  gedach- 
ten Ozean.  Nachdem  der  Himmel  mit  Sonne,  Mond  und  Sternen  ge- 
schmückt, die  Erde  mit  Pflanzen  und  Tieren  versehen  war,  wurde 
das  erste  Menschenpaar  aus  'Ion  und  giHtlichem  Blute  geschaffen.  — 
Hier  nun  können  wir  mit  dem  Adapamythus  einsetzen. 

Eines  Tages  beschäftigte  sich  Adapa,  der  erste  Mensch,  damit, 
Ar  seinen  Herrn  im  Ozean  Fische  zu  fangen.  Da  kam  der  Süd- 
wind und  stOfzte  ihn  In  das  Wasser,  t^rttber  ergrimmt,  brach 
er  ihm  die  Flügel,  so  da&  er  nicht  mehr  wehen  konnte.  Sieben 
Tage  hatte  der  Sfldwind  nicht  gewdit,  da  merkte  es  Anu.  Er 
fragte  seinen  Götterboten  Dlabrat  nadi  der  Ursadie  des  Schweigens 
des  Südwindes,  und  dieser  -berichtet  Adapas  Vergehen.  Anu  ist 
wütend  darüber  und  fordert  den  Übeltäter  vor  seinen  RichterstuhL 
Grott  Ea  aber  legte  dem  Adapa  din  Trauergewand  an  und  bonerkte^ 
er  werde  am  Tore  der  Wohnung  des  himmlischen  Gottes  zwd  « 
Gotter  sehen,  die  früher  auf  der  Erde  geweilt  hfttten;  diese  würden 
ihn  nach  der  Ursache  seiner  Trauer  fragen.  Denen  sollte  er  sagen, 
er  trauere  um  die  beiden  G<>tter,  die  von  der  Erde  verschwunden 
seien.  Hierdurch  würden  sie  ihm  gewogen  werden  und  bei  Anu 
ein  gutes  Wort  filr  ihn  einlegen.  Anu  würde  ihm  vergeben. 
Aber  wenn  man  ihm  Speise  und  Trank  anbieten  würde,  sollte  er 
nichts  davon  zu  sich  nehmen;  denn  es  sei  Speise  und  Trank  des 
Todes.  Reiche  man  ihm  ein  Kleid,  das  solle  er  anziehen,  gäbe 
man  ihm  öl,  so  solle  er  sich  damit  salben. 

Und  es  geschah  alles,  wie  Ea  vorausgesagt  hatte.  Anu 
vergab  auf  Bitten  der  beiden  Götter  dem  Adapa  und  wurde  ihm 
wohlgewogen.  Ein  Geschenk  will  er  ihm  machen.  Doch  was 
kann  man  weh!  einem  Menschen  geben,  der  der  Erde  und  des 
Himmels  Innerstes  pcschaut  hat?  Speise  des  Lebens  nnd  Wasser 
des  Lebens  solle  ihm  t^oreicht  werdon.  Doch  er  nahm  nichts  zu 
sich,  dem  Rate  des  Ea  gemäfs.  Ein  Kleid  gab  man  ihm,  das 
zog  er  an;  Ol  reichte  man  ihm,  damit  salbte  er  sich.  Doch  der 
Rat  Eas  war  ein  trügerischer  gewesen.  Vor  dem  Zorne  Anus 
hatte  er  ihn  bewahren  wollen,  aber  verhüten,  dais  ihm  die  göttliche 
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Eigenschaft  der  Unsterblichkeit  zu  teü  wflide.  Er  aoUte  auf 

die  Erde  zurückkehren  und  sein  Untertan  bleiben.  Wehklagend 
achaut  der  Gott  des  Himmels  den  Adapa  an,  der  nidit  weifs,  daGs 
er  sich  jetzt  um  das  höchste  Gut  gebracht  hat,  und  spricht:  »O 
Adapa,  warum  hast  du  nicht  gegessen,  nicht  getrunken?  So  wir^ 
du  auch  nicht  ewiges  Leben  haben.«  Und  Adapa  muls  auf  die 
Erde  zurückkehren.  —  Die  Pointe  in  diesem  Mythus  ist,  »dafs 
Adapa  im  kritischen  Momente  das  ihm  vom  obersten  Himmelsgotte 
gebotene  Lebensbrot  und  -wasser  nicht  annimmt  und  dadurch  die 
Unsterblichkeit  —  wir  dürfen  wohl  hinzudenken;  fiir  sich  und  sein 
Geschlecht  —  verscherzt  «^.'^ 

Hier  hätten  wir  also  das  erste  Stadium  jenes  Gedankens, 
der  uns  in  der  Sündeniallgeschichte  in  veränderter  Fassung  wieder 
entgegentritt;  jener  Frage  an  das  Schicksal:  Warum  können  die 
Menschen  nicht  ein  Leben  führen  wie  die  Götter,  im  suisen  Nichts- 
tun schwelgend?  Warum  müssen  sie  durch  Arbeit  ihres  Lebens 
Dasein  fristen?  Arbeit,  jener  Greuel  des  freien  Menschen  im  Alter- 
tume,  insbesondere  —  und  noch  heute  —  des  Orientalen!  Für  die 
Menschen  v^on  heute  gehört  nun  freilich  ein  ganz  fem  püctisch 
veranlagtes  Gemüt  dazu,  um  diese  altbabylonischen  Gedanken  in 
vcdler  Lebendigkeit  nadizuempfinden.  Unsere  heutige  Lebensauf- 
fassung und  Wdtansdianung  ist  zu  sdir  verschieden  von  jener 
vor  viertausend  Jahren.  Aber  auch  zwischen  der  altbabylonisdien 
und  iaraditisdien  Daistelluttg  klafit  eine  Zeitspanne  von  mehr  als 
einem  Jahrtausend.  Hieraus  erklärt  sich  nun  ganz  einfikch  die 
Differenz  ui  der  babylonischen  und  israelitischen  Darstellung  jener 
alten  Anschauungen,  worauf  in  dem  Streite  um  »Babd  und  Bibelc, 
der  nun  schon  seit  emigen  Jahren  tobt»  immer  tungewiesen  wird, 
um  die  Abhängigkeit  beider  in  Frage  zu  stellen.  Sofern  <Ue 
babylonischen  Gedanken  irgendwie  auf  das  israelitische  VoUcsleben 
eihen  bestimmenden  Einflub  haben  sollten,  mulste  sia  das  israelitische 
Volk  Inoeilicfa  verarbeiten.  Die  Hebräer  waren  aber  nun  Kinder 
ihres  Landes,  ihrer  Zeit;  ihr  empirisches  Weltbihl  war  der 
Resonanzboden  ihrer  religiösen  GefbUe,  Stimmungen  und  Gedanken. 
Und  so  änderte  sich  ganz  naturgemäls  bei  ihnen  die  Fixierung, 
der  Ausdruck  ihres  religiösen  Erlebens^  das  durch  die  überlieferten 
babylonischen  Anachauungen  in  ilmen  erregt  worden  war.  Die 
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AufFassiing  D^tzsdis,  »die  ganze  EnSMung,  genau  wie  sie  hier 
medergesclirieben  war,  wanderte  nach  Kanaanc^),  wo  sie  von  ein- 
zelnen oder  einem  Gelehrten  studiert  und  dann  ftr  das  eigne  Volk 
zureditgemadit  wurde,  kann  dmnnadi  unmöglich  die  riditige  smn; 
denn  die  Übertragung  wäre  dann  eine  so  mechanische  gewesen, 
dals  wir  uns  die  tiefm  Wirkung  jenor  fiemden  Gedanken  auf  das 
israelitische  Volk  nicht  zu  erklären  vermochten.  Auch  das  Urteil, 
dals  die  babylonische  Form  die  > reinere  und  ursprünglichere«*)  sei, 
kann  nur  als  teilweise  richtig  bezeichnet  werden;  denn  Israel  war 
&n  geistig  hochentwickeltes  Volk  und  überragte  jenes  altbabylonische 
ganz  gewifs.  Wenn  wir  die  babylonische  Darstellung  auch  als  die 
3 ursprünglichere«  bezeichnen  müssen,  so  ist  die  israelitische  doch 
entschieden  die  reineres  höhere;  denn  wir  haben  ja  schon  früher 
darauf  hingewiesen,  dafs  das  reflektierende  Denken  der  späteren 
Gen^ation  die  grobsinnlichen,  mythischen  Züge  der  alten  Form 
entfernt  hat.  — 

Die  Darstellung  aber  oder  das  Bild  des  religiösen  Erlebens 
oder  Habens,  das  doch,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Nebensächliche, 
rein  Zufällige,  an  das  herrschende  Weltbild  Gebundene  ist,  wurde 
aber  in  der  christlichen  Welt  nun  objektiv  als  die  Sache 
selbst  angeschen  —  das  dritte  Stadium  ~— ,  und  durch  Aneinander- 
halten  und  Vergleichen  mit  anderen  gegenständlichen  Darstellungen 
religiöser  Gedanken  bildete  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch 
die  nun  metaphysisch  geartete  Theologie  ein  theologisches  System 
von  Grott  und  göttlichen  IHngen  im  allgemeinen,  von  dem  Begriff 
»Erbsünde«  im  besonderen. 

Schon  Paulus  spricht  im  Hintdick  auf  den  Sünden^l  im 
Piara<fies  von  einer  allgemeinen  SOndhafiigkeit  (Röm.  5,  12). 
Der  Tod  aber,  der  nach  althebrftisclier  Anschauung  ean  völliges 
Auslöschen  des  menschlicfaen  Lebens  aus  dem  Buche  des  Lebens 
bedeutete,  sich  später  aber  in  den  Glauben  an  ein  freudloses  Ver- 
weilen der  Seele  im  Sdieol  umgewandelt  hatte,  wüd  ihm  nach  der 
ErlOsungstat  Christi  zu  einer  Pforte  des  ewigen  Lebens»  das  sich 
das  erste  Mensdienpaar  vendieizt  hatte.  »Tod,  wo  ist  dein  Stachel? 
Hölle,  wo  ist  dein  Siegpc  eo  jubelt  er.  Für  ihn  war  das  der  Aus> 
druck  eines  subjektiven  Erlebens.  Nur  dadurch  aber,  dafe  den 
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alttestamentlichen  Gedanken  ein  so  reiches  persönliches  Leben 
entgegenkam,  wurden  diese  wieder  lebendig  und  wirkungsvoll 
Aber  \v\t  sehen  und  wissen  es,  dafs  sie  in  der  Persönlichkeit  des 
Paulus  in  der  ihm  eigentumlichen  Weise  verändert  worden  sind. 
Nicht  selten  kann  man  es  mit  dem  Ausdruck  des  Bedauerns  oder 
auch  der  Anklage  gegen  Paulus  hören  und  lesen,  dafs  er  die  Ge- 
danken Christi  in  seiner  Weise  umgewandelt  habe,  dafs  wir  heute 
ein  paulinisches  Christentum  besitzen.  Doch  damit  tut  man  Paulus 
ganz  entschieden  unrecht.  Wenn  Christi  Lehre  in  dem  Leben  des 
Paulus  eine  treibende  Macht  werden  sollte,  so  mufsten,  nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  des  Seelenlebens,  die  christlichen  Gedanken 
in  der  Persönlichkeit  des  Paulus,  ciiUprcchend  seiner  Individualität, 
die  durcli  die  verschiedensten  Faktoren  bedingt  wurde,  eine  aiuicrc 
Ausdrucksform  finden.  Wenn  wir  etwas  bedauern  sollen,  so 
könnte  es  nur  das  sein,  dafs  die  spätere  Christenheit  dieser  einen 
persönlichen  Äulserung  christlichen  Lebens  prinzipielle  Bedeutung 
beilegte.  Diese  Voratuaelzung  (penOnlidieB  Erieben)  und  die  Folge 
(veränderte  Dantellung),  die  uns  bei  Paulus  (und  vcnher  bei  den 
Israeliten)  entgegentritt,  ist  Überall  und  stets  zu  beobachten:  Niomalt 
Wirden  raJlgUtee  6odank«i  Leben  gewinnen,  wenn  eie  nicM  durch 
ein  liomogenes  pereönllcliee  Lelmi  getragen  und  beeeeit  werden. 

Die  Form  der  Darstellung  hflngt  ab  von  dem  apperzipierenden 
Vofstdlungsgdhalte  des  Individuums. 

Dieses  oberste  Gesetz  al>er  wurde  von  der  christlichen  Theo- 
logie nicht  beachtet  Die  Bilder,  die  uns  fromme  Persönlichkeiten 
als  subjektiv  zutreffende  Bezeidmungen  fbr  die  von  Smen  erlebten 
Beziehungen  zu  Gott  hinterlassen  hatten,  wurden  von  ihr  einfach 
als  die  objektiv  richtigen  Bezeichnungen  fhr  die  Objekte  des  Glaubens 
ansresehen.  So  wurde  ein  »Wisaenc  von  Gott  und  seinen  £igefi> 
Schäften,  von  der  Erbsünde  u.  dergL  m.  geschaffen.  Und  durch 
ein  vermeintlich  wissensdiafUiches  Ver&faren  wurde  dann  das 
»rdigiöse  Wissen«  immer  mehr  und  mehr  ausgebaut,  bis  alles  in 
dn  vollendetes  System  gebracht  und  sanktioniert  war. 

Das  Dogma  von  der  Erbsünde  wurde  in  der  Hauptsache  von 
Augustin  zum  Abschluls  gebracht  durch  seine  bekannte  I^ehre, 
dafs  durch  Adams  Fall  das  Posse  non  peocare  et  mori  nicht  zum 
Non  possc  peccare  et  mori,  sondern  zum  Non  posse  non  peccare 
et  non  mori  geworden  sei.  Die  religiösen  Gedanken  über  die 
Verfehlung  der  ersten  Menschen  und  deren  Folge  befinden  sich 
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ganz  aug-enscheinlich  im  vierten  Stadium  der  Entwicklung.  Und 
die  Metaphysiker  bauten  auf  Autnistlns  T.ehre  weiter.  Da  die  ganze 
Menschheit  durch  *die  angeborene  Seuche  und  Erbsünde c  verderbt 
ist,  Gott  aber  als  der  Heilige  und  Gorechte  keine  Sünde  ungestraft 
lassen  kann,  so,  folgerten  sie,  müiste  jeder  Mensch  die  auf  die 
Sfinde  gesetzte  Strafe  erleiden.  Das  ist  der  Tod.  Durch  sein 
stellvertretendes  Leiden,  durch  seinen  Opfertod  hat  Christus  nun 
dem  heiligen  Gotte  eine  Genugtuung  gegeben,  die  aUe  Sünden 
deckt.  Da  aber  Christus  als  blofser  Mensch  diese  Genugtuung 
nicht  geben  konnte  —  ihm  hätLe  ja  auch  die  Erbsünde  angehangen 
und  er  hätte  dann  nicht  einmal  seine  eigne  Sünde  tilgen  können  — , 
ao  mufste  er  wahrer  Grott  und  Mensch  in  einer  Person  sein.  Aber 
dodi  nidit  t&n  Mensdi,  natflrlich  geboren  wie  wir,  er  mu&te 
fipei  sein  von  der  Erbsflnde;  darum  wurde  er  empfangen  vom  hdl. 
Geiste,  nidit  gezeugt  von  einem  Manne.  So  hatte  man  gewisser- 
malsen  die  innere  Notwendigkeit  des  religiösen  Crescfaehens  be* 
wiesen.  - 

Doch  diese  Smfanetheorie,  die  sidi  in  der  Hauptsache  auf  die 
Lehre  Ansebns  statzt,  die  er  in  dem  Buche:  Cur  deus  homo? 
niedergelegt  hat»  lälst  voUständig  auJser  adit,  dals  de  mit  ihrer 
strengen  Schddung  Grottes  in  emen  gnädigen  Gott,  der  die  Sünder 
liebt,  und  in  einen  heiligen  und  gerechten  Gott,  der  fttr  jede  Sünde 
eine  Sühne  fordert,  ja  seiner  Hdligkeit  wegen  fordern  mu(s,  in 
den  christlichen  Gotteriiegriff  men  Dualismus  einschieht,  der  sich 
tdir  bedenklich  dem  heidniachen  Prinzip  von  dem  guten  und  bösen 
Gotte  nähert» 

So  sehen  wir,  wie  sich  die  ursprüngUche  Anschaulichkeit  und 
Lebendigkeit  der  religpio$en  Vorstellungen  durch  das  objektivistische 
Denken  ganz  verflüchtigt  und  diese  in  der  metaphysischen  Ent- 
wicklungsstufe zu  völlig  abstrakten  Gedankengebilden  werden,  die 
niemand  sonderlich  erfreuen  und  erwärmen.  »Denn  die  Metaphy- 
siker haben  nicht  eher  Ruhe,  bis  sie  ihre  transscendenten  BegriflFe 
so  abstrakt  als  möglich  gefiUst»  ja  bis  zu  völliger  Inhaltsentleerung 
destilliert  haben.  «^)  (Schlufs  folgt.) 

*)  Rltschl,  a.  t.  O.  S.  ai5. 
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Zum  Kapitel:  Kunst  in  der  Scliule. 

Ein  Beispiel  aus  der  Praxis 
von  Or.  KuiM  FHtlrtah  in  Frankeiithal. 

Wer  die  Kunst  verstehen  will,  muft  eine  kUnstlerische 
Ader  haben.  Wer  die  Werke  der  Kunst  geniefsen  will,  muis 
ein  mitschaffender  Künstler  son«  Das  Lernen  von  Kunsttheorion 
ihrdert  wohl  die  Eitaintnis  s^tens  des  Vefstandes,  aber  gewiJs 
wenig  das  lebendige  Erfassen  des  Kunstwerks  durch  das  Gemat, 
und  dieses  ist  doch  die  Hauptsache.  Das  Mals  des  kOnstlerisdien 
Empfindens,  die  Stärke  des  äsüietischen  Grenusses  läfst  sich  matiie- 
matisch  nicht  darstellen,  ja  kaum  in  Worte  fassen.  Hierzu  kommt 
noch  die  grofse  individuelle  Verschiedenheit  (L  r  Kunstgeniefser 
Der  eine  erklärt  Böckhns  »Schweigen  im  Waide«  för  eine  Mifs- 
geburt  der  Phantasie,  dem  anderen  sagt  dieses  Bild  sehr  viel,  eine 
reiche  Stufenleiter  von  Empfindungen  und  GeftÜilen  erregt  seine 
Seele.  Kann  nun  das  Kind  die  Kunst  geniefeen?  Gewife!  Der 
Spicltrieb  des  Kindes  äufsert  sich  vielfarVi  m  Tätigkeiten,  die  un- 
streitig eine  kimstierische  Seite  haben.  Ks  fireut  sich  an  'Rom  und 
Klingklang;  seine  Spiellieder  sind  melodiös;  seine  Spiele  verraten 
Rhythmus  und  Takt;  was  es  gesehen,  will  es  malen  und  zeichnen; 
seine  Farbenfreudig-kclt  ist  bekannt;  die  schinemden  Schmetterlinge 
und  die  schönen  Blumen  erfreuen  sichtlich  sein  Auge. 

Man  kann  nun  sagen,  dafs  all  diese  Dinge  noch  keine  wirk- 
lichen Kunstwerke  seien  und  dals  demnach  von  einem  künstlerischen 
Erfassen  und  Genieisen  keine  Rede  sein  könne.  Freilich  zählen 
diese  Objekte  nicht  zu  den  komplizierten  Kunstwerken,  sondern 
sie  sind  Kunstwerke  einfachster  und  natürlichster  Art;  sie  ähneln 
den  Kunstwerken  der  Naturvölker.  Die  Emphndungen,  die  sie 
hervorrufen,  sind  aber  gewüs  ästhetische  Empfindungen,  und 
die  sinnlidi  wahrnehmbare  Ns^ur  wird  im  Kinde  zum  künsüerisdien 
Empfinden  geadät.  Es  ist  unbestrdtbar,  dals  das  Kind  (idi  mochte 
behaupten  alle  normalen  Kinder)  fähig  ist  zum  k&nstlefiscfaen 
Genuls  dieser  Art  Es  ist  nun  zu  firagen,  ob  das  Kmd  bei  diesen 
Kunstwerken  einfachster  Art  stehen  Uelbt  oder  ob  es  befiSliigt  ist, 
sich  in  kompliziertere  Kunstwerke  zu  vertlefeut  sie  zu  verstellen, 
zu  erfassen,  zu  genielsen,  in  sich  aufaunehmen.  Ja  und  nein. 
Nein,  wenn  ihm  Kunstwerke  geboten  werden,  zu  deren  Erfassen 
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eine  lange  individuelle  Entwicklungsreihe  nötig  ist,  z.  B.  Wagners 
»Tristan  und  Isoldec,  oder  solche,  die  eine  tiefe  Symbolik  bergen, 
z.  B.  Stucks  Krieg«  und  Goethes  »Faust«.  Die  Kunstwerke 
müssen  der  Gedanken-  und  Ideenwelt  des  Kindes  entsprechen  und 
Stoffe  hohandeln,  die  dem  Kinde  durch  Selbsterleben  bekannt 
und  vertraut  sind. 

Der  künstlerische  Wandschm  uck  mufs  deshalb  nach 
diesen  Normen  ausgewählt  worden.  Kampfs  ^insefgnung-  von 
Freiwilligfen  1813«  wird  den  Kindern  viel  mehr  zu  Gemüte  sprechen, 
wenn  ihnen  die  Freiheitskr;*  gr-  schon  bekannt  sind,  sie  durch  die 
Erzählungen  in  der  Geschichtsstunde  vorbereitet  wurden.  Hat  dus 
lebendige  und  zündende  Wort  des  Lehrers  ihnen  die  Begeisterung 
der  Freiheitskämpfer  geschildert,  führte  er  ihnen  vor,  wie  Alte  und 
Junge,  reife  Manner  und  halbe  Knaben  das  Schwert  ergrilteii,  hat 
er  ihnen  Kömers  Einsegnungslied  vorgelesen  —  dann  wird  das 
Bild  Kampfs  von  .selber  wirken,  dann  wird  es  wohl  keiner  langen 
Erläuterung  bedürfen. 

Alle  Bilder  werden  jedoch  nicht  so  iinmittelbar  mit  dem  Unter» 
ridit  in  lebendige  Verbindung  geeetst  werdtti  können.  Sie  müssen 
vom  Lehrer  besprochen  werden*  Aber  beileibe  nidit  wie  dn 
sog.  Anschauungsbild  nach  der  Kopf-Schwanz-Methode  und  den  fönf 
fonnalen  Stufen!  Der  streng  methodisdie  Weg,  der  bei  Vemuttlung 
des  Wissens  und  der  Bildung  von  schnlgemäben  Begriffen  zu 
beschreiten  ist,  wCbrde  hier  am  mirechten  Platze  sein.  Eine  solche 
Methode  zerstört  mit  ihren  tappigen  Händen  das  Kunstwerk  und 
ertötet  das  kOnstlerisdie  Empfinden.  Kautzsch  sagt  mit  vollem 
Rechte:  »Eine  Theorie  des  Kunstunteiricbtes  mOge  nie  gesdiafien 
werden.  Noch  so  sorgfiUtig  ansgesoonen,  würde  sie  stets  dem 
Zntodehetzen  der  Kunst  m  der  Schule  Tür  und  Tor  Oiffiien«  und 
»Mt  einer  qrstematischen  untenricfatsmethodischen  Unterweisung 
wird  gerade  das  G^enteü  erreicht,  kann  nie  Kunstverständnis 
erweckt  werden«.^ 


Als  gut  etnfOhrend  in  alle  einschlägigen  Fragen  ist  zu  empfehlen  die 
Broschöre:  »Kfinstlerischf  r  Bilderschmuck  für  Schulen«  von  Dr.  H. 
Spanier.    3.  Auti.   Leipzig  1902,  R.  Voigtländcrs  Verlag.   M.  1.40. 

^  Ober  die  Fragen:  Soll  das  Bild  iür  ^ch  wirken?  Soll  sich  eine  Be- 
sprecimng  anknttpfen  oder  nlcbt?  wurde  «if  dem  t.  Kunsterzldningitag  sa 
Dresden  (28.  Q.  «9.  Sept.  1901)  viel  debattiert.  Die  Kfinstler  waren  gegen 
die  Besprechimgen  (»ein  gntes  Kunstwerk  spricht  für  sich  selbst«),  die  SchuU 


Digitized  by  Google 


474 


A>  A  lrhBii4liiiitfii  - 


Da  nun  Thcoretisieren  i^'-ewöhnlich  leichter  ist  als  Praktizieren, 
so  habe  ich  auch  selbst  mehrere  Besprechungen  von  Bildern 
vereucht.    Ohne  jede  Besch(3niqiint:f  seien  sie  hier  mitgeteilt. 

Aus  Teubners  farbigen  Wandbildern  wählte  ich  aus;  Walther 
Georgi,  Pflügender  Bauer.  Ich  nahm  gerade  dieses  Bild,  weil 
es  einen  einfache  n,  den  Kindern  bekannten  Vorg  lag  darstellt.  Der 
indirekte  oder  assoziative  Faktor,  d.  h.  die  Beziehung  zu  Selbster- 
Icbtem,  ist  also  bereits  gegeben  und  somit  das  lebendige  Erfassen 
des  Kunstwerkes  ermöglicht. 

Das  Bild  wurde  vor  die  Kinder  gestellt  (moglichbl  günstiges 
Licht!)  und  dann  die  Kinder  aufgefordert,  dasselbe  ruhig  und  für 
sich  zu  betrachten  (sich  in  dasselbe  hinein  zu  leben,  zu  versenken). 
Nach  etwa  fünf  bis  zehn  Minuten  sollten  sie  sagen,  was  sie  über- 
haupt  gesehen,  wahrgenommen  haben,  was  ihnen  gefiel,  kiux: 
aollten  »ich  aber  das  Bild  aussprechen.  Erst  nach  dieser 
offsnen  Aussprache  griff  ich  mit  kurzen  Fragen  ein,  um  das» 
was  unter  den  Usch  zu  Men  drohte,  ins  licht  zu  rOcken,  ins 
Bewu&tsein  zu  rufen.^) 

I.  Versuch. 

a)  Als  erste  Vmuchsperson  nahm  ich  mein  filnf  Jahre  acht 
Monate  altes  Töchterchen,  das  die  Schule  nodi  nicht  besucht  Es 
ist  srhr  lebhaft,  beobachtet  sdiai^  blitzt  einen  ziemlich  bedeutenden 
Begriffs-  und  Sprachschatz,  hat  grofses  Interesse  für  Bilder  und 
Bacher.  Ich  stellte  es  vor  das  Bild  und  forderte  es  auf,  aUes  zu 
sagen,  was  es  sdM. 

mtnner  dsfür  (aelbatverttiiidlicli  lolKen  fiese  Besprechungen  mcht  Untet- 
richtsswecken  dienen).  Siehe  den  Bericht,  s.  Aufl.  19«»,  bes.  S.  98^-199.  ~ 

Weiteres  Material  hierzu  in  dem  Artikel:  »Die  stille  Wirkung  des  känst* 
lerischen  Wandschmacks«.  Von  Paul  Paschke  {Pädagogische  Zeitung 
1903,  Nr.  20). 

^)  Siehe  auch  zum  Vergleich  a)  Käthe  Kautzsch;  Versuche  in  der 
Betrachtung  farbiger  Wandbilder  mit  Kindern.  Mit  einem  Beiheft* 

enthaltend  21  Nachahmungen  von  Kftnstlersteinzeichnungen.  5s  S.  Leipitg 
1903,  B  G.  Teubncr.  M.  1.60.  —  b)  Bericht  über  einen  Vortraj^  von 
Blaucrt  in  »Deutsche  Blätter»  1903,  Nr.  28,  S.  226,  wo  Bl.  »eine  Darstellung 
verschiedener  Auffassungen  nach  Mafsgabe  der  eigenen  Persönlichkeit  von 
Georgto  Bilde  »PflQgokder  Bsner«  gfbt  Nr.  1,  3,  4,  5  der  AnibasnniEen  sind 
vielleicht  Stt  viel  »gemacht«,  bes.  Nr.  i.  —  c)  Alfred  Lichtwark;  Übungen 
in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken.  Nach  Versnclien  mit  einer  Schal* 
kiaflse.  4.  Aufl.  Berlin  1903,  Br.  Cassirer.   Geb.  M.  4.—. 
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Das  Kind  produaerte  folgende  Sätze:  i.  Da  ist  ein  Gaul.  — 
2.  Es  ist  ein  krummes  Horn.  —  3.  Hier  ist  ein  Ochs.  —  4.  Dort 
and  zwei  G&ule.  —  5.  Da  sind  zwei  Ochsen.  —  6.  Ich  sehß  zwei 
Männer.  —  7.  Drei  Kirchen.  —  8.  Da  ist  ein  Acker.  —  9.  Die 
Rebhühner  fliegen.  —  la  Kva  Berg.  —  1 1.  Da  sind  rote  Bäume.  — 
12.  Drei  (Männer)  ackern.  —  13.  Dort  sind  Heuhaufen.  —  14.  Dna 
Tannenbäume.  —  15.  Ich  sehe  einen  grünen  Berg.  —  16.  Das  ist 
ein  Ackerbild.  —  17.  Die  Kuh  ist  schön.  —  18,  Jetzt  ist  nichts 
mehr  drauf. 

b)  Wenn  wir  die  vom  Kinde  gegebene  Bildbeschreibung 
analysieren,  so  werden  wir  zu  folgenden  Resultaten  kommen; 

Das  Lebendige  fällt  dem  Kinde  zuerst  auf:  Gäule,  Ochsen, 
Männer.  Diese  Figuren  sind  zugleich  die  grofeen  Objekte.  Ferner 
tritt  das  Absonderliche  sclitiell  ins  Bewufstsein:  die  krummen  Hörner 
des  Ochsen.  Das  Kind  gibt  in  vielen  Fällen  die  Zahl  der  <  'bjekte 
an,  was  aus  seiner  auch  sonst  sehr  intensiv  auftretenden  Zälügewohn- 
heit  entspringt.  Nur  in  zwei  Fällen  gibt  es  die  Farbe  der  Objekte 
an,  und  zwar  von  den  Dingen,  die  viel  Raum  einnehmen:  der  grüne 
Berg,  die  roten  Waldbäume.  Ein  Gefallensanteil  erfolgt  nur  ein- 
mal: die  Kuh  ist  schön.  Das  Kind  macht  auch  Schlüsse;  es  sind 
nur  zwd  Ackerbauern  zu  sdien»  der  dritte  ist  am  dem  Pferde- 
gespann zu  erachlielsen.  Falsche  Urteile  treten  dreimal  auf:  Ochs 
und  Kuh  werden  verwechselt;  die  DOngerhaufen  weiden  Heuhaufen 
graannt;  die  Raben  sind  bei  ihm  Rebhühner.  Wchtig  ist,  dals 
das  Kind  den  Charakter  des  ganzen  Bildes  erkannte;  es  ist  ein 
Ackerbild,  sagte  es,  und  damit  bez^chnete  es  in  adner  Art  ganz 
treffend  die  Situation.  Mit  dem  Satz  18  brach  es  die  Beschreibung 
jOh  ab  —  es  war  vielleidit  ermüdet  — ,  ich  unterlieCs  es,  ihm 
Fragen  zu  stellea  Die  Aufinerksamkdt  eines  Kindes  Utst  sich 
nicht  kommandieren;  daftr  spielt  der  Trieb  nach  Abwechslung  eine 
gro&e  Rolle  im  kindlichen  Seelenleben. 

2.  VartiMSh. 

DasielbeBild  besprach  ich  mit  einer  VLMIUldienklaase  (6.  Schul- 
jahr). Der  Lehrer  dieser  Klasse  machte  schon  früher  aus  freien 
Stocken  seine  Schülerinnen  mit  Meisterwerken  der  bildenden  Kunst 
bekannt  (verschiedene  Ausgaben  des  Kunstwart),  so  dals  der 
Aufriahmefittugkeit  eines  grossen  £urljigen  Bildes  beieitB  vorgearbei- 
tet war. 
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A.  AllHndlmgea. 


ä)  Freie  Aussprache  der  Schfllerinnen: 

Man  sieht  die  Leute  pflügen.  —  Die  Bäume  sind  rot  und 
sollten  aber  grün  sein.  —  Man  sieht,  dafs  die  Leute  fleifsig  sind.  — 
Man  meint,  man  wäre  dabei.  (Das  betr.  Mädchen  hatte  schon 
selbst  solche  Arbeiten  verrichtet)  —  Es  ist  alles  wie  in  Wirklich- 
keit. —  Man  sieht  wie  sie  säen.  Die  J^aadschait  ist  sehr  schön.  — 
Man  sieht,  dafs  die  Tiere  schon  länger  gearbeitet  haben,  denn  sie 
sind  müd.  —  Das  Dörfchen  zieht  sich  am  Berge  hin.  —  Der  Mann 
hat  eine  Kuh  und  ein  Pferd  am  Pflug.  —  Die  I^eute  arbeiten  fleifsig. 
Wdten  hinten  arbeiten  nodi  mehr  I^te^  —  Bfan  sidtt  einen  Badi 
am  Berge  herunterflieTsen.  —  Es  siefaai  sich  Felder  am  Berge 
hinati£  —  Auf  dem  einen  Acker  liegen  Vögel  —  Oben  auf  dem 
Berge  ist  ein  Wald.  —  In  dem  Felde  sdien  wir  Blumen.  —  Die 
Here  sind  skattiL  —  Die  T^mdachaft  gefiült  mir  besonders.  —  Die 
Farbe  des  Bildes  ist  schön.  —  Die  Kuh  ist  schön  gefleckt  —  Es 
gefiült  uns,  dals  die  Leute  so  fldisig  sind.  —  Man  sieht  die  Reihen, 
welche  der  Mann  gepfl&gt  hat  —  Man  sieht,  wie  der  Pflug  die  Erde 
aufreilät  Wir  sdien  zwei  Pferde  hinten  heraufkommen.  —  Wir 
sehen  auf  dem  Acker  Heu  liegen.  —  Ein  Acker  ist  gedüngt  — 
1^  Felder  gehen  nicht  gerade,  sondern  sind  ein  wenig  gebogen.  — 
Der  Mann  gibt  Obacht,  dals  er  kein  Stack  vergilst  —  Das  Pferd 
bemüht  sich,  den  Pflug  zu  ziehen.  —  Wur  sehen,  dals  der  Mann 
die  Tiere  lenkt 

Auch  «Kese  freie  Ausqirache  seitens  der  Scfatllerimien  behan- 
delte das  Bild  keineswegs  endifliKfend.  Die  intimen  Detailbe- 
trachtungen fehlen  fest  voUstAndig.  Die  beschreibenden  Sätze 
halten  sich  nur  an  dem  in  die  Augen  Springenden.  Doch  wird 
auch  manches  erschlossen:  die  MOdigkeit  der  Tiere,  der  Fldis  der 
Leute.  Falsche  Urteile  treten  vier  auf:  der  Ochs  wird  Kuh  genannt, 
das  Einernten  wird  als  Säen  aufgefafst,  der  Weg  am  Berge  wird 
als  Bach  genommen,  die  Vögel  sollen  liegen  statt  fli^^en.  Ästhetische 
Urteile  (Geschmacksurteile)  sind  fUnf  zu  verzeichnen:  eines  eildärt 
alles  ftlr  Wirklichkeit,  zwei  beurteilen  die  Landschaft  (also  das  g^nze 
Bild),  zwei  beziehen  sich  auf  die  Farben.  Auch  ein  ethisches  Urteil 
tritt  auf:  der  Fleifs  der  Leute  wird  al.'^  pofallenswert  erklärt.  Ferner 
ist  ein  Tadelsurteil  zu  verzeichnen:  die  Bäume  sollten  grün  statt 
rot  sein.   (Die  Schülerin  erkannte  also  den  ganzen  Charakter  des 


Digitized  by  Google 


Dr.  Hunt  Viledrl«li:  Zorn  Kapitel:  Knnat  to  der  Soholo. 


477 


Büdes  nicht,  sondern  beurtdlte  nur  ein  einzelnes  Objdct  eben  als 
Einzelding  und  nidit  als  Glied  dnes  Ganzen.)*) 

b)  Betrachtung  nach  Fragen,  (Der  Kürze  halber  deute 
ich  Fragen  und  Antworten  nur  an  statt  sie  in  vollständigen  Sätzen 
zu  geben.) 

Fragen:  Antworten: 
Wohin  fitturt  das  BUd?  In  den  Herbst 

Warum?  Sonne  sdieint  nicht  indir.  Sonne  ist  nidit 

gezeichnet. 
Sehen  wir  Himmel?    Ja;  hier. 
Wie  ist  derselbe?  Grrau. 

Welcher  Monat?        Vielleicht  November.  Oder  audi  Oktober. 
Woran  das  sehen?      Kartoffeln  werden  geemtet 
zahle  die  Säcke!  Acht 

Wer  liest  auf?  Zwd  Frauen.  Eine  bückt  sich  und  hebt  auf. 

Mache  es  so  wie  die  (Der  SchQler  ahmt  die  gezeichnete  Stellung 

Frau!  nach.) 
Bfickt  sie  adi?  Nein.   Sie  kniet.    Die  zweite  Frau  hat  eine 

Schürze  voll;  sie  legt  dieselbe  aufii  Knie, 
weil  sie  schwer  wird. 
Woran  sehen  wir  das?  Die  Frau  beugt  sich  zurOdc 
Zähle  die  anderen 

Frauen!  FQn£   Sie  knieen. 

Welche   sind  grölser 

gezeichnet?  Die  näher  sind. 

')  Nach  Schulschlufs  berichtete  der  betr.  Klassenlehrer  mir  folgendes: 
*Nadi  der  Piiue  kamen  die  Schülerinnen  in  mir  nnd  ersililten,  ale 
hätten  sich  im  Hofe  über  das  Bild  unterhalten,  und  alle  hätten  es  schön 

befunden  Nur  eine  habe  gesagt,  es  gefalle  ihr  nicht,  es  f^ei  c^ar  nicht  schön. 
Ich  fra^ti;  du  'if*  Schülerin,  '.vanim  ^  Nun  fing  sie  an  zu  weinen  und  wollte 
nicht  mit  der  Sprache  heraus.  Ich  redete  ihr  lange  zu  und  wies  darauf  hin, 
dafs  mir  auch  sdion  Bilder  nicht  gefallen  hätten.  Endlich  sagte  aie,  das  Ge- 
S[>ann  (Ochse  und  Pferd)  gefalle  ihr  nicht.  Ich  hatte  aber  den  Eindruck, 
dafs  sie  diesen  Grund  nur  anführte,  weil  schon  in  der  Stunde  davon  die  Rede 
gewesen.  Die  Schülerin  hat,  wie  ich  glaube,  an  dem  Bilde  nicht  gerade  etwas 
geiunden,  was  ihr  Mifsfallen  durekt  erregte;  aber  sie  war  auch  nicht  im  stände, 
etwas  an  entdecken,  was  Ihr  einen  lathetischen  GenoTs  veitchaflte.  Daher 
das  absprechende  Urteil.« 
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Warum?  Wenn  sie  weiter  weg  änd,  scheinen  sie 

kleiner. 

Warum  Herbst?         Stoppelfelder.   Hie  und  da  ist  noch  etwas 

drauf. 

Was?  Wurzeln. 
Darin  ani^esiedelt?  Blumen. 
Betrachtet  das  Stoppel- 
feld! Es  wird  gepflügt    Die  Erde  ist  aufgerissen. 
Wie  nennt  man  das?  Furchen. 

Farben?  Die  Stoppeln  sind  gelb.     Die  Erde  ist 

schwarz. 

Was  mufs  der  Bauer 
tun,  damit  der  Pflug 

in  die  Erde  geht?  Er  mufs  fest  drücken. 

Sieht  man  das?  Ja;  er  bückt  sich.  Er  madit  «n  ernstes 

Gesicht  Wir  sehen*«  an  den  Hftnden. 
Man  sieht,  dals  er  schwitzt  (?).  Er  hält 
die  Arme  steif.  An  den  Beinen  siebt 
man's;  das  linke  ist  gebeugt. 

Wie  wOrde  nachher  die  Er  wllrde  nach  dem  Schritt  das  rechte 
Beinstellung  sdn?  beugen. 

Kleidung?  Der  Bauer  ist  mcht  warm  angezogen*  sonst 

wttrde  ihm  zu  heifik  Sdn  Hut  ist  aus 
Stroh.  Nein,  er  ist  aus  Füz. 

Hemdfirmd?  Sind  aufgeetO^  weil  sonst  zu  warm. 

Farbe  des  Hemdes?    Es  ist  hell  und  dunkel. 

Warum?  Von  oben  kommt  Sonne.  Nein,  licht  kommt 

von  oben.  An  den  dunklen  Stellen  ist 
Schatten. 

TTose?  Ist  aufgekremp^t 

Warum?  Damit  ihm  nicht  zu  warm  wird. 

TÜe  Hose  ist  geflickt 

Betrachtet  den  Pflugi 
Schon  solchen  ge- 
sehen ?  Ja. 

Wie  ist  er  gebaut?     Stark,  damit  man  fest  arbeiten  kann. 

Wer  zieht?  Kuh  und  Pferd. 

Wirklich  eine  Kuh?     Nein,  ein  Ochse. 
Warum  keine  Kuh?     Weil  das  Euter  fehlt 
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Schon  solches  Gespann  Nein ;  Kuh  und  Pferd  passen  nicht  zusammen. 

gesehen?  Die  Kuh  geht  langsamer  als  das  Pferd. 

Sdien  wir  das  hier?    Ja;  der  Ochse  ist  weiter  hinten.   Er  braucht 

mehr  Kraft,  d^n  er  zieht  schwerßUl^* 

Am  Hinterbeine  ist  die  Haut  g^anz  an- 
gespannt. Mit  dem  Vorderfufs  drückt  er 
nach  hinten.   Er  zieht  mit  dem  Kopf. 

Woran  noch  sehen,  dafs 

(T  Kraft  braucht'-'     Der  Strang  ist  angespannt. 
Betrachtet  das  Pferd!  Nein;  es  hebt  den  Kopf  in  die  Hi  ho  Es 
Zieht   es   auch    so      hebt  die  Beine  hoch  und  drückt  nicht  so. 
schwerfällig?  Der  Strancf  ist  nicht  so  angespannt;  das 

lAiilseü  aucli  nicht. 
Wozu  Leitseil?  Damit  da^;  Pferd  nicht  durchbrennt  Der 

Ochse  bi\i.ucht  keins. 
Noch  ein  Gespann?      Ja;  zwei  Ochsen.   Einer  ist  hell,  einer  dunkel. 

Einer  hebt  das  Bein  in  die  Hohe. 

Stellung  des  anderen 

Bauern?  Er  ist  hst  so  gebflckt  wie  der  erste. 

Kein  Unterschied?      Doch;  er  hat  das  rechte  Bein  vom. 
Die  Beinstellung  ist 

also  rine  andere,  da^ 

mit  nicht  alles  so 

gleich  geieiclinet  ist 

Warum  dieser  Bauer 

Meiner  gezeiclmet?  Er  ist  weiter  weg. 
Noch  ein  Gespann?     Ja;  zwei  Pferde.  Wtr  sdien  blols  die  Pferde; 

die  sind  gläch. 

Was  von  den  Pferden 

ablesen?  Dals  sie  ziehen  mDssen. 

Was  zidien?  Einen  Pflug. 

Warum?  Weil  wir  eine  andere  Furche  sehen,  in  der 

sie  gehen. 

Warum  bloisdieKdpfe  Das  Land  geht  hier  in  die  Höhe.  Das  JLand 
sehen?  ist  hinten  tiefer. 

Wie  laufen  die  Ädcer?  Etwas  gebogen. 

Was  rechts?  Hügel    Darauf  ist  Wald.    Der  Wald  ist 

rot  gefärbt  Nein,  er  ist  braun  Es  ist 
Herbst   Es  fuhrt  ein  Weg  hinaul 
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A.  Abhaiiiloiifaii. 


Warum  erklärst  du  das 
als  Weg,  nicht  als 

Strafse?  Der  Weg-  ist  nicht  breit  und  gleich. 

Einer  hat  gemeint,  die  Nein;    sie   fliegen.    Es   sind   Raben,  die 

Vrit^elliegenaufdem     herunterfliegen   auf  den  Acker.  Nein; 

i^eide;  ist  das  so?        sie  fliegen  in  den  Wald. 
Im  Hintergründe?       Eine  Landschaft.  Ein  Grebirge.  Eine  Ebene. 

Ein  Tal.  Dörfer. 
Wie  viele  Dörfer?  Drei. 

2^igen!  In  jedem  ist  eine  Kirche.    Die  Kirchen  sind 

einander  ähnlich. 
Links  oben?  (Eine  Schülerin  erkennt  den  Waid  ni.ciiL) 

Das  soll  Wald  sein. 
Was  gefällt  euch  an  Die  Landschaft  Dals  die  Leute  fleifsig  sind. 

dem  Bilde?  Die  acbOnen  Facfoen. 

Was  nicht  geftUt?      Dafe  Pferd  und  Od»  zusammengaspaiint 

sind.  —  Das  Stoppelfeld  gefiült  mir  nicht; 

ich  mochte  das  Feld  grün  haben.  —  Ja, 

dann  wflre  es  kdn  5toppel£dd.  ^  Die 

Flflsae  fehlen.  —  Am  Wege  könnte  ein 

Pftfhlfin  sein« 

Was  sagt  uns  das  BOd?  Im  Herbste.  —  Die  Landschaft  im  Herbste. 
Sucht  eme  Über-  —  Die  Feldbebowing  im  Herbste.  —  Die 
Schrift?  Arbeit  im  Herbste.  —  Wie  die  Land- 

schaft im  Heibste  ist 

Was  ist  am  grtVlsten 

gezeichnet?  Der  Bauer. 

Warum?  Der  Maler  wollte  uns  den  Bauern  zdgen.  — 

Er  wollte  den  FleUs  des  Bauern  teigen. 
Also  ÜberMshrift?        Die  BefiflOgung  des  Ackers.      Der  Bauer, 

wdcher  pflflgt 

Setze  es  als  Beifügung 

zu  Bauer!  Der  pflagende  Bauer. 

Was  ist  also  die  Haupt- 
sache auf  dem  Bilde?  Der  Bauer. 

3.  Versuch. 

Da  K.  Kautzsch  sagfte.  sie  habe  bei  ihren  Bildbesprechungen 
keinen  wesentlichen  UntMschied  des  Verständnisses  zwischen  KnsUien 
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und  Mädchen  gefunden^),  so  wollte  ich  hierüber  auch  die  Pr 
machen  und  behandelte  das  gleiche  Bild  mit  einer  VIL  Knaben- 
klasse  (7.  Schuljahr). 

a)  Freie  Aussprache  der  Schaler: 

Das  ist  ein  Bauer,  der  pAfigt;  es  ist  eine  Wiese,  die  er  zu 
einem  Adrar  macht  —  Der  Bauer  stedct  Kartoffeln;  froher  stai^d 

hier  Geeste.  —  Ein  Bauer  pflflgt  und  eine  Frau  sät;  dort  sitzen 
Frauen,  welche  Kartoffeln  stecken.  Dort  pflflgt  wieder  ein  Bauer; 
dort  sind  Dörfer  und  Felder.  —  Im  Hintergrunde  begrenzt  Hoch- 
wald das  TaL  —  Vor  der  Wiese  fUefst  ein  Bach  herau£  —  £s 
kommen  zwei  Pferde  herauf  und  pflügen  den  Acker.  —  Der  eine 
Bauer  pflügt  hinunter  und  der  andere  herauf.  —  Dort  fliegen  Raben 
und  Krähen.  Ein  Bauer  pflügt  mit  Pf<Prd  und  Kuh;  der  andere 
mit  zwei  Kühen  und  der  dritte  mit  zwei  Pferden,  —  Der  Bauer 
drückt  den  ]-*tlug  in  die  Erde.  —  Dort  gehen  Leute  spazieren.  — ^ 
Im  Tal  Viegt  ein  Dorf.  —  Im  Monat  Mai  werden  diese  Leute  di 
Arbt'it  \prrirhten.  —  Im  ganzen  1  ale  wu*d  Landwirtschaft  ge- 
trieben. —  Es  ist  eine  gebirgige  Landschaft.  —  Auf  dem  Berggipfel 
sind  Tannen-  und  Fichtenwälder.  —  Aus  dem  Dorfe  ragt  ein  Kirch- 
turm. —  An  den  Abhängen  sind  lauter  fruchtbare  Felder.  — 
Neben  am  Bache  sind  Weidenbäume.  —  Auf  dem  Acker  blühen 
Blumen.  —  Uöjs  ganze  Bild  ist  eine  Fruhlingslandschaft.  —  Nein; 
es  ist  eine  Sommerlandschaft.  —  Die  Erde  wird  aufgeworfen.  — 
Auf  dem  anderen  Acker  ist  Mist  aufgehäuft.  —  Kuh  und  Pferd 
zielien  den  Pflug.  —  Von  dem  Gipfel  des  Berges  kann  msn  das 
Tal  afaersehen.  —  Viele  Äcker  sind  schon  gepflügt  —  Auf  dem 
anderen  Acker  wirft  eine  Frau  Samen  umher.  —  Der  Bauer  drOckt 
fest  auf  den  Pflug,  daia  der  Boden  locker  wird.  —  Die  ganze 
Landschaft  gefällt  mir.  —  Auf  dem  Acker  sehen  wir  Säcke  voll 
Kartoffebi.  —  Die  Waldung  oben  auf  dem  Beige  ist  braun,  sollte 
aber  grün  sein.  —  Es  sind  Icräftige  Pferde  und  KUhe.  —  Am 
Kopie  sind  grolse»  starke  Homer.  —  La  dieser  Zeit  ist  der  Land- 
mann  bd  der  gvOiaten  Arbeit  —  (Sddnls  folgt) 

^)  A.  a.  O.,  S.  3. 
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Kunst  und  kfinttlerische  Erstehung. 

IV. 

Der  Kflnstler  nrals  danach  streben  ^  jedem  Stoff  die  ihm  eigen- 
tümlichen Reize  abzugewinnen  und  ihn  deoientaprechend  zu  behandeln, 

d.  h.  die  dem  Material  gemäfse  Tt  (  hnik  anzuwenden.  Das  Technische 
ist  also  das  den  betreffenden  Kunstzweig  Charakterisierende,  die  dem- 
selben eigentümliche  Sprache;  diese  raufs  man  verstehen,  wemi  man 
ein  Kunstwerk  geniefsen  will.  Von  den  bildenden  Kttnsten  Icommen 
fOr  uns  die  Plastik  und  Malerei  in  Betracht;  sie  kommen  im  Knnst- 
gewerbe  zur  Anwendung.  Die  Plastik  <>der  das  Formen  steht  im  Dienste 
der  P.ildhaucrkunst  oder  der  Werkkunst;  sie  schaiü  Freifiguren  und 
Reliefs.  Das  Formen  kann  trei  oder  nach  einer  Skizze  geschehen; 
im  letzteren  Falle  verbindet  es  sich  mit  dem  Zeichnen.  Als  Material 
können  Steine,  Metalle,  Ton,  Pappe  und  Holz  benutzt  werden.  Der 
Maler  wird  im  allgemeinen  einen  Entwurf  zeichnen  (skizzieren);  auf 
Gnind  desselben  stellt  er  dann  die  wesentlichen  Formen  des  zu 
fertigenden  Bildes  fest.  Den  Stoti  entnimmt  er  aus  den  Formen  der 
Natur  oder  der  Knnst;  sor  AiisfQhnmg  bedient  er  sich  anch  der  Farbe. 
Als  Ziel  der  künstlerischen  Erziehung  kann  man  entweder  blofs  die 
ästhetische  Genufsfähigkeit  oder  auch  die  künstlerische  Produktion,  die 
natürlich  die  Genufsfähigkeit  in  sich  schliefst,  bezeichnen;  als  Mittel 
der  künstlerischen  Erziehung  bieten  sich  uns  die  künstlerische  An- 
sdiauung  und  die  eigene  kfinstlerisdie  Tätigkeit  des  Zöglings  an. 
Dafs  zur  Ssthetisdien  Genvisfihigkeit  erzogen  werden  soll,  ist  filr 
die  künstlerische  Erziehung  selbstverständlich;  darin  liegt  ihr  formal- 
bildender  Wert.  Wenn  wir  nun  auch  die  Erziehung  zur  künstlerischen 
Produktion  als  eine  Aufgabe  der  künstlerischen  ansehen,  so  denken 
wir  dabei  nicht  an  die  sdiöpferische  Produktion  des  KUnatiers, 
sondern  an  die  kfinstlerische  Prodoktion  des  Dilettanton  nnd  Kunst- 
handwerkers, die  mehr  Reproduktion  ist.  Dafs  die  Elrziehung  zur 
künstlerischen  Produktion  nicht  ohne  die  Erziehung  zur  künstlerischen 
Genufsfähigkeit  möglich  ist,  ist  schon  gesagt;  aber  sie  ist  nicht  allein 
durch  sie  möglich,  sondern  bedarf  auch  der  besonderen  Knnstübui^. 
Aber  ebenso  klar  ist  es  auch,  dafs  die  volle  isflietische  Gemifsfittiig- 
keit  erst  möglich  ist,  wenn  der  Geniefsende  das  Charakterisierende 
des  betreffenden  Kunstzweiges,  das  Technische  kennt;  dieses  aber  mufs 
er  durch  eigene  Arbeit  erlernen.  Beide  also,  künstlerische  Anschauung 
hnd  künstlerische  Übung,  müssen  Hand  in  Hand  gehen;  beide  sind 
Aufgaben  der  kfinstleriscäen  Eni^ung.  Wie  sehr  zber  der  kOnsderische 
Dilettantismus  die  Geschmacksbildung  in  Sachen  der  bildenden  Kunst 
heeinflufst,  das  können  wir  in  England  sehen,  v/o  derselben  im  grofsen 
Mafsstab  betrieben  wird;  >denn  diesem  Dilettantismus  hauptsächlich  ist 
es  zu  danken,  dafs  das  englische  Kunstgewerbe  dem  deutschen  um 
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Jahrzehnte  voraus  ist«  (Linde,  Produktive  Kunsterziehung ;  Päd.  Bl. 
XXXII,  I).   Die  Isthetuche  Gestaltung  des  täglichen  Lebens  und  der 

Umgebung,  wie  sie  der  Dilettaiitisiniis  tind  das  Kunstgewerbe  beswecken, 

haben  aber  infolge  der  bestnndip^en  Einwirkung  derselben  auf  den 
Menschen  einen  viel  gröfseren  Einflufs  als  die  eigentliche  Kunst,  mit 
der  er  viel  seltener  in  Berührung  kommt;  jedenfalls  aber  erwecken 
beide  den  Sinn  für  das  Edite  imd  Sdione  nnd  bereiten  anch  sie  dadurch 
«un  Gennls  der  Kunstwerke  vor. 

Das  alles  hat  man  seither  in  der  deutschen  Erziehung  wenig  oder 
gar  nicht  beachtet;  man  hat  überhaupt  die  Jugend  zum  Geniefsen  der 
Werke  der  »bildenden«  Kunst  nicht  angeleitet,  sondern  sich  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  »dichtende«  Kunst  beschränkt.  In  neuerer  Zelt  be- 
ginnt man,  diesen  Irrtum  su  erkennen  und  will  diese  LAdce  in  der 
Erziehung  ausfüllen:  man  wendet  daher  dem  Zeidicnunterricht  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu.  Aber  das  ist,  wie  in  den  »NciK-n  Bahnen« 
(XII,  1901,  S.  117  ff.)  schon  eingehend  nachgewiesen  worden  ist,  doch 
nur  eine  einseitige  Lösung  der  Frage;  der  Zeichenunterricht  bedarf 
als  notwendige  Vorstufe  und  ErgSnzung  des  »Werkunterrichtes«. 
Denn  wenn  es  beim  Ausgange  vom  natürlichen,  noch  nicht  planmäfsig 
gebildeten  Menschen  darauf  ankäme,  unter  den  künstlerischen  Be- 
tätigungen die  ursprünglichste  zu  suchen,  so  kann  unsere  Wahl  nur 
auf  diejenige  fallen,  die  in  dem  menschlichen  Organismus  durch  die 
Einwirkung  der  Aufsenwelt  von  selber  ausgelöst  wird;  das  aber  ist 
neben  der  Mimik  die  formende  und  gestaltende  Bewegung  der  Hände, 
die  zunächst  wie  eine  Reflexbewegung  beim  Kinde  auftritt.  Auch  die 
Entwicklung  der  Kunst  hat  diesen  in  der  Natnr  de.s  Menschen  be- 
gründeten Weg  genommen;  von  der  Auflassung  und  Darstellung  der 
Körperbewegung  in  der  Bfimik  (Gymnastik)  schritt  sie  rar  Auffiusong 
und  Darstellung  der  Körperform  in  der  Plastik.  Die  lebendigen  Werk- 
zeuge des  Menschen,  Auge  und  Hand,  wirken  hier  nanir;[^fTTi-irs  zu- 
sammcr  ;  durch  ihr  Zusammenwirken  im  Autfassen  und  Dar  tf  llcn  ent- 
steht das  plastische  Bildwerk.  »Die  Tastgefuhlc  und  Bcwegungsvor- 
stellungen,  alle  Erfohrangen  der  eigenen  Körperlichkeit  spiegeln  sich 
auch  in  dem  Ergebnis  wieder;  der  Betrachter,  der  das  Bildwerk 
geniefsen  v/ill,  miifs  auf  (irund  dieser  sinnlich  wahrnehmbaren  Spuren 
seine  inm  i  c  Nachahmung  voll/u  hrn,  um  das  fertig  Dastehende  wieder 
zum  ejgcncn  Erlebnis  zurückzuluhrcn«  ^^Prof.  Schmarsow,  Unser  Ver- 
hältnis SU  den  bildenden  Künsten).  Hierin  liegt  es  begründet,  dafs  die 
kfinstlerische  Erziehung  auch  die  plastische  Darstellung  berücksiditigen 
mufs,  wenn  sie  zum  Geniefsen  plastischer  Kunstwerke,  wie  sie  uns  das 
Kunstgewerbe  und  die  Ratikunst  darbieten,  erziehen  vill;  sie  mufs 
es  aber  auch  aus  dem  Grund,  weil  die  Form  der  Anschauung,  die  aus 
dem  unmittelbanten  Veiledir  mit  dem  Gegenstaad,  wie  ihn  die  plastische 
Darstellung  notwendig  fordert,  die  ursprfingllchste  ist  und  allein  eine 
feste  Grundlage  für  alle  künstlerische  Betätigung  im  Darstellen  von 
Lebensformen  bietet.  »Sie  entsteht  nicht  auf  rein  optischem  Weg, 
wie  das  Fernbild,  sondern  fufst  überall  auf  den  Erfahrungen  der  Tast- 

31* 
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regioiif  auf  Sionesempfiiidiingea  unseres  Leibes  in  mmittelbarer  Be- 
rührung mit  dem  Gegenstand  und  der  körperlichen  Ausetnaaderaetsnng 

mit  unserer  Nähe;  und  diese  viel  stärkere  sinnliche  Anschaiuin(^,  diese 
Auffassung  des  iremcl(  n  Knrpers  nach  Analogie  unseres  eigenen  Leibes 
vermögen  wir  durch  Modellieren  und  Formen  zum  Ausdruck  zu  bringen« 
(Sdunsnow  a.  a.  O.).  Das  Fonnen  ist  das  DarsteUiingsBüttel,  weldiea 
sidi  unmittelbar  an  die  Natnr  anschliefiit,  das  konkreteste;  es  ist  das 
Darstcllungsmtttcl,  welchrs  am  genauesten  die  allseitige  Auffassung  des 
Dinges  wiedergibt.  »Auch  ich  bin  der  Ansicht,«  sagt  Prof  Schmarsow 
(a.  a.  O.),  > bevor  wir  nicht  zu  der  Überzeugung  kommen,  dafs  auch 
das  Formen  in  der  Elementanchnle  einen  Fiats  gewinnen  mufs,  weiden 
wir  keine  Grundlage  f&r  die  künstlerische  Erziehung  gewinnen.  Es  gibt 
ja  kein  Geschöpf,  das  zum  Schaffen  und  Ausdrücken  zahlreichere  An- 
läufe nimmt  als  das  sich  selbst  überlasscne  Kind;  es  baut,  es  formt, 
es  kritzelt  Sein  natürlicher  Erhndungstrieb  bedarf  nur  des  Anstofses, 
um  in  die  wOnM^Hmswerte  Bahn  gdNmkt  m  woden;  und  dies  sind 
Modellieren  in  Ton  oder  Wachs  und  äuen  mit  leiditerem  und  schwererem 
Material.« 

Es  ist  erfreulich,  dafs  ein  Pr(>fessor  der  Kunstgeschichte  den  Be- 
strebungen der  Vertreter  des  Werkunterrichts  oder  erziehlichen  Knabea- 
handarbeitsunterrichts  solche  kräftige  Unterstfitzung  bietet;  abor  auch 
unter  den  Sdmintihmem  finden  diese  Bestrebungen  heute  mehr  Be- 
aditnng,  als  dies  noch  vor  wenigen  Jahren  der  Fall  war.  »Zugegeben 
werden  mufs  ohne  weiteres«,  sagt  Stadtschulrat  Lyon  (Zeitschrift  für 
den  deutschen  Unterricht  XVII,  II),  »dafs  unsere  Schule  bisher  zu 
einseitig  die  intellektualistische  Seite  betont  und  das  Künstlerische 
nur  insoweit  gepflegt  hat,  als  es  durch  das  erüUsbar  ist:  im  Ge- 
sang und  in  der  Poesie.  Gans  stiefinütterlich  sind  aber  Jahrhimderte 
hindurch  Auiyv .  Hand  und  Körper  und  damit  das  praktische  Denken, 
Wollen  lind  Können  in  der  Schule  behandelt  worden;  erst  in  neuerer 
Zeit  sind  damit  Anfänge  zum  Besseren  gemacht  worden.  .  .  .  Der  Pflege 
des  Auges,  der  Hand  und  des  Körpers,  nicht  nur  der  Kraftentwicklung, 
sondern  auch  der  körj u  rlichcn  Reinheit  und  Sauberkeit,  der  Gesdlidt- 
lichkcit  und  Gewandtheit,  der  Hrazie  und  Anmut  der  Bewegimt^en  mufs 
ein  umfassenderer  und  breilei  ( r  Raum  in  der  Schule  eingeräumt  und 
nachdrücklich  auf  eine  Ergänzung  unseres  heutigen  in  erster  Linie  der 
WiMensdiaft  dienenden  Unterrichtssystems  durch  eine  grttndlidie  und 
sorgfältige  Entwicklung  der  Kunst  des  Sehens  und  des  körperlichen 
Schaffens  mit  der  Hand  gcdnintycn  wcrdrn  DTirrli  clr.c  ^^^ründliche 
Umgestaltung  des  Zeichenunlernchts,  durch  allseitige  Einführung  des 
Handfertigkeitsunterrichts,  durch  einen  verbesserten  und  erweiterten 
Betrieb  des  gymnastischen  Untemdits  und  der  Jugendspiele,  durdi  Ein* 
fuhrung  des  Schwimmnnterridits,  durch  Belebang  des  Natursinnes  auf 
Fufswanderungen  und  durch  Naturzeichnen  usw.  wird  diese  Fordcnin;^ 
nach  und  nach,  in  allmählicher  Entwicklung  und  in  allmählichem 
Aufbau  erfüllt  werden.  Jedenfalls  geht  der  Weg  zur  Kunst  nur 
dwdi  die  Selbsttätigkeit  des  Schfilers,  nieoiab  aber  durch  Uofees, 


Digitized  by  Google 


Kamt  und  künsÜeciBClie  £nieliaos. 


passives  Anstarren  eines  ausgehängten  Bildes,  oder  blofses  Anhören 
eines  Gedichtes,  niemals  durch  künstlerische  Erzeugung  von  Stimmungen, 
die  ein  gesundes  Kind  nicht  kennt  nnd  nidit  keimen  soll,  und  vor 
allem  niemals  dnrdi  ästhetische  Schlagworte  und  Theorien,  die  aar 
ktmstvenvüstend  wirken;  auch  der  Weg  zum  Kunstgenufs  geht  mir 
durch  ernste,  gründliche  Arbeit  und  Selbstarbeiten  hindurch.  .  .  .  Wenn 
in  dieser  Weise  bei  uns  Auge  und  Hand  geschult,  der  Körper  ge- 
pflegt und  gettbt,  die  Kunst  des  Sehens  gefördert  wird,  so  werden 
auch  Spradie  und  Ausdruck  wieder  kraftvoller  und  plastischer, 
unser  Denken  und  Urteilen  praktischer  und  gegenständlicher,  wahrer 
und  sinnenkrärtifTcr .  unser  Fülilcn  ticler  und  unser  Wollen  mHrhtigcr 
werden.  Leben  heilst  nicht  nur  denken  und  reden,  sundern  vur  allem 
auch  sehen  und  handeln;  die  Sprache  des  Auges  nnd  der  Hand  ist  daher 
ebenso  wichtig  wie  die  des  Mundes.  .  .  .  Män  spridit  viel  von  der  Er- 
ziehung unseres  Volkes  zur  Kunst;  dis  fjc-^tp  und  wichtigste  Mittel  zu 
i-iner  solchen  Kunsterziehung  haben  wir  gerade  im  Zeichnen  und  im 
Handtcrtigkeitsunterrichte.« 

Kunst  und  Gewerbe  sollen,  darauf  gdit  das  Sireben  unserer  Zeit 
hinaus,  wieder  in  engere  Besiehung  zueinander  gebradit  werden; 
wir  wollen  die  Kunst  im  Kunstgewerbe  dem  I-eben  dienstbar  machen, 
sie  ins  Leben,  ins  Volk  bringen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  müssen 
wir  im  Kunstgewerbe  wieder  der  Handarbeit  einen  breiteren  Raum 
einrinmen;  »ein  Ornament,  das  von  Hensdienhand  gefert^  ist,  trägt 
die  Spuren  der  Herstellung  an  sidi,  des  kflnstierischen  Antriebes  des 
Schaffenden,  Freud  und  Leid  seines  Vollbringens,  die  Lust  an  der 
Arbeit«  (H.  Muthesius  im  »Kunstwart«,  XVII,  g).  Die  Maschine  kann 
das  nicht  und  soll  es  auch  nicht;  die  Kunst  ist  ein  Privileg  der  Menschen- 
hand, denn  »nur  mit  unserer  Hand  vermögen  wir  Werke  su  schaffen, 
die  den  intimeren  Anteil  der  Mttmenschen  fessebL  Die  menschlidie 
Hand  kann  sich  dazu  der  Werkzeuge  bedienen;  in  ihrem  Gebrauch 
beniht  die  menschliche  Geschicklichkeit,  und  die  Existenz  der  Werk- 
zeuge ist  geradezu  eine  Vorbedingung  für  unsere  Kultur«  (H.  Muthesius 
a.  a.  O.).  Um  aber  zu  dieser  Elrkenntnis  ^u  kommen,  um  sie  in  die 
weitesten  Schichten  des  Volkes  su  verbreiten,  »dazu  bedarf  es  einer 
gründlichen  Volksentdiung  im  Sinne  des  Verständnisses  für  solide 
Art>eit,  die  heute  noch  nicht  einmal  begoneor  -  t^  (Muthesius  a.  a.  O.). 

Zweierlei  soll  durch  die  technische  Bildung  erreicht  werden,  eine 
scharfe  Auffassung  der  Formen  und  eine  grüfsere  technische  Fertigkeit. 
Für  die  Aulftssnng  der  Formen  ist  Itesonders  der  mit  dem  Tastsinn 
in  enger  Besiehung  stehende  Muskelsinn  von  grofser  Bedeutung;  denn 
die  von  ihm  erzeugte  Rcwegungsempfindung  enthält  in  Verbindung  mit 
der  Gesichtsempfindung  das  Räumliche  in  allen  seinen  Gestalten.  Die 
Auffassung  der  Formen  erfolgt  infolgedessen  leichter,  ist  deutlicher 
und  sicbow,  wenn  das  Kind  die  Umrisse  der  Kdrper  nicht  blofs  mit 
den  Augen  verfolgt,  sondern  auch  mit  der  Hand  erfafst,  umfihrt  und 
den  Körper  darstellt;  denn  Gesichts-,  Berührungs-  und  Bewegungsem- 
pfindungen verschmelzen  dabei  aufs  innigste.  Von  diesen  Verschmelzungen 
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aber  bleiben  Erinnerungsbilder  im  Gehirn  resp.  in  der  Seele  zurück, 
welche  mit  neuen,  auf  demselben  Wege  entstdienden  Empfindungen 

verschmelzen;  dadurch  werden  die  Wahrnehmungen  resp.  Vorstellungen 
immer  schärfer  und  deutlicher.  Dazu  treten  dann  noch  die  durcli 
Verbindung  dieser  Vorstellungen  mit  dem  Namen  entstehenden  Sprach- 
Vorstellungen,  welche  wieder  zusammengesetzter  Natur  sind;  sie  dienen 
besonders  aur  achlrfeten  Bq^renaong  vnd  erleiditem  die  Reprodnktioa. 
Eine  besondere  Rolle  bei  der  Reproduktion  der  Formen  spielen  aber 
die  Bewegungsvorstellungen;  bei  der  anschaulichen  Darstellung  eines 
besonders  deutlich  vorstellbaren  Gegenstandes  mit  Worten  stellt  man 
unwillkürlich  seine  Form  mit  den  l^iändcn  dar.  Wird  durch  cm 
Befehlswort  die  Reproduktion  der  Bewegungsvorstellungen  eingeleitet 
(Zeidinen,  Schreiben,  Tiu^en,  Formen  usw.),  so  erfolgt  dieselbe 
leicht  und  sicher,  wenn  die  nötige  technische  Fertigkeit  durch  Übung 
erzeugt  worden  ist;  diese  ist  die  zweite  Aufgabe,  welche  die  technische 
Bildung  zu  lösen  hat. 

Die  Bewegungsempfindungen  spielen  auch  beim  menschUcben 
Handeln  durch  körperliche  Arbeit  eine  grolse  Rolle;  durch  Obui^ 
werden  dieselben  so  ausgebildet,  dass  der  menschliche  Organismus 
»sich  für  jeden  Akt  des  Handeins  in  Bereitschaft  setzt,  sich  auf  den 
Gegenstand  einstellt,  sich  an  jeden  in  ganz  besonderer  Weise  akko« 
meidiert  und  sich  überhaupt  in  den  Ar  den  spesiellen  Zweck  am  besten 
geeigneten  Zustand  bringtc  (Enderlin).  ^)  Die  geflbte  Hand  hat  ein 
bestimmtes  Gefühl  dafür,  mit  welcher  Kunst  und  in  welcher  Art  sie 
ein  Werkzeug  an  dem  zu  bearbeitenden  Grircnstandc  anzusctztMi  hat; 
dieses  Gefühl  ist  die  Bedingung  der  Geschicklichkeit,  des  künstlerischen 
Darstetlens  in  der  plastischen  KnnaL  Bei  der  technischen  Arbeit  sieht 
das  Kind  am  klarsten,  wie  das  Werkzeug  anf  den  Gegenstand  wirkt 
und  ihn  verändert;  es  erhält  hier  das  anschaulichste  Verständnis  für 
Ursache  und  Wirkung.  Anschauung  und  Darstellung  in  innigster  Ver- 
bindung miteinander  geben  die  Grundlagen  ab  für  die  Entwicklung  des 
Geisteslebens;  die  technische  Bildung  ist  daher  auch  nötig  für  eine 
allseitige  Geistesbildmig.  Sie  ist  ein  Mecbanisiemogsprozefs,  der  das 
Bewufstsein  von  Nebensächlichem  und  Zwischenerfolgen  entlastet  und 
an  Kraf^  spart;  je  vollkommener  diese  Mechanisierung  aber  wird,  desto 
vollkommener  werden  auch  die  Leistungen.  Bei  komplizierten  Hand- 
lungen geht  natürlich  das  Üben  sehr  langsam  vor  sich;  denn  es  sind 
hier  viele  Mittelxwedce  der  Bewegungen  vorhanden,  die  erst  eiaseln 


*)  Enderlin,  Erziehung  durch  Arbeit  (112  S.;  Leipzig,  Frankenstein 
&  Wagner),  legt  diese  Seite  des  Werkunterrichts  besonders  eingehend  dar; 
ihm  kommt  es  darauf  an  zu  zeigen,  >welchen  Anteil  die  körperliche  Betätigung 
durch  Spiel  und  Arbeit  bei  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  hat.« 
So  interessant  seine  diesbezttglichen  AusÄhrungen  nun  anch  sind,  so  ktanen 
wir  ihm  einerseits  in  der  scharfen  Beurteilung  des  heutigen  SchulimtrrrichT  . 
und  anderseits  in  seiner  Ansicht  über  die  Originalität  seuier  diesbezüglichen 
Darlegungen  nicht  zustimmen.  Auch  sind  wUr  aa  Ansieht  dafs  auf  dem  von 
ihm  vorgeschlagenen  Weg  der  Zweck,  den  er  im  Auge  hat,  nicht  völlig  er- 
reiehl  uird. 
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gewollt  und  bewufst  ausgeführt  und  erst  nach  und  nach  automatisch 
werden  Angeboren  sind  dem  Menschen  oder  entstehen  mit  seiner 
organischen  Entwicklung  nur  eine  kleine  Zahl  der  für  die  Aufgaben 
de«  Lebens  und  der  Kultur  nötigen  Bewegungsformen;  die  gro&e  Hdir-' 
salü  nrafs  erlernt  und  andere,  die  angeboren  sind  oder  sich  ocganisch 
entunckelt  haben,  müssen  unterdrückt  oder  den  Lebenszwecken  an- 
gepafst  werden.  Nach  all  diesen  Gesichtspunkten  sind  die  individuellen 
Anlagen  bei  den  Menschen  verschieden;  besonders  m  Betracht  kommt 
aber  hinsichtlich  der  Übung  bei  allen  Menschen  die  Koordination 
(Zusammenordnitng)  der  Muskeln.  Es  handelt  sidi  bei  der  Übung,  der 
Erzeugung  von  technischen  Fertigkeiten  einerseits  um  die  bewegende 
(kraflgebende)  und  anderseits  um  die  mafsigende  (haltende)  Muskcl- 
tätigkeit;  die  letztere  ist  besonders  bei  der  Hand  der  höchsten  und 
feinsten  Ausbildung  fähig.  Nach  tastenden  und  unvollkommenen  Ver- 
suchen gewinnen  durch  Übung  die  wOlkärlidien  Bewegungszentren  bei 
einem  komplizierten  Vofgang  im  Gehirn  die  Fähigkeit,  jede  Bewegung»- 
form  zu  mechari'^iprcn;  das  Erinnerunt^shild  einer  immer  und  immer 
wiederholten  Hewegtin^  prägft  sich  den  Zentralorganen  zuletzt  derart 
ein,  dafs  der  Entschluls  Uts  Willens,  eine  bekannte  Bewegung  aus- 
zufahren, hinreidit»  um  die  ganze  dam  nötige  Summe  von  Bewegungs- 
reizen in  ihren  mannigfachen  Abstufungen  mit  einem  Schlage  wie  von 
selbst  ausznfiihrrn  M  IH^cr  die  physiologischen  Bedingungen  der  Übung 
können  wir  nur  Vermutungen  haben;  es  läfst  sich  annehmen,  dafs  durch 
die  wiederholte  Nervenerregung  molekulare  Veränderungen  in  den 
Nerven  herbeigeführt  werden,  wddie  eine  die  folgenden  Erregungen 
erleichternde  Nachwirkung  (Disposition)  zurflcklassen.  Treten  neue 
Rewegungsformen  oder  Abänderungen  bekannter  auf,  so  fehlt  dem 
Zentralorgan  das  Erinnerungsbild;  dasselbe  mufs  erst  durch  rbunf^  ge- 
schaffen werden.  Da  nun  in  diesem  Falle  das  anzuwendende  ivraft- 
maTs  unbekannt  ist,  so  verbraucht  der  Lernende,  um  sidieren  Erfolg  xu 
ersielen,  mehr  Kraft  als  su  der  betreffenden  Arbeit  nötig  ist;  seine 
Bewegungen  sind  zudem  unsicher,  weil  er  die  unnötigen  und  störenden 
Mitbewegungen  anderer,  bei  der  bestimmten  Arbeit  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommenden  Muskeln  nicht  unterdrücken  kann.  Durch  Übung 
nnifs  auch  diese  Ausschaltung  gelernt  werden,  so  dafs  nur  die  für 
die  betreffende  Arbeit  notwendigen  und  brauchbaren  Bewegungen 
zur  Ausfuhrung  kommen;  diese  abw  müssen  mit  Rücksicht  auf  den 
betreffenden  Zweck  durch  Übung  geordnet  und  in  Verbindung  ge- 
bracht werden,  so  dafs  eine  Bewegung  die  andere  ab-  und  auslöst 
und  eine  einheitliche  Bewegimg  erfolgt,  welche  leicht  und  sicher  zum 


*)  Dr.  Schmidt,  Unser  Körper  (Handbuch  der  Anatomie.  Physiologie 

und  Hygiene  der  Leibesübungen;  643  S.,  557  Ahh.  ,  M.  12.—  ;  Leipzig,  R.  Voigt- 
linder),  gibt  in  dieser  Hinsicht  sehr  lehrreiche  Aufschlüsse;  durch  die  an- 
schauliche und  klue,  durch  viele  Abbildungen  unterstützte  Darstellung  ist  das 
Buch  ganz  besonders  geeignet,  mit  den  physiologischen  Vorgängen  bei  den 
Leibesübungen,  wozu  ja  auch  in  physiologischer  Hinsicht  die  technischen 
Fertigkelten  gehören,  beksnnt  su  machen. 
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Ziele  ftihrt.  Durch  die  Ausfuhrung  unzweckmäfsiger  Bewegungen  und 
des  unnötipren  Kraftverbrauchs  ermüdet  der  Ungeübte  leichter  als  der 
Geübte;  daher  wird  mit  zunehmender  Übung  auch  die  Arbeitsdauer 
für  den  Arbeiter  grfifter.  Je  planvoller  die  Oltongen  verlaolen,  je  mebr 
die  folgende  Übimg  in  Besag  anf  Umfang  der  Koordination  und  Kraft- 
aufwand eine  leicht  sich  steigernde  Abänderung  der  vorangegangenen 
ist,  desto  sicherer  wird  das  Ziel  der  Übung,  technische  Fertigkeit,  er- 
reicht; diese  aber  besteht  darin,  dafs  dem  Willen  eine  grofse  Menge 
als  Erinnerungsbilder  im  Zentralorgan  angesammelt^'  Erregungsformen 
lur  Verfögung  atdiea»  von  denen  er  bei  der  Awwfflhrung  der  Handlui^ 
Gebrauch  macboi  kaon;  es  genügt  dam  bei  der  Ausfuhrung  einer 
Arbeit,  die  Beweguagareihe  in  Gang  zu  setzen,  da  die  einzelnen 
Koordinationen  und  Tetlbewegiingen  in  richtiger  Folge  automatisch 
von  selbst  ablaufen. 

Es  soll  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  den  Werkunterricht  nach 
allen  Seiten  so  begrOnden  und  methodisch  darzustellen,  denn  die 
»Neuen  Bahnen«  halben  sich  schon  mehrfach  mit  ihm  beschäftigt  und 
soll  hier  nur  auf  seine  Bedeutung  für  die  künstlerische  Erziehung  hin- 
gewiesen werden.  Denn  dais  die  Ausbildung  der  Anschauungen  und 
technischen  Fertigkeiten  die  Grundlagen  der  kfinstierischen  Bildung  in 
Besug  auf  die  bildenden  Kfinste  sind,  bedarf  keines  besonderen  Nach- 
weises; es  bedarf  aber  auch  keines  Nachweises,  dafs  das  Zeichnen 
diese  Ausbildung  nicht  allein  besorgen  kami}  sondern  durch  den  Werk- 
unterricht ergänzt  werden  mufs. 


RclIgfontwiasMiehaft  und  Religiefwuiiterricht» 

(Siehe:  »Neue  Bahnenc  X— XIV.) 
^chlds.) 

Die  Wirkung  einer  göttlichen  Offenbarung,  wie  sie  oben  charakteri- 
siert worden  ist,  finden  wir  bei  den  Rcligionsbüchcrn  aller  Kultur- 
völker; allerdings  kommt  sie  je  nach  dem  Bildungsgrad  des  Schrift- 
stellers und  seiner  religiösen  Disposition  in  verschiedener  Weise  zum 
Ausdrude.  Der  Buddhismus ,  die  bedeutendste  Religionserscheinui^ 
aufserhalb  des  Christentums  (siehe:  »Neue  Bahnen«  XI,  68 ff.),  steht 
sowohl  in  intellektueller  wie  in  sozialer  Hinsicht  über  ähnlichen  mon- 
golischen und  arischen  Religionsformen;  dennoch  hat  er  eine  sittliche 
und  soziale  Erhebung  des  indischen  Volkes  nicht  hervorzubringen  ver- 
mocht Die  Beruhigung  des  Dasehis  ist  dem  Buddhismus  das  Höchste; 
das  Sichversenken,  die  Abkehr  von  der  Welt  im  Mönchstum  wird  sum 
höchsten  T.chcnszwcck ,  aber  gerade  darin  licot  der  Hauptmangel  für 
die  soziale  Bedeutung  des  Buddhismus.  Die  Bücher  des  buddhistischen 
Kanons  enthalten  sehr  schöne  Gleichnisse;  manche  erinnern  au  solche 
von  Christos  (SSemann»  Feigenbaum,  Perle).  Noch  beachtenswerter 
aber  und  roerkwfirdiger  sind  die  Anklinge,  weldie  sich  im  Leben 
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Buddhas  und  Jesus  finden,  wie  die  wunderbare  Geburt,  die  Bcgrülsung 
durch  Götter  und  GfttteraÖbne  (Engel),  die  Weissagung  der  Erlöser- 
tätigkeit» Amtsantritt  im  $0.  Lebensjahr  usw.;  damit  ist  aber  noch  nicht 
bewiesen,  dafs  eine  gegenseitige  Beeinflussung  der  Traditionen  statt 
gefunden  hat,  denn  es  können  auch  analotre  Erscheinungen  aut  t^ruiid 
gleicher  Bedingungen  auftreten.  Auch  das  Leben  Zoroasters  ;^Zara- 
thtutraa)  Shnelt  in  manchen  Punkten  dem  Leben  Jesn  (Verkfindigung 
der  Geburt,  Verfolgung  des  Kindes,  Versudrai^  nsw.),  in  andern  wieder 
dem  drs  Moses  (Leben  am  Hof,  Gesetzgebung,  Umgang  mit  Gott  usw.); 
wir  können  daraus  schliefscn,  dafs  der  mcnschhche  Geist  die  hervor- 
ragenden Religionsstifter  mit  ähnlichen  Legenden  umwub.  Der  Zenda- 
vcsta,  das  Religionsbncb  der  Perser,  »und  die  darauf  gegründete 
religiöse  Literatur  ist  ein  grolsartiger  Versuch  einer  hsrmoniachen 
Weltanschauung  auf  theistischer  Grundlage,  welche  sich  aus  der  ur- 
sprünglichen Licht-  und  Feuerverehrung  bis  zur  Erkenntnis  des  in  Gott 
geschauten  ewigen  Geisteslichtes  erhoben  bat,  freilich  ohne  sich  von 
einer  Menge  polytheistischer  und  natoraliatisdier  Vorstellungen  ganz 
befreien  su  können*.  Es  lifst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  persteche 
und  altisraelitischc  Religion  in  innigster  Wechselwirkung  gestanden 
haben;  die  Objektivierung  und  Personifizierung  des  Bösen  (Tcufelslehre), 
die  Unsterblichkcits-  und  Auferstehimgslehrc  hat  die  altisraelitische 
Religion  wenigstens  der  persischen  au  verdanken.  Die  israelitische 
Religion  aber  hat  im  Gegensatx  au  den  genannten  Religionssystemen 
»nicht  ein  btofses  Aufgehen  in  die  Gottiiei^  sondern  vielmehr  ein  Ge- 
winnen der  eigenen  Persönlichkeit  aus  ihr  erstrebt  und  gefordert« ; 
hierin  aber  lag  ihre  gröfsere  Entwicklungsfähigkeit.  Die  biblischen 
Schriften  des  Alten  Testaments  sind  ebenfalls  babylonischen,  persischen, 
ägyptischen  Einflössen  ausgesetzt  gewesen;  die  Israetiten  haben  aber 
diese  Einflüsse  in  ihre  Weltanschauung  zu  einem  eiidteitlidien  Ganzen 
verschmolzen.  Anfänglich  fehlt  es  bei  ihnen  auch  nicht  an  natura- 
listischen und  ixjjytheistischen  Anschauungen;  allniahlicli  aber  bildete 
sich  der  Monotheismus  heraus.  »Die  Vereinseitigung  des  in  Schrift- 
gdehrsamkeit  erstarrten  jfldtschen  Charakters  tritt  in  dem  sp&teren, 
nachchristlichen  Religionsbuche,  dem  Talmud,  sowie  in  verwandten 
Schriften  allzusehr  hervor sie  haben  aber  aufserhalb  des  jüdischen 
Volkes  nur  geringen  Eiiifluu  ausgeübt.  Der  Koran  besitzt  einen  ge- 
ringen historischen  und  philosophischen  Wert;  aus  dem  Einfiufs  des 
Judenchriatentoms  auf  die  Welt-  und  Lebensanschannng  Mohammeds 
lifst  sich  die  Aufiiahme  biblischer  &offe  in  legendarischer  Form  in  den 
Koran  erklären.  Der  Islam  hat  aber  dem  Heidentum  die  feste  religiöse 
Gnmdlage  des  Monotheismus  und  den  Bewohnern  Nordafrikas  und  der 
ostindischen  Inseln  eine  höhere  Kultur  gegeben.  Über  all  diesen  Re- 
ligionsbachem  steht  nach  Inhalt  und  Form  die  Bibel;  oft  genug  und 
hangt  ist  leider  ihre  Wurknngskraft  »in  dem  Aufsem  ihrer  geschieht- 
liehen  Gestalt,  in  der  unveränderten  äufseren  Form  gesucht  worden, 
die  der  Geist  sich  aus  menschlichen  Faktoren  geschaffen  und  die  darum 
auch  menschliche  Irrtümer  mit  einschlofs,  oder  man  suchte  sie  nur  in 
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biblischen  Einsellehren,  in  abgezogenen  Dogmen,  die  in  ihr«:  Verein- 
zehiflg  kein  Bild  des  Ganzen  geben,  nitch  Unbiblisches  mit  etnschliefsen; 

—  und  man  mufste  die  Bibel  verrenken  und  yerzerren,  mn  diese  Lehren 

überall  in  ihr  begründet  zu  finden.  .  .  .  Un»st  ist  durch  vcrinnerlichtc 
Auslegung  des  gegebenen  Textes,  Ausdeutung  des  Dunklen  durch  klarere 
Stellen,  endlich  auch  durch  kritische  Untersuchungen  der  Weg  zu  einer 
verbesserten  und  vertieften  Bibdkenntnis  eingeschlagen  worden,  und  es 
besteht  nur  noch  bei  wenigen  Theologen  ein  Zweifel,  dafs  man,  um 
xum  Wahrheitskern  der  biblischen  I. ehren  und  Überlieferungen  m  ge- 
langen, auf  den  wir  doch  vorzugsweise  ihre  Wirkungskraft  begründen 
müssen,  einer  biblischen  Kritik  bedarf.  .  .  .  Die  Übertreibung  radikaler 
Tendeosen  in  der  modernen  Bibelkritik  ist  ja  als  Rflcksdilag  gegen  die 
bis  cum  l8.  Jahrhundert  alleinherrschende  orthodoxe  Kritiklosigkeit  er- 
klärlich, und  sie  wird  auch  erst  dann  überwunden  werden,  sobald  nicht 
mehr  ein  fast  krankhaftes  Festhalten  an  veralteten  Vorstellungen  in 
vielen  einzelnen,  bisweilen  gerade  den  leitenden  Kreisen  unserer  Kirche 
nach  verschiedenen  Kreisen  hin  mafsgebend  bleibt  . .  .  Zur  Kritik  aller 
biblischen  Wunder  dürfen  naturwissenschaftliche  Gesichtspunkte  je  länger 
je  weniger  vermieden  werden,  und  wenn  uns  die  mystischen  Er- 
scheinungen, die  man  heute  kennt,  auch  den  Weg  dazu  weisen,  vieles 
für  möglich  zu  halten,  was  der  einfache  Verstand  abweist,  —  so  kann 
man  doch  nicht  mehr  alles  unterschiedlos  annehmen,  was  der  wunder- 
gläubige  Sinn  der  Vorzeit  zu  sehen  meinte  .  .  .  Die  Wertschätzung  der 
Bibel  verliert  dadurch,  dafs  ihre  Gedanken  und  Bilder,  ihre  naiven  Be- 
richte und  hochgehenden  Anschauungen  in  das  kühlende  und  klärende 
Bad  verständig  kritischer  Beurteilung  getaucht  werden,  fiir  denjenigen 
nichts,  der  ibien  Geist  verspürt  und  seme  religiöse  und  moralische 
Wirkung  an  sidi  erfahren  hat.« 

»Wie  es  scheint,  entstanden  die  ältesten  Ansätze  menschlichen 
kulturellen  Lebens  im  babylonischen  Tiefland«  (Bousset  a.  a.  O.);  durch 
die  kcilschriftliche  Überlieferung  haben  wir  davon  Kenntnis  auch  in 
religiöser  Hmsicht  In  der  babylonischen  Religion  entsteht  d^  Welt- 
sdiöpftingi^edanke;  vrir  besitaen  noch  den  alten  babylonischen 
Schöpfungsmythus.  »Das  Verhältnis  des  Menschen  sur  Gottheit  ist  in 
der  babylonischen  Religion  das  der  schlechthinigen  Unterwürfigkeit  des 
Menschen;  die  Götter  sind  die  Despoten  und  unumschränkten  Herren. 
.  .  .  Gelehrte,  die  aus  dem  verschütteten  Gestein  in  langer  entsagungs- 
voller Arbeit  einen  Einblick  gewonnen  haben  in  den  staunenswerten 
Reichtum,  die  Tiefe  und  die  Massenhaftigkcit  der  babylonischen  Welt- 
kultur und  ihren  dominierenden  Einflufs  im  alten  Orient,  sind  in  begreif- 
licher Überschätzung  des  Neugefundcm  n  geneigt,  dem  babylonischen 
Volk  einen  so  hervorragenden  Platz  in  der  Jc^ntwicklung  der  Religion 
zuzuweisen,  dafs  davor  die  Bedeutui^  laraeb  und  der  alttestamentlidiett 
Frömmigkeit  zu  verblassen  scheint  Die  Erforschung  der  altbabyloni- 
schen Relig^iiin  hat  un'^  in  vielfacher  Hinsicht  den  natürlichen  Boden 
kennen  gelehrt,  auf  dem  die  israelitische  Religion  erwachsen  ist;  die 
alten  Sagen  des  ersten  Buch  Moses,  der  Schöpfungsbericht,  die  Flut- 
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sage,  die  Sage  vom  Engelfall,  vielleicht  oder  wahrscheinlich  doch  auch  die 
Paradiessagen,  wenn  auch  hier  sichere  Nachweise  keineswegs  vorliegen, 
sind  Umwandlungen  babylonischer  Sagen  —  allerdings  Umwandlungen 
mit  völlig  verändertem  und  auf  eine  nene  Stufe  gehobenem  religidsem 
Inhalt.  Dbb  Gesetzbuch  Hammurabis  zeigt  uns  in  den  allgemeinen  kul- 
turellen und  rechtlichen  Verhältnissen  die  mannif^^fachstrn  Beziehungen 
zwischen  Babylon  und  Israel;  die  israelitisciie  Cicsctzgcbung  gewinnt 
von  hier  in  manchen  Funkten  eine  neue  Beleuchtung  .  .  .  Was  aber  die 
israelitische  Reli^on  aus  der  babylonischen  entlehnt  hat,  das  ist  Roh« 
material,  das  hier  erst  seine  Verarbeitung  und  Ausgestaltung  empfangt« 
(Bousset).  So  dürfte  sich  der  Babel- Bibel-Streit,  der  eine  sehr  grofse 
Literatur  hervorgerufen  hat,  lösen  (Literaturangaben  bei:  H  Zimmern, 
Kcilinschriften  und  Bibel); ')  er  hat  seine  guten  Folgen  iur  die  Ge- 
schichte und  die  Religion  gehabt  In  der  Geschichte  ist  im  Anachhifs 
an  die  Beridite  der  Griechen  und  der  Bibel  noch  manches  gelehrt 
worden,  was  sich  als  Sage  herausgestellt  hat;  so  2.  R.  hat  sich  gezeigt, 
»dafs  alles  was  Herodot  über  die  Einnahme  Babylons  durch  Cyrus  zu 
berichten  weifs:  wie  der  Perserkünig  den  Euphrat  habe  ableiten  lassen 
und  seine  Krieger  durch  das  trockengelegte  Bett  des  Stromes  und  durch 
die  eisernen  Pförtcben  an  seinem  Ufer  in  das  Innere  der  Stadt  ein« 
gedrungen  seien  dafs  all  dies  von  A  l)is  Z  freie  Erfindung  ist* 
(Delitzsch).-)  Kanaan  war  der  Kultur  nach  eine  babylonische  Provinz, 
bevor  Israel  in  Kanaan  eingedrungen  war;  »die  Babylunier  smd  die 
Lehrmeister  unserer  Kulturwelt  gewordene  (Prof.  Gunkel,  Israel  und 
Babylonien).  •)  Israel  kam,  als  es  in  Kanaan  einsog  und  in  die  altkanaa« 


')  Prof.  H.  Zimmern  hat  »Keilinschriften  und  Bibel  nach  ihrem 
religiunsgeschichtiiehen  Zusammenhang«  dargestellt  U4  S.;  Berlin  1903,  Renther  ft 
Reichard;  M  i  — 1;  er  gibt  durch  diese  Schrift  auch  den  weitesten  Kreisen  die 
Möglichkeit  an  die  Hand,  sich  seil»t  einigermafsen  klar  darüber  zu  werden, 
wie  weit  es  sich  bei  diesem  Streit  um  uricidKlUche  Tatsachen  handelt  und  wie 
weit  andrerseits  um  an  diese  Tatsachen  geknüpfte  Kombinationen. 

*)  Prof  Delitzsch  macht  uns  »Im  Lande  des  einstigen  Paradieses« 
(58  S.;  52  Bilder,  Karten  und  Pläne;  Stuttgart  1903,  Deutsche  VerlagsSttStalt) 
mit  dem  Lande  bekannt,  welches  mit  seinfi-n  Altertümern  die  Veranlassung  znm 
Bibel-  und  Babelstreit  gegeben  hat.  Der  Vcrla.sser  hat  selbst  gesehen,  was  er 
schildert,  weshalb  seine  Schilderungen  anschaulich  and  lebendig  sind.  Wer  sich 
mit  der  Bibel-  und  Babelfrage  bekannt  machen  will,  der  studiere  erst  die  vor- 
liegende Schrift;  er  lernt  in  ihr  die  Quellen  kennen,  aus  denen  die  gelehrten 
Theologen  ihr  Wissen  m  dieser  Kra^e  schöpfen.  Die  Abbildungen  beruhen 
auf  photogranhischen  Aufnahmen;  sie  ergänzen  das  Wort. 

•)  Prof  Dr.  Gnnkel  stelh  in  »Israernnd  Babylonien«  (48  S. ;  Göttingen 
1903  A'arK.l^  r'.liorck  Ruprecht ;  M.  i  ,.:'-  d<n,  Kinnufs  Iwil •  y'.oniens  auf  die  israeli- 
tische Religion  eingehend  dar,  zeigt  aber  auch  deren  Eigenartigkeit;  er  zeigt, 
dafs  der  Wert  dieser  Frage  weniger  darin  liegt,  dafs  neue^rgebmase  der  BibeU 
forschung  zur  Kenntnis  kommen,  als  darin,  dafs  das,  was  in  den  Kreisen  der 
Forscher  längst  anertcannt  ist,  nun  als  Tatsachen  in  weitere  Kreise  des  Volkes 
verbreitet  werden.  »Wie  wenige  unter  den  Gebildeten,  ja  auch  unter  den 
älteren  Gei-?! liehen,«  sagt  Prof.  Gunkel  mit  Rrcht,  >haben  eine  deutliche  Vor- 
stellung davon,  was  in  der  Thcolugic  der  Gegenwart  eigentlich  vorgeht!  Und 
wie  wenig  vun  unseren  Resultaten  ist  bisher  in  unsere  Lehrerseminare  ein- 
gedrungen ?<  Wird  es  nmi  geschehen?   Wird  man  nun,  wie  Prot  Gunkel 
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näische  Kultor  einwuchs,  unter  die  Kulturherrschatt  Babylons,  welche 
dort  längst  eingezogen  war;  aber  auch  ferner  machte  sich  Babylons 
Eüiflnfs  ttuf  Israel  geltend,  »denn  larads  Gebiet  lag  anf  der  grofren 

I^mdelsstrafse,  die  von  Babylonien  nach  Ägypten  Hihrte«.  Dieses 
Ägypten  mit  seiner  uralten  Kultur  wirkte  natürlich  ebenfalls  auf  Israel 
ein.  Aber  Israel  hatte  auch  eine  selbständige  Kultur;  es  hatte  auch 
seine  eigene  Schrift  als  Bewahrer  derselben,  und  diese  macht  sich  bei 
der  Umbildung  der  Sagen  geltend  und  zwar  besonders  in  dem  ihm 
eigenen  Monotheismus.  »Das  schönste  Hut  Israels  aber  ist  der  Satz 
seines  Propheten,  für  dm  sir  Ipidensrhnftlich  eifern,  f]rr  ?atz ,  dafs 
Gott  keine  Opler  und  Zeremonien  begehre,  sondern  i-rortHrni^kcit  des 
Herzens  und  Gerechtigkeit  der  Taten;  diese  innerste  Verbindung  der 
Religion  mit  der  SitÜ^ikeit  ist  es  vor  allem,  wodurch  Israels  Religion 
turmhoch  über  alle  übrigen  Religionen  des  alten  Orients  hervorr^t! 
Das  ist  Israels  Vermächtnis  an  dir  Menschheit  nnd  bleibt  es,  wenn 
auch  das  Judentum  dieser  gewaltigen  Idee  wieder  untreu  geworden  istc 
(Gunkel  a.  a.  0.).  Dieses  prophetische  Zeitalter  ist  die  Zeit  der  grufsea 
Neubildungen;  sie  madit  sidi  nidit  blofs  in  Kanaan,  sondern  auch  in 
Griechenland  und  anderen  Kulturländern  geltend.  Die  Einseinen  lehnen 
sich  auf  gegen  das  Urteil  der  Gesamtheit;  sie  bilden  sich  eine  eigene 
religiöse  Weltanschauung,  eine  einheitliche,  in  sich  geschlossene  Üher- 
xeugung  vom  Inhalt  und  Wesen  des  Lebens,  die  sie  dem  Volke  ver- 
kAnden.  Se  üad  die  Verkfind^er  des  Monotbeisaaus,  dtt  Rel^on  im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit;  ihre  Religion  sprengt  die  Fesseln  der 
Nation  und  wird  zur  Weltreligion.') 


fordert,  »Kirche  und  Schule«  die  Aufgabe  stellen,  »unser  Volk  über  die  sagen- 
haften Bestandteile  des  Alten  und  Neuen  Testaments  aufzuklären?« 

Deutlich  zeigt  sich  der  Einllufs  der  durch  die  Bibel-  und  Babclfragc 
hervorgerufenen  Bewegung  bei  der  unter  dem  Titel  »Israel  und  Juda«  von 
Lic.  Dr.  W.  Erbt  herausgegebenen  Bibelkunde  zum  Alten  Testament  (91  S.; 
swei  Grundrisse  im  Text,  eine  Karte  von  Vorderasien;  Göttingen  1903,  Vanden- 
hoeck  &  Ruprecht;  M.  1.201;  die  sicherstehenden  Ergebnisse  der  diesbezüg- 
lichen Forschungen  sind  hier  mit  Sorgfalt  und  Vorsicht  verwertet  Zunächst 

f'bt  der  Verfasser  ehie  gedrängte  ubersidit  thtr  die  Schriften  des  Alten 
estaments,  um  den  Schüler  mit  den  Quellen  selbst  bekannt  zu  machen;  sodann 
führt  er  in  einem  Überblick  über  die  politische  Geschichte  Israels  und  Judas 
den  Leser  in  das  Leben  und  Treiben  des  Volkes  ein;  femer  bringt  er  die 
Persönlichkeiten  zur  Darstellung  in  denen  der  Gottcsglaube  lebendifj  war,  um 
die  Bedeutung  von  Israel  und  Juda  für  die  Geschichte  der  Menschheit  hervor- 
zabeben;  weiterhin  stellt  er  Glaube  und  Sitte  Israels  in  ihrer  lehrhaften  Aus> 
prägung  dar;  endlich  schildert  er  die  Frömmigkeit,  die  anf  dem  Boden  eines 
solchen  Glaubens  und  solcher  Sitte  erwachsen  ist. 

')  Für  ein  eingehenderes  Studium  der  Bibelwissenschaft  ist  das  von  Prof. 
Guthe  unter  Mitarbeit  der  Professoren  Beer,  Holtzmann,  Kautsch,  Siegfried, 
Socin,  Wiedemann  und  Zimmern  verfafste  »Kurzes  Bibelwörterbuch« 
1768  S. ;  2  Karten,  215  Abb.;  Tübingen  1903,  J.  C.  Ii.  Mohr;  M.  10.50)  ein  vor- 
zügliches HilüuDitteli  in  alphabetischer  Reihenfolge  kommen  alle  m  der  Bibel 
vorlrommenden  Wfirter,  die  einer  Erklärung  bedürfen,  snr  eingehenden  Er- 
örterung; dafs  überall  die  Ergebnisse  der  Bibelforsdiuttg  geboten  wcrden, 
dafür  bürgen  die  f4amen  der  Verfasser. 
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Über  »die  Entstehung  des  Alten  Testaments«  gibt  SchlicstorfF  in 
der  Zeitschrift  >Die  Umschau  <  (Frankfuvt  a.  M.,  A.  Bechhold)  auf  Grund 
der  neaesten  Forschungen  eine  eingebende  nad  abersiditliche  Dar<- 
eteUnnff.  »Eis  sind,«  sagt  er,  > zuerst  die  Propheten,  dann  ist  das  Ge« 
setz,  und  endlich  sind  die  Psalmen  entstanden.  Die  meisten  biblischen 
Bücher  liegen  nicht  mehr  m  ihrer  Ligcstalt  vor,  sondern  sie  sind  aus 
Quellenschriften  zusammengesetzt  und  uberarbeitet  worden.  Zusammen- 
setiang  und  Oberarbdtung  gesdiah  nach  religiösen  Gesichtspnnlrtea 
Ein  grofser  Teil  der  Bflcher  hat  erst  nach  der  Rückkdir  aus  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  seine  jctzif^e  Gestalt  empfangen,  ja  ist  über- 
haupt erst  damals  geschrieben  v.  uden.  .  .  .  Die  ältesten  Literatur- 
denkmäler der  Hebräer  sind  ohne  Zweifel  die  Heldenlieder,  die  lange 
Zeit  mOndlich  aufbewahrt  werden  und  erst  sur  Aofteidmung  gelangen, 
wenn  sie  in  Vergessenheit  zu  geraten  drohen.  .  .  .  Wenige  Lieder  sind 
uns  ganz  erhalten,  und  von  diesen  wissen  wir  nicht  immer  sicher,  ob 
sie  aus  diesen  Liederbüchern  stammen.  .  .  ,  Auch  manche  jetzt  in  Prosa 
überlieferten  Stücke  lassen  es  noch  erkennen,  dafs  sie  Bearbeittmgen  von 
Liedern  sind;  aber  ein  insammenbingendes  Epos  nadi  der  Weise  der 
Ilias  und  des  Nibelungenliedes  haben  diese  Lieder  nicht  gebildet.  €  Die 
weitere  Anregung  zu  Aufzeichnungen  gaben  in  der  Zeit  des  Verfalls 
des  Königtums  die  Erinnerungen  an  die  Grofstaten  Davids,  auf  welche 
die  Nation  stolz  war;  sie  liegen  im  2.  Buche  bamuclis  vor.  Daran 
schlössen  sich  dann  Aufseidurangen  über  DaTtds  Jugend  und  seinen 
Vorgänger  Sani  und  die  Riditer;  hier  spielt  schon  die  Sage  eine  grofse 
Rolle.  Diese  Si^en  aber  Hauten  zurück  zu  den  Erzählungen,  welche 
sich  an  die  von  den  Erzvätern  gegründeten  Opferstätten  und  Heilig- 
tümer knüpften;  um  S50  v.  Chr.  entstand  so  das  Werk  des  Jahvisten, 
das  mit  der  Schöpfung  bcgmnt  und  bis  zum  ersten  Richterbuch  IQhrt 
Es  redet  von  Gott  (Javeh)  in  sehr  menschticher  Weise;  als  gesetsliches 
Element  enthält  es  das  Zehi^bot,  das  aber  nicht  am  Sinai  gegeben 
worden  ist.  Eine  andere  Aufzeichnung  desselben  Stoffes  entstand  um 
800  V.  Chr.;  er  fafst  Gott  (Elohim)  geistiger  auf  und  läfst  ihn  durch 
Träume  und  Engel  mit  den  Menschen  verkehren.  Die  Darstellung  der 
Elohitrten  beginnt  mit  dem  Auszüge  Abrahams  aus  seiner  Heimat,  be- 
schäftigt sich  besonders  mit  Joseph  und  Josua  und  endet  mit  der  Er- 
obening[  Kanaans  durch  Josuaj  es  enthält  das  Zehngebot  vom  Sinai, 
das  he\ito  ini  Katechismus  steht.  Um  diese  Zeit  waren  die  Propheten 
schon  cme  iSIacht  im  Volke  geworden,  sie  unters ciieiden  sich  deutlich 
von  den  Propheten,  die  schon  su  Samuels  Zeit  auftraten,  durch  die 
reinere  Gotteserkenntnis  aus,  während  jene  mehr  politisch  tätig  waren. 
Die  Propheten  selbst  haben  keine  Schriften  hinterlassen;  ihre  Reden 
wurden  aber  von  Zeitgenossen  aus  dem  Gedächtnis  aufgeschrieben  und 
als  biegende  Blätter  unter  ihrem  Namen  verbreitet;  bei  der  Sammlung 
und  Bearbeitung  dieser  Blitter  su  einem  Gänsen  kamen  auch  Reden 
von  unl>ekamiten  Propheten  dazu,  sowie  Reste  hebrüschen  Schrifttums. 
Denn  > Israel  sollte  Jahves  Willen  aus  seinen  Gesetzen,  Jahvcs  Taten 
aus  den  Schtdcsalen  des  Volkes  kennen  lernen.    Das  Gesetz,  weiches 
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B.  Hondacbda  und  MittoiiosgeD. 


damais  zur  Aufzeichnung  gelangte,  nennt  sich  selbst  das  Bundesbuch; 
«eine  Reste  findeii  sidi  £]>.  w,  24 — 33  und  24,  3 — 8«.  Nun  arbeitete 
man  ans  dcsn  Werke  des  Jahvisten  und  Elohisten  das  Jehoviatenweik 

zusammen  und  fügte  ihm  das  Bundesbuch  ein;  ebenso  gingen  aus 
anderen  Stücken  das  Buch  der  Richter  und  die  Bücher  Samuelis  her- 
vor. Das  »Gesetzbuch«  ist  unter  Josias  (621)  im  Tempel  aufgefunden  und 
als  ein  vcn  Moses  herrOhrendes  Werk  bezeichnet  worden;  offenbar  war 
es  aber  erst  kurz  vor  seiner  Auffindung  entstanden  and  bt  im  Deutero- 
nom  12 — 26  enthalten.  In  Babylon  hielten  die  unter  den  Juden 
weilenden  Propheten  das  VolksbrwMl;  1. 1  m  und  den  Glauben  an  Gott 
lebendig;  die  Reichen  aber  wurden  m  Babyiun  heimisch,  und  nur  die 
Armen  nnd  Priester  kehrten  nadi  Jecosalem  snrfldc  Unter  den  Itaby* 
Ionischen  Juden  entstand  nun  nach  500  ein  Gesetzbuch,  der  Pnester- 
kodex;  er  enthält  wesentlich  die  Gesetze,  die  sich  hc  iitt  im  2  ,  7  und 
4.  Buche  Mosis  finden.  Esra  brachte  es  von  Babel  nach  Jen:  alcm  und 
wollte  es  dort  einführen;  als  das  nicht  gelang,  verschmolz  man  es  mit 
dem  älteren  Gesetzbuch,  wobei  der  Priesterkodex  die  Grundlage  bil- 
dete.  In  der  Z^it  Alexanders  d.  Gr.  entstanden  die  Bücher  der  Chronika, 
Esra  und  Nehemia;  um  dieselbe  Zeit  oder  kurz  vorher  wurden  das 
Buch  Ruth,  das  Büchlein  Jona,  die  Sprüche  Salomonis  u.  a.  gesrhriehen; 
die  Sprüche  Salomonis  bestehen  aus  mehreren  Sammlungen,  die  aber 
alle  nicht  von  Salomo  herrfihren.  Der  Psalter  ist  ein  Liederbuch,  das 
Gemeindegesangbncfa  des  späteren  Judentums;  die  Lieder  rühren  aus 
verschiedenen  Zeiten  her  und  sind  schwerlich  vor  dem  Jahre  120  in 
ihrer  heutigen  Gestalt  erschienen.^) 


VolkMrzIchcr. 

V. 

Zu  den  Meistern  der  deutschen  Ersählungskunst  ist  ohne  Zweifel 
der  Schweizer  Konrad  Ferdinand  Meyer  zu  rechnen;  allerdings,  das 
soll  im  voraus  bemerkt  werden,  setzen  seine  Erzählungen  für  ihre 
künstlerische  Erfassung  und  Auffassung  einen  künstlerisch  gebildeten 
Gescbmadc  beim  Leser  voraus.  Von  seinem  Vater  erbte  er  den 
historischen  Sinn,  von  der  Mutter  den  hellen  Geist  und  das  starke  Ge- 
müt, das  den  Geist  beherrscht;  seine  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts geborenen  Eltern  waren  in  der  Begeisterung  für  die  Befreiung 


M  Prof.  Dr.  Giesebrecht  hat  die  Ergebnisse  der  alttestamentlichen 
Ffjrschung  in  einer  Reihe  von  Ferienkursvorträgen  zusammengefafst  und  die- 
selben unter  dem  Titel:  >Dtc  Grundzäse  der  israelitischen  Religions- 
geschichte« (13«  S.;  Leipzig  1904,  B.  G.  Tcubner;  geb.  M.  1.25)  veröffent- 
firht.  Er  bespricht  zunächst  die  Oucllen  der  mosaischen  Geschichten,  die 
gutthche  Offenbarung  und  die  Selbständigkeit  und  Abhängiskeit  der  alttesta- 
mentlichen Religion ;  sodsnn  betrachtet  er  eingehend  die  Vcuksreligion  (Moses 
und  David}»  die  Propheten,  die  Geschichte  des  Knitas  und  die  nachesdllsche 
Gemeinde. 
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des  Vaterlandes  vom  napolponischen  Joche  erzogen  worden  und  hatten 
auf  ihn  eine  warme  Vateriandsliebe  übertragen.  »Es  lag  damals,«  sagt 
seine  Schwester*),  »in  der  Lnft,  dafs  unter  klugen,  gebildeten  Leuten 
vorwiegend  und  mit  mehr  Feuer  und  Parteinahme  als  in  späterer  Zeit 
von  Politik  gesprochen  wurde;  für  diese  hatte  mein  Pmdfr  als  kleiner 
Bube  schon  ein  aufmerksames  Ohr.«  Schon  im  dntien  und  vierten 
Lebensjahre  war  er  von  den  Märchen,  die  ihm  eine  Haujäfreundin  er- 
xählte,  so  besaubert«  dafs  er  wad^nd  und  schlafend  davon  trünmte; 
daher  sorgte  sein  Vater  dafür,  dafe  ihm  späterhin  keine  Märchen  und 
andere  freie  Erfindungen  erzählt  wurden,  damit  nicht  in  seinem  un- 
kritischen Geistesleben  Wirklichkeit  und  Dichtung  untereinander  ge- 
rieten. Es  waren  vornehmlich  geschichtliche  Stoffe,  die  durch  des 
Vaters  ErsBhhmgen  oder  durdis  Lesebach  der  kindlichen  Phantasie  xn- 
geAhrt  und  von  ihr  verarbeitet  wurden;  Karl  d.  Gr.  und  Jnn^  Roland, 
Otto  d.  Gr.  und  Barbarossa,  Arnold  von  Melchthal  und  Jürg  Jenatsch, 
Hufs,  Hutten,  Luther  und  Gustav  Adolf  u.  a.  waren  die  Helden,  mit 
denen  sich  die  kindliche  Phantasie  beschäftigte  und  in  deren  Kämpfen, 
ProMemen  und  Segen  er  später  das  Beste  seines  eigenen  Wesens  und 
Werdens  wiederbnd. 

Nach  des  Vaters  Tod  (1840)  begann  flr  den  fünfzehnjährigen 
K.  F.  Meyer  der  Lebenskampf;  der  Dichter  regte  sich  in  ihm  und 
machte  es  ihm  unmüglich,  sich  einem  Brotstudium  zu  widmen.  Von 
den  deutschen  Dichtem  fesselte  ihn  Jean  Paul;  er  hat  ihn  immer  und 
immer  wieder  gelesen  su  einer  Zeit,  wo  er  noch  auf  der  Sdiulbank 
!  afs  Man  hat  vielfach  (so  s.  R  Dr.  Porgo',  Deutsche  Prosa  IV)  be- 
hauptet, die  Wurzeln  von  Meyers  Bildung  ruhten  in  den  Franzosen; 
aber  seine  Schwester  (a.  a.  O.)  nennt  das  »ein  Mifsverständnis  ober- 
flächlichster Art«.  Gewifs  haben  weniger  französische  als  romanische 
Strömungen  während  seines  Aufenthaltes  in  Lausanne  ihn  beeinflufst 
und  die  Wahl  seiner  Lektüre  und  geschichtlichen  Studien  bestimmt; 
aber  seine  Natur  war  nnd  blieb  urdeutsch  und  strebte  darnach,  das 
Woher  nnd  Wohin  seiner  Persönlichkeit,  der  Völker  und  der  Mensch- 
heit zu  erlassen  und  dichterisch  darzustellen.  Aber  weder  das  zerrissene 
Deutsdie  Reidi,  in  dem  es  nach  den  achtnndvieniger  Stürmen  redit 
hofihungsleer  aussah,  noch  die  revolutionär-rhetorischen,  unnatürlidben 
und  trockenen  Dichtunq^en  eines  Herwegh  u  n  "konnten  ihn  begeistern; 
desto  rn(  hl  frs-^eltcn  ilm  Viktor  Hugo,  Bcrangcr,  George  Sand  u.  a. 
Franzosen.  Er  entwickelte  sich  zum  deutschen  Dichter  parallel  mit 
dem  Deutschen  Reich;  die  Entwicklung  des  nationalen  Gedankens  in 
Deutschland  wie  in  Italien  und  Frankreich  beschäftigten  seinen  Geist 


')  Konrad  Ferdinand  Meyer.  In  der  Erinnerung  seiner  Schwester 
Betty  Meyer  ^46  S.;  Berlin  1905,  Gebrüder  Faetel).  Die  Verfasserin  hat 
laiwe  mit  dem  Dichter  snsammengelebt  und  sefaie  geistige  Entwicklung  mit- 
erlebt;  sie  zeigt  uns,  wie  er  sich  entwickelt  und  wie  seine  Werke  entstanden 
sind.  Sie  ist  mit  seinem  inneren  Werden  innig  vertraut;  sie  erzählt,  wie  und 
warum  er  Dichter  wurde.  So  lernen  wir  anch  seine  Werice,  die  ein  Ausfluls 
seines  Werdens  sind,  erst  recht  verstehen  nnd  geniefsen. 


B.  BaadMkft«  mi  Mlttnthinifin 


Als  Louis  Napoleon  sein  Programm  entrollte,  erstarb  der  Idealismus 
in  der  französischen  Politik  und  mufste  den  materiellen  Interessen  Platz 
iDAchen;  dadurdi  wnfde  hei  Meyer  das  laterene  an  der  Entwicklung 
des  firtMÖsischea  Staatslebens  erstickt   Er  sogf  sidi  auf  das  Stndhun 

der  Geschichte  und  der  Literatur  vei^angcner  Tage  zurück;  er  suchte 
den  Genius  der  Sprache,  die  St  ele  der  Nationalitäten  in  ihren  grofsen 
Schriftstellern  und  Geschichtskundigcn  zu  erforschen. 

Sein  Interesse  fUr  die  Gesdiichte  der  Gegenwart  erwachte  wieder 
mit  der  &riditiing  des  Dentsdien  Reidies  tuid  der  Einigong  Italiens 
unter  einem  italienischen  Königshanse;  es  offenbarte  aich  in  »Huttens 
letzte  Tagec.  Diese  Dichtung,  wie  die  meisten  seiner  Novellen  und 
poetischen  Erzählungen  »entstanden  aus  dem  Wunsche,  die  geschicht- 
lichen Menschen  der  Vorbereitungsepochen  in  ihrem  Kampfe  und  sieg- 
reichen Unteigange  lebensfflbtg  and  so,  dafs  ihr  poetisches  Bild  der 
Wirfctichkeit  gerecht  würde,  darzustellen,  wie  es  die  grofsen  Meister 
der  Renaissance  in  Malerei  und  Skulptur  getan  hatten;  näher  oder 
ferner  bezieht  sich  seine  ganze  Lebensarbeit  auf  den  gröfsten  Stoff 
des  Künstlers,  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Menschheit  Er 
suchte  die  Ursachen  nnd  die  Erklinu^ren  der  historischen  Wandhuqfen 
in  den  historischen  Menschen;  wo  anders  ab«'  bitte  er  die  menschliche 
Seele  studieren  können  als  in  den  Bewegungen  seiner  eigenen?«  Dazu 
befahig^tcn  ihn  die  ihm  angeborenen  Anlagen:  »der  weite,  grofse  Ge- 
dankcntlug  und  die  feinen  seelischen  Fühliaden  seines  Wesens«;  aber 
es  waren  auch  eingdiende  spradiliche  nnd  gesdiiditliche  Studien  fVat 
diese  hohen  Zwecke  nötig.  Dazu  kamen  persdnlidie  Bekanntschaften 
mit  Männern,  in  denen  ^cinr  Ideale  sich  verkörperten;  so  lernte  er 
z.  B.  m  Ricasoli  rinen  Mann  icennen,  der  in  der  italienischen  National- 
bewegung eine  führende  Rolle  spielte  und  dessen  starke  Seele  der  eine 
Gedanke  der  Fre&eit  nnd  Einigung  Italiens  erfllUte;  er  »erkannte,  was 
ein  Charakter  un  Leben  einer  Nation  zu  bedeuten  hatte  Das  Zeitalter 
der  Rcnnissnncc  nnd  das  der  Reformation  hat  er  eingehend,  besonders 
an  der  Hand  der  Werke  von  Burckhardt  und  Ranke,  stndirrt;  hier 
wurzeln  seine  meisten  Dichtungen.  Das  Studium  der  Kunstwerke  von 
Michel  Angelo  und  Tisian  gaben  ihm  das  Ideal  fOr  die  DarsteUungs- 
form;  hier  lernte  er  die  grofse  und  feine  Auffassung  der  Indiriduaiitit 
und  damit  die  Verkörperung  der  Ideen  in  historischen  Persönlichkeiten 
kennen  Aber  in  alle  diese  Gestalten  flöfste  er  sein  eigenes  lieben  ein; 
er  liefs  seine  Personen  aus  seiner  eigenen  Fülle  denken,  fühlen  und 
handdn.  »Faydiolc^die  Vertiefni^  der  Chataktere  und  deren  natür- 
licher innerer  Zusammenhang  mit  dem  Boden,  dem  sie  entspriefsen, 
war  das  eigentliche  Gebiet  seiner  Dichtung.  Wie  die  Dinge  entstehen, 
wie  die  Menschen  sich  entwickeln,  steüte  er  dar.  Das  Bedürfnis,  die 
Begebenheiten  grofs  zu  fassen,  ihr  Fortschreiten,  ihren  Höhepunkt,  ihr 
Sdieitem  oder  ihre  Vollendung  au  seigen,  zwang  ihn,  sie  dramatisch 
au  schauen  und  au  bdiandeln.  Sehie  starke  Phantasie  bedurfte  einer 
festen  Gürtung;  darum  ordnete  er  seine  Stoffe  in  grofse,  abgegrenzte 
Bilder«  (B.  Meyer  a.  a.  0.)<    »Die  Personen, c  sagt  Meyer,  »adiikiere 


Digitized  by  Google 


TolkaaiiUbAr. 

ich  möglichst  nur  so,  wie  sie  dem  Mithandclndcn  erscheinen;  dann  halte 
ich  vor  ailem  darauf,  die  Charaktere  2u  mi&chen,  weil  sie  das  Leben 
und  die  UMetat  mischt  Die  Gescfaidite  bemitse  ich  mtbüdi  aedi  Möglich- 
keit, verfahre  aber  ganz  souverän  mit  ilir,  indem  ich  nidit  rohe,  bevor  ich 
das  Materielle  der  Historie  der  Willkür  der  Poesie  unterworfen  habe  < 
In  diesen  kam  das  deutsche  Nationalgcfuhl  und  echt  religiös-sittlicher 
Geist  scharf  zam  Ausdruck;  er  glaubte  an  die  Zukunft  des  deutschen 
Volkes  wie  an  das  Walten  des  Götdidien  in  der  sittlidien  Weltoidnung. 

Meyer  war  von  Hanse  ans  ein  gläubiger  Christ;  aber  auch  fur 
ihn  kam  die  Zeit  des  Zweifels,  aus  der  dann  eine  feste  religiöse  Welt- 
anschauung hervorging  Durch  die  Lektüre  wurde  er  erfüllt  mit  dem 
Geiste  des  Protestantismu:>,  der  aus  seinen  Schriften  scharf  hervortritt; 
er  war  fiir  ihn  ein  Erzeugnis  des  deutschen  Geisteslebens.  Er  studierte 
von  diesem  Gesichtspqukte  ans  die  Evangelien,  die  Apostelgeschichte 
und  die  paulinischen  Briefe;  er  wollte  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
modernen  Theologie  ein  Bild  von  dem  Werden  des  Urchristentums  machen, 
um  von  da  aus  den  Protestantismus  tiefer  zu  erfassen.  Bei  seiner  Ge- 
scbichtsmCfassung  stehen  daher  die  religiösen  und  sittlichen  Vorgänge  im 
Vordergrund;  mfolgedessen  sind  ihm  die  Personen  die  treibenden  KrSfte» 
die  wesentlichen  Faktoren  in  der  Geschichte.  Sie  sind  in  ihrem  Werden 
bestinunt  durch  ihre  Vorfahren,  durch  Abstammung,  Nationalität,  soziale 
Verhältnisse,  Temperament  und  Erziehung.  Aber  auf  Grund  dieser 
Bestimmtheit  mufs  sich  die  sittliche  Persönlichkeit  zur  sittlichen  Frei- 
heit erheben;  hier  findet  sie  ihre  Bestfamnnng  und  ihr  Glfick.  So  gerit 
sie  in  Konflikt  mit  der  gdteiligten  Tradition  und  Autoritit;  haben  diese 
die  sittliche  Kraft  verloren,  so  mufs  sie  zerbrochen  und  ein  neues 
Lebensideal  geschaffen  werden.  r)as  war  bei  den  Männern  der  Refor- 
mationszeit der  ir  ail,  die  mittclalterlicbc  Kurche  war  zur  hohlen  Autori- 
tät geworden,  die  serbrocfaen  werden  nnd  dnrdh  ein  neues  Lebensideal 
ersetzt  werden  mufste.  Dem  unersdhfitterlichen  Gottvertrauen  dieser 
Männer  *  Luther,  Gustav  Adolf  u.  a.)  entspricht  ihre  sittliche  Gröfse;sie  sind 
keine  Heiligen,  sondern  Menschen,  die  nach  sittlichen  idealen  streben, 
ohne  sie  voll  und  ganz  erreichen  zu  können.  Seine  Helden  sind  starke 
Naturen,  die  nidit  nur  den  Kampf  mit  den  Suiseren,  sondern  auch 
inneren  feindlichen  Mächten  zu  käm]^en  haben;  es  sind  moderne  Menschen 
durch  und  durch,  aber  im  edlen  Sinne  des  Wortes.  Und  wo  sie  das 
letztere  nicht  sind,  wo  sie  die  Bahn  des  Verbrechens  betreten  haben, 
da  werden  sie  auch  als  Verbrecher  beleuchtet;  ihr  Wesen  erscheint 
als  Vernichtung  der  Menschheit  Den  Edlen  werden  auch  die  Kämpfe 
mit  der  Sinnlichkeit  nidit  erspart;  durch  innere  Kämpfe,  durch  schwere 
seelische  Erschütterungen  werden  sie  geläutert  und  gereift.  Wo  sie 
den  Kampf  nicht  siegreich  bestehen,  wo  sie  im  Streben  nach  dem 
Idealen  sich  auf  Abwege  verirren  und  zu  Verbrechern  werden,  da 
müssen  auch  sie  die  Schuld  bezahlen;  wir  bewundern  und  bemitleiden 
sie  aber  sugleldL  Solche  Persönlichkeiten  sfaid  dem  Diditer  edit  deutsch; 
auf  sie  mufs  sich  das  Deutsche  Reich  erbauen,  wenn  es  eine  feste  Burff 
für  alle  Zeiten  sein  soll.    Das  Christentum  wird  für  diese  Männer  ein 

Kfltte  BabMO.  XV.  f.  33 
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Christentum  der  Tat  sein;  der  Dienst  an  den  Enterbten  erscheint  ihnen 
als  höchste  Edüllong  der  Worte  Jesn.  (Siehe:  Fronund,  Neuere  deutsdie 
Dichter  in  ihrer  religiösen  Stellung;  Berlin,  Gebr.  Paetel.)    »Das  Leben 

in  der  Welt  mit  seiner  Lust  und  seinem  Leid,  seinen  Freuden  und 
seinen  Sorgen  taugt  mehr  als  der  erzwvmgene  Klosterfrieden,  das  Sich- 
loslösen von  der  Aufsenwelt.«  Im  »Jürg  Jenatsch«  hat  Meyer  sein 
Inneres  am  dentlidisten  offenbart;  in  ihm  haben  sidi  «nch  Talent  und 
Eigenart  des  Dichters  am  voUsten  ansgeiebt  Die  Natnr  von  Jilrg 
Jenatsch  ist  von  Haus  aus  auf  .  das  Edle  gerichtet;  er  ist  beherrscht 
von  einer  grenzenlosen  Liebe  7ii  seinem  Vaterlande  und  seinem  Volke. 
Micht  Elhrgeiz,  Ruhm-  und  Herrschsucht  iühren  ihn  zur  Politik,  sondern 
Mitieid  mit  dem  Volke,  das  ihn  jammerte;  ihm  wollte  er  den  Frieden 
bringen,  wollte  es  vom  drflckenden  Joch  l>efreien.  Dieses  hohe  Ziel 
verfolgt  er  mit  allen  ihm  zn  Gebote  stehenden  Mitteln;  dabei  standen 
ihm  der  beispiellose  Zauber  seiner  Persönlichkeit  und  seine  Herrschaft 
über  sich  unterstützend  zur  Seite.  Er  glaubt  an  das  Ideal  seines  Zieles 
und  an  sich  selbst,  dieser  Glaube  aber  treibt  ihn  über  die  Schranken 
der  sittlichen  Weltordnung  hinaus  nnd  führt  seinen  Untergang  herbei. 
>Das  Unheimliche,  ^hnonische  gewinnt  die  Übermacht  über  seine 
S(  lhstbeherr«;chnng;  er  glaubt  keiner  Selbstzucht  mehr  zu  bedürfen;  er 
meint,  seinem  Wollen  und  Tun  sei  keine  irdische  Schranke  mehr  ge- 
setzt« ^Prof.  Sahr). ^)  An  dieser  Mafslosigkeit  und  Überhebung,  die 
aus  seinen  Untaten  wid  Erfolgen  entsprang,  an  seinem  titanisdien  Trotz, 
der  vor  nidits  Menschlichem  Halt  macht  und  nichts  Göttlidies  Ober 
sich  anerkennen  wOl,  geht  er  zu  Gnmde. 


Mfttellungen. 

(Zur  Frage  der  »Unterrichtsfreiheit«)  schreibt  A.  Moulct 
(Lyon)  in  der  Franlcftirter  Halbmonatssdirift  »Das  freie  Worte  (von 
M.  Hennig;  Frankfurt  a.  ML,  Neuer  Frankfurter  Verlag,  III.  Jahrgang,  Nr.  24); 

er  legt  dar,  dafs  das,  was  die  Verteidiger  der  Unterrichtsfreiheit  in 
Frankreich  erstreben,  nichts  sei  als  das  Erstreben  des  »Unterrichts- 
munupols  der  Kirche«.  Denn  diese  Freiheit  ist  nur  für  den  Starken, 
nicht  f&r  den  Schwachen;  der  Starke  ist  aber  in  den  katholischen 
Ländern  noch  immer  die  Kirche.  Die  Schule  bedarf  dieser  gegenüber 
des  Schutzes  durch  den  Staat,  der  allerdings  die  Freiheit  beschränkt; 
aber  »wo  immer  Menschen  gesellschaftlich  organisiert  sind,  kann  von 
keiner  absoluten  Freiheit  die  Rede  sein.  Alle  individuelle  Freiheit  ist 
im  organisierten  sozialen  Milien  notwendigerweise  dordi  die  individuelle 
Freiheit  des  andern  beadiribikt;  .  .  Freiheit  bedeutet  die  Mö^idikeit 

>)  K.  Fatl.  Meyers  Jürg  Jenatsch  von  Piof.  Dr.  J.  Sahr  (46  S.;  50  Pf; 
Leipzifj,  B.  G.  Tcubner  bildet  das  11.  Heft  der  Sammlung:  »Deutsche  Dichter 
des  neunzehnten  Jahrhunderts«,  ästhetische  Erläuterungen  für  Schule  und  Haus, 
heiciusgegeben  von  Prot  Dr.  O.  Lyon;  der  Verftsser  beqwicht  die  Giiederang 
und  den  Aufbau  des  Romans,  die  Htindhmg,  Jflrg  Jenatsch  als  Charakter  und 
die  übrigen  Charaktere. 
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für  jedermaim,  das  zu  tun,  was  der  Freiheit  des  Nächsten  keinen  Ab- 
bruch tut«.  Es  kommt  also  isomer  besflgHch  der  Wahrung  der  Unter- 
richtafreiheit  durch  den  Staat  auf  die  Verfaasimg  des  letstereo  aa;  In  ehie» 

despotischen  Staate  ist  sie  gefährdet,  in  einem  demokratischen  nicht. 
Deshalb  >wird  der  wahre  Republikaner  in  der  Frage  der  rnte-rrichts- 
fireibeit  ohne  Zögern  dem  Staate  souveräne  Rechte  zuerkennen«;  der 
Lehrer  ist  der  Delegierte  des  Staates,  wird  von  ihm  ein-  und  abgesetzt 
und  erhSlt  von  Um  einen  Teil  der  Lehrbefngnis  verliehen. 

(»Das  Schulzeugnis  als  ElternspiegeU)  ist  der  Gegenstand 
einer  recht  lehrreichen  Betrachtung,  die  Dr.  G.  B.  in  der  illustrierten  Zeit- 
schrift »Zur  guten  Stunde«  (Berlin  W.  $7,  Deutsches  Verlagshaus 
Bong  &  Co.)  anstellt;  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  recht  viele  Eltern  — 
nnd  Ldirer  —  davon  Kenntnis  nShmen.  in  erster  Linie  ist  davor  su 
warnen,  dafs  die  Eltern  auf  Grund  guter  Schulzeugnisse  sich  in  aUtu 
grofse  Sicherheit  über  die  Zukunft  ihres  Musterkind r«^  wiegen;  besonders 
bei  ipenialcii  Kindern  ist  doppelt  Vorsicht  niitig  Ferner  ist  vor  dem 
Ehigciz  zu  warnen,  immer  den  ersten  Platz  zu  bcliaupten;  er  führt  zu 
den  schmerslichsten  Enttinschungen  im  Leben.  »Die  Sdinle  ist  nidit 
das  Leben,  und  viel  Kraft  verschwendet  der,  der  alle  Schuldinge  vor- 
züglich lernt,  obwohl  viele  im  ganzen  späteren  Leben  nie  mehr  zur 
Anwendung  kommen«;  das  Leben  weckt  gar  oft  in  dem  scheinbar 
unbegabten  Kinde  Kräfte,  welche  die  Schule  unbeachtet  gelassen  hat. 
Daher  soll  ein  sdiled^tes  Schulzeugnis  die  Eltern  und  Kinder  audi 
nicht  entmutigen;  anch  der  Lehrer  soll  den  Mut  nicht  verlieren.  »Der- 
jenige Lehrer  kommt  am  weitesten,  der  bei  den  Fehlern  und  Dnmm- 
heitcn  seiner  Schüler  sich  nicht  in  unfruchtbaren  Klagen  über  Dununheit 
und  Faulheit  ergeht,  sondern  sich  selbst  dafür  verantwortlich  macht 
mid  snschant,  wo  er  in  sefaier  Methode  einen  Fehler  oder  eine  Dumm- 
heit gemadit  habe;  ebenso  trelüen  diejenigen  Eltern  das  Richtige,  die 
für  das  schlechte  Schulzeugnis  ihres  Kindes  nicht  dessen  Faulheit  oder 
Dummheit  als  alleinige  Erklärung  ansehen,  sondern  bei  sich  selber  zu- 
sehen, welche  Fehler  sie  wohl  bisher  in  der  Erziehung  gemacht  haben.« 

(»Ober  die  Quelle  der  Muskelkraft«)  enthalt  die  »Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift«  (Organ  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  volkstümliche  Naturkunde  in  Berlin,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Pa- 
toni^  und  Oberlehrer  Dr.  Koerber;  Jena,  G.  Fischer)  einen  Vortrag 
von  Prof.  Dr.  Schulz-Jena.  Welche  Kraftvorräte,  so  fragt  man,  sind 
es,  die  bei  der  Muskeltatigkeit  verbraucht  werden?  Denn  die  in  den 
kooqplisierten  organischen  Verbindungen  der  Nahrung  dem  Körper 
zugeflihrle  gebundene  Energie  mufs  durch  die  Muskeltätigkeit  in  freie 
Energie  Übergeführt  werden,  dir  \>v\  1er  Arbeit  wieder  gebunden  wird; 
es  kommen  hierbei  die  Eiwei(sstoifc,  die  Fette  und  die  Kohlenhydrate 
oder  der  Zucker  in  Betracht.  >Der  ruhende  Organismus  kann  bei 
gemisditer  Nahrung  sowohl  Eiweifs  als  auch  Fett  und  Kdilenhydrate 
zur  Deckung  seines  Energiebedarfes  heranziehen;  bei  zu  leistender 
Arbeit  tritt  ein  Mehrbedarf  v<  n  Fnergie  ein,  tmd  es  erhebt  sich  die 
Frage,  welche  Stoffe  werden  zur  Deckung  dieses  Mehrbedarfes  benutzt?« 

3»* 


Digitized  by  Google 


500 


B.  Bondacluii  aad  lUttellangeii. 


Diese  Frage  ist  venchieden  beantwortet  worden;  heute  steht  wohl  als 
al^nemem  gOltig  fest,  dafe  das  Eiweifs  nidit  die  alletnige  Quelle  der 
Muskelkraft  sei,  soodem  dafs  Fette  und  Kohlenhydrate  durch  die  bei 

ihrer  Verbrennung  freiwerdende  Energie  dasselbe  leisten  können  und 
tatsächlich  für  gewöhnlich  die  Hauptmasse  der  Muskelkraft  leisten. 
Die  Leistungsfähigkeit  bei  körperlicher  Arbeit  ist  in  erster  Linie 
von  der  Entwicklung  der  Mnskolatiir  abhängig;  »je  miiskiilöser,  desto 
kluger«.  Diese  Entwicklung  wird  ansschlieisltch  dordi  eine  ent- 
sprechende Übung  der  Muskulatur  hervorgerufen;  allerdings  mufs  gleich- 
zeitig auch  die  Nahrung  eine  ausreichende  sein,  die  am  besten  aus 
einem  Gemisch  von  Fleisch  mit  Fetten  und  Kohlenhydraten  besteht. 
Da  die  Kohlenhydrate  (Zucker,  Schokolade)  »an  die  Verdamingstätig» 
keit  nur  sehr  geringe  Aafordemogen  stellen  und  leicht  and  rasch 
resorbiert  werden,  also  an  die  Stellr  des  Bedarfs  gelangen,  so  sind 
dicscU)cn  bei  torzierten  Leistungen  die  wertvolbte  Energiequelle  für 
den  arbeitenden  Organismus  <. 

(Ober  »Ruskin-Hallc),  die  »Hodischnle  der  Arbeit  in  Oxfordc, 
enthält  die  von  Graf  v.  Hoensbroedi  im  Verein  mit  Ed,  v.  Hartmann 
U.  a.  Gelehrten  herausgegebene  Mf>natsschrift  für  die  gesamte  Kultur, 
»Deutschland«,  eine  Abhandlung  v.  May.  N.  Zicgler;  sie  zeigt  uns, 
was  man  in  England  von  einzelnen  Männern  für  die  Volksbildung  tut 
In  RusUn-Hall  soll  der  Jiaxm  ans  dem  Volke  eine  Fortbildung  empfangen, 
die  ihn  befähigt,  ein  nittztiches  Glied  der  menschlidien  Gesellschaft  su 
sein;  ihr  Stifler  »Ruskin«  ging  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  derjenige« 
der  seine  Bildung  durch  gewissenhafte  Arbeiten  sich  erhöht,  durch 
seinen  Eintlufs  die  Hiaaufcntwickiung  seiner  ganzen  Klasse  damit  lörderL 
Dazu  soll  die  Anstalt  mithelfen;  sie  soll  Anleitung  geben,  »den  allgemeinen 
Gesichtslureis  des  Bildm^sbeflissenen  m  «rweitnn«,  und  ihn  »selbständig 
urteilen«  lehren.  Sie  hat  neben  anderen  Fächern  besonders  Geschichte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Volksgeschichte,  Sozialwissenschaft, 
Literatur  der  Muttersprache,  Industrie-  und  Politiklehre  in  ihr  Programm 
aufgenonunen.  Die  S^denten  setzen  sich  zusammen  ans  Handwerkern, 
Kanineuten,  Arbeitern,  kleinen  Beamten  u.  dgL;  sie  geben  zum  Zweck 
des  Studiums  ihren  Beruf  gewöhnlich  auf  ein  Jahr  auf  Gegen  eine 
geringe  Vergütung  erhalten  die  Studenten  Wohnung,  Verpflegung  und 
Unterricht;  die  häuslichen  Arbeiten,  auch  Kochen,  Waschen  und  Auf- 
waschen, müssen  sie  allerdings  selbst  besorgen,  da  Dienstboten  nicht 
gehalten  werden.  Die  Abende  sind  der  GMelligfceit,  den  Diskutier- 
fibnogen  und  den  freien  Vorträgen  gewidmet. 

(Zur  Psychopathologie  des  Verbrr  t  hertumsl  hrinf^t  J.  Trüper, 
der  Direktor  der  Erziehungsanstalt  für  minderwertige  Kinder  in  Jena, 
in  der  von  Jul.  Lohmcycr  begründeten  »Deutschen  Monatsschriü  lür 
das  gesamte  Leben  der  Gegenwart«  (Berlin  1904,  Alex.  Dunker.  III.  Jahr* 
gang,  Heft  7/8)  eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung,  die  auch  seitens  der  Päda- 
gogen volle  Beachtung  verdient  und  auf  welche  daher  besonders  aufmerk- 
sam gemacht  sei.  Denn  wenn  man  bedenkt,  dafs  1901  im  Deutschen  Reich 
fast  50000  jugendliche  Gesetzesübertreter  im  Alter  von  12 — 18  Jahren 
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verurteilt  worden  sind  und  dafs  noch  lange  nicht  alle  jugendlichen  Sünder 
von  dem  Arm  des  Gerichts  errdcht  w«den»  oder  thK  Verliehen  unter 

die  §§  des  Strafgesetzbuches  fallen,  so  lohnt  es  sich  sdion,  nach  den 
psychologischen  Ursachen  der  Geset^übertretungcn  Jugendlicher  ZU  fragen 
und  auf  Mittel  und  Wef^r  zur  At)hilfc  zu  sinnen;  dafs  auch  der  Erziehung 
in  Haus  und  ächulc  hier  Auigabcn  gestellt  werden,  ist  leicht  begreiflich. 
Die  jugendlichen  Vertwedier  kosten  nicht  bloft  dnrdi  die  VerbQfsung 
der  Strafe,  die  sich  oft  durch  Rückfall  wiederholt,  dem  Staat  schweres 
Geld,  sr.ndcrn  sie  erzcuf^en  auch  eine  dcf^encricrtc  Narhkonunenschaft; 
es  handelt  sich  also  »um  dit  sittliche  und  indirekt  auch  um  die  geistige 
und  körperliche  Gesunderhaltung  eines  grofsen  Teiles  unseres  Volkes«. 
Dnfo  die  Strafe  aa  dch  noch  nidit  bessert,  das  sdgt  die  erwiluite 
Rückfälligkeit  vieler  jugendlicher  Verbredier;  es  mufs  also,  um  dem 
Übel  abzuhelfen,  nach  andern  Bütteln  und  Wegen  gesodit  werden,  und 
diese  will  Trüper  aiif/eifTen 

Trüper  erbiickt  als  eine  der  Hauptursachen  der  erwähnten  Erschei- 
nui^ea  das  mangelhafte  Verstlndns  des  werdenden  Seelenlebens  und 
der  in  demselben  vorkommenden  abnormen  Erschemnngen;  denn  mit 
der  Kinderforschung  beschäftigt  man  sich  eingehend  weder  auf  den 
Universitäten  noch  an  den  Seminaren,  und  zumal  die  Abnormitäten  im 
Kindesleben  beachtet  man  erst  in  neuerer  Zeit  etwas  mehr.  Und  doch 
entwickelt  sich  andi  das  Psychopathlsdie  ans  Ideinen  Anfängen  und  kann 
gehest  werden,  wenn  man  es  ftHfaseitig  erkennt  und  beachtet;  hier  mub 
also  der  Hebd  angesetzt  werden,  wenn  das  Übel  gehoben  werden  soll» 
Bei  einer  gan2en  Anzahl  von  Verbrechern  —  Trüper  zeigt  es  an  dem 
Raubmörder  Goldschmidt,  dem  Brautmörder  Fischer,  dem  Soldatenmörder 
Hfissener,  dem  Fall  Dippold  usw.  —  läfst  sich  die  erbliche  Belastung 
und  das  Abnorme  im  Jugendalter  nachweisen;  es  ist  beides  aber  unbeachtet 
gebliel>en.  Am  meisten  hat  für  den  Pädagogen  der  Fall  Dippold  Interesse; 
hat  er  doch  in  der  politischen  und  pädagogischen  Presse  Vernnlassnng^ 
zur  Erörterung  über  die  Prügelstrafe  gegeben,  die  oft  zu  merkwürdigen 
Ergebnissen  führten.  *  Dippold,«  behauptet  ein  Autor,  »wurde  wahrschein- 
ltdi  in  der  Jugend  geprügelt  nnd  infolgedessen  ehi  so  perverser  WoU- 
IQstilin^«;  andere  dagegen  forderten,  dafs  weit  mehr  in  der  Jugend 
Ijeprügelt  werden  müsse,  damit  keine  Dippnlds  hernnvrächsen  »Dippold 
war  kein  Erzieher;  Dippold  war  selber  ein  Objekt  der  Heilcrzichunr;^  » 
Sucht  man  nach  den  tieferen  Ursachen  der  Abnormität,  so  sind  es  der 
Alkohol  und  das  Ravchen  einerseits,  die  sexuellen  Aussdireitungen 
anderseits;  die  ersteren  sind  das  PrimSre,  die  zweiten  das  Seknndare. 
>Abstinenz  in  Alkohol  und  Nikotin  sollte  die  Tupend  dnmm  von  vorn- 
herein und  grundsätzlich  üben«;  so  fordert  Trüper.  Nervosität  uncl 
andere  Dinge,  welche  psychopathische  Herabmindenu^en  schufen  und 
so  die  Willensfreiheit  bedntrichtigen,  führen  su  Trieb-,  Zwangs-  und 
Seflexhandlnngen  (Diebstahl  u.  dgL);  solche  belastete  Kinder  ^ören, 
wenn  das  Haus  nicht  die  nötige  Garantie  für  eine  Beasefui^  bietet 
in  eine  Erziehungsanstalt,  aber  niemals  ins  Ge^gnis. 


Digitized  by  Google 


C.  Refiarate  und  BespreckungexL. 


Liter«turb«riclit  Ober  den  Etementaruitterrlclit 

Von  H.  Denser  in  WoroM. 

BülTf      W.,  Die  Ersiehnng  zum  Spreclien.  Letpsig  1901»  B.  G.  Tealwer. 

M.  I.—. 

Unter  folgenden  Geiiditipai^ten:  i.INeVernftcliIftssigangderStiinnibildnQg 
in  der  Gegenwart,  2.  Die  Stimnliiidang  bei  den  Ahen  und  Im  heutigen  Flnuik- 

reich,  3.  Das  Wesen  der  Stiinmbildung,  bespricht  Dr.  W.  Berg  die  Erziehung 
zum  Sprechen.  Ober  Notwendigkeit  und  Zweck  einer  methodischen  Schulung 
und  Pflege  der  menschlichen  Sumine,  wovon  besonders  im  i.  und  2.  Kap.  die 
Rede  ist,  wird  bei  allen  denjenigen,  die  täglich  bei  Aotflbiing  ihres  Berate 
eine  geamde,  lorlfiige  und  woliIUingende  Stimme  notwendig  Imben,  kein  Zweilei 
bestehen,  hu  3.  Kap.,  das  wohl  das  wichtigste  ist,  spricht  der  Verfasser  Ober 
Atemgymnastik,  Mond-  und  Zungenstellung,  Bildung  la'jtreiner  Vokale  und 
Konsonanten  und  Hygiene  der  Stimme  und  macht  Vorschläge,  in  welcher 
Weise  die  praktische  Phonetik  in  den  verschiedensten  BUdongsanstalten  zum 
Segen  unsres  Voücea  eingeflUut  werden  Ictante.  Doch  ist  die  UeÜiodologie 
der  Stimmbildung  etwas  knapp  ausgeführt  imd  ein  Hanget  an  einer  systematischen 
Zusammenstellung  von  Atem-  imrl  Sprrrhühunfrcn  fühlltar  Das  Werkchen 
kann  d«  nnorh  nicht  ntir  u  dt  ni  <lrr  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Stimmittel 
ausbilden  und  zueciunalsig  anwenden  will,  sondern  auch  allen  denjenigen,  deren 
Stimmor^e  durch  fehlerhafte  AtemiMinmg  mid  naturwidrige«  Sprechen  fiber> 
reist  oder  erlnankt  sind,  ein  guter  Führer  sein. 

Sehaare,  Wülfer,  und  BIhssc,  Karl,  Die  Bildcrsch  ri  ft  mcthode.  Eine  neue 
Anleitung  zur  Einführung  der  Laute  und  Lautzeichen  im  ersten  Leseunterricht. 
Leipzig  1903,  Dfinracbe  Budiinndlung.  M.  1.60. 

Mancher  erfinderische  Elementarlehrer  wird  im  ersten  SChreibleBennterriGht 

sich  überall,  wo  es  nur  möglich  ist,  bemühen,  durch  Vergleichen  der  Buchstaben 
mit  der  Mundstellung,  kleine  Erzählungen  usw.  eine  natürliche  Assoziation 
zwischen  Laut  und  Lautzeichen  und  umgekehrt  zu  schaffen,  um  den  Kleinen 
das  Kennenlenien  der  Budistal>enformen  zu  erleichtem.  Alter  die  Art  und  Weise, 
wie  hier  die  Idee  der  Bilderschrift  von  den  Verfassern  ansgei>entet,  auf  alle 
Buchstaben  des  kleinen  und  grofsen  Alphabets  mit  gröfster  Konsequenz  an- 
gewandt und  mit  Benifung  auf  die  Kufmrstufentheorie  durch  eine  kurze  Ge- 
schichte der  kulturhistorischen  Entwickluug  der  Schrift  begründet  worden  ist  — 
SO  dafs  jedes  Kind  beim  Lesenlemen  gleichsam  alle  Entwicklungsstufen  der 
Schrift  durdilaufen  mtfste  das  ist  ehie  weit  flbertriebene  KflnsteleL  >Sinn- 
ficher  und  natui^emäfser  wie  die  gegenwärtig  üblichen  Methoden«,  wie  dies 
von  den  Verfassern  gerühmt  wird,  ist  die  Bilderschriftmethode  sicher  nicht; 
aber  sie  ist  ein  unfreiwilliges  Gestäxidnis  dafür,  wie  sinnlos  und  unnatürlich 
unser  Elementarunterricht  oft  ist  und  worin  sein  Krebsschaden  besteht 
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Ttfftly  PaWa^Ldwcr  in  Annaberg,  Die  Erziehung  unserer ScbulneuUoge 

«um  Wissen.    Berlin  1902,  Gerdes  &  Hödel.   60  Pf 

Das  Schriftchen  zeichnet  sich  durch  einen  grofsen  Reichtum  an  Zitaten 
aus  alten  und  neuen  pädagogischen  Schriften  aus.  Der  Ver£user  hat  hier  mi 
vid  FIeÜs  und  GeachiclE  die  venddedensteii  Fofdernngeii  der  HeriMut^Zilieiidien 

und  modernen  Pädagogik  ziisammengetragen  und  auf  sein  Thema  angewandt. 

Von  «iicspm  Schriftchen  fyilt  auch  das  Wort  und  nützlich  zit  Irst-n«- 

Oaniberg,  F.,  Plauderstunden.   Schilderungen  fUr  den  ersten  Unterricht. 
Leipzig  190a,  Th.  Hoffiounn. 

Der  Ver&aier  bdiandeh  in  41  Nammem  teila  alte»  teila  neue  Themen 

des  Anschauungsunterrichts  und  glaubt  »den  Nachweis  gefQhrt  zu  haben,  dafs 
in  allen  Vokabeln  des  f,ehrplans  auch  in  den  naturgesrhichtlichen  in  Wahr- 
heit wieder  ein  grofser  Reichtum  von  interessanten  und  kindlichen  Wissensstoffen 
enthalten  iatc.  Zogidch  will  er  den  Leiirer  dordi  adae  Sidaaen  a»  iMroduktiveni» 
Ja  icdnatleriacheni  Sdiaifen  aar  Betebung  dea  Unterrlehta  anregen.  Die  in  vor> 
liegendem  Buche  ausgeführten  Stoffe  sollen  die  nattirkundlichen  verdrängen 
und  ersetzen,  da  für  »unsere  Stadtkinder  zumal  die  Menschenkunde  mit  ihren 
sozialen,  sittlichen,  rechtlichen,  wirtschaftlichen  und  technischen  Fragen  viel 
wichtiger,  vertrauter,  anfiregender,  geheimnisreicher  und  iebenavollerc  seien 
(Vorwort)f  Dieae  Fragen  der  Henadienkunde  aind  wolil  intereaaant  und  ge* 
heimnisreich,  aber  für  den  Elementarschüler  zu  schwierig  und  seinem  Gedanken- 
kreis zu  fernliegend,  als  dafs  sie  zum  Mittelpunkt  des  ersten  Sachunterrichtes 
gemacht  werden  könnten.  Wann  sollten  dann  unsre  Kleinen  zum  bewufsten 
Sehen,  zum  genauen  Beobaditen,  zum  vollen  Gebrauch  ihrer  Sinne  erzogen 
werden,  wenn  sie  gerade  in  der  Zeit,  in  der  aie  am  empfibiglicliaten  aind,  mit 
derartigen  Plaudereien  abgespeist  werdend  Das  Buch  ist  wohl  ans  der  Er- 
kenntnis entstanden,  dafs  unser  Anschauunpsunten  icht  oft  I  rhrern  und  Schülern 
eine  Qual  ist;  es  ist  aber  rruschudni  ein  MüsgritT,  der  diesem  Übelstand 
nicht  abhelfen,  sondern  ihn  nur  vcrgruiscm  kann.  Die  einzelnen  Schilderungen 
strotaen  olt  von  achftnen,  gUnaenden  AnadrQcicen  und  praclitvollen  Rede« 
Wendungen,  die  kleinen  Kindern  völlig  unverständlich  sind,  und  man  lEflnnte 
glauben,  sie  seien  für  Erwachsene  und  nicht  für  sechs-  bis  siebenjährige 
Kinder  geschrieben,  wenn  nicht  auf  dem  Titelblatt  stände:  für  den  ersten 
Unterricht. 

8efcnmlmaaai  H»»  Herzhafter  Unterricht.  Gedanlcen  und  Proben  ans 
einer  unmoderoen  Pädagogik.  Hamburg  1903,  Alfred  Janssen.  Gd>.  M.  3. — . 

Anregung  zu  echt  individuellem,  künstlerischem  Schaffen  zu  geben  und 

zu  einem  tieferen  Verständnis  des  kindlichen  Wesens  zu  führen,  ist  der  Zweck 

dieses  Baches.  Der  Verfasser  gibt  hieran  selbst  einige  originelle  Proben,  z.  B. 

Joa«9h  in  Ägypten  in  gans  modernem  Gewände.  Daa  Buch  seigt  nei>en  mlfs* 

glQcitten  Versuchen  köstliche,  anschauliche  Bilder  und  Schilderungen  und  spricht 

von  einer  ^prn  it<^ tiefen  Erfaasung  der  Schönheit  des  Lebens  und  l»esonden 

des  Lehrerberules. 

Pilz.  Emil)  Bodenständige  Pädagogilt.    Ü.ssays  und  Aphorismen  über  die 
Schöpfung  und  Erziehung  des  VoUmenaGfaen.  Leipsig  1903,  Alfred  Hahn. 

M.  3.60,  geh   M.  4.20. 
Dieses  Werk  tritt  als  Arbeitspädagogik  in  Gegensatz  zur  herkömmlichen 
reprtaentativen  ayatematiacimn  Pldagogik.  Waa  der  Vef£naer  unter  »boden- 
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ständig«  versteht ,  sei  hier  so  weit  9h  nögHdi  in  dkiigen  Sätzen  zusanunen- 
gefafst.  Zum  Charakter  der  »Bodenständigkett«  {^»eh^ren  individuelles  künst- 
lerisches Empfinden  und  Schaffensdrang  aus  »dem  ßewufstsein  der  ver- 
pAichtenden  Künstlerschait«  in  Wechselwirkung  mit  dem  voll  pulsierenden 
Leben.  »Bodenstlndig«  ist  jede  Faxtegogilc,  die  die  Rechte  des  Kindes  ««hrt» 
seine  Lebensäufserungen  berücksichtigt  und  in  ilua  den  Schöpfer  der  IciMmnenden 
Generation  sieht.  Der  Grundgedanke  des  Buches  i<5t  in  seinem  Motto  auf  dem 
Titelblatt  ausgesprochen:  »Merk  auf,  mein  Sohn:  ein  Ahnherr  sollst  du  sein!« 
und  lälst  sich  in  den  Worten  zusammenfassen :  Realisierung  der  Regenerations- 
idee. Ln  GegensAts  swn  Übennenscilentnm  Nletisdies  vericQndet  der  Ver- 
fssser  ein  nmes  BvsngeHwn,  dss  Evst^veOnm  vom  Voibnenschen.  Der  Über- 
mensch Nietzsches  erhebt  sich  aus  den  Herrenmenschen  über  die  »Ober« 
flüssigen«,  der  Voümensch  des  Verfassers  soll  sich  aus  der  Masse  des  Volkes 
emporheben,  jeder  Mensch  soll  an  der  Schöpfung  des  Vollmenschen  arbeiten. 
Das  SSel  dieser  Regenentlonsp&dagogik  ist  die  Schöpfung  des  VolbnensdieQ. 
Ds  altes  in  diesem  Bache  von  diesem  Gedanken  aus  betrachtet  ist,  so  ist  die 
Sprache  an  vielen  Stellen  oft  dunkel  und  schwer  verständlich.  Nicht  nur  die 
philosophische  Begründung  dieser  »bodenständigen  Pädagogik«  fiondern  auch 
der  methodische  Teil,  in  dem  auch  Fragen  wie :  Aufklärung  der  heranwachsenden 
Jugend  Über  geschlechtliche  Dinge,  Braut-  und  Mutterschulen,  Eltemtage, 
Schule  Ar  Schooongsbedilrftige,  Jufendlnmst,  JngendlconsMte,  IfodelHeren  usw. 
besprochen  sind,  ist  in  geistreicher,  fesselnder  Weise  i^esdlrieben.  Das  Weric 
kann  für  jeden  Lehrer  eine  wahre  Fundgrutte  werden  nnd  Icaan  nicht  genug 
empfohlen  werden. 

LehiMiB,  Emst,  Lehrer,  Silbierfibel  für  Schule  nnd  Haus  nebst  ausführlichen 
Anweisungen.  Leichteste,  sicherste  und  vorteilhafteste  Lesemethode,  nach 
der  wohl  jeder  Vater  Tind  jede  Mntter  nnterrirhten  kann  32  Seiten. 
Wenigcnjena  1903,  Scibstverlafi  des  Verlassers.  iLinzeipreis  gegen  Post* 
anweisung  frei  vom  Verfasser  M.  1.— ,  filr  die  Herren  Bnclihlndlar  ,und 
Kollegen  85  Pf 

Liest  man  die  drei  ersten  Verschen  zur  Kinlührung  der  Buchstaben  ä,  o,  a  — 
»Die  Henne  Gagaga,  lernt  «idi  no^  an  dem  —  a«  —  »Sielist  du  dies  BSndel 
Stroh»  so  liest  du  audi  aclion  —  o«  —  »Und  nun  die  2Sege  Ift  erinnert  dich 

ans  —  ä<  und  die  Bezeichnungen  Krächsetaut  (ch)^  luuter  SscUaut  (fs),  Pfeif- 
laut (f),  Gackerlaut  (g).  Taubenlaut  fn,  Nie^telaut  usw  ,  -«o  glaubt  man  sich  be- 
züglich der  Methode  des  ersten  Schuljahres  einige  Jahrhunderte  zurückversetzt. 
Die  Assoziation  zwischen  Laut  und  Buchstaben  läfst  sich  doch  nicht  durch 
soldie  Verseben  sichent.  Auf-  wenigen  Seiten  sind  sSmtli^e  fiochataben  der 
Schreib-  und  Druckschrift  behandelt.  Die  ganze  Lesemethode  dieaer  Fiiiel 
entbehrt  jeder  psychologischen  und  pädagogischen  Grundlage 

CU  SeUimbacha  Fibel.  Neue  Ausübe  von  Ernst  Linde  und  Edwin  Wiike. 
4.  AuH.  78  S.  Gotha  1903.  E.  F.  Thienemann.  ICart.  50  Pf. 

Wie  bekannt,  steht  diese  Fibel  im  Dienste  der  NormalwOrtermethode.  Die 

Monnalwörterreihe  und  der  ÜbungsstofT  haben  kleine  Änderungen  erfahren,  be* 
sonders  sind  die  Texte  zu  den  Normalwörtem  und  die  NormalPüt^e  vereinfacht 
worden.  Diese  Fibel  wird  vielleicht  in  ihrer  verjüngten  Gestalt  bei  ihren  alten 
Freunden  Anklang  finden,  sich  abtr  wenig  neue  Anhänger  erringen,  da  doch  die 
Nonnalwörtermethode  in  der  heiitCmmlirlim  Geatnh  sich  liagst  «berlebt  hat. 
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Frlts,  Ott«,  Im  Sonneaschein.  Erstes  Leaelwäh  fttr  die  Kleinea.  Mit 
vielen  Orieinalzeichnunfen  von  Karl  Thoma.  96  S.  Kirlmihe,  J.  lang» 

Verlagsbucnhandiung . 

Die  Methode  vorliegender  Fibel  scheint  dne  VetlriiidQng  switdien  der 
NomuüsatE-,  der  Normmhrfirter-  und  der  gewdhnttdien,  reinen  Schreible«emetbode 

zu  sein.  Die  Gruppenbilder,  an  die  sich  der  Schreiblescunterricht  anschliefst, 
sind  meistens  recht  kindlich  und  sauber  ausgeführt,  der  Lesestoff  mit  wenigen 
Ausnahmen  nicht  allzu  schwierig.  Ob  aber  durch  diesen  Versuch,  die  ver- 
•düedeaen  Metiioden  det  enten  Lnemtenichts  ss  vereinigen,  die  LAinng 
der  Frage  betr.  R^örm  des  ersten  Schnlislin  etwas  niher  gerflckt  ist,  er- 
scheint sehr  zweifelhaft 

Schnlse  und  Glgfel,  Des  Kindes  erstes  Schun>uch  s  verbesserte  Auf- 
lage. 1.  Teil  £4  So  2.  Teil  62  S.  Gotha  1903,  £.  F.  Thienemann.  Geb.  75  PI 
Beide  Tdie  —  1.  Teil:  Dentiche  Schxelblesefibel  «.  Teil:  Erstes  Lese- 
buch —  sind  auch  einzeln  käuflich.   ICart.  50  Pf. 

Die  neue  Auflage  dieser  Fibel  geht  nicht  über  das  Niveau  der  überall 

gebräuchlichen  Fibeln  Idnaus.   Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Laute  ist  nicht 

durcli  die  Phonetik,  sondern  durch  die  Sdureibschwiengkeiten  bestimmt  worden. 

Der  Drack  ist  sauber  nnd  gat;  die  Lesestolfo  des  «weiten  Teils  sind  recht 

IdndUch. 

Hessisches  I.(  si  buch.  i.  Teil:  Fibel.  Heraus^i'L;(  lnu  von  hessischen 
Schulmännnem.  33.  Auflage.  Nach  der  neuen  Rechtschreibung.  Giefsen 
1904,  Endl  Roth.  Preis  im  Sdndbsnde  60  PC 

IMe  3S.  Auflage  der  hesrischea  Fibel  ist  in  neuer  RechtschreibunK,  mit 

einigen  Text&nderungen  und  neuen  Bildern  erschienen,  ohne  den  berechtigten 
Wünschen  und  Forderungen  der  Methodiker  des  ersten  Schuljahrs  hcHondcrs 
der  Phonetiker,  auch  nur  einigennafsen  Rechnung  zu  tragen.  Es  dauert  sehr 
lange ,  bis  man  dnsidit,  dafs  nicht  das  Zeichen»  sondern  sein  Inliait  allein  das 
Hafsge1>ende  sefai  mnfs.  Seiir  charakteristisch  lür  die  Stellungnahme  der  un- 
genannten Verfasser  der  hessischen  Fibel  gegenüber  den  Reformbestrelnmgen 
auf  dem  Gebiete  des  ersten  Unterrichts  ist  der  Satz  in  dem  der  Fibe!  bei- 
gegebenen Begleitwort:  »Das  hie  und  da  mit  Vorliebe  betriebene  Malen  von 
Tieren  und  Gerätschaften  erachten  wir  für  zerstreuenden  und  daher  un- 
medMNUsdMn  Zelbrertreib.«  Die  Vetiuser  geben  der  Hofiaang  Ansdradc» 
»dafs  ihnen  der  Vonrarf,  zu  .Sclnreres*  gebracht  zu  haben,  nicht  gemacht  werden 
könne  da  andere  zum  Teil  sehr  gepriesene  Fibeln  viel  weiter  gehende  An- 
fordrrungen  stellen.«  Trotzdem  kann  ich  mit  einem  solchen  Vorwurf  nicht 
zurückhalten,  denn  Konsonantenhänfangen ,  wie  sie  auf  S.  22 — 30  stehra, 
.und  SItse  wie  »Der  UMkr  ist  dn  hackt*  und  »Xanten  ist  eine  Stadt«,  so- 
wie die  vielen  sdnralstxgen  Aaschmungastoüb,  die  gar  oft  dem  kindlichen 
Sinn  nicht  entsprechen  pehi^ren  nicht  in  da?;  erste  Schuljalir,  —  Dieselbe  Fibel 
ist  auch  in  der  remen  Schreibiesemethode  erschienen. 

Mftller,  P.,  Völker,  J.  A.,  Funk,  T.,  Deutsche  Schreiblesefibel.  Aus- 
gabe in  Steilsciirüt  nach  der  reinen  Schreiblescmcthodc.  3.  Aufl.  In 
neuester  Rechticiirelbung.  Giefsen  1904.  £niil  Roth. 

Diese  Fibel  steht  im  Dienste  der  reinen  Schreiblescmethode  und  ent- 
hält auf  den  ersten  17  Seiten  keine  Dnjckschrift ,  sondern  den  Lesestoff  in 
Steilschrift   Ehidurch,  dafs  die  Buchstaben  im  Winkel  von  etwa  ü^*  stehen, 
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enchdiU  dicM  SteUachrift  etwms  gefllHger  nd  ireaiger  ttetf.  Anlage  und 
Lesestoffe  diid  dieselben  wie  in  der  hessischen  Fibel,  and  dftrain  gilt  andi 
das  oben  Gestgle  von  der  Steilschriftfibei. 

CWbelbecker,  L.  F.,  Lernlust,  r'mr  ("  ü  in  r  n  i  u  s  -  Fi  b    1.    Mit  vielen  grotseQ 

Gruppenbüdem  und  zahLrcichcu  Einzeliilustrationen  versehen  von  H.  Leote* 
mann  vnd  andern  betvorragokdeo  dentacben  KBnatlem.  na  S.  iS.  all- 
zeit i^^  verbesserte  Auflage,  mit  neuer  Ofthf^r^pMe.  Wiesbaden,  Otto 

Nemnich.    50  Pf. 

Der  Verfasser  ist  durch  die  Neuauflage  seiner  Comeniusfibel  den  ver- 
acUedenaten  Forderungen  der  modernen  Methodik  des  ersten  Schnljaiira, 
ohne  In  kgend  ein  Extrem  sn  verfallen,  im  grofsen  und  ganaen  gerecht  ge- 

worden.  Der  erste  Schreiblescunterricht  ^rhlirfst  ^irh  hiernach  an  finen 
wertvollen  Sachunterricht  —  r,Tnind!ependrn  1*  ormrn-.interricht  —  an  umi  wird 
in  seinem  Gange  von  der  Fhonctik  bcstunint.  Auch  der  ästhetischen  Erziehung 
ist  dvreh  diese  Ubel  so  weit  als  möglich  Rechnung  getragen.  Da  diese 
Comeniusfibel  in  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  kOnstlerischer  Anaflihmng 
der  Bilder  und  in  technischer  Ausstattung  allen  gerechten  Anforderungen  der 
neuzeitigen  Mi  thudik  entspricht,  so  kann  die  EiofiUirung  derselben  jeder  Schule 
empfohlen  werden. 

ttSbelbecker,  L.  G.,  Das  Kind  in  Haus  Schult  und  Welt  Ein  Lehr-  und 
Lesebuch  im  Sinne  der  Konzentrati onsidcL  lur  das  Gcsamtgebiet  des  ersten 
Schulunterrichts  auf  neuen  Bahnen  begründet  und  den  kleinen  Anfängern 
^widmet.  2.  Auflage.  144  S.  Wiesbaden,  Otto  Neamich.  Geb.  75  PC, 
in  Ganzleinen  geb.  (Geschenkausgabe)  M.  i. — . 

In  gleicher  Weise  wie  hi  der  Comeniusfibel  sbid  fai  dieser  Fibel  die 

synthetische  und  die  analytische  Methode  vertreten  und  vereinigt.  Sie  unter» 
scheidet  sich  nur  darin  von  der  genannten  Fibel,  dafs  die  Idee  der  Comenius- 
fibel mehr  ausgebaut  und  die  Ausstattung  derselben  noch  reicher  und  grofs- 
artiger  ist.  Da  sie  die  verschiedenen  Lesemethoden  in  zweckmäfsiger  Weise 
vereinigt»  so  kann  sie  pns  gut  in  Senünarlen  bei  ehischlägigen  methodischen 
Besprechungen  ab  VeranschauHchung  dienen.  Für  Scminarübungsschulen, 
Vorschulen,  Privatuntenicht  usw.  shid  beide  Fibeki  Ideallesebftcher. 

IMbel,  Friedrieh«  Die  erste  Erziehung.  Aus  Fröbels  »Menschenerziehnngc 
(1826)  bearbeitet  von  Friedrich  Zimmer.  68  S.  Berlin  190$,  L.  OeJuni^es 

Verlag.    80  Pf. 

Der  Verfasser  zeigt  uns  hier  auf  wenigen  Seiten  die  Pädagogik  Fröbels 
in  einem  ganz  andern  Lichte,  als  wie  sie  in  der  Kindergartenliteratur  gewöhn- 
lich zur  Darstellung  gelangt.  Das  letztere  mag  wohl  darin  seinen  Grund  haben, 
dafs  die  Schriften  dieses  schöpferischen  Pädagogen  für  so  viele  unlesbar  sind 
und  er  von  so  wenigen  verstanden  worden  ist  und  verstanden  wird.  Ziel  und 
Grundsftlae  der  Fröbelschen  Pädagogik  und  die  Eniehung  auf  den  elnselncn 
Kindheitsatttfen  werden  hi  dieser  Schrift  In  geistreidier  Welse  von  dem  Ver« 
fasser  besprochen,  so  dafs  jeder  Lehrer  und  Ersieher  mit  Lust  dieses  Weriedien 
lesen  wird. 

SAatflirf  Friedrich,  Zur  Methode  (les  ersten  Schreib-  und  Lese- 
unterrichts. Neubearbeitung  seiner  gekrönten  Freisschrift  über  die  Lese- 
medioden.  ijt  S.  Fmikfivt  a.  II.  1904,  Fiins  Bei^amln  Anffivth. 
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In  vorfiegender  Schrift  aind  die  ytmäAtdtuta  Lesemethoden  beaprochen 

and  bezüglich  ihres  Wertes  miteinander  verglichen.  Wenn  man  auch  nicht 
in  allem  dem  Verfasser  zustimmen  kann,  so  wird  das  Schriftchen  doch  jedem, 
der  sich  aul  diesem  Gebiete  orientieren  will,  ein  guter  und  sicherer  i<  iihrer  sein. 


Die  Fortbildungsschule. 
I. 

Ein  Handbuch  Ar  FoctbUdongnchallehrer  aoU  die  von  FortUldnngNCluil- 
dirdEtor  Dr.  Mehner  heransgefebene  »Fortbitdnngsachnlkande«  (assS.; 

Dresden  1903,  Hans  Schultze;  M.  3.—)  sein;  sie  hat  den  Zweck,  einen  syste- 
matischen Üljcrbiick  Ober  die  ganze  Pädagogik  der  Fortbildungsschule  zu 
geben.  Da  der  Interessenkreis  des  Schülers  sich  in  erster  Linie  um  seinen 
fierof  bewegt,  ao  iat  »die  EiniOhrung  des  SchOlec«  in  aelnea  Benif  die  Ibiqpt' 
aufgäbe  der  FortbÜdnngaadialei,  weldie  »aogidch  erfordert,  dala  fan  Rahmen 
der  Berufsbildung  seine  Allgemeinbüdung  vertieft  und  gefördert  und  seine 
sittlichen  und  sozialen  Anschauunf^en  (geklärt  werden«.  Allerdings  können  nur 
in  grofsen  Städten  die  Fortbildungsschulen  nur  nach  dem  Beruf  ihrer  Schüler 
atreng  gegliedert  werden;  an  diesen  ForÜMldungsschalen  sind  auch  Lehrer  im 
IIaiq»tamt  anmateUen,  die  tich  an  tedudschen  HbchsdMtlen  speaiell  noch  Or 
dieaen  Beruf  ausbilden  und  eine  besondere  Prüfung  ablegen  müssen.  Dagegen 
müssen  auch  bei  der  Organisation  die  Fähigkeiten  der  Srhüirr  hcnlcksichnit^ 
werden,  was  der  Verfasser  nicht  tot;  auch  geht  er  bei  der  Berücksichtiguwg 
des  licrufs  im  Untcrnciit  zu  weit,  indem  er  eine  völlige  Technologie  des  Ge- 
werbes in  den  Lehfplan  an&inunt  Auch  halten  wir,  im  Gegenaata  so  dem 
Verfasser,  die  Asabildong  und  FMfung  für  die  Lehrer  an  Ideineren  Fortbil- 
dungsschulen, an  denen  meistens  ntir  Lehrer  im  Nebenamte  tätig  sind,  nicht 
für  nötig;  ist  die  S''in:narbildung,  bei  der  allerdings  auch  auf  die  spätere  Tä- 
tigkeit des  Lehrers  an  Fortbildungsschulen  Rücksicht  genommen  werden  muls, 
die  richtige,  ao  Icami  sich  der  Ldirer  an  der  Hand  guter  Werice  fBr  den  Un- 
tenicbt  an  der  Fortbüdungaaclnile  vorbereiten  und  weiterbilden.  Hiemi  wird 
ihm  das  vorliegende  Buch  die  besten  Dienste  leisten;  nachdem  es  im  »Allgem. 
Teil«  über  Wesen,  Aufgabe,  Organisation,  Lehrmittel  usw.  der  Fortbildungs- 
schule orientiert  hat,  gibt  es  im  »Speziellen  Teil«  eine  Methodik  der  einzelnen 
Untefrichtaacher  und  belehrt  fiber  die  DiaaipUa  u.  dgl. ;  aberall  ist  die  Literatur 
nlher  angeget>en. 

>Die  gewerbliche  Ausbildung  durch  Fortbildungs-  und  Fach- 
schulen, Lehrwerkstätten  und  Kunstgewerbeschulen«  hat  Schul- 
inspektor Weils  m  Nürnberg  eingehend  dargestellt  (iia  S.;  Leipiig  190 j, 
ffihnar  Klasing);  er  geht  von  einer  Betrachtung  des  Handweifcs  und  der  Ldir- 
Ungasnsbildung  sonst  und  jetst  ans  und  bespricht  dann  die  bidierige  ^itwlck- 
hmg  desFoftbildungsschulwesens,  die  Fortbildungsschule  nach  den  Fofderangen 
der  Gegenwart,  die  Vorbildung  der  Fortbildungsschullehrer,  die  Tagesfort- 
bildungsschuien,  die  Lehrwerkstätten,  Fachschulen  und  Kunstgewerbeschulen. 
So  fafst  er  alle  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  einheitlich  zusammen 
und  gibt  ein  Bild  von  dem  heutigen  Stand  der  FortbUdunfsadraUkafe. 
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»D^  gewerbliche  Fortblldviigs-  und  Fachacbnlweseo  in 
Dcttttchland«  wird  nach  seiner  Entwicklung  und  seinem  gegenwtrtigen  Stand 
von  O.  Simon  Geh.  Ober-Regierungsrat,  dargestellt  (60  S.;  Berlin  1903,  E. 
S.  Mittler  &  Sohn) ;  nach  einer  orientierenden  Einleitung  bespricht  er  die  Ent- 
wicklung und  den  Stand  der  Haup^ruppen  der  Fach-  und  Fortbildungsschulen, 
die  FortbUdong  selbständiger  Gewerfatreibcnder  und  die  Venvaltang  und  Be* 

anMcbtigling  der  Fortbildungs-  und  Fachschulen 

Der  Dirigent  der  ü  «^tädtiErhcu  Fortbildungsschule  in  Berlin,  E.  Gillert, 
hat  im  Auftrage  der  Diesterwegstiftung  im  Sommer  1903  neun  deutsche  Grofs- 
städte  besucht,  um  das  Fortbild un^schulwesen  daselbst  kennen  zu  lernen;  die 
diesbesflgttchen  Beobachtungen  tmd  Erfahrungen  hat  er  in  dnem  eingehenden 
Beiidit  über  die  »Organisation  einiger  Fortbildangaschulen  deut- 
scher Grofsstädte«  niedergelegt  (140  &;  Berlin  1905,  L.  Oehmig|ce'a  Vei^ 
lag,  R.  Appeliu«;k 

>Die  Entwicklung  des  Berliner  Fortbildungsschulwesens  und 
der  obligatorische  FortblldoitgaQitterricht«  itt  Gegenstand  einet  Vor- 
tragea  dca  Stadtverordneten  Prof.  Dr.  Glatsel  (33  S.;  Berlin  1903,  Henn. 

Walther;  60  Pf.);  die  Schrift,  wie  auch  die  von  dem  Fortbildungsschuldirigenten 
Sangkohl:  >Ob!igatorische  oder  fakultativeFortbildungsschule  für 
Berlin?«  (48  S.;  Berlin  iSK>3,  L.  Oehmigke,  R.  Appeiius;  60  ?t)  hat  mehr  lokale 
Bedentiing,  dem  Neues  endialten  beide  nidit 

»Die  allgemeine  obligatorische  Mtdchen-Fortbildiingsschvie« 
wird  von  Rektor  Joh.  Hofmann  (19  S.;  Leipsig  1903,  E.  Wunderlich;  50  Pf.) 
warm  beArwortet.  —  »Die  Mädchen-Fortbildungsschulen«,  so  weist 
Schulrat  Dr.  Zwick  in  einem  Vortrage  nach  (39  S.;  Berlin  1903.  L.  Oehmigke, 
R.  Appeüns),  sind  notwendig  aus  eniehlichra,  wirtschaftlichen  and  soilalen 
Grtnden.  Beide  Schriften  orientiereB  gnt  Aber  den  gegcnwti  ligeu  Stand » 
die  Aufgaben  und  die  Einrichtung  der  MftdchenliDCtbildungsschule. 

'Die  Besoldung  der  Lehrer  und  Leiter  an  den  Fortbi  IdunjTs- 
schuien  in  Preufsen«  wird  von  einem  preufsischen  Fortbildungsschulmanne 
eingehend  besprochen  (16  S.;  Wittenberg  1903,  R.  Herrose;  35  Pf.). 

Ober  die  »Staatabftrgerllche  Ersiehvng  der  deutschen  Jngend« 
bl  der  Fortbildungsschule  berichtet  sehr  eingehend  Schvblt  Dr.  Kerschen- 
«-•feiner  '78  S. ;  Erfurt,  Viffaret  ■  M.  i  60)  Dir  ^rhrif«-  ist  von  der  kp!  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt  mit  dem  Preis  ^Jt  krunt  worden. 

Einen  »Lehrplan  für  gewerbliche  Fortbiidungsschulen*  hat  Rek- 
tor Otto  veröllbitlicht  (31  S. ;  Leipzig,  KUnkhardt;  60  Pf.);  er  addiefst  «Icli  an  die 
Vorschriften  des  preufsischen  Miidatert  llr  Handel  und  Gewerbe  (1897)  an. 

Über  die  »Fachbildung  des  preufsischenGewerbe-undHandrls- 
standes  im  18.  und  19,  Jahrhundert  nach  den  Bestimmungen  de«  Gewerbe- 
rechts und  der  Verfassung  des  gewerbiichen  Unterrichtswesens«  orientiert  ein- 
gebend Geh.  OI»er>Reg.>Rat  Simon  (937  und  8y  S. ;  Berim  190«»  Hebie;  M.  aa.— ) ; 
ein  StichwOTtre^gtier  erMdilcrt  das  NaciiacUtgen. 

Der  6.  Teil  von  Pache,  »Handbuch  des  deutschen  Fortbildungs- 
srhul Wesens«  (161  S.;  Wittenberg  1902,  Herros^;  geb.  M.  4.—)  enthält  zwei 
Abhandlungen  aber  die  Ausbildung  der  Lehrer  an  Fortbiklungsschulen ,  eine 
Aber  die  IM^tung  der  kanfinbmischen  FortbildangaachnleD  naw. 
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Prof.  Th.  Laats  bespricht  eingehend  die  »Fortbiidungs-  und  Fach- 
schalen fflrlfidchen«  im  aUgemeinen  and  deren  OrguUsatloii  Im  besonderen 
(933  S.;  Wiesbaden  1902.  Bergmann;  M.  2.80),  er  gibt  eine  eingehende  Dar- 
stellung über  das  Mädchen-Fortbildungsscfaiilwesen  in  Deotscfahuid,  Österreich 

und  der  Schweix. 

»Zur  Einführung  in  die  Theorie  und  Praxis  der  Mädchen-Fort- 
bildungsschule«  gibtlbrg.Hentschke  nach  einer  orientierenden  Einleitung 

einen  Oberblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Mädchen-Fortbildungs- 
schule, ihre  Aufgabe  und  Organisation,  Über  Lehrplan  und  Lehrkräfte  und 
di>'  Me  thodik  der  einzeinen  Lehrftcher  (17a  S.i  Leipsig  1902,  Th.  Hof- 
mann ,  M.  2.60). 

»Die  deutsche  Fortbildnngsschale«,  das  Organ  des  deutschen 
Vereins  für  das  FortbildungMChuhreaen,  wird  von  Direktor  Pftche  benms- 

gegebcn  (13.  Jahrg. ;  24  Nnnunem;  M^ttenberg,  Heme^;  M.  6.—);  sie  orientiert 
Aber  das  ganze  Gebiet. 

Eine  neue  »Zeitschrift  für  das  gesamte  Fortbildungsschulwesen 
in  Preufsen«  wird  von  Siercks,  Fortbildangsscbol-DirAtor,  Lembke»  Ge- 
werbeschnilehrer.  nnd  Denoert,  Mitlelsdndldirer,  hemisgegeben  (is  Hefte 
Ii  3  Bogen;  Kiel,  Lipsius  &  Tischer;  M.  8. — );  sie  hat  einen  verwaltungsrecht- 
lichen, theoretisch-pädagogischen»  einen  methodisch-praktischen  und  einen 
berichtenden  Teil. 

Die  »Priparationen  für  den  Unterricht  In  der  gewerblichen  Fort- 
bitdui^chuie«  von  H.  Siercks  nnd  Fr.  Lembke.  Band  DI:  Bürger-  and 

Rechtskunde  des  Handwerkers  (Kiel  und  Leipzig  1904,  Lipsius  &  Tischer;  M.  3. — ) ; 
bilden  <i<'n  Anfang  der  Veröffentlichung  von  Prft-^vTrpitionen  zum  >Lehrplan  und 
Pensenverteilung  für  die  gewerbUche  Fortbildungsschule  usw.«  von  Siercks  und 
Lembke  (Kiel,  Lipsius  &  Tischer);  sie  stellen  die  Gewerbekunde  in  den 
Bfittelpunkt  des  Untetvi^ts;  Rechnen  and  Deutsch  scMiefsen  sich  an  die 
Stoffe  der  Gewerbekunde  an.  So  wird  der  an  sich  trockene  Stoff  der  Gesetses- 
kunde  für  die  Schüler  interessant;  sie  uerden  dabei  in  die  mannigfach  ver- 
schiedenen Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  eingeführt  und  kommen  an 
keiner  Stelle  aus  der  Praxis  heraus. 

Die  »Aufsitte  und  Diktate  fflr  Fortbiidungs-  und  Gewerbe- 
schulen« sind  nach  den  preufsischen  ministeriellen  Bestimmungen  vom 
5.  Juli  1897  und  I.  Nuvbr.  1898  von  H.  Kassel,  Lehrer  an  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  in  Hildesheim,  bearbeitet  (328  S.;  Hannover  1904,  C.  Meyer; 
M.  3. — );  das  Buch  ist  geeignet,  dem  Lehrer  an  der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schule ein  guter  Führer  so  sein.  Allerdings  dibrfte  die  Auswahl  und  Anord- 
nung der  Diktate  kaum  begründet  werden  können;  denn  in  der  Fortbildungs- 
schule ganz  besonders  sollten  die  Diktate  sich  eng  an  den  Au&ats  anschliefsen 
und  in  den  Dienst  desselben  treten. 

Das  »Lesebuch  für  gewerbliche  ünterrichtsanstalten«  ist  von 
Dr.  Th.  KrnnsbMer,  KreisKliiiliDSpektor,  nach  den preofsiichen  ministeriellen 
Besthnmungen  bearbeitet  (Ausgabe  C»  63t  S.;  mit  vielen  Abbildongen;  Leipsig 

1904,  Th.  Hofmann). 

Das  >Le  I  ich  für  Fortbildungsschulen  im  Main-,  Rhein-  und 
Lahngebiet«  tst  unter  Mitwirkung  von  Rektor  A.  Diicher,  Rektor  Thr.  Preufser 
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rnid  Lehrer  H.  Schmiti  bearbettet  mid  herausgegeben  von  Hernumn  Neo- 
schifer,  Direktor  der  ttidtitchen  obBgatoriadien  Fortbihhmgndmlen  in 

Frankfurt  a.  M.  (376  S.  ;  Frankfurt  a.  M.  1904,  Moritz  Diesterweg;  geb.  M.  1.80). 

Über  die  Entstehung,  Gewinnung  und  Verwertung  der  wichtigsten  und 
wertvollsten  Stoffe  aus  allen  Gebieten  der  Natur  unterrichtet  Dr.  Biochmann 
in  «einem  schAn  amgratittecen,  mit  irier  Tondmckbildeffn  and  nhlreichen 
Textiihwtrationen  geschmfickten  Buch:  »Schttie  der  Erde«  (318  S.;  5.  Anfl.; 
Stuttgart,  Union,  Deutsche  Verlagsgesellschaft;  geb.  M,  6.—);  der  Lehrer  der 
Fortbildungsschule  wird  vieles  daraus  ffir  «^finen  Unterrirht  verwerten  können. 

Ein  für  den  Lehrer  brauchbares  Hiltsmittel  für  den  Unterricht  in  der 
Gesundheitspflege  ist  der  »Leitfaden  der  Gesundheitslehre  fflr  Schulen« 
von  Dr.  Fr.  Schöll  (»4  S.;  Lelpsi(|r,  Jui.  KUnkhardt;  M.  t.^);  das  Buch  handelt 
von  den  nat  ürnrhen  Lebensbedingungen,  von  der  Körperpflege,  von  der  Ver- 
hütung d<  r  K  rankheiten  und  von  der  ersten  Hilfe  bei  Verletsongen,  UngUcks* 
fällen  und  Krankheiten. 

Wenn  auch  die  naturwissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  in  den 
letsten  Jahren  in  mancher  Ifinsicht  besser  geworden  ist,  wenn  auch  der  werdende 
Lehrer  im  Seminar  in  das  Anstellen  von  physikalischen  und  chemischen  Ver- 
suchen  einj:i;('f"ihr'  wird,  so  wird  er  doch  beim  Eintritt  ins  Schulamt  be- 
sonders beim  Erteilen  des  Unterrichts  in  der  Physik  und  Chemie  in  Volks- 
und Fortbildungsschulen  des  Ratgebers  bedürfen;  hier  kommt  es  namentlich 
darauf  an,  mit  den  efaifachsten  Mitteln  einfädle  und  anschauttdie  Versuche 
anzustellen.  Ein  solches  Hilftmittel  ist  das  »Chemische  Experimentier- 
buch für  Knaben«  von  Prof  Dr.  Scheid  1204  S.;  78  AliV).  im  Text;  Leipzig 
1904,  B.  G,  Teubner);  obwohl  für  reifere  Knaben  bestimmt,  erfüllt  es  doch 
auch  den  angegebenen  Zweck.  Denn  wenn  es  auch  dem  Lehrer  in  stofflicher 
Ifinsicht  nidtts  Neues  bringt,  so  seigt  es  ihm  doch,  wie  er  mit  den  ein&chaten 
Mitteln  ehfifache  Versuche  anstellen  und  die  in  denselben  gewonnenen  Kennt- 
nisse immer  wieder  verwerten  kann. 

Der  >Leitfaden  der  Warenkunde  für  höhere  Handelslehranstalten« 
von  Prof.  Dr.  K.  Hassack  (318  S.;  315  Abb.  und  eine  Weltkarte;  Leipzig, 
A.  Fichlers  W.  ft  S.;  geb.  M.  4.—)  kann  auch  dem  Lehrer  an  Fortbildungsschulen 
gute  Diemte  leisten;  denn  auch  Iiier,  besonders  in  den  gewerbüdien.  mufs 
der  Unterricht  die  Herkunft,  Erzeugung  und  Veruertung  einzelner  wichtiger 
Waren  besprechen  und  bedarf  daxtt  eingehender  Belehrung,  die  ihm  das  vor- 
liegende Buch  bietet. 


liiterarisclie  Mitteilungen. 

(Die  Com eniüP  Bibliothek)  in  Leipzig  soll  ein  neues  Heim  erhalten; 
dadurch  wird  es  ihr  möglich  gemacht  werden,  noch  mehr  wie  seither  in  den 
Dienst  der  Fortbildung  der  deutschen  Lehrer  zu  treten,  denn  das  GeMude 
vermag  ca.  300000  Bände  in  sich  aufzunehmen.  Zur  Zeit  umfafst  flic  Bibliothek 
III  436  >iumincrn,  ausgeliehen  wurden  im  verflossenen  Jahre  insgesamt  14933 
Bände  an  4426  Entleiher,  davon  5138  an  1701  Leipziger  und  Bände  an  2785 
aofserhalb  Leipsigs  wohnende  Lehrer.  Nach  den  Hü?timmunj»en  der  Ribliotheks- 
ordnung  werden  Bücher  unentgeltlich  an  Lehrer  und  pädagogische  Schriftsteller 
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und  zw  ar  in  Leipzig  auf  vier,  aufserhalb  Leipzigs  auf  sechs  Wochen  ausgeliehen. 
Fär  Zeitungsbände  ist  die  Leihzeit  14  Tage  und  für  Encyklopädien,  soweit 
dieselben  doppelt  vorhanden  sind,  nur  acht  Tage.  Eine  Verlängerung  der  Leih- 
frist auf  weitere  vier  Wochen  wird  auf  Ansuchen  gern  gewährt,  wenn  die  Werke 
nicht  arn](  n.v x  iti<^  verlangt  worden  sind.  Wörtrrliüc  h«  r  und  Manuskripte,  Kupfer- 
und  Kartenwerke,  sowie  seltene  und  kostbare  Schriften  können  nur  im  Leae« 
dramer  der  Bfbtiotiiek  benntit  werden.  WShrend  der  Leipziger  SehnlfeTlen 
^Ostern  ,  Prini^stcn  Michaelis,  Weinachten,  ^Titte  Juli  Mitte  Augiist  i.-t 
Bibliothek  geschlossen.  Zur  Sichersteilung  für  die  Bibliothek  haben  sich  die 
Betteller  der  Ldirervereiiie  sa  beiHenen  oder  sonst  in  glaubwürdiger  Art  aiis> 
zuweisen.  Bei  Bestellung  durch  Postkarte  ffCnfigt  <hr  Rrglaubigung  durch  eine 
Person,  die  einen  amtlichen  Stempel  fiUut.  DasForto  für  Hin- und  Rücksendung 
trägt  der  Besteller.   Der  Katalog  ist  in  drei  Abteilungen  (ä  50  FT.)  erschienen. 

Von  »Friedrich  Spielhagen,  Romane  (Neue  Folge;  wohlfeile  Lie- 
ferungsausgabe in  50  Heften  k  35  Pf.  (Verlag  von  L.  Staackmann  in  Leipzig) 
enthalten  die  Lieferungen  38 — 43  die  Novellen  »Selbstgerecht«  und  »Mes- 
merismus',  beides  Werke,  die  Spielhagens  Eigenart  in  der  fein  durchgeführten 
Beobachtung  der  Charaktere  nicht  verleugnen;  wie  in  allen  seinen  Werken, 
weht  auch  durch  die  beiden  Novellen  Waldesduft  und  Meeresrauschen  seines 
geliebten  O  tspfstrandcs.  »Selbstgerecht«  wird  überdies  niemand  ohne  tiefe 
innere  Bewrt:iin;^;  lesen;  das  Schicitsal  dieses  Oberförsters,  eines  prächtigen 
Menschen  di  r  t'ezwungt  ti  i-'  (  inrn  Alm  rhen  zu  töten  und  sich  nicht  dem 
ordentlichen  Richter  überliefert,  sondern  scliliefsiich  sich  selbst  richtet,  ist  in 
allen  Phasen  ganz  ausgezeichnet  geschildert.  Die  kleinere  Novelle  »Meameciuttus« 
hat  etwas  Unheimliches,  Gespensterhaftes;  Schuld  und  Elend,  GlQck  und  Ver- 
lust des  Glücks  —  das  ist  ihr  Thema. 

In  der  »Politisch-Anthropologischen  Revue«  (Eisenach,  Thüringi- 
sche Verla gsanstalt)  hat  Matiegka  Untersuchungen  »über  die  Beziehungen  des 
Hirngewichts  zum  Beruf«  angestellt  und  das  Vorhandensein  derselben  festgestellt; 
es  hat  sich  auch  ergeben,  dafs  bei  unbegabten  und  unsittHchen  Menschen  das 
Kopfmafs  kleiner  ist  als  bei  begabten  und  sittlichen,  und  dafs  endlich  auch 
das  Himgewicht  in  gradem  Verhältnis  steht  zur  Knuchenentwicklung,  Muskulatur 
und  Ernährung.  Die  genannte  Zeitschrift  vertritt  die  folgerichtige  Anwendung 
der  natürlichen  Entwicklungslehre  auf  die  organische,  soziale  und  geistige 
Entwicklung  der  Völker;  sie  hat  deshalb  ftkr  den  Aasbau  der  wissenschaftlichen 
Pldagogik  besondere  Bedeutung. 

£kie  »Bibliothek  des  allgemeinen  und  praktischen  Wissens« 
tum  Studium  und  SettntnnterTicht  in  den  hauptsiaiKchaten  Wbseiwswcigen 
und  .Sprachen  gibt  in  Verbindung  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Fachmännern 
Emanuel  MüTler-Baden  heraus  (Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.  in 
Berlin);  wenn  audi  das  Werk  in  erster  Linie  Ittr  den  Kaufinann  und  Gewerbe- 
treibenden bestimmt  ist,  so  kann  es  doch  auch  dem  Lehrer,  besonHrrs  dem 
an  Fortbildungsschulen,  zur  Auffrischung  und  Erweiterung  seines  Wissens 
dienen ,  mmai  dasselbe  mit  guten  Abbildungen ,  Karten  usw.  versehen  ist. 
Wir  kommen  später  noch  auf  das  Werk  surflck,  empfehlen  es  atwr  einstweilen 
der  Beachtung. 
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XV.  Jahrgang.    Heft  9. 


Kann  durch  Ühermittelung  des  Dogmas 
Beligion  in  den  Kindern  erseugt  und  ge^ 

fördert  werden? 

Von  A.  Böttger,  Leipzig. 
(Schlufs.) 

Dieaer  Entwidduiigsgaiig,  den  wir  am  Dogma  von  der  Erb» 
sOnde  verfolgt  haben,  lä&t  sidi  auch  bei  den  flbrig«a  Dogmen 
nachweisen.  Wir  sehen  uns  zum  Beweis  daför  noch  in  aller 
Kurse  das  Dogma  von  der  Trioität  an.  Der  i.  Artikel  der 
Augustana  lehrt,  »dafs  ein  einig  göttlich  Wesen  sei,  welches  ge- 
nannt wird  und  wahrhaftig  ist  Grott,  und  sind  doch  drei  Personen 
in  demselbigen  einigen  göttlichen  Wesen,  gleich  gewaltig,  gleich 
ewig,  Gott  Vater,  Gott  Sohn,  Gott  heiliger  Geist  usw.c  Es  ist 
wohl  kaum  nötig,  hier  noch  viel  zu  sagen;  der  quartäre,  meta- 
physische Charakter  dieser  religiösen  Spekulation  liegt  offen  zu 
Tago.  Eine  Gottpersönlichkeit,  die  in  drei  sclbständicfc  Pers'n- 
lichkciten  gespalten  ist,  ist  nicht  mehr  eine  lebendij^c  subjektive 
Anschauung,  sondern  ein  ganz  objektiver  abstrakter  Bet^TifF,  dessen 
Inhalt  wohl  kaum  imstande  sein  dürfte,  bei  dem  Gefühlsleben  der 
Menschen  von  heute  Anklang  zu  finden  und  als  eine  reale  Macht 
empfunden  zu  werden.  So  lange  die  Inspirationstheorie  in  Geltung 
war,  konnte  allgemein  die  Lehre  der  Väter  als  autoritative  Fassung 
der  Heilswahrheiten ,  konnte  im  besonderen  die  Lehre  von  der 
Dreieinigkeit  als  der  einzig  zutreffende  Ausdruck  für  die  welt- 
IkiM  Balmn.  XV.  f.  33 
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waltende  Gottpersönlichkeit  angesehen  und  gelehrt,  konnte  jeder 
empfundene  Widerspruch  als  ein  im  Wesen  der  Grottheit  liegendes 
M3rsteiinm  erklärt  werden.  Heute,  wo  die  In^pirationsldire  ab* 
getan  ist,  gewinnt  nun  in  den  wiasensdiaAHdien  tiieologischen 
Kreisen  die  Überzeugung  immer  mehr  Platz,  dab  jede  Gottesvor* 
Stellung,  eben  als  Vorstellung,  «eh  angliedert  in  die  Welt- 
gesamtvorstellung  des  Individuums.  Auch  die  Gottesvorstellung 
der  Kircbenväter  ist  aus  dem  VorsteUungsmaterial  ihrer  Zeit 
hervorgegangen,  und  die  dnzelnen  sut^ektiven  Ansdiauungen 
dieser  finommen  Persönlichkeiten  gingen  oft  wmt  auseinander,  wie 
uns  die  KirchengescfaiGlite  lehrt  Sie  zeigt  uns  auch,  dafs  die 
spateren  Verfechter  der  altkircUUcben  Lehre,  in  dem  Bestreben, 
diese  ihrer  Obeczeugung  gemflis  auszulegen  und  wiasenschafilich 
zu  begrfinden,  miteinander  in  Fehde  gerieten.  »Wenn  wir  noch 
eines  Beweises  bedürften,  dafs  die  alte  Naturenlehre  sich  in  keiner 
Weise  mehr  halten  lälst.  so  ist  es  dieser,  dals  ihre  schar&innigsten 
Vertreter  sich  geg^enseitig  die  Haltlosigkeit  und  Unkirchlichkeit 
ihrer  besten  Versuche,  sie  zu  stQtzen,  dartun.c^)  Doch  wir  wollen 
nicht  weiter  darauf  eingehen. 

Aber  eins  müssen  wir  noch  berühren.  Die  Grundlage  aller 
jener  alten  Gottesvorstellungen  bis  herauf  in  die  Zeit  der  Refor- 
matoren und  darüber  hinaus  bildete  das  ptolemäische  Weltbild: 
Die  Erde  im  Mittelpunkt  des  Wrltcfanzen ,  über  ihr  das  hohe 
Himmeiszeit,  die  Wohnung  Gottes,  der  Aufenthalt  aller  Seligen. 
Da  thront  Gott  mit  allen  seinen  Heerscharen  und  dienstbaren  Geistern. 
Von  dort  blickt  er  auf  die  Menschen  nieder,  hört  alles,  sieht  alles, 
leitet  das  gfanze  Weltgetriebe.  I^nti  wenn  der  Gottesbegriff  mit 
der  Zeit  auch  über  die  rein  realistische  Form  hinausgewaclisen 
war,  sich  mehr  vergeistigt  hatte,  so  war  doch  diese  anschauliche 
Gesclilo.si»enheit  des  alten  Weltbildes,  insbesondere  die  Lokalisierung 
Gottes,  die  Bedingung  für  so  manche  religiöse  Vorstellungsbildung» 
und  ist  es  selbstverständlich  heute  noch  da,  wo  die  alten  Vor- 
stellungen lebendig  sind.  Weil  Gott  im  Himmel  thront,  darum 
Offiiet  sich  der  Himmel  bei  <kr  Taufe  des  Herrn,  und  der  heilige  Geist 
fliegt  herab  auf  den  Tftufling,  während  eine  Stimme  sfMricfat:  »Dies 
ist  mein  lieber  ScbnU  Damm  sieht  Stephanus  in  den  gecffiieten 
Hfanmel  hhieln,  wo  er  die  Herrlidikeit  Gottes  erblickt;  darum 


Schwarttkopff,  Konnte  Jeaet  irren?  S.  53. 
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kommen  die  Engel  vom  Himmel  und  verkündigen  die  Geburt  des 
Jesuskindleins,  dämm  fährt  der  Herr  in  den  Wolken  des  Himmels 
auf  zu  seinem  Vater  und  sitzt  dort  zu  seiner  Rechten,  von  w  o  er 
eiost  wiederkommen  wird,  zu  richten  alle  Völker  der  Erde  usw. 

So  sehen  wir  ganz  deutlich,  dafe  die  religiösen  Vorstell ung-en 
aus  dem  empirischen  Weltbilde  herauswachsen,  dais  sich  die  re- 
ligriöse  Überzeugung  aus  der  zeitbeherrschenden  Anschauung  von 
der  Welt  ihre  anschauliche  Form  schafft.  Gott  war  den  Alten  in 
ihrer  naiven  Weltanschauung  eine  fast  greifbare  Realität  In  der 
Himmelsfeme  da  residierte  die  Gottpersönlichkeit,  allwissend,  all- 
gfewaltig,  allgegenwärtig;  der  »himmlische  König«.  Sein  Sohn, 
Jesus  Christus,  ist  sein  Mitregent,  der  heilige  Geist  der  Bote.  Der 
menschlichen  Phantasie  war  hierbei  ein  weites  Feld  für  ihre  Tätig- 
keit gegeben;  sie  war  der  Nshrboden  des  kirchlich-religiösen 
Lebens.  AMn  dnrdi  die  rdn  ofajekdvbtisdie  Arbeit  der  meta- 
physisdien  Spekulation  wurde  die  Phantasie  hnmer  mehr  einge- 
BcMnlct;  aus  der  realen  GottpenOnüdikeit  wurde  ein  Abstraktum, 
eine  Gottiieit,  ein  Komptc»  von  göttüdien  Eigenschaften  und 
gleichwerdgen  göttlichen  F^rMnlichkeiten.*) 

So  selir  nun  aber  auch  die  rationalistische  Metaphysik  das 
■ubjektivistische  rdigiflse  Ldien  zu  gefihrden  drohte  und  nodi  be- 
droht, so  ist  diese  doch  ein  notwen<figes  GÜed  in  der  religiOeen 
£ntwicldungsgesdiidite;  denn  aus  itur  henois  bat  sich  allmählich 
die  Religionswissenschaft  entwickelt,  die  nun  ihrenerts  die  Meta« 
phyaik  vernichtet,  die  üir  das  Leben  gab.  »Im  gesamten  Zu- 
sammenhange dieser  Entwicklung  historisch  betrachtet,  stellt  sich 
also  die  Metaphysik  allerdings  als  ein  unentb^iriiches  Mittdglied 
zwischen  der  naiven  Weltanschauung  des  religiösen  Denkens  und 
der  rei%ewordenen  Wissoischaft  dar.  Sie  schüeist  sich  aber,  seit- 

>So  wird  Christus  neben  dem  Vater  und  dem  heiligen  Geist  als  Mit- 
Inhiber  oder  Hitbesitser  der  objektivierten  Gottheit  oder  des  Dingbegriffes 
fftttlteher  Natur  Torgeslellt,  wie  wenn  Gottheit  eine  Sache  oder  ehi  Komplex 

von  anpersönlichen  Kräften  wäre,  an  denen  eine  Person  Anteil  haben  könne 
oder  nicht.  Zu  dem  Glauben  an  den  pensönlichen  Gott,  der  sich  als  sold^ 
gerade  in  einer  menschlichen  Person  vollkommen  offenbart,  aCimmt  Jene 
materialisierte  Gottesvorstellong  aber  schlechterdings  nicht  Darftber  venng 
dodi  mdi  die  Sopblstik  nicht  falnw^jintansdien,  die  man  immer  wieder  anf* 
bieten  mufs,  um  den  aus  heterogenen  Bestandteilen  stttammengewachsenen 
tTinitari?!chcn  Spekulationen  der  aitkirchlichen  Metaphysik  einen  vennelntUch 
homogenen  Sinn  abzugewinnen«.  Rittchl,  a.  a.  O.  S.  346. 
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dem  es  eine  solche  Wissenschaft  gibt,  sowohl  mit  (Ueser»  als  auch 
mit  dem  noch  lebcndtg-cn  relipfiösen  Denken  aus.«  *) 

'  So  lange  das  Begriftsmatenal ,  mit  dem  die  metaphysische 
Spekulation  arbeitete,  der  herrschenden  Weltanschauung  ange- 
hörte, solange  trat  die  lähmende  Wirkung  nicht  allzu  sehr  in  Er- 
scheinung, da  die  Phantasie  die  Begriffe  immer  aufs  neue  mit 
lebendigem  Inhalte  zu  erfüllen  vermochte.  Durch  Kopernikus 
wurde  nun  aber  die  Grundlage  für  die  alten  religiösen  Vor- 
stellungen des  D(jgmas,  das  ptolemäische  Weltbild,  zerstört.  Er 
rückte  die  Erde  j.us  ihrer  dominierenden  Stellung  im  Weltsysteme 
und  lehrte  sie  uns  als  ein  Stäubchen  in  dem  gewaltigen  Kosmos 
kennen.  Diese  neue  Weltanschauung  mufste  konsequenterweise 
umgestaltend  anf  die  fdigiöse  Vocstellungswdt  der  Menschen 
wirken.  Das  empfenden  sdioa  die  Retonatoren,  und  sie  waratan 
recht  eindringUdi  vor  der  vecderbfidien  Lehre.  Nach  der  neuen 
Weltanschauung  hat  z.  B.  die  VorsteUung  von  »Gott,  Schöpfer 
Himmds  und  der  Erdent  eine  ganz  andere  und,  wie  wir  woÜ 
mit  Recht  hinzufilgen  können,  «ne  viel  gewaltigere  Bedeutuufif 
als  nadi  der  froheren.  Der  VorsteUungsverbindung:  Grott,  Schöpfer, 
Himmel,  Eide  in  unserem  Dogma  liegt  der  religiase  Vorstellung»- 
komplex  des  mythologischen  Altertums  zu  Grunde,  nach  dem 
die  Erde  als  die  eme  und  der  Himmd  als  die  andere  Hälfte  des 
Weltganzen  betrachtet  wurde;  und  die  Sterne  galten  als  licbtlein, 
die  vom  Schöpfer  an  das  Firmament  gestellt  waren,  die  Nacht  zu 
erhellen  und  das  Auge  des  Menschen  zu  erfreuen.  Heute  wissen 
wir  es  anders.  Jeder  von  den  ungezählten  und  unzählbaren  Sternen 
im  unausdenkbaren  Weltenraume  ist  eine  »Welt«.  Wie  nun,  sind 
dieselben  auch  von  Kreaturen  bewohnt,  die  anbetend  ihre  Knie 
vor  Gott,  ihrem  Schöpfer,  beugen?  Sind  sie  auch  sündige  (xe- 
schöpfe,  wie  wir,  denen  Gott  in  seiner  erbarmenden  Liebe  einen 
Erlöser,  einen  Gottmcnschon.  schicken  muTste'-'  Gerät  da  nicht  der 
BegriiT  von  der  göttl'chf n  iJreieinigkeit  recht  sehr  ins  Wanken, 
sobald  unsere  Gedai.ken  auf  dieser  Bahn  weiterschreiten?  Oder 
soll  man  annehmen,  dafs  Christus  durch  seine  Erlösungstat  auf 
unserem  winzigen  Weltensplitter  auch  die  Geschöpfe  der  übrigen 
Teile  des  Kosmos  aus  Sündenbanden  befreit  oder  daCs  er  sie  vor 
oder  .nach  uns  auf  ihrem  Stern  erlöst  habe?   Diese  Fragen  sind 


•)  Ritachl,  a.  a.  O.   S.  276. 
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irnn  nicht  eine  müssige,  gottlose  Ironie,  sondern  sie  ergeben  mch 
unabweisbar,  sobald  man  die  alten  religiösen  Vorstellungen  inner- 
halb der  neuen  Weltanschauung  festhält.  Und  sie  erg-ebeii  sich 
auch,  wenn  wir  den  Kreis  unsrer  Betrachtung  viel  enger  ziehen^ 
Greifen  wir  z.  B.  die  Himmel&hrtsgeschichte  heraus.  Riehm 
iNfareibt  hierzu:^)  »Fllr  die  damalige  tbeologische  Auffiosung  war 
die  Lefaie  dis  Kopanümt  fieüdi  ein  barfeer  Sdilagi  ICui  denke 
nur  an  die  HlmmeHährtsgeschichte:  Wenn  wir  auch  abseilen  von 
der  Bewegung  eines  KOipen  entgegen  dem  Gesetze  der  Schwere» 
wohin  ist  der  Heiland  ge&hren?  In  das  Blaue  dort  oben,  was 
gelegentlich  mit  Wolken  bedeckt  ist  und  des  NadilB  im  Stemeo- 
glanz  fimkelt?  Ist  er  da  seinem  himmBsdien  Vater  niher?c 

So  kann  es  ftr  uns  gar  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  die 
religiMn  VorsteUungen,  die  die  alte  Weltanschauung  zur  Voraus- 
setzung haben,  müssen  fijlen,  sobald  ^e  neue  Wettanscbauung 
allgemein  zur  Henscfaait  gelangt  ist,  sie  feilen,  wie  die  Sdiale 
von  dem  Kern  abßillt,  sobald  die  Zeit  der  Reife  gekommen  tat 
Sie  können  aber  auch  fidlen,  ohne  dafs  die  Religion,  daa  Christen- 
tum dadurch  irgendwie  ge£Uirdet  wird,  da  sie  ja  nur  eine  Ver- 
anschaulichung des  religiösen  Kernes  bilden.  Der  Kern,  der  Inhalt 
der  religiösen  Vorstellungen  ist  uikI  bleibt  in  allen  Wandlungen 
derselbe:  er  ist  das  Erleben  der  göttlichen  Wirksamkeit. —  Und  wie 
Kopemikus  eine  Umwälzung  des  religiösen  Vorstdlungslebens  her- 
vorrief, so  mufste  auch  Darwins  Entwicklungslehre,  so  mufe 
überhaupt  die  ganze  Arbeit  der  Naturwissen  sciiaft  durch  die  Auf- 
stellung von  Naturgesetzen,  durch  den  Nachweis  des  gesetzmäfsig'en 
Geschehens  in  der  Natur  verändernd  in  den  religiösen  ^'orstellungs- 
gehalt  eingreifen.  Aber  nur  Unkennttns  des  Wesens  der  Religion 
kann  hierin  eine  Feindschaft  der  Naturwissenschaft  gegen  die 
Religion  sehen.  Der  wahre  Glaube,  das  persönliche  Verhältnis 
des  Frommen  zu  Gott,  ^vird  niemals  davon  berührt,  daJs  die  Form, 
in  dem  er  zum  Ausdruck  kommt,  mit  der  Zeit  eine  andere  wird. 

Überaus  l:icmerkenswert  ist  aber  doch  die  Zähigkeit,  mit 
welcher  sich  die  alten  religiösen  Vorstellungen  erhalten.  Wir 
machten  diese  Wahrnehmung  bereits  bei  dem  Dogma  von  der 
Erbsünde  und  machen  sie  audi  hier.  Die  religionsgeschMrtliehsii 
Untemichungea  machen  es  s^  wahtacheinlidi,  dafe  dieVorateUung 


^)  Riehm.  Gmatentam  und  Natnnritsetwchaft,  S.  5. 
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von  der  göttlichen  DraieiiiiglMit  von  der  grdirisrtichen  Gemeiiide 
befcHs  fertig  fibernommen»  nicht  ako  von  Ihr  erst  geprägt  worden 
ist   Es  ist  bekannt,  dafs  die  allen  Volker  swisdien  einsebMO 
G<Ntem ein YtfwandtRdiafilkte Vefbaltnis annahmen.  Hammen 
weist  nnn  daianf  Inn,  dals  benils  in  der  babylonisdien  Myttiokigi» 
diese  GotlMtrtas  vorkommt   Gott  Ea  eracfaeint  als  Vater  und 
Gott  üCarduk  als  Söhn.  Za  dieser  Gottorverwandtediaft  tritt  in 
babylonischen  Liturgien  nnd  Zanberformehi  noch  ein  drittes  gOtt- 
lidws  Wesen»  der  Fenergott  Gibfl  oder  GiniL  So  lautet  eine  B»- 
sdiwörungsformel  folgendermalsen:*) 
Eure  Zaubereien,  mit  denen  ihr  mich  bemibcft  habt, 
Möge  £a,  der  Beschwörer,  lösen. 
Eure  Hexereien  zerreifse 

Maidak,  der  BetcbwOrer  unter  den  GOttem»  der  Sohn  Em,  der  Entacheider. 
Ich  werde  euch  bliiden,  werde  euch  Üeneln,  werde  endi  Sbeifiefem 

Dem  Feuei^ottc,  dem  verbrennendoi,  verMBsendeii,  Undendeii, 
Der  überwältigt  die  Zauberinnen.  — 

Zu  jener  Zeit,  als  man  sich  den  Himmel  von  einer  grofsen 
Schar  Gf'^jttf^r  bewohnt  dachte,  als  man  in  den  Naturkräften  die 
Wirksamkeit  verschiedener  Gatter  sah,  da  war  der  Glaube  an  eine 
Göttertrias  etwas  ganz  Naheliegentifs  und  konnte  der  Begriff  von 
der  frommen  Persönlichkeit  mit  einem  lebendigen  Inhalte  erftÜlt 
werden.  Auch  zur  Zeit  des  Mittelalters,  wo  die  Menschen  Himmel 
und  Erde  von  ubernatürlichen  Geistern  und  Gespenstern  erfOllt 
wähnten,  da  hatte  der  Glaube  an  die  göttliche  Dreieinigkeit  immer- 
hin noch  einen  realen  Hintergrund.  Heute  aber,  nachdem  die 
neue  Weltanschauung  ,  trotz  aller  Hindemisse,  die  ihr  von  selten 
der  Kirche  in  den  Weg  gelegt  worden  sind  und  woran  auch  die 
Schule,  wenn  auch  indirekt  und  unfreiwillig,  mit  beteiligt  gewesen 
ist,  immer  weiter  in  das  Volk  eingedrungen  ist  —  der  Siegeszug 
der  Wahfbeit  Iftfiit  lidi  eben  durch  nichts  aufhalten  — ;  heute  ist 
der  metaphysisclie  Gedanke  von  der  dreipersOnüchen  Gottheit  dem 
wahlhaft  Frommen  e&a  toter  Begriff,  mit  dem  er  nichts  ansn« 
fengen  weils,  weil  ihm  die  belebenden  rdigifiaen  Erfidirungen 
dazu  fehlen. 

So  finden  wir  audi  durdi  die  Betrachtung  der  EntwicUungs- 
geschicfate  des  'Trinitttsdogmas  die  Meinung  bestätigt,  dals  die 
ufSprOng^k^h  lein  snbjektivistiBdi-anachaulicfaen  religiflsen  Vor- 

')  R  Zimmerni  Vater,  Sohn  nnd  Ffinpiecher  in  der  babylonischen 
GottetvonteOnng)  S.  9^ 
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Stellungen  durch  die  Arbeit  der  metaphysischen  Theologie  all- 
mählch  zu  völlig  absirakten  Begriffen  zusammenschnimpfen.  Dieses 
tute  metaphysische  Begriffsmaterial  kann  aber  nicht  als  ein  lebea- 
weckender  und  -ftrdenider  Stoff  fär  den  Religionsunterridit  üd 
dar  Volksschule  snggssh»  wsidan,  weil  den  Kindsni  voOstftadig' 
die  reügiösen  Effiivimgen  feUen,  mit  deren  Hilfii  einzig  und  allein 
dieao  alten  AusdruckifbfiiienindeoMMBdigen  Sdiatz  ihres  Glaubens 
angenommen  werden  können.  Und  so  feasen  wir  unsere  Er- 
kenntnis hl  den  i.  Leitsatz  zusammen: 

Die  religiöse  Erfahrung  der  Kinder  reicht  bei 
weitem  nicht  aus,  um  die  religiösen  Vorstellungeii  und 
Begriffe  des  Dogmas  wirkungsvoll  zu  beleben  und  als 
eine  lebendige  Kraft  ihrem  geistigen  Leben  einzu- 
gliedern. 

Ist  aber  die  angedeutete  Wediselbeziehung  zwischen  den  ob- 
jektiven refigiOsen  VorsteUungen  und  Begriffen  und  dem  subjek- 
tiven £rld>en  als  zutreffend  anzuerkennen,  so  mufs  auch  femer 
als  richtig  anerkannt  werden,  dab  Religionsbegriffe  ein  um  so 
reicheres  religiöses  Erfahrungsleben  zur  lebendigen  Erfassung 
erfordern,  je  abstrakter  sie  sind.  Ist  nun  das  Dogma  der  Ah- 
se hl  ufs  des  religiösen  Denkens  oder  Spekulation,  so  ist  die 
Schlulsfolgenng  hiemach  selbstverständlich ,  dafs  dieser  intellek- 
tuelle Niederschlag-  verg-ang^ener  Zeiten  nicht  zu  Anfang  der 
religiösen  Entn  icklung  des  i  inze]indi\dduums  kann  gesetzt  werden. 
Das  Schulkind  kommt  aber  über  den  Anfang  seiner  religiösen 
Entwicklung  nicht  allzuweit  hinaus,  wenn  auch  bisher  irrtümlicher- 
weise immer  angfenommen  wurde,  dals  die  religiöse  Bildung  des 
Kindes  bei  seiner  Schulentlassung  zu  einem  gewissen  Abschluls 
gekommen  sei. 

Die  Begründung  gegenteiliger  Meinung,  dafs  die  Schule  unsre 
konfessionellen  Lehrsätze,  da  dieselben  ein  geistiges  Kulturgut 
unsers  Volkes  clarsiellen,  niciit  unbeachtet  lassen  kann'),  kann  ich 
nicht  flu-  stichhakig  anerkennen.  Was  über  dem  geistigen  Hori- 
zonte der  Kinder  hinausliegt,  kann  ihnen  auch  nicht  zum  Ver- 
ständnis gebracht  werden.  Wohl  aber  kann  die  apostolische 
Glaubensformel  in  erwachsenen  religiösen  Persönlichkeiten 
Leben  gewinen  und  deren  christlidien  Gedankenkreis  erweitem  und 


>)  Vergl.  Prall,  Dentscbe  Schule.  1909.  S.  596. 
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festigecu  Dann  ist  dieses  Bekenntnis  der  Ausdruck  des  Glaubens, 
da&  Golfc  als  der  Uitieb«r  aller  siditbaien  und  unsiclitbariea  Dinge 
und  allM  Gascliehm,  der  Vater  aller  Welt  auch  ihr  Va»r  ist, 
da(s  er  offenbar  geworden  ist  in  Jesus  von  Nasaretfa,  und  daSt  er 
heute  noch  in  den  Menschen  wirkt  wie  liisiier  als  der  Geht  der 
Wahrlieil  und  der  Liebe.  Aber  welilgemeilct,  Bedingung  ftkr  die 
Belebung  jener  alten  kirchlidien  Lehrsfttze  ist,  dafs  der  Mensdi 
schon  religiös  ist;  Kindern  werden  sie  aUesett  unverslbidlich 
bleiben.  Und  so  ergibt  sich  ftr  uns  eine  2.  These: 

Aufgabe  der  Klrehe  ist  es,  die  durch  Überlieferung 
überkommenen  religiösen  Vorstellungen  und  Begriffe 
der  religiösen  Gedankenwelt  des  frommen  Individuums 
einzufügen.^) 


Die  Volksschule  kann  die  religiösen  Lehrsfttze  und  Begriffe 
des  Dogmas  nicht  zu  neuem  Leben  entfachen,  weil  den  Kindern 
das  Elonent  fehlt,  aus  dem  jene  sich  gebildet  haben:  die  re- 
ligiöse Erfahrung.  Diese  aber  m  der  ZcAt,  während  der  die 
dogmatischen  Lehrsfttze  den  Kindern  nahegebracht  werden  sollen, 
erzeugen  und  damit  die  alten  religiösen  VocsteUunges  beleben  zu 
wollen,  gldcht  doch  sedit  sehr  dem  »Aus  der  Hand  in  den  Mund 
lebenc.  Wenn  den  Menschen  nicht  «n  eigen  BrOnnldn  lebendig 
fliefst,  das  jene  fremden  Glaubensblum«i  fortdauernd  befruchtet 
und  frisch  efhftlt,  das  Waaser,  das  die  Schule  in  die  »Gefil&e«  oder 
»Sddäuchec,  mit  denen  man  so  gern  die  dogmatischen  Lefarafttze 
und  Begriffe  vergleicht,  füllt,  ist  gar  bald  verflochtet,  wenn  nur 
erst  die  Mittagshitze  des  Ld>ens  an  ihm  zelut.  Und  so  ergibt 
sich  aus  unserer  Überlegung  noch  ein  3.  Satz: 

Aufgabe  der  Volksschule  kann  nur  sein,  den  Kin- 
dern einen  möglichst  reichen  religiösen  Erfahrungs- 
schatz zu  vermitteln  dadurch,  dafs  sie  die  Fähigkeit 
des  kindlichen  Geistes,  Gottes  Wirken  und  Walten  in 


Ich  kenne  die  Arbeit  und  die  Verhältnisse  der  Fortbildungsschule 
zu  wenig,  sonst  würde  ich  vielleicht  den  Vorschlag  machen,  die  Behandinm^' 
der  konfessioneilen  Lehrsätze  und  zwar  nach  entwicklungsgeschichtUchen  Ge- 
sichtspunkten in  die  Fortbildungsschule  zu  verlegen.  Freilich  mOftte  dum 
die  Frage  der  lüdchcnfoftbildung  «ach  erledigt,  gelöst  teilt 
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allem  weltlichen  Geschehen  und  Sein  zu  erkennen, 
weckt  und  belebt 

Die  weitere  Ausftlhning'  dieses  (redankf^ns  fällt  nun  zwar 
nicht  in  den  eigentlichen  Betrachtuagskreis  unsers  Themas,  doch 
die  Wichtig'keit  dieser  Frag-e  zwingt  uns,  denselben  hier  zu  über- 
schreiten und  in  aller  Kurze  die  Richtlinien  der  religiösen  Er- 
ziehung in  der  Volksschule  zu  beleuchten. 

Wie  Oberall  Gleiches  nur  von  Gleichem  erzeugt  werden,  wie 
Leben  nur  durch  Berührung  mit  vorhandenem  Leben  entstehen 
kann,  ao  kann  audi  das  religiöse  Leben  des  KimUfSf.  nar  aus  der 
BerOhrung  mit  der  lebendigen  Religion  der  frommcui  Persönlich- 
keit hervorgdien.  XXe  tcansscendeate  Macht,  die  dem  Frommen 
in  seinem  religiösen  Ertoben  bewulst  wird,  erweist  sk:h  ab  eine 
reale  Macht  dadurch,  dais  de  der  von  ihr  etgrifienen  Persön- 
lidikeit  in  ihrem  ganzen  Wesen  und  Tun  ein  ganz  eigentOmlicfaes 
Geprtge  anfilrackt  Und  diese  EigentOmlicfakat  ist  es,  was  die 
Religiasitflt  fortdauernd  aii6  neue  erseugt  Darum  kann  das  Kind 
nur  im  Verkehr  mit  religiösen  F^nOnSchkeiten  selbst  su  religiösem 
Leben  kommen,  das  religiöse  Deuten»  die  religiöse  Spfache  er- 
lernen und  verstdien.  »Es  sind  nicht  die  Gredanken,  nicht  die 
religiösen  Ideen,  an  welchen  sich  persönliches  Leben  entzündet, 
sondern  es  sind  Persönlichkeiten,  in  welchen  die  Frömmigkeit  eine 
gegenwärtige  Macht  ist«^)  Der  persönliche  und  geistige  Umgang 
mit  machtvollen  religiösen  Persönlichkeiten  ist  darum  die  Grund- 
lage für  die  Erweckung  des  Glaubens  in  den  Kindern. 

Christliche  Religion  ist  es,  die  wir  in  die  Kinder  pflanzen 
wollen.  Christus  ist  der  Eckstein,  er  ist  der  Stifter  der  christlichen 
Kirche;  ^^^^  verehren  ihn  al?;  den  höchsten  <  »tfenbarer,  den  uns 
Grott  gesandt  hat.  Alles  Wirken  (Ttittes  in  dieser  Welt  deutete  er 
nun  als  ein  Wirken  der  Liebe;  und  die  Offenbarung,  die  er  in 
seinem  Innern  erlebte,  tagtäglich  erlebte,  brachte  er  in  die  Vor- 
st ellungsmaJ  si^ife  Fassung:  Gott  ist  die  Liebe.  Die  Religion,  die 
sich  dara.ut  gründet,  lautet:  *Wer  in  der  Liebe  bleibt,  der  bleibt 
in  (lOtt  und  Gott  in  ihm«;  sie  verdichtet  sich  zu  der  Forderung: 
Du  sollst  Gott  und  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst. 

Es  ist  nun  freilich  gar  leicht  g-esagt,  dafs  Gott  die  Liebe  ist. 
Wenn  wir  Menschen  nur  den  naturlichen  I^iuf  dieses  Lebens  be- 

')  Stuckert,  Die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  im  christUch-reti|{iösen 
Gemeinschaftsleben.   Zt  f.  Th.  u.  K.,  143. 
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trax:hten  mit  unsem  blöcten  Augen,  die  nichit  über  die  Oberüciche 
hnumsreidien,  wo  wbiIbu  wir  wdbl  sdiwerlich  auf  den  Gedanken 
kommen,  daft  da*  Gniiidl|Nriiizip  alles  Leben«  die  Liebe  aei.  Christus 
hat  uns  diese  Offimbarong  gebracht  Sein  Leben  war  eine  ein« 
zige  gro&e  Liebestat  Er  wn&ls  nichts  von  Hoffisurt  und  KAlte; 
er  kannte  nur  tätige,  nie  rastende  Liebe.  In  ihm  war  die  Liebe 
Fleisch  geworden.  Er  lebte  das  Gottliche,  die  Liebe,  und 
lehrte  uns  durch  sein  Leben  an  dieses  GkMdiche  glauben*  Darum 
ist  Jesu  heiliges  Ldien  die  höchste  Offenbarung.  Im  göttlichen 
Menschen  beweist  sidi  uns  Grott;  in  ihm  ist  da»  Leben  gOttlicli, 
das  Göttliche  lebendig  und  menschlich.  Und  in  diesem  Sinne  ver* 
stehen  wir  das  Wort  Jesu:  »Ich  und  der  Vater  sind  ans«.  Er  ist 
darum  auch  der  höchste  Gottesbeweis,  wie  er  dem  FhOippns 
lehrt:  1  Philippe,  wer  mich  sieht  der  sidit  den  Vatert  (Joh.  14,  8). 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  dann  ist  der  Pädagogik  der  Weg 
klar  vorgezeichnot  NioM  der  abstrakte  Ciottesbegrif,  twidem  die 
iNMkrate  Liebesbetätigung  murs  die  Grundlage  dar  religiösen  Cr- 
llahuwi  des  Menschen  bMdait  —  Nicht  selten  kann  man  in  Abhand> 
lungen  und  Präparationen  von  einem  »christlichen«  Gedanken- 
schatze lesen,  den  die  Kinder  mit  zur  Schule  bringen.  Und  was 
meint  man  damit?  Die  Voretellung  von  dem  Gekreuzigten,  der 
Kirche,  der  Glockentöne,  die  die  Andächtigen  ins  ( r  otteshaus  rufen, 
die  den  Toten  begleiten,  das  Christfest  u.  dergl.'  Das  soll  die 
Grundlage  für  den  Religrionsunterncht  abg«  kjcn.  Nun,  das  Haften 
an  Aufserlichkeit^n  ist  ja  unserer  Zeit  im  gemeinen  eigen.  Dafs 
man  aber  meint,  an  dem  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein 
dieser  Vorstellungen  die  Religiosität  der  Kinder  zu  erkennen,  läfst 
auf  eine  arge  Verkennung  des  »Wesens  des  Christentums«^  auch  in 
padcigogischen  Kreisen  schliefsen.  So  hat  man  in  Plauen,  Anaa- 
berg  u.  a.  statistische  Erhobungen  über  das  religiöse  Vorstellungs- 
leben der  in  die  Schule  eintretenden  Kinder  veranstaltet.  Langd 
schreibt  darüber:  »Von  500  befragten  Stadtkindern  wufsten  aulser 
andrem  ,49  Prozent  nodi  nichts  vom  lieben  Gott'.«^  Boshaft 
könnte  man  hier  einschalten:  Warum  fragt  man  die  Elonentaristen 
nicht  auch  nach  dem  Namen  unseres  Königs  oder  Kaisen  oder 
nach  dem  Namen  des  Vaterlandes  oder  einiger  Kolonien,  um. 

')  »Das  Judenchristentum  usw..  von  Katzer,  S.  Mj?:  ders.  im  Jahrb.  d. 
V.  f.  w.  P.  XXVIII,  S.  288;  Meitzer,  a.  a-  O.,  S.  95 f.  u.  a.  m. 
^  Lange,  Ober  Appeneption,  4*  Aufl.»  S,  170. 
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daraus  Schlüsse*  auf  die  Vaterlandsliebe  des  Kindes  und  des  Eltern- 
hauses zu  ziehen?  Wenn  jemand  auf  solcher  Grundlag«  seinen 
Geographieunterricht  aufbauen  wollte,  der  würde  wohl  von  allen 
Seiten  Einwendungen  begegnen;  J  reibe  erst  Heimatkunde!  Vom 
Nahen  zum  Femen!  u.  a.  würde  es  heifsen.  Im  Religionsunterricht 
ist  es  anders,  da  fulsen  gerade  die  sog.  »Reformer«  auf  solcher 
Grundlage,  doch  wohl  Beweis  genug  für  die  Rückständitrkeit 
unseres  Religionsunterrichts.  So  schreibt  Meitzer  in  seinen  »Grund- 
lagen für  eine  Umgestaltung  des  altte&tamentUchen  Relig^ons- 
unterrichtsc:  ^Wenn  bei  einer  statistischen  Erhebung  an  den 
Bflrgerscbulen  zu  Hauen  l  V.  1878  ermittelt  wenden  ist,  dab  von 
den  neu  eintretenden  aedM|aliiigen  Sdndkindem  49  Prosent  nodi 
lieben  Gott  wuftten,  ao  gibt  des  doch  denen  sn  denken, 
,die,  ohne  nach  dem  im  Kinde  voriiandenen  Sdutze  an  appoisi- 
pieienden  Vocstdhingen  zu  fragen,  mit  einer  beneidenswerten 
Sorgloeiglrait  darauf  su  lehren'«  (Langem  S.  165).  Und  so  sagt  er 
denn  weiter:  »Wenn  man  mit  Herbart  (Werke  XI,  Sw  327)  fordert: 
,Grott  als  das  reelle  Zentrum  aller  praktischen  Ideen  und  ihrer 
schrankenlosen  Wiikaamkeat;  der  Vater  der  Menschen  und  das 
Haupt  der  Wett:  Er  erfülle  den  Hintergrund  der  Erinnerung  als 
das  ÄltaMe  und  Erstem  dann  sollte  das  Bild  dieses  Gottes  auch  in 
den  Erzflhhmgen,  mit  deren  HiUe  es  den  jungen  Herzen  zuerst 
planmfiisig  eingepflanzt  wird,  als  die  alles  beherrsch rn de  Haupt* 
gestalt  so  grols  als  plastisch  hervortreten.«^}  Als  solche  Erzählungen 
betraditet  er,  wie  üblich,  die  verschiedensten  Patriarchengeschichten, 
so:  Abrahams  Berufung,  den  Besuch  Gottes  bei  Abraham,  Abra- 
hams Fürbitte  u.  a.  In  diesen  Geschichten  kommt  nun  wohl  der 
Name  »Gott«  vor,  aber  die  Persönlichkeit,  die  uns  unter  diesem 
Namen  entgegentritt,  hat  nicht  im  entferntesten  eine  Ähnlichkeit 
mit  drm  Bilde,  das  wir  uns  von  unserm  christlichen  (Idttc 
machen.  Setzen  wir  statt  des  Namens  »Gott«  den  Namen  irgend 
eines  Mächtigen  der  lirde  ein,  erzählen  wir  z.  B.  die  (lesciiichte 
von  Abrahams  Berufunt;  sn-  Es  war  einmal  ein  König,  der  sprach 
zu  Abraham:  Ziehe  hinweg  usw.,  so  verliert  die  Geschichte  auch 
rein  gar  nichts  von  ihrem  Interesse  und  ihrem  Werte  für  die 
Kinder.  Daraus  geht  aler  hervor,  dals  diese  Geschichte  einen 
religiös  bildenden  Wert  nicht  besitzt 


')  Jahrbuch  d.  V.  f.  w.  P.,  XXX  S.  95  »•  »«6. 
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Doch  wir  wollen  uns  nicht  zu  weit  auf  diesen  Seitenweg  be- 
geben! ich  wollte  hierdurch  nur  andeuten,  dafs  ich  die  Patriarchen- 
geschichten nicht  für  geeignet  halte,  in  den  Kindern  der  Unttf- 
klasMn  Religion  zu  wecken  und  zu  beleben.  Dds  die  FUziafdieo- 
g«sciiiditm  lehrreich  ifaid,  wird  damit  gar  nicht  aogezweifislt, 
und  dais  Männer  wie  Herder  und  Goethe  ihnen  Lob  spenden,  will 
in  diesem  Falle  nichts  sagen.  Die  Hauptsadie  ist  doch,  dalk  aie 
den  Kleinen  zu  Herzen  sprechen.  Nun  stellen  wir  uns  aber 
die  sieben-  und  achtjährigen  Buben  und  Mädchen  vor  und  hOcen 
Mdtzers  Worte:  »Hxrtenleben  und  Beamtentum,  Kriegftlmmg  mid 
Recht^iA^,  K<Miigtum  und  Sklaverei,  Bnuitwerimug-  und  £he- 
scUielsttng,  Tagesaib«t  und  Gottesdieoat  und  vieles  andere 
mehr  gibt  AnlaCs  zur  Bdebrung,  besonden  auch  zur  Veigleicfanng 
zwischen  einst  und  jetzt«^)  Es  sind  siebenjährige  Kinder,  auf  iSe 
Meitzer  das  Wort  Willmanns  bestellt:  »Da(s  in  den  grasreicfaen 
Steppen  Hirten,  in  der  Wüste  räuberische  Beduinen,  in  der  Aue 
die  reichen,  ackerbesitzenden,  handeltreibenden  Stadter  wohnen, 
braucht  nicht  blols  hingenommen  zu  werden,  sondern  kann  seine 
Erklärung  finden;  dais  Ägypten  einen  besonders  mächtigen  Kümg 
hat,  während  in  Kanaan  mehrere  kleine  Fürsten  herrschen,  wird 
mit  der  Lage  Ägyptens  am  Nil  hin,  der  es  zu  einem  Ganzen  ver- 
eint, in  Verbindung  gebracht  Noch  leichter  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  der  Lebensweise,  Kleidung  usw.  und  dem  Küma  des 
Orients  aiifsrezeigt.«  ^) 

Lehrreich  sind  diese  Geschichten  ganz  gewifs.  Sie  g-eben  uns 
Kunde  von  dem  Gottesbegriffe  der  alten  israeUten;  sie  zeigen  uns, 
welchen  niedrigen  Standpunkt  dieselben  in  der  Gottöserkenntnis 
einnahmen.  Sie  sind  demnach  nicht  religiös,  sondern  nur  religions- 
und  kulturgeschichtlich  wertvoll.  Ich  habe  das  bereits  in  einem 
Aufsatze  in  der  Leipziger  Lehrerzeitung  ausgeführt.*)  Sie  sind  kein 
spezieller  Stoff  tur  die  religiöse  Unterweisung,  sondcra  sie  gehören 
in  den  Geschichtsunterricht.  »Wenn  im  Geschichtsunterrichte  von 
den  alten  Deutschen  geredet  worden  ist,  so  wird  es,  unserer 
Meinung  nach,  von  vorzüglichster  Wirkung  sein,  hier  die  Behand- 
lung der  Patziardiengesddcfate  eanzuflechten.  Einmal  verfügen  die 
Kinder  jetzt  Über  ein  gröfaeres  Verständnis  jener  Knltnrzustftnde, 

')  Meitzer,  »Das  Alte  Testament  im  chrtstlichrn  RcüponsimterricJlte«, 
Beiträge  zur  Lehrerbildung  und  Lehreriortbiidung.    Hctt  12,  S.  3a. 
*)  Leipziger  Lehreneitung.  Jahrgang  9,  Nr.  7/9. 
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zam  andern  tragen  diese  Gescfaiditen  dazu  bei»  daft  die  SchQler 
eine  möglichst  klare  Anadiauung  gewinnen  von  der  allmählidiea 
Entwicklung  der  Kulturzustände  in  Staat,  Gemeinde  und  Haus.«  — 

IMe  neuere  Psychologie  lehrt  uns  ja  immer  mehr  erkennen, 
dafs  nicht  die  Vorstellungen  das  eigentliche  Element  unseres 
geistigen  Lebens  sind,  sondern  die  Grefühle.  In  Übereinstimmüng 
mit  dieser  Anschauung  fordern  wir  darum,  dafs  die  Volksschule 
zur  Fn\'eckung  religiösen  Lebens  den  Kindern  Persönlichkeiten 
vorführt,  bei  denen  die  Liebe  die  Triebfeder  allor  ihrer  Hand- 
lungen ist.  Aber  ihre  Sprache  müssen  die  Erzählungen,  Lebens- 
bilder oder  wie  man's  sonst  nennen  matr.  reden.  Dan;m  müssen 
sie  auf  der  Unterstufe  Märchengewand  tragen.  Deutsche  Helden« 
und  andere  Sagen  werden  sich  anschliefsen. 

Weiter  hinauf  bietet  einerseits  der  Geschichtsunterricht, 
andererseits  die  Literaturkunde  den  Kindern  fortlaufend  Ge- 
legenheit, zu  sehen,  wie  sich  in  frommen  Persönlichkeiten  das 
Weltgeschehen  und  die  kleinen  und  grofsen  Ereignisse  im  mensch- 
lichen Leben  als  ein  Ausflufs  der  göttlichen  Wirksamkeit  abspiegeln. 
Dann  darf  freilich  der  Geschichtsunterricht  nicht  sein  Hell  darin 
erUickeut  das  Gesdüchtsmatefial  lüdcenlos  anänanderzurdhen. 
Und  welche  unerBdiOpfUclie  Menge  von  Beispielen  religiöser 
Deutungen  des  wellJichen  Grescfaehens  bietet  nicht  die  literstur 
dar!  Hier  tritt  uns  die  religiöse  Gedankenvdt  des  firommen  In- 
dividnums  in  ihrer  suhgelctivistisdien  Ur^prflnglidikeit  entgegen. 
Darum  ist  unsere  Literator  im  besonderen  Ma6e  geeignet»  religiös 
empfibiglidie  Naturen  erfolgieich  zu  befruchten.^  Es  ist  ja  ein 
recht  kindlidier  Glaube,  dals  Gott  nur  zu  den  alten  Israeliten  Pro- 
pheten gesdiickt  habe.  Jede  2mt  und  jedes  Volk  bat  solcbe 
Geister  aufeuwrisen,  ganz  besonders  doch  auch  das  deutsche  Volk, 
das  Volk  der  Denker  und  Diditer.  Propheten  und  Freikelts- 
dicbter  insbesondere  —  verschieden  ist  wohl  das  Kolorit  ihrer 
Darstellung,  entsprechend  ihrer  Weltanschauung,  gleich  aber  ist  der 
Geist,  der  aus  ihnen  redet 

Geschichte^  Literatur  und  Religionsunt^richt  werden,  in  rieh* 
tiger  Würdigung  einer  natuigionalsen  Konzentration  des  Stoffes 
und  des  Geiste^  nicht  selten  zosammen&Uen.  So  würde  z.  B.  zu 

■)  Ich  gebe  aUcrding»  nicht  to  -weit  wie  Otto  Emst,  der  die  literatnr  ab 
Zentrum  des  VolkMchalinitCRiGhta  betimditet  «iMen  will;  veigl.  »Offene» 

Visier«  S.  II flf. 
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Anfang  vorletzten  Schuljahres  angesetzt  werden:  Der  deutsche 
Freiheitskrieg.  Aber  nicht  die  Schlachten,  die  g^eschlag^en  wurden, 
sondern  der  Geist,  der  in  der  ganzen  Zeit  herrscht  und  in  Erschei- 
nung tritt,  ist  darin  die  Hauptsache.  Darum  ist  den  Geistesheroen 
und  Freiheitsdichtern  ein  breiter  Raum  zu  gewähren.  Wie  sich 
in  der  AufPassung  charaktervoller  Persönlichkeiten  jene  Zeit  dar- 
stellt, mufs  den  Kindern  gezeigt  werden.  Im  Anschliifs  daran  und 
zur  Vrrti(  fung  wird  hier  der  israelitische  Prophetismu»  aus- 
führlich herangezogen.  Dann  würden  die  einzelnen  Fächer  aus- 
einandergehen. Im  Rchgiousunterrichte  würde  dann  das  Leben 
Jesu,  wie  es  sich  in  den  Herzen  der  Jünger,  des  Paulus  und 
anderer  hervorragender  christlicher  Persünlichkeiten  abspiegelt, 
lebensvoll  vorgeführt  werden.  Wenn  gleichzeitig  im  Geschichts- 
unterrichte das  Verständnis  ftkr  die  sozialen  Verhältnisse  unserer 
Zeit  sngelwlint  -mkd^  wenn  so  Ouüstus  vHiten  ld.nän  ^postdlt 
wird  in  das  Weltgetriebe,  und  die  Kinder  daran  gewohnt  werden, 
Um,  seine  Lehre  und  sein  Leben  als  Malkstab  f&r  ihre  Beurteilung 
alles  menschlicJien  Tuns  zu  gebrauchen,  dann  werden  christlicher  Geist» 
cfaristlidie  Zucht  und  Sitte  immer  mehr  in  unserem  Volke  lebendig 
und  trirksam  werden. 

Haben  wir  so  nachgewiesen,  dals  die  Kinder  in  Geschichte 
und  Literatur  das  religiöse  Deuten  recht  wohl  und  viel  besser 
ab  im  bisherigen  Katedüsmusunterridite  erlernen  können,  so  ist 
ferner  noch  darauf  hinzuweisen,  dals  sie  in  den  naturwissenschaft* 
lidien  Fächern  angeldtet  werden,  in  dem  grolsen  Buche  der  Natur 
zu  lesen,  die  Sprache  der  Tatsachen  2u  verstehen.  Wer 
möchte  wohl  den  Nachweis  erbringen,  dals  unser  Uafaerlger 
Religionsunterricht  dies  getan  habe? 

Es  llefse  sich  darüber  noch  vieles  sagen.  Doch  wir  wollen 
und  können  hier  nur  einige  Anregungen  geben.  Der  gesamte 
Volksschulunterricht  soll  und  muis  in  den  Dienst  der  religiösen 
Erziehung  treten.  M.  v.  Eg^dy  hat  uns  das  schöne  Wort  hinter* 
lassen:  Religion  nicht  mehr  neben  unserem  Leben,  unser  Leben 


')  Ich  möchte  hierbei  auf  die  verachicdenen  Ahhandlunf^en  Thrändorfs  in 
den  Jahrbachera  d.  V.  t  w.  P.  XX— XXX  hinweisen.  Was  dieser  bekannte 
FIdagoge  dort  lllr  die  ScfaOIer  der  höheres  Scholen  betOgUch  Einflhrang  in 
das  Verständnis  der  sozialen  Frage  fordert,  das  gilt  auch,  natürlich  in  dem 
der  Fassungskraft  der  Kinder  entsprechenden  Malte,  für  die  ObcfklsMea  der 
Volkncluile. 
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selbst  Religion.  So  mufs  es  auch  vom  Religrionsunterrichte  heilsen: 
Religionsunterricht  nicht  mehr  neben  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
andern  Unterrichtsfächer,  sondern  der  gesamte  Unterricht  ein 
Religionsunterricht;  denn  dem  Menschen  eine  tiefe  und  echte 
Allgemeinbildung  übermitteln,  heilst,  ihn  zu  (xott  emporheben, 
heifst,  ihn  religiös  machen.  Diesr^  Anschauung  verfocht  schon 
Diesterweg.  Darüber,  wne  Relig^ion  in  die  Herzen  der  Mensehen 
zu  pflanzen  sei,  spricht  er  sich  einmal  kurz  so  aus:  Durch  nichts 
anderes  und  auf  keine  andere  Weise  als  auf  die.  durch  welche  man 
die  Gefühle  des  Schönen  und  Edlen,  des  Grofsen  und  Erhabenen, 
des  Rechten  und  Guten,  des  Ewigen  und  Göttlichen  erwecki;. 
nainlicli  durch  die  Erinnerung  an  die  Erscheinungen  und  Tateachen 
von  Liebe  und  Güte,  die  das  Kind  von  Gott  und  Menschen  emp- 
fangen und  genossen  hat,  durch  die  Erweckung  des  Bewufstseins 
des  Grofsen  und  Herrlichen  im  menschlichen,  auf  das  Edle  gerich- 
teten Bestrebungen  in  dem  eigenen  Leben  und  in  der  Geschichte, 
kurz,  durch  Zubeieitnng  des  religiösen  Bodens  und  durch  £r- 
wsdcung  des  Gematelebens,  auf  welchem  und  durch  welches  die 
bewulste  Religion  emporwachsen  und  als  ein  natarliches  Gewftchs 
ersdieinen  kOnne.«^) 

Weniger  ttber  Religion  reden  und  mehr  religiös,  d.  h.  nach 
Christi  Vorbild,  leben,  das  tut  unserer  Zest  not  Religiöses  Leben 
sott  die  Schule  wecken  und  piegen;  Gmndbe^gung  alles,  ins- 
besondere auch  des  religiösen  Lebens,  ist  die  Freiheit  Darum 
darf  die  Entwicklung  religiösen  Lebens  in  der  Volks« 
schule  nicht  auf  die  beschrAnkte  Basis  des  Dogmas  ge- 
gründet, darf  seine  Entfaltung  nicht  durch  die  engen 
Fesseln  des  Dogmas  gehindert  werden.  Eine  wirkliche  Re- 
lörm  und  nicht  blob  Scheinrcform  der  religiösen  Erziehung  kann 
darum  ihr  Ziel  nur  in  der  Befreiung  der  Volksschule  vom  syste- 
matischen Religionsunterrichte  erblicken. 

Diesen  Satz  vermag  auch  der  Gedanke  nicht  umzustolsen,  da& 
die  konfessionellen  Lehrsätze  ein  g^eisäges  Kulturgut  unseres 
Volkes  darstellen  und  dafs  die  Schule  die  Kulturgüter  den  Kindern 
zu  übermitteln  habe.  Die  Volksschule  kann  die  religiösen  Begriffe 
des  Katechismus  in  den  Kindern  nicht  lebendig  machen,  wie  sie 

*)  Rhein.  Blätter,  S.  226.  Vergl.  auch  Leuschner,  Die  ErteUang  des 
Reü^onsunterrichts  nach  den  Aalichten  and  Fordemiigeii  Diesmw^i.  Stcbs. 
5cbulseitung  1904,  4/5. 
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auch  so  manchen  andern  Geistesschat dem  kindlichen  Geiste  nicht 
nahe  bringen  kann  und  ihn  darum  aus  ihrem  Bereiche  lassen 
nuils.  Zur  lebendigen  Eriassunp!'  der  Katechismnssätzc  fehlte  den 
Kindern  eben  das  belebende  Element,  die  religiöse  Erfahrung. 
Darum  kann  die  Aufgabe  der  Volksschule  in  Bezug  auf  die  reli- 
giöse Erziehung  der  Kinder  nur  darin  bestehen,  ihnen  das  religiöse 
Deuten  nahezubringen,  das  religiöse  Erleben  zu  vermitteln  und 
ihnen  dadurch  zu  religiösen  Erfahrungen  mit  zu  verhelfen,  mit  deren 
Hilfe  sie  einzig  und  allein  das  Glaubensbekenntnis,  das  ihnen  die 
Kirche  als  das  gemeinscliallliclie  Band,  das  alle  Gläubigen  von 
jeher  umschlungen  hat,  darbietet,  lebensvoll  zu  erfassen  im 
Stande  sind. 

Im  letzten  Grunde  verfolgen  also  unsere  Ausführungen  nicht 
eine  Besdtigung  des  konfiessionelleQ  Bekenotadsses,  sondern  seine 
Vertiefung,  Verinnerlidiung  In  dem  Leben  unseres  evangelisdien 
Volkes  Dals  audi  unter  den  Geistlichea  solche  Gedanken,  wie 
wir  sie  hier  ausgespfocfaen  habai»  nicht  fi»md  sind,  beweist  ein 
Artikel  des  feinfUiligen  und  geistreiGhen  Pfarrers  und  religiösen 
SdiiifksteOers  Arthur  Bonus  von  GrroIs^Mukrow  in  der  Nieder- 
lausitz, den  die  »Christltche  Welte  1900,  Nr.  32,  brachte  und  dessen 
Schluls  lautet:  »Und  wenn  ich  sdie,  wie  intim  zehnjährige  Stifbe 
der  Volkasdnüe  mit  iSOnde*,  3uise',  «Glaube*,  Bescheid  wissen,  und 
wie  jovial  sie  sich  mit  Gott,  Quistus  und  sSmtlidien  biblischen 
Grdlsen  stehen,  so  wird  mir  Uar,  woher  jener  Dflnkel  und  Ver<* 
dadit,  kurz  jenor  Widerwille  auch  in  unseren  niedem  Stand  ge* 
raten  ist. 

Aber  die  Freunde  der  Religion  bleiben  dabei:  Mehr  Religion 
in  der  Sdiule!  Je  mehr  der  Schulreligionsunterricht  uns  die  Re- 
ligion verdirbt,  desto  mehr  davon  müssen  wir  haben  1  Die  Masse 
muls  es  wieder  einbringen.c 
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Zum  Kapitel:  Ktmst  in  der  Scliule. 

Ein  Beispiel  aus  der  Praxis 
von  Dr.  Nssst  FrMrtob  in  FiaakenÜisL 
(Schlaf«.) 

Die  Knaben  blieben  bei  dieser  freien  Aussprache  gleich  den 
Mädchen  mehr  am  Aulserlicben  haften.  Den  Herbstcharakter  des 
Bildes  konnten  sie  nicht  erschUefsen:  der  eine  trab  als  Zeit  an  den 
Monat  Mai,  andere  Frühling  und  Sommer,  l'einere  Detailbeobach- 
tUDgen  fehlen  ganz.  Weil  das  ganze  Bild  nicht  riciitig  erfafst  wird, 
tritt  —  wie  bei  den  Mädchen  —  das  Urteil  auf:  der  Wald  sollte 
grün  statt  braun  (bei  den  Mädchen  rot)  sein.  Falsche  Urteile  sind 
fünf  zu  verzeichnen:  Kuh  statt  Ochs,  Säen  statt  Ernten,  die  Leute 
gehen  spazieren,  Kartoffeln  stecken  statt  Kartoffeln  ernten,  Wiese 
statt  Acker.    Ein  Gefallensurteil  wird  abgegeben. 

b)  Betrachtung  nach  Fragen; 

Wohin  fbhrt  uns  das 

Bnd?  In  die  Sommerzeit   Auf  das  Feld. 

Im  Vocdergrund?       Ein  Gerstenacker. 

Was  grofr?  Der  Bauersmann.    Das  Pferd  und  die  Kuh. 

BetraditetdeDBaiieml  Kräftig;  eine  geflickte  Hose;  ist  hemdärmelig; 

von  der  Sonne  braun  gebraDiit  Hut  giols; 

derselbe  hat  eine  Krempe. 
Steilimg  des  Bauern?  Gebückt;  muls  fest  drücken;  linkes  Bein  ist 

geben  q^t,  rechtes  gestreckt;  will  einen 

Schritt  machen. 

Nach  diesem  Schritt?  Dann  wäre  das  rechte  Bein  gebeugt  und 

das  Unke  gestreckt 
Warum  drücken?        Päug  mufs  den  Boden  lockern;  die  Furche 

soll  tief  werden. 

Wie  lange  pflügt  er  Erst  kur.(   Zeit,  denn  es  sind  nur  zwei 

schon?  Fürthen. 
Pflug?  Ist  stark,  denn  der  Boden  ist  recht  fest. 

Was  geackert?  Eine  Wiese.  Nein' 

Warum  nicht?  Weil  es  gelb  ist    Es  ist  Feld- 

Was  für  Feld?  Stoppelfeld. 
Welche  Jahreszeit?  Herbst 

NtMBilttM.  XT.t.  34 
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Was   für   eine  Land- 
schaft? 
Monat? 

Woran  nochsdiea,  dalk 

es  Heftet  ist? 
Zeige  den  Wald! 
Andefe  Kennseichen 

des  Herbstes? 

Steüong  der  Frau? 
Sacke  gieidigrols? 

Das  Gespann? 

Der  Ochse? 

Das  Ffeid? 


Der  Acker? 


Das  dritte  Geqiann? 

Bauer? 

Weiter  hinten? 


Eine  HerbbtlandschafL 

abgemäht 
Oktober. 


Das  Getreide  ist 


Am  Hügel? 


Im  Hintergrund? 

lEmmel? 
Was  ftldt? 

Wo  steht  die  Sonne? 


Das  Laub  Ist  rotfarann. 

Tannen.  Laubwald.  Einige  Tannen. 

Kartoffeln  werden  ausgemadit  und  in  SAcke 

gefidlt    Frauen  lesen  sie  auf  in  live 

Schürzen. 
Kägt  sich  zurttck. 

Kein;  die  wdter  entfernt,  sind  kleiner  ge- 
zeidinet. 

Eine  Kuh  und  ein  Pferd.  Nein;  ein  Ocbse 

ist  es. 

Hat  ein  Joch;  ist  plump;  geht  schwer;  Strang 

angezogen;  Haut  am  Bein  angespannt 
Wenig  Mähne;  hebt  ein  Bein  in  die  Höhe; 

hat  einen  leichten  Schritt;  trägt  den  Kopf 

hoch;  möchte  gern  schneller  gehen. 
Ist  bergig,  krumm.   Am  Ende  zwei  andere 

Pferde;  pflügen;  hinter  den  Pferden  sind 

Pflug"  und  Bauer;  es  geht  bergauf 
Zwei  Ochsen ;  klein,  weil  weit  entfernt;  ackern 

Kartoffeln  aus. 
Geht  gebeugt;  rechtes  Bein  gebeugt. 
Wiesen;  bergauf;  Frauen  lesen  Kartolieln 

auf;  es  sind  seclis  Frauen;  stehen  Säcke 

dort;  neben  dran  auf  dem  Acker  ist  Mist; 

es  ist  ein  Stoppelacker. 
FHelst  ein  Bach  herab.    Nein;  es  ist  ein 

Weg".  Daneben  grüne  Kleeäck^.  Raben 

fliegen  ui  den  Waid. 
Ein  Tal;  drei   Dörfer;   drei  KirchtOrme; 

runde  Tflrme. 
Ist  wei&.  Nein,  grau. 
Das  Blaue;  Wolken;  Sonne;  Sonnensdi^; 

Licht;  wenig  hell 
Oben  hinterm  Wald;  wir  sehen  Sdiatten  am 

Hemd. 
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Wa»  &r  ein  Bild?      Ein  HerbstbUd.    Es  zeigt  die  Arbeit  im 

Herbste,  das  FAOgeo,  da»  SammeUi  der 
Kartoffeln. 

Übecadirift?  Der  pflügende  Bauer.    Der  Umbau  dea 

Feldes.  Herbstlandschaft. 
Wie  hat  der  Maler  Ab-  I^as  Feld  üst  braun,  schwarz,  grün.  Ver- 
wechslung ins  Bild     schicdone  Farben  am  Ochsen.    Es  sind 
gebracht?  drei  verschiedene  (ycspanne.    Die  Leute 

haben  andere  Stellungen.    Es  sind  auch 
Strafsen  und  Wald  da. 
Was  gefällt  euch  be-  Der  Ochse.   Das  Pferd.    Der  Pflug.  Der 
sonders?  Bauer.    Das  ganze  Bild  ist  schön  gemalt. 

Das  Land  steigt  so  schön  hinauf. 
Was  gelallt  euchmcht.''  Die  schwarzen  Acker  sind  zu  schwarz  gemalt. 

Der  Wald  ist  nicht  so  genau;  so  ist  er 
nicht 

Zum  Schlüsse  sagten  einige  Knaben,  dafs  sie  das  betr.  Bild 
adion  in  einer  hiesigen  Kunsthandlung  ausgestellt  gesehen  hätten. 
Sie  hätten  es  dort  auch  schon  einigemal  b^rachtet. 

4.  Vmadi. 

Später  gfaig  ich  ^nen  Schritt  weiter.  Die  Kinder  aoUteo  zwei 
Konstwefke  vergleichen.  Als  Gegenstück  zu  dem  bereits  be- 
handelten Bode  wählte  Ich  aus  die  Giifeiseictoung  »Der  Sämann« 
Ton  Hans  Thoma.  (ZeilgenOasisclie  Kunstblätter,  Serie  VII.  Nr.  74.) 
Btide  Werke  sind  ungleicher  Art  Bei  Georgi  dn  hart  arbeitender 
Bauer,  gebückt,  die  letzte  Ernte,  viel  Figuren,  rädie  Abwechslung, 
lebhafte  Farben  —  bei  Xboma  einförmigre  Gegend,  weniger  Personen, 
singuläre  Farbe,  die  Idee  durch  eine  einzige  Fenon  veikOfpert: 
den  hochragenden,  kräftigen,  den  Samen  hoffnungsvoll  ausstreuen- 
den Bauern,  dessen  klare  Augen  zum  Himmel  au&chauen,  als 
wollte  er  sagen:  »Das  Korn  von  mir,  von  Gott  der  Segen c.  Auf 
den  ersten  Blick  mutet  Thomas  Bild  etwas  fremd  an,  es  kommt 
2M  einförmig-  vor,  während  Geortjns  vielgestaltige  Lebendigkeit 
mehr  anzieht,  aber  doch  nmerhch  eigentlich  kalt  läfst.  Aber  bei 
längerem  Betrachten  und  kontemplativem  Beschauen  öffnet  sich 
uns  der  Stimmungsreichtum  von  Thomas  »Sämann«;  der  Maler 
lälst  uns  einen  tiefen  Blick  tun  in  die  starkhoffende,  kräitigreligiOse 


Digitized  by  Google 


532 


A.  Alihandlongen. 


Seele  eines  Bauern,  der  seiner  Arbeit  Grelingen  vertFaueDd  in  des 
Herrn  Hand  legt  So  ist  dicaei  fiüd  mehr  ein  Stimmungsbild,  eta 
lynscbes  Gedicht,  im  Gregensatze  znm  > Pflügenden  Bauern«,  der 
mehr  einen  erzählenden,  epischen  Charakter  trägt    Da  das  Kind 

naturgemäfs  die  Fpik  bevorzugt,  so  war  ich  sehr  g-espannt  darauf, 
Wie  sich  die  Schrdcrinnen  (es  war  die  Klasse  des  2.  Versuchs)  ZU 
diesem  stimmungsvollen  ■-Sämann«  verhalten  würden.^) 

Das  Verfahren  war  genau  dasselbe  wie  bei  den  vorbergeheodea 
Versuchen. 

ft)  Freie  Aussprache  der  Kinder: 

Bild:  Pflügender  Bauer.  Bild:  Der  Sämann. 

Dieser  Bauer  pflügt  Dieser  will  säen. 

Der  Säer  braucht  sich  nicht  so 
sehr  zu  bemühen  wie  der  Pflüger. 
Es  ist  Herbst,  weil  wieder  ge-  Es  ist  Frühling,  weU  gesät  wird 
pflügt  wird. 

Die  L-andsdiaft  geht  mdir  in  die  Das  Dorf  ist  mehr  gerade  (m«nte: 
HAhe(meinte:hügeligeGegend).     ebene  Gegend). 

Hier  ziehen  Ochs  und  Pferd.      Hier  sind  zwei  Pferde  am  Fflngr. 

Die  Baume  sind  rot  Die  Bflume  sind  grün. 

Man  ddit  hier  mehr  als  auf  dem 
kleinen  Büde. 

Dieser  Bauer  ist  braun  gebrannt  Dfeser  Bauer  ist  noch  nidit  braun 

gebrannt 

Hat  dnen  Hut  au£  Hat  keinen  Hut 

Das  kleine  Büd  ist  heiler  ge- 
zeidmet  Der  Mann  ist  fröh- 
ficfaer  und  jünger. 

Dieses  Bild  ist  belebler.  Es  hat 

mehr  Leute. 

Die  Frucht  ist  aciion  abgemadit  Hier  wird  erst  ges&t 

Auf  beiden  Büdem  sind  Iceine  Flflsee. 
Dieses  Bild  zeigt  mehr  Acker. 

Der  Himmel  ist  schöner  gefiürfot 
Der  Mann  sieht  andächtig  aus. 

')  Lehrreich  wäre  dann  weiterhin  ein  zweiter  Vergleich  des  Thoma*SChcil 
Slmanns  mit  dem  gleiclitiamigen  Bilde  vcm  J.  F.  Millet 
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Es  sind  keine  Frauoti  da. 
Der  Sämann  ii>t  besser  angezogen. 
Der  Pflüger  geht  gebückt  Der  Sämann  geht  aufrecht. 

Auf  bdden  Bildem  sind  Kirchen  zu  sehen. 
Dieser  Bauer  hat  einen  wehen 
Ann.  (Die  übrigen  Schülerinnen 
lachen»  wen  dies  nidit  wahr  iiL) 

Hier  fliegt  ein  VogeL 

Da  haben  die  Leute  mehr  zu 


Vor  altem  ist  zu  bemerken,  daft  bei  dicuom  Vergteiche  die 
Aussacen  lancrsam.  mühsam  und  stockend  kam^f^t  Die  Ausren 
der  Schülerinnen  wanderten  wohl  von  einem  Bilde  zum  andern, 
aber  das  Gesehene  verdichtete  sich  schwerfiülig  zu  Sätzen.  Im 
groläen  nnd  ganzen  &nden  ja  die  Mäddien  die  Versduedenfadt 
der  KMer  heraus.  Aber  die  Hauptfigur  der  Thoma'schen  Zeichnung, 
der  Sflmann,  vpmäti  de  zu  wenig  an.  Nur  eine  Schülerin  urteilte: 
der  Sftmann  sieht  andAchtig  aus.  IXe  fröhliche  Zuverncfat,  das 
GefoM  der  Sicherfieit  und  jugendlichen  Kraft,  das  feste  Gottver- 
trauen  —  all  das  konnten  sie  nicht  herauslesen.  Ihre  Gedanken 
klammerten  sich  mehr  ans  Äulserliche,  ohne  von  diesem  auf  das 
Seelische  den  nötigen  Schlufs  zu  ziehen.  Erst  auf  Fragen  hin 
drangen  die  Kinder  tiefer  in  das  Bild  ein. 

b)  Betrachtung  nach  Fragen: 


Fragen: 

Antworten: 

Pflügender  Bauer 

Sflmann 

Jahreszeit? 
Warum? 

Hauptpersonen: 
Stellung? 

Herbst 

Blätter  braun;  Bauer 

pflügt;  Kartoffeln 

gelesen. 
Der  pflügende  Bauer. 
Geht  gebückt;  drückt 

auf  den  Pflug;  schaut 

auf  die  Erde, 

Frühjahr. 

Mann  sät;  Bäume  grün. 

Der  Sämann. 

Geht  aufrecht;  schaut 
in  die  in  den 
Ifimmel;  will  Kür- 
ner ausstreuen;  bit- 
tet Gott,  dals  der 
Samen  aufgehe. 
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Fragen: 


BonsteUttng? 


Antworten: 


Was  kann  man  aus 
dem  Gesicht  des 
Sämanns  lesen? 

Warum  hat  wohl  der 
Maler  den  Sämann ! 
jung  gezeichnet? 


FflOgendcf  Baner 


Linkes  Bein  gebengft, 


Die  Pferde  gezeich- 
net? 

Waä  hat  der  Maler 
hervorheben  wol- 
len? 

Landadiaft? 


Hier  grols. 

Den  Pflüger. 


[Viele  Dinge  gezeich- 
net; Landschaft  be- 
lebt; vide  Faibe. 


Macht  gerade 
Sduitt,  rechtes  Bein 
gestredet;  linkes  ge- 
beugt 

Hat  Gottvertrauen;  ist 
gläubig;  ist  jünger. 

Weil  er  noch  nicht 
so  viel  zu  arbeiten 

braucht.  Nein,  weil 
er  sät.  fleh  g-ab  nun 
die  Antwort  auf  die- 
se Frage  seihst.) 

Wir  sehen  ain  iicsicht, 
daJs  er  jünger  ist; 
Schnurrbart  fehlt; 
hat  eine  stramme 
Haltung. 

Hier  klein,  weil  weit 
weg. 

Den  Säenden ,  dcirum 
so  grols  gezeichnet. 


Nur  grünliche  Farbe; 
Landschaft  nicht  be- 
lebt; wenig  darsnf 
gtezeichnet 

Zum  Schlüsse  stellte  ich  die  Frage:  Welches  Bild  gefällt  euch 
besser?  Während  sich  38  Mädchen  fttr  den  »Pflügenden  Bauern« 
erklärten,  wählten  nur  7  den  »Sämann«.  Dieses  Resultat  war 
eigentlich  vorauszusehen  und  kam  für  den  Kenner  der  kindlichen 
Psysche  nicht  überraschend.  Auch  über  die  Gründe  ihrer  Stellung- 
nahme befragt,  gaben  die  sieben  Mädchen,  welche  das  Thoma'sche  Bild 
vorgezogen,  folgendes  an:  i.  Weil  es  nicht  so  viele  Farben  hat; 
2.  der  Mann  ist  so  hübsch;  3.  die  grünen  Bäume  ge&llen  mir; 
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4.  der  Sämann  ist  so  j^^nrofs  und  noch  jung;  5.  der  Marin  ist  so  andäch» 
tig;  6.  das  Bild  gefällt  mir  hall  besser  (die  betr.  Schillerin  war  sich 
»des  dunkeln  Dranges«  wohl  bewulst,  aber  die  passenden  Worte 
stellten  sich  nicht  ein);  7.  weil  der  Mann  so  fröhlich  ist.  Meiner 
Ansicht  nach  erfafsten  diese  sieberi  das  Charakteristische  des  Bildes, 
wenn  ihre  Grründe  auch  abgehackt  und  kurz  klingen.  Bei  den 
38  Schülerinnen,  die  den  Pflutjenden  Bauern«^  als  besser  befunden 
hatten,  kehrten  in  der  Hauptsache  folgende  drei  (7iründe  wieder: 
das  Bild  ist  belebter  —  es  hat  viele  Farben  —  man  kann  mehr 
darauf  sehen;  auch  ethische  Urteile  kamen  zweimal  als  aiiaschlag« 
geltmid  zum  Vorschein:  weil  die  Leute  so  flei&ig  sind. 

»Umgib  das  Kind  soviel  ndt  Sdidnheit,  als  es  genielken  kann.«^) 
Dieses  Wort  dürfte  Ober  die  Eingangspforte  der  neueren  pädago- 
gischen Bestrebungen  n^t  Recht  gesetzt  werden.  Da&  das  Kind  die 
SchOnhdt  betrachten  kann,  wird  wohl  kaum  noch  tm  Pedant  bestreiten. 
Das  Wie  des  Betrachtens  wurde  nun  an  mehreren  Beispielen  ge- 
zeigt Denn  die  passende  Umgebung  allein  —  die  herrüche  Land* 
Schaft,  die  künstlerische  Gestaltung  der  Wohnung  und  des  Schul- 
raumes —  vecachafifc  fbr  «ch  noch  nicht  den  Ssthetischen  GienuiSi 
Es  gilt,  das  Kind  auf  das  Schöne  aufmerksam  zu  machen. 
Sdion  der  Mutter  fiillt  hier  eine  grofiie  Aufgabe  zu.  wenn  ich  auch 
bezweifeln  möchte.  da&  der  blolse  Hinweis:  >Sieh,  wie  schön  ist 
dasU  den  richtigen  Effekt  hat^  Mit  einem  allgemeinen  Satz  Ist 
hier  wenig  genützt.  Das  Kind  mufs  selbst  sehen  lernen,  und  wo 
es  nicht  sidit  oder  falsch  sieht,  da  muls  der  Erzieher  helfend  und 
fördernd  eingreifen.  In  den  Versuchen  zeigt  sich  mehrmals,  dals 
falsch  gesehen  wurde.  Die  Erziehung  zum  richtigen  und 
deutlichen  Sehen  ist  deshalb  eine  unbedingfte  Voraussetzung 
der  ästhetischen  Betrachtun cf.  Es  ist  bekannt,  wip  wcnis^  wir 
eigentlich  sehen,  d  h.  bcwafst  mit  den  Augen  walir nehmen.  Wenn 
es  auch  nicht  jedem  so  geht  wie  jenem  Boten,  der  seit  20  Jahren 
alltäglich  einen  Wald  durchwand^te  und  keinen  Aufschlufs  darüber 
geben  konnte,  ob  es  ein  Laub-  oder  ein  Nadelwald  war,  so  sehen 
wir  doch  dann  erst  viele  Dinge  und  an  vielen  Dingen  Eigenschaften, 

Kooistr»,  Sittliche  Erdehung.   Aus  dem  Niederiindiadien  nach  der 

3.  Aufl.  übersetzt  von  E.  Müller.  Leipzig  1899,  E.  Wunderlich.  Preis  M.  r.6o. 

•)  Sully,  Handbuch  der  Psychologie  für  Lehrer.  Obenetzt  v.  Dr.  Stimpfl. 
Leipzig  1899,  E.  Wunderlich.   Preis  M.  4.—.   S.  372  fr. 
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auf  die  wir  aufmerksam  gemacht  werden  müssen.  ^Das  .Sehen* 
ist  zudem  gar  kein  rein  mechanischer  Akt,  sondern  zugleich  ein 
geistiger,  insofern  es  «rst  durch  die  bcwulste  Wahrnehmung  zur 
eigentlichen  Wirkung  gelangt:  Die  planm^ilsige  Erziehunt^  /.am 
Sehen  ist  darum  unbeduigt  zu  pflegen;  der  Lehrer  liat  durch 
Selbsterziehung  sich  zu  vervollkommnen,  der  Schüler  ist  systematisch 
zu  führen.') 

IKe  Methode  der  Kunstbetrachtung  kann  vencfaieden 
Darin  muls  jedoch  Knhelligkeit  hemchen,  dais  dem  Kinde 
ein  weiter  Spielraum  der  Selbstbetatignng  gewahrt  werden  mu6. 
Ein  Vortrag  seitens  des  Lehrers  wäre  zu  verwerfen.  Das  lebendige 
Frag-  und  Antwortspiel,  in  das  erläuternde  Bemerkungen  des 
Ldirers  einflie&en,  vfied  als  das  Richtige  anzusäen  sein.  Ein 
festes  Schema  fitr  die  Folge  der  Betrachtung  ist  dier  schädlich 
als  natzlich.  Jedes  Kunstwerk  ist  ein  Individuum  f&r  sich,  jedes 
teilt  uns  etwas  anderes  mit  und  will  dedialb  audi  so  betraditet 
und  genonen  werden,  dals  diese  seine  Eigenart  zum  Vorscfaem 
kommt 

Im  Gegensatze  zu  Kautzsch  und  lichtwark  habe  ich  die 
Kinder  erst  zur  freien  Aussprache  veranlalst  und  dann  mit 

Fragen  eingegriffen.-)  Ich  halte  diesen  Weg  fiir  riditiger,  weil 
er  die  Selbständigkeit  und  Selbsttätigkeit  der  Kinder  anregt  sdbst 
auf  die  Ge&hr  hin,  dals  Falsches  mit  unterläuft;  ja,  dieses  Unrichtige 
kann  sogar  auf  diese  Weise  eher  berichtigt  werden.  Die  metho- 
dische Vorschrift,  dafs  laute  W-Frag^n  zu  stellen  sind,  ist  bei  der 
Kunstbetrachtung  nicht  am  Platze.  Ein  einzelnes  Wort,  eine 
Handbewegung,  ein  Fingerzeig,  ein  Ausruf  Iriston  hier  oft  bessere 
Dienste  als  fein  abgedrechselte  Fragen.  Ich  stimme  mit  !  ichtwark 
überein,  der  sagt:  »Die  Besprechung  eines  Bildes  muls  ein  kleines 
Drama  sein  und  den  Reiz  der  Improvisation  haben»  bei  der  alle 
Kräfte  sich  frei  entfalten«.^ 

')  Siehe  Näheres  in  »Die  Erziehunj;  zum  Sdlien«  Ladwig  Volkmftiui. 
a.  Auf!.  1902.    Leipzig;  R  Voigtländers  Verlag. 

*)  Geheimer  Rat  Dr.  Roscher-Dresden:  »Ich  möchte  wegen  der  Behand- 
hing  der  Bilder  in  der  Schule  die  drei  Sfttze  anfstdlen:  man  laste  erat  das 
Bild  reden,  dann  den  ScMIler  fragen  nnd  erat  soletit  den  Ldirer  reden« 
(Kunsterziehung;  S.  125).  Roscher  will  also,  dlfs  auch  der  Schüler  Fragen 
Stelle  (Ober  das.  was  ihm  nicht  klar  ist).  Die  von  mir  geübte  freie  Ausaprache 
ist  vielleicht  den  Schülerfiragen  vorzuziehen. 

'}  A.  a.  O.  S.  23,  24. 


Digitized  by  Google 


Dr.  Baun»  Friedrich:  Zorn  K«pitel:  Kanat  la  d«r  8ohale. 


537 


Während  Lichtwark  etwa  folgende  Gesichtspunkte  der  Bilder- 
betrachtung aufetcllt:  1.  Weckung  des  Interesses,  2.  Aneignung  des 
sachlichen  Inhaltes,  5.  Betrachtung  von  Beleuchtung  und  Farbe, 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dals  Punkt  2  und  3  niemals  so 
reinlich  zu  scheiden  sind  und  geschieden  zu  werden  brauciien. 
Als  4.  Punkt  der  Betrachtung  ist  mit  Kautzsch  noch  fisstzuhalten : 
die  fibersidudidie  S&naminen&iaung  dessen,  was  uns  4as  Kuintwerk 
1lb«rliaupt  erzählt;  sonst  ^ddt  dem  Kinde  das  einigende  Band  Dir 
die  einzelnen  Teile; 

Airenarius  ist  der  richtigen  Ansicht,  dals  beim  Betrachten 
eines  Kunstwerkes  der  Kunstgenuis  gefbidert  werden  kann  durch 
das  helfende  Wort^)  Dieses  hdfende  Wort  darf  sdbstventandlich 
die  Naivetät  und  Unhe&ngenheit  des  Beschauers  nicht  nehmen  — 
ganz  unbe&ngen  sind  wir  nichts  gegenüber  — ,  sondern  hat  sich 
im  wesentlichen  auf  zwei  Punkte  zu  erstrecken:  auf  Wegr&umen 
und  Einstellen.  WegrAumen  heilst:  voi^fefolste  Meinungen  nehmen, 
den  Blick  frei  machen  fl&r  das  Kunstweck,  den  P&d  ebnen  zum 
richtigen  Genuls.  Einstellen  —  die  schwerste  Tätigkeit  —  heilst: 
sich  dem  Kunstwerk  ganz  hingeben,  seine  charakteristischen  Seiten 
aufeuchen,  finden,  was  der  Künstler  sagen  will,  das  Kunstwerk 
innerlich  nachschafifen,  auf  Schauen  und  Fühlen  einwirken.  Zu 
diesen  beiden  Tätigkeiten  ist  das  erklärende  Wort  der  beste 
Helfer. 

Das  Finden  der  Überschrift  des  Bildes*)  gewährt  den  Kindern 
ein  besonderes  Vergnügen,  und  finden  sie  dieselbe,  dann  mag  das 
ein  Zeichen  dessen  sein,  dafs  sie  den  Künstler  und  sein  Werk 
veretanden,  dafs  ihre  empfindende  Seele  in  liebevoller  Hingabe  an 
das  Kunstwerk  sich  äulserte.  Wenn  auch  Lichtwark  schreibt,  dafs 
es  für  die  Schule  nicht  darauf  ankomme,  ob  das  Kind  künstlerische 
Qualitäten  zu  empfinden  im  stände  ist,  so  möchte  ich  im  Gegenteile 
hierzu  behaupten:  das  Empfinden  künstlerischer  Qualitäten  ist 
geradezu  die  Hauptsache,  der  Kern  der  ästhetischen  Erziehung. 
Schwebt  uns  nicht  stets  dieses  hohe  Ziel  vor,  dann  kommen  wir  leicht 
auf  einen  Irrweg j  wir  er^iiehen  dann,  um  mit  Pestalozzi  zu  sprechen. 
Maulbraucher,  und  Maulbrauch^  in  künstlerischen  Dingen  ist  das 

')  Siehe  dessen  Artikel:  »Knnstgends  tmd  helfendes  Wort«  (Knnatwart. 
190a,  Heft  t) 

')  Lichtwark  stellt  den  Titel  des  Bildes  voran,  z.  B.  bei  der  Betrachtung 
von  Vutieis  »Der  witorene  Sohn«.  (A.  s.  O.  S.  35.) 
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Schrecklichste  der  Schrecken.  Mein  Vennidi  zeigte,  wie  das  künst- 
lerische Empfiniten  des  Kindes  tiocli  mehr  am  ÄulMidieii  haftet; 
nur  7  SdiAleiimien  eotachieden  aicli  ftr  Tlianias  Sämami;  aber  es 
wird  andi  Erwadiaene  geben,  die  so  uiteÜen  wie  die  38  anderen 
Madchen.  Ich  bezweifle  jedoch  nidit,  da&  bei  fortgesetztem  Bilder» 
betrachten  der  kflnstlerisciie  Geschmack  der  Kinder  sich  abt  und 
beaaert  Von  der  einfachen  Betraditong,  dem  naiven  Sdiauen,  dem 
Men  Auaspredien  Ins  zur  völligen  Versenkung  in  ein  Kunstwetk 
ist  dn  weiter  Entwiddungsweg.  »Das  innere  Miterleben  aber  ist 
die  feinste  und  vergeistigtrte  Form  des  fOt  die  menschliche  Gemein- 
sdiaffcsounenlbefai3idienKadiahmung8tiiebes.c^  Zn  diesem  >inneren 
Miteriebenc  aber  die  Wege  bahnen,  ist  die  Angabe  der  Kunst» 
erziehung. 

In  meinen  Versuchen  sjnachen  sich  die  Kinder  auch  aus  über 
das.  was  ihnen  an  den  Bildern  gefiel  oder  mifsfiel.  Lichtwark  ist 
ein  Gregner  dieser  Art  von  Kritik.  Er  rät  dem  Lehrer,  einzelne 
kritische  Anv^dlungen  beim  Kinde  zu  unterdrücken;  »überhaupt 
hat  er  so  wenig  wie  möglich  eine  Meinung  zu  äufsem  oder  eine 
Meinungsäulserung  herauszufordern«.  Das  geht  entschieden  zu 
weit,  und  seine  weitere  Behauptung:  »Das  gesunde  Kind  hat  kein 
Bedürfnis  nach  Kritik;  -)  ist  direkt  falsch.  Wer  das  Kind  nur 
einigermafsen  kennt,  weife,  dafe  es  keine  kritiklustigere  Person 
gibt  als  eben  das  Kind.  Freilich  darf  niciu  zum  Kritisieren  erz.  gen 
werden  wollen.  Durch  die  Aussprache  Aber  das  Gefallende  oder 
MiJsiallende  wird  es  dem  Lehrer  erst  möglich  sem,  schiefe  Auf- 
fassungen zu  berichtigen,  die  richtige  Stellung  des  Kindes  zum 
Kunstwerke  und  umgekehrt  zu  finden.  Selbstverständlich  ist,  dafs 
dem  Kinde  bei  all  seiner  freien  Aussprache  »der  Respekt  vor  dem 
Kunstwerke«  nicht  genommen  werden  darf. 

Hinsichtlich  des  Alters  der  Kinder,  in  dem  das  Betrachten 
von  Gemälden  begonnen  werden  darf^  besteht  im  allgemeinen  die 
Ansicht,  da6  es  nidit  aDsu  froh  geschehen  acäk,  wenn  aocfa  die 
Gewöhnung  des  Kindes  an  das  Schöne,  die  Achtung  vor  dem 
Schönen  nicht  bald  genug,  also  schon  im  vorschulpflicfatigen  Alter, 
ihren  Anfang  ndunen  mOssen.  Kautssch  hält  dafbr,  dals  auch 
dn  Kind  vom  achten  Jahre  an  steigend  das  Wesen  jedes  bilden- 

')  Groos,  Der  ästhetische  Genufs.  Giefsen  1902«  Rickeracbe  Bachhandltmg. 
S.  255. 

*)  A  a.  O.  S.  a7>  «S. 
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den  Kunstwerkes  erfassen  lernen  kann.')  Lichtwark  setzt  das 
zwölfte  Lebensjahr  als  mittlere  untere  Grenze,  meint  jedoch  weiter, 
dafs  in  Mädchenschulen  die  Altersgrenze  sich  nach  unten  ein 
gfutes  Stück  verschieben  lasse.*)  In  Würzburger  Schulen  wurde 
die  Erfahrung  gemaeht,  dafs  die  Kinder  der  Mittelk1ass*^n  (also 
das  Alter  von  acht  bis  zehn  Jahren;  noch  wenig  empfänglich  seien 
für  die  künstlerischen  Bilder;  erst  in  den  Oberklassen  (elf  bis 
dreizehn  Jahre)  zeige  sich  ein  Verständnis  für  d:tb  Kunstwerk.*) 

Die  herzoglich  anhciltische  Regierung  empfahl  die  Benutzung 
der  künstlerischen  Wandbilder  in  planmäfsig  wechselnder  Folge 
etwa  vom  neunten  Leben^sdire  ab  (Ver.  v.  2.  Dez.  1901). 

Ich  möchte  den  Resultaten  der  Erfahrung  das  Wort  reden 
und  vorerst  nur  in  den  VL  und  VH.  VolkischnlklaMen  (Alter  12 
und  13  Jahre)  die  Betrachtung  von  kanstlefiachem  Waadsdunuck 
Isetiieben  sehen.  Ob  es  nicht  irgendwie  möglidi  su  madien  sei, 
die  reifere  Jugend  (Sonntags-  und  Fortbüdungsschalei)  der  Kunst 
zu  gewinnen,  wird  in  Zukunft  zu  erwägen  sein.  Vorerst  soll  jedoch 
die  ganze  Angelegenheit  eine  freie  Aufgabe  der  Schule  bleiben 
und  obrigk^diclies  Reglonentieren  in  den  Hintergrund  treten,  bis 
^e  £i£dirung  ein  sicheres  Fundament  ftr  aUe  einschl^  igen  Fragen 
Abgegeben  hat 

Über  den  Einflufs  des  Geschlechtes  besteben  noch  verschie- 
dene Ansiditen.  Lichtwark  hat  seine  Übungen  in  der  Betrach* 
tung  von  Kunstwei^en  mit  Mädchen  im  Alter  von  14  Jahren 
abgehalten  und  etkUrt:  »Mädchen  sind  im  allgemeinen  früher 
entwickelt  und  haben  den  Vorzug  vor  Knaben,  dais  ihr  Auge 
durch  die  Aufinerksamluit  auf  die  Toilette  besser  geschult  ist, 
namentlich  für  die  Erkennung  der  Farbe  und  für  die  Empfindung 
ihrer  Qualität  .**)  Kautzsch  dagegen  fand  keinen  wesentlichen 
I^nterschied  zwischen  Knaben  und  Mädchen,  Auch  meine  Versuche 
lassen  keine  tieft^ehcnden  Difff  renzen  zwischen  den  beiderseitigen 
Resultaten  der  Bilderbetrachtung  erkennen.  Dagegen  fiel  ein 
Moment  auf:  die  Individualität  der  Kinder.  Manrhe  betoiliirten 
sich  sehr  lebhaft  an  der  Besprechung,  andere  wenig  oder  gar  wenig; 
^nige  überraschten  durch  Eindringen  in  den  Geist  des  Bildes, 

«)  A.  a.  O.  S.  5. 

*)  A.  a.  O.  S.  30. 

•)  Bayer.  Lehrerzeitung  1903,  Nr.  36. 
*)  A.  a.  O.  S.  30. 
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während  andere  kaum  etwas  sahen.  Ich  ineine,  dafs  gerade  beim 
Kunstverständnis  und  in  noch  höherem  Maise  beim  Kunstgenuls 
die  Individualität  die  ausschlaggebende  Rolle  spielt  und  ein  auch 
nur  annftherodes  Gleichmals  von  beiden  sich  in  der  gro&en  Masse 
memalB  efxielen  lassen  wird.  Wer  ein  gebotener  BOotier  ist,  wird 
nie  ein  fön^niger  AtJiener  werden.  — 

Die  Bewegung,  die  Kunst  in  die  Sdmle  zu  bringen,  hat  weite 
Wellen  geschlagen.  Hoffen  wir,  dals  sie  nicht  auf  SandbAnkeo 
verebbt  Sie  wird  nicht  resultatlos  verlaufian,  wenn  der  deutsche 
Volksschultehrer  sich  von  ihr  nidit  abwendet,  sondeni  zu  seinen  alten 
Aulgaben  in  treuer  Arbdt  ein  neues  Vermittleramt  übeminunt; 
Jugend  und  Volk  hinzuweisen  und  hinznfilliren  zur  menschen* 
b^iflcäenden  Kunst 
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Dtuteelits  Volkstum  und  dciiticiie  Vollnkund«. 

I. 

Die  Bildung  des  Volksschullehrers  soll  eine  nationale  und  volks- 
tBmlidie  sein,  so  haben  wir  sdioo  oft  betont;  dadnrch  wollten  wir 
sagen,  dafs  bei  seiner  Bildung  die  nationalen  Bildui^sfächer  (deutsche 
Sprache  und  Literatur,  deutsche  Geog^mphie  und  Geschichte  «sw.) 
und  die  im  praktischen  Leben  zur  Anwendung  kommenden  f  eile  der 
Wissenschaft  im  Vordergrund  stehen  sollen.  Das  deutsciie  Volkstum 
ist  also  das  Gebiet  in  dem  der  Voftssdtollehrer  heimisdi  sein  soll;  er 
imils  den  dentsdien  Volkscharaktcr  und  alles,  was  aus  demselben  her- 
vorgegangen ist  und  der  Entwicklung  der-,  deutschen  Volkstums  gedient 
hat  und  noch  dient,  genau  kennen  lernen.  Der  Volksschullehrer  hat 
es  mit  der  Bildung  des  Volkes,  d.  h.  des  Teiles  der  Nation  zu  tun, 
»der  nodi  am  tiefen  in  dem  natflriidien  Boden  worsdlnd,  sdion  dnrdi 
seine  ÜbersaU  dem  Ganzen  sein  Gepräge  gibt  und  als  .grofse  Menge* 
der  kleineren,  von  der  Kultur  reicher  beeinflufsten  Gruppe  der  ,Gcbil 
deten'  ergänzend  gegenüber  steht«  (Prof.  Dr.  Meyer);  er  soll  ein 
»Gebildeter«  sein,  der  dem  Volke  die  ihm  ab  Menschen  und  Staatsbürger 
nötige,  seiner  Anflbssnngsgabe  nnd  seinem  GemOtsbedllcfiife  entsprediender 
die  » volkstOmiiclie«  Bildung  vermittelt  Deshalb  muls  er  aber  das  Volk  in 
seiner  Gesamtheit,  das  Nationale,  das  was  allen  Gliedern  der  Nation  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Bildimg  gemeinsam  ist,  kennen;  er  mufs  das  »deutsche 
Volkstum«  kennen,  in  welchem  die  deutsche  Gefühls-  und  Denkungsweise 
wandle  mit  der  die  »groiae«  Mei^  mit  der  »kiein«t€  snsammenhangt.  ^) 
Der  VoOcsscInillehrer  nrofs  ab  »Gebildeter«  ja  in  seiner  Bildong  Aber 
das  Volkstümliche  hinausgehen,  denn  er  mufs  über  dem  Volke  stehen, 
das  er  bilden  soll;  er  mufs  sein  geistiges  Leben,  seine  Welt-  und 
Lebensanschauung  vertiefen  und  bereichem  durch  fremde  Kulturelemente. 
Aber  die  letsteren  Kulturelemente  sind  für  seine  Bildung  nichts  anderes 
als  Eri^innmgen;  im  Mittelpunkt  und  Vordergrand  seiner  ^dung  mufs 
das  Volkstümliche  stehen.   Dafs  eine  solche  Bildung  nicht  minder^ 


*)  Von  Justus  Moser  und  Herder  an  haben  viele  Gelehrte  und  Staats- 
männer Beiträge  zur  Kenntnis  des  deetschen  Volkstums  geliefert ;  eine  zusammen» 
här^Tf»nrle  und  alle  Einzelforschungen  xusanunenfassendf  Darstellung  über  »Das 
deutsche  Volkstum»  hat  erst  i'rof.  Dr.  H.  Meyer  im  Verein  mit  andern 
Gelehrten  geliefert  (2.,  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage;  Leipzig  1903, 
fiiblionaphlsches  Institut).  Der  I.  Band  (403  S.;  1  Karte  tuid  20  Taieln  in 
Holxscnnitt  usw.;  geb.  M.  9.50)  enthält  eine  orientierende  Abhandlung  von 
Prüf  Mrycr,  soJaim  eine  Sthildi  rung  der  deutschen  LaTjdschaftcTi  und  Mämme 
von  Prof.  Dr.  .A.  Kirchhoff,  eine  solche  der  deutschen  Geschichte  von  Dr.  Helmolt, 
der  deutschen  Sprache  von  Prof.  Dr.  Weise,  der  Sitten  tmd  Biiludie  und  alt« 
deutschen  Religion  von  Prof.  Dr.  Mogk  und  des  deutschrn  Thristentums  von 
Prot  Dr.  Seil;  der  11.  Bd.  (438  S.;  23  Tafchi  in  Holzschnitt,  Kupferätzung  und 
Paibendradc;  Leipzig  1903,  fiibl.  bstitiit;  fä>.  M.  9.50)  enthalt  eine  Schilderung 
mm  dentschen  Keaat  von  Oberlandesgeriehtmt  Dr.  Lobe,  dar  deutschen 
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wertig  ist,  geht  schon  daraas  hervor,  dafs,  wie  Hildebrand  schon 
betont  bat,  alles  Grofoe  und  Dauernde  in  der  Kunst  nidit  ans  dem 
WeltbQrgeitnm,  sondern  ans  dem  Volkstum  hervorwädist;  die  nationale 

und  die  volkstümliche  Bildung  als  eine  besondere  Seite  derselben  ist 
daher  die  Gnmdlaj^e  flir  jede  höhere  Bildung.  Es  wird  ja  wohl  noch 
eine  geraume  Zeit  dauern,  bis  man  die  national- volkstümliche  Bildung 
ridit^  wertet;  wir  Deutsche  haben  uns  m  laoge  infolge  unserer  trau* 
ffigen  VeriiSltnisse  im  deutsdhen  Staatsleben  an  die  ObetschStsung  des 
Ausländischen  gegenüber  dem  Inländischen  gewöhnt.  Gewifs  müssen 
wir.  um  in  der  Kultur  nicht  hinter  anderen  Nationen  zurückzubleiben, 
von  der  ausländischen  Kultur  aufnehmen,  was  einen  Fortschritt  bes^dmet, 
wertvoll  und  assfanilierbar  ist;  es  darf  dies  aber  nicht  snm  Nachteile 
des  Nationalen  gesdidien  und  das  Inlindisdie  niemals  hinter  das  Ans- 
ttndische  in  der  Bildung  treten. 

»Das  deutsche  Volkstum  ist  der  Ausdruck  der  Volksseele,  wie 
sie  sich  zu  den  verschiedenen  Zeiten  der  Geschichte  entwickelt  hat; 
mit  den  Regungen  des  Volkstums  mufs  es  die  Volkskunde  su  tun 
habenc  (Renschd)^),  »wie  sie  sich  in  der  Anlage  von  Haus  und  Hof, 
in  der  Tradit,  in  Sitte  und  Brauch,  in  Glaube  und  Recht,  in  der 
Sprache^  in  der  Dichtung  des  schlichten  Mannes  äufsert.  (Mogk).  Aus 
dem  Volkstume  aber  wachsen  auch  die  bei  den  sogenannten  Gebildeten 
bei  den  oberen  Ständen  sich  entwickelnden  Äufserungen  der  Volksseele 
hervor;  soweit  dies  der  Fall  ist,  sind  auch  sie  ein  Ausdrudt  des 
Volkstums  und  Gegenstand  der  Volkskunde  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes.  Die  Volkskunde  hat  sich  allmählich  im  19  jahrhundert  aus 
den  Anregungen  entwickelt,  welche  die  Romantiker,  vornehmlich  die 
Gebrüder  Griiuru  und  Uhland,  gegeben  haben,  ^eit  dem  Aufkommen 

bildenden  Kunst  von  Dr.  Thode,  der  deutschen  Tonkimst  von  Dr.  Kostlin, 
der  deutschen  Dichtkunst  von  Dr.  Wychiam,  der  deutschen  Erziehung  und  der 
deutadien  Wissenschaft  von  Dr.  Zimmer  und  endlich  das  Register  wa  beiden 

Teilen.  Wenn  auch  jeder  Verfasser  der  einzelnen  Abschnitte  seiner  Indivi- 
dualität gemäXs  den  Stoff  bearbeitet  hat,  so  bilden  die  verschiedenen  Ab- 
schnitte doch  ein  zusammenhängendes  Ganze,  dessen  Ziel  die  Schilderung 
des  deutschen  Volkscharakters  und  seiner  Erzrnjrnisse  ist.  Der  Leser  kann 
aus  ihm  die  Grundlagen  der  volkstümlichen  Bildung  kennen  lernen,  die  er  an 
der  Hand  von  Speziatwerken  nach  einer  oder  der  anderen  Seite  noch  weiter 
ausbauen  kann ;  er  kann  aber  daraus  auch  ersehen,  wie  vielseitig  und  tiefgehend 
die  volkstümliche  Bildung  ist.  Darum  sollte  das  Buch  den  Ehrenplatz  in  seiner 
Bibliothek  einnehmen. 

VolkskundUche  Streifsuge;  12  Vorträge  über  Fragen  der  deutschen 
VolksKonde  von  K.  Renschel  (366  S.;  Dresden  1903,  Kochs  veHag  [H.  Ehiera]). 

Nach  zwei  überschauenden  Vorträgen  über  »Begriff  und  Geschichte  der  V'  Iks- 
Ininde«  und  »die  Bedeutung  der  Volkskonde«  verbreitet  sich  der  Verfasser 
eingehend  über  die  widitlgeren  »dichterischen  Äufserungen  des  Volkes«.  iUier 
da-^  Volkslied,  das  Kunstlied  im  Volksmunde,  die  Entstehung  der  Volksdichtung 
aus  dem  Arbeitsgesang,  das  Schnadrhüpfl,  den  Stil  des  Volksliedes,  die 
deutschen  Landschaften  und  das  Volkslied,  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
des  Volksliedes,  die  Sage,  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Volksmärchen 
und  den  Aberglauben.  Der  Veriasser  schöpft  bei  seinen  Erörterungen  überall 
ans  dem  Vollen;  das  seigt  auch  die  Fülle  der  anhangwdse  gebotenen  litera* 
lischea  Nachweise. 
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der  Dorfgeschichte  hat  das  Volkstümliche  auch  Eingang  in  die  schöne 
Literatur  geftiadeii  und  hat  daoa  in  der  Heimatkunst  neue  Nahrung 
flflialteii.  In  winenadiaftlicber  Hbricht  hat  gie  gßxa  beaooden  dufcfa 
die  Sofiologie,  Vdlkeffcuiide  und  Vdlkerpiycliologie  grolse  FMemi^ 
erfabren;  man  wiU  sich  nunmehr  mit  dem  blofsen  Wissen  nicht  mehr 
begnügen,  sondern  auch  zur  Einsicht  in  die  Gesetze  des  Volkslebens 
fortschreiten.  An  den  gröfseren  deutschen  Universitäten  wird  heute 
die  Volkskunde  gelehrt;  es  haben  sich  Vereine  fflr  Volkskunde  in  den 
versdiiedenen  T^en  Dentachlands  gebildet,  wdcbe  das  Ergebnis  ilurer 
diesbezüglichen  Forschungen  in  2^itschrlften  niederlegen,  die  einen 
Mittelpunkt  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  för  Völkerkunde  haben. 
Wenn  der  Professor  der  Theologie  Drews  »genaues  Studium  der 
einzelnen  Volksschichten,  der  verschiedenen  Stände,  ihrer  Begriffe  von 
fromm,  Otter  sitdidien  Ansduniiuifenc  von  dtnfoagta  Theologen  verlai^, 
»wenn  sie  segensdch  und  zu  ihrer  eigenen  Befriedigung  in  der  Gemeinde 
wirken  wollen«,  so  mufs  man  dies  mit  eben  derselben  Bcgründunf^  vom 
Volksschttllehrer  und  Volkslehrer  tordcrn;  er  miifs  »Volkskunde <  zu 
emcm  Hauptfach  in  seiner  Fortbildung  machen  und  sich  den  betreffen- 
den landschaftlichen  Vereinen  anschlielsen.  In  seinem  Unterricht  hat 
er  sehr  häufig  Gelegenheit,  an  das  Volkstümliche  ansuknApfoi  und  so 
für  seinen  Lehrstoff  apperzeptionsfähige  Vf>rstenungen  wachzimifen; 
er  wird  aber  auch  häufig  in  der  La^e  sein,  noch  ht  utc  bestehende 
Verhältnisse  im  sozialen,  wu^t^cbaiüicben ,  geistigen,  sittlichen  und  re- 
ligtAsen  Leben,  m  Sprache  und  Diditung  usw.  in  ihrer  Entwicklung 
in  erklären. 

> jede  Nation  ist  eine  Gesamtheit  von  Menschen,  in  der  die 
nationalen  Eigentümlichkeiten  nur  eine  nähere  Bestiinmun^,^  des  all- 
gemein Menschlichen  ausmachen  und  durchaus  nicht  ubermächtig  zu 
denken  shid  . . .  Das  Ganse  der  miteuiander  fortlebenden  und  stdi 
ans  sich  selbst  immerfort,  natürlich  und  geistig  erzeugenden  Deutschen 
ist  das  deutsche  Volk;  die  durch  dieses  Volk  geschaffenem  ficdanken- 
und  Gefiililswelt,  das  alle  Deutsrhen  umfassende  Deutschtum,  mufs  auch 
im  einzelnen  bemerkbar  und  im  kleinen  noch  als  Kraft  tätig  sein«. 
(Hehnolt,  Die  deutsche  Gesdüdite  a.  a.  O.)  Der  Dentsdie  bedarf 
starker  imd  langandauemder  Eindrfidte,  um  su  geistigem  Leben  angeregt 
zu  werden;  die  Wirkung  ist  dann  aber  auch  um  so  tiefer,  der  Erregungs- 
zustand um  so  dauernder.  Beim  Deutschen  konzentrieren  sich  alle 
Keizwirkungen  und  werden  inlolgedessen  intensiver;  seine  geistige 
T&tigkeit,  Vorstellen  (Denken),  FOhlen  und  Wollen,  shid  mehr  auf  die 
VerinserÜdning  ab  auf  die  VeitufserUchung  geriditet.  IMese  E^n« 
Schaft  beruht  einerseits  auf  einer  ursprünglichen  und  vererbten  Anlage ; 
anderseits  ist  sie  durch  den  Einflufs  des  deutschen  Landes  im  Laufe 
der  Zeit  noch  besonders  ausgcbidet  wurden,  weil  seine  Natur  die 
Bewohner  zum  engen  häuslichen  Lel>en  und  sum  innigeu  Verkehr  mit 
der  hehnatKchen  Natur  twang.  Das  so  entstehende  Naturgeftthl  be- 
völkerte im  Verein  mit  dem  gepflegten  Persönlichkeitsgefuhl  die  leben- 
dige Natur  mit  persönlich  gedachten  schalfenden  Kräften;  der  Deutsche 
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sieht  in  der  Natur  rtKnsolchc  innere  Trichikräfte.  wie  er  sie  in  seinem 
Innern  erlebt,  und  gewinnt  dadurch  zur  Isatur  und  ihren  Erscheinungen 
ein  persönlicbes  Verhiltnia.  In  allem  Denken  und  Wollen  des  Deutsdien 
spricht  infolge  der  Verinnerlichung  seines  geistigen  Lebens  das  Gemfit 
mit;  daher  shirlt  auch  die  Mystik  im  deutschen  Volkstume  eine  grofse 
Rolle.  Det  Deutsche  ist  ein  geborener  Individualist;  der  Trieb  (Wille), 
seine  Individualität  zu  wahren  und  geltend  zu  machen»  ist  stark.  Der 
Intelldct  entwickelt  sieb  langsam  almr  sidier;  <!Be  deutsche  Bedichtig- 
prüft  alle  Einsdheietn,  bevor  sie  das  Ganze  erfafst  und  zu  einem 
Entschlüsse  kommt.  Infolgedessen  dringt  der  Deutsche  tief  in  iic 
Dinge  ein  und  ergreift  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange;  die  Gründlichkeit 
paart  sich  dabei  mit  Wtllenszähigkeit  Beruht  darauf  einerseits  die 
deutsche  Gelehrsamkelti  so  anderseits  mdi  das  deatscbe  Spesialislentum; 
dem  Deutschen  gilt  die  Wahfbeit  mehr  als  alles,  die  infolge  seiner 
Innerlichkeit  oft  mehr  subjektiv  als  objektiv  ist  Gar  leicht  artet  dieses 
Sinnen  und  Philosophieren  zu  Grübeleien  und  Spekulieren  aus;  in  nor- 
malen Verhältnissen  führt  es  zum  Aufbau  einer  reaiidealen  und  gemüt- 
vollen  Welt-  und  Lebensanscbaunng.  la  ihr  «mndt  das  sittliche  Pflidit- 
gefihl;  der  Idealismus  des  Verstandes  verwandelt  sich  in  den  Idealismus 
des  Willens,  in  den  Glauben  an  Ideale  und  das  Streben  nach  Idealen. 
>Die  Sehnsucht  aus  der  realen  Welt  nach  einer  idealen  und  die  ans 
der  Betätigung  dieser  Sehnsucht  entstehenden  inneren  Kämpfe  smd 
einer  der  tiefsten  Züge  deutschen  Wesens;  im  infseren  Kampfe  um 
das  Ideale  erlahmt  die  deutsche  Beharrlichkeit  nie«  (Meyer  a.  a.  O.). 
Den  von  aufsen  an  den  Deutschen  herangebrachten  Ideen  steht  der 
Deutsche  kritisch  und  skeptisch  gegenüber,  wenn  er  sie  nicht,  wie  das 
häufig  bei  kirchlichen  Dogmen  der  Fall  ist,  mit  dem  Gefühl  erfafst;  ist 
das  letztere  der  Fall,  so  wird  der  Glaube  zu  einer  Macht  der  ihn 
tragenden  AutoritSt,  der  Kirdie.  Doch  andi  tn  diesem  Falle  glaubt  der 
Deutsche  seine  Freiheit  bewahrt  und  sich  aus  freiem  Willen  der 
Autorität  unterworfen  zu  haben;  er  ist  Individualist  und  hilt  an  der 
Freiheit  des  Individuums  fest. 

Diese  individuellen  Eigenschaften  des  Deutschen  treten  auch  tn 
Sehlem  gesellschaftlichen  Leben  deutlich  hervor;  ihre  Wirkung  ist  hier 
nur  durch  das  Zusammentreffen  verschiedener  Faktoren  verschieden. 
Das  Weib  ist  d  m  Deutschen  der  Gegenstand  hcilic^cr  und  inniger  Ver- 
ehrung; dadurch  aber  erhält  das  deutsche  Familienleben  seinen  eigen- 
tümlichen Charakter.  Das  Cölibat  steht  daher  im  Widerspruch  mit  dem 
deutschen  Charakter;  wo  dies,  wie  in  der  katholischen  ICirche,  zum 
Gesetz  für  einen  Stand  erhoben  worden  ist,  da  trägt  der  Deutsche 
seine  Ehrfurcht  vor  dem  Weib  in  den  Kirchcnglauben  hinein,  wie  es 
der  Maricnkultus  zeigt.  Die  deutsche  Ehe  wie  die  deutsche  Familie 
steht  auf  dem  Boden  des  Gemütes,  ist  auf  Neigung  und  Vertrauen  ge- 
gründet; sie  wird  durch  das  Getöbnis  der  Treue  besiegelt  und  durdi 
die  Fürsorge  fÜr  die  Kinder  veredelt.  In  der  Innerlichkeit  des  deutschen 
Familienlebens,  in  dem  gemütvollen  Verwachsensein  mit  dem  trauten 
Heim  ist  auch  das  deutsche  Heimatsgefuhl  mitbegründet;  ein  AusAuls 


Digitized  by  Google 


desselben  ist  das  Heimweh.  Nur  die  Wander-  und  nicht  die  Eroberungs- 
lust treibt  den  Deutschen  in  die  Fremde;  in  ihr  hofft  er  die  Ideale  zu 
finden,  die  ihm  das  Vaterland  nicht  geben  kann.  Denn  im  Grunde 
seiiies  Wesens  ist  der  Deutsche  Individualist  und  dsher  ungesellig;  er 
sacht  seine  eigenen  Ideale  sn  verwirlüichen.  Diese  aber  jtidien  ihn 
auch  wieder  zur  Gesamtheit  hin,  weil  er  nur  in  ihr  seine  Ideale  er- 
streben kann.  Innerhalb  der  grofsen  Gemeinschaften  aber  bilden  sich 
kleinere,  um  dem  Individualismus  möglichst  gerecht  zu  werden;  das  ist 
das  deutadie  Genossensdiaftswesen,  das  Mittelglied  und  der  ü^gleich 
swisdien  Individuaiisnius  und  SosialiraniSv  Eine  Ausartung  des  deutschen 
Individualismus  ist  das  deutsche  Philistertum;  es  ist  die  höchste  Blüte 
der  deutschen  Empfindlichkeit  und  des  persönlichen  Egoismus.  Als 
politisches  Philistertum  gestaltet  sich  der  unfruchtbar  kleinliche  Partei- 
geist, der  das  eigene  Ich  immer  gegenüber  dem  Gesamtwohl  in  den 
Verdergcund  stellt 

Dm  ursprüngliche  Erzeugnis  und  zugleich  die  Wiedcrerseugerin 
geistijren  Lebens  ist  die  Sprache;  sie  Ist  das  wichtigste  Äufserungs- 
mittel  der  Innerlichkeit  Die  nationale  Eigentümlichkeit  erhält  sie  durch 
die  Wort-  und  Satzbildung,  durch  die  Gestalt  und  Anwendung  ihrer 
Ausdrudcsmittel.  Die  deutsche  Spfacbe  hat  vor  allen  Dingen  eine 
pofse  Fülle  von  Ausdrucksmitteln;  »lÜr  einen  Gedanken  bietet  sie  die 
verschiedensten  Arten  der  Äufserung,  im  Satzbau  verfährt  sie  durchaus 
synthetisch,  und  der  Reichtum  der  Abtönung  des  Gedankens,  an 
Bildern  und  Symbolen  steht  ihr  höher  als  die  durchsichtige  Klarheit. 
Es  ist  viel  mehr  eine  gefählsmifsige  Entwidüung  als  eine  logische  An- 
ordnung, in  der  sich  die  Sätze  aufbauen;  die  Wörter  erhalten  ihre 
Stellung  weit  wcnip^er  dnrrh  ein  verstand e?mafsipf es  Gesetz,  als  viel- 
mehr durch  das  persönliche  Gefühl  und  durch  die  subjektive  Willkür 
des  Sprechenden«  (Dr.  H.  Meyer  a.  a.  O.).  Demgegenüber  ist  das 
Fransdsische  s.  B,  kurs  ha  Ausdruck,  im  Satxbau  analytisch  und  durch- 
weg klar  und  einfach;  die  Wörter  erhalten  hier  ihre  Stelle  durdi  ein 
verstnnclcsmäfsigcs  Gesetz.  Jeder  deutsche  Schriftsteller,  wenn  er  über- 
haupt eine  Individualität  besitzt,  hat  infolge  der  Eigenart  der  deutschen 
Sprache  seinen  eigenen  Stil;  er  offenbart  in  ihm  sein  Wesen.  Deshalb 
spielen  audi  in  kdner  Sprache  die  IMalekte  eine  so  grofse  Rolle  wie 
im  Deutschen;  jede  Stammesindividualttit  bat  ihre  eigene  Sprache. 
Deutlich  tritt  das  deutsche  Vrlkstum  auch  in  der  eigentümlichen  Er- 
fassung des  Christentums  hervor;  das  Christcntuni  ist  bei  den  Deutschen 
durch  das  deutsche  Gemütsleben  verinnerlichi  worden.  Daher  konnte 
und  mufste  m  Deutschland  die  Reformation  entstehen;  darum  konnte 
und  mufste  sich  in  Deutschland  ein  konfessionsloses  Christentimi  ent- 
wickeln Der  deutsche  Katholik  aber  hält  aus  Pietät  an  den  Dogmen 
seiner  Kirche  fest,  auch  wenn  sie  seinen  Verstand  und  sein  Gemüt  nicht 
befhedigen  können;  nur  alimählich  kann  er  sich  von  der  Wahrheit  einer 
anderen  Weltanschauung  fibeneugen  lassen.  Auch  in  der  Philosophie 
macht  sich  diese  deutsche  Eigenart  geltend;  auch  in  ihr  spielt  das 
Gemüt  eme  grofse  Rolle,  auch  sie  gestaltet  der  Deutsche  individuell, 
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woraus  sich  die  grofse  Zahl  der  philosophischen  Systeme  erklärt.  Der 
Materialismus  und  der  Rationalismus  sind  aus  dem  Ausland  in  die 
deutsche  Philosophie  gekommen  und  konnten  nur  zeitweise  in  Deutsch- 
land rar  Hemduft  kommen;  immer  machte  »eh  der  Idealismua  in 
aeineii  Yersdiiedeiien  Formen  wieder  geltead.  Aaf  der  Basia  der  In- 
dividualität und  Innerlichkeit  beruhen  auch  die  deutsche  Dichtung  und 
die  deutsche  Kunst;  der  Inhalt  steht  über  der  Form,  das  individuell 
Charakteristische  über  dem  formal  Schönen.  Die  deutsche  Dichtung 
»schildert  am  liebsten  und  besten  die  Entwicklung  eines  Charakters 
dnrch  seine  verschiedensten  Waadtm^ien;  denn  sie  ftthlt  und  glaiüit, 
dafs  auch  in  der  scheinbaren  Unlogik  eines  Charakters  eine  innere,  im 
Dunkel  des  Unbewufsten  sich  vollziehende  Logik  wirkt«  (Dr.  H.  Meyer 
a.  a.  O.).  Das  alles  gilt  auch  für  die  bildenden  Künste;  sie  zeigen  die- 
selben Eigentümlichkeiten  wie  die  Dichtkunst  Alle  diese  Äufserungen 
des  deutsdien  Geisteslebens,  der  deutschen  Volkseele,  sind  vielfach  be^ 
einfiufst  von  den  Erzeugnissen  fremden  Geisteslebens;  denn  der  Deutsche 
assimiliert  von  dem  letzteren,  was  dem  eigenen  Geistesleben  ähnlich 
ist  und  es  infolgedessen  mit  seinem  Geist  und  Gemüte  durchdringen 
und  durch  Umbildung  mit  seinem  Geistesleben  verschmelzen  kann. 
Aber  das  fremde  Geistesleben  darf  niemab  so  grofsen  Einflurs  auf  das 
deutsche  gewinnen,  dafs  es  herrschend  wird  und  das  eigene  Geistes- 
leben unterdrückt;  dafs  das  nicht  geschieht,  dafür  mu£s  die  Volks- 
bildung sollen. 


Zur  Theorie  des  Lehrplans« 

in 

In  der  Theorie  des  LehrpiäOä  muls  auch  die  Organisation  der 
Schule  ins  Auge  gefafst  werden;  denn  durdi  sie  werden  Auswahl  und 
Anordnung  des  Lehrstoffes  im  einzelnen  wesentlich  beeinflufst.  Es 
kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  die  Organisationsfrnf^^e  der 
Volksschule  näher  einzugehen,  da  diese  Frage  in  den  »Neuen  Bahnen« 
an  anderer  Stelle  schon  eingehend  erörtert  worden  ist  (Bd.  XIII  S.  46  ff.; 
364  ff.;  420  ff.;  496  ff.;  549  ff.;  Bd.  XIV  364  ff.);  es  mag  hier  genügen, 
auf  einige  Punkte  näher  einzugehen,  die  z.  TL  von  besonderem  Interesse 
sind  Das  ist  in  erster  Linie  die  neue  Organisation  der  Berliner 
Gemeindeschule,  die  1902  erfolgt  ist  In  Berlin  bestand  nämlich  wie 
In  vielen  preufsischen  Grofsstädten  das  sechsklassige  Schulsystem;  das 
soUte  ntm  in  ein  sieben-  resp.  aditklassiges  Sdiulsystem  verwandelt 
werden.  Nach  dem  Entwurf  sollte  eine  allgemeine  Volksschule  mit 
sechs  Jahreskursen  die  Grundlage  bilden;  die  die  Volksschule  noch 
weiterhin  besuchenden  Kinder  sollten  in  noch  zwei  weiteren  Schul- 
jahren »für  ihren  bürgerlichen  Beruf  im  Denken  und  Wissen,  Können 
und  Wollen  weiter  vorbereit^c  werden;  es  sollen  dafttr  entweder  eine 
OberUasse  mit  swel  Abteilungen  »der  zwei  anfirteigende  Obecklassen 
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nr  VefAgting  stdien.   Der  Kultiisniiiiister  versagte  diesem  Entwarf 

jedoch  die  Genehmigung  and  gab  seine  Gründe  daffir  in  einem  Erlafs 
kund.    Es  heifst  darin-  »Es  ersrheint  natürlich  —  und  ist  mehrfach 
nicht  ohne  Erfolg  durchgetührt  worden  — ,  in  grofsen  städtischen  Schul- 
systemen den  Lefarrtoff  der  «cht  Schuljahre  auf  acht  aufsteigende 
Jalireskluaen  zs  verteilen.   Etne'aoldie  GUedemng  ennöf^idit  Jahre»> 
pensen»  welche  so  bemessen  sind,  dafs  sie  auch  bei  gefOUten  Klassen 
nicht  nur  äufserlich  angeeignet,  sondern  ohne  Hast  gründlich  durch- 
gearbeitet werden  können.     Die   Beschränkung  der  Jahresaufgaben 
«"leichtert  das  gleichmäfsige  Vorrücken  aller  Schüler  und  gewährleistet 
t»ei  ventfndig  gehandbabter  Versetmog  die  Vollendong  da  Lehrgangs 
für  die  grofse  Mdmahl  der  Kinder.    Da  indes  in  Berlin  der  starke 
Zustrom  von  aufsen  und  die  Bewegung  der  Bevölkerung  innerhalb  des 
Stadtbezirks  jeder  Geraeindeschule  auf  allen  Stufen  fortgesetzt  neue 
Elemente  zuführen,  die  sich  erst  einleben  und  einarbeiten  müssen,  und 
da  niciit  selten  audi  nomai  begabte  Kinder  bei  lingerer  Ericnudning 
oder  bei  besonders  ungünstigen  häuslichen  md  wirtschaftUdien  Ver- 
hältnissen der  Eltern  zurückzubleiben  gezwungen  sind,  so  wird  der 
Lchrplan  der  Gemeindeschule  mit  diesen  unabweisbaren  Tatsachen  zu 
rechnen  haben.    Es  wird  jedenfalls  dafür  gesorgt  werden  müssen,  dafs 
andi  diejenigen  Kinder«  wddie  bereits  ndt  der  vorletsten  Jahrealdaase 
die  Schule  verlassen,  eine  fOr  die  nächsten  Bedürfnisse  des  Lebens 
ausreichende  Büdunj^  mitnehmen.    Damit  wird  bei  der  Bemessung  der 
I>ehraufgabe  für  die  zweite  (zweitobcrstc  i  Klasse  namentlich  in  den 
ethischen  Fächern  auf  die  mit  dieser  Klasse  ausscheidenden  Kinder 
besondere  Rfldaicht  ra  ndunen  sein.  Diejenigen  Sdilüer  und  Schülerinnen, 
welche  die  sieben  Klassen  in  sieben  Jahren  regelmäfsig  durchlaufen 
haben,  treten  im  letzten  Schuljahre  in  die  Olx  rklasse  über,  die  möglichst 
für  jedes  von  einem  Rektor  geleitete  Schulsystem  gesondert  einzurichten 
ist,  da  erst  sie  den  normalen  Abschlufs  der  Berliner  Gemeindeschule 
darsldlt  Die  Aufjgabe  dieser  Oberklasse  vrird  es  weniger  sein,  neuen 
Lehrstoff  an  verarbeiten,  als  in  allem  praktischen  gründlich  und  zwecks 
mäfsig  zu  üben,  namentlich  aber  durch  die  Behandlung  eigens  für 
diesen  Zweck  ausgewählter  Lehraufgaben  in  den  verschiedenen  Fächern 
ein  erstes  Verständnis  der  Schüler  anzubahnen  für  die  ihnen  später  als 
lebendigen  Gliedern  des  Staates,  der  Kirdie  nnd  der  Gesellschaft  ob- 
U^enden  Pflichten,  nnd  ihnen  «tu»  ersten  Einblick  zu  geben  in  das 
gegenwärtige  Leben  und  Arbeiten  ihres  Volkes  und  der  Menschheit 
Die  Erfahrung  wird  lehren,  ob  einsichtige  Kitern  nicht  auch  für  Kinder, 
die  ihre  gesetzliche  Schulzeit  schon  mit  der  zweiten  Klasse  abgeschlossen 
haben,  den  ins  Leben  hinausweisenden  Unterricht  dieser  Oberklasse 
soeben  werden.   Ich  bin  flbenengt,  dafs  die  Opüervnlligkeit  der  Stadt 
solchen  Schülern  ein  neuntes  Schuljahr  in  der  Oberklasse  gern  zugestehen 
wird  «    Auf  Veranlassung  des  Kultusministers  wurde  nunmehr  der  Ent- 
wurf einer  Kommission  überwiesen,  die  aus  Vertretern  der  städtischen 
SchuMeputation,  Schulinspektoren,  Rektoren,  Lehrern  und  L.ehrerinnen 
sasanunei^setst  war;  ans  den  Beratungen  derselben  ist  ein  neuer 
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Lehrplan  hervorgegangen,  der  nunmehr  vorliegt.  »Die  Geaadadeschille,« 
heifst  es  darin,  »gliedert  sich  in  acht  aufstpif^ende  Klassen,  herw. 
Jahrgänge  und  drei  Stufen;  die  untere  umfaist  drei,  die  Mittelstufe 
zwei  und  die  obere  ebenfalls  drei  Schuljahre.  Ob  die  Klassen  von 
adht  bis  dns  sShIen  oder,  wie  jetst,  mit  der  sielieiiteii  beginnen  nnd 
mit  einer  ,Oberklasse*  schliefsen,  ist  nebensächlich;  die  Entacbeidliiig 
darüber  soll  der  Schnldcputatinn  überlassen  bleiben.» 

Wie  die  Organisation  der  achtklassigen  Volksschule  unter  Berück- 
sichtigung der  Befähigung  der  Kinder  durchgeführt  werden  kann,  ist 
in  den  »Neoen  Bahnen«  (a.  a.  O.)  eingehend  daigdegt  worden;  wir 
haben  uns  gegen  eine  Scheidung,  der  Kinder  vom  zweiten  oder  diittto 
Schuljahre  an  nach  der  Rrp^abung,  wie  Herr  Schulrat  Sickinger  s.  Zt. 
vorgeschlagen,  erklärt  und  gezeigt,  wie  in  der  städtischen  Volksschule 
in  Worms  seit  Jahren  eine  Orgam^atiun  durciigclulirt  worden  ist, 
die  allen  bereditigten  Fordenmgen  entspricht  »Die  Sdietdnng  dier 
Schüler  in  gutbegabte  und  Schwachbegabte  dürfte  nicht  nur  bei  den 
Elü  in  auf  starken  Widerstand  stofscn,  sondern  leicht  auch  hei  den 
Kindern  gewisse  sittliche  Fehler,  wie  Einbildung  und  Hochmut  :iuf  der 
einen,  Kleinmut  und  Neid  auf  der  andern  Seite  begünstigen.  Sie  würde 
dem  Lelwer  der  Sdiwaditwgabten  bei  der  grofsen  mtetlslosen  Mei^ 
den  Ruf  eines  minder  tüchtigen  und  minder  vertrauenswürdigen  &stefaer9 
cintrar;^rn ,  rlen  Lehrrr  der  tri-t^ierdhigten  Schfilrr  aber  leicht  vcrlpiten, 
nicht  nur  zu  hastig  im  Unterricht  vorwärts  zu  drängen  und  so  letztere 
an  Leib  und  Geist  zu  schädigen«  usw.  (Dr.  Lange,  Die  Schwachen 
in  der  Schule.   Pidag.  Studien  190 1 ,  H.  2). 

Dafs  die  schwachsinnigen  Kinder  sobald  als  möglich  von  den 
normal  begabten  Kindern  abgesondert  und  in  besonderen  Hilfsklassen 
(Hilfsschulen)  unterrichtet  werden  sollen,  ist  keine  umstrittene  Frage 
mehr;  solche  Hilfsschulen  bestehen  heute  auch  in  den  meisten  gröfseren 
Stidten  DentscMands.  Die  noninlen  Kinder  duiddanfen  aber  auch 
nicht  alle  in  acht  Schuljahren  die  Klass«i  VHI  (i.  Sdraljahr)  bis  I 
(8.  Schuljahr);  ein  Teil  mufs  die  Schule  schon  früher  verlassen.  Es 
sind  dies  keineswegs  immer  unbegabte  Kinder;  häufig  liegen  die  Ur- 
sachen in  den  häuslichen  Verhältnissen,  durch  welche  viele  unerlaubte 
Schulversaumnisse  bedingt  sind,  oder  in  ungünstigen  SdnüvethfitBissen, 
unter  denen  mandie  Kinder  vor  dem  Obeizag  in  die  Stadt  die  ersten 
Schuljahre  zubringen  müssen.  So  wurden  in  Worms  in  den  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Klasse  I,  also  nach  dem  D^irch- 
laufen  von  acht  Klassen  in  acht  Schuljahren,  I8S9/92  entlassen  durch- 
schnittlich 54*^/0,  aus  Klasse  II,  also  nach  dem  Durchlaufen  von  sieben 
Klassen  in  acht  Schuljahren,  durchschnittlich  aus  niederen 

Klassen  21,7^/^.  Um  nun  der  Mehrzsdil  der  nicht  ans  der  Klasse  I, 
also  mit  einer  unabgeschlossenen  Bildung,  aus  der  Volksschule  aus- 
Uetenden  Kindern  eine  möglichst  (relativ)  abgeschlossene  Bildung  zu 
geben,  wurden  1891  die  sogenannten  Abschlufsklassen  errichtet. 
Zunächst  wurden  «Ue  Schfller,  welche  m  sieben  Schuljahren  nur  sedis 
Klassen  durchlaufen  hatten  und  also  aus  Klasse  II  aus  der  Schule 
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aq^etreten  wären,  ia  besonderen  Klassen  vereinig^  und  nach  einem 
beaionderea  Lehrplan  unterrichtet,  so  daft  infolgedesaeii  sdion  1 892  79^ 
der  Scfaflier  mit  etii«r  (relatiT)  abgeschlosaeneii  Bildung  die  Schule  ver- 
liefsen.    Nach  and  nach  wmxle  die  Bildung  dieser  Abschlafsklassen 

znrückgeschoben ,  so  dafs  von  1900  alle  Schüler,  die  aus  Klasse  V 
(viertes  Schuljahr)  versetzt  werden  und  noch  weniger  als  4  Jahre  die 
Schule  zu  besuchen  haben,  in  besonderen  Klassen  vereinigt  werden 
und  so  die  grofte  Mdurfaett  derselben  in  8  Sdmljahrea  7  Klassen  durch- 
laufen, aber  in  diesen  drei  oberen  Klassen  nach  einem  besondecen 
Lehrplan  unterrichtet  werden  und  einen  (relativ)  abgeschlossenen  Unter- 
richt erhalten.     In  den  Schuljahren   1S92/96  verliefsen  die  Schule 
$6— 6o®/^  aus  Klasse  I,  27—29®/^  aus  Klasse  II,  also  83— 89*^/^^  mit 
(relativ)  abgescUossener  VollcsschQlbOdung,  abo  17 — 1 1  ^/^  aus  niederen 
Klassen,  also  mit  unabgeschlossener  VollcssdinlbUdung.    In  den  Schul- 
jahren 1897/02  verliefsen  die  Schule  aus  Klasse  I  66 — 73*/o. 
Klasse  II  (Abschlufsklassen)  15— 24,5®/,,,  aus  I  und  11  =  88—92*/^  aus 
niederen  Klassen  =  8 — 12*/^.    Diese  Organisation  der  Volksschule 
bat  sidi  vollkommen  bewährt  und  ist  leicht  dnrchsnfilhren;  sie  hSi^  auch 
nicht  von  dem  Vinilen  der  Eltern  ab,  da  sie  sich  aus  den  gegebenen 
Verhältnissen   von   selbst  er^^iht      Da  der  Sickingersche  Plan  (Neue 
Bahnen  XIII  S.  490)  die  Genehmigung  der  Schulbehörde  nicht  gclunden 
hat,  so  mufstc  auch  Sickinger  sich  damit  begnügen,  »im  Rahmen  der 
jetzigen  Organisation  einige  SonderUassea  mit  geringerem  Lehrsiele 
für  mittelmäfsig  Begabte  einzurichten«;  das  w&re  demnach  die  Einrichtung, 
wie  sie  in  Worms  seit  einer  Reihe  von  Jahren  besteht.    Es  sei  hier 
ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  Volksschulen  in  Worms  unter  keinen 
günstigen  Verhältnissen  arbeiten;  der  Zuzug  vom  Land  mit  weniger 
gün:^ti^ca  Schnlvcfhältnissen  ist  stark  und  die  ZaU  der  Scfaflier  in  den 
einzelnen  Klassen  grols  (1890— 1902  durdMChnlttlich  72 — $6).  Von  einer 
individuellen  Behandlung  der  Kinder  kann  unter  diesen  Verhältnissen  nur 
in  engem  Rahmen  die  Rede  sein;  die  Volksschule  kann  unter  diesen 
Verhältnissen  nicht  mehr  tun,  als  jedem  Rinde  m  der  gesetzlich  fest- 
gesetttenScholzeit  die  seiner  Leistungsfähigkeit  entsprechende  Ausbildung 
geben.  Diese  Aufgabe  aber  mnls  sie  audi  erlQllen;  und  hierauf  mufs  daher 
bei  der  Organisation  Rücksicht  genommen  werden.    Wie  dies  in  Worms 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  geschehen  ist,  ist  oben  und  bereits  früher 
ia  den  »Neuen  Bahnent  (XIII  S.  499  B.)  näher  erörtert  worden;  ob 
es  hier  som  efstenmai  geschah  und  ob  die  Am^gung  durch  die  Sdurtft 
von  Seyfert  gegeben  wurde,  ist  nebenslchlidi.   JedenfiiUs  ist  es  nicht 
richtig,  wenn  immer  wieder,  wie  neuerdings  in  der  > Deutschen  Schule« 
und  a.  a    O.  behauptet  wird,  dafs  erst  das  »Vorbild  Mannheims  die 
Angelegenheit  in  Flufs  gebracht«  hat;  sie  war  schon  da,  ehe  man  in 
^baataSok  (1899)  an  sie  dachte.  Je  gröber  ein  Schulsystem  ist^  desto 
vollkommener  libt  sich  mitOrlich  eine  Organisation  dieser  Art  durch- 
führen; doch  sind  auch  hier  durch  die  Gröfse  des  Schulweges  und  die 
Kosten  Grenzen  gesetzt,  die  zu  überschreiten  nicht  in  der  Macht  der 
Schulleitung  liegt.  Neben  den  »Abschlufsklassen«  lassen  sich  in  grofsen 
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Schulsystemen,  wie  in  Mannheiin,  audi  noch  WtedertolMigikiMiiM 
Mlden,  wenn  Scbnlweg  und  Kotten  mcht  im  Wege  steben;  b  kleineren 
Städten  wenden  beide  Hindernisse  dies  nicht  znlanen.    Es  ist  sehr 

erfreulich,  wenn  die  Stadtverwaltung  es  gestattet,  Klassen  mft  höchstens 
35  Schülern  2u  bilden,  die  im  vorangegangenen  Schuljahre  das  Ziel 
der  Klasse  nicht  erreicht  haben  und  nun  m  eine  besondere  Klasse 
vereinigt  weiden;  es  gibt  aber  anch  viele  StSdte.  in  denen  man  flr 

aolchen  »Luxus«,  wie  man  sich  auszudrücken  bdiebt»  kein  Verstandnia 

und  kein  Geld  hat  Auch  das  System  des  »successiven  Abteüungs- 
unterrichts « ,  das,  wohl  nach  dem  Vorbild  in  der  Schweiz  (Zürich, 
Wintertbui),  m  Mannheim  bei  den  Wiederholungs-  und  Abschluisklassen 
eingeführt  ist,  ist  empfehlenswert;  es  Ist  in  Worms  seit  einer  langen 
Reäe  von  Jahren  für  alle  Klassen  als  Nadlliilfeunterricht  eingeftihrL 
Denn  auch  in  den  Nnrmalklassen  gibt  es  immer  einzelne  Schüler,  welche 
durch  Krankheit  zeitweise  zurückbleiben  und  dann  der  Nachhilfe  be- 
dürfen, diese  muls  ihnen  der  Lehrer  m  den  isachhüfcstunden  geben. 
Ob  es  «ch  aber  reditfertigen  IS&t,  da6  man,  wie  es  in  der  Sdiweii 
und  in  Mannheim  geschieht,  die  schwächeren  Schüler  einer  Klaaae 
In  etwa  6 — lO  Stimden  und  die  besseren  ebenfalls  in  etwa  6 — lO 
Stunden  besonders  und  beide  Gruppen  zusammen  in  etwa  lO — 13  Stunden 
unterrichtet,  ist  uns  sehr  fraglich;  denn  durch  den  besonderen 
Unterricht  der  besseren  Schdler  wird  ja  die  Klnft  «wischen  ihnen  vnd 
den  schwächeren  vergröfsert  und  so  die  Gleichmäfsigkeit  der  Klasse 
nicht  hergestellt.  Aus  der  Besprechung  mit  Lehrern  in  Zürich  und 
Winterthur  haben  wir  entnommen,  dafs  man  von  dem  System  dort 
nicht  erbaut  tst  Im  übrigen  liefse  sich  gegen  die  Zurückfühnmg  der 
Kinder  ans  den  Wiedeiholangsklassen  nadi  den  Nonnalklassen  geltend 
machen,  dals  diese  Kinder  nun  doch  nidit  mdir  in  acht  Schaljahren 
acht  Klassen  durchlaufen  können;  wollen  sie  also  nicht  die  Schule 
ein  Jahr  länger  besuchen ,  was  selten  der  Fall  ist,  so  können  sie  in 
den  Wiederholungsklassen  bleiben,  welche  dann  mit  den  Abschlufsklassen 
CTsammcnfallen. 

Diese  Abecblnfiklassen  sfaid  das  Wesentliche  der  hier  in  Frage 

kommenden  Organisation;  sie  schliefsen  die  Wiedeiiiolungsklassen  in 
sich  und  nehmen  also  die  Kinder  auf,  welche  vorzeitig,  d.  h.  ohne 
das  volle  Ziel  der  Volksschule  erreicht  zu  haben,  entlassen  werden 
müssen.  Sie  erhalten  ihre  Schüler  aus  den  verschiedenen  Parallelklassen 
wid  «war  diejenigen,  wddie  ans  i^end  einem  Gmnde  liinter  ihren 
glelchalterigen  Mitschülern  zurückgeblieben  sind;  je  gröfser  ein  Schul- 
organismus  ist,  desto  besser  lassen  sich  die  Abschlufsklassen  gestalten, 
je  gleichmälsiger  können  sie  hinsichtlich  des  Schüiermaterials  ^ein. 
Nach  diesem  Schülermaterial  aber  mufs  sich  der  Lehrplan  gestalten; 
er  mala  unter  allen  Umstinden  der  Leistnngsfihigkeit  der  Schiller 
angepaTst  sehi  und  es  ermd^icfaen,  dals  die  Schüler  der  Abschlufa- 
klassen  eine  relativ  abgeschlossene  Bildung  erhalten.  Darum  darf  nur 
das  Wesentlichste  und  Wichtigste  aus  dem  LehrstolT  der  oberen  Klassen 
ausgewählt  und  dieses  in  der  anschaulichsten  Weise  den  Schülern 
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übermittelt  weiden;  anschauliches  Denken  und  sicheres  Können  müssen 
hier  ganz  besonders  gepflegt  werden  Je  ^röfser  das  Schulsystem  ist, 
desto  früher  kann  auch  mit  der  Abzweigung  der  Äbschlufsklassen  begonnen 
werden;  denn  hier  spielt  auch  die  finanzielle  Seite  eine  Rolle.  In  einer 
Stadt»  wo  Klassen  mit  30—40  Kindern  gestattet  sind,  kann  man  eher  eine 
Abschlufsklasse  bilden  als  in  einer  Stadt,  wo  man  erst  mit  50—6oSchfllem 
eine  Klasse  bilden  kann;  je  früher  aber  die  Abzweigung  stattfinden 
kann,  desto  besser  ist  es.  Auf  der  andern  Seite  soll  man  aber  auch 
nicht  zu  früh  absondern  und  nicht  zu  streng  in  der  Beurteilung  der 
Leistungen  in  den  witenten  Klassen  sein;  denn  es  gibt  viele  Kinder» 
die  anfangs  steh  sdir  langsam  geistig  entwickeln,  desto  rascher 
aber  später. 

Soll  das  Schulwesen  sich  auf  einer  gesunden  Basis  atifbauen,  so 
mufs  m  erster  Linie  der  Unterricht  in  der  Elementarschule,  welcher 
wir  die  vier  ersten  Sdraljahre  anweisen,  in  der  von  uns  unten  geieidmeten 
Riditong  umgestaltet  werden;  nur  wenn  die  Grandl^|e  fest  nnd  sicher 
gelegt  ist,  kann  der  Ausbau  mit  F.rfolf^  aiis^cfübrt  werden  Dieser 
Ausbau  f^eht  naturgemafs  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander; 
denn  stand  bei  der  Erziehung  des  Hauses  und  in  der  Elementarschule 
die  individnelle  Seite  des  Ersiefaongsxiels  im  Vordergmnd,  so  tritt  in 
den  auf  die  Elementarschule  aufgebauten  Lehranstalten  die  soziale  Seite 
immer  mehr  hcrvnr.  Daher  folgt  auch  die  Schulorganisation,  wie  uns 
die  Geschichte  des  Schulwt^sens  lehrt,  der  Entwicklung  des  kultureilen 
und  geistigen  Lebens  des  Volkes  nach;  >erst  festigen  sich  die  geistigen 
Strfimnngen  im  Zusammenhang  mit  den  sozialen  und  wirtsduftUcfaen 
VerhSltnissen,  dann  madien  sie  ihren  Einflnls  auf  das  Schulwesen 
geltend«  (Rein,  Systematische  Pädagogik),  indem  sich  dasselbe  den 
aus  der  Elntwicklung  des  Kultur-  und  Geisteslebens  hervorgehenden 
neuen  Forderungen  anpassen  mufs.  Dadurch  entstehen  neue  Schul- 
arten, weldie  den  neuen  Angaben  des  Kultur-  und  Gebteslebens  ent- 
sprechen; je  mdxr  aber  das  Schulwesen  sich  differenziert,  desto  mehr 
mufs  der  nationale  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Schul- 
arten gewahrt  werden.  Das  gesamte  nationale  Bildungswesen  mufs 
ein  organischer  Aufbau  sein,  der  sich  »aus  der  Kulturarbeit  des  Volkes 
ergibt  und  sidi  ihr  anschmiegt«  (Rein,  a.  a.  O.);  den  Mittelpunkt  des- 
selben bildet  die  Ersielung  einer  vernünftigen  Welt-  und  Lebensan- 
schauung  in  nationaler  Form.  Die  Sonderart  der  einzelnen  Schulen 
wird  mit  Rücksicht  auf  die  spätere  Berufsbildung  bestimmt;  denn  ob- 
wohl die  Erziehungsschule  auch  in  ihrem  Ausbau  keine  Berufsbildung 
geben  soll»  mufs  sie  doch  auf  die  Berufsbildung  Rücksicht  nehmen  und 
dieselbe  vorbereiten,  so  dais  die  AUgemembildung  allmiblidi  in  die 
Berufsbildung  übergeltihrt  whrd.  Die  Allgemeinbildung  mufs  den  Ge- 
sichts- und  Interessenkreis  des  Zöglings  möglichst  weit  gestalten,  weil 
Verständnis  und  Interesse  des  Lebens  in  seinen  verschiedenen  Formen 
die  Bedingungen  der  sittlichen  Bildung  nach  der  individuellen  und 
soaialen  Sdte  sind;  auch  mula  man  dem  Zögling  Zeit  lassen,  seine  Anlagen 
möglichst  allseitig  au  entwidteln  und  die  versdiiedenen  Lebensaufgaben 
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des  Menschen  kennen  su  lernen ,  dunit  er  mit  HOIe  seiner  Ersieiier 
den  Lebensberuf  wilden  kann,  der  seinen  Ailingen  ond  Neigungen  im 
besten  entspricht. 

Der  preufsische  Kultusminister  will,  wie  die  »Mittelschule  und 
höhere  Mädchenschule«  (XVI,  25)  berichtet,  »die  Mittelschulen 
den  Forderungen  der  Zeit  entsprediend  n  neunstnfigen  Anstatten  ans^ 
bauen  und  ihren  Schülern  und  Sclittierinnen  neben  einer  tüchtigen 
geistigen  Schulung  eine  abgeschlossene  praktische,  für  das  T,ebcn 
brauchbare  Bildung  mit  auf  den  Lebensweg  geben«.  Um  eine  möglichst 
breite  Unterlage  für  diese  Reform  2u  erhalten,  hat  der  Unterrichts- 
minister  angeregt,  dafs  in  den  iCretsen  der  Mittdscinillehrer  die  Frsge 
erörtert  wnrde:  »Wie  sind  neunstufige  Mittelschulen  nacli  den  Forderungen 
unserer  Zeit  einzurichten?«  Die  Mittelschulen  sollten  nach  ihrem  ur- 
sprünglichen, ihnen  unter  dem  Minister  Falk  gegebenen  Zweck  eine 
Bildung  vermitteln,  welche  die  Bedürlaissc  des  gewerblichen  Lebens 
und  des  sogenannten  Mittelstandes  in  bdlierem  Mafse  berttcksiditigt 
als  dies  in  den  Ii6lieren  Schulen  möglich  ist;  aber  dieser  Mittelschule 
fehlte  es  bisher  an  der  einheitlichen  Organisation,  was  einerseits  für 
die  Zeit  der  P~nt\V!cklung  piinsti'^,  für  ihre  feste  (jestaltnn^  aber  un- 
gunstig war.  Man  konnte  triahiungen  sammeln  und  demgemäfs  um- 
gestalten; al>er  es  felilte  dem  Begriff  Ifittelsclmle  die  feste  Umgreninng 
und  Abgrenzung  gegen  die  anderen  Lehranstalten.  Infolgedessen  hatten 

die  Mittelschulen  n^ch  k(  ine  Rcrechtigimgen ,  was  ihrer  Fntwicklunf^ 
auch  nicht  forderlich  war.  In  den  nun  verflossenen  30  Jahren  hat  man 
nun  Erfahrungen  genug  gesammelt,  so  dafs  eine  endgültige  Organisation 
nunmdir  stattfinden  Icann.  In  enter  Linie  hat  man  erfahren,  daft  die 
Ifittelschnle  in  acht  Schuljahren  ihren  Zweck  durchaus  nicht  effeichen 
kann;  sie  mufs  also  unbedingt  neunstufig  sein.  Sodann  ist  man  auch 
darüber  einig,  dafs  man  den  Mittelschulen  wie  allen  über  das  Ziel 
der  Volksschule  hinausgehenden  Schulen  gewisse  Berechtigungen  geben 
mufs;  will  man  den  ScfaQlem,  welche  sie  mit  Erfolg  besucht  haben, 
audi  nidit  ohne  weiteres  die  Berechtigimg  zam  einjShrig*fireiwiIligen 
Militärdienst  geben,  so  sollte  man  ihnen  diese  Berechtigung  doch  nach 
dem  weiteren  Besuch  einer  Fachschule  (gewerbliche  oder  kaufmännische 
Fortbildungsschule  u.  dgl.)  zusprechen.  Wenn  man  allerdings  dabei 
an  der  Besämnung  der  deutschen  Wdirordnung,  wonach  mr  Beräitigung 
Ar  den  einjihrig-freiwilUgen  Bfilitirdienst  die  Kenntnis  von  zwei  fremden 
%Hrachen  vorausgesetzt  wird,  festhalten  will,  so  wird  die  Mittelschule 
ihrem  eigentlichen  Zweck  entfremdet;  denn  sie  mufs  dann  zu  viel  Ge- 
wicht auf  den  fremdsprachlichen  Unterricht  legen  und  wicht^ere  Fächer 
vernachlässigen.  Nur  wemi  in  der  Mittelschule  der  Schwerpunkt  in  die 
nationalbOdMiden  und  das  gewerbliche  und  wirtschaftliche  Leben  bMonders 
berücksichtigenden  Fächer  gelegt  wird,  hat  sie  neue  Existenzberechtigung 
neben  der  Realschule;  die  eine  Fremdsprache,  welche  in  der  Mittel- 
schule gelehrt  wird,  sollte  also  nicht  im  Vordergrunde  stehen  und  eine 
sweite  Fremdsprache  höchstens  ads  fakultatives  Lehrfach  aufgenommen 
werden.  Femer  mflfsten  neben  der  Berechtigung  sum  Besuch  gewetb* 
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Hcher  und  kaufmännischer  Fachschulen  die  Stellen  im  mittleren  Post- 
und  Eiscnbahndienst  und  äimiiche  Stellen  (Gerichtsschreiber  und  Gerichts- 
volljielier,  Stellen  in  dar  PoUieiverwtltung)  offen  •tehen. 

Über  die  eiaseliieii  Lehrfächer  der  Volks-  und  Mittelschulen 
resp.  die  Anfordcinn^en ,  welche  gcmäfs  dem  Stand  der  Wissenschaft 
und  Pädag^of^ik  unserer  Zeit  an  den  Unterricht  in  denselben  zu  üt(  Uen 
sind,  ist  im  emzelnen  in  den  »Neuen  Bahnen«  schon  cmgcbend  be- 
richtet worden  und  wird  auch  fernerhin  eingehend  berichtet  wetden; 
wir  können  uns  daher  in  dieser  Ifinsicht  auf  einzelne  Bemerknngen 
beschränken.  Am  rückständigsten  ist  der  Relif^ionsunterricht;  »denn 
über  ihn  breitet  die  Orthodoxie  der  Kirche  abwehrend  ihre  Hände; 
ihn  scheiden  von  der  Einflufssphäre  des  pädagogisch  unterrichtUchen 
Fortschritts  die  in  dichtgedrSngter  Runde,  Schulter  an  Schulter  um 
ihn  geschsrten  Diener  der  Kirche c  (Dr.  Schmitt,  Frauenbewegung 
und  Mädchcnschulreform).  Nach  den  religiösen  und  gcistif::^rn  Bedürfnissen 
der  Menschen  unserer  Zeit  fragt  sie  nichts;  sie  hat  nur  die  Herrschaft 
über  das  geistige  Leben  im  Auge  und  bereitet  dadtu'ch  dem  Materialis- 
mus und  Athdsmns  die  Wege,  bofiert  stdit  der  Religionsunterricht 
im  Ldurplan;  es  fehlen  ihm  die  verbindenden  Fiden  mit  den  andern 
LehrfSchern,  in  denen  man  hinter  den  Forderungen  der  M'issrnschaft 
und  Pädagogik  nicht  zurückbleiben  kann.  »Die  Furcht  vor  der  Kirche, 
die  Furcht  vor  den  in  ihren  Dienst  gebannten  höchsten  Gewalten  im 
Staate»  die  Flurdit  vor  Ketzergericht  und  Scheiteifaaufen  hat  die  Reform 
des  Religionsunterrichtes  der  Schule  nicht  Aber  Ideme  AnlSnge,  über 
einige  vorsichtige  Ktirzungen  und  Verschiebungen  des  Pensums  hinaus- 
kommen lassen;  diese  Furcht  hat  es  verschuldet,  dafs  schwere 
Hemmungen  des  Erziehungs-  und  Unterrichtserfolges  der  Schule  von 
diesem  sittlich  tiefgründendsten  Lehrfach  ausgehen«  ^r.  Schmitt  a.  a.  0.)< . 
Efai  nach  den  heutigen  Forderungen  der  Wissenschaft  und  Päda- 
gogik gestalteter  Religionsunterricht  wird  in  die  engste  Verbindung 
mit  öcm  literarischen  Unterricht  treten;  denn  er  mufs  ja  seinen  Lehr- 
stoff aus  der  Literatur  entnehmen  und  wird  viel  mehr  wie  seither  auch 
die  nationale  Literatur  für  seme  Zwecke  heranziehen  müssen.  Unsere 
nationale  Literatur  aber  bü^  reiche  und  kostbare  Schltze  religiSs- 
sittlichen  Inhaltes,  so  dafs  wir  den  Ausfall  an  biblischen  und  dog- 
matischen Lehrstoffen,  der  nach  den  heutigen  Forderungen  der  Religions- 
wissenschaft und  Pädagogik  nötig  ist,  reichlich  ersetzen  kann.  Selbst- 
verständlich wird  das  Mafs  dieser  literarischen  Bildung  verschieden 
sem  je  nach  der  Schulart;  aber  auch  der  Schfiler  der  Volks^  und 
FortbilduagMchuIe,  noch  mehr  derjea^  der  Mittel-  und  Fachschule, 
soll  einige  geeignete  Meisterwerke  unserer  deutsch-klassischen  Literatur 
eingehend  kennen  lernen,  er  soll  auch  mit  dem  Lebens-  und  Werde- 
gang der  betretenden  Dichter  so  weit  bekannt  gemacht  werden,  als  es 
sum  VerstSndnis  der  betreffenden  Werke  nötig  ist,  besonders  aber 
soll  er  auch  einiges  Verständnis  von  dem  Einflufs  erhalten,  den  die 
betreffenden  Dichter  mit  ihren  Geistesschöpfungen  auf  das  Geistesleben 
ihrer  und  der  folgenden  Zeit  ausgeübt  haben. 
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Die  Volks-  und  Mittelschulen  sollen,  so  forderten  wir,  die  nationale 
Enielniiig  und  MdmiK  in  den  Vofdef|;nind  stdlen;  sie  tollen  dnrdi  ihren 

Unterricht  dafür  sorgen,  dafs  der  einzelne  sich  mit  der  Lebensanschauung 
der  Gesamtheit  im  ganzen  sich  eins  fühlt  und  dafür  das  richtige  Verständnis 
hat.   Ab'*r  die  nationale  Erziehung  darf  nicht  zu  einer  parteipolitischen 
Erziehung  und  Bildung  werden;  sie  darf  nicht  den  Nationalstolz  in 
labcbe  Bahnen  lenken,  nicht  in  der  Jugend  den  ftlechen  Gedanken 
«wecken,  wir  seien  in  der  Knltur  allen  anderen  Kvltnrvölkem  weit 
voraus.     Sic  sn\\  vielmehr  gerade  den  Blick  auf  die  andern  Kultur- 
völker hinlenken  und  dieselben  richtig  schätzen  lernen;  sie  soll  uns 
bescheiden  machen,  damit  wir  mächtig  werden.    Ist  aber,  wie  selbst 
DomkapitQlar  Dr.  Brann  (Zeitgemifte  Bildung)  sagt,  das  Oiriatientnm 
wie  Wissenschaft,  Kunst,  Recht  und  Sittlichkeit  »auch  national,  d.  h. 
in  der  Nation  lebendig-  ^Tnd  durch  sie  eigenartig"  dargp?;trllt ,  trotz  des 
allgemein    und    überall    glcichmäfsig   geltenden    Inhaltes   und  seiner 
ihm  wesentlichen  Formen«,  so  sollte  man  es  der  Jugend  doch  auch  in 
dem  nationalen  Büdungsstoff,  der  ein  Ansflnfs  des  nationalen  Lebens  ist, 
vermitteln.   »Die  Kirche,«  sagen  wir  mit  Eh-.  Bnuin  (a.  a.  O.),  »hat  keinen 
Beruf  und  kein  Recht  dazu,  für  das  innere  Leben  einer  Nation  auf  dcn^  Ge- 
biete ihrer  rein  natürlichen  Entwicklung  Mafsregeln  zu  treffen;«  daher 
gehört  auch  selbst  der  Religionsunterricht  der  Schule  nicht  in  die  Händj» 
nnd  nidit  unter  die  Leitung  und  Aufttdit  der  Kirdie.  Der  moderne  ^aat 
mnfs  um  ttkuat  Setbstetlialtai^  wie  andi  nm  des  gesunden  und  be- 
sonnenen Fortschrittes  willen  die  Pflege  der  geistig-sittlichen  Kultur, 
zu  der  auch  die  Religion  gehört,  als  eine  seiner  höchsten  und  wich- 
tigsten Aufgaben  ansehen;  denn  alle  Leistungen  der  äufseren  (wirtschaft- 
lichen und  technischen)  Kultur  sind  vergeblich,  wenn  die  E^twlclclung 
der  inneren  Kultur  damit  nicht  gleichen  Schritt  hSlt   Die  Steigerung 
der  Lebensbedürfnisse  und  die  Vervollkommnung  der  technischen  Hilfs- 
mittel zur  Beschaffung  derselben  fordern  eine  Steigerung  der  technischen, 
geistigen  und  sittlichen  Bildung;  die  geistig-sittliche  Kultur  bezeichnet 
»den  Höhepunkt  menschlichen  Kulturstrebens  und  bildet  zugleich,  wie 
die  geschiditiiche  Erfahrung  nur  allsn  deutiidi  Idut,  die  Bedingung  und 
Bürgschaft  aller  übrigen  Kulturbetätigung.   Denn  der  menschliche  Kultur- 
fortsrhritt  ist  nicht,  wie  man  in  Zeiten  rüstigen  Vorwärtsschreitens  zu 
glauben  geneigt  ist,  etwas  rein  Natürliches,  Unaufhaltsames,  Notwendiges, 
das  wie  das  Wadistum  der  Pflanzen  unter  geeigneten  äufseren  Be- 
dingungen ruhig  und  unmerldich  gleidisam  von  selbst  sidi  vollsieht; 
sondern  er  kann  und  wird,  sobald  die  geistig-sittlichen  Spannkrifte,  die 
ihn  in  erster  Linie  hervorgebrncht  und  fortgeführt  haben,  nachlassen, 
einem  mehr  oder  \vt  nii;er  raschen  Rückschritt  Platz  machen«  (Dr.  Unold, 
iJie  höchsten  Kulturaufgaben  des  modernen  Staates).    Es  ist  daher 
unbegreiflich,  wie  der  moderne  Staat  die  sittiidie  Bildung  im  Zusammen- 
hange mit  der  religiösen  aus  der  Hand  geben  und  allein  der  Kirche  fibta*- 
lassen  kann,  die  sich  im  ganzen,  wie  die  Geschichte  lehrt,  gerade  nicht 
immer  biidungsfreundlich  bewiesen  hat;  sie  lenkt  weniy;stcas  die  Bücke 
der  Menschen  mehr  als  gut  ist  von  dem  Diesseits  aber  zum  Jenseits.  Der 
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Staat  aber  braucht  denkende  Bürger,  »die  mit  Bewufstsein  und  Freudig- 
keit dem  irdischen  Gemeinwesen  su  dienen,  Hir  ihr  irdisches  dicMcitigea 
Vaterland  la  leben  und  rnhig  in  sterben  wiaaen«  (Dr.  Unold  a.  a.  O.); 
er  mufs  daher  dafilr  aotgen,  dafs  der  junge  Staatsbürger  in  der  Schule 

die  Grundlagen  zu  einer  auf  den  sicheren  Er^jebnissen  der  Wissenschaft 
beruhenden  Welt-  und  Lebensanschauung  kennen  und  verstehen  lernt; 
er  mufs  daXür  borge  tragen,  »dafs  die  dem  künftigen  Staatsbürger  über- 
mittelten Glanbenssltse  der  nttbertrittenen  wiasengchaftüchen  Einaidit 
nicht  'widersprechen,  dafs  die  religiösen  Anschauungen  ihres  Zeitalten 
einigermafsen  der  Höhe  der  ttbrigen  Knltnrentwickhing  entaprechen« 
(Dr.  Unold  a.  a.  O.). 


Japans  Kultur  und  SchulwcMii. 

Japan,  das  Kulturland  des  äuisersten  Ostens,  ist  durch  den  russisch- 
japanisdien  IMeg  in  den  Vordergrand  des  Intereases  onserer  Zeit  ge- 
treten; daher  ziehen  auch  seine  Kultur  und  sein  Sdndwesen  unsere 

Aufmerksamkeit  auf  sich.  Japan  ist  der  jüngste  Knltiirstant;  noch  vor 
40  Jahren  konnte  es  einen  Anspruch  auf  diesen  Namen  nicht  machen. 
Wie  rasch  es  sich  aber  zu  einem  Kulturstaate  entwickelt  hat,  der  unsere 
Attfinerksanikelt  heate  in  erster  Linie  anf  sich  sieht,  das  lefart  uns  eine 
Abhandhing  von  £.  von  Hesse-Warte^  (Die  Gartenlaube;  Leipzig  19Q4, 
E.  Keils  Nachf,;  Heft  2);  sie  lehrt  uns  aber  auch,  dafs  in  der  Tat  nur 
»an  Stelle  der  alten,  hohen,  malerischen  Kultur  Altjapans  eine  nnreife 
Zwitterkultur  gesetzt  worden  ist,  die  unserem  europäischen  Kukurideale 
nodft  recht  fernsteht«.  Im  ganzen  genommen  warm  Us  vor  40  Jahren 
die  Knlturzustftnde  in  Japan  ihalich  denen,  wie  sie  bei  uns  im  Mittel- 
alter waren;  China  war  für  es  die  Quelle  aller  Kultur.  Als  die  Japaner 
aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  iibpr1e5:jenc  Kultur 
der  Europäer  kennen  lernten,  da  erkannten  sie  ihre  Rückständigkeit 
und  die  damit  verbundene  Schwäche;  sie  sahen  ein,  dafs  sie  sich  nur 
durch  Anpassung  an  die  eoroplische  Kultur  vor  dem  Untergang,  jeden^ 
falls  vor  der  ErdrQdknng  dnrch  die  europäische  Kultur  retten  konnten. 
Die  reichen,  vom  Kaiser  fast  unabhängigen  Fürsten  legten  dem  Kaiser 
ihre  Länder  und  Einkünfte  zu  Füfsen,  um  die  Einheit  des  Staates  her- 
zustellen; einzelne  von  ihnen  reisten  nach  Europa,  um  die  europäische 
Kultur  kennen  su  lernen,  und  veranlafsten  dann  den  Kaiser,  in  seinem 
Reich  dieselbe  einzuführen.  Deutsche  Offiziere  und  Fachleute  haben 
an  der  Reform  der  Armee  und  der  Flotte,  des  Post-,  Zoll-  und  l^nter- 
richtswesens  in  Japan  kräftig  mitgearbeitet;  parallel  damit  \j^]n<^  liu  Um- 
schwung im  Industrie-  und  Handelsleben.  Japaner  studierten  m  deutschen 
Sdiulen  und  lernten  in  deutschen  Fabriken;  sie  lernten  unsere  Sprache 
und  kleideten  sich  wie  wir.  »In  WirklicMceit  aber  sind  die  Japaner 
geblieben,  was  sie  früher  waren;  weit  entfernt,  unsere  Sitten  anzunehmen, 
hängen  sie  noch  ganz  am  Alten,  Ja  selbst  dieses  hat  sich  bei  ihnen  mit 
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jedem  Jahr  verschlechtert«  (Hesse -Wartegg  a.  a.  O.).  Sie  sind  Heiden 
und  hmben  vielfach  höchst  unvollkommene  religiöse  Anschauungen;  die 

Moral  ist  vielfach  noch  schlechter  geworden  als  sie  früher  war.  Der 
Hebel  mufs  also  auch  in  Japan  bei  der  Erziehung  der  Jugend  angesetzt 
werden;  dns  tut  aber  Japan  ganz  cncrnisch  und  darum  ist  auch  zu 
erwartca,  dafs  es  in  nicht  zu  ferner  Zeit  dds  Alte  völlig  überwinden  wird. 

.  Ober  Schule  und  Bildung  in  Japan  entlilit  die  Schrift  von 
Carl  Munzinger:  »Japan  und  die  Japaner«^)  eine  sehr  beachtens- 
werte Abhandlung.  »Nirgends  auf  der  ganzen  Erdc,^  schreibt  er,  »hat 
von  altersher  die  Bildung  in  so  hohem  Ansehen  gestanden  wie  in 
Ostasien.  In  China  gilt  seit  Jahrtausenden  der  Adel  der  Bildung  mehr 
als  der  der  Gebort  Es  sind  wahrhaft  romantisdie  GefBhle,  welche 
man  der  Getebrsamkeit  entgegenbringt,  romantisdie  GefBlile  aber  nicht 
in  dem  Sinne  einer  rein  [)latonischen  Ehrerbietnns;  etwa  wie  man  in 
Deutschland  für  die  Dichtkunst  begeistert  schwärmt,  währeml  Her 
Dichtergenius  dabei  ruhig  Hungers  sterben  mag.  Nein,  in  China  bringt 
es  der  Gelehrte  auch  am  weitesten  im  praktischen  Leben,  im  hdisdien 
Glück  und  Wohlergehen.  Schon  für  einen  Geschfiftstnann  gibt  es 
nichts  Nützlicheres  als  Schulbildung.  Wenn  aber  gar  ein  Mann  durch 
eine  Reihe  von  Examina  den  Nachweis  erbracht  hat,  dafs  er  die 
Klassiker  beherrscht  und  einen  im  Geiste  der  Klassiker  gehaltenen,  in 
der  Form  tadellosen  AuHsats  xu  schreiben  versteht,  dann  steht  ihm  die 
ganze  chinesisdie  Welt  offen,  Amter  und  WUrden  werden  ihm  zu 
Füfscn  gelegt.  Die  chinesischen  Lesebücher  sind  vollgepfropft  mit 
Hinweisen  auf  den  Wert  rlrr  Bildung  und  Erziehung.  Gleich  das  erste 
Lesebuch  beginnt  tolgendcrraalsen:  »Die  Menschen  sind  bei  der  (jeburt 
von  Natur  vollkommen  gut  Aber  wenn  auch  alle  von  Natur  gleicher» 
weise  gut  sind,  so  gehen  sie  doch  in  der  Praxis  weit  auseinander. 
Ohne  Erziehung  wird  die  natürlidie  Anlage  sdilechter.  Darum  tut  ein 
Unterrichtskursus  not,  der  aber  nur  Wert  hat,  wenn  der  Schüler  sorg- 
faltig und  eifrig  ist.  Ein  Vater,  welcher  seinen  Sohn  ernährt,  ohne 
ihm  Bildung  zu  geben,  verfehlt  sich  schwer.  Ein  Lehrer,  weldier 
nicht  mit  Strenge  bei  der  Arbeit  ist,  xeigt,  dals  er  indolent  ist  Von 
einem  Knaben  ist  es  sehr  unrecht,  wenn  er  nicht  lernen  will.«  In 
allen  Schullesebüchern  wird  auf  die  Bedeutung  des  Lernens  und 
Wissens  hingewiesen;  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Leben  werden 
diese  Belehnu^en  veranschaulicht 

Schon  668  wurde  in  Japan  eine  Schule  gegrOndet;  es  war  eine 
Hochschule.   Den  michtigsten  Hebel  in  der  Hebung  der  Volksbildung 


*)  (173  S.;  Stuttgart  1904,  D.  Gundert;  M.  1.50.)  Der  Verfasser  zeichnet 
in  seiner  Schrift  ein  Gesamtbild  des  japanischen  Lebens,  des  äafseren  and 
inneren  inf  Gmnd  emes  sechsjährigen  Verkehrs  mit  allen  Schlditen  und 
Stenden  der  japanisch'  n  Bevölkerung  und  des  eingehenden  Studiums  seiner 
Sprache,  Literatur  und  Geschichte.  Auch  Schule  und  Bildung  und  ihre 
Beiiehungea  m  Deutschland  werden  eingehend  erftiteit  Das  letstere  gesdiidit 
auch  in  einer  Abhandlun-;  iher  »das  fiildangswesen  in  Japan«  von  Martha 
Philippi  (Deutsche  Schule,  VIII  4). 
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erhielt  Japan  im  Buddhismus;  er  bemächtigte  sich  der  glänzen  Bil- 
dung, vernachlässigte  aber  über  dem  Auswendiglernen  buddhistischer 
Sutra  die  klassisch-chinesische  Gelehrsamkeit.  Schon  toö  beüedil  eia 
japanischer  Herrscher'  die  allgemeine  Sdmlpflicbt;  lange  Zeit  hindiirdi 
beschriakte  sidi  aber  der  Volksschuhmterricht  auf  das  Notwendigste. 
Jeder  durfte  lehren;  man  forderte  keine  besondere  Ausbildung  für  die 
Lehrer  und  kontrollierte  auch  ihre  Tätigkeit  nicht.  Die  Fürsten 
errichteten  für  die  Kindor  ihrer  Beamten  Schulen;  die  buddhistischen 
Bffiteclie  worden  ans  diesen  Sdinlen  verdrlingt  ond  maditeo  den 
Anhiingem  des  Owlosius  Plate.  Die  Buddhisten  mnlsten  daher  Privat- 
schulen  errichten;  in  diesen  wurden  die  Kinder  aller  Stände  in  den 
Elementarfdchern  unterrichtet.  Seit  1868  ist  auf  dem  Gebiete  des 
Bildungswesens  aufserordentlich  viel  geschehen;  es  ist  ganz  auf  euro- 
päische und  swar,  so  weit  es  staatlich  ist,  auf  deutsche  Grundlage 
gestellt.  Ein  sdüinmes  Erbstllclc  aber  bat  es  aus  seiner  Vergangenheit 
übernommen,  welches  der  Fortentwicklung  des  Bildungswesens  sehr 
hinderlich  ist;  das  ist  die  chinesische  Schrift.  Da  nämlich  in  der 
chinesischen  Sprache  jeder  Begriff  durch  ein  besonderes  Zeichen 
ausgedrückt  wird,  so  gibt  es  in  der  chinesischen  Schrift  so  viel 
Zeichen,  als  die  chinesische  Sprache  Begriffe  hat;  zum  Unterrichts- 
gebrauch  sind  von  der  japanischen  Regierung  1300  der  gelnrüucfalichsten 
Zeichen  zusammengestellt  worden,  die  auch  von  dem  deutschen  Prof. 
Florenz  in  Tokio,  mit  den  Aussprachen  der  Unterhaltungs-  und  Schrift- 
sprache versehen,  ins  Deutsche  übertragen  worden  sind.  Aber  zum 
Lesen  eines  nicht  schweren  Budies  reichen  die  1200  Zeichen  nicht 
einmal  aus;  das  ist  eine  ungeheure  Belastung  für  den  japanischen 
Schüler.  Allein  alle  Versiirhr,  die  chinesische  Schrift  durch  eine 
andere  zu  ersetzen,  sind  gescheitert;  denn  die  chinesischen  Schrift- 
zeichen enthalten  unmittelbar  den  Begnä  und  lassen  sich  daher  von 
ihm  nidit  trennen.  Indessen  whrd  die  Zukunft  die  Chinesen  xwmgen, 
eine  Reform  der  Sdirift  vorzunehmen;  denn  es  ist  völlig  unmöglich, 
für  die  Unmasse  der  mit  der  europäischen  Kultur  neu  eindringenden 
Worte  und  Begriffe  chinesische  Schriftformen  zu  schaffen. 

Eingeleitet  wurde  das  neue  Zeitalter  der  japanischen  Schule  durch 
einen  Icaiser1l<&en  Erlafs  von  1872;  »alles  Wissen,!  heifist  es  m  dem- 
selben, »sowohl  das,  was  man  im  alltäglichen  Leben  braucht,  als  auch 
das,  was  erforderlich  ist,  um  Offiziere,  Ärzte  usw.  zu  hüden,  wird 
durch  Lernen  erworben;  .  .  .  der  Unterricht  mufs  so  erif  i1l  werden, 
dafs  hinfort  in  keinem  Ort  eine  unwissende  Familie  und  in  keiner 
Familie  ein  unvdssendes  Glied  gefunden  wird«.  An  der  Spitse  des 
Unterrichtswesens  steht  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts; 
der  C^berschulrat  im  Unterrichtsministerium  setzt  sich  aus  Schuldirektoren 
und  sonstigen  im  Schulwesen  erfahrenen  Männern  zusammen  und  hat 
einerseits  das  Schulwesen  zu  überwachen,  anderseits  die  Wünsche  des 
Volkes  betfiglich  des  Untemchtswesens  sur  Geltung  lu  bringen.  Die 
Schulen  sind  Gemehideanstalten;  doch  gibt  es  auch  noch  eme  grotse 
Aonhl  von  Privatschnlen.  Die  Schulpflicht  dauert  acht  Jahre  (& — 14. 
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Lebensjahr);  die  Elementarschule  umfalst  einen  niederen  (1.  4.  Schul- 
jahr) und  einen  höheren  Kurs  (5 •■ — 8.  Schuljahr).  Im  niederen  Kurs 
wird  m  Sittenlehre,  Lesen,  Schreiben,  Aufsatz,  Rechnen  imd  Turnen, 
oft  audi  noch  in  Heimatkunde,  Zeidwen,  Gesang  und  Handarlaeit 
unterrichtet;  im  höheren  Kurs  kommt  noch  die  Geographie  fremder 
Länder  und  Naturlehre  hinzu.  In  der  Praxis  ist  jcdnch  der  Schulzwang 
noch  nicht  völlig  durchgetuhrt;  von  allen  schulpflichtigen  Kindern 
besuchen  heute  ca.  85,  von  den  Knaben  allem  94^ iq  die  Schule.  Da 
ein  Sdralgeid  beialilt  werdra  moft,  so  sind  die  Kinder  armer  Leute, 
die  dassdiie  nicht  erschwingen  können,  vom  Sdndbesttdie  ausgesdiloasen; 
eine  Milderung  dieser  Härte  kann  man  nur  darin  erblicken,  dafs  das 
Schulgeld  auch  in  Naturalien  oder  Arbeitsleistung  entrichtet  werden 
kann  und  Freistellen  bestehen.  Häufig  steht  mit  der  Elementarschule 
andi  ein  Kindergarten  in  Verbindung;  er  nimmt  die  Kinder  vom  dritten 
bu  sechsten  Lebensjahre  auf.  Die  Ausbildung  der  Lehrer  geschidit  in 
den  Seminaren;  die  in  dieselben  eintretenden  Zöglinge  müssen  das 
16.  Lebensjahr  vollendet  haben  und,  wenn  sie  nicht  eine  mit  manchen 
Seminaren  verbundene  Präparandenanstalt  besucht  haben,  eine  Prüfung 
ablegen.  Die  Stndienseit  dauert  vier  Jahre;  zeigt  sich  der  Zögling 
nach  vier  Monaten  untau^ich  tum  Lehrerberuf,  so  wird  er  entiassen. 
Unterricht  wird  in  den  Seminaren  erteilt  in  Sittenlehre,  Pädagogik, 
Japanisch,  klassischem  Chinesisch,  Geschichte,  Geographie,  Mathematik, 
Naturwissenschaft,  Schreiben,  Zeichnen,  Turnen  und  Musik;  an  einzelnen 
Seminaren  finden  ELti^änzungskurse  in  fremden  Sprachen,  Handelswissen- 
schallen, Landwirtschaft  und  Handarbdt  statt  Ins  Lehrerinnenscmfaiar 
können  die  Mädchen  mit  dem  15.  Lebensjahre  eintreten;  der  Kurs 
dauert  drei  Jahre  Die  Ausbildung  von  Kindergärtnerinnen  geschieht 
in  einem  mit  einem  Kindergarten  verbundenen  Seminar.  Die  Verwaltung 
der  Schulen  liegt  jn  den  Händen  von  Schulinspektoren;  in  den  Städten 
whrd  aus  der  Zahl  der  Ldirer  vom  Prftfdcten  ein  Dh«ktor  gewSlilt, 
dem  eine  Unterrichtskommission  zur  Seite  steht,  in  welcher  wenigstens 
der  vierte  Teil  der  Mitglieder  Lehrer  sein  müssen.  Die  Gehaltsver- 
hältnisse der  Lehrer  lassen  noch  zu  wünschen  übrig;  di<^  Pensionsver- 
hältnisse sind  geregelt,  in  vom  Staate  errichteten  Fortbiidungsscliulen 
mit  dreijährigem  Kurs  sollen  besonders  praktische  Kenntnisse  erworben 
werden;  die  Lehrgegenstände  derselben  sind  den  lolcalen  Verhältnissen 
angcpafst,  nur  Sittenlehre,  Lektüre,  Schreiben  imd  Rechnen  sind  allen 
gemeinsam.  Für  eine  höhere  technische  Bildung  sorgen  die  höheren 
technischen  Schulen;  die  Lehrer  für  dieselben  werden  in  mit  der 
Ui^veraitit  verbundenen  Instituten  ausgel^ldet  Audi  im  höheren 
Schulwesen  hat  Japan  bedeutende  Fortschritte  zu  vendchnen;  die 
Knaben  treten  in  die  höheren  Lehran.stalten  erst  mit  dem  12.  Lebens- 
jahr ein  und  besuchen  dieselben  flinf  Jahre.  Aufser  den  Lehrgegen- 
ständen der  Elementarschule  tinden  wir  in  ihnen  noch  klassisch  Chine- 
dscfa  und  swd  fremde  Sprachen  und  Bfetbematik;  vom  vierten  Schuljahre 
aufwärts  oder  sogar  von  dem  ersten  Schuljahre  aufwSrts  kfinnen  auch 
techntsdie  GegenstSnde  neben  den  anderen  Fächern  gelehrt  werden. 
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Für  diese  Schulen  v.i('  auch  für  die  ähnlich  organisierten  höheren 
Mädchenschulen  werden  die  Lehrkräfte  in  den  höheren  Seminnrien 
ausgebildet;  auch  die  Seminarlehrer  erhalten  hier  ihre  Ausbildung. 
Iffit  ifam  atebt  eine  lifitlelsdmle  und  ein  Seminar  xwecks  praktisdber 
Übungen  in  Verbindung;  mit  dem  Seminar  flir  Lehrennnen  an  höheren 
Mädchenschulen  steht  eine  höhere  Mädchenschule  in  Verbindung.  Da 
diese  beiden  höheren  Seminare  sich  in  Tokio  befinden ,  so  stehen  sie 
anch  mit  dem  dort  befindlichen  Bildungsmuseum  in  Verbindung;  das- 
aelbe  hat  die  Tersditedensten  auf  Enddnmg  nnd  Unterricht  Beiug 
habenden  Sammhmgen  In  sich  verebiigt  Es  gibt  heute  keine  Fach- 
schule in  Europa,  die  man  nicht  auch  in  Japan  hat;  die  japanischen 
Lehrer  an  denselben  haben  meistens  in  Deutschland  studiert,  aifch 
unterrichten  eine  Anzahl  deutsche  Lehrer  an  ihnen.  Die  deutsche 
Sprache  ist  seit  einigen  Jahren  an  Gymnasien  und  Universität 
Hauptsprache  geworden;  andi  an  anderen  höheren  Sdnilen  wird  sie 
an  erster  Stelle  berücksichtigt  und  hat  die  dünesiscfae  Sprache  üi  den 
HinterfTrtind  gedrängt. 

Bei  alledem  ist  manches  in  dem  japanischen  Unterrichtswesen 
zu  finden,  was  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  gc- 
l>llligt  werden  kann;  vor  iJIen  Dingen  tedeln  wir  die  Bevor- 
sngung  des  Wissens  vor  der  Erziehung.  Femer  wuchert  In  Japan 
noch  geradezu  das  Privatschulwesen;  alle  in  den  Regienin»sschulen 
nicht  fortkommenden  Schüler  werden  hier  mit  offenen  Armen  aufgc- 
nonmicn.  Die  Diszipim  ist  infolgedessen  in  den  Schulen  sehr  locker; 
die  Lelm  müssen  nach  der  Pfeife  der  Schitter  tarnen.  »Der  Japaner 
ist  realistisch  beanlagt;  er  hat  scharfe  Sinne,  geschickte  Hände  und 
«ine  rasche  und  sichere  Auffassungsgabe.  Er  ist  Meister  auf  dem 
Gebiete  der  praktischen  Wirklichkeit  Was  einfach  übcrn  nnmen  werden 
kann,  was  man  sozusagen  nur  auswendig  zu  lernen  braucht,  eignet  er 
sidi  mit  spielender  Leichtigkeit  an;  seine  Fassungsgabe  ist  rasch  und 
sicher.  Das  einmal  Erfalste  anch  geistig  sn  verari>eiten  und  Innerlich 
zu  verdauen  und  so  zu  seinem  eigenen  und  innersten  Eigentum  ZU 
machen,  ist  nicht  seine  Sachet  (Munzinger  a.  a.  O.).  Seine  Weltan- 
schauung ist  vollständig  realistisch;  er  glaubt  nur,  was  er  sieht 
Darum  ist  auch  das  Asketische  sein  Feld;  er  hat  Smn  Üb*  das  Schöne 
und  liebt  schöne  Formen.  »Die  Kunst  beginnt  hier  eigentlich  schon 
mit  dem  Handwerk;  denn  auch  der  Handwerker  ist  in  gewissem  Sinne 
ein  Künstler,  wie  umgekehrt  der  Künstler  wieder  ein  llami werker  ist. 
Aber  so  hochentwickelt  diese  Kunst  auch  ist,  so  wunderbar  fein  bei 
aller  schdnbaren  Elnliidihelt  die  AusfOhrnng  ist,  so  bewegt  sich  der 
Kflnstier  doch  immer  auf  dem  Gebiet  des  Realen,  nicht  des  Idealen. 
Das  Höchste  in  der  Kunst  ist  das  Objektive,  die  Natur;  die  Natiu*  ist 
die  grofse  Lehrmeisterin,  bei  welcher  die  Japaner  in  die  Schule  gehen. c 
(Munzinger  a.  a.  O.) 
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Volkserzieher. 

VI 

Als  Dichterin  wie  als  Mensch  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  nimmt 
Annette  von  Droste-Hfllsboff  (1797— 1848)  eine  hochgeachtete  Stellung 
ein*);  sie  hat,  obwohl  aus  adeligem  Geschlecht  und  in  günstige  Ver- 
hältnisse gestellt,  doch  einen  schweren  Lebenskampf  gefuhrt  und  dabei 
in  ihren  Schriften  zur  Vervollkommnung  der  Menschheit  beigetragen. 
Sie  ist  in  Westfalen,  in  dem  Lande,  an  dem  die  Geschichte  gleichsam 
vorübergegangen  und  daa  deshalb  von  den  Kii]tiirfortsdititte&  nicht  so 
stark  wie  andere  deutsche  Landschaften  berflhrt  worden  ist,  geboren 
und  hat  daselbst  ihre  Entwicklung  in  adeligen  Kreisen  durchgemacht: 
konservativ  in  seinem  Charakter,  hat  das  Volk  in  seiner  Mehrheit  auch 
unter  dem  Einflufs  von  Adel  und  Klerus  an  dem  alten  katholischen 
Glauben  festgd»lten,  welcher  zugleich  das  emigehde  Band  swischen 
den  sonst  sdbÄif  g^chiedenen  Ständen  war.  Der  Vater  von  Annette  war 
ein  echter  Westfale;  er  war  dichterisch  be anlagt  und  fühlte  sich  mm 
Mystischen  und  Mysteriösen  hingezogen.  Annette  war  von  Vaters  Seiten 
her  erblich  belastet;  schon  in  früher  Kindheit  machte  sich  das  in  einer 
starken  Phantasietätigkeit  bemerkbar.  GerQg^t  wurde  dieselbe  besonders 
durdi  den  Unterricht,  den  sie  gem^nsam  mit  den  BrQdem  bei  einem 
Hauslehrer  erhielt  und  der  sich  besonders  auf  Latein,  Griechisch  und 
Mathematik  erstreckte;  Weifses  »Kinderfreund«  gab  ihr  die  poetische 
Nahrung.  Grofse  Begabung  hatte  sie  auch  in  der  Musik;  im  Zeichnen 
tat  sie  sich  weniger  hervor,  desto  mehr  aber  wieder  in  plastischer  Dar- 
stellung durch  Ausaduieiden  von  Figuren.  liGt  dem  Volke  stand  sie  in 
innigem  Veikehr  und  lernte  es  in  seinem  Leben  und  Streben  genau 
kennen;  angeregt  durch  mit  den  Gebrüdern  Grimm  befreundete  Ver- 
wandte sammelte  sie  Material  für  die  »Kinder-  und  Hausmärchen«  und 
steuerte  auch  zu  Uhlands  »alten  hoch-  und  niederdeutschen  Volksliedern« 
bei.  Andererseits  wurde  sie  natdrlich  von  den  adeligen  Kreisen  stark 
beeinflufst;  aber  von  hier  aus  empfing  sie  f&r  flir  dichterisches  Streben, 
das  bald  von  Schiller  Nahrung  empfing,  nur  Hemmungen  und  keine 
Förderungen.  Dazu  kam  ihre  schwankende  Gesundheit,  die  sie  zur 
rechten  Lebensfreude  nicht  kommen  liefs;  so  war  sie  ein  von  Krankheit 
geplagtes  und  dabei  von  Lebensgefühl  glühendes  Mensdienkind,  das  sich 
ringsum  wund  stöfst  an  der  Enge  und  doch  dabei  lächelt,  um  die  Seinen 
nicht  zu  betrflben.  Die  Liebe  konnte  sie  nicht  erlösen;  die  Krankheit, 


*J  Annette  von  Droste-Hüishoff  ist  bereits  in  zwei  gröfsercn  Werken 
Gegeiwtand  der  Betrachtun«,'  [geworden;  da  beide  jedoch  teils  einseitig  un- 
kritisch, teils  einseitig  konfessionell  gehalten  sind,  so  ist  eine  neue  kritisch- 
sachlichc  Darstellung  des  Lebens  und  Werdens  der  Dichterin,  wie  sie  Karl 
Busse  gibt  (193  S.;  S  Kunstdrucke;  clcg.  geb.;  Bielefeld  1903,  Velhagen  & 
Kissing),  willkommen  zu  heifsen.  Der  Venasser,  selbst  Dichter,  hat  ein  lebens- 
volles Bild  von  der  Dichterin  gezeichnet  und  dargetan,  wie  durch  den  Einflufs 
der  Verhältnisse  dieselbe  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  wurde,  so  dafs  sie 
nicht  das  wurde,  was  sie  ihren  Talenten  entsprechend  hätte  werden  können. 
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die  VerikilbUMe  md  daa  dgene  Empfindeo  standen  ihr  im  Wege.  Die 

Kunst  konnte  zwar  Annrtfe  befriedigen,  aber  nichf  ihre  Familie;  aucil  ihre 
Religion  setzte  ihr  Grenzen,  die  sie  aus  FiLtät  nicht  zu  überschreiten  ver- 
mochte. Sie  wollte  glauben  und  wenn  sie  dafür  ihr  Leben^lück  opfern 
mufite;  durdi  »ein  immer  ernentea  Siegen  in  immer  wieder  auflebenden 
Klmpfen«  suchte  sie  »das  eina^  sn  Erringende«,  nimlich  »ein  starres 
Hinblicken  auf  Gottc  zu  erreichen.  Darum  findet  man  eine  ängstliche 
Krampfhaftigkeit  in  ihrem  Glauben,  keine  sichere  Fröhlichkeitj  statt  zu 
erheben  und  zu  erquicken,  drückte  sie  der  Glaube  nieder. 

Diese  geistige  Eutwidklung  von  Annette  v<»  Drorte-HBlsliolf  kam 
In  üirem.  dichterischen  Sdiaffen  nun  Ausdruck,  Tor  allem  in  den  Liedern 
des  »Geistlichen  Jahres«;  in  ihnpn  trifft  man  keine  fronune  Gläubigkeit 
und  Seligkeit,  sondern  nur  ein  verzweifeltes  Sichwehren  gegen  Anfech- 
tungen mancherlei  Art  Grofsen  Einflufs  übte  auf  sie  Professor  Schlüter 
aus,  der  früh  erblindete  und  als  Forsdier  den  Standpimkt  vertrat,  dafs 
alles,  was  das  Dogma  verstölst,  nidit  wahr  ist;  ein  VerstSndnis 

fifar  die  Dichterin  hatte  er  nicht  Dun  gegenüber  aber  kam  t»  Annette 
wohl  zum  Bewufstsein,  dafs  «ie  den  Glauben  nicht  wie  er  mit  dem 
Gefühl,  sondern  mit  dem  Willen  festhielt;  er  dagegen  hat  daher  auch 
gefunden,  dafs  »die  Religion  sie  nicht  völlig  zu  befreien  und  fröhlidi 
SU  machen  schien«.  Annette  wollte  von  ihm  aber  lernen,  mit  sich  nnd 
der  Welt  in  Frieden  zu  leben;  sie  lernte  von  ihm  das  ficdhliche  Sich- 
schicken in  trübe  Fügungen.  Dafs  sir  trotz  ihres  Willens  zu  glauben 
sich  doch  nicht  von  konfessioneller  EntThf^rzigkert  gefangen  nehmen  liefs, 
zeigt  sie  in  ihrer  Dichtung:  »Die  Schlacht  im  Lomer  Bruch«,  zu  welcher 
sie  eingehende  Qnellenstndien  machte  nnd  nicht  för  die  katiioliacfae 
Sache,  sondern  für  den  Hersog  Christiati  und  seine  Leute  Partei  nimmt; 
in  dem  Entwicklunp^'so'anc^p  des  tk-llfn  Mer/ogs  fand  sie  den  eigenen 
dargestellt.  »Denn  damals  man  wie  heute  tat  und  zog  nicht  die  Natur 
zu  Rat;«  das  pafste  so  ganz  auf  ihre  Entwicklung.  Auch  in  den  unter 
dem  Titel  »Geistliches  Jahr«  erschienenen  Dichtungen  kommt  es  deut- 
lich zum  Ausdruck,  dafs  ihr  Herz  zwar  Liebe  sollen,  aber  nicht  kind« 
lieh  einfältig  glauben  kann;  denn  ihr  Wissen  hat,  wie  sie  klagt,  ihren 
Glauben  getötet.  Sie  hat  den  besten  Willen  zu  glauben  Aind  flucht 
dem  Verstand,  den  ihr  Gott  als  »Verfuhrer«  zugesellt  hat;  aber  ihr 
Glmibe  bleibt  schwach.  Sie  will  und  kann  sich  aber  auch  nicht  von 
Ihm  loareifoen;  denn  er  »hat  zu  Mh  gelegt  ein  frommes  Band  um  meine 
Seele  in  der  Kindheit  Stunde«.  Sie  hat  daher  das  Bekenntnis,  in  dem 
sie  erzogen  worden  war,  immer  hoch  gehalten;  sie  wollte  auch  eine 
gute  katholische  Christin  sein  und  bleiben.  Ihrem  wahren  Glauben  nach 
aber  war  sie  eine  konfessionslose  Christin;  ihre  Dichtung  erhebt  sich 
daher  wie  jede  echte  Dichtung  fiber  die  Konfessionen.  den  dlrist- 
liehen  Konfessionen  Gemeinsame  tritt  überall  klar  und  deutlich  hervor; 
die  Konfession  war  ihr  nur  Form  und  Hülle,  die  ihr  aber  durch  die 
Erziehung  heilig  und  ehrwürdig  geworden  war.  Aber  in  derselben 
Wttse  fafste  sie  auch  die  anderen  Konfessionen  auf;  daher  war  sie  echt 
tolerant  In  ihre  »Gelsdidie  Lieder«  kann  sich  daher  jeder  rdigiös 
X«««  Balmm.  XT.  t.  3^ 
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gestimmte  Mensch  versenken,  kann  in  ihnen  Trott  und  Bcfvliigang 

finden;  das  aber  stellt  sie  hoch,  wenn  sie  anch  vom  künstlerischen 
Standpunkt  betrachtet  nicht  so  hoch  gewertet  werden  können.  Eine 
neue  Zeit  begann  in  dem  Leben  von  Annette,  als  sie  mit  Levin  Schücking 
in  Beiielnng  trat;  das  war  der  erste  Mann,  der  für  ihr  dichterkdics 
Schaffen  Versti&dnis  hatte  und  auch  zu  einem  Urteil  über  dasselbe 
befähigt  war.  Annette  unterstützte  ihn  bei  der  Bearbeitung  des 
»malerischen  und  romantischen  Westfalens*  und  son^itit^^cn  schrift- 
stellerischen Arbeiten^  sie  wurde  dadurch  ^clbät  auf  Darstellungen  aus 
der  Hehnat  hingewiesen  und  kam  so  m  der  Bearbeitiing  der  »Juden» 
buche«.  Nadidem  aber  SchOdting  seine  eigenen  Wege  einschlug  and 
infolL^edessen  zwischen  Annette  und  ihm  eine  Verstimmung  eintrat,  war 
es  mit  der  Schöpicrkrait  von  Annette  Yorbei;  nicht  lange  darauf  schied 
sie  auch  aus  dem  Leben  (1848). 

In  Annette  voa  Droste^HfUäboff  war  dn  diditeriachea  Talent  dnrch 
die  familiiren  VeAältnisse  in  setner  Entwicklung  gehemmt  und  gestflrt 
worden,  so  dafs  es  nicht  znr  vollen  Empfindung  kommen  konnte;  im 
Gegenteil,  alle  sittliche  Kraft  wird  darauf  verwendet,  i<ähigkeiten  zu 
unterdrücken.  Ihr  Verstand  lehnte  sich  gegen  die  Fesseln  eines  zu 
eng  gezogenen  Dogmenglanbeos  auf;  aber  die  Tradition  hielt  sie  darin 
fest  So  konnte  sie  xa  keiner  festen  Welt-  and  Lebensanschaunng 
kommen,  die  allein  der  Dichtkunst  die  echte  Nahrung  geben  kann;  der 
Zwiespalt  herrschte  dort  und  hier.  Die  Macht  der  Erziehung  war  stärker 
ais  das  innere  Leben;  sie  vermochte  die  Fesseln  nicht  zu  brechen.  Sie 
war  ebie  Fran,  weldier  m  der  damaligen  Zeit  no^  engere  Sdmnken 
in  ihrer  LebenstStigkeit  gesogen  waren  wie  heute;  als  adlige  Dame 
konnte  sie  diese  Schranken  erst  recht  nicht  durchbrechen.  Die  An- 
gehörigen ihrer  Familie  und  ihrer  Konfession  hatten  fiir  ihr  dichterisches 
Schaffen  kein  Verständnis;  ein  protestantischer  Pfarrer  hat  ihre  Bedeutung 
zuerst  geahnt  Den  Stoff  ihrer  Dichtung  entnimmt  sie  der  Wirfclicbkeit; 
ihre  S|wache  ist  dem  heben  entnonmien.  Aber  sie  bleibt  oit  in  der 
Stoffmenge  stecken,  weil  llir  das  NQliea  und  nicht  die  Person  dieHanpt- 
sachf»  i^^t;  ihre  Sprache  ist  oft  zu  viel  Dialekt.  Es  fehlt  ihr  die  energisch 
künstlerisGiic  Arbeit;  sie  feilte  nicht  an  ihren  Dichtungen.  Sie  hatte 
als  Realistin  auch  keine  Fühlung  mit  ihren  dichterischen  Zeitgenossen; 
denn  diese  waren  nodi  ün  Baime  des  Klasaiiisnms  and  der  Romantik. 
Am  meisten  ist  sie  von  Walter  Skott  beeinflolst  worden;  sie  hat  in 
ihrem  Entwicklungsgange  und  ihrem  Wesen  sehr  viele  Verwandtschaft 
mit  ihm,  woraus  sich  die  Sympathie  tin  ihn  erklären  läfst.  Wenn  es 
auch  zu  viel  gesagt  ist,  Annette  von  DrusLc-llülshofT  sei  Deutschlands 
gröfste  Dichterin,  eine  grolse  Dichterin  war  sie  jedenfalls.') 


')  Ausgewählte  Werke  von  A.  v.  Drostc-Hülshoff  (mit  dem  Bildnis 
der  Verfasserin;  geb.  M.  1.25;  Breslau,  Frz.  Gocrlichj.  In  dem  Bändchen  sind 
enthalten:  Das  geistliche  Jahr,  nebst  einem  Anhange  religiöser  Gedichte, 
Lyrische  Gedichte,  Die  Judenbuche.  Die  Ausstattung  ist  gut;  der  Preis  ist 
sehr  mifsig. 
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Mittellungen. 

(Die  Versammlung  des  Zentralausschiisses  zur  Förderung 
der  Volks-  und  Juf^endspiele  in  iieutschland)  wurde  in  Quedlin- 
burg in  Vereinigung  mit  dem  Deutschen  Turaiehrerverein  gelegentlich 
der  EnthflHung  des  Gnts-lfnth»-Denkmai8  abgehalten.  Am  Tage  voriier 
lihrten  die  Schflleriiuiea  und  Schöler  Quedlinburgs  manche  interessante 
tOfllttiBChe  Veranstaltungen  und  Jugendspiele  den  erschienenen  Gasten 
▼or;  es  folgten  die  in  letzter  Zeit  an  vielen  Orten  aufgenommenen 
Trockenschwimmübungen  und  darauf  ächwimmübungen  von  Schülern 
derOQta-Miitba*Reabct«de  in  der  stidtiachett  Badeanstalt  Daran  icUols 
aadi  ein  Vortrag  über  die  Einführung  eines  obligatorisdien  Spieinadi- 
mittaf^es  fiir  Knaben-  und  Mädchenschulen;  Berichtcrr;tnttcr  waren 
Studiendirektor  Professor  Flaydt-Leipzig  und  Professor  Dr.  Kohlrausch- 
Hannover.  An  den  Vortrag  schlofs  sich  eine  lebhafte  Aussprache,  in 
der  die  folgenden  Leitaitae  einatiiBniq;  angenommen  worden:  I.  Di^ 
Jngcndspiele  sind  in  gesundheitUcher  und  erziehlicher  Hinsidit  von 
gTofscm  Wert.  2.  Die  Schule  mufs  die  Jugendspielc  in  ihre  Pflege 
nehmen,  >und  zwar  nicht  blofs  gelegentlich,  sondern  grundsätzlich  und 
in  geordneter  Weise«  (Elrlafs  des  preuTsischen  Kultusministeriums  vom 
27.  la  1S82).  3.  Für  jede  Sdnile  ist  ein  Spielnachmittag  mit  al^emcia 
▼erbindlicher  fieteiligitng  einzurichten.  Dauernde  Befreiung  darf  nur 
auf  ärztliche  Bescheinigung  geschehen.  4.  Jeder  Schule  mufs  ein  geeig- 
neter Spielplatz  zur  Verfügung  stehen.  Für  die  Spielperäte  sorgt  die 
Schule.  5.  Eine  Spielaufsidit  durch  Lehrer  ist  notwendig.  Die  Auf- 
ddbttsstmden  sind  als  Pflicbtstonden  ansnredmen  oder  l>esonders  su 
vergüten.  6.  Der  Spietnadunittag  kann  gelegendich  su  Tumxnfirschen, 
Baden  und  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  u.  dgl.  verwendet  werdea 
Unter  dieser  Voraussetzung  ist  der  Spielnachmittag  durch  das  ganze 
Jahr  diurchzuführen.  7.  Die  noch  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
missen  überwunden  werden,  um  die  für  das  Vaterland  notwendige 
kfSftige  Generation  heransobilden. 

(Die  Herbart-Zillersche  Pädagogik)  wird  von  Rektor  Rils- 
mann  (Deutsche  Schule,  VII,  i — 3)  einer  Kritik  unterzogen;  er  verwirft 
sie  wegen  ihrer  einseitigen  Betonung  des  Individualismus,  Moralismos 
und  Intellektualismus.  Der  Individualismus  der  H.~Z.  Pädagogik  i^ 
nadi  Rtfamann  darin  zu  suchen,  »daft  «e  die  Ersiehung  aussdiHeiafidi 
als  Bildung  der  Einzel personlidikeit  als  solcher  auffafst  und  audh  die^ 
Erzichunf»  für  das  soziale  Leben  nur  insofern  einschliefst,  als  sie  inner- 
halb dieser  Hildiinf!^,  also  im  Interesse  des  Individuums  liegt«.  Den*- 
gegenüber  betrachtet  die  öüzialpädagogik  die  Lntwickiung  des  Indivi* 
dnums  als  Mittel  der  höheren  Entwicklung  der  Gesamtheit;  denn  nach 
ilur  ist  das  Individuum  nicht  blofs  Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum 
Zweck.  Nach  Hcrliart  hat  die  Moral  'allein  das  Recht,  der  Pädagogik 
absolut  zu  gebieten«;  er  kennt  daher  nur  die  Ethik  neben  der  Psycho- 
logie, nicht  aber  auch  Logik  und  Ästhetik  als  Grundwissenschaften 
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der  Pidagogik.   Nadi  der  Sotialp&degogik  dagegen  miifs  der  Zögling 

in  die  Kulturwelt,  in  welcher  er  als  sittliche  Persönlichkeit  wirken  soll, 
einf^cfuhrt  werden;  nehen  der  «;itt1irhen  mufs  daher  auch  die  geistige 
und  künstlerische  Bildung  gcpHcf^t  werden.  Ziller  steht  sowohl  hin- 
sichtlich des  Individualismus  wie  des  Moralismuä  ganz  auf  dem  Stande 
punkte  Herbarts;  ja  er  geht  in  der  weiteren  Ansgeataltiuig  nodh  Uber 
ihn  hinaus.  Für  die  künstlerische  Bildung  hat  eigentlich  die  H.-Z.sche 
Pädagogik  keinen  Platz;  denn  sie  ^cht  vi'tlliij  in  der  sittlichen  auf. 
Diese  ganze  Auffassung  der  Bildung  vom  timscilif^'  sittlichen  Standpunkt 
übt  ihren  Einflufs  auf  die  Auswahl,  Anordnung  und  Bearbeitung  des 
Lehrstoffes  ans;  in  ihr  sind  die  Euwdtigfceiten  der  koltorfaistorisches 
Stufen,  der  Konzentration  und  der  Formalstufen  begründet  Der  Intellek- 
tualismus in  der  H.-Z. sehen  Pädagog^ik  wurzelt  in  Herbarts  Psychologie,^ 
<lir  ganz  auf  den  Vorstellungsmechanismus  gegründet  ist;  bei  demselben 
kommt  aber  wieder  nur  die  Stärke,  nicht  aber  der  Inhalt  der  Vor-- 
Stellungen  m  Betracht  Es  kommt  daher  bei  R-Z.  alles  auf  die  Geatahnng 
des  VorsteUnngslebens,  des  Gedankenkreises  an;  denn  in  ihm  woraelt 
das  Interesse,  von  dem  das  Willensleben  beherrscht  wird.  Demgegen-. 
über  mufs  bemerkt  werden,  dafs  das  Interesse  eine  auf  dem  Geföhl 
beruhende  Wertschätzung  ist;  das  Gefühl  aber  hat  im  Seelenieben  eine 
selbstindige  Stellung,  wenn  es  aach  häufig  mit  den  Vorstelhmgen,  und 
«war  nicht  blofs  mit  der  Stirfce,  sondern  anch  mit  dem  Inhalte  derselben- 
verbunden  ist 

(Der  Unterricht  in  der  GeographieX  so  fordert  man  jedenfalls 
mit  Recht,  mufs  sich  vorzugsweise  mit  denjenigen  Ländern  beschäftigen, 
die  in  der  Geschichte  der  Zeit  die  Animerksamkeit  auf  sich  lenken. 
Das  ist  in  vnserer  Zeit  ohne  Zweifel  »Korea  nnd  der  rassisch-japanische. 

Konflikte,  über  welchen  Gegenstand  Generalmajor  von  Zepelin  in  der 
»Deutschen  Monatsschrift   für  das   gesamte  Leben   der  Gegenwart« 
(Berlin,  Alex.  Dunker,    III.  Jahrgang,  Heft  7)  eine  sehr  lehrreiche  Ab- 
handlung bringt;  sie  ist  aus  den  angegebenen  Gründen  für  den  Lehrer, 
besonders  wertvoll  und  wollen  wir  didier  anf  dieselbe  besonders  hin- 
weisen.   Korea  wird  dabei  allerdings  iricht  viel  Lehrstoff  bieten;  aber 
Of^t3'^icn   insf^esamt  nimmt  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  und 
fordert  zu  einer  eingehenderen  Betrachtung^  auf,  als  sie  unter  anderen 
Umständen   berechtigt   ist    Die  Schüler   unserer  Obcrklassen  hören 
täglich  von  dem  nissisch-japasisdien  Krieg  reden  nnd  lesen  darflber 
auch  wohl  in  den  Tagesblättern;  aollen  sie  nicht  erfahren,  um  was  es 
sich  dabei  dreht  und  waf;  der  Krieg  eben  fxir  uns  für  eine  Bedeutung' 
hat  und  haben  kann?    Koreas  Wert  für  Rufsland  lag  zunächst  in  dem 
Besitz  von  eisfreien  Häfen  an  der  Ostküste  Asiens,  die  ihm  Korea  bot; 
denn  sein  seidieriger  Hanpthafen  an  dieser  Kflste  ist  efaien  nicht  nn- 
betriUditlichen  Teil  des  Jahres  durch  Eis  gesperrt    Die  Koreaner- 
wollten  aber  von  den  Fremden  nichts  wissen;  sie  schufen  am  Jalu  eine 
50  km  breite  neutrale  Wüste  und  verboten  das  Landen  fremder  Schiffe. 
Doch  seit  1876  gewann  Japan  Einflufs  in  Korea,  so  dals  ihm  nach  und' 
nach  die  Hifen  geöflhet  worden;  der  japaniadie  Ibndel  henscht  heute - 
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in  Korea  überall  vor  und  hat  heute  Fn^land  in  der  Einfuhr  von  Waren 
nach  Korea  überflügelt  (Einfuhr  für  lo  Mili.,  Ausfuhr  Tür  8  Mill.  Dollar). 
Das  Land  liefert  Bohnen,  Reis,  Getreide,  Goldstaub,  Fleisch  und  Häute; 
es  empftngt  Fabrikatcr  (BMimwolleawarai,  flasemraraa  usw.).  ZunSchsC 
kam  es  zwischen  Qiina  und  JSfNUi  um  den  Einflnft  «of  Korea  zum 
KrlrjT  (1894),  in  welchem  Japan  sie<^reirh  war;  nun  wurde  Rnfsland 
auf  die  Gefahr,  welche  ihm  von  Japan  drohte,  aufmerksam  und  verband 
sich  mit  China.    Um  scme  Truppen  leichter  nach  Ostasien  zu.  bringen 

•täaä  auch  am  die  IbndelsverblDdaiig  ndt  demselben  sa  erleichtern, 
erbaute  es  ferner  die  sibirische  Eisenbahn;  jetzt  konnte  es  an  einen 
KriofT  mit  Japan  denken,  welches  ebenfalls  nach  dem  Einflufs  in  Korea 
trachtete.  Koreas  Häfen  bilden  für  Kufslands  kontinentale  i.ändermx.sscn 
den  Zugang  zum  offenen  Weltmeer;  fUr  Japan  ist  das  sich  seinem 
Inselreidi  en^egenstreckende  Korea  die  Brtlcke,  auf  der  es  »seine 

'^Zeugnisse  und  seinen  Überfhils  an  le1>endiger  Kraft  auf  den  Kontinent 
hintiberfilhrent  kann  Die  Koreastrafse  zwischen  Korea  und  Japan  ist 
für  Rufsland  so  wichtig  wie  Korea;  sie  stellt  die  Verbindung  zu  Wasser 
^  her  zwischen  den  durch  Korea  getrennten  Gebieten  von  Ostasien  mit 
sdnen  Hfifen.  Bei  dem  swiscfaen  RuftAand  und  Japan  ansgebrocbenen 
I&ie;  ist  der  Kaiser  von  Korea,  der  in  Söul  residiert,  mdblt  gefragt 
worden,  ob  er  mit  den  Forderungen  der  beiden  Parteien  oder  einer 
derselben  einverstanden  sei;  die  Koreaner  lassen  auch  alles  über  sich 
ergehen.  Und  doch  leben  auf  der  Halbinsel  und  dem  Gewirr  von 
Kfisteninseln,  insgesamt  fast  dreimal  so  grofo  als  das  Königreich  Bayern, 
ca.  12  Millionen  Menschen,  die  in  den  sdiwer  xugingfidien  Bargen  ihr 
Land  leicht  verteidigen  könnten!  Von  Eisenbahnen  gibt  es  in  Korea  nur 
eine  40  km  lani^e  eingleisige  Bahn,  welche  die  Hauptstadt  Soul  mit  dem 
Hafen  derselben  verbindet,  und  eine  Strecke  von  Söul  nach  Süden,  welche 
400  km  lang  werden  soll;  sie  sind  ganx  in  japanischen  Händen.  Erst 
seit  1896  gibt  es  Pbst-  und  Tdegrapbeneinridituiqfen  in  Korea;  audi 
hier  hat  Japan  die  Verwaltimg,  wie  auch  beim  Dampferreiltehr.  Dem 
allen  gegenüber  ist  Rufslands  Etnflufs  in  Korea  gering.  Dennoch  wird  es 
den  Japanern  schwer  fallen,  zu  Land  über  Korea  an  die  russische  Grenze 
am  Jatu  zu  gelangen;  denn  es  gibt  in  dem  bergigen  Korea  nur  wenig 
fahrbare  Strafsen.  Deutschland  hat  zunSchst  keine  Ursache,  sidi  in  den 
Streit  zwischen  Rufsland  und  Japan  zu  mischen;  seine  Interessen  sind  nicht 
bedroht.  Wirtschaftlich  hat  es  mehr  Interesse  für  Rufsland  als  für 
Japan;  unser  Handel  nach  Rufsland  hinein  ist  I5ma!  f^n  lser  als  der 
nach  Japan  hinein;  der  Handel  von  Rufsland  heraus  zu  uns  aber  ist 
20  mal  grölher  als  der  von- Japan  heraus. 

(Der  Trierer  Schul  streit)  scheint  eine  neue,  verschlechterte 
Auflage  erleben  zu  wollen.  Man  schreibt,  v.Me  die  •Frankfurter  Zeitung« 
berichtet,  aus  Trier,  dafs  in  Krefeld  und  in  Trier  mit  der  Schule  der 
UrsuUnerinnen  ein  Lehrerinnenseminar  verbunden  werden  soll;  damit 
würde,  wie  man  vermutet,  das  parititische  Lebrefinnensenünar  in  Trier 
aufgehoben  und  die  evangelischen  Kandidatinnen  dem  Lehrerinnenseminar 
in  Saarbrttdcen  augewiesen  werden. 
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MlfMiiltltl  IQr  dm  d>iHiciiin  tfnltnlclit 
Von  Vmt.  W«  Ntn. 

LautwItMiiMlMfl  uni  RMliMirtibiinK. 

I.  Slfa  Holhuuiat  I>U  LavtwUsenschaft  (Phonetik)  und  ihre  Ver- 
wendung beim  muttersprachUcben  UBterricht  ia  der  Schul«. 

120  S     Breslau  iQoi,  Ferd.  Hirt. 
3,  Boderich  fienedix^  Der  mündliche  Vortrag.    L  Teil:  Die  rcme  und 
dentüdie  AtuMimdie  des  HochdemticheiL  9.  AnA.  80  S.  Leipsig  190«» 
J.  J.  Weber. 

3.  Wilhelm  Victor,  Deutsches  T,r  sc  buch  in  Lautschrift  (zugleich  in  der 
deutschen  Scbiilschreibung).  Hiitsbuch  zur  Erwerbung  einer  miistecgü]||tig^ 
Aussprache.   iL  Teil.    139  S,    Leipzig  190a,  B.  G.  Teubner. 

4.  Oiear  BMniTt  Die  Uatlichea  and  geachichtlichen  GruadUgea 
unserer  Rechtschreibnof.  68  S.  Ldfiaig  190a,  B»  G.  Teaboer. 

Spraehtohr«  imd  Spreohfeschlohtef  Sprachfabrauoh  iiad 

SprachrichtIgkeH. 

5.  Friedrich  Blatj,  Neuhochdeutsche  Schul  am  in  a  r  ik  fftr  höhere 
Lehranstalten.    6.  Aufl.   351  S.   Karlanihe  1901.  J.  Lang. 

6.  Kail  Tanlln«  Deutsche  Schalgraiamatik.  4»  ozngeuteltete  Aafl. 
932  S.  Le^g  I90Sp  Freytag.  Geb.  M.  3.». 

7.  R.  Gfinther,  Deutsche  Lautlehre  und  Sprachgeschichte  für  Lehrer- 
seminare. 4.  Aufl.  III  S.  Leipzig  1904,  Dirr.  Geb.  M.  i.60b  (Hand- 
buch der  deutschen  Sprachlehre,  II.) 

8.  P«  Tüchy  Deutsche  Sprachgeschichte  «ad  Sprachlehre.  Fttr 
Prtpnandea»  Senunaiisten  und  Lehrer.  I.  Teil:  «7s  S.  M.  s.70.  IL  Teil: 
2.  Aufi.    144  S.   Halle  1902—1904,  H.  Schrödel.   M.  1.35. 

9.  0«  Lyon  und  P,  Polacky  Handbuch  der  deutschen  Sprache  für 
PrSparandenanstalten  und  Seminare.  Mit  Übungsaulgai>en.  305  S. 
Leipzig  1903,  B.  G.  Teubaer. 

i<k  Qm  rea  CtaP^wa^  Deutsche  Sprachschule  für  Beraer.  Bern  1900^ 

Schmidt  &  Francke.   2.  Aufl.   1904.  S05  S.  M.  3.5a 
— ,  Auszug  für  Schüler.    123  S. 

— ,  Die  Mundart  als  Grundlage  des  Deutschunterrichts.  Vortrag» 
«9  S.  Bern  1900,  Schaiidt  Francke. 

II.  J.  R.  Mnilil)  Die  altbayerische  Ifoadart  Graauaatik  «ad  Spcack- 
pr  >!h  n     ir3  S.   München  190!$,  Schöpping.   M.  3.20. 

13.  Otto  SehrMer^  Vom  papieraea  Stil.  5.  Aull,  loa  S.  Leipng  190s, 
B.  G.  Teubner. 

13.  Theodor  Twaalekea»  Deutsche  Sprachrichtigkeiten.  317  S.  Wien 
1900,  Richter. 

14.  ]>6atseher  Sprache  Ehrenluraaii  Was  die  Diditer  «aterer  Mutter^mdie 
zu  Liebe  und  zu  Lü  de  singen  «ad  sage«,  s.  Aal.  339  S.  Berihi  l9Mi 
Verlag  des  A.  D.  Sprachvereins. 
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15.  KiohArd  M.  Meyer,  Vierhundert  Schlagworte.  Sonderatbdnick  aus 
den  »Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum  usw.«.  95  S.  Leipzig 
1901,  B.  G.  Tenlmer. 

t6.  Rudolf  M«rlBg«r,  IndogermaDUche  Sprachwissenschaft  3.  Anfl. 

I.rijizi^  '903.  Göschen     Sammlunp  Göschen.    Geb   80  Pf 
17.  Bruno  Epgert,  Phonriisrhe  und  m  e  t  hodi  sc  h  e  Studien  in  Pari??. 
Zur   Praxis    des   ncusprachüchcn    Unterrichts.     109   S.    Leipzig  1900, 
B.  G.  Tenbner. 

tS.  HImWüb» Sprachvergleiche  undSprachgeschichte  inMidchen- 
schule  und  Seminar    Ein  Hilfsbodi  Skt  Lchrer  md  ScbOler.  56  S. 

Halle  r903,  Gebauer-Schwetschke. 
19.  Habs  Ütri|;l,  Sprachliche  Plaadereien.    100  S.   Wien  und  Leipzig 
1903,  L.  Weift. 

M«lrlk,  Pottlk  und  Utomyrg^toliielil«. 

sob  B»  B.  (MtMUB,  Ein  BAchlein  vom  deutschen  Vers.  17E  S.  Gtefs» 

1900,  Emi!  Roth 

3t.  £•  CremeFi  Die  po('tischen  Formen  der  deutschen  Sprache  nach 
ihrer  historischen  Entwicklung  und  ihrem  Wesen  dargestellt 
und  an  Bahlrefchen  Beispielen  erltntert  33a  S.  BeTttni9ot|Gerdesft 
HOdel.  M.  4.50. 

sa.  Leo  Smolle,  Grundzüge  der  deutschen  Literaturgeschichte. 
151  S.    Wien  1901,  Braumüller. 

23.  Tiklor  Kly,  Abrifs  der  deutschen  Literaturgeschichte.  183  & 
Hamiover  und  Berlin  1903,  G.  Prior.  M.  i.$o. 

»4.  IL  HnnhMhy  Das  Nibelungenlied  als  ein  einheitlicher  Organis- 
mus und  als  ein  künstlerisches  Ganzes  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  behandelt  und  erklftrt.  94  S.  Langensalza 

1901,  H.  Beyer.  H.  i.— .  • 

35.  IfllhdM  Sanlseh)  Eddalieder.  Sammlung  Göschen.  138  S.  Ldpiig 
1903.  80  Pf. 

s6.  Hersiann  Jantsen,  Deutsche  Literaturdenkmater  des  14  und  15. 
Jahrhunderts.  Sammlung  Göschen.   151  S.  Leipzig  1903.  80  Ff. 

Volkskunde. 

37.  Oikar  D&knhardty  Volkstümliches  aus  dem  Königreich  Sachsen. 
Auf  der  Thomassdtule  geaaaunelL  s  Heffce.  los  und  156  S.  Leipzig  1S98, 
B.  G.  Teubner. 

38.  — .  Naturgeschichtliche  Volksm&rchen  aus  nah  und  fern.  163  S. 
Leipzig  1898.  fi.  G.  Teubner. 


Man  ist  neuerdings  eifrig  bestrebt  die-  Erpehnisne  der  wissenschaftlichen 
Forschung  auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  dem  Unter- 
richt in  der  Volksschule  zu  Gute  kommen  zu  lassen.  Aber  die  Vermittelung 
der  wesentlichsten  Ergebnisse  der  wissmirhaftliffhm  Arbeit  an  die  Volks* 
schule  ist  schwer.  Hier  bitten  vor  allem  die  LehrecbOdungaanstaften  kiifiig  ehi- 
zugrcifcn.  Das  Seminar  hätte  einen  gründlichen  Sprachunterricht  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  su  geben.  £s  genügt  nicht,  die  Gesetse  der  hochdeutschen 
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Lautverschiebung  auswendig  lernen  zu  lassen;  eine  gründliche  Eioführung  uidas 
Leben  der  Sprache  ist  nötig,  AufkUmos  ffi»er  das  VeritUtnis  tob  Sdirifk- 
sprache  und  Mundart,  von  Schrift  und  Aussprache  usw.  Wer  deutsdien  Uoter* 
rieht  am  Seminax  gibt,  mufs  mit  der  Wissenschaft  von  der  deutschen  Spcadlt 
gründlich  vertraut  sein,  er  mufs  ajs  dem  Vnüen  schöpfen  können. 

Neuerdings  haben  sich  wieder  mehrere  Bücher  die  Aulgabe  der  Ver- 
mittelung  der  wissenschaftttdien  Fondnaig  an  die  Schule  gestellt  Ich 
betrachte  die  der  SchrilUettong  ehigeschxckten  Schriften  dieser  Ait  lediglich 
von  dem  Gesichtspunkte  aus,  wie  weit  ea  ihnen  gehingen  Ist,  die  bg^misse 
der  Wissenschaft  für  die  Schule  zusammenzustellen. 

Ich  begmne  mit  der  Behandlung  der  LautwiBMBseh*ft.  Hugo  Hoff* 
mann  (i.),  der  sich  seh«Mi  «iederiM^  um  die  Verwendung  der  Lautwissenschaft 
im  Schuhmtenicht  bemOht  hat,  bietet  das  Wissenswerte  In  fiifsUcher  Fonn ;  dnrdi 
Abbildungen  wird  die  Darstellung  anschaulich  gemacht.  Er  erörtert  auch  \v  «  Iche 
Dienste  die  Lautwissenschaft  in  der  Schule,  besonders  der  Volksschule,  leisten 
kann.  Das  Buch  kann  dem  Lehrer  den  Zugang  zu  gröfseren  Werken  (Vietor, 
Sierers  u.  a.)  erleichtem.  Ich  stimme  dem  Verf.  bei,  wenn  er  verlangt,  dafs 
die  Gnindzüge  der  Lantwissenachaft  im  Seminar  gelehrt  werden  —  aber 
natttriich  auch  nur  die  Grundzüge,  und  das  ist  keine  grofsc  Sache,  laz.u  braucht 
man  keine  neuen  Stunden  im  Lehrplan  anzusetzen.  Die  Bekanntschaft  mit  dem 
Wesen  der  Laute  wird  auch  das  Verständnis  für  unsere  Rechtschreibung  tnnli  rr 

Hoffmann  zieht  die  wissenschaftliche  Literatur  u.  a.  in  verständiger  Weise 
heran.  Dagegen  ist  Benedlx'  (s.)  Bttchelchen  Uber  die  deutsche  Aussprache 
völlig  veraltet  und  hätte  nicht  wieder  gedruckt  werden  sollen. 

Kin  deutsches  Lesebuch  in  Lautsrhrift  hat  Vietor  (3.)  herausgegeben. 

Die  lautlichen  und  geschichtiiciien  Grundlagen  unserer  Rechtschreibung 
stellt  O.  Brenner  (4.)  in  einem  trefTUchen  Schriftctien  dar,  das  aas  Vor- 
esungen  hervorgegangen  Ist,  die  der  Verl  hi  efaiem  Ferienkntms  vor  Ldwern 
gehalten  hat 

Mehr  und  mehr  häufen  sich  die  Bücher,  die  die  Hauptergebnisse  der 
deutschen  S|»raellg<Mehiehte  der  Schule  zuführen  wollen.  Leider  sind  die 
Herausgeber  solcher  Schulbücher  nicht  immer  mit  der  wissenschaftlichen 
Forschung  genügend  vertfant  Ich  mödite  dem  Lehrer  dringend  rMen.  sich 
an  Fachmänner  so  halten,  die  ihren  Gegenstand  beherrschen.  Ich  habe  schon 
in  früheren  Referaten  auf  die  allgemeinverständlichen  Werke  der  Sprach- 
orscher  Behaghel  und  Sütterlin  hingewiesen.')  Ich  mache  angesichts  der 
an  Zahl  stets  zunelunenden  Schulbücher,  die  spraciigeschichtüche  Belehrung 
bi^en  wollai,  wiederam  anf  diese  beiden  Wttke  aofiiM&ifcaan.  Behaghels  Bach 
Ist  In  seiner  neoen  Ausgabe  sehr  erweitert  worden.  Hoffentlich  haben 
diese  beiden  Bficfaer  einen  nachhaltigen  Einflufs  auf  die  Schul* 
grammatiken  Be<5onders  die  Syntax  ist  in  den  meisten  Schulgrammatiken 
noch  sehr  mangclhalt,  obgleich  Behaghel  und  Sütterlin  diesen  Teil  der  Gramma- 
tik von  neuen  Gesichtspunkten  aus  behandeln.  Hier  müfste  die  Schul- 
grammatik  mit  vielem  alten  Wust  grOndlich  anftftmnen. 

O.  Behaghel,  Die  deutsche  Sprache,  a.  Aufl.  370  S.  Leipiig 
1903,  Frqrtag.  —  L.  Sfltterlin,  Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart. 
813  S.  Ldpslg  1900,  V<^änder. 
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In  Blatz'  (5.)  Schulgrammatik,  die  in  6.  Auflage  ersctücneii  ist,  ist  der 
syntaktische  Abschnitt  von  neueren  Anschauungen  noch  nicht  berflhrt. 

Tumiirz  (6.;  hat  ui  seine  Schulgrammaük.  manches  Sprachgeschichtliche 
anfgenonun^it  Leider  ist  vieles  sn  beanstanden;  der  sprachgeschichtliche 
Abschnitt  bedarf  einer  grtüidlichen  Umarbeitung.  So  ist  z.  B.  die  Regel  über 
den  Stammvokal  in  Wörtern  uie  geben  (S  i^o)  falsch,  ebenso  einige  Bei- 
spiele unter  Assimilation  (S.  149!.).  In  der  Syntax  ist  von  wissenschaftlichen 
Anschauungen  noch  nichts  zu  merken;  sie  ist  von  Sütteriins  Buch  noch  nicht 
bednflnftt  Der  Veif.  hat  eine  fiüache  Vorstelliiiig  vom  Wesen  des  Sattes; 
ich  weise  inir  hin  anf  den  Abschnitt  Ober  den  elliptisciien  Satz  (S.  133 1),  der 
Erscheinun^n  behandelt,  die  sich  in  wissenschaftÜcher  Beleuchtung  ganz 
anders  ausnehmen.  Unrichtig  ist  die  Regel  Ober  den  Gebrauch  der  Zeitformen 
in  der  abhängigen  Rede.  Das  Richtige  steht  bei  Behaghel,  dessen  Darstellung 
auf  seiner  um&asenden  Untenachung  dieser  Erscheinung  beruht  (vgl  Gelnrattcli 
der  Zeitformen  im  leonjnnietivisehen  Nebensats  des  Deutschen»  Padeiborn  1897), 
und  bei  Sütterlin.  Mindestens  diese  beiden  Werke  mufs  ei>en  jeder  ein- 
gehend studieren,  der  eine  Schulgrammatik  schreiben  will! 

R  Günther  (7  stellt  eine  kurze  Sprachgeschichte  für  Lehrerseminare 
zusammen.  Das  Büchlein,  dem  eine  Nrumlartenkarte  angehängt  ist,  ist  gewifs 
brauchbar,  soweit  es  reicht.  Leider  fehlt  die  Syntax  vollständig,  und  die 
gehört  doch  auch  snr  Sprachgeschichte.  Im  Literatnrverseichnis  sollten  die 
wichtigsten  Werice  kräftiger  hervorgehoben  werden;  alle  einzelnen  BQcher 
sollten  genau  gekennzeichnet  werden,  blofse  Titelangaben  helfen  nicht  viel. 
Sütterlin  durfte  unter  keinen  Umständen  fehlen;  dagegen  durfte  das  jetzt  ver- 
altete Buch  von  Schleicher  wegbleiben,  und  die  Sprach-  und  Stilgeschichte  von 
Evers  liltte  nicht  empfohlen  werden  sollen. 

P.  Tesch  (8.)  hat  einen  im  ganzen  gelungenen  Versuch  gemacht,  die 
Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  In  das  Lebreneminar  efaisufUiren.  Er  hat  . 
die  neuere  grammatische  Literatur  mit  Verständnis  und  Geschick  benutzt  Im 
fTstcr  Teil  (Rechtschreibung,  Wortlehrc,  Satzlehre)  kommt  die  wissenschaft- 
liche P'orschung  weniger  zu  Wort;  besonders  vermisse  ich  sie  in  der  Satzlehre, 
hier  wäre  bei  einer  neuen  Auflage  kräftig  einzugreifen.  Hier  und  da  ist 
freilich  andi  in  der  Syntax  der  Einflufs  der  neueren  Sprachwisaenschaft  su  spflren, 
so  bei  der  Behandlung  der  Nel>ensatze  S.  249.  Was  aber  dort  Ober  den 
Konjunktiv  gesagt  wird,  ist  falsch.  Aufserdem  sind  manche  Einzelheiten  zu 
beanstanden:  die  Angaben  über  das  historische  Präsens  im  Mittelhochdeutschen 
sind  bestimmter  zu  fassen;  was  über  das  Präsens  zur  Bezeiclmung  einer  zu- 
künftigen Handhmg  gesagt  wird,  ist  uariditig«  ebenso  die  Anmeikung  auf 
S.  ao6,  die  Bemeikong  über  den  Aitifcel  bei  weiblichen  Peraonenmunen  auf 
S,  253.  — '  Der  sweite  Teil  (Lautlehre,  Mundarten,  Sprachgeschichte  und 
Bedeutungswandel)  ist  mangelhaft  disponiert.  Starke  Bedenken  habe  ich  auch 
liier  gegen  das  Uteraturverzeichnis.  Wenn  unter  Lautlehre  Lang  ohne  weiteren 
Zusatz  neben  Sievers,  Victor  und  Tkantmaon  sieht,  so  tthrt  das  den  Anflnger 
irre;  ebenso,  wenn  unter  Sprachlehre  Bbts  tmd  Sütterlin  ndieneinuider 
empfohlen  werden.  Die  abgeleiteten  Quellen  sollten  nicht  gleichberechtigt 
neben  den  Werken  selbständiger  Forscher  stehen!  Eigentümlich  ist  es  auch 
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dais  von  mundartlichen  Wurterbüchern  nur  Woestes  westfälisches  Wörterbuch 

Auch  das  Handbuch  von  Lyon  und  Po  lack  (9.)  ist  für  Lehrerbildungs- 

anstalter  bestimmt.  Die  r;prachgeschichtlichen  Abschnitte  sind  zuverlässig. 
Leider  aber  wird  auch  hier  die  Syntax  nicht  vom  ^'eschichtlichcn  Standpunkt 
ans  behandelt  Eine  ausführliche  Darstellung  haben  dagegen  die  lautlichen 
EigentQmliclilKfteii  der  Mmidtfteii  erfthren.  (Scbhils  falgt) 


n.  (Geschichte  der  Pidagogik.) 

}a  der  »Semmhmg  Gflachea«  ^bt  Dr.  G.  Weimar  eine  «mammrnflneeade 

und  übersichtliche  Darstellung  der  »Geschichte  der  Pädagogikt  (168  S.: 
Leipzig  1902,  G.  J.  Göschen;  geb.  80  Pf  );  sie  dürfte  zur  Wiederholung  bei 
der  Vorbereitung  auf  ein  pädagogisches  lucamen  geeignet  sein. 

Als  Leitfaden  in  Seninaiien  und  rar  Wederholung  bei  der  Vorbereitung 
auf  PrOiiingen  i«t  anch  (tte  »Erslehnngsgeechlchte  in  schlichten  Bil* 
dern«  von  Prof.  Müller-Tissot  geeignet  (17s  S.;  SMit^pit  190«,  Metriersche 
Buchhandlung;  M  ?  25V 

Für  icatholische  Lehrerseminare  ist  die  »Geschichte  der  Pädagogik 
in  besonderer  Berflcksichtigung  des  Volksschalwesenst  von  Seni- 
nvdiieklor  R  Baumgartner  (aSj  &;  Frelbnrg  i.  &  190a,  Herdersdier  Vet^ 
lag;  M.  a.40)  bestimmt;  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  bei  der  Behandlung  des 
Schulwesens  der  Reformation,  bei  der  von  Diesterweg  und  Dittes,  tritt  der 
kirchlich-katholische  Standpunkt  des  Verfassers  deutlich  hervor. 

Weniger  tritt  der  kirchlich-lutfaoKache  Standpunkt  des  Verfassers  bei 
der  »Geschichte  der  Ersiehung  und  des  Unterrichts«  von  Sdiuinit 
Dr.  Volkmer  (9.  Aufl.;  370  S.;  Habcischwerdt  1901,  Frankes  Buchhsndlung; 
M.  3.70)  hervor;  die  neue  Auflage  berücksichtigt  die  preufs.  Bestimmungen 
für  die  Lehrerbildung  von  1901. 

Auch  die  »Geschichte  der  Pädagogik  in  Vorbildern  und  Btldera« 
von  Schorn  ist  in  der  si.  Aufl.  (595  S.;  Letpaigt  Dflrrsche  Buchh.;  M.  4.60) 
von  Seni.-Dir.  Fr.  v.  Werder  nach  den  preuft.  Bestimmungen  BIr  die  Lelurer- 
bildung  neu  bearbeitet  worden. 

Eine  »Geschichte  der  neueren  Pädagogik«  seit  der  Renaissance 
und  Reformation  bietet  uns  Fr.  He  man  (436  S.;  Osterwieck  1904,  A.  W.  Zick> 
feMt;  II.  3u|o);  er  geht  von  der  richtigea  Andcht  aus,  dafs  die  Gesdiichle 
der  neueren  Pädagogik  in  Deutschland  zugleich  eine  Entwicklungsgeschichte 
des  deutschen  Geisteslebens  in  den  letzten  vier  Jahrhunderten  ist,  weil  sich 
in  der  Geschichte  der  Er/n  hun^  und  iiilihmg  die  Wandlungen  abspie^n-ln, 
welche  der  deutsche  Volksgcist  m  dieser  Zeit  durchlebt  hat,  und  sucht  diesen 
Zusammenhang  swischen  der  Geschichte  der  Pädagogik  und  dem  Geistesleben 
zur  Darstellung  zu  bringen. 

Eine  >Geschichte  des  prcufsischen  Volksschulwescns«  zu  schreiben,  ist 
heute  noch  eine  recht  schwierige  Sache;  das  in  den  pädagogischen  Zett- 
schriiten  enthaltene  Quellenmaterial  ist  weder  gesammelt,  noch  gesichtet  und 
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kann  daher  nur  in  beschränktem  Umfange  benutzt  werden.   Zwar  bietet  der 
>iHds£ogisclie  ^hresbcfichtc  (Leip^g,  Bri>ditetter)  seit  1846  dm  numiiiif  b 
ftncnde  Darstellang  der  EnttricklungsgMCliiGlite  des  deutschen  VoUcsschol- 

Wesens;  aber  merk\vördif^er<.vei!^e  benutien  die  Geschichtsschreiber  des 
deutschen  Volksschulwesens  dieses  Werk  nicht,  weil  sie  os  uoh:  nicht  kennen. 
Um  so  mehr  muls  man  es  begrüfsen,  weim  Rektor  Müller  die  »Geschichte 
des  prenfsiichen  Volkaschalweaens«  In  nchlicher  Wdae  im  ZosamnwiH 
lumf  mit  dem  Kulturleben  der  Zeit  lur  Darstellung  bringt  und  die  Tatsacheii 
einer  freimütigen  kritischen  Würdiq-ung  unterzieht  (249  S.  Osteruieck  1902, 
Zirkfeldt;  M.  2.50);  sein  Buch  ist  in  der  Tat  ein  beachtenswerter  Beitrag 
zur  deutschen  Schulgeschichte. 

»Gescblchle  der  Pidagogik  ftU  Witsenschaft.c  NiMh  denQnell«» 
dargestellt  und  mit  ausfiUir liehen,  wortgetreuen  Aosrtgen  ans  den  Htnqit- 
werken  der  angegebenen  Pädagogen  versehen  von  Dr.  Aug.  Vogel.  2.  Ausg., 
410  S  ;  Gütersloh  1903,  C.  Bertelsmann;  M.  4.50.  Dieses  Buch,  dessen  i.  Auf- 
lage 1877  erschien,  schildert  seine  Eigentümlichkeit  selber:  i.  es  gibt  eine 
Geschiebte  der  F.  als  Wissenschaft,  a.  entwickelt  alles  von  einem  einheit- 
llcken  Frin^p  ans,  3.  gibt  ma  dnrchans  objektiv  zu  bleiben»  wflrtiidie 
Ausführungen  aus  den  Werken  der  Autoren.  Der  Stoff  wird  in  drei  Haupt- 
abschnitte zerlegt:  t.  Altertum  (Orientalen,  Griechen),  2.  Mittelalter:  a)  Christen- 
tum und  kirchliche  Pädagogik,  b)  erste  Versuche  einer  wissenschaftUchen 
Behandlung  der  P.  (objektiver  Natnialismas:  Comeahu;  snbjeklivcr  NatunÜsmus: 
Montaigpie,  Locke,  Itoiiaeatt),  3.  Neua^  (dogmatiacb^realer  NatnraUanms: 
Pestalozsi,  Kant,  Niemeyer,  Schwarz,  Fichte,  SchcIIing,  Graser,  Schleier« 
macher,  Hegel,  Rosenkranz;  kritisch-realer  Naturalismus:  Herbart,  W;\itz, 
Beneke.)  Es  gelangen  aber  nur  die  Lehren  der  »originellen  pädagogischen 
Denker«  nir  Darstellung.  (Die  von  Vogel  angestelUen  EinteihingsbepiSe 
decken  sich  nidit  nüt  der  in  der  Plülosophie  gebrinchfichea  Definition; 
S.  150  fr.)  Das  Buch  liest  sich  gut,  gibt  die  Ansichten  der  PidagOgen 
genau  wieder  und  bildet  durch  seine  Eigenart  eine  gute  Ergänzung  zu  andern 
gröfseren  Werken  über  die  Geschichte  der  Pädagogik  (z.  B.  jener  Scherers). 
Nur  ist  den  wörtlichen  Anführungen  ein  zu  grofser  Kaum  zugewiesen 
(a.  B.  Gräser  S3  S.}>  nnd  die  dflrrea  Inhaltsveneichniaae  der  Hwiptwerice  der 
behandelten  Vertreter  sind  von  wenig  Wert.  Eine  eingehende  Sddldemi^^ 
des  Milieus  jeden  Z^bsdmittes  wflrde  dag^joi  dem  Buche  nur  von 
Nutzen  sein.  Dr.  Fr. 

»Geschichte  des  Unterrichts«  von  Theod.  Mafs.  Nach  der  neuen 
Pvttinngsordnnng.  Vierter  Band  des  Weikes:  »IMe  Vorbereitung  anf  die  sirelte 
Lichrerprüfung«.  96  S.;  Thüringer  Verlagsanstalt  W.-Jena  1903;  M.  1.50.  In 
recht  Obersichtlicher  Weise  wird  die  Geschichte  der  einzelnen  Unterrichts- 
fächer geboten.  Die  Charakteristik  des  ge  genwärtigen  Standes  der  Methodik 
ist  nicht  immer  cmwandlrei  (z.  B.  Lesebuch;  Diktate ;  Zeichnen).  Das  Werkchen 
bertdcslcbtigt  in  erster  linie  preufrische  VerMItnisse  und  Bestimmungen  und 
mag  als  Repetitionsbuch  gute  Dienste  leisten.  Dr.  Fr. 

Ist  er  auch  kein  Pädagoge  im  grofsen  Stil  gewesen,  so  verdient 
Johann  Friedrich  Flattich  (f  1797  als  Pfarrer  in  dem  Flecken  Münchingen 
bei  Stuttgart)  doch  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden;  auf  jeden  Fall 
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war  er  ein  originaldenkender  Erzieher.  In  der  Emleitung  (S.  i — 20)  gibt  Heine 
(Vom  ttgliclien  Brot  fflr  die  Jugendorsiehiing;  64  S.;  G<ltenloh,Beitds- 
mamu  1903;  II.  1.^)  ein  Chankteffaild  Fblttcfas;  imHvqAteile  (S.«-^)  folgt 

Fl.s  »Erziehung  auf  Grundtage  der  heiligen  Schriftc,  eine  Sammlung  von 
42  Aphorismen,  die  der  Herausgeber  in  Anmerkungen  kommentiert.  Die 
Schrift  ist  eine  wertvolle  Bereicherung  der  pftdagogikgeschichtlichen  Literatur. 

Dr.  Fr. 


Fflr  Vollisbllillotti«iiMi. 

n. 

Richard  Brcdenbrücker  der  sfldtirolische  Dorfdichter,  wird  von 
Prof.  H.  Bischoff  eingehend  gewürdigt  (S7  S.;  Stuttgart  1905,  Bons  &  Co.; 
M.  t.^);  er  ist  nteh  Kidioff  »du  bedeulendate  Ttient  aof  dem  Gebiete  d^ 
Hioler  Dor^eaehidite«  und  sdiildert  das  Volksleben  In  diditeriacher  Form 

völlig  getreu,  obwohl  er  ein  Rheinllnder  ist  Aber  er  hat  sich  seit  Jahr^ 
längere  Zeit  im  T mde  seiner  Erzählungen  aufgehalten  und  das  Volksleben 
studiert;  er  ist  Realist,  pflegt  besonders  die  Charakteristik  und  entsagt  jeder 
l^fcsilen  Tendenz.  So  schildert  uns  ihn  Bischoff  in  der  vorliegenden  Schrift 
an  der  Hand  seiner  Werke. 

Auch  das  neueste  Werk  von  R.  Bredenbrücker,  »Die  Flucht  au» 
dem  P^r  idir  sr  fiÜTistriert  v.  11  Entjl;  214  S.;  Stuttgart,  Bonz  «S:  Co.),  führt 
uns  ins  sudtiroiische  Volksleb'  n  imt  sriiirn  Licht-  und  Schattenseiten  ein; 
ein  Lehrer  und  seine  Tochter  müssen  den  Kampf  gegen  fanatische  Geistliche 
ond  die  von  denselben  Im  Aberglauben  erhaltene  Volksmenge  fiBhren  und 
gehen  dabei  unter.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie  IDrchenfrömmigkeit ,  Aber> 
glaube  und  Hartherzigkeit  in  einer  Brust  beisammenwohnen  können.  Breden- 
brücker hat  allerdings  ein  schärferes  Auge  für  die  Fehler  des  Volkes  als  wie 
für  die  Tugenden  desselben;  er  kann  sich  in  der  Schilderung  des  Aberglau- 
bens dieser  Bauern  daher  nicht  genug  tun.  Aber  er  schildert  als  Realist  ol>- 
jektiv  und  gibt  seine  subjektiven  £n^)&idungen  hinsu;  er  ist  emstlich  bestrebt» 
das  Wesen  der  Bauern  zu  erfassen  und  den  Typus  derselben  herauszuarbeiten 
und  darzustellen.  Das  letztere  geschieht  unter  Verwendung  der  Volkssprache, 
die  er  vollkommen  beherrscht;  daher  sind  auch  seine  Schriften  eine  Fund- 
grube volkstfimlidier  Ansdrftdte  und  Redewemlangen.  Den  reinen  Dialekt 
hat  bedenbrQcker  in  der  vorliegenden  ErsShhmg  nicht  mehr,  wie  in  fiHheren 
Schriften,  angewandt,  weshalb  auch  erklärende  Fufsnoten  nötig  waren;  es  ist 
auch  nicht  nötig,  die  Wörter  im  Dialekt  zu  geben,  sondern  auf  die  Wieder- 
gabe der  Redeweise  kommt  es  an.  Indem  sich  Br.  auf  das  letztere  in  der 
vorliegenden  Ersihhmg  beschrlfdtt  hat,  hat  er  sich  einen  grufseren  Leserkreis 
erschlossen. 

Otto  Hauser  ist  als  Volksschriftsteller  durch  seinen  Lehrer  Johannes 
Johannsen  bekannt;  wir  finden  dieselbf  feine  Thnrakteristik  der  Personen  ?i»f 
dem  Hintergrunde  des  Volksicoens  und  dieselben  ethischen  Gesichtspunkte 
wieder  in  seiner  neuesten  Erzählung  »Ein  abgesetzter  Pfarrerc  (369  S-; 
Stuttgart,  Ad.  Bons  Co.;  M.  3.60);  nach  der  Mitteilung  des  Dichters  liegen 
ihr  bestimmte  Tatsachen  zu  Grunde,  die  er  kfinsticrisch  getreu  bearbeitet  und 
so  ehie  qiannende  und  kOnsUeriach  bildende  ErsShlung  geschaffen  hat  Vnh- 
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rend  der  in  Wien  lebende  Dichter  die  Erzählung  Lehrer  Johannes  JohtouMen 

in  Dänemark  sich  abspielen  läfst,  ist  der  Schauplatz  der  vorliegenden  Öster- 
reich Unpnm  und  Kroatien;  auch  in  ihr  ist  er  ethnographisch  so  getreu  wie 
möglich,  i'larrer  Goedike  ist  eine  tief  tragische  Gestalt,  ein  edier  Mensch 
«dt  ttvlwr  Leidemdiaft,  die  Hin  in  den  Augen  der  Zivübation  som  SQnder 
nwClit;  da*  alter  macht  üm  gerade  fllr  die  kAnstieriache  Gestaltung  am  so 
geeigneter. 

Jeremias  Gotthelf  hat  durch  seinen  Beruf  als  Seelsorger  reiche  Ge- 
legenheit gehabt,  das  bäuerliche  Leben  mit  seinen  Licht-  und  Schattenseiten 
iceonen  sv  lernen;  er  hat  es  verstanden,  in  aeinen  Erdhku^en  an  der  Dar» 
stelhmg  desselben  in  allgemein  gflltlgen  Zfigen  das  KU  des  mensdiUchen 
Lebens  überhaupt  zn  entrollen.  Das  bekannteste  unter  seinen  Werken,  das 
auch  als  sein  Meisterwerk  gilt,  ist  »Uli  der  Knecht«;  in  ihm  schildert  er 
die  Erziehung  und  Bildung  eines  einfachen  Bauemknechtes  und  seine  Um- 
wandlung von  einem  gleichgültigen  und  trägen  Dahinleben  zu  einem  bewufsten 
mid  tatkräftigen  Streben»  ao  dafa  ana  dem  »Hndel«  ein  tOchtiger  Mensch 
viid,  der  es  vagen  darf,  ein  Bauerngut  zu  pachten.  Es  ist  ein  Stück  gesunder 
Realismus,  der  nm  hier  entgegentritt  ;  es  fehlt  der  Erzählung  nicht  an  derben 
Szenen,  aber  sie  treten  nicht  unangenehm  hervor.  Und  an  diesen  Realismus 
schliefst  sich  echte  Poesie  an,  in  der  auch  der  ilumor  zu  seinem  Rechte 
Icoaamt;  fireiHch  tritt  andi  hier,  wie  bei  GotÜiel&  aimtÜchen  Sduiften,  die 
Tendenz  hervor;  es  soll  gezeigt  werden,  dafs  Fleifs  Und  Treue  zum  guten 
Ziele  führen  Aber  die  Tendenz  ist  in  der  Fr,'ählung  gegeben,  nicht  künstlich 
hinemgedrängt.  Eine  neue,  gut  ausgestattete  und  dabei  billige  Ausgabe  dieser 
Voilesschrift  ist  in  der  »Hamburgischen  Hausbibliothek«  erschienen  (Hamburg 
1903,  Alfred  Janssen);  sie  wird  so  den  alten  Freunden  noch  neue  w»ben. 

läat  Tendenssdtiift  ist  die  Ertfhhmg  von  E.  Gros,  »Der  Lehrer  von 
Hartenhausen«  (281  S.,  geb.;  Neuwied  a.  Rh.,  Raiffeisen-Druckerei);  sie  be- 
zweckt die  Einführung  der  Raiffeisenvereine  und  zeigt,  wie  ein  Lehrer  dadurch 
dem  Volke  grofsen  begen  bringen  kann.  Um  den  Zweck  zu  erreichen,  muls 
der  Vcrfimser  den  Wncheiiuden  in  setaier  gaosen  Gr5fse  danteilen.  Wir 
wollen  die  viet&che  Obereinstinunang  der  Darstelhmg  mit  wiifcttchen  Vcr- 
hältnissen  nicht  bezweifeln ;  allein  die  Dichtung  darf  niemals  die  Tendens  so 
an  der  Stirnc  tragen  wie  hier  wenn  sie  nicht  ihre  ästhetische  Wirkung  ein- 
büfsen  soll.  Dennoch  bezweifeln  wir  nicht,  dafs  das  Buch  in  VolksbibUutheken 
viel  gdeaen  wird;  dean  die  Errthlnag  ist  lebendig  und  interesiaiit 

Chite  Reisebeschreiboogen  sind  die  beste  Bnfthnmg  in  die  Kenntnis 
von  Land  und  lauten,  besonders  wenn  es  die  Verfasser,  wie  Victor  Ott- 
mann, verstehen,  beide  so  anschaulich  und  lebendig  zu  schildern,  dafs  sich 
das  betreffende  Buch  des  genannten  Autors,  »Von  Marokko  nach  Lapp- 
tand« (Bücher  der  Reisen  I;  355  S.;  Berlin  und  Stuttgart  1903,  W.  Spemann; 
M.  3.—)  wie  ein  Roman  Best,  dem  auch  der  Humor  nicht  fehlt;  dabei  sind 
Geographie  und  Geschichte,  Vergangenheit  und  Gegenwart  fal  der  schönsten 
Weise  miteinander  verflochten.  So  wandert  der  Leser  mit  dem  Verfasser 
durch  Marokko,  lernt  dort  die  neuesten  Kriegsereignisse  kennen,  begleitet  ihn 
dann  nach  Spanien  (Granada  und  Andalusien),  besucht  mit  ihm  Algier,  Tunis 
imd  Karüiago,  Rom,  Budapest  und  Wien  uiid  endlich  Sdiweden  bis  Lapp« 
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land ;  äberall  lernt  er  mit  ihm  du  Leben  des  Volkes  durch  den  Verkehr  mit 

demselben  kennen 

»Eine  t ruhiiugslahn  nach  Süden«  schildert  A.  Guthcii  m  einer 
Anahl  Reisebriefe  (8i  S.;  Berlfai  1904,  Fr.  Lackhardt;  M.  9.—);  er  tSUut  den 
Le*er  nach  Rom,  von  da  über  Reggio-Measina  nach  Tkormina,  weiterhin  nach 

Palermo,  Tunis  und  zurück  nach  Rom,  von  \vv  ans  er  die  Heimreise  antritt 
Er  versteht  es,  auf  Grunc!  eigener   h,riahrung  und  Erlebnisse  anmutig  und 
lebendig  zu  erzählen  und  mancherlei  interessante  Belehrungen  einzuilechten. 

»Im  österreichischen  Italien«  schildert  Dr.E.Gttad  seine  Erlebnisse, 
«Ue  er  als  Lehrer  des  Deutschen  an  OsterreichitthaB  Lehranstalten  von  1856  bis 
1867  zu  machen  Gelegenheit  hatte;  es  war  dies  die  Zeit,  in  der  sich  Italien  frei  zu 
machen  suchte  von  fremden  Herrschern,  um  ein  einig  Volk  von  Brüdern  tu 
werden.  Dis  Buch  (218  S.;  Innsbruck  1904,  Wagnersche  Universitätsbuchhand- 
lung; M.  2.60)  bietet  daher  eine  lebendige  Darstdioiig  des  Abüills  der  Italiener 
von  Österreich  nnd  das  Erwachen  des  nationalen  Kinhdtsbewnfetseins  in  dem 
italienischen  Volke. 

»Auf  heiligen  Spuren  ab<;eit8  vom  Wege«  nennt  P£r.  A.  ROegg 
seine  Bilder  und  Erinnerungen  aus  dem  Morgenlande,  die  er  auf  Grund  eigenen 
Ei&hffens  und  Eirlebens  niedergelegt  hat  (301  S.  ;  78  lUust,  s  PlanskisMn  nnd 
9  ibften;  SIrieh  1904,  O.  FOftli;  M.  4.—);  er  hebt  darin  gerade  dies  besonders 
hervor,  was  nur  wenig  bekannt  oder  zu  wenig  beachtet  schien  und  also  ab- 
seits  vom  Wege  liegt.  Die  gan/c  Darstellung  beruht  in  der  Hauptsache  auf 
Vorträgen  mit  eingestreuten  Tagebuchblättern;  dadurch  bildet  es  eine  vor« 
zügliche  Ergänsung  su  susammenhängenden  Darstellungen  über  Palästina. 

In  einer  reichen  Ansshl  von  Gediditen  nnd  Uedem  hat  sich  das  dem 
germanischen  Voiksgcfuhl  besonders  vertraute  Leben  der  Tiere  niedergeschlagen, 
wie  sich  überhaupt  eine  der  t^t  iTiüt vollsten  Seiten  des  deutschen  National- 
charakters gerade  in  Tiergeschichten  ausspricht.  Der  durch  seine  tierfreund- 
lichen Bestrebungen  bekannte  Vorstand  des  Casseler  Tierschutzvereins,  Rektor 
Peter,  hat  diese  Gedidite  mit  FleÜs  und  Sorgfalt  susanunengetragen  nnd  unter 
dem  Titel:  »Die  Tierwelt  im  Lichte  der  Dichtung«  im  Verlage  von 
Hermann  Seemann  Nachfolger  in  Leipzig  erscheinen  lassen.  Die  zahlreich 
eingestreuten  Bilder  stehen  in  innigster  Beziehung  zum  Texte  Dafs  unter 
die  Sammlung  auch  einzelne  Gedichte  geraten  sind,  die  künstlerischen  An- 
fofdemngen  nicht  fpaa  entspredien,  ist  eridirKdi.  Das  Bach  bt  eine  gute 
LefctOre  für  die  reifere  Jugend. 


liiterarisclie  Mitteilungen. 

(Ober  den  »gegenwärtigen  Stand  der  Kartographie«)  bringt  O. 
Steine!  in  dem  »Geographischen  Anzeigers  (Blätter  für  den  geographischen 
Unterricht,  herausgegeben  von  Dr.  Haack,  H.  Fischer  und  Dr.  Heidewich; 
Gotha,  J.  Perthes;  13  He£te,  6  M.)  eine  eingehende  Erörterung;  er  ist  der 
Ansicht,  dals  zurseit  »das  Mafs  der  darzustellenden  Objekte,  sowie  die  Dar« 
Stellungsmethode  im  grofscn  und  ganzen  festgelegt  sind«.  Trotzdem  ist  es 
nach  Steineb  Ansicht  noch  nicht  gelungen,  einen  guten  »Elementaratlas«  her- 
sustellen;  dieser  mafste  auf  die  psychologische  fi^ituriddungdes  Karteavetstind- 
niaaes  beim  Kinde  RAcfcsicht  nehmen. 
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Die  Lehrcrvori  inif^itng  zur  Pflecje  der  künstlerischen  Bildung  gibt  unter 
dem  Titel  »PädagogischeReform«  eine  Vierteljahrsschrift  heraus  (Hamburg, 
Verlaf  der  Pädagogischen  Reform,  19);  sie  soll  »die  Persönlichkeit  und  die 
organisatorische  Krvt.  wrlche  die  Lehrerschaft  för  die  künst!eri';rhp  FrTirhting 
(bereit  hält',  in  fruchtbringende  Beziehungen  zu  den  Persönlichkeiten  und 
Kräften  bringen,  die  fOr  unser  Volk  schaffend  am  inneren  Ambau  seines 
geistigen  Lebens  und  d  essen  künstlerischer  Gestaltung  arbeitcnc. 

»Paul  Heyse,  Novellen«  rVVohlfeile  Ausgabe;  60  Liefeningen  ä  40  Pf.; 
Verlag  der  J.  G.  Cot1»schen  Buchinandlung  Naduolger  G.  m.  b.  H.  in  Stuttg^ 
tmd  Berlin)  efsdieinen  im  Anschlufs  an  die  soeben  vollständig  gewordene 
wohlfeile  Ausgabe  von  Paul  Heyses  Romanen ;  es  sollen  etwa  siebzig  Novellen 
Paul  Heyses  in  einer  wohlfeilen  Lieferungsausgabe  den  weitesten  Kreisen 
sugängUch  gemacht  werden.  Die  Sammlung  ist  auf  zehn,  von  dem  Dichter 
seiDst  sassmmengestellte  Binde  berechnet  und  wird  n.  a.  aucli  seine  »Tron- 
badoumovellent,  das  »Buch  der  Freun  lschaft'  souie  zwei  Bände  »Italienische 
Novellenc  enthalten,  also  gerade  die  Schöpfungen,  durch  welche  Heyse  seinen 
Ruhm  als  Meister  der  Novdle  begründet  hat  Er  hat  die  Kunstform  der 
Novelle  auf  eine  Höhe  gebracht,  die  noch  lange  einen  Gipfelpunkt  der  erzählen- 
den deutschen  Literatur  bilden  wird.  Dank  einer  überaus  fruchtbaren  Phantasie 
md  der  Leichtigkeit,  mit  der  er  seine  Stoffe  darzustellen  vermag,  beschenkte 
er  uns  mit  einer  Fülle  von  Erzählungen,  die  bald  ernst,  bald  tragisch,  sonnig 
heiter  oder  anmutig  spielend,  immer  echte  Kunstwerke  sind  und  den  Stempel 
des  Genius  tragen. 

Ober  »Schülerseibstmord c«  hat  Geh.  Medizinahrat  Prof.  Dr.  Eulen- 
burg auf  Grund  amtlichen  Materials  eine  Untersuchung  angestellt,  die  er  in 
der  .Umschaut  (Wochenschrift  über  die  Fortschritte  in  Wissenschaft  und 
Technik.  H.  Bechhokl  Verlag,  Franlcfnrt  a.  tL,  vierteljährlich  M.  j.8o)  veröffeat- 
Itcitt  Danach  betrigt  die  GesamtsaM  dieser  Selbstmorde  in  Deutschland  flir 
die  Zeit  von  1883 — 1900  nicht  weniger  als  950.  Eulenbur^  sclilif  fst  dm  Aufs  it,: 
mit  den  Worten:  »Versuchen  wir  das  vorläufige  Gesamtergebnis  zusanunenzu- 
iaasen,  am  den  AnteU,  den  Hans  und  Schale  an  dem  Zustandekommea  der 
SchQlerselbstmorde  haben  mögen,  ohne  Voreingenommenheit  abzuschätzen, 
so  mufs  sich  die  Wagschale  unz\;v'eifelhaft  tief  zu  Ungunsten  des  f  iauscs  herab- 
senken. Gewifs  ist  anch  die  Schule  iticht  von  Mitschold  freizusprechen;  mit 
ihren  schematischen,  in  mancher  Hinsicht  veralteten  und  rückständigen  Ein- 
richtungen, mit  ihrem  naiven  Konservatismus,  der  immer  gutgläubig  überzeugt 
ist,  dais,  was  vergangenen  Generationen  getaugt  habe,  auch  der  neuen,  so 
ganz  anders  beschaffenen  Generation  in  frieicher  Weise  tauglich  sein  müsse; 
mit  ihrer  viel  zu  geringen  Berücksichügung  der  Schülerindividualitäten  und 
diesen  gegenüber  vielfach  versagenden  erzieherischen  Leistung.  Indessen  das 
sind  Mäiupel  und  Übelstände,  <fie  zum  grofsen  Teil  dem  Betrieb  der  Schute 
ab  öffentlicher,  den  allgemeinen  Staatsnotwendigkeiten  angepafster  Institution 
unvermeidlich  inhaftt  11  und  deren  nachteilige  l''ulgcn  überdies  viel  weniger 
zur  Gelttmg  kommen  würden,  wenn  der  Schule  nicht  schon  vieliach  ein  von 
vornherein  ungeeignetes,  minderwertiges  und  belastetes  Schölermaterid  zuginge 
und  wenn  ihre  Bemühungen  nicht  durch  die  schädigenden  Einflüsse  in  Haus 
und  Familie  oft  in  so  schroffer  Weise  durchkreuzt  und  lahmgelegt  würden. 
Von  dieser  Seite  müssen  auch  die  Hel>el  xur  Verhütung  und  Abhilfe  wesentlich 
angesetzt  werden.«  Wie  keine  andere  Zeitschrift  versteht  es  die  >Umschau« 
ihre  Leser  Über  allc^i  Bedeutungsvolle  auf  dem  laufenden  zu  erhalten.  Ein 
Zengnis  dafür  bieten  die  letzten  Nummern.  Prof.  IGenitz-Gerloff'  beschreibt 
r.  B.  die  neuesten  Studien  über  die  Getreiderostfra'^^e  deren  Bedeutung  wohl 
am  besten  dadurch  geketmzeichnet  ist,  dafs  ein  einziges  Getreiderostjahr  in 
Deutschland  einen  Ausfkll  von  nicht  weniger  als  418  Milfionen  Mark  verursacht. 
Besonders  sei  noch  auf  die  ganz  vorzüglichen  Abbildungen  aufmerksam  gemacht, 
dorch  die  die  »Umschau«  ihren  Lesern  alle  wissenschaftlichen  und  technischen 
amen  Entdeckungen  und  Krfindungen  vor  Augen  führt. 

(In  seinem  Aufsatz  »Eine  Pädagogik  »ur  Zeit  der  Romantik«)  weist 
Dr.  Kiefer  hi  den  »Wartburgstimmen«  (ibibmoiwtBsdirift  Ar  das  religiöse. 
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künstlerische  und  philosophische  Leben  des  deutschen  Volkstoros  and  die 
staatspädagogische  Kultur  der  germanischen  Völker,  herausgegeben  von  Gausen; 
Thüringische  Verlagsanstalt  Eisenach  und  Leipzig,  vierteljährlich  4  M.  einschliefs- 
üch  der  Zusenduiu;  unter  Kreuzband)  darauf  Un.  wie  gerade  die  Romantiker 
wenig  Neigung  und  Talent  zeigten,  auf  dÜesetn  GeMete  praktischer  Bettti^ung 
viel  Positives  zu  geben.  Immerhin  hat  Jean  Pau!  in  -einer  Lcvana  schon  vieles 
gesagt,  was  als  bemerkenswert  herausgehoben  werden  kann.  Alma  von  Hart- 
maim»  Gr.-Liehteifelde,  bringt  eine  ansrahrHche  Abhandlung  Aber  den  Rooianeier 

Novaii«;;  Karl  Bleibtreu  fj^ifsclt  den  Geist  der  romantischen  Reaktion  im 
19.  Jahrhundert  mit  treffender  hatire.  Die  Staatspädagogische  Umschau  erörtert 
eingehend  die  Bedeutung  der  Marianischen  Kongregationen.  Hieraus  seien 
folgende  Tatsachen  besonders  hervorgehoben:  ^ler  Kinder  wurden  den 
Staatsschulen  entzogen  und  fielen  den  Kongregationen  zu.  Alles,  Arbeiter, 
Gewerbetreibende,  Kaufleute,  alle  Stände  und  Berufe  hat  der  Klerikalismus 
unter  seine  Botmäfsigkeit  gebracht.  Im  fahre  1846  besafs  Belgien  775  Klöster 
mit  12000  Mitgliedern  und  einem  Besitztum  von  100  Mill.  Franken;  heute  sind 
es  deren  3100  mit  45000  Köpfen  und  einem  Kapital  von  3000  Mill.  Unter 
der  männlichen  Bevölkerung  können  ao%  nicht  lesen  und  64 o/,  kaum  lesen. 
Die  Schuldenlast  des  Staates  wuchs  von  650  Mill.  im  J|ahre  1859  auf  jetzt 
3012  Mill.  Zu  Gunsten  der  »Toten  Hand«  hat  der  Staat  jetzt  einen  Aufwand 
von  12600000  Frs.  gegenfii>er  4900000  im  Jahre  18S4.«  Solche  Zahlen  reden 
mehr  als  Worte,  unter  »Natur-  und  Gdsteswhnenschaft«  desselben  Heftes 
werden  die  Leser  von  verschiedenen  Seiten  her  in  das  (Jebiet  der  Abstammungs- 
lehre geführt;  wir  erwähnen  nur  die  Titel  der  Abhandlungen:  »Zweck  und 
Ziele  der  Polarforacfannff« ;  »Zur  Geschichte  des  Abatammui^sgedankens«, 
>Die  Beweise  für  dir  Wahrheit  der  AbstammmigJchre* ,  »Entmalung  oder 
getrennte  Schöplungsakte.^« 


BeantMroiiunc  von  Anfrafen. 

J.  B.  —  Gr.  Dr.  Pfaundler,  Die  Physik  des  täglichen  Lebens;  Stuttg., 
Deutsche  Verlagsanst. ;  M.  c.».  Krebs,  Die  Physik  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft, Kunst  und  des  prakmchen  Lebens;  Stutte.,  Enke;  M.  to.~.  Neesen, 

Die  Physik;  Braunschw.,  Vieur-fr  &  S.;  M.  4  — •  Kufsner,  Elementare  Experi- 
mental-Physik  I.— V.  Bd.;  Hannover,  Jänike;  M.  16.--.  Dr.  Lassar-Cohn, 
Einführung  in  die  Chemie;  Hamburg,  Vofs;  M.  4.—.  Lassar-Cohn,  Chemie 
des  täglichen  Lebens;  Hamburg.  Vofs.  Ad.  Stöckhardts  Schule  der  Chemie; 
Braunschweig,  Vieweg  &  S.;  M.  7. — .  Roscoc-Schorlemmer,  Kurzes  Lehr- 
buch der  Chemie;  Braunschw.,  Vieweg  &  S.;  M.  8.50.  —  Weitere  Ut  in  Neue 
Bahnen  XIII,  187  u.  578.  —  Spiecker,  Lehrb.,  Geometrie  —  Stereometrie  — 
TWgonometrie  —  Arithmetik  u.  Algebra,  Potsdam,  Stein,  M.  10.  — .  Lübsen, 
Arithmetik  u  Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie,  Stereometrie;  Leipzig,  Brand- 
stetter.  Sammlung  Schubert;  Leipziff,  Göschen.  Siehe  au^:  Neue 
Bahnen  XH,  H.  3  u.  i«k 


Besprechungsexemplare  für  die  Zeitschrift  „Mmu*  U^mmm"  sind  nicht  ao 
den  Herausgeber,  sondmi  ausschlief<;lirh  an  K.  T«lftlABier*  Verlag 

in  Leipzii;  zu  senden. 

Herausgeber  imd  Verlag  übernehmen  keine  Garantie  bezüglich  der  Rfldc- 
sendung  unverlangt  eingereichter  Manuskripte. 

Unberechtigter  Nachdruck  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeit  ch  ift  ist  erboten. 

Obersetsnngarecht  vorbehalten?  ~^ 

R.  VvIgtllsdsrB  V«(kc  in  Leiptig.  —  VerantwortUdu»  Herao^eber  KrettcdiuliauMktor 
H.  Scb«r«r  1«  BUttgßm.  —  Onck  vm  Riehmrd  Hmk«  (O,  Olle)  in  hägäf. 
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für 

wissenschaftliche  und  praktische  Pädagogilc 

mit  besonderer  Berficksichtiguiig  der 

Lshrsrfortbildung. 

R*  Voigttänder*  Verlag  in  Leipzig. 

XV.  Jahrgang.    Heft  10 


Wille  und  Unterxiclitaerfiolg. 

Von  ÜMrt  Stoiirt,  k.  k.  Be«irl»Mdiqlnu|»ektor  in  Wien. 

Das  Verhaltius  des  WIHens  zum  Intdlekt  bUdet  eines  der 
admiefigsten  Probleme  der  Fsydiologie.  Während  Herbert  und 
sdne  Anhänger  den  Intdldct  als  das  Primäre  im  Seelealebeii  er* 
kaxmten  und  daraus  die  Willenaefsdidnungen  ableiteten .  steht  die 
neuere  Psychologie,  Wundt  an  der  Sfntze,  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  FOr  sie  ist  das  Mnäre  der  Wille  (Trieb, 
Instmkt),  als  dessen  Werkzeug  sidi  erst  sdcundär  der  Intdiekt 
entwickelt  Vom  BeurteQungsstandpunkte  des  Erwachsenen  aus 
fat  es  schwer,  dem  Seelenleben  eine  voluntaristische  Basis  zu  geben; 
denn  unsere  meisten  oder  doch  bedeutsamsten  Willensakte  and 
von  Überlegungen  begleitet,  und  wir  haben  bei  der  Betätigung 
des  Willens  immer  das  Bewulstaein,  dafs  schlieMch  ein  intellek- 
tuelles Motiv  den  Ausschlag  gegeben  habe.  Auch  das  Ver- 
antwortungsgefühl,  das  wir  für  unser  Tun  und  Lassen  besitzen, 
bestärkt  uns  in  der  intellektualistischen  Auffassung-  des  Willens- 
problems. Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  wir  die  psychischen 
Aufserungen  des  neugeborncn  Kindes  betrachten.  Wenn  hier  die 
Ursachen  der  körperlichen  Bcwegfung  als  Wille  im  weitesten  Sinne 
angesehen  werden  müssen,  dann  liefern  die  gleich  nach  der  Geburt 
auftretenden  und  immer  häutiger  und  mannigfaltiger  sich  voll- 
ziehenden Bewegungen  des  Kindes  im  Gegensatze  zu  seiner 
geistijren  Passivität  wohl  den  Beweis,  dals  der  Wüle  früher  und 
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mächtiger  ins  Das*  in  tritt  als  der  Intellekt  Auch  das  Auftreten 
des  Geschlechtstriebes,  der  —  wenig^stens  in  seiner  normalen  Ent- 
wicklung —  oft  urplötzlich  und  ganz  unbreintiulst  von  intellektuellen 
Vorgäncren  sein  Dasein  verkündet,  spricht  für  die  voluntaristische 
Auffassung  des  Problems.  Endlich  darf  nicht  vergessen  werden 
—  die  praktische  Pädagogik  weifs  davon  zu  erzählen  — ,  wie  schwach 
im  grofsen  und  ganzen  die  moralische  Belehrung  ,iut  das  Handeln 
der  Menschen  einwirkt.  Die  unzähligen  Erfaiirungbbeispiele,  wo- 
nach streng  moralisches  Handeln  mit  wenig  entwickelter  Einsicht 
und  umgekehrt  hohe  intellektuelle  Ausbilduag  mit  moralischer  Ent- 
artung Hand  in  Hand  gehen,  geben  der  intellektualistischen 
Auffiusung  der  'V^oiahaiMllungen  kdoe  gute  Stfitze. 

Neuere  Fkydiologen,  insbesondere  Englander  und  Amerikaner, 
bemühen  sich,  dem  Wülenspioblem  experimentell  beizukommen, 
und  wenn  sie  auch  eine  resdose  Erklärung  des  eigentlichen 
Zusammenhangs  und  Zusammenwirkens  der  beiden  Phänomene 
noch  nicht  zu  geben  wissen,  so  befinden  sie  sidi  doch  auf  einem 
Wege,  der  diesem  Ziele  nfther  zu  kommen  verapricht  Die  psycho* 
logische  Focachung  hat  nämlkh  gefimden,  dals  das  Moment  der 
Bewegung,  das  man  lange  Zeit  nur  den  ^imienseischeinungen 
zuerkannte,  auch  allen  Jntellektsbetatigungen  zugehAre,  dals  es 
keine  sinnlk^peychische  AuflEusung  gebe^  die  nicht  durch  Bewegung 
vermittelt  weide,  dafs  also,  so  wie  jede  Bewegung  von  dner  ge* 
wissen  Köiperempfindung  beglmtet  sei,  auch  alle  Empfindungen 
und  Vorstellungen  Bewegungs-,  motorische  Elemente  enthalten. 

Dr.  W.  A.  Lay  hat  in  einem  vor  kurzem  erschienenen  Werk 
»Experimentelle  Didaktik«  die  verschiedenen  auf  die  Sache  bezOg- 
liehen  Teilforschungen  der  neueren  Psychologie  schön  zusammen- 
gefafst,  pädagogisch  geviilrdigt  und  so  zu  einem  trefflichen  Leitfaden 
für  die  den  genannten  Forschungen  Interesse  schenkenden  JLehrer 
gestaltet 

Unter  den  Thesen,  die  Lay  als  Ergebnis  seiner  Studien  auf- 
stellt, erscheint  mir  eine  besonders  beachtenswert,  weil  sie  die. 
eben  entwickelte  Ansicht,  dafs  auch  die  Empfindungren  ein 
Beweg^ngsmoment  enthalten,  deutlich  ausdruckt.  Sie  heilst:  »Alle 
Empfindungen  und  Vorstellungen  vergrolsern  die  momentane 
Energie,  veranlassen  Bewegungen  in  den  inneren  Organen,  gehen 
tatsächlich  lu  äufsere  Bewegungen  über  oder  drängen  mehr  oder 
weniger  zum  Handeln;  auf  jede  Einwirkung  folgt  unmittelbar 
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eine  Rttckwirkttttg;  Empfindimg  und  Bewegunjjr  oder  Vor- 
fitelking  und  Bewegung  bilden  physiologisch  eine  Einheit  und 
müssen  stets  auch  in  Untenicht  und  Eniehmig  als  eine  solche 
aufgefaist,  behandelt  und  verwertet  weiden;  dem  Anschauen 
mufs  das  Darstellen  folgen:  modellierend,  experimentierend 
körperlich);  zeichnerisch;  dramatisch,  turnerisch  (leiblich);  sprachlich, 
musikalisch  (psycholog.-diktat  Grundprozers).€ 

Was  in  dieser  These  gefordert  wird,  ist  nichts  absohit  Neues. 
Seit  langem  kennt  die  Pädagog-ik  den  Grundsatz:  -Der  UtUerricht 
sei  praktisch«  oder  *der  Unterricht  sei  anwendbar«.  Selbst  llerbart 
hat  in  der  letzten  seiner  formalen  Stufen,  der  der  Methode  (An- 
wendung) dem  drundsatzo  gchuldiv^t,  dafs  das  rein  Geistige  des 
Unterrichtes  schlielslich  in  etwas  Körperlichem,  einem  Handeln, 
einer  Bewegung,  seine  Vollendung  finden  müsse.  Gleichwohl  er- 
achte ich  es  für  nicht  überflüssig,  der  langbeka nuten  Sache  wieder 
einmal  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  beizukinnmen. 

Der  Gedanke,  dafe  auch  die  Emiitindung,  die  Wahrnehmung, 
ein  Bewegungsvorgang  sei,  führt  bei  einigem  Erwägen  zu  der 
Überzeugung,  es  müsse  jede  Wahrnehmung,  jede  geistige  Auf- 
fassung um  so  intensiver,  um  so  tiefepuriger  sein,  je  kräftiger  die 
Bewegungsvorgänge  sind,  die  damit  in  Verbindung  kommen. 
Die  ungew^Shnliche  Intensität  der  geistigen  EindrQcke»  die  mit. 
hsAigen  Gemflt»bewegungen  verimapft  rind,  findet  damit  ihre  Er- 
klärung. Aber  auch  der  Wert  der  Aufinerksamkeit,  der  ^iracfae, 
der  Sdnift  für  die  Intensität  und  Nachbaltigkeit  der  Auffiusung  er« 
fihrt  dadurch  seine  Beleudilamg.  Wir  wollen  versuchen,  dies 
etwas  deutlicher  zu  machen. 

Jede  AuSbmang  setzt  auf  Seite  des  Schillers  jene  Seeien- 
aktivität  voraus»  die  wir  Aufinerksamkeit  nemien.  Die  Aufinerksam« 
kett  wird  daher  von  vielen  Psychologen  als  ein  Willensphänomen 
betrachtet  ohne  Rodmicht  darauf,  ob  dabei  ^  spontane  oder  die 
wüIkQrliche  Aufinerksamkeit  gemeint  wird.  Beide  Arten  der  Auf- 
merksamkeit ^d  ihrem  Wesen  nach  gleich,  sie  unterscheiden  sich 
nur  dadurch,  dals  die  Quellen  der  spontanen  Aufinerksamkeit  im 
Gegenstande  des  Bewulstseins  selbst  ruhen,  während  sie  bei  des 
unwillkOrlichen  in  einem  mit  diesem  G^fooistande  assoziierten  Vor- 
strllungs-  oder  Greföhlsgehalte  zu  suchen  sind.  Das  Wesen  der 
Aufmerksamkeit  liegt  in  dem  Spannenden,  Aktiven,  Treibenden 
ihres  Wesens,  in  den  Bewegungen  zahlreicher  MuakeLpartien  des 
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Auges,  Olirea^  des  Mundes»  ja  des  ganzen  Körpers,  die  sie  hervor- 
ruft. Ohne  das,  was  wir  in  engerem  Sinne  Aufmerksamkeit  nennen, 
gibt  es  wohl  Bewulstseinsvorgänge,  Assoziationen,  Phantasiegcbildc, 
aber  keino  eigentlichen  Urteile  und  Schlüsse.  Die  Aufmerksam- 
keit ist  es,  die  zwei  Vorstellungen  ans  dem  Komplexe  ihrer  Mit- 
schwestern loslöst  und  zu  jener  loj^nscii  so  wertvollen  Einheit  ver- 
knüpft, die  wir  Urteil  nennen.  Dem  Kinde  legt  der  Unterricht 
oft  ein  p^anzcs  Gewebe  von  Empfindungen  und  Vorstellungen  in 
die  Seele;  wie  viele  davon  aber  zur  Höhe  der  Urteilsbildung 
gelangen,  häng^  von  der  Intensität  der  Aufmerksamkeit  ab, 

die  darauf  verwendet  wird.  Die  gröfserc  oder  geringere  Ergiebig- 
keit der  unterrichtlichen  Frag-e  ist  dann  der  Beweis,  inwieweit  der 
Unterricht  urteilsbildende  Kraft  gehabt  hat  oder  nicht.  Bloise 
Assoziationen,  und  seien  sie  noch  so  reich,  sind  noch  lange  keine 
Urteile,  und  wer  alle  Weltteile  bereist  und  Hunderttausende  von 
Eindrücken  durch  sein  Bewulatsein  laufen  lälst,  der  kann  ebenso 
iirteilslos  h^mkelifen  wie  er  ausgegangen  ist,  wenn  er  nidit  an- 
getrieben wurde»  adne  Anfinerksamkat  tQcfatig  ansuapennen»  »i 
irargleidien,  zn  abatrafaiereD  und  das  Cliaoa  der  Vonteilungen  in 
eine  begrenzte  ZM  klarer,  bewnlstaelnsatarker  Urteile  zu  verdichten. 

Wenn  daher  der  Unterricbt  völlig  psychologisch  ver£sihren 
wiDp  80  muls  sein  Streben  dabin  geriditet  aein,  in  jede  durch  ihn 
vermittelte  Vorstdfaing  so  viel  Bewegung,  ao  vid  Aktion  hinein- 
zubringen als  nur  möglich.  Jeder  Lehrer  weila,  dals  Vcfstettunga- 
komplexe,  die  den  ganzen  Menaclien  in  lebhafte  Bewegung  ver- 
aetzen,  seih  tief  in  die  Seele  einbohren  und  dem  Gedftditnia  un-. 
entreilabar  erhalten  bleiben.  Was  unser  Gemfit  kräftig  ergreift, 
wohl  gar  starke  Affekte  erregt,  das  haftet  auch  intellektudl,  wie 
wenn  es  mit  unentreifsbaren  Wurzeln  in  der  Seele  festgehalten 
würde.  Daher  erklärt  sadi  die  grofse  pädagogische  Kraft  des 
Sdiidcsals,  der  Erfahrung.  Wer  sich  im  Kampfe  der  Welt,  im 
Zittern  der  Affekte,  in  sdhlaflosen  und  tränenvoUen  Nächten  einen 
Gedankenkreis  erobert  hat,  der  wird  daran  eine  festere  Stütze, 
eine  normgrebendere  Handlungsquelle  besitzen,  als  wer  ohne  heftige 
Gemütsbewegungen  durch  das  Leben  geschritten  ist.  Not  bricht 
Eisen,  sie  lehrt  beten,  sie  lehrt  aber  auch  denken  und  handeln; 
sie  erzeugt  tiefe  Seclenbeweguiigen,  und  was  mit  solchen  intellek- 
tuell verknüpft  ist,  hat  Halt  und  Dauer. 

Es  ist  das  Wesen  des  Genies,  dals  ailes^  was  in  der  Richtung 
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aeiiier  besoadem  Anlage  li^,  starke  GemfitaeiiidrOcke  in  ihm 
henrocnift,  die  seh  in  krfiftigeo  und  anhaltenden  Bewegungen, 
ftttbern,  seien  diese  nun  direkt  nadi  auläen  gestaltende  Bew^gnngen 
wie  behn  Miler,  BUdhausr,  Muaiksr  naw^  oder  jene  weniger  nach 
anlsen  wirkenden  Aufnufksamkeitabewegungen,  von  denen  wir 
oben  gesprodien.  Wo  der  gewOhnlicfae  Mensch  scheinbar  nüug' 
bleibt,  da  zuckt  es  gewüs  das  Genie  in  den  HAnden  und  Fölsen, 
im  Kopfe  und  auf  der  Zunge,  es  hdrt  und  sieht  faiit  klppfendom 
Herzen  und  fliegendem  Atem  und  seine  Aufmerksamkdtsfyannung 
ist  eine  abnorm  intensive^  £s  wird  nicht  nfide^  stundenlang  in  der 
gespanntesten  Aufinerksamkdt  zu  veiharren,  es  kennt,  wenn  die 
Zeit  der  Verzdckung  da  ist,  keinen  Schlaf  und  keine  Ruhe,  sein 
Gehirn  und  seine  Muskeln  sind  der  ungewöhnlichsten  LeLttungeo 
fSJaig,  seine  Arbeitskraft  grrenzt  an  das  Wunderbare. 

Wären  alle  Kinder  Genies,  so  wäre  das  Unterrichten  des 
Lehrers  nach  der  einen  Seite  leicht  wie  ein  Spiel,  nach  der  andern 
freilich  eine  wahre  Sysiphusarbeit.  Bewerte  sich  der  Utiterricht 
in  der  Anlagerichtung-  des  t^^enialen  Schillers,  so  erwüchsen  daraus 
die  staunenerregeiidsten  Leiirertblge,  in  der  Regel  würde  eine 
einmalige  Auffassung  genügen,  die  Lehrmaterie  gedächtnisfest  zu 
maclicn.  Aber  welch  aktiven  Widerstand  erftthre  der  Unterricht, 
wenn  er  ^ch  gegen  die  Anlagerichtung  des  Schtders  durcharbeiten 
mOfste;  da  gäbe  es  Widerstände  zu  besiegen,  die  weit  schwieriger 
wären,  als  beim  unaufinerksanien  Durchschnittsschüler. 

Auf  aUe  Fälle  mufs  aber  der  Unterricht  bestrebt  sein,  jene 
Bedingimgen  hervorzurufen,  die  den  starken  Gremütseffekten  und 
der  genialen  Anlage  ihre  so  grolse  Intdlektuelle  Bedeutung  ver- 
leihen, mit  andsren  Worten:  der  Unterricht  trachte,  der  geistigen 
AnflasMing  so  viel  wie  möglich  motorische»  Willenselemente  zu 
geben.  Nur  dadurch,  dals  der  unterrichtliche  Eindruck  auch  den 
pasienden  psychischen  AusdnidL  findet,  erwachsen  die  Vbmdhingen 
zu  frischem,  kräftigem  Leben.  Als  erste  unerläßliche  Bedingung 
gilt  hier,  da&  dar  Unterricht  flr  tisfrt^  gespannteste  Aufmerksam- 
keit Sorge  tragen  Die  Anfinericsamkeit  enthtit,  wie  schon  gesagt* 
nicht  wenig  motorische  Momente,  die  geeignet  shid,  den  auf- 
genommenen Vorstellungen  die  nötige  firiscfae  Kiaft  zu  verieihen. 

Welche  Mittel  der  Lehrer  anzuwenden  hat,  um  seinem  Untemdit 
die  spontane  Aofinericsamkeit  zu  sichern,  braucht  hier  wohl  nicht 
näher  ausgeßlhrt  zu  werden,  jedes  gute  Lehrfauch  der  Pädagogik 
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gibt  daiüber  Au&chluis.  Aber  meines  Eraditens  wird  der  Wert 
.der  wiDkOfliclien  Aiifinerkaamkeit  beim  Sdudimterridite  aidit 
hoch  genug  veranichlagt  AUerdings  ist  es  richtig,  dals  mit 
btolsem  äu&erem  Zwang  keine  dauernden,  nachhaltigen  Auf- 
mefkaamkeitserfolge  erzielt  werden.  Aber  welchen  Wert  beispiels- 
weise eine  gute,  den  richtigen  Mitteln  entspringende  SdiuldiszipUn 
fiOr  die  Aufinerksamkeit  hat,  wird  jeder  er£Edirene  Lehrer  zu  würdige» 
wissen.  Die  Stille  der  Schulklasse,  die  Ehriiircht  vor  dem  gut 
disziplinierenden  I.ehrcr,  das  aufmunternde  Beispiel  der  Mitschüler 
sind  srhätzbare  Veranlassungen  zum  Eintritt  jener  Bewegxing^on, 
welche  die  Aufmerksamkeit  begleiten.  Auch  die  Veranstaltung 
der  I*rOfungen  kann,  wenn  richtig^  vorgenommen,  eine  beachtens- 
werte Triebfeder  der  Aufmerksamkeit  werden.  Ich  weifs,  dafo 
gegenwärtig  die  öffentliche  Meinung  sehr  gegen  das  Prüfiings- 
und  Zeugniswesen  eingenommen  ist,  auch  viele  Fachpädagogen 
sind  nicht  gut  darauf  zu  sp»rechen.  So  sagt  Lay  in  seinem  oben 
Stierten  Buche:  »Die  nächste  psychologische  Wirkunsj;,  die  alle 
Prüfungen  von  dem  Stil  und  anderen  wöchentlichen  Kla^enarbeiten 
bis  zur  Versetzung;»-  und  Abgaiigisprüfung  bei  den  Schülern  hervor- 
bringen, ist  die  Furcht  in  ihren  verschiedenen  Stufen:  Be- 
klommeoheit,  Bangigkeit,  Besorgnis,  Ängstlichkeit,  Furcht  und 
Gfaneu.«  Er  adiildfirt  dann  eingdie&d  die  peychiacfaen  und 
physiologiscfaen  Wirkung«!  der  Furtlit,  die  bis  zu  Krauklirit  und 
Selbstmofd  lOhren  können,  und  legt  dar,  da&  die  schablonenmAlsigen 
Prflfungen,  wie  ine  namentlich  an  den  höheren  Sdnilen  stattfindent 
um  den  Nachweis  zam  Ani^ffuch  auf  gewisse  Bereditigungen  ta 
liefern,  &st  nie  zu  einer  objektiv  richtigen  Zensur  fähren  und 
-deshalb  pädagogisch  verwerflich  smd.  Wenn  !di  den  Argumenten 
Xays,  die  hier  nicht  ausfthriich  dargelegt  werden  können,  im 
ganzen  mdne  volle  Zustimmung  geben  mub,  so  möchte  idi  doch 
warnen,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschatten  und  Mfongen 
und  Zensuren  im  Fkfuizipe  abzulcimen.  AUeidinga  vor  ^fififanutdi 
ist  zu  warnen;  die  FrOfiing  darf  nicht  zu  emer  Art  Schicksalsfrage 
iCa  den  Schaler  werden,  sie  darf  auch  nicht  alle  Schüler  Ober 
einen  Leisten  schlagen  und  statt  nach  subjektiven  nach  ausschlielslicb 
objektiven  Kriterien  vorgenommen  werden.  Aber  im  Rahmen 
^ner  edit  piychologisdien,  die  jeweilige  Seelen-  und  Gemüts» 
verfessung  des  Kindes  gewissenhaft  beobachtenden  Handhabung 
können  ihre  Gre£ahren  nimmer  so  grds  werden,  dais  ihre  giofiie 
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trabende  Kraft  auf  den  'Wüten  und  ^e  Aufinerksamk^  der 
Scfafder  einläcii  preimgeben  wSre.  Eben  leee  idi  in  »Die  moderne 
Fnu«  von  liaroel  Rr^oit,  eioem  Buche,  das  einige  leine  Be- 
merkungen über  weiUtcbe  Erziehung  enthält,  folgende  Meiher 
passende  Stelle:  »Du  hast  oft  genug  in  den  modernen  Zeit- 
•ckriften  gelesen,  die  Examina  wären  ein  Unding  und  mfilsten 
abgeschafiPt  werden.  Je  fanatischer  diese  Lehre  gepredigt  wird, 
desto  sicherer  kann  man  aein,  dafs  ihre  Prediger  nichts  von  einer 
woiüüberlegten  Erziehung  verstehen.  In  Wahrheit  sind  die  Pn> 
.gramme  för  dieses  oder  jenes  Examen  vielleicht  nidit  gut  zusammen- 
gestellt und  das  Ergebnis  so  einer  Prüfung  wird  von  den  Schul- 
männern vielleicht  überschätzt  Aber  trotz  ihrer  tausend  Mängel 
bleiben  die  Examina  eine  kostbare  Hilfe  beim  Studium  und  es 
wäre  ein  Unsinn,  sie  aufzuheben.«  Die  Get^Tier  der  Prüfung^en 
und  Zensuren  weisen  auf  die  (Tcfuhlc  der  Angst,  der  Furcht  usw. 
hin,  die  sie  in  vielen  Kindern  hervorrufen,  und  folgern  daraus 
ihre  pädagogische  Verwerflichkeit  Aber  das  ist  weit  übers  Ziel 
geschossen.  "Wenn  wir  die  Furcht  aus  der  Reihe  der  Erziehungs- 
mittel ausschlielsen,  geben  wir  eine  starke  Quelle  pädagogischer 
Triebkräfte  preis.  Ohne  Furcht  keine  Ehrfurcht,  ohne  Furcht  vor 
der  Strafe  keine  Wirkung  der  Strafe.  Johannes  Erdmann  hat  nur 
zu  recht  mit  seinem  Ausspruch:  »Wenn  ein  Kind,  das  seinen  Vater 
nie  gefürchtet,  wohl  gerät,  dann  war's  des  Himmels  Wille*.  Man 
mufe  nur  in  allem  Mafs  zu  halten  wissen.  So  sehr  menschliche  Gründe 
gegen  ein  Übermals  von  Strenge  und  zweck-  und  sinnlose  Furcht- 
erzeugung sprechen,  so  sehr  spredmea  pädagogische  Gründe  dafSr, 
dalt  es  audi  ftlr  die  Kinder  Mftdite  gibt,  vor  denen  sie  Fuidit  und 
Sehen,  kurz,  gehörigen  Respekt  empfinden.  Es  gibt  audi  eine 
psydiisGfae  Verweichlichung  der  Ktuder,  die  unter  Umstanden  ge» 
fthrlicher  ist  als  die  kArperiidie. 

Neben  der  Sdnddisziplin  und  den  FjrOfungen  und  Zensuren 
gibt  es  noch  eine  dritte,  höchst  bedeutungsvolle  Qu^e  der  inll- 
kflrlicben  SdiOleraufnierkaamkttt:  das  Elternhaus,  Der  Ijdner 
spOrt  es  gar  bald,  ob  die  Eltern  sich  fflr  die  Arbdt  der  Scbule 
interessieien  oder  nicht.  Wo  Vater  oder  Mutter  darüber  wadien, 
dab  das  Kind  in  der  Schule  und  im  Hause  seine  Ffliditen  genau 
erfülle,  da  kommen  dem  Lehrer  gar  kraftige  Willenspotenzen  zu 
Hilfe.  Leider  entqiredien  die  sozialen  Verhältnisse  der  Gegenwart 
den  berechtigten  Forderungen  der  Schule  auf  die  unterstatzende 
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Hanaernehung  nur  in  geringem  Grade.  SowoU  beim  Arbeiter- 
wie  beim  Banemstaode  ist  daa  Interesse  der  Ehern  ftr  die  Arbeit 
der  Schule  unbedeateod;  Mangel  an  Zeit^  EmaicfaCdongkeit^  traurige 
Familienverbaitataae,  nicht  selten  dirdcter  Hab  gegen  die  Sdude 
machen  das  KItemhaus  oft  eher  zu  einem  Hemmnis  als  zu  einem 
FOrdeniia  der  Schularziehung.  Eine  Besserung  dkses  pftdagogiacfaea 
Obelstandes  kann  nur  durch  veitgrei£mde  soziale  Reformen  im 
laufe  der  Zeit  erwartet  werden.  Bis  dahin  muls  sich  wohl  die 
Schule  damit  begnfigen»  dafo  sie  sich  durch  ihr  Wesen  und  ihre 
Einrichtungen  das  Herz  der  Kinder  erobere  und  so  wenigstens 
mittelbar  die  Stimmung  des  Elternhauses  fbr  sie  gOoBtig  beeinflusse. 

Kommt  also  schon  in  Betätigung  der  spontanen  und  will* 
kOrlidien  Aufinerksamkeit  dem  Unterriichtaerfolge  ein  beachtens- 
wertes Mais  von  WUlenseinflOssen  zu  gute,  so  stehen  der  Sdude 
noch  andere  Mittel  zur  Verfögung,  diese  Willenseinflflsse  za  achem 
und  zu  verstärken.  Sie  bestehen  in  der  Hervorrulung  jener  Tätig- 
keiten, die  in  dem  oben  angeführten  Satze  Lays  hervorgehoben 
wurden  wie:  modellieren,  experimentieren,  zwchnen,  schreiben, 
sprechen,  singen  usw.  In  ihrem  Vollzuge  kommen  der  Wille,  die 
Bewegung  deutlich  sichtbar  zi:ni  Ausdrucke,  in  ihnen  ist  Bewuüst- 
sein  und  Wille  zum  Einklänge  verbunden,  worauf  ihre  psycho- 
lojyische  Bedeutung  und  Wichtigkeit  beruht  Was  wir  getan 
haben,  iälst  kräftigere  Spuren  in  der  Seele  zurück,  als  was  wir 
blofs  gesehen  und  gehört  haben.  W'er  nichts  getan  hat,  weifs 
nichts,  sagt  Carlyle.  Der  Anschauungsunterricht  erfahrt  erst  seine 
eigentliche  Vollendung  dadurch,  dais  er  sich  zum  Darstellungs- 
unterricht erhebt,  und  das  so  fruchtbringende  Prinzip  der  An- 
schauung rauTs  sich  mit  einem  Prinzipe  der  Darstellung  vereinigen. 

Da  entsteht  nun  die  Frage,  welche  Art  der  Darstellung  einer- 
seits den  psychologischen,  andererboitb  den  pädagogischen  Be- 
dürtnisson  der  Schule  am  vollkommensten  entspricht  Die  Antwort 
darauf  ist  leicht  gegeben,  sie  lautet:  Das  Sprechen.  Kein  anderes 
Darstellungsmittel  ist  so  leicht  und  bequem  zu  handhaben*  ver- 
schmilzt mit  den  Bewuistseinserzeugnissen  inniger  als  die  Sprache. 
Seit  jeher  nimmt  der  Sprachunterridit  unter  den  Lehrgegenstanden 
der  Schule  den  breitesten  Rjuim  ein,  und  wenn  er  im  Gjrmnasittin 
zu  einem  die  anderen  Lebifik^her  ganz  erdrQckenden  Grewicfate 
gelangt  ist,  das  weit  ttber  die  Bildnngsbedfirfiusse  der  Gegenwart 
hinausgeht,  so  la&t  dies  doch  auf  die  auJserordentUch  gro6e 
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psycbologiaclie  Bedeutnng'  tchUe&eo,  die  man  der  Sprache  ftrmlich 
insüDlctiv  zueikannte.  Eine  ^ditige  Forderung  der  modemea 
Didakdk  lautet:  Jeder  XJntemclit  sei  Spracfaunterridit  Diese 
Focderung  wird  aber  beim  landläufigen  Unterricht  nicht  schart 
genug  crfUlt  Man  glaubt  ihr  in  der  Regel  voU  gedient  zu  haben» 
wenn  man  auf  voUstfindig  konekte  Antworten  dringt«  sivacMich 
keinen  Fehler,  keine  NacfaUtelgkett  passieren  laftt  und  den 
«gentÜchen  Sprachuntenidit  tOcIitig  pfleigt  Geht  man  aber  von 
dem  Standpunkte  aus,  dala  jede  geistige  AuffiMung  ihre  Voll- 
kommenheit  erst  erreidit  hat,  wenn  das  ins  Bewulstsein  Auf- 
genommene durch  einen  motorischen  Akt.  hier  also  diu-ch  die 
Sprache,  auch  einen  entaficechenden  Ausdruck  gefunden  hat,  dann 
würde  die  Idealforderung  an  den  Unterricht  lauten  müssen:  >Der 
Schulunterricht  wirice  auf  die  Schüler  derart  ein,  dafs  jeder  der- 
selben den  aufgenommenen  Lehrstoff  sprachlich  vollständig  wieder- 
zugeben im  Stande  sei.« 

Wir  haben  diese  Forderung  eine  ideale  g-enannt,  weil  sie  wohl 
beim  IViv.'it-,  beim  Einzelunterricht,  nicht  aber  in  vollen  Schul- 
klasseii  durchfulirbar  ist.  Aber  auch  in  den  letzteren  wird  jeder 
tüchtige  i.ehrer  ihr  wenigstens  nahe  zu  kommen  suchen.  Denn 
in  der  Tat,  die  Sprache  ist  mehr  als  eine  blofse  änfsere  Kopie 
eines  inneren  Vorgangs,  sie  gibt  diesem  letzteren  vielmehr  ein 
ganz  besonderes,  intellektuell  unendUch  wertvolles  Gepräge.  Ent- 
hält schon  die  gespannte  Aufmerksamkeit  jenen  Bestand  von 
Willenselementen ,  die  jedem  psychischen  Eindrucke  zufliefsen 
müssen,  wenn  er  intellektuell  bedeutungsvoll  ^in  soll,  so  gibt  der 
sprachliche  Ausdruck  diesen  Willenselementen  ihre  gan/o  l  ulle 
und  Spannung.  Weniger  der  Spraciiausdruck  selbst  als  die 
psychischen  Aktionen,  die  zu  seinem  Vollzüge  nötig  sind,  bedingen 
den  hohen  geistigen  Wert  der  Sprache.  Sprechen  ist  nicht  mög- 
lich ohne  hohe  Anspannung  psychischer  Kräfte.  Ifit  dem  Ab- 
strahieren und  Kombinieren  von  Vorstellungen,  die  es  zur  Voraus- 
setzung hat^  bringt  es  die  Aufinerksamkett  za  enger  Konzentration 
und  schafft  hier  psychische  Gebilde  holierer  Ordnung,  nAmlicfa 
Begriffe,  macht  aus  Assoziationen  Urteile,  kurz  flbertrSgt  das 
Psychologische  ins  Logische.  Wir  wissen  aus  Er&hrong,  dafr  wir 
nur  das  genau  und  zuverlässig  wiason,  was  wir  auch  aprachlich 
auadrOcken  können,  und  die  häufig  hflcbare  Phrase,  ich  weüs  und 
irerstehe  das  wohl,  aber  idi  kann  midi  nicht  ausdrfldcen,  ist  — 
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.wenig  ' Ausaafamifiaie  abgeredmet  —  stets  nur  eine  Beadiönigung 
des  Nidit-  oder  wertlosen  Hälbwisaens.  Das  Wort  ist  eben  mehr 
ais  bl<^8er  Name  eines  Begriffs;  unser  ganzes  geistiges  Leben  und 
insbesondere  die  Begriffs-  und  Urteilsbildung  entstehen  unter  steter 
Mitwirkung  der  Sprache  und  Wert  und  Begriff  assimilieren 
sich  auf  das  innigste.  Nun  kommt  es  zum  Zwedce  unserer  höheren 
inteHektuellen  Entwicklung  darauf  an,  dem  Bewufstsetn  die  volle 
Aktionskraft  für  die  jewdligen  Urteilsakte  dadurch  zu  sichern, 
dals  die  zur  Urteilsfällung  nötigen  Vorstellungen,  Begriffe  und 
Hilfeurteile  sei  es  durch  vielfache  Übung  oder  durch  andere  ge- 
eignete Mittel  der  Seele  ohne  KraftanstrengTing  zufliefsen.  In 
Hinsicht  auf  die  Sprache  hilft  sich  das  Rewulstsein  damit,  dals  es 
die  W(^e  einfach  als  Stellvertreter,  als  Repräsentanten  der  Be- 
griffe gebraucht,  dafs  es,  wenn  nur  das  alles  ersetzende  Wort  \'or- 
handen  ist,  sich  den  Irüialt  des  betreffenden  Begriffes  nicht  weiter 
zu  vergegenwärtigen  braucht  und  daher  seinen  ganzen  Kraft- 
besiU  frei  behält  für  die  Zwecke  der  unmittelbaren  Geistesarbeit 
Da  ist  es  dann  leicht  begreiflich,  wenn  unser  Sachwissen  zum 
grofsen  Teile  auch  Wortwissen  sein  mufs  und  wenn  mit  dem 
Entfalle  des  Wortes  auch  der  damit  bezeichnete  Begriff  dem  Be- 
WTjfstsein  entschwindet.  Wenn  wir  genau  zusehen,  so  beruht  unser 
gesamtes  Lernen  darauf,  dafs  wir  einen  bestimmten  Vorstellungs- 
inhalt so  in  uns  aufnehmen,  dafs  wir  seiner  auch  sprachlich  Meister 
■sind.  Praktisch  machen  wir  ja  die  Probe  Ober  den  Erfolg  unserer 
•Leratitt^^Beit  immer  dadnrdi,  dab  wir  versuchen,  den  Lernstoff 
spradilicfa  darzulegen.  Sowie  eine  Stodrang  eintritt»  wissen  wir, 
•  dals  mandie  Vorstellungen  noch  nicht  gedäditnisfesti  msacfae  Be* 
griff»  noch  nicht  voU  entwidcelt  sind,  dals  die  AssociatioQ  mancher 
Sadi-  und  Sprachvorstellung  noch  nicht  zur  Reife  gedidien  ist 

Weldi  grolse  Wichtigkdt  demnach  der  Sprache  beim  Unter* 
richte  zukommt,  bedarf  hiernach  wohl  keiner  besonderen  Erörterung. 
Die  Schüler  können  dem  Vortrage  des  Lehrers  mit  der  gespanntesten 
.Aufiuerksamkeit  zuhören  und  doch  einige  Tage  darauf  so  viel  wie 
nichts  von  dem  Vorgetragenen  wissen.  Audi  uns  Erwachsenen 
.geht  es  nicht  besser.  Unmittelbar  nach  einem  anzielenden, 
fesselnden  Vortrage,  dner  Rede  glauben  wir  den  gesamten  Inhalt 
derselben  bdiaften  zu  haben.  Sobald  wir  aber  diesen  Inhalt  selbst 
mitteilen  sollen,  so  sduumpft  unser  ganzes  Wissen  davon  auf 
emen  dfliftigen,  matten  Auszug  zusammen,  und  nach  einiger  Zeit 
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bleiben  davon  nur  wenig  vet8diw«nnmene  Erinnerungsbilder  flbrig. 
Was  wir  aber  einmal  so  beseaaen  baben,  dala  wir  sprachlich  darfiber 
acfaarf^  klar  und  bestimmt  Ausdruck  geben  konnten,  daa  hat  Halt 
und  Dauer,  ist,  wenn  adion  verwiacht,  doch  leidit  wieder  auf- 
friacUbar  und  jedeneit  aaaoddaiionaf  ahig.  Ein  guter  Sdiuluntenkfat 
wild  deshalb  adne  Aufgabe  nie  als  gdOat  betrachten,  so  lange 
er  nicht  die  SdiQkr  befthigt  hat,  das  vermeintlich  Erlernte  zu 
scharfem,  bestimmtem  Sprachausdruck  zu  bringen.  Und  hier  halte 
er  sich  an  folgenden  Grundsatz:  Je  mehr  der  ^iradiauadruck  den 
Schüler  zwingt,  seine  Willenskraft  anzustrengen,  seine  Aufmerksam- 
keit zu  konzentrieren,  desto  gründlichere  Lernarbeit  leistet  er. 

Biese  Höchstanstrengung  der  Willenskraft  verschafft  aber  nur 
das  freie,  zusammenhängende  Sprechen  des  J^^hülers.  Unsere  Unter- 
richtspraxis  ist  in  ihrer  virtuos  ausgebildeten  Fragptechnik  vielfach 
auf  Abwege  geraten.  Sie  fragt  viel  zu  viel,  entlastet  der:  Schüler  » 
von  intensiverer  Denk-  und  Willensarbeit,  indem  sie  ihn  durch  ihre 
Frageketten  leicht  und  mühelos  von  Antwort  zu  Antwort  leitet 
und  verschuldet  es,  dals  die  Leistung  der  Schüler  in  eine  Menge 
Einzelantworten  zerfallt,  die  ihren  Etenk-  und  Sprachgehait  zu  greisem 
Teile  aus  den  Fragen  des  Lehrers  geschöpft  haben.  Kommt  hierzu 
noch  die  nur  zu  leicht  angenommene  Gewohnheit  des  Lehrers, 
dem  Schüler  keine  lange  Zeit  zur  Antw^ortsformulierung  zu  lassen, 
sondern  hastig  mit  einer  helfenden  Zwischen  trage  einzugreifen, 
dann  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  eine  den  Willen  des 
Schülers  so  wenig  angreifende  Lernarbeit  nur  dürftige  Erfolge  er- 
zeugt Die  Unterrichtskunst  des  Lehrers  ,  wird  sich  deshalb  nicht 
'  darin  zeigen,  da&  er  mit  c&em  bifmdenden  Feuerwerk  tachniach 
mustergültiger  Fragen  auftritt,  sondern  vidmelir  in  der  allecdings 
weniger  geräuschvollen,  aber  um  so  dankbareren  Arbeit,  das  Denken 
und  Wollen  der  Kinder  dahin  in  Anspruch  zu  nehmen,  dafs  sie 
das  vom  Ldirer  klar  und  anschaulich  Vo^fetragtme  ihrerants  sdbst 
wieder  zu  klarem,  selbständigem  Spradiausdrucke  bringen.  Dieses 
2ld  muls  8dx>n  in  der  Elementarklasse  angestrebt  und  durch  alle 
SchuHdasaen  lündurdi  fortgesetzt  im  Auge  behalten  werden.  Wenn 
die  Elementsfschfiler  dne  kurze  Erzählung  oder  Beschreibung  vom 
An&ng  bis  zum  Ende,  ohne  Hilfe  des  Lehrers,  wenn  auch  etwas 
langsam  und  stockend,  zur  sprachlichen  Darstellung  bringen,  so 
baben  sie  von  dieser  anstrengenden  Denk-  und  Wllensarbeit  einen 
wdt  grO&eren  didaktischen  Nutzen,  als  wenn  sie  Aber  einen  zehn- 
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&di  fptöbomn  Stoff  nur  auf  forMhrendes  Befracren  in  zuaammen- 
hangslosenEinzdBfttzen  Recbenfichaft  zu  geben  wissen.  Dort  Höchst- 
anspoonung  des  Willens  und  deshalb  tiefRifchige  Arbeit,  hier 
unaelbstftDdige,  schlaffe  WtUensleistang  und  damit  oberflAchliches, 

rasch  zerfallendes  Wissen. 

Die  Unterrichtspraxis  vergangener  Zeiten,  die  vielfiwfa  nur  im 
Aufgeben  und  AushOren  bestand,  war  insofern  auf  dem  riditigen 
Weg,  als  sie  den  Lernerfolg  in  der  Fähigkeit  des  Schüle»  gewähr- 
leistet erkannte,  den  Lehrstoff  gut  aufeusagen,  d.  h.  sprachlich 
sicher  zu  beherrschen.   Ihr  grolser  Fehler  bestand  nur  darin,  dafs  sie 
den  vorangehenden  wichtigen  Teil  der  Lehraufgabe,  den  Unterrichts- 
stoff anschaulich,  klar,  verständlich  zu  vermitteln,  nicht  würdigte 
und  die  Schüler  zwang,  entweder  Unverstandenes  einzulernen  oder 
sich  mit  unsäglichen  Opfern  an  Zeit  und  Mühe  jene  Aufklärung 
zu  verschaffen,  die  ein  tüchtiger  Unterricht  leicht  und  mühelos  zu 
bieten  vermag.    Unsere  heutige  Unterrichtspraxis  lAst  den  ersten 
Teil  ihrer  Lehrautgabe  g-länzend;  sie  versteht  «  s  meisterlich,  jede 
Lehrmaterie  der  kindlichen  Auffassung  leicht  und  sicher  zugänglich 
zu  machen,  und  Klagen,  dafs  den  Schülern  unverstandener  und 
unverdaulicher  Wi;^iensstoff  zugemutet  würde,  kommen  wohl  heute 
nur  noch  ganz  vereinzelt  vor.    Aber  dieser  Glanzleistung  auf  der 
einen  Seite  entspricht  nicht  die  gleiche  Helligkeit  auf  der  andern 
Seite,  mit  der  Sorge  der  Schule  für  Verständnis  und  leichte  Auf- 
fassung hält  die  fikr  Festigkeit  und  Dauer  des  vermittelten  liehr- 
Stoffes  nidit  gleidien  Sduritt,  und  wie  die  Vergangenhdt  in  vklen 
Dingen  die  Leihnneistedn  der  Gegenwart  ist;  so  können  wir  auch 
aus  der  alten  Schulpraxis  etwas  lernen»  nftmüch  die  Beeinflussung 
der  Sdifiler,  daJs  sie  den  vermittelten  Unterrichtsstoff  sich  spradir 
lieh  völlig  zu  eigen  machen,  dals  sie  ihn  in  zusammenhangendem, 
nicht  durch  beständige  Fragen  des  Lehrers  unterbrochenem  Flusse 
zum  Ausdrucke  bringen.    Diesem  Zwecke  hat  der  Lehrer  alle 
seine  Kräfte  zu  iR^dmen.  Er  wird  durch  fleilsige  Wiederholungen 
in  der  ScfauUdasse  selbst  zweckmäßig  angreifen,  wird  das  Lese- 
und  Ldubttch  in  den  Dienst  der  Sache  stellen,  wird  durch  seme 
disriplinare  Kraft  den  WiUoi  der  Sdifiler  ftlr  den  Zweck  zu 
gewinnen  und  durdi  weise  Einschränkung  auf  das  UnerUÜsUdiste' 
auch  die  schwächeren  Schfiler  leistungsfthig  zu  machen  sudien. 
Wenn  er  es  aber  dahin  gebracht  hat,  dals  seine  Schfiler  die  vor- 
geschriebenen Lehrpartien  nicht  blois  aufgefalst  und  begriffen« 


Digltized  by  Google 


Kdnftrd  Slegart:  mik  «ad  ÜatwilehtMrAilK. 


589 


scmdcm  atidi  zu  «durem,  jedeizdt  aktioii8ftliig«in  Spracbbesitz 
gebracht  haben,  dann  hat  er  eine  Lehraufgabe  gdtöstt  auf  die  er 
stolz  sein  kann*  Freilich  ist  dann  zum  vollen  Erfolge  noch 
nötig»  da&  eine  zweckmäTsige  LehrplanÜteorie  und  eine  Schülerzahl 
hinzutritt,  die  eine  häufige  Inanqimchnahme  jedes  einzelnen 
SchOlers  gestattet 

Ist  mm  in  vorstehenden  Ausf&hnmgen  der  fOr  die  Schule 
wichtigste  motorische  Akt,  das  Sprechen  in  seiner  Bedeutung  auf 
den  UnterrichtsefFekt,  darg-f>1egt  worden,  so  sollen  nun  die  weiteren 
in  Lays  These  ang-eführten  Tätirrketten  nach  ihrer  didaktischen 
Bedeutung  gewürdigt  werden.  Dais  hier  das  Schreiben  in  erster 
Linie  steht,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Bo^'rrindung.  Es  ist  ja 
auch  eine  Art  Sprechen,  d.  h.  ein  äuJ^^erlich  zum  Ausdrucke  gebrachter 
j^eistiger  Vorgang.  Aber  das  Schreiben  eribrdert  noch  intensivere 
Willenstätigkeit  als  das  Sprechen,  denn  es  setzt  letzteres  voraus, 
geht  also  in  motorischer  Betätigung  eine  Stufe  weiter  als  das 
Sprechen.  Wird  also  ein  Denkgehalt  durch  Schreiben  ausgedrückt, 
so  knüpft  si(  Ii  an  die  sprachliche  Formulierung  dieses  Denkgehaltes 
noch  die  1  ati£Tfkeit  der  Niederschrift,  es  tritt  also  noch  ein  motori- 
sches Moment  hinzu  und  bewirkt,  dals  der  so  ausgedruckte  Vor- 
stellungsinhalt  an  sinnlicher  Kraft  und  Stärke,  an  Beharrungsfähig- 
keit gewinnt  und  daher  einen  höheren  intellektuellen  Wert  erlangt 
Wird  noch  erwogen,  dais  das  langsamere  Tempo  der  Niederschrift 
im  Vergleich  zum  raschen  der  Sprache  eine  grO&ere  Vertiefimg  in 
den  zur  Darstellung  gelangenden  Denkgehalt  gestattet,  so  muis 
der  höhe  unterrichtUche  Wert  der  scfarifUidien  Darstellung  in  die 
Augen  springen.  Allerdings  eignet  dieser  unterridiQiclie  Wert 
nicht  dem  gedankenloeen  Abschreiben  oder  dem  einzig  auf  Ordio- 
graphiezwecke  gerichteten  Diktalacfareiben»  sondern  nur  jenen. 
Niedersciiriften»  in  denen  die  Kinder  ihren  Gedankenbesitz  bei 
angesporntem  Wollen  —  sei  dies  nun  em  spontanes  oder  durch 
den  Zwang  der  Sdnile  bewirictes  —  zum  Ausdruck  bringen.  Mit 
Recht  haben  deshalb  hervcnagende  Didaktiker  betont,  dals  das 
Unterricfatsweck  seine  eigentiidie  KrOnnng  in  der  Fähigkeit  der 
SdiOler  finde,  iliren  durch  den  Unterridit  gewonnenen  Vorstettungs- 
besitz  in  einem  gedrängten  schriftlichen  Aufratze  zur  Offenbarung 
zu  bringen.  Ich  kann  mich  deäudb  nur  auf  da?  u  ännste  jener 
didaktischen  Forderung  anschlielsen,  welche  den  schnitlichen  Aus- 
druck nicht  als  besonderen  Unteiricfatsgegenstand  in  besonderen 
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Lehrstunden  gelehrt  wissen  will,  sondern  verlangt,  daSk  er  das 
SchluTsstadium  des  Unterrichts,  insbesondere  bei  wichtigen  Leiir- 
partieen,  bilde  und  so  wie  der  mündliche  Ausdruck  bei  allen  dazu 
geeigneten  Lehf^;egeiiständeii  die  n<Uige  fleifsige  Verwertung  finde. 
Freilich  hat  dies  zur  Voraussetzung,  dafs  die  Schüler  über  eine 
grolse  Schreibfertigkeit  verfügen,  d-  h.  dafs  ihnen  der  eigentliche 
Schreibakt  eine  mrchanische  Tätigkeit  geworden  sei.  Denn  nur 
in  diesem  Falle  kann  sich  ihr  ganzes,  volles  Bewufstsein  dem 
Denkinhalte  des  Niedergeschriebenen  zuwenden  und  diesem  Kraft 
und  Fülle  geben.  Deshalb  haben  selbständige  schriftliche  Arbeiten 
der  Schüler,  sogenaiiiiLe  Aufsätze,  erst  in  den  oberen  Schulklassea 
aufzutreten;  die  unteren  haben  lediglich  die  Aufgabe,  die  Schüler 
im  Gewandt-  und  Richtigschreiben  so  eindringlich  zu  Oben,  dafs 
der  Schreibakt  allmählich  ebenso  mechanisch,  das  Be wulstsein 
aufscr  Anspruch  lassend,  vor  sich  gehe,  wie  es  bei  der  erreichten 
Lesefertigkeit  der  Fall  ist.  Die  Ungereimtheit,  Kinder  der  unteren 
Klassen,  deren  Bewulstsein  beim  Schreiben  auf  Schritt  und  Tritt 
von  den  sich  darbietenden  Schreibschwierigkeiten  gefangen  ge- 
nommen wird,  mit  der  Ab£aissung  von  Stilprodukten  zu  bemühen, 
liegt  auf  der  Hand.  Jedes  zu  seiner  Zeit:  xneryt  ist  das  Kind  im 
mfindUdien  GedankenauadradE  ta  flben,  denn  das  Werkseug-  hierzu, 
die  Sprache»  hringt  es  schon  in  einem  gewissen  Auabüdungsgrade 
mit  zur  Schule;  hat  es  im  mündlichen  Ausdruck  durdi  mehrjährige 
Übung  Fertigkeit  und  Sicherheit  erlangt  und  während  dieser  2Seit 
das  Schreiben  nach  der  orthographischen  und  der  reinen  Fertig- 
keitsseite fleilsig  geübt,  dann  ist  die  Zeit  des  sduiMdien  Aus- 
druckes gdkommen  und  er  trete  dann  audi  mit  allem  Nadidrucke 
auf  den  Unterriditsplatt.  Wer  aber  beide  Zwecke  zu  gleicher  Zeit 
erreichen  wiU,  erzielt  nie  etwas  Rechtes  und  jede  Verftühung  heam 
Unterrichte  rfldit  sich  durch  Mi&eriblge  und  was  noch  schBnuner: 
durdi  Entmutigung  und  Abstumpfung  der  Schaler,  durch  Unter- 
bmdung  jenes  so  wichtigen  Agens  in  der  Au&ssung  und  geistigen 
Verarbeitung,  des  Willens. 

'So  viel  über  die  b^den  wichtigsten  Betätigungs-  und  Dar- 
stallungsarten  des  Schülers  beim  Unterrichte:  das  Sprechen  und 
Schreiben.  Aulaer  ihnen  kommen  noch,  wie  Lay  oben  angeführt, 
das  Modellieren  und  Experimentieren,  das  Zeichnen,  Turnen,  das 
Singen  in  Betracht  Uitf  b^  sind  die  letzten  beiden  so  ausgesprochene 
Tätigkeiten,  dals  an  eine  Vemachldssigung  des  motorischen  Momentes 
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beim  Unterricbte  wohl  kaum  su  denken  ist,  es  mOiste  denn  eih 
Pedant  der  Gesangstheorie  einen  grOlMfen  Raum  gewähren  als 

dem  praktischen  Singen. 

Was  das  Experimentieren  und  Modellieren  anbelangt,  so  hat 
die  Volkaschule  bisher  wenig  Gridegenheit  gehabt,  sich  damit  zu 
befassen,  und  das  wird  wohl  aus  naheliegenden  Gründen  auch 
weiter  so  sein.  Aber  ob  diese  nützlichen  und  bildenden  Tätigkeiten 
nicht  in  der  Form  drs  Handfertigkeitsuntcrrichtes  einen  Platz  in 
der  Volksschule  verdienten,  ist  einer  ernsten  Würdigung  wert. 
Wir  wissen  ?ehr  wohl,  dals  ein  grofser  Teil  der  Lehrer  in  dem 
begreiflichen  Streben,  die  Schule  nicht  mit  Arbeitsstoff  zu  über- 
lasten, d(  rii  l  landfertigkeitsunterricht  den  Eintritt  in  die  Pforten 
der  Scliule  verweliren  will.  Aber  die  Frage  ist  damit  nicht  abgetan, 
denn  auch  die  Zahl  der  Handfertigkeitsinreunde  unter  den  Lehrern 
ist  keine  geringe,  und  wer  die  Sache  nicht  vom  opportunistischen, 
sondern  vom  rein  psychologisch-erziehlichen  Standpunkte  betrachtet, 
wird  nur  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dafs  die  Einfuhrung  des  Hand- 
fertigkeitsimterrichtes  eigentlich  nur  der  naturgemäfse  Abschluls 
jener  pädagogischen  Bewegung  bedeutet,  die  den  Zeichenunterricht 
und  den  Unterricht  in  den  weiblichen  Handarbeiten  in  den  Lehr* 
plan  der  Volksschule  «ngefbhrt  hat  Jedenfedls  ist  der  Handfertig- 
keitsunterridit  weit  bildender  und  interessanter  als  der  Unterricht 
in  den  weSdicfaen  Handaibeiten  und  wir  sind  Oberseugt,  dafs  gerade 
die  neuere  Richtung  im  Zeichenunterrichte^  die  diesen  immer  mehr 
rdn  kOnstierischen  Zwecken  dienstbar  machen  will,  die  mehr  auf 
dasPiaktiscfae,Handwerk8mälsige  geriditete  Gegenströmung  hervor- 
rufen wird.  Das  Zeichnen  ganz  in  der  Verfolgung  rein  künstlerischer 
Ziele  aufgdien  zu  lassen,  widerstrdtet  den  natflrlichen  Anlagen 
der  meisten  Schaler  wie  den  dringenden  Anfofderungen  des  prak- 
tischen Lebens.  Man  wird  demnach  suchen  mtlssen,  dem  Zeichen- 
unterricht eine  manuelle  Betätigung  der  Schiller  an  die  Seite  zu 
stellen,  die  unmittelbar  auf  das  schaffende  Erwerbsleben  Bezug 
nimmt,  und  das  ist  der  Handfertig^ceilettnterricht  "Wib  das  Ge- 
sprochene psychisch  tiefer  sitzt  als  das  blofs  Gedadite  und  das 
Geschriebene  wieder  tiefer  als  das  blofs  Gesprochene,  so  mufs  auch 
das  körperlich,  plastisch  Gebildete  kräftigere  und  bleibende  psychische 
Eindrücke  hinterlassen  als  das  blols  zeichnerisch  Dargestellte. 

Bezüglich  des  Zeichenunterrichtes  selbst  sei  —  ohne  die  jetzige 
Zeichenunterrichtsbewegung  zu  kritisieren  —  bemerkt,  dsSs  es  vom 


Digitized  by  Google 


59? 


psychologischen  Standpunkte  sehr  wünschenswert  wäre,  wenn  die 
Zeichenfertigkeit  der  Schüler  zur  Belebung-  und  Veranschaulichung 
des  Unterrichtes  umfassender  herangezogen  wurde  als  bisher. 
Lehrer,  die  tüchtige  Zeichner  sind,  wissen  von  ihrer  Geschicklichkeit 
bei  verschiedenen  Unterrichtsgelegenheiten  sehr  zweckmälsigen 
Gebnuich  zu  machen.  Trotz  der  Überproduktioa  auf  dem  X^ehr- 
mitteliDaricte  gibt  es  noch  immer  Situatioiira  im  Uaterriiditstriebe 
genug,  wo  alle  Lelimüttel  versagen  nnd  wo  nichts  efsatskräftiger 
^nzuwifken  vcnnag  als  die  zeicfanerisclie  Darstellung  auf  der 
ScbultafeL  Oft  lehrt  auch  das  allmaUicte  Entstehen  der  Zetcfanung 
auf  der  Tafel  besser  als  das  fertig  dargestelltie  Kid.  Wenn  also 
schon  die  Zdchnung  des  Läirers  den  Unterricht  ftfdert  und  belebt» 
um  wieviel  kräftiger  mülste  sich  das  von  den  Schfllem  sdbst 
denkend  Grezdchnete  dem  fiewuikfcsdn  dngraben.  Den  Wert  des 
Kartenzeidmens  beim  geographischen  Unterrichte  kennt  jeder 
Lehrer.  Aber  wir  meinen,  da&  axidi  der  natuigesdüchtliche  und 
physilcalische  Unterricht  zahlreiche  Gelegenheit  dazböte^  das  zeicb' 
nerische  Können  der  Schüler  wirksam  zu  betätigen.  Es  wäre  eine 
höchst  dankbare  Aufgabe  eines  tüchtigen  Zeidienl^ers,  jene  Fälle 
des  naturkundlichen  Unterrichtes  festzustellen»  wo  sich  die  Zeichen- 
fähigkeit des  Schülers  praktisch  verwerten  liefse,  und  für  diese 
Fälle  Idcht  darstellbare  aber  scharf  charakterisierende  Zeichnungs- 
typen zu  schaffen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dais  oft  mit  wemg  gut 
angebrachten  Strichen  eine  aulserordentlich  prägnante  Illustration 
geboten  wird,  und  es  wärr  c^ewifs  wünschenswert,  wenn  die  grofse 
Kunst  solcher  l]lu?;tratoron  nicht  biofsder  »Jugend*,  den  »Flieg-endcp.  ' 
und  den  »Mcggendorfer  Blättern«  zur  Verfügung  stünde  sondern 
auch  eine  didaktische,  dem  Unterrichte  zu  gute  kommende  Aus- 
nutzung orfülire. 

Danül  schliefse  ich  meine  Auseinandersetzungen.  Sie  wollten 
die  Frage  nicht  erschöpfend  behandeln,  sondern  nur  eine  Anregung 
geben,  der  so  wichtigen  Beziehung  des  Wollens,  der  Bewegung, 
zur  Vorstellung«-  und  Urteilsbildung  die  nötige  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  und  damit  gleichzeitig  den  Gedanken  aussprechen, 
dafs  es  im  Verhältnisse  der  Psychologie  zur  Pifdagogik  noch  un- 
gelöste Fragen  in  Fülle  gibt  und  dafs  die  Erziehungswissenschaft 
noch  ein  weites,  unabsehbares  Gebiet  emster,  forschender  Arbeit 
vor  sich  hat- 
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Gbesdiicliie  der  modenieii  Sdiulgesetzgebung 

in  Italien. 

Von  Otto  Karstiidt,  Lehrer  in  Magdeburg. 
/.  Das  CasaÜsche  Geseh, 

Für  die  Geschichte  der  italienischen  Schullegislation  sind  diA 
Quellen  leicht  rugänglidL  Die  jetzt  geltende  allgemeine  Volks- 
schulofdnung,  das  Regolamento  generale  per  Tlstruzione  Elementare 
approvato  con  Decreto  Reale  de!  g  Ottobre  1895,  setzt  sich  zum 
grofsen  Teü  aus  Bestimmungen  früherer  Gesetze  zusammen  und 
gibt  zur  besseren  Orientierung  in  Fulsnoten  genau  die  Nummern 
der  aufgehobenen  Titoli  und  Articoli  an.  Die  einzelnen  Gesetze 
sind  wie  die  preufsischen  Regulative  und  -^Allg.  Best.«  in  allen 
Buchhandlungen  käuflich,  sei  dafs  es  selbst  dem  Ausländer,  der 
einige  Zeit  in  Italien  gelebt  und  das  dortige  Schulwesen  kennen 
gelernt  hat,  möglich  ist,  die  leggi,  R.  Decreti  (königl  Verfügungen), 
Regolomenti,  Circolari  und  Programmi  chronologisch  zu  ordnen 
und  sich  danach  ein  Bild  von  der  Entwicklung  der  modernen 
legislazione  suU  Istruzionc  e  Amministrazione  elementare  zu  machen. 

Diese  beginnt  erst  mit  der  nationalen  Einigung  Italiens;  denn 
die  elf  Kleinstaaten,  Sardegna,  Regno  Lombardo-Veneto,  Parma, 
Modena,  Massa-Carrara,  I.ucca,  Toscana,  Monaco,  San  Marino,  die 
beiden  Sizilien  und  der  Kirchenstaat,  durch  deren  Etablierung  der 
Wiener  Kongrefs  nach  Metternichs  Wort  Italien  zu  einem  geo- 
graphischen Begriff  gemacht  hatte,  Iconnten  auf  dem  Gebiet  der 
Organisation  der  VoUcsschule  nicht  ein  Gesetz  schaffen»  das  für 
die  ganze  Halbinael  von  neimenawertem  Knfinis  gewesen  wire* 

Die  Revolutionen  und  Efhebungen  gegen  die  Fremdlinge  auf 
den  Thronen  begannen  bald  nach  1815  das  Interesse  aller  italieni- 
schen^ StaatsmAimer  und  SduifisteUer  so  staik  in  Anqxnch  zu 
nehmen,  dals  keine  Ztit  an  die  Kiementarsdiule  zu  vefschwenden 
übrig  blieb.  Die  Entwicklung  war  durchaus  folgerichtig:  Erst  ein 
Volk,  dann  eine  Scliule  flrs  Volk.  Schon  i8zo  zwangen  die  Napo- 
litaner  den  Bourbonen  Ferdinand  1,  eine  konstxtutioiielle  Ver&asung 
tol  bescfawOcen;  gleidizeitig  icamen  die  sizilianischen  FreOieits* 
gielOste  zum  Ausbruch;  die  Offiziere  Piemonts»  die  zum  groften  Teü 
noch  unter  Napoleon  ge£Dcbten  hatten,  bewogen  V&torio  Emanuele  1. 
zur  Abdankui^.  Überall  folgten  Osterreichische  Interventionen, 
und  in  Parma,  Modena,  hn  Kirchenstaat  und  im  Napolitanischen 
Mm»  BdUMft  XV.  10  3S 
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wüteten  die  grausamen  politischeil  Tribunale,  die  die  besten  des 
Volks  unschädlich  zu  machen  wu&ten.  IMe  Bewegungen  der  Jahre 
1831  und  1833  in  der  Romagna,  in  Modena,  in  den  Marken,  in 
Umbrien  und  Parma  und  die  Bestrebungen  der  Giovane  Itaita 
unter  Giuseppe  Mazzini  hatten  zwar  zunächst  keinen  Erfolg;  aber 
nach  dem  Sturmjahr  1848  erstarkte  die  Unabhängigkeitsidee  so 
gewaltig,  dafs  das  Haus  Savoyen  mit  Carlo  Alberto  zu  ihrem 
Träger  wurde  und  dafs  sie  endlich  die  vrreinijiTten  Piemontcsen,  Tos- 
kaner  und  die  Jiic;-end  vcm  l'arma,  Modena  und  der  Romagna  zu 
Heidt  nsiegem  auf  den  ii'  )hen  von  San  Martino  werden  liefs. 

Der  Kampf  mit  dem  Schwerte  hatte  ein  Ringen  der  Geister 
in  allen  Zweigen  der  Wissenschaften  und  Künste  entfacht. 
und  1840  tagten  in  Pisa  und  Florenz  die  ersten  italienischen  Ge- 
lehrtenkongresse, die  Italiens  Einheit  auf  geistigem  Gebiet  vor- 
bereiteten. Die  belletristische  Literatur  des  Risorgimento  nazionale 
mit  ihren  demokratischen  Tendenzen  mufstc  bei  Aut  iren  und  Ge- 
bildeten den  Wunsch  erwecken,  das  ganze  Volk  auch  in  seinen 
untersten  Schichten  möchte  sie  verstehen,  im  Volk  aber  das  Ver- 
ständnis för  die  Notwendigkeit  der  obligatozischen  Volksbildung, 
also  der  Volksschule,  erzeugen  und  fördern. 

Seit  Cavour,  vom  Dichter  Azeglio  bemfen,  das  Landwirtschafts* 
und  HandelsminUterium  des  Konigreidis  Sargen  leitete  (18  So) 
und  namentlich  seit  seiner  Übernahme  der  FlrAsidenz  bn  Minister* 
rat  waren  liberale  Gesetze  auf  den  verschiedensten  Getreten  er- 
lassen worden;  die  Finanzwirtschaft  und  das  Militarwesen  wurden 
neu  organisiert;  Eisenbahnen,  neue  Wege,  Kunststraisen  und  Tele- 
graphendrflhte  durdiquerten  plötzlich  das  Land.  Das  Volk,  das 
Schon  am  4.  Marz  1848  durch  das  Statnto  fbndamentale  del  Regno 
Carlo  Albertos  eine  freie  Ver&ssung  erhalten  hatte  und  damit 
mündig  erklärt  war,  zeigte  sich  durch  rege  Mitarbeit  hn  Staats- 
parlament und  in  der  Kommune  des  Vertrauens  seines  Herrscher- 
hauses und  des  Genies  eines  Cavour  wOrdig  und  damit  auch  zum 
BfldungBZwang  für  Einsichtslose  reif. 

So  war  der  allgemeinen  italienischen  Volksschule  wirtschaft- 
lich und  politisch  ein  günstiger  Boden  gesdiaffen,  und  es  war 
vorauszusehen,  dafs  einer  politischen  Einigung  auch  eine  nationale 
Volksschule  folgen  würde. 

Am  10.  November  1859  bestätigte  der  Friede  zu  Zürich  die 
Präliminarien  von  Villairanca  und  damit  alle  Vorbedingungen  zur  £r- 
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richtung  eines  Königreichs  Italien  unter  Sardiniens  Führung;  am 
13.  November,  also  drei  Tage  nachher»  erhielt  dar  Entwurf  Casatis, 
die  obligatoriscbe  Volksschule  betreffend,  Gresetzeskraft.  Gabrio 
Casati  wurde  am  24.  Juli  1859  Nachfolger  Carlo  Cadornas  und 
behielt  das  Portefeuille  der  Publica  Istruzione  bis  zum  15.  Januar 
1860.  Ihm  war  es  vorbehalten,  ein  Gresetz  zu  schaffen,  das  alle 
Bestrebungen  seiner  Vorgänger  seit  1848,  Carlo  Bon-Compagni 
di  Mombcllos,  Carlo  Terinis,  Giovanni  Lanzas  und  Carlo  Cadomas, 
zusammenfafstc  und  weit  überholte,  ein  Gesetz,  das  noch  im  Fnbruar 
vorigen  Jahres  bei  den  Diskussionen  in  der  italienischen  Kammer 
und  im  Senat  von  Freunden  und  Gegnern  als  eine  F'imdiirube  von 
Geielirsamkeit  und  praktischen  Scharfsinns  anerkannt  wurde.  Wenn 
man  seine  Bedeutung  würdigen  will,  mufs  man  bedenken,  dafs  es 
vor  einem  halben  Jahrhundert  inmitten  des  Krieges,  und  zwar  im 
ärmlichen  Italien  entstand,  wo  noch  heutigen  Tages  die  niedere 
Bevölkerung  die  Arbeitskraft  der  Kuider  kaum  ffiür  die  knapp  be- 
messene Unterrichtszeit  entbehren  kann. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Legge  Casati  enthalt 
Titolo  V.   Es  sind  die  folgenden: 

Capo  L  Oggetto  ed  obbligb  deU'Insegnamento. 

Art  3 1 5.  Der  Elementarunterricht  um&fitt  zwti  Stufen,  Unter- 
und  Oberstufe.  Auf  der  Unterstufe  weräm  Religion,  LektOre, 
Sdueibeo,  elementares  Rechnen,  itafienisclie  Sprache  und  etnfeche 
Bemerkungen  über  die  LängenmaJse  gelehrt 

'  Auf  der  Oberstufe,  die  nebenbei  die  Stoffe  der  Unterstufe  zu 
vertiefen  hat,  treten  auf:  Italienisdher  Aufeatz,  SchOnachreibett,  Budi- 
fiOirung,  elementare  Geographie,  die  bekanntesten  Tatsachen  der 
Nationalgeschicfate,  Kenntnisse  aus  der  Physik  und  der  Natur- 
geschichte, die  besonders  im  täglichen  Leböi  zu  verwenden  sind. 

Diesen  Stoffisn  schliefsen  ^ch  auf  der  Oberstufe  der  Knaben- 
schulen die  ersten  Elemente  der  Geometrie  und  das  Umenzeichnen, 
in  den  Mädchenschulen  weibliche  Handarbeiten  an. 

Art  316.  Ober-  und  Unterkurstis  dauern  je  zwei  Jahre  imd 
bestehen  aus  je  zwei  Klassen.  Niemand  kann  als  r^febnäfsiger 
Schüler  für  die  Unterstufe  eingeschrieben  werden,  wenn  er  nicht 
das  sechste  Lebensjahr  vollendet  hat 

Art,  317 — 320  bestimmen,  dafe  in  jeder  Gemeinde  unentgelt- 
liche Unterstufen  möglichst  getrennt  für  Knaben  und  Mädchen 
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eingeiiditet  werden.  In  Schulen  mit  beiden  Greachlechtem  hat 
stets  eine  Lelirerin  mit  dem  vollen  Lehrergehalt  zu  unterrichtefi. 
Flecken  und  abgelegene  Gemeindebruchteile,  deren  Kinder  wegen 
zu  grofser  Entfernung  oder  wegen  anderer  Hindernisse  die  Sdiule 
der  Hauptgemeinde  nicht  besuchen  können,  haben,  wenn  sie  mehr 
als  50  Kinder  zählen,  wenigstens  während  eines  Teils  des  Jahres 
eine  selbständige  Schule  zu  eröffnen.  Ärmere  Gemeinden  können 
sich  nach  Einholung-  mmisterioller  Erlaubnis  mit  benachbarten  Ge- 
meinden in  Verbindung-  setzen,  um  ihre  Kinder  dort  einzuschulen. 
Ein  Lehrer  soll  niemals  an  mehr  als  zwei  Schulen  beschäftigt 
werden. 

Art.  321  —  22.  Oberstufen  sowohl  fiir  Knaben  als  auch  für 
Mädchen  sind  einzurichten:  i.  in  allen  Orten  mit  höheren  Schulen. 
2.  in  den  Ortschaften,  die  ohne  K<)iunien  und  Vororte  mehr  als 
4000  Einwohner  zählen.  Ärmere  Gemeinden  können  einem  T  ehrer 
der  Unterstufe  gleichzeitig  die  Oberstufe  übertragen.  Die  l>eiden 
Klassen  der  Oberstufe  dürfen  bei  schwachem  Besuch  kombiniert 
werden. 

Art.  323.  Die  Schülerzahl  in  einer  Klasse  soll  nicht  mehr  als  /o 
betragen. 

Die  folgenden  Abschnitte  setzen  eine  jährliche  Schulprüfung 
fest,  in  der  der  Pßurer  die  religiöse  Unterweisung  zu  examinieren 
hat,  und  bedrohen  Eltern  und  Vofmflnder,  die  schulpflichtige 
Kinder  vom  Sdiulbesuch  fernhalten,  mit  Strafen. 

Capo  II.  Idoneitä,  elezione  e  doveri  dei  Maestri  (Befähigung, 
Wahl  und  Pflichten  der  Lehrer). 

Auber  an  Schulen,  die  nur  wahrend  dnes  Tdls  des  Jahres 
geOfifoet  sind,  haben  alle  Lehrer  an  Oflfentlicfaen  Schulen  ein  vom 
Ortsvorsteher  auagestdltes  Fflhrungsattest  und  ein  Befthigungs- 
zeugnis  au&uweisen. 

Atl  331  setzt  das  Alter  fllr  wahlfihige  Lehrer  auf  18,  jfdr 
Lehrerinnen  auf  17  Lebenapahre  fest  Als  Hilfelcrafte  können 
L/Ehree  sdion  vom  16.,  Ldurerinn«!  bereits  vom  14.  Lebensjahre 
an  untor  Aufeidit  fest  angestdlter  L^er  und  Ldirerinnen 
unterricht'^n 

Jede  Gemeinde  wählt  ihre  Lehrer  selbst  und  zwar  auf  drd 
Jahre,  wenn  man  nicht  auf  eine  kürzere  Frist  übereingekommen 
ist.  Nach  Ablauf  des  ersten  Trienniums  kann  der  Lehrer  auf  weitere 
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drei  Jabie  oder  auch  auf  Lebenszeit  gewählt  werden.  Hat  man 
ihm  sechs  Monate  vor  Ablauf  des  Trienmums  nidit  gekündigt,  so 
gilt  er  für  die  folgenden  drei  Jahre  als  gewählt. 

Als  Strafen  kennt  das  Gesetz:  i.  die  Zensur,  die  in  einer 
öffentlichen  und  formalen  Erklärung  der  Pflichtverletzung  und  des 
Tadels  besteht;  2.  die  Suspension;  3.  die  Entlassung  aus  dem  je- 
weiligen  Amte,  und  4.  die  interdizione  scokstlca,  die  den  Lehrer 
aller  durch  die  Anstellung  erworbenen  Rechte  und  Vorteile  verlustig 
erklärt  und  die  temporär  oder  für  immer  verhängt  werden  kann. 

Die  Strafen,  namentlich  die  beiden  letzten,  werden  von  der 
Gemeinde  beantragt  und  vom  Consiglio  provinciale  (Provinzial- 
Schul vorstand)  pronunzicrt.  Doch  hat  nach  Artikel  337  der  Orts- 
vorsteher das  Recht,  im  Einverständnis  mit  dem  königl.  Schul- 
inspektor ohne  weiteres  einen  Lehrer  provisorisch  seines  Amtes 
zu  entheben,  wenn  ein  crspriefsliches  Fortwirken  vom  Lehrer  nicht 
zu  erwarten  ist  oder  wenn  er  Ursache  groben  Skandals  oder  be- 
denklicher Unruhen  in  der  Gemeinde  geworden  ist 


Nach  Art  338  werden  die  Volksschulen  zwecks  Festsetzung 
des  Gdialtes  und  der  Pensionen  in  stadtische  und  ISndliche 
(Urbane  e  rurali)  eingeteilt  Beide  Schulgattungen  zerfallen  in  drei 
Klassen.  Zur  ersten  Klasse  der  städtischen  (urbane)  Schulen  ge- 
höre die  Städte  mit  mehr  als  40000»  zur  zweiten  ctiejenigen  mit 
mehr  als  15000  und  zur  dritten  alle  übrigen  Städte  und  die  reidieren 
Dörfer  mit  mehr  als  3000  Einwohnern.  Von  den  Dörfern  bilden 
die  ärmeren  mit  mdur  als  3000  die  erste,  die  Orte  mit  2 — 3000  die 
zweite  und  diejenigen  mit  weniger  als  2000  Seelen  die  dritte  Klasse 
der  Scuole  rurall  Orte  mit  weniger  als  500  Einwohnern  sind  an 
keine  Skala  gebunden;  nicht  fest  angestellten  und  Hilfeldirem 
steht  nur  die  Hälfte  des  Gehaltes  zu.  Die  Lehrer  der  Obastufe 
haben  höheres  Einkommen  als  die  der  Unterstufe. 

Die  Gehaltstabelle  nach  der  Legge  Casati  stellt  sich  mit  der 
Erhöhung  um  ein  Zehntel,  die  1876  eintrat,  folgendermafsen: 


Capo  IIL  Stipendi,  sussidi  e  pensionl 


Lehrer. 


Catef^oria  i.  Kl.  2.  KI. 

Urbane  ^  i>upcriorc  1320  Lire  iioo  L. 

I  Inferiore  990  880  „ 

Rurali    '  Superiorc  9So  „  770  „ 

{  Inferiore  715   ,»  605  „ 


3.  Kl. 
990  L. 

770  » 
66q  „ 

55« 
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Lehrerinnen. 

Urbtne  l  S"P^"°''^  733'33  L-  660  L. 

l  Inferiore  666  „  586,66  „  5i3<44  » 

RuraU    I  Superiore  586,66  »  5ia^4  44»  1. 

I  Inferiore  476»66  »  403j3s  m  3^<Mi  « 

Die  wunderEcheii  LIre-Brucfataae  bei  den  Lebreriimengehältern 
eridflfiea  dich  daraus,  dab  sie  genau  um  ein  Drittel  niedriger  be- 
rechnet sind  als  die  parallelen  Stufen  der  LehrereiDkonimen. 
StaatshOfe  wird  armen  Gemeinden  zugesagt,  wenn  sie  die  durch 
das  Gesetz  auferiegten  Kosten  nidit  zu  erschwingen  im  stände  sind. 

Provhizial-ZuscfaOsse  für  bedflrftige  Gemeinden  sollen  möglichst 
zu  Sdiulbauten  und  zur  Erhaltung  der  Gebäude  und  Materialien, 
Staatazuschflsse  dagegen  zur  Auszahlung  der  LehrergefaAlter  ver- 
wendet werden. 

Die  Art  547 — 554  sehen  die  Einrichtung  einer  Pensionskasse 
unter  dem  Namen  Monte  deUe  pensiont  pet  Maestri  elementari  vor. 
Danach  sollten  die  Kommunen,  Korporationen,  Administrationen 
und  alle  moralischen  Körperschaften,  denen  Schalen  als  Eigentum 
gehörten,  jährlich  2  ^j^  des  Minimums  der  auszuzahlenden  Lehrer- 
gehalte an  die  Kasse  entrichten,  was  aber  leider  bis  auf  weiteres 
unterblieb.  Die  Beiträge  der  ersten  zehn  Jahre,  zu  denen  naidi 
Ablauf  des  Dezenniums  der  Staat  mindestens  ein  Drittel  der  an» 
gehäuften  Summe  hinzufügen  sollte,  waren  als  Stammfond  gedacht, 
von  dessen  Zinsen  und  einem  Teü  der  weitem  Beiträge  den  in- 
validen T.nhrern  ein  Pensi(">nletn  auszuzahlen  wäre.  Partizipieren 
daran  halten  nur  gcclurit  die  Lehrer,  die  30  Dienstjahre  und 
55  Lebensjahre  zählten  und  nach  Ansicht  des  Consiglio  provinciale 
nicht  mehr  im  stände  wären ,  ihre  Amtspflichten  in  erspriefslicher 
Weise  weiterzufahren.  Lehrern,  die  nach  15  Dienstjahren  dienst- 
untauglich erfunden  würden,  sollte  ein  Drittel  des  Minimalgehaltes 
ihrer  Schule,  den  nach  30  Dienstjahren  invalid  gewordenen  sollte 
gar  das  volle  Minimalgehalt  als  Pension  gewährt  werden.  War  der 
Lehrer  länger  als  drei  Jahre  verheiratet,  so  wollte  man  der  Witwe 
die  Hälfte  der  Pension  ihres  I^Iannes  auszahlen,  wälircnd  Waiiien- 
kinder  des  Lehrers  sich  in  die  Hälfte  teilen  sollten. 

Capo  IV.    Delle  scuole  private. 

Privatsrhulcn  zu  eröffnen  hat  jedermann  das  Recht,  der  die 
zur  Führung  einer  Schulklasse  erforderlichen  Zeugnisse  besitzt 
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Höhere  als  die  LdveixengiiiMe  berechtig«!!  immer  zur  Direictioa 
einer  Privatschule. 

Capo  V.    Delle  scuole  normalL    (Von  den  Lehrerseminaren.) 

Nach  fianzöeischem  VocbQd  adiaf  Casati  fOir  Italien  neun 
Lehrer-  und  nenn  Lehrerinnenaeminare,  ima  nella  Savoia,  una  nella 
Sardegna,  una  nella  Liguria,  drei  in  den  übrigen  alten  Provinzen 

des  Staates  und  drei  in  den  neuen.  Die  in  den  sog-.  Normalschulen 
zu  lehrenden  ^latericn  sind:  i.  Sprache  und  Elemente  der  National- 
literatur, 2.  Elemente  der  allgemeinen  Geographie,  3.  Geographie 
und  National gcschichte,  4.  Arithmetik  und  Buchführung,  5,  Ele- 
mente der  Geometrie,  6.  elementare  Kenntnisse  aus  der  Natur- 
geschichte, der  Physik  und  Chemie,  7.  elementare  Gesundheitsregein, 
8.  Linienzeichnen  und  Schönschreiben,  9.  Pädagogik.  (Femer  für 
T  ehrerinnenseminau'e:  weibliche  Handarbeiten,  für  Lehrer:  Giarten- 
bau  und  Bür^erkunde.) 

Die  Schüler  kOnnen  nach  zwei  Jahren  das  Zeugnis  für  die 
Unterstufe  und  nach  drei  Jahren  für  die  Oberstufe  durch  eine 
Prüfung  erlangen.  Der  Unterricht  wird  durch  drei  ordentliche 
Seminarlehrer,  deren  einer  gegen  500  Lire  Entschädigung  die  Di- 
rektion zu  übernehmen  hat,  und  durch  Hilftlehrer  erteilt  Eine 
vierUasaige  Übungscfaule  wird  jedem  Semmar  zur  Verfügung 
gestellt 

Zugelaaaen  zar  AufiiafameiirQfung  werden  nur  mindestens 
16  Jahr  alte  und  mit  gutem  Fflhrungueugnia  vers^ne  Kandidaten. 
Der  Staat  bezahlt  nur  die  Seminaddnergehalte  und  250  Lhre 
jahrlich  auf  je  25OO0  Einwohner  zur  Vertdlung  von  Stipendien  an 
Semhiaiisten.  Vom  Inkrafttreten  des  Gesetzes  ab  werden  die 
SditUer  der  Noimaladiulen  vor  den  Autodidakten,  die  nach  wie 
vor  zur  PrOfung  zugelassen  werden,  bevorzugt 

Capo  VL  Disposizioni  finalL 
Nach  den  Schlufitbestmunungen  dtirfen  Eltern  nicht  gezwungen 
weiden,  ihre  Kinder  in  den  Religionsunterridit  zu  schidceo.  Alle 
diejenigen,  die  erklareii,  aslbst  ftr  die  reUgiöse  Erziehung  ihrer 
Kinder  Sorge  tragen  zu  wollen,  sowie  alle  Angehörigen  staatlich 
anerkannter  nichUcatholischer  Konfessionen  haben  das  Recht,  schul* 
Pflichtige  Kinder  vom  Religionsunterricht  der  Schule  fern  zu  halten. 
Das  Gesetz  tritt  mit  dem  i.  Januar  1860  in  Kraft  Alle  Direktoren 
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von  PriA  atschulcn  sowie  alle  im  kommuii  ilen  Schuldienst  an- 
gestellten i-elirer,  die  vor  diesem  Tennin  be  reits  ihr  Amt  beklei- 
deten, werden  als  Besitzer  der  erforderlichen  Zeugnisse  betraditet 
Als  Anhang  folgen  die  Gehaltstabeilcn  für  Lehrer  und 
Seminarlehrer. 

Die  I^gge  Casati  ist  darum  so  ausfuhrlich  behandelt,  weil  sie 
in  vielen  Punkten  bis  heute  raafsgebcnd  ist,  weil  sie  vorbildlich  für 
die  Schulgesetze  der  andern  italienischen  Staaten  und  durch  Art  i  z 
des  Grentaw  vom  15.  Juli  1877  Schulgesetz  filr  ganz  Italiea 
geworden  i«t  Durch  die  Lex  Casati  wurden  die  Sdiulgesetze  der 
andern  Staaten  überhaupt  erst  angeregt  Es  erfolgten  fOr  die  tos* 
kaniachen  Provinzen  das  Gesetz  vom  la  März  1860,  f&r  Sizilien 
das  Dekret  vom  17.  Oktober  1860,  für  Neapel  die  Legge-Decreto 
vom  7.  Januar  i86i. 

In  der  Höhe  der  Besoldung  ging  das  Napolitanische  Gesetz 
sogar  Ober  das  Casatiacfae  hinaus,  aber  nur  dem  Buchstaben  nach. 
In  Wirklichkeit  wurden  die  gesetzOch  festgelegten  Satze  weder  im 
Napolitantsdien  noch  im  ehemaligen  Königreich  Sardinien  aus* 
gezahlt,  auch  blieb  die  Ruhegehaltakasse,  wie  schon  erwfthnt,  em 
frommer  Wunsch.  Da  die  Besoldungen  nur  auf  dem  Papiere 
standen  und  der  Schulzwang  in  der  Praxis  nicht  durchgefOhrt 
wurde,  so  wäre  es  besser  gewesen»  Casati  hätte  gleich  höhere 
Minimalgehalte  festgelegt  und  den  obligatorischen  Schulbesuch 
weiter  ausgedehnt  Denn  in  der  Folgezeit  ist  es  den  Schulfreunden 
im  Parlament  stets  schwer  geworden,  eine  Gehalts  Verbesserung  oder 
eine  Schuireform  durchzusetzen,  die  über  die  Casatischen  Bestim«* 
mungen  hinausgingen.  Alles  wurde  eben  mit  dem  Casatischen 
Mafsstab  gemessen.  Besonders  hat  den  italienischen  Kollegen  der 
Passus  von  der  Anstellung  auf  nur  je  drei  Jahre  und  von  der  Bc- 
rechtigfung  der  Kommune,  die  Lehrer  provisorisch  zu  entlassen, 
schwer  geschadet. 

Dadurch  hat  sich  in  Italien  die  Meinung,  der  Lehrer  sei  eine 
Art  Gemeindediener,  so  fest  eingewurzelt,  dafs  es  noch  zu  Anfang 
vorigen  Jahres  dem  damalipfen  tüchtigen  Kultusminister  Nasi 
schwer  wurde,  wonitre  liberale  Bestimmungen  durchzubringen,  die 
den  Lehrer  aus  der  Knechtschaft  der  Kommune  befreien  sollten. 
Die  Losung  des  Italienischen  Lehrervereins  (Unione  Magistrale 
Nationale;  heilst  daher  noch  immer:  Das  Casatische  Gesetz  mufs 
überwunden  werden!    Damit  soll  die  nationale  Bedeutung  Casatis 
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nicht  verringert  werden.  Er  konnte  selbstverständlich  kein  Gesetz 
schafisn,  das  nach  einem  halben  Jabrbundert  noch  das  Schulwesen 
der  ganzen  Halbinsel  zu  regeln  im  stände  wäre;  aber  seinen^t 
war  die  L^[ge  Casati  einer  der  wichtigsten  Bausteine  der  natio- 
nalen Einigung  Italiens  auf  geistigem  Gebiete. 

//.  Dir  obltgatorische  Volksschule. 
Auf  Grund  der  ausführlichen  Darlegung-  des  Casatischen  Ge- 
setzes ist  eine  kurze  Übersicht  über  die  weitere  Entwicklung  der 
einzelnen  schulgesetzlichen  Bestimm ungeri  möglich.  Ganz  neu  war 
bei  Casati  der  Schulz wang.  Für  seine  Zeit  war  es  viel,  was  er 
forderte;  dennoch  blieb  er  auf  halbem  Wogt  stehen,  da  er  die 
Schulpflicht  nur  auf  zwei  Jahre  ausdehnte.  Wie  wir  gesehen 
haben,  soUtcn  Oberstufen  nur  in  Orten  mit  höheren  Schulen  und 
mehr  als  4000  Einwohnern  eingerichtet  werden.  Alle  anderen 
Ortiichaften  hatten  nur  Unterstufen  mit  zwei  JahrgänjGfcn.  Der 
Besuch  der  Oberstufen  mufste  schon  aus  Gründen  der  Gerechtig- 
keit fakultativ  bleiben.  Da  das  italienische  Schuljahr,  wie  auch 
jetzt  noch,  nur  neun  Monate  dauert,  so  verpflichtete  das  Casatische 
Gesetz  tatsächlich  nur  zu  anderthalbjährigem  Schulbesuch.  Be- 
straiiingen  von  ungereditfertigten  Ver^umnissm  sind  niemals 
vorgekommen. 

Das  Gesetz  Terendos  Mamiani  della  Rovere  vom  15.  Sep> 
tember  1860  verschärfte  den  Sdiulzwang  durchaus  nicht  Es  hob 
sogar  die  Casatische  Bestimmung,  dafs  die  Unterstufe  zwei  Kurse 
umlassen  sollte,  auf  und  verfügte,  dafe  die  Teilung  der  Unterstufe 
in  zwa  Jahrg&nge  nur  dann  obligatorisch  sei«  wenn  die  Unterstufe 
von  mehr  als  70  Kindern  besucht  würde.  Das  war  also  ein  ener* 
gwcher  Rflcksdiritt,  deasoi  Folge  wir  auf  Grund  einer  amtlichen 
Statistik  kennen  lernen  werden.  Durch  Gresetz  vom  15.  Juli  1877 
wurden  die  im  Jahre  1860  modifizierten  Casatischen  Bestimmungen 
auf  das  ganze  Königreich  ausgedehnt  und  dabei  die  Artikel  über 
den  Schulzwang  präziser  ge&fst  und  verschärft  Nach  Artikel  1 
dieses  von  Michele  Coppino  ausgearbeiteten  Entwurfes  muisten 
alle  Kinder  nach  vollendetem  sedisten  Lebensjahr  ins  Schulregister 
dngetragfen  und  darin  bis  zum  neunten  Jahr  gefiOhrt  werden, 
wenn  sie  nicht  etwa  ausnahmsweise  sdion  vorher  das  Ziel  dw 
Unterstufe  erreicht  hatten.  Es  wurden  ausführliche  Anweisungen 
gegeben,  wie  der  Ortsvorsteher  die  Eltern  zum  Befolgen  des  Ge- 
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setzes  anzoregieii  hätte.  All'->  Persoaen,  die  dem  Gresetze  zuwider- 
lianddlra,  sdlten  keinerlei  kommunale  oder  staatliche  Unter* 
Stützung  emp&ngen  und  durften  keine  Waffen  tragen.  Sogar  eine 
Strafe  wurde  angesetzt:  50  c,  nach  dreimaliger  Bestra&ng  3  Lire^ 
dann  6  Tvire  und  endlich  10  Lire  als  Maximum. 

Da  aber  das  Gesetz  keine  speziellen  Artikel  über  die  Erhebung 
der  Kosten  für  Einziehung  der  Schulstrafen  enthielt,  verfilgte  der 
Justizminister  unterm  8.  Februar  1880,  dals  die  Ortsvorsteher  der 
Anzeig-e  wegen  Schul  Versäumnis  die  Erklärung,  die  Kosten  der 
Einziehung  zu  bewilligen,  beizufügen  hätten,  wobei  ihnen  un- 
benommeU'  sein  sollte,  t^cgen  die  widerspenstigen  Väter  nachher 
auf  Rückerstattung  der  Kosten  zu  klagen.  Da  nun  die  Schul- 
versäumnisse meistens  in  den  ärmeren  Familien  vorkamen,  wo 
selbst  der  Kaiser  sein  Rocht  verloren  hatte,  so  unterblieben  die 
Anzeigen  seitens  des  Gemeindevorstehers  ganz,  und  damit  war  der 
Schulzwang  wieder  illusorisch  geworden.  Der  Kuriosität  halber 
sei  noch  ein  Passus  aus  dem  Napolitanischea  GeseU  vom  7.  Januar 
1861  (Art.  ig)  angeführt,  um  zu  zeigen,  auf  wie  sonderbare  Art 
man  den  Schulzwang  einzuführen  gedachte.  . . .  »Im  Falle  des 
Widerstandes  werden  nach  einem  Monat  die  Namen  der 
sftumigen  Eltern  in  der  Kirche  und  am  Rathanse  aus- 
gehängt und  sonntäglich  vom  Pfarrer  Öffentlich  in  der 
Kirche  verlesen«  1 

Bei  der  VolkazShlung  vom  Jahre  1881  zeigte  es  sich,  da&  die 
Bestimmungen  Ober  den  Schubswang  ohne  nennenswerten  Einfluß 
geblieben  waren.  Michele  Coppino,  der  seit  Erlaft  seines  durch- 
greifenden Gesetzes  von  1877  zum  vierten  Male  Unterrichtsminister 
wart  bemflhte  adtk,  durch  ein  drkolare  vom  10.  Mfirz  1884  Wohl- 
tätigkeitseinrichtungen  zu  8clia£fen,  um  arme  Kinder  mit  Kleidern, 
Schuhen  und  Bflchern  zu  versehen;  denn  die  Not  und  der  Mangel  an 
Kleidung  schienen  ihm  mit  Recht  der  Hauptgrund  der  erschreckend 
groisen  Zahl  von  Schulvefsäumnissen.  Im  selben  Jahr  liefs  er  auch 
den  Provinzial-  und  Kommunalbehörden  die  Ergebnisse  der  Volks- 
zählung von  1881,  soweit  sie  die  Elementarschule  betrafen,  zugehen. 
Danach  waren  von  den  994000  Kindern,  die  das  neunte  Lebens- 
jahr vollendet  hatten,  die  meisten  noch  Analphabeten,  und  viele 
hatten  erst  später  durch  Hilfe  Erwachsener  lesen  gelernt  In  den 
Provinzen  mit  den  meisten  und  besten  Lehrern,  in  denen  ca,  1 2 
der  Bevölkerung  die  Schule  besuchten,  konnten  drei  Viertel  der 
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Khidar  ksen»  die  alter  als  neun  Jahre  waren,  in  den  Provinzen,  die 
9—^  */o  ^  Bevdlkenmg  zur  Schute  schickten,  waren  mdir  als  die 
Hälfte  der  nidit  mehr  schulpflicfatigen  Kinder  Analphabeten,  und 
in  ca.  20  Provinzen,  in  denen  nnr  5 — ^4  ®/o  zur  Schule  gehen,  konnten 
mehr  als  75*/«  weder  lesen  noch  schreiben.  Die  älteren  Kinder 
abg^echnet,  waren  von  594000  nicht  mehr  achulpflichtigen  Kindern 
384000  vollständigre  Analphabeten.  Das  wurde  in  einem  Lande 
konstatiert,  in  dem  aeit  mehr  als  20  Jahren  der  Schutewang  geacti- 
lieh  eingeführt  war. 

Im  Schuljahr  1881/82  besuchten  965245  Kinder  die  letzte, 
505688  die  zweite  und  nur  365931  die  erste  Klasse  der  oblip^atori- 
schen  l ' ntt-rstufe,  so  dals  fast  zwei  Drittel  der  wirkiicii  in  die  vSchuIe 
eintretenden  Kinder  der  Schulpflicht  nicht  genüg-ten.  Nur  1^52520 
bestanden  davon  die  Schlulsprüfung-,  die  von  der  Schulpflicht  ent- 
bindet; von  diesen  waren  drei  Fünftel  aus  ( Jberitalien  und  nur 
zwei  Fünftel  aus  Mittel-  und  UnteritaUcn,  so  dafs  es  dort  s^bst  im 
Jahre  1884  noch  keine  obligatorische  Volksschule  gab. 

Das  Gesetz  vom  i.  März  1885  und  das  Regolamento  unico 
vom  16.  Februar  1888  änderten  nichts  an  den  Bestimmungen  über 
den  Schulzwang,  der  ja  klar  und  deutlich  in  firOheren  Gesetzen 
ausgesprochen  war.  Das  jetzt  geltende  Regolamento  generale 
fordert  die  Schlulsprüfung  (esame  di  proscioglimento  dall'obbligo) 
nach  dreijährigem  Kursus  und  verknüpft  mit  dieser  die  Verleihung, 
des  WaUredits.  Wenn  also  ein  Knabe  die  Schlul^Mrüfung  besteht, 
so  genOgt  er  der  Sdiulpfficlit  Regelmäfsiger  Sdinlbeeuch  ist  nidit 
nötig,  namentUdi  bei  Mftdclien  nidit,  die  wenig  zu  verlieren  haben. 
Wer  mehr  als  ein  Drittel  aller  Stunden  versäumt,  wird  als  regel* 
mAlsiger  Bummler  in  den  Listen  gef&hrt;  wer  über  die  Hälfte  aller 
Stunden  versäumt,  kann  nicht  in  die  folgende  Klasse  versetzt 
werden.  Das  ist  alles;  denn  Strafen  weiden  audi  heute  nodi  sehr 
sdten  oder  gar  nidit  veiliängt. 

Die  Sdduisprfllung  der  Unteratufe  bereditigt  cum  Eintritt  in 
die  fakultative  Obentnfe,  auf  der  aidi  die  höheren  Sdiulen  auf* 
bauen,  die  nur  sed»  Klassen  haben.  So  wäre  uns  Italien  wenig- 
stens in  einer  Beziehung  voraus:  Es  hat  bereits  die  allgemdne 
Volksschule,  die  aber  allein  mdit  glttcUidi  madien  kann,  wie  das 
Beisp4el  Italiens  zdgt  Auch  hebt  sich  der  Schulbesuch  gegen 
früher;  aber  es  ist  traurig,  zu  sagen,  dals  junge  Burschen  bdm 
Eintritt  ins  Militär  oft  nicht  mehr  lesen  und  schreiben  konnten. 
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obwohl  sie  der  gesetzlichen  Schulpflidit  genfigt  hatten.  Danach 
versteht  man  wohl  den  Ausruf  der  »Tribuna«:  »Im  Volksschul- 

wcscn  stehen  wir  Italiener  mit  den  rückständigsten  Völkern  Europas, 
den  Türken  und  Portugiesen,  auf  einer  Stufe  ,  Das  ist  auch  nicht 
zu  verwundern,  wenn  in  einem  armen  Lande  kein  Schulzwang 
herrscht;  denn  ob  er  in  allen  Gesetzen  seit  1859  verkündet  wird: 
in  dem  Sinne ,  wie  wir  den  Schulzwang  auffassen ,  cribt  es  keinen 
in  Italien,  und  darum  hat  Italien  wohl  eine  allgemeine  Volksschule^ 
nicht  aber  eine  obligatorische  Volksschule  wie  Deutschland. 

III.  Staatliche  Behörden. 
Schon  die  Legge  Casati  schuf  den  Verwaltungsapparat  so,  wie 
er  noch  heute  ungefähr  funktioniert.  Das  Volksschulwcsen  wurde 
dem  Minis terio  dclla  l'ubblica  Istruzione  unterstellt,  in  jeder  Pro- 
vinz wurde  ein  Provinzialschulvorstand,  der  Consiglio  provinciale 
scolastico,  eingesetzt,  der  durdi  königL  Schulinspektoren  die  Schulen 
beaufeichügen  liefii^  Dordi  ministerielle  Veritlgung  wurden  ferner 
in  jedem  Schulbezirk  Delegati  scolastici  ernannt,  deren  Au%abe 
darin  bestand,  die  Ausflihrungen  ,jder  gesetzlidien  Bestimmungen 
in  den  Gremeinden  zn  überwachen,  die  Einriditang  neuer  IClassenf 
die  Einsdureibung  der  SdiulpÖichtigen  zu  veranlassen  und  die 
Kommunalbehörden  bei  dem  Provinzialsdiulvorstand  anzuzeigeni 
&l]s  de  sich  weigerten,  den  Artikeln  suU'obbligo  delllstruzione 
elementare  nadizukommen.  Diese  Einriditungen  blieben  bis  ztur 
Ausdehnung  des  Casatiscfaen  Gresetzes  über  das  ganze  Königreich 
(1877)  unverändert  bestdien.  Dem  Coppinoscfaen  Gesetz  vom 
15.  Juli  1877  folgte  ein  Regolamento  sull'Amministrazione  scolastica 
provindale  (approvata  con  Reale  Decreto  3  Novembre  1877),  das 
f]Qr  die  Konstituierung  des  Consiglio  provinciale  scolastico 
bis  jetzt  mafsgebend  geblieben  ist.  Danach  ist  der  Präfekt  der 
Provinz  (wir  würden  sagen  der  Präsident)  der  Vorsitzende  des 
Consiglio  provinciale  scolastico.  Sein  Organ  ist  der  königliche 
Provinzialschulrat.  der  die  Ämter  eines  preulsischen  Provinzial-  und 
Regierungsschulrates  in  sich  vereint,  da  er  für  höhere  sowohl  als 
auch  für  Elementarschulen  verantwortlich  ist  Er  führt  den  Namen 
Provveditore  agli  studi,  überwacht  die  öffentlichen  Prüfungen  und 
den  didaktischen  Teil  aller  staatlichen,  kommunalen  und  privaten 
Institute  der  Provinz,  referiert  im  Consiglio  pr.  sc.  und  zeichnet 
dessen  Vorschläge  über  Schulreformen  in  der  Provinz  an  den  Mi- 
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nister.  Sobald  der  Ptafekt  nicht  selbst  an  den  Beratungen  teil- 
nimmt, ist  der  Fkovvaditore  agli  studi  Vorsitzender  des  Consiglio 
provindale  scolastico.  Der  Consiglio  besteht  aus  folgenden  Mit- 
gliedern: dem  Prftfekten,  dem  Regio  Ptoweditore,  dem  IXrektor 

eines  der  Lyceen  der  Provinzialhaiiptstadt  (vom  lifinister  ernannt), 
dem  Direktor  des  Lehrerseminars  der  Provins,  oder  wenn  ein  solches 
nicht  \'rrhanden  ist,  einem  vom  Minister  ernannten  Leiter  einer 
Volksschule,  einem  Mediziner,  der  Mi^flied  des  Provinzial-Sanitäts* 
koUegiuros  sein  muls  (vom  Minister  ernannt),  einem  Beamton  der 
Finanzvenvaltung  (vom  Minister  ernannt),  vier  Provinzial- Depu- 
tierten und  zwei  Repräsentanten  der  Provinzialhauptstadt,  die  von 
der  KoniTnnne  selbst  gewählt  werden  und  die  nicht  Schulleiter  oder 
Lehrer  sein  dürfen.  In  besonderen  Fällen  können  Schulinspektoren 
und  andere  kompetente  Personen  in  den  Consiglio  berufen  werden. 
Sie  haben  aber  nur  eine  beratende  Stimme.  In  Art.  i  i  des  Rego« 
laniento  ist  dem  Consiglio  als  Hauptaufgabe  die  Überwachung  der 
Ausführung  des  Gesetzes  über  den  Schulzwang  gestellt;  ferner 
revidiert  er  die  Bilanzen  der  staatlichen  und  kommunalen  Schulen, 
entscheidet  über  Provinzial-  und  staatliche  Zuschüsse  für  arme  Ge- 
meinden, kontrolliert  die  Wahl  der  Lehrer  unci  bestätigt  oder  ver- 
wirlL  deren  von  der  Gemeinde  beaiitr.ig-te  nLlassung. 

Der  königl.  Kreisschulinspektor,  il  Regio  Ispcttore  del 
circondario,  erhält  nach  dem  Casatischen  Gesetz  vom  Consiglio 
prov.  ein  Ciroondarinm  (einen  Kreis)  als  Kreisschulinspektion  zu- 
gewiesen. Die  Grö6e  des  Kreises  war  nicht  genauer  angegeben. 
Das  erwfthnte  Regolamento  vom  3.  November  1877  sdireibt  ihnen 
als  Uffido  zu,  die  Elementarschulen  so  oft  zu  besadien,  ab  nötig 
ist,  um  den  Lehrern  ausfbhrlidie  Instruktionen  zu  erteilen  und  die 
materiellen  und  moralischen  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  unter 
denen  die  Sdiulen  arbdten.  Bei  seinen  Revisionen  hat  er  den 
Beridit  der  vom  Minister  für  den  Sdnilbeziric  ernannten  dd^;ati 
entgegenzunehmen  nnd  diesem  sdne  Beobaditungen  mitzuteilen. 
Am  Sdduls  jedes  Trimesters  mu&  er  dnen  ausfllhrlidieo  Revisions- 
bericht  bd  dem  Broweditore  agli  studi  dnrdchen.  Der  berCÜimte 
Kritiicer  Untenichtsmtnister  Francesco  de  Sanctis  ordnete  1880 
eine  Neudntdlung  der  Kreisschulinspektionen  an,  dergestalt,  dafs 
jAhrlidi  mindestens  zweimal  doe  Revidon  vorgenommen  werden 
konnte.  Die  Schulinspdctofen  gdien  zum  grofsen  Teile  aus  Volks^ 
schttUehrerkreisen  hervor.    1875  war  durch  dn  vom  Unterrichts- 
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minister  Ruggiero  Booghi  ausgearbeitetes  königl.  Dekret  eine 
Schulinspektorenprüfung  Angesetzt,  1881  ertolgte  die  Norme  del 
conferimento  de  posti  d'Ispettore,  wonach  Lehrer  zur  Prüfung  zu- 
gelassen wurden,  die  mindestens  sechs  Jahre  hintereinander  an 
einer  öffentlichen  Volksschule  (darunter  drei  Jahre  auf  der  (Ober- 
stufe) unterrichtet  hatten.  Die  Prüfung  sollte  sich  erstrecken  auf 
italienische  Literatur,  Klemente  der  Mathematik,  Physik  und  Natur- 
geschichte, Nationalpeschichte  und  einige  Xenntiusse  der  modernen 
Geschichte  anderer  Staaten,  Pädagogik  und  Schullegislation.  Zum 
Examen  gehörte  eine  Probo-Schulrevision,  über  die  der  Kan- 
didat einen  schriftlichen  Bericlit  abzufassen  hatte.  Der  schon  mohr- 
fach erwahmc  Michele  Coppino  arbeitete  1884  die  Pr  ogramme  per 
esami  all  abililaziune  deU'ispettorato  aus,  die  im  ganzen  nicht  ein- 
mal so  viel  fordern  wie  die  bis  igoi  geltenden  preuisischen 
Seminarlehrpläne.  In  der  Geschichte  der  Pädagogik  werden  von 
den  deutschen  Pädagogien  nur  Kant,  Basedow,  Pestalozzi  und 
FrObel  genannt  letzterer  ist  bezeichnenderweise  der  einfluls- 
feidute  deutache  Pädagoge  im  Amland. 

Durch  R.  Decreto  vom  12*  Mai  188z  wurde  bestimmt,  dafs 
die  SchttUnspektoren  zu  Provveditori  ernannt  werden 
können,  wenn  sie  entweder  mindestens  zehn  Dienstjahre 
als  Schulinspektor  fungiert  oder  nach  klassischen  Studien 
einen  akademischen  Grad  erlangt  haben. 

Eine  staatliche  Ortsschulinspektion  wie  in  Preolsen  gibt 
es  in  Italien  nicht  Die  Delegat!  des  Ministers  haben  nur  Aber 
die  äulsere  Innehaltung  der  Schulgesetze  zu  wachen;  Aber  den 
didaktischen  Teil  steht  ihnen  kein  Urteil  zu.  Sie  haben  nur  das 
Recht,  etwaige  Beschwerden  darAber  beim  kOoigl  Scfaulinspektor 
anzubringen.  Für  eine  geistliche*  Schulinspektion  bietet,  wie 
man  sieht.  (£e  gesamte  Organisation  des  Schulwesens  keinen 
Raum.  "Dris  Casatische  Gesetz  gab  dem  Ortspfarrer  das  Recht, 
einer  öffentlichen  Prüfung  in  der  Religion  beizuwohnen,  während 
das  Gresetz  vom  Jahre  1875  den  Katechismusunterricht  und  die 
FlrOfung  in  Religion  vollständig  ignorierte.  Daraufhin  schaffte 
unter  andern  der  Magistrat  von  Genua  den  Religionsimterricht 
Oberhaupt  ab  und  veranlalste  dadurch  eine  B^chwerde  mehrerer 
Familienväter  beim  Unterrichtsministcr.  Zur  Klärung-  erschien 
dann  am  6.  Juni  1878  ein  R.  Decreto,  das  den  Kommunen  die 
Pflicht  der  religiösen  Unterweisung  auferlegte,  für  den  Fall,  da& 
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sie  von  mehreren  Familien  gefordert  wurde.  Denn  —  so  h&Sst  es 
in  der  BegrOadung  —  das  Gresetz  vom  15.  Juli  1877  ^^^^ 
entgegengesetzten  Bestimmungen  au%ehoben,  so  dafs  alle 
andern  in  Kraft  blieben.  Das  neue  Regolameato,  das  ebenfalls 
die  vor  dem  Pfarrer  abzuhaltende  Religionsprülung  unerwähnt 
läßst,  hebt  aber  nicht  nur  die  widersprechenden,  sondern  alle 
früheren  Bestimmungen  auf,  so  dafs  damit  den  Priestern  gesetzlich 
auch  dor  geringste  äufsere  Einflufs  auf  die  Volksschule  genommen 
ist.  Der  fakultative  Rclijrionsunterricht  (eine  halbe  Stunde  wöchent- 
lich!) kann  gegen  Entschädigung  von  allen  Lehrern  übernommen 
werden,  auch  von  solchen,  die  sich  der  Religionsprütung  am 
Seminar  nicht  imler/ogen  haben,  (Miiiiblerielle  Note  vom  26,  De- 
zember 1883  an  die  Präfektur  der  Provinz  (ienua.) 

ly.  Die  Kommunen. 

Die  Kommunen  wurden  durch  das  Casatische  Gesetz  zu  den 
eigentlichen  Leitern  der  Volksschulen  und  zu  Herren  der  Lehrer 
unter  Staatsaufsicht  gemacht 

Art.  3  i  8  sagt:  Die  Kommunalschulen  werden  nach  den  Normen 
der  Gesetze  und  Reglements  von  den  zuständigen  Kommunal' 
behOrden  dirigiert,  die  zu  diesem  Zwecke  Au&eher  oder  Inspektions- 
kommisaionen  ernennen  können.  Das  Regolamento  vom  15.  Sep- 
tember 1860  tlbertrSgt  den  Konununen  die  unmittelbare  Sdiul- 
anftidit,  die  aber  immer  den  staallicfaeo  Behörden  untergeordnet 
ist  Die  von  der  OrtsbehOrde  zur  Schulauiäidit  ernannten  Ge* 
meindemitglieder  wurden  nach  dem  Regolamento  aopcaintendenti 
genannt  und  damit  beauftragt^  häufig  (ftequentemente)  die  Schulen 
zu  besuchen,  den  FtQlungen  beizuwohnen,  die  Innehaltung  des 
Stundenplanes  von  Seiten  des  Lehreis  zu  Überwachen,  auf  die 
hygienischen  Maisnahmen  zu  achten  und  fflr  die  Aufrecht- 
er haltung  der  Disziplin  zu  socgeot  Man  steht,  die  Inatitation 
der  sopraintentendl  oommunali  bt  dne  ahnlidie  wie  die  unseres- 
Schulvoratandes;  nur  dals  den  italienischen  Siqierintendenten  auch 
Befugnisse  eines  unmittelbaren  Vorgesetzten  zugesprochen  sind» 
Da  nun  die  l4idirer  aller  drei  Jahre  wiedergewählt  werden  muDsten, 
so  waren  ^  tatsächlich  sklavisch  abhängige  Gemeindediener,  difr 
noch  dazu  vom  Ortsvocateber  vor  Ablauf  des  Trienniums  entlassen» 
werden  konnten,  wenn  »ein  erspriefsliches  Wirken  nicht  mehr  von 
ihnen  zu  erwarten  wart,  d.  h.  auf  deutsch  und  in  die  IVaxis  über- 
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tragen,  wenn  er  nicht  der  Partei  der  Regierenden  in  der  Gemeinde 
angehörte.  Durch  das  Gesetz  vom  9.  Juli  1876  wurden  die  Rechte 
der  Gemeinde  dem  Buchstaben  nach  etwas  eingeschränkt.  Danach 
wählten  die  Ortsbehörden  den  Lehrer  auf  zwei  Probejahre^  worauf 
er  auf  weitere  sechs  Jahre  angestellt  werden  mufste,  wenn  ihm 
nicht  sechs  Monate  vor  Ablniif  des  Probe  -  Bienniums  gekündigt 
war.  So  blieb  in  Wirklichkeit  der  ( Jrtsvorsteher  der  allmächtige 
Brotgeber  der  Lehrer.  Ihm  sind  auch  die  Jahresberichte  der  Lehrer 
einzureichen,  und  nur  durch  ihn  kann  der  Lehrer  sich  an  den  Schul- 
inspektor wenden.  Den  Gemeinden  bleibt  es  überlassen,  einen 
Schuldirektor  anzustellen,  der  die  äulsere  Verwaltung  der  Schule 
zu  besorgen  hat,  ohne  im  übrigen  dem  Ortsvorsteher  gegenüber 
mehr  Rechte  zu  besitzen  als  die  Lehrer.  Der  Orts\  orsteher  erteilt 
auch  Urlaub  auf  kürzere  Zeit.  In  Krankheitsfällen  darf  er  dem 
Lehrer  einen  beliebigen  ArzL  ins  ILiui»  schicken  und  durch  einen 
Besuch  sich  durch  Augenschein  über  den  Zustand  des  er- 
krankten Lehrers  unterrichten. 

Unsere  leidigen  Schulpatronate  kennt  man  in  Italien  nicht. 
Die  SdMiHaaten  msdaa  dnfcfa  die  kommunalen  Abgaben  und  die 
Firovinzlal-  und  StaatszuscbOsae  in  ärmeren  Gemeinden  gedeckt. 
Um  allen  Ortschaften  die  Konstruktion  von  Schulhäusem  zu  er* 
mog^chen,  ist  der  Staat  den  Kommunen,  bei  denen  die  Proviniial- 
zttSchQase  zu  den  Schulbauten  nicht  genügen,  noch  durdi  das  Ge* 
setz  vom  18.  Juli  1878,  betreffisnd  die  Costruztone  di  edifid  acdastid- 
pe^  Communis  ent^gegengekommen.  Durch  dies  Gesetz  wurden  die 
staatlidien  Depositen-  und  Darlehnskassen  ennächtigt,  den  Gememden 
zur  Erriditung  von  Sdiulgebäuden  eine  in  spätestens  30  Jahren  zu 
tilgende  Summe  zu  normalem  Zinsfuls  oder  zu  einem  geringeren 
(bis  herab  zu  2  zu  leihen.  Die  Schuld,  die  durch  die  IMmiZ 
zwischen  dem  üblichen  und  dem  herabgesetzten  Zinsfiils  entsteht, 
wird  in  die  fiilanz  des  Ministers  della  Istruzione  Pübblica  ein- 
geschrieben. 

Die  Lehrer. 

Das  ganze  Elend  des  Lehrerstandes  ist  schon  durch  die  Ge- 
haltssätze des  Casatischen  Gesetzes  und  durch  die  Darstellung  der 
Abhängiffkeit  von  den  Gemeindebehörden  angedeutet  440  M. 
Minimalgehalt  für  Lehrer  mit  Familie,  und  ca.  294  für  Lehrerinnen 
blieben  bis  zum  Jahre  1886  der  durch  keine  Alterszulagen  erhöhte 
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Sold  der  Ärmsten,  die  dcis  Unglück  hatten,  Erzieher  der  Jugend 
zu  sein.  Erst  das  Gesetz  vom  ii.  April  1886  überwand  die  Casati- 
schen  und  die  um  10^ Iq  höheren  Sätze  von  1876.  Es  setzte 
folgende  bis  jetzt  geltende  Skala  fest: 


C»teporia: 

Urbane  |  S^P^^ore 
l  Inferiore 

Ruraü  !  Supcriorc 
I  Inferiore 


Lehrerinnen: 


Lehrer: 

I.  KI. 

2.  Kl. 

3-  KI. 

1320 

IIIO 

1000 

Lire 

1000 

950 

900 

n 

900 

850 

800 

w 

800 

7$o 

700 

w 

Superioire 

1050 

880 

880 

Inferiore 

800 

760 

7«0  n 

Superiore 

730 

680 

640  „ 

Inferiore 

640 

600 

560  » 

Rnnüi 

Die  Minimalsätze  (560  und  448  M.)  sind  nur  fbr  Gemeinden 
mit  mehr  als  500  Einwohnern  bindend;  auch  braucht  den  Ldnem, 
die  das  22,  Lebensjahr  noch  mcht  vollendet  haben,  nicht  der  volle 
Gehalt  ausgezahlt  zu  werden.  Da  die  Anstellung  meistens  schon 
mit  dem  18.  Leben^ahre  erfolgt,  so  mOssen  die  italienischen 
Kollegen  also  vier  Jahre  lang  fbr  weniger  als  700,  750  oder 
800  L.  ihren  Dienst  venidien. 

Alterszulagen  kannten  die  Gesetze  vor  1886  überhaupt 
noch  nicht  Von  dem  Termine  der  provisorischen  Anstellung  ab, 
im  günstigsten  Falle  vom  24.  Lebensjahre  an,  wird  der  Gehalt 
viermal  nach  je  sechs  Jahren  um  10%  erhöht.  Doch  müssen  die 
Dienstjahre  in  derselben  Gremeinde  verbracht  sein,  so  dais  ein 
Lehrer,  der  nach  Orten  mit  höheren  Gehaltssätzen  übersiedelt,  das 
Höchstgehalt  später  erreicht  als  die  in  schlechten  Orten  ausharren- 
den Knilogen.  Ein  Lehrer,  der  gleich  nach  dem  ersten  }*robe- 
l-4iennnim  gewriblt  wurde,  bezieht  demnach  in  einer  Gemeinde  mit 
500 — 20ÜO  Einwohnern  im  Alter  von  48  Jahren  700 -|- 4  X  180  L. 
=  980  L.  als  Höchstgehalt,  während  das  Maximum  in  der  Grofs- 
Stadt,  aber  nur  für  die  takultativen  ()berl<lassen,  1848  L.  beträgt. 

Eine  Pensionskasse  hatte  schon  Casati  vorgesehen.  Wie 
schon  erwähnt,  trat  sie  aber  aus  Mangel  an  Mitteln  zunächst  nicht 
in  Kraft.  Es  stellte  sich  der  Übelstand  ein,  dafs  den  Lehrern  ein 
Beitrag  för  die  Pensionskasse  vom  Einkommen  uliii^ozogen 
wurde,  ohne  dals  den  alten  Kollegen  ein  Ruhegehalt  ausgezaidt 
Kaue  Balu«n  XT,  It  39 
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werden  konnte.  Der  Staat  beging-  damit  einen  X'ertragsbruch,  der 
bei  einem  Pru  aLuaternehraer  scharf  getadelt  und  gerichtlich  be- 
straft worden  wäre.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  in  dem  von 
deutsciien  Schulblättem  so  gern  als  Muster  hingestellten  Frank- 
reich bis  zum  Jahre  1899  den  Lehrern,  obwohl  sie  5^/^ 
Salairs  aa  die  PenaOMkasge  zu  entriditen  hatten,  die  Omen  zu- 
stehende Peosioii  nidit  voll  ausgezahlt  werden  konnte^  so  darf  man 
mit  Italien,  das  im  Schulwesen  Frankreich  kopiert,  nicht  rechten. 
Erst  1879  gelang  es  dem  grö&ten  italienischen  Kritiker  Francesco 
de  Sanctis,  das  Pensionsgesetz  vom  i.  Januar  1879  durch- 
zubringen.  De  Sanctis  (1818 — 1883),  der  1860 — 61,  1878  und 
1879 — 81  Unterrichtsminister  war,  hatte  noch  vor  den  Franzosen 
in  seinen  Lezioni  di  Storia  e  di  critica  letteraria  jede  Dichtung  als 
psychologisdie  Eiacfaeinung  betraditen  gelehrt,  die  aus  dem  Cha- 
rakter des  Dichters,  dem  Milieu,  in  dem  er  lebte,  und  der  morali- 
sehen  Atmosphäre  des  ganzen  Zatalten  zu  erklären  sei.  Drei 
Jahre  seines  I«ebens  brachte  er  im  GefiUignisse  seiner  liberalen 
Gresinnung  wegen  zu.  Diesem  Manne  verdanken  die  italienischen 
Kollegen  die  Initiative  zum  Ausbau  der  Pensionskasse.  Durch  das 
de  Sanctische  Gesetz  wurde  bestimmt,  dafe  der  Staat  vom  Jahre 
1879  ab  zehnmal  je  300000  Lire  in  das  Unterrichtsbudget  unter 
dem  Titel  Sussidio  ai  Monte  per  le  pensioni  degli  insegnanti  ele- 
mentari  eingeschrieben.  Der  Beitrag  der  Kommune  zur  Kasse  be- 
trug zunächst  2^'^^  der  auszuzahlenden  Minimal q"ohaIte,  der  der 
Lehrer  war  versicheningsmäfsig  nach  dem  Alter  berechnet.  Vom 
Jahre  i88t>  ab  haben  die  Kommunen  5  und  die  Lehrer  ^^j^  des 
Minimalgehaltes  jährlich  an  die  Kasse  abzuführen  Der  Betratr 
wurde  gemeinschaftliches  Ei^^entum  sämtlicher  Lohrer  und  Lehre- 
rinnen Italiens,  die  nach  frühestens  25  Dienstjahren  mindestens 
200  L.  als  Ruhegehalt  erhielten.  Für  Witwen  und  Waisen  war 
bis  zu  Anfang  dieses  Jahres  nicht  gesorgt.  Durch  eine  Petition 
des  trefflich  organisierten  Italienischen  Lehrer  Vereins  veranlalst, 
brachte  der  Unterrichtsminister  Nasi  heuer  ein  Gesetz  zur  Annahme, 
nach  dem  die  Witwe  die  Hälfte  der  Pension  ihres  \erstorbenen 
Gatten  und  jedes  Kind  ein  Viertel  davon  erhält.  Doch  das  Ruhe- 
gehalt ist  auch  nach  dem  neuen  diesjährigen  Gesetz  zu  gering 
bemessen:  200  L.  nach  25,  240  L.  nach  28  und  300  L.  nach 
30  Dienstjahren.  Bei  einem  Alter  von  60  Jahren  werden  schon 
nach  25  Dienstjahren  300  L.  gewährt 
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Druckender  als  das  Elend  der  materiellen  Lage  war  das  der 
sozialen  Stellung.  Der  Schritt  vom  Casatischen  Gesetz  mit  der 
Wahl  auf  nur  drei  Jahre  zu  dem  Gresetz  vom  9.  Juli  1876  mit  dem 
Probe-Biennium  und  der  darauf  folgenden  sechsjährigen  provisori- 
schen Dienstzeit  hatte  für  dir  Praxis  keine  allziigrofse  Bedeutung. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  Bestimmungen  von  1876,  die 
bis  zum  I.  April  1903  galten!  Der  S(  [mlamtskandidat  wird  nicht 
vom  Consiglio  provinciale  scolastico  angestellt,  sondern  muls  sich 
selbst  ein  Amt  suchen,  das  ihm  nur  durch  eine  chmalige  Prüfling 
zugesprochen  werden  kann.  Diese  Anstellungsprutuny-on  werden 
vom  Consiglio  pr.  sc.  abgehalten;  doch  haben  alle  fTenieinden,  die 
10^ :q  mehr  als  das  gesetzliche  Minimum  bezahlen,  das  Reciic, 
selbst  die  Bewerber  zu  examinieren!  Die  Prüfung  erstreckt  sich 
auf  alle  Seminarfächer  und  auf  eine  Lelirprobe!  Man  bedenke, 
eine  Prüfung  vor  dem  Ortsvorsteher  und  den  Gemeindevertretern, 
nachdem  der  Kandidat  soeben  von  den  staatlichen  Seminarien  das 
Rdfezeugnis  ftr  säml&die  Fädier  erhalten  hatl  Und  als  Äqui- 
valent  fbr  eine  solche  Erniedrigung  wurde  der  FrOfluig  auf  zwei 
Ptobefahre  angestellt,  nachdem  er  bei  sechsmonatiger  KOndigungs- 
ftist  ohne  Gründe  weitergesdiickt  werden  konnte,  um  in  anderen 
Orten  wieder  von  vom  anzufangen.  »Gefiel«  der  Kandidat 
wahrend  des  Bienniums»  d.  h.  gab  er  sich  zum  Werkzeug  des  Orts- 
vorstehers und  seiner  Partei  her,  so  wurde  er  auf  sechs  Jahre  pro- 
visorisch angestellt  und  mufste  dann  definitiv  angestdlt  werden, 
wenn  er  vom  Consiglio  pr.  sc.  ein  Zeugnis  übv  »lobenswerte 
Lehrtätigkeit«  erhielt  Die  Ausstellung  dieses  entscheidenden 
Zeugnisses  erfolgte  erst  nach  Rücksprache  mit  dem  Gemeinde- 
rat Da  man  diesem  niemals  einen  Uirer  gegen  den  Willen 
der  Majorität  aufzwang,  so  war  eine  lebenslängliche  Anstellung 
ganz  durch  die  Gnade  der  Kommune  bedingt  Welch  schr^ende 
Ungerechtigkeiten  unter  dem  Schutze  dieses  Gesetzes  gegen  die 
Lehrer  begangen  werden  konnten,  zeige»  einige  Zahlen,  die  der 
frühere  Unterrichtsminister  Nasi  im  Februar  v.  J.  auf  der  Tribüne 
des  Senates  zitierte.  Sie  beweisen,  dais  die  Kündigung  nach  zwei 
Probejahren  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme  war,  dafs  die  Kommune 
immer  wieder  neue  Lehrkräfte  auf  Probezeit  engagierte  und  selten 
zu  festen  Anstellungen  schritt.  Ja,  der  Unfug  g^ng  so  weit,  dals 
manche  Kommunen  den  gekündigten  1-phrcr  wieder  auf  Probezeit 
anstellten,  um  der  provisorischen  Ernennung  auf  sechs  Jahre  oder 
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gar  der  endgOltigen  aus  dem  Wege  m  gehen.  Nach  Nasis  Dar- 
stellung betrftgt  die  Zahl  der  Vtdkssdmlkfarar  ca.  5300a  Nur 
22000  haben  davon  die  definitive  Anstdlung  erlangt,  während 
3  t  000(0  Gemeinden  auf  Gnade  und  Ui^fnade  überlassen  sind. 
In  den  letzten  zehn  Jahren  kamen  7401  Entlassungen  vor,  die 
Entlassungen  nach  dem  Biennium  nicht  mitgerechnet  Wie  übel 
selbst  definitiv  Angestellten  mitgespielt  wurde,  davon  gewinnt  man 
am  besten  ein  IMld  aus  Edmondo  de  Amicis,  II  romanzo  d*un 
maestro  (Ein  I.chrerroman),  in  dem  der  berühmte  zeitgenös^sche 
italienische  Dichter,  der  Vef6«5er  des  »Cuore«  (Herz),  typische 
Fälle  der  Leiden  unserer  transalpinischen  Kollegen  um  die  Fig^ur 
eines  jungen  Lehrers  gruppiert.  Eine  deutsche  Übersetzung  des 
Werkes  ist  mir  leider  nicht  bekannt. 

Die  ununterbrochene  Arbeit  des  Italienischen  Lehrervereins 
hatte  endlich  die  Vorlage  und  Annahme  des  Nasischen  Gesetzes 
zu  Anfang  v.  J.  zur  Folge  Kin  k  snigl.  Dekret  wird  näcbst*^ns  die 
Ausfilhrungsbestimmungen  zu  diesem  ^\ichtigen  Gesetze  bnngen. 

Art  6  des  Gesetzes  hebt  die  früheren  Tiestimmungen  über  die 
Ernennung  der  Lehrer  auf  und  wandelt  die  bisherigen  zwei  Probe- 
und  die  darauffolgenden  sechs  provisorischen  Jahre  in  ein  Probe- 
Triennium  um,  nach  dem  der  junge  Lehrer  ohne  weiteres  definitiv 
angestellt  werden  mufs.  Das  Kundigungsrecht  ohne  Gnmd  ist 
der  Gemeinde  genommen.  Will  sie  den  Lehrer  entlassen,  so  hat 
sie  die  Gründe  dazu  sowohl  dem  Betroffenen  als  auch  dem  Con- 
siglio  pr.  sc.  mitzuteilen.  Der  ConsigUo  stellt  dann  nach  Anhörung 
des  Sdiulinspektors  entweder  den  Lehrer  sofort  definitiv  an  oder 
verlängert  die  IVobezdt  um  ein  Jahr,  nach  donen  Ablauf  Ent- 
lassung oder  endgültige  Ernennung  auch  gegen  den  Willen  der 
Gemeinde  eifolgt.  Entlassungen  lebenslänglich  angestellter  Lehrer 
können  nach  Art  7  nur  bei  groben  Pflichtverletzungen  oder  un- 
moraliscfaen  Handlungen  stattfinden. 

Einen  grofsen  Fortschritt  hat  das  Giesetz  femer  in  den  Be* 
Stimmungen  über  die  Besetzung  von  Direiktorstdien  gebracht  Da 
die  Rektoren  in  Italien  nur  Verwaltungsbeamte  sind  und  nicht 
tinterriditen,  da  ferner  jeder,  der  eine  dem  Ldirerstande  mindestens 
gleidkwertige  Bildung  besals,  die  Stette  eines  Direktors  bekleiden 
konnte»  so  übertrug  sie  der  Ortsvorsteher  oft  seinem  Sekretär,  der 
damit  unmittelbarer  Vorgesetzter  der  Lehrer  und  nur  allzuhäufig 
Veranlassung  zu  ärgerlkfaen  Konflikten  wurde.    Das  Nasische 
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Greaetz  fordert  als  Bedingimgen  ftr  die  Ernennung  zum  Direktor 
das  Lehretzengnis  und  mindestens  acht  Diensfcjata»  an  einer 

Volksschule.*) 

Das  die^ährige  Schulgesetz  wird  sicher  von  heilsamem  Einfluls 
auf  das  ganze  italienische  Schulwesen  sein,  da  es  einen  selbstän- 
digen Lehrerstand  gescha£Fen  hat,  der  nun  unabhängiger  von  den 
Kommunen  £Dir  Standes-  und  Schulinteressen  öffentlich  agitieren 
kann  und  allen  Anzeichen  nach  zur  Hebung  der  italienischen 
Volksschule  und  zur  Verbreitung  von  Volksbildung  in  bisher  un- 
g-eahntcr  Weise  beitrag-en  wird.  Damit  wird  der  italienische  Volks- 
schullehrer mehr  und  mehr  aufhören,  das  zu  sein,  was  wir  nach 
dem  Buche  eines  Kollegen  in  Deutschland  vor  zehn  J  ihren  noch 
sein  sollten:  Der  Paria  der  modernen  Kulturgesellschaft. 

*)  AuilBhiÜclier  habe  ich  dies  Getets  und  die  Benttttni^  danU>er  In 
meinem  AztUcei:  »Ein  Sieg  dea  Italienischen  Ldirerverdn»«  in  Nr.  14  der 
Päd.  Zeitg.  (1903)  b^anddt 
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Zur  Frage  der  konfessionellen  und  konfeesfensloeen 

VoikMcbule. 

Dafs  das  in  unserem  politischen  Leben  hetndiende  2^ntrum  alle 
sich  ihm  bietende  Gelegenheit  benutzen  würde,  um  die  Simultanschule 
zu  gunsten  der  Konfessionsschule  zu  unterdrücken,  wird  niemand,  der 
diese  Partei  kennt,  anders  erwartet  haben;  denn  wir  haben  nie  erwartet, 
dais  sie  anders  als  klerikal  arbeitet»  wenn  sie  snr  Macht  kommt  Was 
wir  aber  nicht  erwartet  haben  und  nidit  erwarten  konnten,  das  ist  das, 
dafs  es  im  Liberalismus  Männer  geben  könnte,  welche  dem  Zentrum 
in  seinen  Bestrebungen  die  Wege  bahnen;  sie  haben  es  getan  in  der 
Frage  der  Konfessionalitat  der  Schule.  Konservative  und  Nationalliberale 
haben  behufe  Herbeif&hmng  eines  Gesetsentwmfes,  die  Unterhaltung 
der  öffentlichen  Schule  betreffend,  sich  bereit  erklärt,  in  Ausf&hmng 
des  Artikels  24  der  preufsischen  Verfassung,  wonach  bei  der  Einrichtung 
der  «öffentlichen  Volksschulen  die  konfessionellen  Verhältnisse  möglichst 
zu  berücksichtigen  sind,  den  Grundsatz  Icstzulegen,  dafs  in  der  Regel 
die  ScbQler  einer  Sdiule  derselben  Konfession  angehören  und  yon  Lehrer  11 
ihrer  Konfession  unterrichtet  werden  sollen;  nur  aus  besonderen  Gründen 
sollen  Ausnahmen  zulässig  sein.  Damit  ist  der  Kampf  nm  die  Simultan- 
schule eröffnet;  die  deutsche  T,ehrpr\velt  und  die  wirklich  liberal  denken- 
den und  wirkenden  deutschen  Männer  haben  ihn  aufgenommen.  Neues 
Qber  diesen  schon  eingehend  bdianddten  Gegenstand  zu  sagen  ist 
kaum  möglich;  wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Schrift:  Scherer, 
Die  Simultanschulc  (Biclcfr  Id  1893,  Helmich'^  und  beschränken  uns  daher 
hier  darauf,  eine  Anzahl  Männer  zum  Wort  kommen  zu  lassen,  welche 
in  eigenartiger  Weise  den  Gegenstand  behandeln.  Zum  Schlufs  werden 
wir  noch  einmal  die  Grfbide  f&r  und  gegen  die  Smuttanschule  zu- 
sammenstellen und  den  Leser  entscheiden  lassen,  welche  von  diesen 
beiden  Schulgrappen  die  beste  ist. 

I. 

»Znt  Frage  der  konfessionellen  Volksschule«  bringt  Prof. 
Tb.  Lipps  in  der  Zeltsdirift  »Deutschland«  (Monatsschrift  für  die  gesamte 

Kultur,  herausgegeben  von  Graf  von  Hocnsbroech ;  Berlin,  C,  A.  Schwetschke 
&  S.)  Nr  24  (2.  Jahrg.,  H.  12,  Septbr.  1904I  eine  sehr  hc achtens- 
werte Abhandlung;  sie  gehört  zu  dem  Besten,  was  darüber  ge- 
sagt worden  ist  Er  geht  von  der  Frage  aus,  ob  der  Staat  sittliche 
Aufgaben  hat  oder  ob  es  nicht  eine  Macht  aufser  ihm  gibt,  die  auch 
und  vielleicht  in  höherer  Art  sittliche  Aufgaben  setzt,  denen  der  Staat 
dann  zu  dienen  hat?  »Der  sittliche  Mensch  ist  der  tüchtige  Mensch; 
es  gibt  kein  Gebiet  menschlicher  Lebensbetätigung,  das  dem  sittlichen 
Urteil  entrückt  wäre.«  Die  sittlichen  Aufgaben  sind  eben  die  Kultur- 
aufgaben; darin  sind  auch  die  materiellen  Aufgaben  eingeschlossen. 
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denn  auch  sie  sielen  auf  das  Sittlidie  hinaus.   Nun  ist  der  Staat  ein 

Organismus,  der  sein  eigenes  Leben  lebt;  er  setit  sich  eigene  Zwecke 
und  hat  infolgedessen  auch  sittliche  Aufgaben;  »er  umfafst  die  mannig- 
fachsten Sphären  der  sittlichen  und  geistigen  Kultur«.  Gibt  der  Staat 
diese  Kulturaufgaben  auf,  so  hat  er  ganz  und  gar  sidi  selbst  auf- 
gegeben; er  steht  dann  nur  noch  im  Dienste  eines  andern  Organismus, 
dem  er  die  Kulturaufgaben  flberlassen  hat.  Daher  ist  es  unsere  heiligste 
Pflicht,  den  Staat  zu  erhalten;  wir  müssen  jeden  Versi^ch,  ihm  seine 
Kulturaufgaben  zu  nehmen,  energisch  abwehren.  Zum  Kampf  um  die 
staatlichen  Kulturaufgabcn  ist  jeder  verpflichtet,  der  den  Staat  ab 
einen  Kulturtriger  ansieht;  er  ist  daher  auch  zum  Kulturkampfe  gegen 
alle  verpflichtet,  die  dem  Staate  diese  Aufgaben  rauben  wollen. 

Das  Fundament  aller  Kulturaufgaben  des  Staates  i-^t  die  Aufgabe 
der  allgemcmcn  Volkscrziehung;  wenn  er  auf  die  Er/.ichung  seiner 
Jugend  verzichtet  und  sie  in  fremde  Hände  gibt,  so  verzichtet  er  auf 
seine  Kultnraufgaben  überhaupt  und  sinkt  mm  blofsen  Diener  oder 
Werkzeug  derjenigen  Macht  herab,  die  die  Jugenderziehung  in  die 
Hand  nimmt.  Hat  der  Staat  aber  die  allgemeine  Volkserziehung  zu 
ferner  Aufgabe,  so  mufs  dieselbe,  da  er  eine  interkonfessionelle  Macht 
ist,  interkonfessionell  sein;  gibt  er  es  zu,  dafs  die  allgemeine  Volks- 
erziehung konfessionell  ist,  so  verzichtet  er  auf  seine  iVmdamentale  Kultur- 
aufgäbe  und  damit  auf  Kulturaufgaben  Oberhaupt  Es  ist  die  Aufgabe 
des  Staates,  >dic  sicheren  Bedingungen  und  notwendigen  Grundlatym 
dafür  zu  schaffen,  dafs  cüp  AuffTabcn  der  spezifisch  sittlichen  und 
geistigen  Kultur  frei  vollbracht  werden  können:  die  materieUen  Be« 
dingungen  und  Grundlagen  und  die  Bedingungen  UkidGnindli^en  intellelc- 
tueller  und  sittlicher  Arte  Jeder  einzelne  hat  an  diesen  Kulturaufgaben 
mitzuarbeiten;  und  besonders  mufs  jeder  einzelne  darauf  bedacht  sein, 
dafs  der  Staat  seine  erste  und  oberste  Aufgabe,  die  allgemeine  Volks- 
crziehung, richtig  erfüllen  kann.  Diese  hat  in  erster  Linie  durch  die 
Volksschule  zu  geschehen;  »die  Volksschule  ist  das  Fundament  des 
Staates«.  Die  staatlidie  Volksschule  ist  das  Fundament  aller  Aufgaben 
des  Staates ;  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  ist  das  Fundament  aller  seiner 
Rechte.  »So  gewifs  in  der  Schaffung  dieses  Fundaments  die  erste 
Aufgabe  des  Staates  besteht,  diejenige,  ohne  welche  er  Kulturaufgaben 
überhaupt  nicht  haben  kann,  so  gewifs  mufs  der  Staat  als  solcher,  d.  h. 
als  dies  einheitliche  Ganze,  als  der  staatlich  geordnete  einheitliche 
Volksorganismus,  diese  Aufgabe  vollbringen;  d.  h.:  so  gewifs  mufs  die 
Volksschule  interkonfessionell  sein.« 

Der  Staat  mufs  zur  i*Lrfüllung  seiner  Kulturaufgaben  seine  Glieder 
fähig  machen,  erziehen,  er  ist  eine  innerliche  Einheit  nur  in  dem  Mafse, 
als  er  durch  einheitlidie  sitdidie  Erziehung  vereinheitlidit  ist  Dazu  aber 
ist  die  einheitliche  Volksschule  da;  nur  durch  sie  erhalten  wir  ein  einheit- 
liches Volk  und  ein  einheitliches  Yolksheer.  Die  Volksschule  mufs  eine 
5>chule  des  Volkes,  des  Volksp'anzen  sein;  »die  Kinheit  der  Volksschule  ist 
die  notwendige  Voraussetzung  für  die  innere  Emhcit  des  Volkes  in  Waffen«. 

Uberale,  d.  h.  staatsfreundliche  Männer  können  daher  nur  für 
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eine  interkonfessionelle  Volksschule  eintreten;  sie  dürfen  nicht  dafür 
eintreten,  dafs  dfp  Kinder  eines  Volkes  knntc^sionell .  also  im  Geiste 
der  Konfession  nnri  des  GpE^ensatzes  Uer  Künlchsioneii  erzogen  werden 
sollen.  Denn  dainiL  belurwuiLcn  sie,  dafs  die  Erziehung  der  Jugend 
eine  gnindsfitzlich  versdiiedene  seio  solle,  dafs  die  ganze  Welt«  und 
Lebensauffassung  der  zu  Erziehenden  durch  die  konfessionelle  Er- 
ziehung in  ihren  Grundlagen  in  verschiedene  Richtungen  gedrängt 
werden  soll.  »Wer  also  konfessionell  getrennte  Volksschulen  —  d.  h. 
in  Wahrheit  nicht  Volksschulen,  sondern  Konfessions-  oder  Kirchen- 
sdiulen  —  will,  der  will,  dafs  ein  Teil  des  Volkes  in  sich  und  nur  in 
sich  zu  einem  solchen  Ganzen  verwachse,  und  er  will,  dafs  das  Volk  in 
solche  innerlich  sich  entfremdete  Teile  zerfalle;  er  will  nicht  die  Vereinheit- 
lichung, welche  allein  die  einheitliche  Volksschule  zu  geben  vermag«. 

Die  Vertreter  der  konfessionellen  Volksschule  müssen  zugestehen,  dafs 
die  &ziebung,  welche  die  Volksschiile  erstrebt,  durch  die  TerscMedenen 
Konfessionen,  trotz  ihrer  Versdiiedenheit,  vollbracht  wird;  »e  gestehe^ 
aber  damit  zu,  dafs  die  Volkserziehung,  wie  sie  in  der  Volksschule 
geleistet  wird,  etwas  von  der  Verschiedenheit  der  Volksschule  Unab- 
hängiges ist.  Dann  aber  bedarf  es  nicht  der  konfessionellen  Volks- 
schule; dann  kann  der  Staat  die  Erziehung  des  Volkes  in  der  ein- 
heitlichen Volksschule  vollziehen  lassen.  Kann  der  Staat  aber  nicht 
die  Voraussetzung  machen,  dafs  die  verschiedenen  Konfessionen  gleidi 
gut  die  sittliche  Erziehung  der  Jugend  so  vollziehen  können,  wie  er 
sie  seiner  interkonfessionellen  Zwecke  willen  bedarf,  so  darf  er  diese 
Erziehung  ihnen  nicht  überlassen;  er  mufs  also  die  Erziehung  in  diesem 
Falle  selbst  fai  die  Htnd  nehmen.  Wollte  man  aber  die  Schule  ganz 
der  Konfession  überlassen,  so  würde  man  dem  Staat  die  Knltnraufgabeu 
absprechen;  denn  hat  der  Staat  Kulturaufgaben,  so  mufs  er  auch  dazu 
erziehen.  Sind  diese  Kulturaufgaben  aber  interkonfessionell,  so  muis 
auch  die  staatliche  Erziehung  interkonfessionell  sein;  nur  so  kann  der 
Staat  seine  Glieder  zum  einheitlldien  Volke  erzidien.  Wenn  er  das 
nicht  tut,  »wenn  er  die  Volksschule  spaltet  nach  Konfessionen  und 
damit  in  das  Volk  gctIisK -nfürh  und  in  seiner  Wurzel  den  Gegensatz 
und  'lif  F.ntfremdung  hineinbringt,  wie  kann  er  dann  wollen,  dafs  der 
Kampl  der  Welt-  und  Lebensanschauungen  geführt  werde  auf  einer 
einheitlichen  Basis,  der  Basis  des  einmütigen  Strebens  nach  der  einen 
Wahrheit  und  der  Basis  der  wechselseitigen  Anerkennui^  des  Rechtes 
der  Überzeugungen?«  Alle  Institutionen  des  Staates  sind  in  irgend 
einer  Weise  auf  die  Volksschule  aufgebaut;  ist  diese  konfessionell,  so 
müssen  sie  es  auch  sein.  Damit  aber  ist  die  Einheit  und  die  Macht 
Deutschlands  geopfert;  damit  aber  ist  auch  das  Schicksal  Deutsdilands 
entschieden.  >M6ge  kein  deutscher  Mann  dadurch,  dafs  er  in  die 
konfessionelle  Spaltung  der  deutschen  Volksschule  einwilligt,  sei  es 
auch  unwissentlich  und  in  bester  Meinung,  zum  Verräter  an  unserem 
deutschen  Volke  und  Vaterland  werden.« 

Dafs  die  Schule  ein  bedeutsamer  Faktor  im  ganzen  Kulturleben  ist, 
das  weils  der  Ultramontanismus  recht  gut;  gerade  deshalb  sucht  er  sie 
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wieder  völlig  in  seinen  Besits  zu  bekommen.  Denn  mit  ihr  will  er 
die  Herrschaft  Aber  das  gesamte  Kulturleben  erlangen;  sie  soll  erst 

seine  Macht  über  die  Gläubigen  vollständig  machen.  Das  in  der 
nächsten  Zeit  im  preufsischcn  Abgeordnetenhaus  zur  Vorlage  kommende 
Schulunterhaltungsgesetz  soll  dem  Zentrum,  dem  politischen  Ultra- 
montanismns,  Gelegenheit  geben,  dem  Ziele  wieder  etwas  näher  su 
kommen;  der  Pjrisident  des  vorjährigen  Katbolikentages  zu  Q^ln» 
Dr.  V.  Orterer,  hat  dies  auf  der  angezogenen  Versammlung  klar  und 
deutlich  angekündigt.  »Wir  haben,«  sagt  er,  »ein  gutes  Schulgesetz 
verlangt;  wir  brauchen  gute,  von  echt  religiösem  Geiste  erfüllte  Lehrer. 
In  Prenfsen  geht  in  dieser  Beziehung  etwas  vor;  die  Landtags  wählen 
werden  holBfenflich  nicht  ohne  Ergebnis  für  die  Ausgestaltung  der  Schulen 
bleiben.«  Was  der  Ultramontanismus  unter  einem  »guten«  SchuIgMetx 
und  unter  »guten,  von  echt  religiösem  Geiste  beseelten  Lehrern <  ver- 
steht, das  wissen  wir!  Nach  der  Auffassung  des  ITltramontanismus  ist 
die  Kirche  dem  Staate  in  allen  »den  Glauben  und  die  Sitten  betreffenden 
Angelegenheiten  fibergeordnet;  in  diesen  Angelegenheiten  mufs  sich 
der  Staat  also  den  Anordnungen  der  Kirche  unterwerfen.  Glaube  und 
Sitte  umspannen  aber  das  ^2Lnze  öffentliche  Leben;  zudem  hat  auch  die 
Kirche  das  Recht,  unfehlbar  festzusetzen,  ob  eine  Angelegenheit  in 
das  Gebiet  des  Glaubens  und  der  Sitte  gehört;  sie  wird  also  von  ihrem 
Standpunkte  aus,  sobald  derselbe  anerkannt  wird,  die  Herrsdierin  Ober 
das  öffentliche  Leben,  über  den  Staat  DerSyllabns,  eine  mit  Unfehlbarkeit 
ausgestattete  päpstliche  Kund^^ebung,  sagt  in  seinem  47.  Satz:  »Die 
beste  Staatsform  verlangt,  dafs  die  Volksschulen,  die  fiir  die  Kinder 
aller  Volksklassen  offen  stehen,  und  überhaupt  die  öffentlichen  Institute, 
die  zum  Unterricht  in  den  höheren  Wissenschaften  und  zur  Jugend- 
erziehung  bestimmt  sind,  jeder  Autorität,  jedem  bestimmenden  Einflufs 
der  Kirche  entzogen  und  dem  Gutdünken  der  bürgerlichen  und  staat- 
lichen Autorität  unterworfen  werden«;  da  mm  der  Syllabus  eine 
Zusammenfassung  von  dem  unfehlbaren  Papste  verdammter  Sätze  ist, 
so  ist  nach  dem  Urtdl  des  letiterea  das  Gegenteil  von  den  verurteilten 
Sätzen  wahr.  Demnach  ist  es  eine  Lehre  der  ultramontanen  (katiiolischen) 
Kirche:  »Die  Volksschulen  und  überhaupt  alle  Schulen  müssen  dem 
bestimmenden  Einfiufs  der  Kirche  unterworfen  bleiben;  der  Jugend- 
unterricht mufs  in  Verbindung  bleiben  mit  der  katholischen  Glaubens- 
lehre und  der  Gewalt  der  Kirche«.  Ein  ebenso'  vom  unfehlbaren 
Papste  verdammter  Satz  ist  der  Satz  48  des  Syllabus:  »Katiioliken 
können  jene  Art  des  Jugendunterrichtes  billigen,  der  losgelöst  ist  vom 
katholischen  Glauben  und  von  der  Gewalt  der  Kirche  und  der  zum 
ausschliefslichen  oder  doch  zum  Hauptzweck  hat,  die  Kenntnis  der 
natürlichen  Dinge  und  die  Endziele  des  irdischen  sozialen  Lebens;  der 
Hauptsweck  des  Unterrichts  darf  also  nicht  die  Kenntnis  der  natüriichen 
Dinge  sein.  Endlich  ist  audi  Satz  22  des  Syllabus  für  die  Schule  von 
besonderer  Bedeutung;  er  vertritt  die  Ansicht,  dafs  katholische  Lehrer 
und  Schriftsteller  unl(")slich  nur  an  das  gebunden  sind,  was  durch  das 
unfehlbare  Urteil  der  Kirche  als  von  allen  zu  glaubendes  Dogma  vor- 
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gelegt  wird;  hiernach  erstreckt  sich  die  Verpflichtung  zum  Gehoraun 
gegen  die  Kirche  hei  katholischen  Lehrern  nnd  Schriftstellern  auch  auf 
anderes,  als  auf  Cilaubenssachen.  Die  katholische  Kirche  beansprucht 
nicht  allein  die  Herrschaft  über  den  religiösen,  sondern  auch  über  den 
literarisdien  und  bliigerlichea  Unterricht,  so  weit,  »als  es  war  Sidieniiig 
der  religiösen  Erziehung  der  kattolischen  Schule  notwendig  ist.  Inhalt  und 
Umfang  dieser  .Notwendigkeit'  bestimmt  einzig  und  allein  die  katholische 
Kirche«  (v.  Hoensbroech,  Deutschland!  Sie  kann  nach  ihrer  Ansicht  den 
Besuch  bestimmter  Schulen  verbieten  und  den  von  andern  gebieten;  sie 
beansprui^  auch  das  Recht  des  Eingriffs  bei  Ernennung,  Bestätigung 
nnd  Absetzung  der  Lehrer,  bei  der  EinfQhmng  von  Lehrbfichem  u.  dgl. 

Wie  sich  die  katholische  Kirche  selbst  in  einem  liberalen  Staate 
wie  Baden  die  Herr^^rhaft  über  die  Schule  ZU  erhalten  weifs,  das  zeigt 
uns  A.  Boethiingk  in  einer  Abhandlung:  »Der  Ultramontanismus 
und  das  badische  Schulwesen«  (Das  freie  Wort;  Halbmonatsschrift 
i&r  Fortschritte  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  v.  M.  Henning; 
Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frankfurter  Verlag).  Trotz  des  Schulgesetzes 
von  1860,  in  welchem  die  Schule  zur  Staatsschulc  gemacht  und  der 
Kirche  jeder  Einflufs  auf  dieselbe  genommen  worden  ist,  ist  dort  die 
einheitliche,  konfcssionsfircie  Staatsschule  bis  heute  noch  nicht  verwirk- 
licht worden;  die  konfessionell  geschiedenen  Seminare  s^en  dort  noch 
mefet  unter  geistlicher  Leitung.  Der  Religionsunterricht  ist  konfessionell; 
die  Geistlichen  haben  im  Orts-  und  Bezirksschulrat  Sitz  und  Stimme. 
Der  katholische  Priester  herrscht  in  den  Dörfern  infolgedessen  in  der 
Schule  und  über  der  Schule;  wo  er  nicht  sein  kann,  vertritt  ein  »gut«- 
kattiolischer  Laie  seine  Stelle.  »Der  l^urs,  in  welchen  das  Volks- 
schulwesen seit  der  vermeintlichen  3^ilegung'  des  jüngsten  ,Kultur- 
kam|)fes'  im  Badischen  eingefahren  ist,  erhellt  :im  sc  hlagendsten  daraus, 
dafs  dem  angezogenen  ij  Ii6  des  tlcmcntarunicrrichts-Gesetzes  zum 
Trotze  Ordensschwestern  ^Nonnen)  als  Volksschullchrcrinnen  einrücken !c 
Die  ersbischöflidien  Konvikte,  in  denen  keineswegs  blofs  zukttnftige 
Priester  erzogen  werden,  sieht  der  badische  Oberschulrat  als  voll- 
ständig selbständige  kirchliche  Anstalten  an,  über  die  ihm  keinerlei 
Kontrolle  zustehe;  hier  kommen  die  Grundsätze  der  jesuitischen 
Pädagogik  daher  voll  und  ganz  zur  Anwendung.  Katholische  Priester 
treten,  wenn  sie  ein  entsprechendes  Universitätsstudium  absolviert  haben, 
direkt  in  den  Staatsschuldtenst  nnd  unterrichten  in  allen  Fächern; 
sie  üben  dann  an  den  betreffenden  Anstalten,  an  welchen  sie  wirken, 
eine  Art  Kontrolle  aus,  denn  auch  als  Schulmänner  bleiben  sie  Diener 
ihrer  Kirche.  Bereits  bestehen  sechs  katholische  Lehrmstitute  für 
Mädchen  in  Baden;  vielfach  werden  auch  Mädchen  im  Kloster  unter- 
richtet, deshalb  ist  auch  das  Zentrum  im  ganzen  in  Baden  mit  der 
Schulpolitik  zufrieden;  es  wartet  die  Zeit  ab,  wo  es  einen  weiteren 
Sieg  sicher  gewinnen  kann.  Um  diesen  zu  verhindern,  haben  sich  eine 
kleine  Anzahl  liberaler  Abgeordneter  zusammengeschart  und  in  einer 
Eingabe  an  die  Landstände  gewandt;  sie  fordern  nichts  weiter  ab 
Feiihaltung  am  Schulgesetz  von  i86a 


Digrtized  by  Google 


K«Mt  mA  kttMlIcclMlM  BHMmiff. 


619 


Kunst  und  künstlerische  Erziehung. 

V. 

Auf  keinem  Gebiete  des  Unterrichtes  scheinen  z.  Z,  du  Ansichten 
über  Ziele  und  Wege  so  auseinanderzugehen,  wie  auf  dem  des 
Zeicbeniiitterrichtes;  man  kann  sich  ab«  trotzdem  mir  freuen  Ober 
das  rege  Leben,  das  hier  herrscht,  und  mufs  nur  «finschcn,  dafs  es 
in  nicht  zii  ferner  Zeit  auch  gute  Früchte  hrinfjrn  möge.  Es  ist  ja  gewifs 
nicht  angenehm,  wenn  eine  Ixbcnsarbeit  durch  eine  siegreiche  Reform 
umgestofsen  wird;  aber  dadurch  ist  die  Arbeit  ja  nicht  als  wertlos  be- 
scidinet  und  sollte  man  daher  das  bessere  Nene  gern  anerkennen  nnd 
nicht,  wie  dies  leider  anch  im  Zeichennntenricht  gesdiehen  ist,  mit 
Mitteln  bekämpfen,  die  unter  gebildeten  Männern  nicht  gebilligt  werden 
können  (siehe:  Fr.  Kuhlmann,  Neue  Wege  des  Zeichenunterrichtes,  S.  5). 
Wenn  auch  die  Neuerer  auf  dem  Gebiete  des  Zeichenunterrichtes  oft 
etwas  xa  tifr\g  vorgegangen  sind  und  vergessen  haben,  dais  sie  die 
nenen  Wege  nidit  allein  gefbnden  uid  andi  nidht  mtmer  die  richtigen 
gefunden  haben,  so  darf  man  denselben  doch  nicht  »Reklamemacherei« 
vorwerfen  (siehe:  Ad.  Micholitsch,  Zur  Reform  des  Zeichenunterrichtes)*). 
Denn  auch  vor  Beginn  der  neuesten  Reformbestrcbungen  gingen  schon 
die  Ansichten  im  einseinen  auseinander  und  traten  schon  Ansichten  auf, 
die  dann  in  den  Relbrmbestrebimgen  deodidier  hervorgetreten  sind; 
es  sei  nur  erinnert  an  die  Auseinandersetzungen  über  die  Berechtigung 
der  Graden  und  Krummen  heim  Beginn  des  Zeichnens,  die  in  den  sech- 
ziger Jahren  des  19.  Jahrhunderts  stattfanden.  Man  kam  damals  zu 
der  Oberzeugtmg,  dafs  der  Schüler  die  geradlinigen  Flächenfiguren  in- 
folge ihrer  Idaren  Gesetsmiftigkeit  leichter  anffassen  und  mit  ihrer 
Hilfe  sich  leiditer  io  der  Fonnenwelt  orientieren  könne;  Proportion,  Sym- 
metrie und  Rhythmus  galten  zudem  auch  als  Voraussetzungen  aller 
Schönheit.  Daher  fand  auch  das  geometrische  Flachnrnamcnt  Auf- 
nahme in  den  Lehrplan  der  Volksschule;  auch  Gedächtniszeiclmcn 
und  KombinationsObungen  wurden  gepflegt  Femer  erkannte  man  den 
Wert  des  Skizzierens  und  der  Pflege  des  Farbensinnes;  dem  Pinsel- 
zCTchnen  und  Freiarmzeichnen  schrieb  man  die  FrwcrlMing  einer  1(  ich- 
tcren  und  geschickteren  Hand  zu.  Die  Benutzung  der  VorlaL!«  n  trat 
immer  mehr  hinter  die  Wandtafelzeichnung  und  die  Wandtabelle 
zurOdc.  Flachmodelle  ans  Karton,  natOrlidie  Blätter  und  Gipsfiguren 
leiteten  sur  Natnr  Aber,  die  wenigstens  den  Ausgangspunkt  für  jedes 


')  Prof  A.  Micholitsch  unterzieht  in  >Zur  Reform  des  Zeichen- 
unterrichts« (III  S.  mit  vielen  Abb.;  Wien  1904,  Pichlers  W.  ft  S.;  M.  3.50) 
die  Reformbestrebungen,  wie  sie  von  F.  Kuhlmann  und  seinen  Hamburpcr  Ge- 
nossen ausgehen,  einer  scharfen  ICritik,  die  nicht  immer  objektiv  genannt 
werden  kann,  wuhci  allerdings  beachtet  werden  soll,  dafs  die  Angegriffenen 
dazu  gar  oft  Veranlassung  gegeben  haben;  jedenfalls  regt  die  Schrift  zu  ge- 
nauer Prüfung  der  von  den  Neuerem  gemachten  Reformvorschlägen  an  und 
verdient  daher  besondere  Beachtung,  obwohl  der  Ver&sser  von  einseitigen 
Auffassungen  nicht  frei  iat  und  manche  fiehanptungen  aafstellt,  für  die  er 
keine  Beweise  bringt. 
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neue  Motiv  bilden  sollte.  Wie  sehr  aber  die  RefiMmbestrebungen  be- 
rechtigt sind,  das  zeigt  die  Neubearbeitung  von  »Stuhlmanns  Be- 
gründung der  Methode«  durch  M,  Böhling  (78  S.,  21  Tafeln  mit 
Abbildungen;  Stuttgart,  Union;  M.  1.80);  man  sieht  hier  zu  deutlich 
den  ^flnfs»  wichen  die  neueren  Bestrebungen  «of  den  Ver&Mer  aus- 
geflbt  haben,  denn  et  sucht  die  Stohhnannsche  Methode  mit  ihnen  in  Ober- 
einstimmung  zu  bringen.  Der  Ausgang  dieser  Reformbestrebungen 
mufs,  wie  gezeigt,  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  gesucht 
werden;  durch  Gg.  Hirths  »Ideen  über  Zeichenunterricht  und  künst- 
lerisdM  Berttftlnl^ing*  {iH^7)  erhielten  sie  einen  zusammenfassenden 
Ausdruck,  denn  in  ihnen  wird  die  Anleitung  sunt  richtigen  Sdien, 
schnellen  Slcizzieren,  zur  Übung  des  Formengedächtnisses  und  mr  Frei- 
heit der  Hand  in  der  Wiedergabe  ztir  Haupt.sache  gemacht.  Ihm 
schlofs  sich  dann  Lange  in  seinem  Buche:  »Die  künstlerische  Erziehung 
der  deutschen  Jugend«  (1893)  an;  er  fordert  richtige  Anschauung, 
Entwickhmg  des  Formen-  und  FarbengedSditnisses  sowie  der  kfinstleriscben 
Phantasie  an  den  Gegenständen  der  Natur  und  der  Kunst  resp.  des 
Kunsthandwerkos  und  Ausbildung  der  technischen  Geschicklichkeit. 
»Auf  die  Ansciiauungen  Hirths  und  Langes  gehen  nun  vornehmUch 
auch  die  Reformbestrebungen  der  Hamburger  zurück,  einen  Beweis 
hierfär  liefert  die  im  Jalire  1897  von  der  dortigen  Ldirervereimgnng 
Sur  Pflege  der  künstlerischen  Bildung  Teröffentlicfate  Broschüre  (Zur 
Reform  des  Zrirhenunterrichtes  iKo;  '^ 

Tn  erster  Linie  handelt  es  sich  im  Zeichenunterricht  darum,  die  im  Km* Je 
(ur  die  zeichnerische  Darstellung  vorhandenen  Anlagen  zu  wecken  und 
auszubilden,  seine  Zeichenfertigkeit  zu  fordern  und  diese  zur  Erzielung 
pünktlicher  Zeichnungen  anwenden  zu  lassen,  damit  es  befähigt  wird, 
die  Gegenstände  seiner  Umgebimr,  die  ihm  im  Verkehr  mit  Natur  und 
Menschen  und  in  der  Schule  (im  Unterricht)  entgegentreten,  nach 
Form  und  Farbe  zu  beobachten  und  einfach  und  klar  darzustellen;  das 
aber  ist  nur  möglich,  wenn  die  Kmder  »durch  eine  sorgfältig  bestimmte 
Reihe  von  Übungen  dahin  gebracht  werden,  dafs  ihre  unbewufste 
Tätigkeit  des  Sehens  zu  einer  bewufsten  wird,  dafs  ihr  leibliches  Auge 
dem  Geiste  nlW's  folgerichtig,  genau  und  schnell  übermittelt,  was  ihm 
nach  Farbe,  iorm  und  Grölse  zukommt«  (Wunderlich,  Der  Zeichen- 
und  Kunstunterricht).  Denn  »wer  nicht  die  ^Uiigkeit  besitzt,  riditig 
zu  sehen,  ist  auch  nicht  im  stände,  die  Proportionen  eines  Gegenstandes, 
den  Rhythmus  seiner  Glieder,  die  gefällige  Verteilung  seiner  Massen 
zu  erkennen,  den  Bewegungen  seiner  Linien  und  Flächen  nachzuspüren 
oder  gar  Wohlgefallen  an  ihnen  zu  empfinden;  nur  derjenige,  welcher 
richtig  sehen  kann,  wird  auch  die  Schönheit  eines  Gebildes  erfassen, 
denn  der  ästhetische  Genufs  beginnt,  soweit  es  sich  um  Produkte  der 

M  Einen  Überblick  über  die  Entwicklung  des  Zeichenunterrichtes  seit  den 
sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  gibt  Prof  O.  Pupikof er,  Die  Reform 
drs  \  olksschulzflchenuntcrrichtes  im  Lichta  Pestalozzis  (2.  Aufl.; 
79  S.  Leipzig  1904.  M.  Sängerwald;  M.  1.—);  im  zweiten  Teil  beantwortet  der 
Verfasser  dierrage :  Wie  stellt  sich  Pestaloszi  so  den  vorerwähnten  Bestrebungen  t 
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!  ildcnden  Kunst  handelt,  mit  dem  Wohlgefallen  und  der  Freude  an 
bclioncn  Formen  und  Farben«  (Wunderlich  a.  a.  O.).   Die  Vorbedingung 
des  Zeichnens  ist  das  Sehen,  die  durchs  Auf^c  vermittelte  Wahrnehmung 
der  Dinge,  Figuren  usw.;  sie  lührL  zur  Anschauung  und  Erkenntnis 
der  Eigensdiafteni  der  Fonn»  Farbe  usw.   Aber  das  Sdien,  das  An- 
schauen  mufs  ein  bewufstes  sein;  der  Zeichner  mufs  die  relativen  Ver- 
hältnisse des  Geschehenen  beurteilen,  um  sie  zu  erkennen.    Durch  an- 
dauernde (ibynfT  in  dieser  Tätie^keit.  im  Schätzen  von  Gröfsen  und 
Liagen,  von  Licht  und  Schatten,  von  Farben  und  Farbentönen  wird  immer 
gröfsere  Sicherheit,  Feinheit  und  Raschheit  in  der  bewufsten  Auffassung 
erzeugt,  so  dafs  sie  sich  fast  automatisch  vollzieht;  es  bildet  sich  ein 
Gefühl  für  die  Richtigkeit  heraus.    Die  so  aufgefafsten  Formen,  l'arhen 
usw    bleiben   als  Vorstellungen  im  Gedächtnis  kürzere  oder  längere 
Zeit  aut  bewahrt;  sie  bilden  den  Stoff,  mit  welchem  die  Phantasie  ar- 
beitet Die  FSh^keit»  Ssthetisch  aulsulassen  und  geniefsen  su  können, 
bedarf  aber  andi  der  Ausbildung  wie  die  Flhigkeit,  richtig  sehen  zu 
können;  aus  der  unbcwufsten  Freude  an  Formen  und  Farben  soll  eine 
bewufste  werden     Nur  der  wird  einen  ästhetischen  Genufs  haben,  der 
>auf  Grund  durch  richtiges  Sehen  gewonnener,  klarer  Vorsteliuugen 
die  Natur  mit  dem  Kuns^yrodukte,       Wn^dikeit  mit  ihrem  Sdiein- 
bilde  SU  vergleichen«  vermag,  »wer  im  stände  ist,  das  Kunstwerk  so 
auf  sich  wirken  zu  lassen,  dafs  er  sich  ganz  in  die  Stimmung  versetzen 
kann,  aus  welcher  heraus  der  Künstler  sein  Werk  schuf«  (Wunderlich 
a.  a.  O.).    An  dieses  richtige  und  ästhetische  Sehen  mufs  sich  dann 
das  richtige  und  Sstfietische  Darsteilen  sclüiefsen;  dies  bt  Aufgabe  des 
Zeichen-  und  Werkunterrichts.  Das  Darstellen  geschieht  mit  der  Hand; 
sie  aber  mufs  von  den  im  Geiste  aufgenommenen  Vorstellungen  und 
Urteilen  geleitet  werden,  woraus  sich  die  technische  Fertigkeit  entwickelt 
Das  Zeichnen  hat  es  mit  dem  Darstellen  der  Vorstellungen  und 
Urteile  auf  einer  Fläche  zu  tun;  es  soll  durch  ein  Bild  dem  Geiste 
durdi  das  Auge  etwas  mitteilen,  was  man  in  Worten  nidit  darstellen 
kann.  »Die  Sprache,«  sagt  SteigP),  > bewegt  sich  vielfach  in  Allgemein- 
begrifFen  und  erschwert  daher  die  Bildung  von  klaren,  scharfen,  leben- 
digen Vorstellungen,  welche  letztere  aber  eine  Vorlx (iitigung  jedweden 
klaren  Denkens  sind«;  beim  Zeichnen  dagegen  muis  man  »die  Verhält- 
nisse der  Form,  Farbe,  Beleuchtung,  also  das  Wesen  des  Darsnstdienden 
auffassen«.    Der  Schulzeichenunterricht,  und  vomdunlidl  der  in  der 
Volksschule,  mufs  sich  natürlich  auf  die  elementaren  Labungen  beschränken; 
aber  sie  müssen  derselben  Art  sein,  durch  die  schliefslich  die  höchsten 
Leistungen  bedingt  sind.    Das  Element  des  Zeichnens  aber  ist  die 


*)  Frs.  Steigt,  Das  Gesamteebiet  des  modernen  etementaren 

Zeichenunterrichts  in  Wort  und  Bild  (200  S.,  16  Tafeln,  130  Figuren:  n 
1903,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn).  Der  Verfasser  bespricht  eingehend  die 
physiologischen  und  psychologischen  Grandhigen  des  Zeichnens,  Aufgaben 
und  Ziele,  Lehrstoffe  und  Methode  des  Zeichenunterrichts  im  allgemeinen  und 
besonderen,  Lehre  und  Lernmittel.  Bildung  und  Fortbildung  der  Zeichenlehrer 
und  Jnspektton  hn  Zdcfaenuntenicht. 
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Linie;  sie  erzeugt  durch  das  Anfikssen  (Sehen)  ihrer  Richtung,  ihrer 
feinen  Pircningen  und  Wendungen  im  Beschauer  die  Rewcgungs- 
empfui  iui.L:!  n ,  welche  die  ästhetischen  Gefühle  hervorrufen;  in  ihr,  in 
ihren  manniglaltigcn  Gestaltungen  werden  die  an  Vorstellungen  ge- 
knüpften ästhetischen  Gefllhle  durch  die  Hand  dargestellt,  um  im  Be- 
schauer dieselben  Gefühle  XU  erzeugen.  Die  Linie  ist  also  nur  das 
Ausdrticksmittcl  wie  das  Wort  oder  das  Schriftzeichen;  das  gestaltend 
Wirkende  ist  die  mit  dem  ästhetischen  Gefühl  verbundene  Icbendisjc  Vor- 
Stellung,  die  der  Linie  Leben  einhaucht  und  ihr  Wirkungskraft  verleiht. 
Das  Zeichnen  ist  also  nidits  Medianisdies  und  Geistloses;  es  ist  eine 
Sprache  in  Zeichen,  die,  wenn  sie  wertvoll  sein  soll,  einen  lebendigen 
Inhalt  haben  mufs.  Wie  das  Zeichnen  im  Leben  der  Völker  als  eine 
natürliche  Art  des  Gedankenausdrucks  der  künstlichen  Schrift  voraus- 
gegangen ist  (Bilderschrift),  so  mufs  es  auch  im  Leben  des  Kindes 
als  eine  natOnlche  Art  des  Gedankenausdruckes  dem  Schreiben  ab 
einem  kCnatlicben  vorausgehen;  es  mufs  daher  mit  dem  Eintritt  des 
Kindes  in  die  Schule  beginnen.  Es  mufs  aber  als  Ausdrucksmittel  mit 
den  andern  Schulfächern,  mit  dem  Sachunterricht  aufs  innigste  verbunden 
werden,  das  Kind  lernt  in  diesem  malenden  (beschreibenden)  Zeichnen 
seine  persönliche  Auffassung  der  Dinge  ausdrücken  und  die  Hauptsache 
von  der  Nebensadie,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  unterscheiden. 
Von  der  Anschauung  der  Dinge  mufs  das  Kind  zum  Darstellen  im 
Raum  und  dann  auf  der  Fläche  fortschreiten;  daran  schliefst  sich  die 
Darstellung  in  Wort  und  Schrift.  I)as  Kind  liebt  das  Darstellen  im 
Raum,  das  Formen,  noch  mehr  als  das  Darstellen  auf  der  Fläche,  im 
Zeichen  (Bild);  denn  die  Darstellung  im  Räume  steht  der  Wirklichkeit, 
der  lebendigen  Wahrheit  noch  näher  als  die  Darstellung  auf  der  Fläche 
(Bericht  über  den  Kunsterziehunf^stap  in  Dresden,  S.  159).  Deshalb 
mufs  das  Formen  dem  Zeichnen  vorausgehen  und  es  begleiten;  >auch 
ich  bin  der  Ansicht,«  sagt  Prof.  Scbmarsow  a.  a.  O.,  »bevor  wir  nicht 
SU  der  Oberzeugung  kommen,  dafs  auch  das  Formen  in  der  Elementar* 
schule  einen  Platz  gewinnen  muls,  werden  wir  keine  Grundlage  für  die 
künstlerische  Erziehung  gewinnen.  Es  gibt  ja  kein  Gesehr.pf,  das  zum 
Schaffen  und  Ausdrücken  zahlreichere  Anläufe  nimmt  als  das  sich  selbst 
überlassene  Kind;  es  baut,  es  formt,  es  krittelt  Sein  natürlicher  Elr- 
findungstrieb  bedarf  nur  des  Anstofses,  tun  in  die  wflnschenswerte 
Bahn  gelenkt  zu  werden;  und  dazu  sind  Modellieren  in  Ton  oder 
Wachs  und  Bauen  mit  leichterem  oder  schwererem  Material  gewifs 
dringlicher  als  Kritzeln  und  Zeichnen.  Körperbildung  und  Raumbildung 
sind  auch  die  Vorstufen  für  das  wahrhaft  anschauliche  Zeichnen  selbst; 
sie  sind  überhaupt  die  unentbdirlichsten  Grundlagen  für  alle  Natur* 
außassuiqr  im  künstlerischen  Sinne.«  Bei  dem  Formen  wird  der  Tast- 
sinn und  dadurch  das  FormgefiUil  aufserordentlich  gefordert,  weil  der 
Gegenstand  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  Hand  kommt;  so  erhält 
das  Kind  auch  auf  dem  natürlichsten  Wege  klare  Anschauungen  von 
Formen  und  Formentypen,  es  erhält  Formenvorstellungcn. 

Die  Pädagogik  fordert,  dafs  bei  der  Auswahl  und  Anordnung  des 
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Lehrstoffes  vor  allen  Dingen  auf  das  Interesse  des  Kindes  Rücksicht 
zu  nehmen  ist  in  der  Hinsicht,  dafs  dasselbe  geweckt  und  gepflegt  wird; 
deshalb  werden  wir  auch  im  Zeichenunterricht  immer  nur  solche  Stoffe 
aaswihlen,  welche  dem  Kind  bekannt  nnd  interessant  sind,  resp.  f&r 
welche  der  Unterricht  bei  dem  Kinde  Interesse  erweckt  hat.   Das  sind 
ohne  Zweifel  die  Lebensformen;  sie  werden  deshalb  von  den  Reformern 
an  den  Anfang  und  in  den  Mittrlpunkt  des  Zeichenunterrichts  gestellt. 
Dem  gegenüber  behaupten  andere,  dals  sie  sich  für  die  Bildung  des 
Schönheitssinnes  nidit  eignen  und  fttr  die  kindliche  Auffassung  tu 
schwer  sind;  deshalb  wollen  diese  Gegner  von  Geraden  und  gerad- 
linigen Figuren  ausgehen  (Cornelius,  Grundsätze  und  L(  hraiiff^aben  f  'l 
elem.  Zeichenunterricht,   1903,  u.  a.)     >Der  ursprüngliche  Sinn  des 
Menschen,  und  das  gilt  auch  für  die  Durchschnittsjugend  heute  noch,  hat 
volles  Gefilhl  fOr  Menschenwesen  allein  und  damit  fOr  alle  Lebewesen,  die 
ihm  verwandt  sind;  Tiere,  Vögel,  Schmetterlinge, Schlangen  und  Wflrmer  be- 
schäftigen ihn  mehr  als  Dinge,  die  sich  nicht  bewegen«  (Schmarsow  a.  a.  O.  . 
Deshalb  beginnen  wir  auch  den  Anschauungsunterricht  mit  Lebensformen 
und  stellen  die  Tiere  den  Pflanzen  voran;  auch  das  Formen  und  Zeichnen 
mufs  diesen  Weg  einschlagen.  Dem  Lebendigen  bringt  das  Kind  auch 
das  tiefste  und  gröfste  Interesse  en^egen;  mit  seinen  Vorstellungen 
sind  die  stärksten  Gefühle  verknüpft.    >Die  einfachste  und  sicherste 
Art,  das  dem  kindlichen  Interesse  am  nächsten  liegende  Gebiet  fxir  die 
Betätigung  seines  Gestaltungstriebes  zu  ermitteln,  bietet  sich  un^,  wenn 
wir  die  Zeichnungen  ansehen,  welche  die  Kinder  freiwillig  fertigen;  es 
sind  vor  allem  lebende  Wesen,  welche  hier  zur  Darstellung  kommen. 
Was  da  kreucht  und  fleucht  belebt  die  Zeidieohefte  der  Kleinen;  die 
schwierigsten  Stellungen  und  Bewegungen  kommen  oft  mit  verblüffend 
einfachen  Mitteln  zu  klarem  Ausdruck.   Dann  sind  es  Gegenstände  des 
täglichen  Gebrauchs:  Löffel,  Messer,  Gabel,  Tische,  Stühle,  Lampen, 
auch  HSuser  usw.,  welche  die  Jugend  zur  bildlidien  Wiedergabe  reizen. 
Ganz  vereinzelt  wird  die  Pflanze  herbeigezogen,  am  häufigsten  Bäume, 
hin  und  wieder  auch  einzelne  Blumen,  die  gewöhnlich  in  der  typischen 
Form   einer  Rosette,  ähnlich  dem  Gänseblümchen,  gezeichnet  werden, 
meist  aber  blofs  dann,  wenn  durch  nachträgliches  Kolorit  das  wahre 
Wesen  dieser  schönsten  Kinder  der  Natur  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  kann.«    Die  Pflanze  mit  ihren  idealen  Formen  und  Farben 
eignet  sich  blofs  zu  verständnisvoller  künstlt-risr  In  t  Hfli.indlung;  diese 
aber  liegt  dem  Kinde  anfangs  zu  hoch  und  kann  nur  aiimahlich  erstrebt 
werden.    »Das  Kind  läfst  sich  überhaupt  in  der  Wahl  seiner  künst- 
lerischen Motive  nicht  von  ästfietisdien  Gründen  leiten;  nur  das,  was 
in  direkter  persönlicher  Beziehung  zu  ihm  steht,  bildet  den  wesentlichen 
Inhalt  si  iner  Gedankenwelt  und  wird  in  den  Bereich  der  zeichnerischen 
Darstellung  gezogen.   Hierher  gehören  in  erster  Linie  seine  Angehi'>rigen, 
der  Hund,  die  KaUe,  das  Haus  und  seine  Geräte;  die  Pflanze  kommt 
dabei  höchstens  insofern  in  Betracht,  als  sie  efsbare  Früchte  liefert 
oder  als  besteigbarer  Gegenstand,  d.  h.  als  Baum.  Ausgesprochenen 
zarten  Sinn  för  Blätter  und  Blüten  dürfen  wir  bei  Küidem  zunächst 
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nicht  voraussetzen;  ein  solcher  setzt  weiteren,  geschärfteren  Blick  und 
die  seelische  Organisation  der  Erwachsenen  voraos«  (Walter,  Die  Neu- 
gestaltung des  Zeichenunterrichts)^).  Vielfach  fordert  man  als  erstes 
Zeichnen  nach  dem  Gegenstand  das  Zeichnen  nach  geprefsten  Blättern; 
aber  das  ist  nur  ein  Zeichnen  nach  Vorlagen .  denn  derartige  Blätter 
sind  nichts  anderes  als  ausgesprochene  Flachornainente.  Weiterhin  ist 
bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  zu  beiilclcsichtigcn,  data  das  Fonnen- 
gedachtnis  des  Kindes  planmäfsig  geübt  und  gestärkt  und  seine  Phan- 
tasie angeregt  wird;  aber  das  bedingt  durchaus  nicht,  erst  einen  voll- 
ständigen Gang  mit  Geraden  durchzufuhren,  bevor  man  mit  gebogenen 
Linien  beginnt,  da,  wie  auch  Walter  (a.  a.  O.)  behauptet,  manche 
Formen  mit  letateren  viel  leichter  zu  zeichnen  sind  als  solche  mit 
ersteren.  »Alles,  was  wir  sehen,  bietet  sich  dem  Auge  als  eine  An- 
ordnung v<»i  verschieden  gefärbten  Flächen  dar,  deren  Grenzen  durch 
den  mittels  einer  Linie  bezeichneten  Umrifs  bestinunt  werden;  daher 
ist  das  Zeichnen  mit  dem  farbig  ausgefüllten  Umrifs  zu  beginnen« 
(Götze,  Methodik  des  Zeichenunterrichts  in  Volksschulen)^,  welcher 
als  »sichtbares  Zeichen  fOr  die  den  Gegenstand  umschreibende  Be- 
wegung aufzufassen  ist«.  Wenn  man  daher  auch  mit  dem  Zeichnen 
von  Gegenständen  aus  dem  Gesichtskreis  der  Schüler  beginnt,  so  ist 
damit  nicht  gemeint,  dafs  mit  der  körperlichen  r)arstellung  zu  beginnen 
sei;  vielmehr  ist  der  Gegenstand  nur  in  seinem  Umrifs  schematisch  zu 
zeichnen,  denn  die  Kinder  sehen  bis  zu  einem  gewissen  Alter  nicht 
plastisch,  sondern  flächenhaft. 

Der  Zeichenunterricht  der  Unterstufe  fl  — 3-  oder  4.  Schuljahr) 
soll  Auge  und  Hand  schulen;  das  Auge  soll  im  Auffassen,  die  Hand  soll 
im  Darstellen  einfacher  Formen  geübt  werden,  tr  soll  auch  das 
Muskelgefuhl  der  Hand  bilden  und  dadurch  die  Darstellui^  der  Form 
unterstützen;  denn  je  inniger  die  Verbindung  von  Vorstellnng  und 
^^uskeltätigkeit  war,  nm  so  sicherer  arbeitet  die  Hand  in  der  Darstel- 
lung der  geübten  Formen.  Man  beginnt  mit  dem  malenden  Zeichnen; 
es  werden  Gegenstände,  die  das  Kind  -  gesehen  und  nochmals  in  der 
Schule  scharf  angeschaut  hat  —  Hase,  Hund,  Katze,  Rock,  Spiegel  usw. 
ans  dem  Gedächtnis  unter  Anleitung  des  Lehrers  (Vorzeidmen) 
gemalt.  Denn  > Kinder  malen  aus  dem  Gedächtnis  selbst  dann,  wenn 
der  Gegenstand  vor  ihnen  steht;  es  ist  für  sie  leichter,  aus  dem  Ge* 

'!  Die  Richtlinien  für  »Die  Neugestaltung  des  Zeichenunterrichts« 
sind  von  K.  Walter  in  leicht  vcrständhcher  Form  dargestellt  (52  S.;  Ravens- 
burg 1903,  O.  Maier;  80  Pf.);  er  beleuchtet  die  ehiselnen  Reformbestrebungen 
und  gibt  dann  den  nach  seinen  Ansichten  den  berechtigten  Forderungen  der 
Zeit  entsprechenden  Lehrplan.  Auch  das  von  dem  Verlasser  herausgegebene 
Vorlagenheft  »Kinderzeichnen«,  das  in  demselben  Verlag  erschienen  ist,  ver- 
dient Beachtung  (12  Quartblätter  mit  vielen  Abbildungen;  M.  i  — ) 

*)  C.  Götze  hat  seine  Ansichten  über  die  »Methodik  des  Zeichen» 
Unterrichts  in  der  Volksschule«  in  einer  Schrift  dargelegt,  welche  zu- 

?Ieich  einen  denselben  entsprechenden  Lehrgang  enthält    f^-  S.;  Hannover, 
'..  Meyer);  seine  Darstellungen  sind  durch  AbbiTdxmgen  ergänzt  und  dürften 
ur  Kinlührung  in  die  Methode  des  Zeichenunterrichts  nach  den  Anforderungen 
der  Zeit  sehr  geeignet  sein. 
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dächtnb  zu  seichnen  als  nadi  dem  Gegenstand«  (Götze  a.  a.  O.).  Es 
ist  derselbe  IVozefs  wie  beim  Sprechen;  auch  hier  lassen  wir  das  Kind 
erst  sprechen,  wie  ihm  der  Schnabc!  f^owachscn  ist,  und  ftihren  all- 
mählich zur  korrekten  Schriftsprache  über.  So  mufs  es  auch  im  Zeichnen 
sein;  auch  hier  mufs  der  Unterricht  an  die  natürhche  Entwicklung  der 
kfinstlerischen  Kräfte  im  vorsdmlpfUchtigen  Alter  anknüpfen  und  in 
natürlichen  Bahnen  seinen  ununterbrochenen  Fortgang  nehmen.  Dafs 
das  Kind  in  der  Jugend  ein  p^iitcs  Formengedächtnis  hat,  ist  darauf 
zurückzuführen,  dafs  es  nur  wenigen  iJingen  in  dieser  Zeit  seine  Auf- 
merksamkeit zuwendet  und  infolgedessen  von  ihnen  klare  und  dauer- 
hafte Vorstellungen  erhält;  wir  müssen  es  aber  schon  im  ersten  Sachunterridit, 
im  Anscfaaaui^unterricht,  anleiten,  scharf  die  Dinge  zu  erfassen  und 
in  Werk  (Formen)  und  Zeichen  (Malen)  nachzubilden.  Das  Anschauen 
und  Nachbilden  der  (iegenstände  ist  also  die  erste  Arbeit;  dann  erst 
folgt  das  Zeichnen  aus  dem  Gedächtnis.  Die  Gegenstände  des  Zeichnens 
werden  aus  dem  Lehrstoff  des  Sacbunterridits  entnommen;  audi 
können  Dinge«  welche  in  einer  Erzählung  eine  Rolle  S|Helen,  zum 
Zeichnen  verwandt  werden.  Dadurch  wird  das  Interesse  für  den  Gegen- 
stand erweckt:  das  Kind  sieht  ihn  genauer  an  und  freut  sich,  ihn  dar- 
stellen zu  können.')  Unter  Gedächtniszeichnen  ist  also  nicht  die  Wieder- 
holimg  einer  vorher  vom  Schüler  angefertigten  Zeichnung  gemeint;  es  be- 
deutet vielmehr  das  bildliche  (zeichnerische)  Darstellen  einer  durdi  scharfes 
Anschauen  und  Nachbilden  gewonnenen  Vorstellung  eines  Gegenstandes. 
Dadurch  wird  der  Schüler  also  genötigt,  die  Gegenstände  scharf  anzusehen,  so 
scharf,  als  ob  er  sie  alle  zeichnen  müsse;  das  richtige  und  scharfe 
Sehen  wird  ihm  so  zur  Gewohnheit  und  befähigt  ihn  zur  Ansammlung 
ehies  grofsen  Schatzes  richtiger  und  klarer  Vorstdtungen  von  Formen 
und  Farben  im  Gedieh  tm,  worauf  nicht  nur  das  künstlerische  Schaffen, 
sondern  vor  allem  auch  der  künstlerische  Genufs  beruht  »Nur  der 
kann  Kunst  gcniefsen,  der  erfüllt  ist  von  klaren  Knnnerungsbildern  dt  r 
Natur,  der  ihre  Formen  und  Farben  aufgcfalst  hat,  der  von  dem  Tun 
der  Menschen  und  Tiere«  ihren  Bewegungen,  ihrem  Seelenleben  und 
seinen  Aulserungen  Kenntnis  und  klare  Erinnerung  besitzt;  .  .  fBr  einen 
Z(  ichcnunterricht,  der  auf  die  künstlerische  Bildung  der  Jugend  abzielt, 
ist  die  .Stärkung  und  Bildung  des  Gedächtnisses  für  Formen  und  Farben 
der  Natur  somit  von  allerhöchster  Bedeutung«  (^Kuhlmann,  Bausteine 
zu  neuen  Wegen  des  Zeichenunterrichts)*).   Das  Kind  wird  nur  durch 


*)  Stoff  für  das  malende  Zeichnen  bietet  J.  vanDijck,  Wie  lerne  ich 
zeichnen  ^  Heft  1— X  (Leipzig,  K.  F.  Koehler);  es  sind  einfache  Gegenstände  aus 
der  Natur  und  der  Umgebung  des  Kindes,  unter  welchen  der  Lehrer  auswählen  kann. 

•)  Der  bekannte  Zeichenlehrer  Kühl  mann  will  in  dem  Werke:  »Bau« 
steine  zu  neuen  Wegen  des  Zeichenunterrichts«  (Dresden.  A. 
Müller^FrÖbelhaua)  Werksteine  zu  einer  Reform  des  Zeichenunterrichts  liefern, 
die  aus  seiner  Erfahrung  herausgewachsen  sind  r)ie  vorliegenden  beiden 
Heile  behandeln:  l.  das  Pinselzeichnen,  U.  daa  Gedächtniszeichnen;  in  jedem 
Heft  wird  das  Wesen  des  betreffenden  Gegenstandes  dargelegt  und  die  be* 
treffenden  Zeichnungen  gegelien,  s(<  dafs  sich  jeder  Lehrer  genau  orientieren 
kann  und  auch  Anleitung  zur  Ausführung  erhält. 

Neae  Bahnen  XV,  10  4^ 
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die  im  Gedächtnis  bewahrten  Formen  und  Farben  befähigt,  künstlerisch 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  zu  schaffen;  denn  das  Zeichnen 
nach  der  Wirklichkeit  ist  immer  auch  ein  Zeichnen  nach  dem  GedScht- 
nis,  weil  es  nicht  möglich  ist,  gleichzeitig  zu  sehen  und  zu  schaffen. 
D«s  Leben  stellt  Qberall,  an  den  Arbeiter  wie  an  den  GescUftamann, 
Beamten  nnd  Gelehrten  die  Forderung,  Gesehenes  und  Gedachtes  klar 
und  verständlich  fiir  andere  bildlich  aus  dem  Gedächtnis  darzustellen; 
die  Erziehung  zur  zeichnerischen  Ausdrucksfahigkeit  mufs  daher  eine 
Hauptaufgabe  des  Zeichenuntenricbtes  sein.  Der  Künstler  aber  mufs 
erst  redit  ans  dem  GedSchtnis  mit  Hflfe  der  Plmntasie  seiciinen;  denn 
erst  wenn  er  sich  loslöst  v<m  der  Nachahmung  der  Wiridichkeit,  kann 
er  eine  Idee  mit  Hilfe  der  aus  der  Anschauung  der  Wirklichkeit  ge- 
wonnenen Formen  nnd  Farben  darstellen  und  so  ein  echtes  Kunstwerk 
schaffen.  In  dem  Gedächtniszeichnen  »äulsert  sich  die  im  Menschen 
ruhende  künstlerische  lUusionskraft,  die  Kraft,  ohne  die  ein  künstlerischer 
Gennfs  gar  nicht  denkbar  ist;  denn  dasn  gdi5ct,  dafs  man  tmter  dem 
Gemalten  und  Gezeidmeten  sidi  das  Wirkliche,  in  der  Fläche  das 
Körperliche,  die  Feme  usw.  vorzutäuschen  vermag«  (Kuhlmann  a.  a.  O.). 
Natürlich  kann  man  auf  der  ersten  Stufe  des  Zeichenunterrichtes,  die 
in  die  ersten  Schuljahre  fallt,  noch  keine  schönen  Zeichnungen  verlangen; 
aber  selbst  die  Kritseleten  smd  Ahr  die  Kinder  nnd  den  Lehrer  lehr^ 
reidl.  Das  Kind  erhält  durch  sie  Gelegenheit,  seine  Vorstellungen  m 
klären  und  zu  befestigen;  dem  Lehrer  aber  wird  dadurch  ein  Finger- 
zeig gegeben,  wo  er  die  Auffassung  des  Kindts  nclitigzustcllcn  hat. 
Auf  der  ersten  Stufe  (I.,  2.  und  3.  Schuljahr;  iäilt  der  Zeichenunterricht 
völlig  mit  dem  Anschanung8>  nnd  Sachmiterricht  susammen  und  schliefst 
sich  eng  an  das  Formen  in  Ton  an;  für  Formen  und  Zeichnen  sind 
also  auf  der  ersten  Stufe  keine  besonderen  Stunden  vorzusehen  Da  das 
Formen  leichter  ist  als  das  Zric  hn<  n,  so  mufs  es  dem  letzteren  voran- 
gehen und  das  Kind  im  Auftassen  und  Darstellen  der  Formen,  den 
Fwmsinn  nnd  das  Fonncngcdäcfatnis  üben;  es  ist  eine  Tatsadie,  »dafs 
es  dem  Kinde  in  weidiem  Ton  fiberraschend  nnd  leicht  gelingt,  Dinge 

ans  dem  Gedächtnisse  zn  verkörprrn,  die  es  durch  rinr  Zeichnung 
nicht  darzustellen  vermag«  (Kuhlmann  a.  a.  O.).  Das  Kind  kennt  beim 
Zeichnen  noch  keine  Perspektive;  es  gibt  daher  nur  die  charakteristischen 
Ansichten  der  Gegenstande,  nur  Typen,  wieder.  »Für  jeden  ernsten 
MeUiodiker  gilt  es  als  Regel,  dais  der  Scfaftter  zonichst  m  der  Auf- 
fassung von  Formen  mit  zwei  Dimensionen  geübt  werden  mufs;  denn 
mit  dem  Auftreten  der  dritten  Dimension  kommt  ein  ganz  neues, 
fremdes  Moment  hinzu:  die  Auffassung  der  scheinbaren  Gestalt  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  dafs  der  junge  Zeichner  die  Hache  Form  im 
weitesten  Umfange,  d.  h.  vollständig  beherrschen  mufs,  bevor  er  an 
das  Körperzeichnen  herantritt;  das  wäre  zu  spät,  da  die  Auffassung 
kompliziert  ebener  Formen  allzuviel  Zeit  und  Übung  bedarf;  allein  über 
die  Elemente  mufs  der  Schüler  hinweggekommen  sein«  (Steigl).  Da 
aber  das  Kind  im  jüngeren  Alter,  wie  oben  gesagt,  noch  keine  Per- 
spektive kennt  nnd  nidht  plastisdi,  sondern  nur  flächenhaft  sidit,  so 


Digrtlzed  by  Google 


kann  man  auch  mit  dem  scbematischen  Zeichnen  von  Körpern  beginnen; 

werden  von  denselben  aber  nur  Vorderansichten  «gezeichnet,  denn  nur  in 
diesen  fafst  das  Kind  in  diesem  Alter  die  Gegenstände  auf.  Gegen- 
stände, welche  flächenhaft  wirken,  sind  daher  als  Modelle  den  anderen, 
weldie  körperhaft  wirken,  vorztuiehen;  »die  Ansicht,  dafs  man 
von  Köipem  Flächen  loslösen  soll,  z.  B.  vom  Würfel  das  Quadrat,  ist 
durchaus  zu  bekämpfen«  (Leibrock-Schmidt,  Das  freie  Zeichnen  in 
der  Volksschule).  Denn  man  darf  den  Schüler  nicht  geradezu  anhalten 
und  nötigen,  die  Tiefenausdehnung  absichtlich  tu  übersehen;  er  würde 
dann  erst  som  foischen  Sehen  angeleitet  und  nrilfste  spiter  wieder  nea 
lernen.  An  diesem  inhalts-  und  lebensvollen  Stoff  lernt  das  Kind  die 
geometrischen  Grundformen  kennen  und  darstellen;  fiir  rein  mathema- 
tische Gebilde  hat  es  dagegen  nicht  das  geringste  Interesse,  weshalb 
sie  ihm  langweilig  sind  und  die  Lust  am  Zeichnen  rauben.  Ob  das 
Zeichnen  von  grad-  oder  von  knmunllnigen  Formen  ausgehen  soll,  Ist  eine 
umstrittene  Frage;  ebenso  umstritten  ist  die  Frage,  ob  man  von  lebenden 
Wesen  (Tieren)  oder  von  Gebrauchsgegenständen  ausgehen  soll. 


Betrachtungen  zur  gegenwärtigen  Lage  der  Entwicklungslehre 
und  Ihre  Behandlung  in  der  Schule. 

Fast  alle  Forscher,  die  hier  in  Frage  kommen,  sind  »darin  einig, 
dals  eine  natfiritdie,  auf  Abdämmung  basierte  Entwicklung  die  fast 
unendliche  Mannigfalti^eit  unserer  heutigen  Tier-  und  Pfla^nformen 

hervorgebracht  hat«.  (Dr.  Wagner,  Die  Probleme  der  Deszendenz- 
theorie, Polit.-anthrop.  Rcviie  II,  i.)  Der  Deszendenzgedanke  im 
Sinne  eines  allgemeinen  Entwicklungsprinzips  der  Organismenweit  er- 
sdielnt  »als  der  beherrschende  Mittelpunkt  för  die  Erklärung  der 
tierischen  wie  pflandicben  Formenmannigfaltigkeit«  und  gibt  tatsäch- 
lich die  Grundlage  für  die  gesamte  Morphologie  ab.  Aber  fiber  die 
Ursachen  der  Entwicklung,  ganz  besonders  über  die  von  Darwin  auf- 
gestellte Züchtungslehre  (Selcktionstheorie)  gehen  die  Ansichten  noch 
vielfach  auseinander;  hier  sind  wir  noch  weit  davon  entfernt,  »an 
einem,  wenn  auch  nur  vorläufigen  Abschhifs  in  urgend  einer  Richtung 
angekommen  zu  sein«. 

Ober  »die  Berechtigung  der  Entwicklungslehre«  bringt  der  bekannte 
Naturphilosoph  Dr.  Dcnnert  in  seiner  Zeitschrift  »Glauben  und  Wissen« 
^I,  3y4)  eine  Abhandlung;  »der  Gedanke  der  Entwicklung,«  sagt  er, 
»hat  in  der  Naturforschmig  gesiegt,  daran  ist  nicht  mdur  su  sweifeln; 
aber  über  das  Wie?  der  Entwicklung  ist  man  noch  ganz  im  Ungewissen, 
und  die  besondere  Antwort,  die  Darwin  auf  diese  Frage  gab,  wird 
heute  von  der  Naturfnrschung  fast  ganz  ab^lthnt«.  Bezüglich  der 
letzten  Behauptung  sagt  dagegen  Prof.  Dr.  Wagucr  ^^a.  a.  O.):  »Davon 
aber,  dafs  Darwins  Selektionshypothese  sich  überlebt  habe  oder  gar 
widerlegt  sei,  kann  gar  keine  Rede  seine.   Dr.  Dennert  weist  darauf 
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hin,  dafs  wohl  schon  man  In  i  Irrtum  in  der  Wissenschaft  vorgekommen 
sei;  aber  unglaublirh  erscheine  es,  dafs  ein  tatsächlicher  Irrtum  bis  zur 
Gegenwart  eine  immer  mehr  wachsende  Zahl  von  Anhängern  gewinnt; 
das  letzte  aber  sei  bei  der  Entwicklungslehre  der  Fall. 

Die  erste  feststehende  Tatsache,  die  seit  K.  E.  v.  Baer  an  tausenden 
von  Lebewesen  beobachtet  worden  ist,  ist:  >Jedes  einzelne  Lebewesen 
entwickelt  sich  während  seines  Daseins« ;  diesem  Gesetz  ist  also  auch 
der  Mensch  unterworfen,  und  zwar  in  leiblicher  und  trcistigcr  Hinsicht. 
»Der  Mensch  ist  Glied  einer  höheren  Gemeinschaft,  eines  Volkes;  und 
auch  für  dieses,  fUr  seui  geistiges,  kalturelles  und  sociales  Dasein  be* 
obachtet  man  eine  fortschreitende  Entwicklung;  auch  diese  geschichtliche 
und  kulturelle  Entwicklung  ist  für  jeden  Denkenden  eine  Tatsache« 
(Dennert  a.  a.  O).  Die  Ge(ilogic  bietet  eine  Reihe  von  Tatsachen, 
die  zu  der  Annahme  berechtigen,  dafs  »auch  die  Erde  einen  gewissen 
Werdegang  durcl^eniacht  hatc  (Dennert  a.  a.  O.),  den  man  auch  als 
Entwicklui^  bezeichnen  kann;  von  hier  aus  kann  man  auf  die  Ent- 
wicklung des  Weltalls  schliefsen,  für  welchen  Schlufs  manche  Erscheinungen 
(Einheitlichkeit  des  Stoffs,  Nebelflecke  u,  a.)  eine  .Stütze  bieten,  dem 
aber  »die  tatsächliche  Begründung  noch  durchaus  fehlt  und  vielleicht 
auch  für  immer  fehlen  wird«  (Dennert  a.  a.  O.).  An  die  Tatsaclie  der 
Entwicklung  des  einzdnen  Lebewesens  schliefst  sich  die  Annahme, 
»dafs  sich  auch  das  gesamte  Reich  der  Lebewesen  allgemach  entwickelt 
hat,  also  j»anz  ebenso,  wie  sich  die  Gesamt-Mcnschheit  unzweifelhaft 
aus  einfacheren  Kulturstufen  zur  jetzigen  Höhe  herausarbeitete«  (Dennert 
a.  a.  O.);  diese  Annahme  kann  natürlich  nichts  anderes  als  eben  eine 
Annahme  (Hypothese)  sein,  denn  sie  ISfst  sich  mit  vorliegenden  Tat- 
sachen, durch  unmittelbare  Beobachtung,  nicht  beweisen. 

Aber  es  i^'ihi  doch  eine  Reihe  von  Tatsachen,  welche  für  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  sprechen.  ^  Zunächst  ist  es  eine  sehr  auf- 
fallende Tatsache,  dafs  beide  Reiche  der  lebenden  Natur  in  ihren 
heutigen  Vertretern  ganz  deutliche  Stufenreihen  von  einfacheren  zu 
msammengesetzteren  Formen  bilden;  die  einfacheren  Formen  der  Tiere 
sowohl  wie  Pflanzen  sind  nichts  als  kleine  .Schleimklümpchen;  von  ihnen 
kann  man  fortschreitend  eine  Vervollkommnung  der  Organismen  be- 
obachten, bis  man  im  Pflanzenreich  endlich  bei  so  hochstehenden  Formen 
ankommt  wie  Rose  und  Erbse,  im  Tierreich  bei  so  hochstehenden  Formen, 
wie  es  die  Affen  sind.  Gewifs,  alle  diese  Formen  von  unendlicher 
Mannigfaltigkeit  sind  nicht  etwa  durch  unmerkliche  Ül)ergängc  ver- 
bunden; auch  darf  man  von  vornherein  nicht  denken,  dafs  sie  sich 
alle  in  eine  Reihe  stellen  lassen,  an  deren  einem  Ende  Jenes  Schleim- 
klflmpchen  und  an  deren  anderem  der  Affe  oder  gar  der  Mensdt  steht 
VidiMhr  hat  die  Hanptreihe  zahllose  Seitenäste,  die  blind  endigen. 
Allein  immerhin  ist  die  fortschreitende  Gcsamtfolgc  doch  eine  so  auf- 
fallende, dafs  man  den  Gedanken  an  eine  ,Vcrwandtschaft'  dieser 
einander  ähnlichen  Formen  nicht  los  wird<  (Dennert).  —  Diese  »Bluts- 
verwandtschaft« ist  aber  wiederum  nur  möglich,  wenn  man  eine  Ab- 
änderung der  jetzigen  Formen  innerhalb  gewisser  Grenzen  annimmt; 
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diese  ist  in  der  Tnt  vorhanden  und  damit  die  Möglichkeit,  dafs  >ein- 
mal  eine  Form  in  die  andere  überging.  Ks  ist  bei  dieser  Sachlage 
vor  allem  bemerkenswert,  dafs  sich  oie  Lebewesen  in  gewisser  Hin- 
sicht nach  ihrer  Umgebung  und  nadi  den  Verhältnissen  richten,  in 
denen  sie  leben,  und  zwar  so,  dafs  eine  Änderung  dieser  Lebens- 
bcdingiingen  auch  eine  gewisse  Änderung  der  Formen  mit  sich  bringen 
kann«  (Denncrt  a.  a.  O.).  Dazu  kommen  noch  endlich  die  'i^atsachen 
der  Bildungsgeschichte  der  Erde;  auch  sie  «rechtfertigen  den  Schlufis, 
dafs  auf  der  Erde  zuerst  einfache  Wesen  lebten,  dann  immer  zusammen* 
gesetstere,  bis  zuletzt  unsere  heutigen  Organismen  auftraten«  (Dennert 
a.  a.  O  ).  Dennert  bespricht  nun  das  Verhältnis  der  Entwicklungslehre 
zur  christlichen  Weltanschauung.  »Die  Entwicklung,«  sagt  er,  «schliefst 
den  Schöpfer  nicht  aus;  es  ist  unzweifelhaft  möglich,  dafs  sich  der 
Schöpfer  der  Entwicklung  als  der  Form  seiner  Schöpfung  bedient  hat« 
Er  weist  dann  darauf  hin,  dafs  der  Schdpfungsbericht  durchaus  nicht 
mafsgcbend  fiir  die  christliche  Weltanschauung  und  dafs  die  Bibel  kein 
Lehrbuch  der  Naturwissenschaft  ist;  beim  Schüpfungsbericht,  sagte  er, 
dürfe  man  nur  an  eine  dichterische  Fassung  des  allgemeinen  Gedankens, 
dafs  Gott  die  Welt  erschaffen  hat,  denken. 

Professor  Weismann,  der  sich  um  die  Fortentwicklung  der  Ent- 
wicklungslehre grofsc  Verdienste  erworben  hat,  legt  seine  derzeitig^e 
Stellung  zu  derselben  in  seinen  »Vorträgen  über  Deszenden2lehre< 
(2  Bde.;  Jena  igoz  Fischer)  dar;  die  »Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schrift« (Jena,  irischer;  II.  22)  bringt  darüber  eme  Abhandlung,  der 
wir  hier  folgen.  Die  Entwicklungslehre,  so  legt  er  in  der  geschidiilichen 
Einleitung  dar,  »bedeutet  nichts  Geringeres,  als  die  Entfernung  des 
W'unders  aus  unserem  Wissen  von  der  NntTir  und  die  Finreihung 
der  Erscheinungen  des  Lebens  in  die  übrigen  NaturvorgHnf^e  als  rririrh- 
wertige,  d.  .h  als  solche,  die  aus  denselben  Kräften  erwachsen  und 
denselben  Gesetsen  unterworfen  sind.  .  .  In  der  Unterordnung  auch 
drr  lebenden  Natur  unter  die  NaturkrSfte  und  Naturgesetze,  darin 
beruht  die  allgemcinse  Bedeutung  der  Entwicklungslehre.  .  .  Der  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Selcktionstheorie  liegt  darin,  dafs  sie  zahllose, 
sonst  unverständliche  iilrscheinungen  erklärt  und  mit  keiner  Tatsache 
in  WidersiMiidi  steht  .  .  Es  beruht  alles  auf  Anpassung,  und  alles 
wird  ger^elt  durdi  Selektionsprosesse.  Von  dem  ersten  Anfang  des 
Lebens  an  bis  zu  seinen  höchsten  Höhen  hinauf  ist  immer  nur  das 
Zweckmäfsige  dauernd  entstanden,  weil  die  Lebenseinheiten  jeden 
Grades  fort  und  fort  sortiert  wurden  nach  ihrer  Brauchbarkeit,  und 
der  stete  Kampf  um  die  Existenz  stets  wieder  das  Bessere  hervorrief 
und  siegen  liefs.  Darauf  beruht  nicht  nur  die  unendliche  Mannigfaltig- 
keit der  Lebensformen,  sondern  vor  allem  auch  die  damit  eng  verknüpfte 
Steigerung  der  Organisation.  € 

Einer  der  vielumstrittenen  Punkte  der  Selcktionstheorie  ist  die 
Vererbung;  Abänderung  (Anpassung j  und  Vererbung  sind  nach  dieser 
Theorie  die  wichtigsten  Ursachen  der  organischen  Entwicklung,  weshalb 
sich  die  wissensdiaftliche  Arbeit  und  Diskussion  vornehmlich  auch  mit 
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ihnen  beschäftigen.  Besonders  streitig  ist  die  Frage,  ob  es  eine  Ver- 
erbung erworbener  Eif^enschaften  gibt  oder  nicht.  Nun  ist  es  ja  keine 
Frage,  dafs  nur  die  erbliche  Abänderung  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  Arten  und  Rassen  hat;  »denn  nur  solche  Verändcnmgen  und  ent> 
sprechende  Anpassongeo  vermögen  in  die  Wandlung  der  Arten  und 
Rassen  ursächlich  einzugreifen»  welche  auf  die  folgttide  Generation 
erblich  übertragen  werden  und  sich  dridurch  als  eine  neue  Eigenschaft 
fixieren«  (Dr.  Härtel,  Die  allgemeinen  Gesetze  der  Vererbung.  Pol.- 
anthropol.  Revue.  II  2).  Über  den  inneren  Vorgang  der  Vererbung 
sind  sahireiche  Hypothesen  aufgestellt  worden»  die  vielfadi  voneinander 
abweichen;  die  Tatsachen  und  GesetzmSfsigkeiten  der  Vererbung  sind 
noch  viel  zu  wenig  genau  festgestellt,  als  dafs  man  einwandfreie 
Thi  f  iirn  darauf  gründen  k<rnnte  Vererblich  sind  die  Eigenschaften 
der  Gattung,  der  Art,  der  iainiii^  und  der  Individuen;  dabei  können 
sich  die  Eigenschaften  aber  auch  gegenseitig  aufheben,  was  bei 
familiären  und  individuellen  Eigenschaften  häufig  der  Fall  ist  Die 
unveränderte  Übertragung  der  Eigenschaften  i  kontinuierliche  Vererbung) 
ist  die  allgemeinste;  Gleiches  bringt  Gleiches  hervor.  Die  sprungweise 
Vererbung  tritt  auf,  wenn  Kinder  nicht  den  Eltern,  sondern  den  Grofs- 
eltem  ihnlidi  sfatd  (indirekte  Vererbung);  eme  besondere  Form  dieser 
Vererbung  ist  der  Rücksdtiag  (Atavismus).  »Die  Vei^uche,  ftir  alle 
diese  Erscheinungen  eine  morphologische  und  physiologische  Erklärung 
zu  geben,  knüfifcn  an  den  Ausbau  der  7>"llcnlchre  und  namentlich 
an  die  genauere  Erforschung  der  Befruchtungsvorgänge  an«  (Prof. 
Dr.  Haecher,  Ober  die  morphologischen  und  physiologischen  Grundlagen 
der  Vererbungserscfaeinui^en;  PoL-anthrop.  Revue  II,  3),  wobei  der 
Kern  des  Samens  mit  dem  Kern  des  Eies  verschmilzt. 

An  der  Universität  Wien  sind  eine  Anzahl  »Vorträge  und 
Besprechungen  über  die  Krisis  des  Darwinismus«  gehalten 
worden,  die  im  Verein  mit  einem  Vortrag  über  »die  sozialelliische 
Bedeutung  der  Mufsec  (Dr.  v.  Ehrenfels)  und  einem  solchen  *2xu 
Erkenntnistheorie  der  ästhetischen  Kritik«  (R.  Eisler)  im  Druck  erschienen 
sind  (yy  S.;  Leipzig  1902,  A.  Barth;  M.  2^  Die  Evolutionstheorie,  so 
behauptet  darin  Prof.  Dr.  Kassowitz,  ist  in  wissenschaftlichen  Kreisen  »von 
der  Krisis  des  Darwinismus  in  keiner  Weise  berührt;  mit  wenigen,  recht 
vereinselten  Ausnahmen ,  stehen  vielmdir  die  Natnrkundigen  auf  dem 
Standpunkte,  dafs  sich  die  h&her  oi^anisierten  Lebewesen  nach  und  nach 
aus  primitiveren  Urformen  herausgebildet  haben»     Der  Knthii'-insmus 

')  Im  ersten  Vortrag  dieser  Schrift  beschäftigt  sich  Prof.  Dr.  Kassowitz 
mit  (k-r  »Krisis  des  Darwinismus'  ;  im  zweiten  Vortrage  bespricht  Prof.  Dr. 
von  Wcttsteln  »Die  Stellung  der  modernen  Botanik  zum  Darwinismus«;  beide 
sind  mehr  oder  weniger  Gegner  der  Selektionstheorie.  Ihnen  treten  die  Prof. 
Hatscheck  und  Khrenfcis  mit  Entgegnungen  entj^egen,  die  ebenfalls  in  der 
vorliegenden  Schrift  enthalten  sind.  Endlich  folgt  ein  Vortrag  von  l>r.  Breuer 
über  »Die  Krisis  des  Darwinismus  und  die  Teleologie«.  S&mtUche  Vorü^ 
usw.  bilden  ein  zusammenhängendes  Ganzes  und  geben  ein  klares  Bild  über 
die  Stellung  der  Wissenschaft  unserer  Zeit  zur  Deszendenz-  und  Selcktions- 
theorie. 
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für  den  Darwinismus  im  eageren  Sinne»  ftir  die  Selektionstheorie,  ist 
dagegen  sichtlich  im  Schwinden«  obwohl  er  noch  bedeutende  Gelehrte 
2U  AiihSngern  sShIt;  Darwins  Znchtwahltheorie  hat  von  verschiedenen 

Seiten  die  heftigsten  Angriffe  erfahren.   »Metner  Ansicht  nach  hat  sich 

nichts  geändert,  als  dafs  man  allmählich  zur  Einsicht  gelangt  ist,  dafs 
die  ganze  Solidarität  zwischen  Evolution  und  Selektion,  die  man  so 
lange  für  untrennbar  gehalten  hat,  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  besteht, 
und  dafs  die  Entwiddungslehre  von  einem  Sturze  der  Sdektionstheone 
gar  nicht  berfihrt  werden  würde«  (Kassowitz  a.  a.  O.).  N8here  Unter- 
suchungen und  fTenaiierr  Beobachtungen  haben  ergeben,  dr^fs  die 
Grundannahmen  der  letzteren  sowohl  als  wie  die  Anwendung  derselben 
auf  gewisse  Spezialfälle  von  ialsdien  Voraussetzungen  ausgegangen 
ist;  »von  welcher  Seite,c  sagt  Dr.  Kassowitx  (a.  a.  O.),  >man  also  die 
Sache  ansehen  mag:  immer  konunt  man  wieder  zu  demselben  Ergebnis, 
dafs  alles,  was  Dnrwin  der  Entwicklungslehre  Lamarcks  hinzugefügt 
hat,  vollkommen  unhaltbar  ist«.  Aber  das  schadet  weder  der  I^eszen- 
denzlehre  noch  der  Bedeutung  Darwms,  dessen  I\ame  »fiir  alle  Zeiten 
mit  emem  epodialen  Umsdiwunge  des  wissensdialtiichen  Denkens 
verbunden  sein«  wird,  »weil  es  doch  eigentlich  nur  ihm  gelangen  ist, 
Cuviers  Lehre  von  der  Konstanz  der  Arten  zu  Fall  zu  bringen  und 
der  Deszendenztheorie  zur  allgemeinen  Anerlieanung  zu  verhelfen« 
(Kassowitz  a.  a.  O.).  (Schlafs  folgt.) 


MHtellunKen. 

(Simultanschuie  in  Rom.)  Den  Vertretern  der  Konfessionsschule 
gelingt  es  nicht,  wie  die  »Frankliiiter  Zeitung*  berichtet,  in  Rom 
KonlMsionsschnlen  fOr  Dentscfae  ra  erriditen;  dagegen  blUht  die  von 

dem  Deutschen  Schulverein  errichtete  paritätische  Schule. 

(Als  Ergebnisse  moderner  Geschichtsforschung)  berichtet 
»Die  Umschau«  (Übersicht  über  die  Fortschritte  und  Bewegungen  auf 
dem  Gesamtgcbiet  der  Wisaensdiaft,  Technik,  Literatur  und  Kunst  von 
Dr.  Bechhold;  Frankfurt  a.  M.,  Bechhold),  dafs  die  Befreiung  Deutsdn 
lands  von  dem  Joche  der  Römer  nicht  durch  den  Cherusker  Armin 
im  Jahre  9  n.  Chr.  geschehen  ist,  obwohl  die  Schlacht  im  Teutoburger 
Wald  eine  historische  Tatsache  ist;  aber  Kaiser  Augustus  ordnete  die 
Gestaltung  des  römischen  Reiches  neu,  verzichtete  auf  die  Elroberungs* 
Politik  CSsars  und  besdhrinkte  sidh  auf  Eilialtnng  und  inneren  Ansb«u 
des  überkommenen  Reiches. 
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Hilfsmittel  für  den  deutschen  Unterricht. 
Von  W.  Hmh. 

(Schlufs.) 

Der  Volksschullchrcr  1  raucht  vor  allem  eine  eingehende  Kcnritnis  der 
Eigentümlichkeiten  seiner  Muudftrty  der  Sprache  der  Gegend,  wo  er  untcr- 
riditet.  Zar  Ergioiang  der  allgemeinen  Gnnmatik  iMramchen  wir  landseliaft- 
iiche  Grammatiken,  wie  ich  in  dem  »Sdllilboten  Ar  Hessen«  1899,  Nr.  10— t« 
ausführlich  dargelegt  habe.  Es  kann  m.  E.  gar  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  es  die  Hauptaufgabe  des  sprachlichen  Unterrichts  in  der  Volksschule  ist, 
die  Schüler  von  ihrer  Mundart  zur  Schriftsprache  hinüberzufuhren.  Die  Frage, 
ob  nnd  wie  die  Mondait  im  Spndimiteniclit  der  Votkaschvle  Veiwendwig 
finden  soll,  hat  sdion  ^e  ganse  Liteiatnr  hervorgebradit,  Ober  die  H.  lienges 
in  Reins  EncyklopSdischem  Handbuch  der  Pädagogik,  Band  IV  (1897),  837— 
872  unter  der  Überschrift  »Mundart  in  der  Vo!k<;<5rhiile<  berichtet;  vgl.  jetzt 
auch  den  Vortrag  von  O.  von  Greyerz  (10).  Wer  die  theoretischen  Forde- 
rungen to  der  FnxiB  des  Unterridit»  wa  befo^en  sacht,  dem  maclit  aidi  das 
Fehlen  landsdiaftlidier  Sprachlehren  empfindlich  bemeilcbar.  Wtssenschaft 
und  Schule  müssen  zusammenarbeiten,  um  eine  solche  Grundlage  für  den 
Sprachunterricht  zu  schaffen.  Die  durchgreifenden  Unterschiede  zwischen 
Mundart  und  Schriftsprache  einer  jeden  Landschaft  müfsten  tmter  genauer  An> 
gäbe  ihrer  Verbreitung  in  Grammatiken  zusammengestellt  ««-den.  Einen 
Versuch  einer  landschaftlichen  Grammatilc  liat  O.  von  Grejers  (lo)  mit  senier 
»Sprachlehre  für  Bemer«  gemacht,  die  schon  in  zweiter  Auflage  erschienen 
ist  Der  Verf  fafst  Lautlehre,  FIcxionslehre ,  Wortbildung  und  Syntax  ins 
Auge  und  sucht  die  Bemer  Schüler  von  ihrem  Dialekt  zur  Schriftsprache  hin- 
überzuleiten. Z.  B. :  Der  Konsonant  in  i  c  h  ist  dem  Bemer  unbekannt,  er  mufs  be- 
sonders geQbt  werden.  Der  Genitiv,  der  in  der  Mundart  nur  noch  in  einsebien 
Resten  vorkommt,  wird  durch  Übersetsimgen  aus  der  Mondart  in  die  S^dizift* 
spräche  gründlich  eingeübt;  usw  'jsv.  Ich  halte  den  Versuch  für  gelungen 
und  empfehle  ihn  jedem,  der  sich  tur  die  Frage  interessiert.  Solche  Sprach- 
lehren, vielleicht  noch  auf  breiterer  wissenschaftlicher  Grundlage,  brauchten 
wir  fOr  alle  Mundartengruppen. 

Für  liayrische  Schulen  Icann  die  auf  Schmellers  Forschungen  beruhende 
bayrische  Sprachlehre  von  Schwflbl  (11)  gute  Dienste  leisten  Sif  ist  allge- 
mein verständlich  und  sehr  geschickt  abgefafst ,  und  der  Lehrer  kann  daraus 
die  Grundzüge  der  bayrischen  Mundart  kennen  lernen. 

Die  Frage  nach  dem  SpraiAvaliMeli  und  der  S^nnaehrlehttglelt  wird 
in  erster  Linie  vom  Allgemeinen  Deutschen  Spradnrerdn  in  seiner  Zeitschrift 
und  seinen  wissenschaftlichen  Beiheften  behandelt.  Dieser  stets  wachsende 
Verein  widmet  seine  Kraft  nicht  nur  dem  Bestreben,  unsere  Sprache  von 
uimötigen  Fremdwörtern  zu  reinigen,  er  will  »die  Erhaltung  und  Wiederher- 
■telhmg  des  echten  und  eigentümlidien  Wesensc  der  deutschen  Sprache 
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pflegen,  und  ohne  Zweifel  verbreitet  er  in  weiten  Kreisen  tiefere  Anscfaanongen 

vom  Werden  und  Wesen  der  Sprache. 

Eine  der  bekanntesten  Schriften  über  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit 
ist  die  von  Otto  Schröder  (12)  »Vom  papiemen  StiU;  sie  ist  in  5.  Auflage 
erschienen.  Ancb  Vernaleken  (13}  war  stets  bestrebt,  die  dentsdie  Sprache 

zu  pflegen  und  deutsches  Volkstum  zu  stärken.  In  seiner  letzten  Schrift 
»Deutsche  Sprarhrirhtigkeiten«  gibt  er  aiifser  einer  Einleitung  über  die  Ent- 
wicklung der  8[trachc  eine  Zusammenstellung  von  alphabetisch  geordneten 
sprachgeschichtlichcn  Artikeln,  die  oft  sehr  breit  geraten  sind  und  z.  T.  mit 
Kritik  gelesen  werden  müssen. 

Eine  prächtif^  Sammlung  dichterischer  Äufserungen  über  die  deutsclie 
Sprache  hat  der  Allgemeine  Pptitschc  Sprachverein  unter  dem  Tite!  D (  -jtscher 
Sprache  Ehrenkranz  114)  herausgegeben.  Die  Sammlung  beginnt  mit  den 
Versen  Otfrids  von  Weifsenburg  über  die  deutsche  Sprache  und  umfafst  mehr 
als  tansend  Jahre  deutscher  Dichtung.  Die  Anmerlcnngen  g«ben  Nadnidit 
Ober  <Ue  Ver&sser  der  abgedruckten  Verse.  Die  Sammlung  ist  angelegentlich 
SU  empfehlen. 

Mit  der  Wortgeschlchte  beschäftigt  man  sich  neuerdings  wieder  sehr 
eifrig,  und  man  hat  schon  oft  versucht,  sie  für  die  Schule  nutzbar  zu  machen, 
die  Schüler,  wie  es  Rudolf  Ifildebnnd  fordert,  »hineüisehen«  sn  lassen  In  die 
Wörter.  Die  deutschen  WörterbOcher  der  neueren  Zeit  habe  ich  in  den 
>  Neuen  Jahrbflchem  für  das  klassische  Altertum ,  Geschichte  und  deutsche 
Literatur«  1901 ,  S.  353—361  zusammenfassend  besprochen.  Eine  Fülle  von 
Belehrung  bietet  die  von  F.  Kluge,  dem  Verfasser  des  bekannten  etymolo- 
gischen Wörterbuchs,  heran^^gebene  Zeitschrift  fflr  deutsche  Wort« 
forschung,  die  auch  den  SchulbibUotheken  nachdrücklich  empfohlen  sei. 

R.  M.  Meyer  (15)  behandelt  in  einem  längeren  Aufsatz  der  «Neuen 
Jahrbücher^ ,  der  auch  gesondert  ausgegeben  wird,  in  anregender  Weise  das 
Alter  und  die  Herkunft  von  400  »Schlagworten< ,  von  Worten  und  Redensarten, 
die  heute  allgemein  üblich  sind,  z.B.  Aristokratie  des  Geistes,  beschränkter 
Untertanenverstand,  ^twickhmgsgeschichte  u.  dergl  Die  Zeitschrift  iür 
deutsche  Wortforschung  hat  reiche  Nachträge  zu  Meyers  Sammlung  gebracht. 

Über  das  Grbi  '■t  unserer  Mutters^irache  hinaus  auf  für  iTHlogcrmanlKehe 
Sprachwlsseusehaft  oder  auf  fremde  neuere  Sprachen  greifen  wenige  von 
den  zur  Besprechung  eingesandten  Schriften. 

R.  Heringer  (16)  gibt  auf  engem  Raum  einen  trefflichen  Oberblick  über 
die  indogermanische  Sprachwissenschaft  ;  der  allgemeine  Teil  behandelt  die 
Lehre  von  der  Sprache  und  ihren  Veränderungen.  Das  kleine  Bändchen  ist 
in  3.  Auflage  erschienen. 

Im  fremdsprachlichen  Unterricht  hat  die  Vcruertung  der  Lautwissen- 
schaft gute  Früchte  gezeitigt  Eine  Reihe  interessanter  Aufsfitse  über  Aus> 
spracheunteiricht,  Aussprache  des  Fransöüsdien,  fransdösche  Auasprache 
des  Deutschen,  Sprachunterricht  in  den  französischen  Schulen  bieten  die 
phonetischen  und  methodischen  Studien  von  B.  Eggert  117), 

Elise  Wilm  (i8j  trägt  eine  bunte  Fülle  von  sprachlichen  Dingen  (aus 
dem  Deutschen,  Englischen.  Franzöiischen  und  sogar  dem  Italienischen)  zu- 
sammen, an  denen  in  Mädchenschulen  sprachliches  Denken  geübt  werden  soll. 
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Ich  kann  nicht  recht  finden,  für  vren  das  Heft  bestitrmtt  ist.  Seine  sprach- 
geschichtUchen  un  i  »sprachvcrgleichenclcn  Bemerkungen  macht  sich  doch  jeder 
Lehrer  selbst;  und  wer  nut  Sprachgeschichte  nicht  vertraut  ist,  wird  an  der 
VerfaMCrin  nicht  den  besten  Führer  finden,  Ihce  iqindigesdiichtlichen  Aus- 
blicke «nd  mm  Teil  redit  feUetliaft  Ich  kann  mir  nicht  vemKen,  ehk  paar 
Einzelheiten  zur  Begründung  dieses  Urteils  anzuführen.  S.  ii  behauptet  die 
Verf.  kühn:  »Der  Konjunktiv  ist  im  Deutschen  jetzt  ungebräuchlich,  besonders 
in  der  Umgangssprache, c  O  hätte  sie  das  doch  nicht  drucken  lassen!  Auch 
wire  es  besser  gewesen,  in  dem  Ober  gang  von  marbre  sn  mnrble  (S.  41) 
nicht  Assunilation  in  finden.  Aus  dem  Absdmitt  Aber  romanische  Einflflase 
wäre  eine  Menge  falscher  Angaben  zu  streichen.  Das  dnd  mtr  ein  paar 
Fehler.   Ich  könnte  noch  eine  Reihe  anderer  anführen. 

H.  Strigl  (19'  hat  dagegen  für  seine  Plaudereien  über  sprachliche 
Erscheinungen  in  verschiedenen  Sprachen  aus  den  besten  Oueik-n  geschöpft. 
Sein  Buch  enthält  u.  a.  eine  ktirzc  Geschichte  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung, einen  Aufsats  fiber  die  iad<^[ermanische  Grandsprache,  ttber  das 
Chinesische,  ausserdem  behandelt  es  die  Geschichte  einzelner  Wörter. 

Eine  sehr  gute  DarsteUung  vom  deutschen  Terabaa  auf  wissenschaft- 
licher Grundtage  gibt  E.  Ottmanns  (20)  »Büchlein  vom  deutschen  Vers«. 
Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  den  spröden  Stoff  schön  und  anregend  zu 

behandeln. 

Cremer  (21)  will  das  für  die  höheren  Schulen  Geeignete  aus  der  Metrik, 
Poetik  und  Uteratorgeschidite  übersichtlich  und  leichtiafslich  susaromenstellen. 
Er  hat  das  nicht  ohne  Geaddck  getan.  Dodi  merkt  man  namentlich  bei  der 

Behandlung  der  älteren  Zeit,  dafs  dem  Verf.  die  unmittelbare  Bekanntschaft 

mit  dt-n  Oucllen  abgeht.    Auch  die  Literaturnachweise  sind  z.  T.  mangelhaft. 

An  Darstellungen  der  deutschen  LiteraturKeschichte  lür  den  .Schul- 
gebrauch fehlt  es  nicht.  Zwei  kleine  brauchbare  Bücher,  die  für  höhere  Lehr- 
anstalten berechnet  »nd,  liegen  mir  vor:  von  Smolle  (22)  und  Kly  (23);  sie 
sind  beide  för  ihren  Zw^fc  geeignet  Heubach  (s«)  gibt  ehie  Analyse  des 
Nilielungenliedes.  Die  Sammlung  Göschen  hat  mehrere  Bändchen  heraus- 
gegeben, die  in  das  Studium  altgermanischer  l  itrratnrdenkmSler  einführen 
wollen.  Mir  hegen  vor:  Eddalieder  mit  Grammatik,  Übersetzung  und  Erläute- 
rungen vonW.  Ranisch  (25)  und  literatnidadcmller  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts, ausgewählt  und  erläutert  von  H.  Jantsen  (s6).  Beide  haben  ihre 
Auswahl  mit  Geschick  getroffen. 

Den  Anregungen  Rudolf  Hildebrands  folgend,  sucht  man  mehr  und  mehr 
das  Volkstümliche  in  der  Schule  heranzuziehen ,  auch  in  der  Schule  Volkn- 
knade  zu  treiben.  Wie  viel  die  Schule  zur  Sammlung  volkstüntlicber  Über- 
lieferungen beitragen  und  wie  sie  selbst  daraus  Nutten  liehen  kann,  das  seigen 
die  schönen  Helte  von  Dähnhardt  (»7);  sie  bringen  volksknndlichen  StolT, 
den  Leipziger  Gymnasiasten  zusammengetragen  haben.  Das  zweite  Heft  ist 
besonders  wertvoll,  wi  ll  es  Volkstümliches  aus  dem  Nachlafs  von  Rudolf  Hilde- 
brand mitteilt.  Auch  auf  Dähnhardts  naturgeschichtliche  Volksmärchen  (zSj 
sei  aufmerksam  gemacht;  sie  können  sehr  zur  Belebung  des  naturlcundlichen 
Unterrichts  beitragen. 
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Anf  dem  Gebiet  der  Volkskunde  kann  die  Lehrersdiaft  die  WiMeiuchaft 
bedeutend  fördern  durch  Sammlung  volkskundlicher  Überlieferungen.  Worauf 

es  ankommt,  zeigt  E.  H.  Meyers  Deutsche  Volkskunde.  In  verschiedenen 
Landschaften  hat  man  Vereine  für  Volkskunde  gegründet,  die  FragebotJcti 
ausgeben.  Diese  Vereine  sind  eben  im  BegrilT,  sich  zu  einem  deutschen 
Geaamtverein  sasammensuachiiefsen.  Ober  Weaen  und  Ziele  der  Volksknnde 

unterrichtet  ein  Aufsatz  von  A.  Dieterich  in  den  Hessischen  Bttttem  fÜr 

Volkskunde,  Bd.  I  (i  )!  8.  169 — 194*^  dieser  Aufsatz  uird  zusammen  mit 
einer  Abhandlung  von  H.  Usener  über  vergleichende  Sitten-  und  Rechts- 
geschichte  auch  gesondert  ausgegeben  (Leipzig,  B.  G.  Teubner). 


liiterarisclie  Mitteilungen. 

»Der  Bär«  ist  eine  illustrierte  Wochenschrift  für  Heimatsgeschichte  und 
St&dte>Interes8en(5aNm.,  vierteljährlich  M.  3.50;  Verlag  »DerBSrc,  BerÜnW.50, 

Kurfi\rstendamm  230);  er  bringt  sehr  interessante  geschichtliche  Erzählungen, 
sowie  Abhandlungen  über  Geschichte  und  Kultur  Deutschlai^ds  aus  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  die  man  selbst  in  den  gröfseren  Geschichtswerken 
nicht  findet.  Gute  Abbildungen  unterstütaen  die  anschaulich •  lebendige  Dar» 
Stellung  des  Textes. 

»Natur  und  Kultur«,  Zeitachrlft  für  Jugend  und  Volk  (monatl.  2  Hefte, 
Vierteljahr!  M  2.—),  herausgegeben  von  Dr.  Völler  (München,  Viktoriastr.  4) 
bringt  in  den  Heften  13 — 18  (April — Juni)  zahlreiche  Abhandlungen  und  Mit- 
teihu^en  aus  allen  Gebieten  der  Natur  und  Kultur,  welche  das  Interesse  der 
Gegenwart  in  Anspruch  nehmen;  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  erörtert  sie 
alle  Fragen  in  volkstümlicher  Darstellungsform  und  dürfte  daher  den  Lehrern 
willkommen  sein. 

«Aus  Natur  und  Geisteswclt«  (Sammlung  wissenschaftlicher,  gemein- 
verständlicher Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Husens;  Leipzig,  Teubner) 

liegen  folgende  RSlndchen  vor:  5.  Blochmann,  Prof  Dr.,  Luft,  Wasser,  Licht 
und  Wärme.  Neue  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Experimentalchemie.  Zweite 
Auflage.  Mit  adilreichen  Abbildungen.  152  S.  7.  Bruinier,  Das  deutsche Vollo- 
lied.  Ueber  Werden  und  Wesen  des  deutschen  Volksgesanges.  Zweiter  unver- 
änderter Abdruck.  156  S.  20.  Wedding,  Prof.  Dr.  H.,  Das  EisenhOttenwesen. 
Erläutert  in  acht  Vorträgen.  Mit  12  Figuren  im  Text.  Zweite  Auflage  120  S. 
41.  Külpe,  Oswald,  Die  Philosophie  der  Ciegenwart  in  Deutschland.  Kine  Charak- 
teristik ihrer  Hauptrichlungen  nach  Vorträgen,  gehalten  im  Fcnenkurs  für 
Lehrer  1901  zuWOraburg.  Zweite  Auf  läge.  117  S.  5 1 .  Witkowski ,  Georg,  Das 
deutscht  Drama  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  seiner  Entwicklung  darge- 
stellt.   Mit  einem  Bildnis  Hebbels.  172  S. 

Die  >Bücherkunde  der  deutschen  Gr  -  rhichte  « ,  welche  in  erstt  r 
Auflage  unter  dem  Pseudonym  Ed.  Förster  als  »iuitischer  Wegweiser  durch 
die  neuere  deutsche  historische  Literatur«  erschienen  war,  liegt  in  zweiter 
Auflage  vor;  sie  ist  von  Dr.  W.  Loewe,  Assistent  am  kgl.  Staatsarchiv  ZU 
Hannover  bearbeitet,  und  kann  als  völUg  neues  Werk  angesehen  werden.  Der 
Verlier  will  aus  der  neueren  Matorischen  Literatur  eine  von  Icunen  ErlSuteo 
rungen  begleitete  Auswahl  herausheben;  die  beigefügten  kritischen  Bemer- 
kungen stützen  sich  auf  die  in  den  geschichtswissenschaltlichen  Zeitschriften 
enthaltenen  Urteile  berufener  Fachmänner. 


Die  »Blättere  werden  Mitgliedern  der  Vereinigung  geliefert;  Jahres- 
beitrag 3  M. 
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Das  erste  Juliheft  der  »Warthurpstimmen «  widmet  dem  Andenken  de« 
Philosophen  Kcucrbach  (geboren  am  28.  Juli  1804  ;  eine  be&ondere  Abhandluaff 
»Zur  Erinnerung  an  Ludviig  Feuerbach«  von  I>r.  IVtsch-Wür/burg,  wobei  aucn 
darauf  hingewiesen  wird,  wie  stark  auch  diesf  r  Philos()|)h  »  Tncn  Rieh.  Wafrner 
in  einer  ÜDergangsperiode  seiner  Entwicklung  erregt  hat  und  wie  Feueibach 
für  eine  Weltanschauung  typisch  ist,  deren  Überwindung  Ziel  und  Strel)en 
der  Wartburgstimmen  bleibt.  Die  Abhandlung  >Das  Geheimnis  des  künst- 
lerischen Schaffens«  (im  Anschlufs  an  Hebbels  Tagebücher)  von  W.  von  Schnehcn 
stellt  eine  Anschauung  dar,  die,  wenn  auch  nicht  besonders  ausj^esprochen, 
doch  gerade  den  GeeensaU  xu  Feuerbach  enthält.  Das  zweite  Juliheft  wird 
dann  noch  einen  beaaitenswetten  Artikel  des  bekanntot  Arthur  Bonus  bringen: 
»Die  Sittlichkeit,  ein  Aasflufs  des  menschlichen  Geistes?«  Die  religiöse  Um- 
schau beschäftigt  sich  besonders  mit  den  Begriffen  oder  vielmehr  mit  der 
reinlichen  Scheidung  der  so  oft  als  gteichbedeatend  gebrauchten  Begriffe 
»Zivilisation«  und  »Kultur«. 

»Kind  und  Kunst«  nennt  sich  eine  von  Hoirai  Alex.  Koch  heraus- 
gegebene illustrierte  Monatsschrift,  welche  sich  die  Pflege  der  Kunst  im  Leben 
(les  Kindes  zur  Aufgabe  gemacht  hat  (\'erlagsanstalt  Alex.  Koch ,  Darmstadt 
und  Leipzig);  das  erste  Heft  (46  S. ;  2  M. ;  jährlich  la  Hefte  zu  20  M.)  liegt 
vor.  Sie  geht  von  dem  Prinzip  der  modernen  Pädagogik  aus,  wonach  eine 
übereir.stimniende  Ausl>ildunß  der  pliysischen  und  jisycnischen  Anlagen  und 
Kräfte  des  Kindes  zu  erstreben  ist,  sie  will  wcitcrbaucn  auf  dem  Fundament, 
das  Fröbel  im  Anschlufs  an  Pestalozzi  der  Pädagogik  gelegt  hat,  das  aber  viel 
XU  wenig  beachtet  worden  ist.  In  unserer  Z^t  ist  dieses  Prinzip  in  dem 
Streben  nach  einer  künstlerischen  Erziehung  des  Kindes  wieder  hervorgetreten; 
mit  verstärkter  ^^acht  wurde  die  Forderung  laut  nach  der  Kunst  in  der  Schule, 

i'a  weiterreichend,  nach  der  Kunst  im  Leben  des  Kindes.  Die  Schule  allein 
cann  aber  diese  hohe  Aufgrabe  nicht  lösen;  mit  ihr  mufs  in  erster  Linie  das 
Haus  Hand  in  Hand  gehen.  Dieser  Erziehung  in  Haus  und  Schule  soll  die 
Zeitschrift  »Kind  und  Kunst«  dienen;  sie  soll  alle  Bäche  und  Ströme,  die  auf 
diesem  Gebiete  fliefsen,  in  ein  gemeinsames  Bett  leiten.  Das  vorliegende 
I.  Heft  läfst  deutlich  erkennen,  welche  Wege  die  Zeitschrift  zu  gehen  gedenkt. 
Der  Text,  der  sich  mit  den  verschiedenen  Frauen  der  Kunst  im  Leben  des 
Kindes  bescMUMgt,  »uird  durch  mustergültigen  Bildschmuck  aa  eingeschalteten 
Abbildunf^en,  r^anzst-iti^jen  Vollbildern  und  farbigen  Beilagen  unterstützt;  Leit- 
artikel erster  Fürdcrcr  und  Kenner  der  Bewegung  werden  neben  einschlägigen 
Aufsätzen  über  die  verschiedenen  Arbeitsgebiete,  von  den  darin  am  meisten 
erfahrenen  Kräften  geschrieben,  erscheinen.  Neben  der  Arbeit  wird  das  Spiel 
zur  Betrachtung  kommen,  das  Lied,  der  Reigen,  turnerische  Spiele  und  Natur- 
genufs;  das  Leben  im  Hause,  die  Stunden  in  der  Schule,  die  Pausen  nach 
Spiel  und  Arbeit  und  alles,  was  mit  diesem  an  Schönem,  Ernstem  und  Heiterem 
zusammenhängt,  wird  berücksichtigt  werden.«  Der  dem  Heft  bei  gegebene 
Anhang  »Die  Kinderwelt«  soll  der  küivstlerischen  Erziehung  in  der  Familie 
ganz  besonders  dienen.  Wir  wünschen  daher,  dafs  die  Zeitschrift  namentlich 
in  der  Familie  eine  Stätte  finden  möge. 

Die  Erziehung  der  Erwachsenen  zum  Kunst gi  nufs  wird  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  illustrierten  Zeitschriften;  hier  stehen  mit  in  erster  Linie  die 
im  Verlage  von  Richard  Bong,  Berlin  erschienenen  beiden  Zeitschri  ften  »Moderne 
Kunst«  und  »Zur  guten  Stunde«.  Beide  zeichnen  sich  durch  wertvollen 
Inhalt  und  gute  Illustrationen  aus.  Bei  »Moderne  Kunst«  treten  die  »Bilder« 
in  den  Vordergrund,  der  Text  steht  in  ihren  Dienst;  bei  »Zur  guten  Stunde« 
ist  es  umgekehrt. 

Mevers  Volksbücher  (Leipzig,  Bibliographisches  In&tiiut)  Nr.  1375  bis 
1380  (60  ^f.)  enthalten  »Multatuli,  Max  Havelaar  oder  die  Kaffeeversteigerungen 
der  niederländischen  Handelsgesellschaft«  (428  S.),  durch  welche  Erzählung 
der  Leser  einen  tiefen  Blick  in  die  Zustände  auf  Java  tut;  es  ist  ein  autobio- 
graphischer Roman  mit  so/ialethisclu  r  l  eiuUnz.  Nr.  1381 — 82  enthält  Libu>sa 
von  Grillparzer  mit  Einleitung  über  Grillparzers  Leben  und  Werke  (10  Ff.), 
Nr.  1383  die  »Grundbuchordnui^  für  das  Deutsche  Reich«  mit  Buhsitong,  An- 
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merkungen  und  Sachregister  von  einem  praktischen  Juristen  (10  Pt),  Nr.  1384 

bringt  Künstlerfestspiele  von  Lohmeyer  10  Pf.)  und  Nr.  1385 — 1386  >Tartarin 
V.  Tarascon«  von  Daudet,  aus  dem  Französischen  und  mit  Einleitung  von 
Dr.  Lose  (20  IM  . 

Für  das  Studium  der  Reli^rions-  und  Kirchcnwcsch ich te  sind  eine 
Anzahl  von  neu  erschienenen  Schritten  zu  verzeichnen:  i.  Schubert,  Grund- 
züge der  Kirchengcschichte.  304  S.  Tübingen  1904,  Mohr.  M.  4.—  ;  gibt 
einen  Überblick  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen.  2.  Kalt  hoff,  Das 
Christusproblem.  88  S.  Leipzig  1902,  Diederichs.  M.  2.—.  3.  Kalthoff, 
Die  Entstehung  des  Christentums.  155  S.  Leifjzi^j  1904.  Diederichs. 
M.  3.—.  4.  Bousset,  Was  wissen  wir  von  Christus?  79  S.  Halle  a.S.. 
Gebaaer*Schwetschke.  M.  t.— .  5.  Schmidt,  Die  Geschiclite  Jesu.  4.  AuA. 
179  S.  Tübingen  1904.  Mohr  M.  3  —.  6.  Weinel,  Die  Gh  ichnisfic  Jesu, 
tjo  S.  Leipzie  1904,  Teubner.  Gebd.  M.  1.25.  7.  Prof.  Herrmann,  Die 
sittliehen  Weisungen  Jesu.  66  S.  Göttingen  1904.  Vandenhoeck  & 
Ruprecht.  M  i. — .  8.  Bachmann,  Die  Sittenlehre  Jesu.  60  S  Leipzig, 
Deichert.  M.  i.20.  9.  Geffken,  Aus  der  Werdezett  des  Christentums. 
135  S.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  Gebd.  M.  1.25.  10.  Paulus,  sein  Leben 
und  Wirken  von  Prof.  Dr.  Giemen.  I.  Untersuchung.  M.  8.—.  II.  Darstcüung. 
M.  5.  — .  Giefsen.  Ricker,  wovon  besonders  der  Ii.  Bd.  für  Lehrer  wertvoll 
ist  II.  Prof.  Dr.  Seeberg,  Die  Kirche  Deutschlands  im  neunzehnten 
Jahrhundert,  2.  durchgesehene  Aufl.  398  S.  Leipzig  1904,  A.  Deichert'scher 
Verlag  (Georg  Böhme).  M.  6.75.  Das  Buch  ist  eine  Einführung  in  uic 
religiösen,  theologischen  und  kirchlichen  Fragen  der  Gegenwart.  12.  Weinel, 
Jesus  im  neunzehnten  Jahrhundert  316  S.  Tübingen  1904»  Mohr.  M.  3.—. 
Es  ist  ein  epochemachendes  Werk,  das  jeder  Lehrer  lesen  sollte.  13.  Kalt- 
hoff,  R  e  ]  i  ^'i  Öse  We  1 a  :i  •  ch  au  u  n  g.  277  S.  Leipzij^j,  Euj^.  Diederichs.  M.3. — . 
14.  Stoppe,  »Aussichten  und  Ansichten«  über  die  La^u  des  Christen- 
tums ui  der  geistigen  Krise  der  Gegenwart  8$  S.  Stuttgart  1903,  Greiner  9e 
PfeifTer  M.  t.— .  15.  Dr.  Schwartzkopff,  Die  Weiterbildung  der 
Religion.  71  S.  Leipzig  1903,  Schäfer.  16.  Religionsgeschichtlichc 
Volksbücher,  herausgegeben  von  Fr.  M.  Schiele.  Halle  a.S.  1904,  Gebauer- 
Schwetschke.  Erschienen  ist  das  i.  Heft:  Wernle,  Die  Quellen  <ler  Lebens 
Jesu.  17.  Achelis,  Abrifs  der  vergleichenden  Religionswissen- 
schaft. 163  S.  Leipzig  1903,  Gdschen.  Gebd.  80  Pf.  18.  Dorner,  Grund- 
rifs  der  R e  I  i  ^i o nsp nilosophic.  44S  S.  Leipzig.  Dürr.  M.  7. — .  i'j.Michal- 
cescu,  Darlegung  und  Kritik  der  Rcligionsphilosuphie  Sabaiiers. 
92  S.  Bern  1903,  Scheitlin,  Spring  &  Co.  M.  1.50.  Alle  diese  Schriften 
werden  wir  im  Anschlufs  an  die  Erörterungen  aber  »Religtons- 
wiasenschaftund  Religionsunterricht«  noch  eingehend  besprechen; 
wir  können  sie  bestens  zum  Studium  empfehlen. 

Von  neueren  Werken  für  den  Religionsunterricht  nennen  wir: 

1.  Bittert,  Methodik  des  evangelischen  Religionsunterrichts  in 
der  Volksschule.    176  S.   Leipzig  1904.  Winulerlich.    IM.  2. — .    Es  ist  der 

2.  Bd.  von  dem  Gesamtwerke  Evangelischer  Religionsunterricht  von 
Dr.  Reukauf.  a.  Redecker  und  Pfltz,  Der  Gesinnungsunterricht  im 
ersten  und  zweite  n  S(  iHjIjahre.  2.  verb.  u.  erweit.  Aufl.  149  S.  Dresden  1003, 
Bleyl  &  Kacmmcrer.  M.  1.80.  3.  Dr.  Staude,  Der  biblische  Geschicht.s- 
untcrricht  der  Unterstufe.  151  S.  Dresden  1903,  Bleyl  &  Kacmmcrer. 
M.  2. — .  4.  Dr  Baumgnrten.  Neue  Bahnen;  der  Unterricht  in  der 
christlichen  Religion  im  Geiste  der  modernen  Theologie.  120  S, 
Tübingen  1903,  Mohr.  M.  1.20.  5.  Prof.  Walter.  Bibelwort  und  Bibel- 
wissenschaft 108  S.  Berlin  1903,  Mittler  &  Sohn.  6.  Prof.  Kautsch, 
Bibelwisscnschaft  und  Religionsunterricht  96  S.  Halle  a.  S.  1903, 
Strien.  .M.  1  50.  7.  Paul,  Für  Herz  und  Gemüt  der  Kleinen.  206  S. 
Leipzig  1903,  Wunderlich.  M.  3.40.  8.  Gunkel,  Ausgewählte  Psalmen, 
abersetzt  und  eiklSrt.  240  S.  Göttingen  1904,  Vandenhoeck  ft  Ruprecht 
M.  3.20.     9.  Thrändorf,    Das  Lcl>'*n   Jesu  und   der   i.  u   j  .Artikel. 

3.  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  192  Ö.  Dresden  1904,  Blcyi  iü:  Kacmmcrer.  M.  2.80. 
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10.  Witzmann,  Die  unterri ch  1 1  i c h  c  Behandlung  der  Gleichnisse 
Jesu.  IJ9  8.  Dresden  1904,  Bieyl  &  Kaemmerer.  M.  2.—.  11.  Banz,  Zur 
Reform  des  Katechismaaunterrichts.  «.Aofl.  Leipdg.Wunderlich. H. i.so. 
12.  Ruchu  ald,  Deutschlands  Kirchcngeschichte  254  Abb.,  22  Bei- 
lagen in  Öchwarz-  und  Farbendruck.  Bielefeld  1904,  Vclhagen  &  Klasing. 
l^  Dr.  Frommel,  Neuere  deutsche  Dichter  in  ihrer  religiösen 
Stellunfj.  2;,7  S.  Berlin  i<)02,  Gehr  Paetel.  Wir  machen  einstweilen 
auf  diese  Schriften  aufmerksam;  eine  ein^jchende  Besprechung 
wird  später  im  Zusammenhang  mit  der  Abhandlung  »Religions« 
Wissenschaft  und  Religionsunterricht«  stattfinden. 

Aus  »Pichlers  Ju^endböcherei« ,  (Wien,  A.  Pichlers  W.  &  S.).  sind 
folgende  Bändchen  (geb.  je  M.  i. —  1  erschienen:  i.  Böhm,  Wenzel,  Fritz  Rein- 
bold.  £me  Erzählg.  f.  die  Jugend.  119  8.  3.  Müller,  F..  Das  Waldhaus  u. 
andere  Stählungen.  119  S.  —  3.  Böhm,  Wensel,  Onlcel  Hermann.  Ein» 
Erzalil^^^  r  die  Jugend.  100  S,  —  4.  Schulig,  H.,  Quer  durch  den  Sudan. 
Atts  den  Reiseerlebnissen  des  berühmten  Amluiorschers  Gustav  Nachtia^. 
66  S.  m.  I  Kartensidste.  —  5.  Gertler,  J.,  Der  Sohn  des  Vogelstellers.  Er« 
Zählung  f.  die  lugend.  65  S.  —  6.  Pauly,  Toni,  Mosaik.  Sagen  u.  Erzähigm. 
86  S.  —  7.  Biller,  E.,  Die  Höhlen  des  Radhost.  Eine  mähr.  Sage.  67  S.  — 
8.  Seidel,  Frdr.,  Lemuel  Gullivers  Reise  nach  Brobdingnag,  dem  Land  der 
Riesen.  Reise-Märchen  f  die  Jugend  bearb.  68  S.  —  9.  Glock,  M.,  Flut  u. 
Ebbe  od.  Die  drei  Ikuiier  Eine  Erzählg.  f.  die  reifere  Jugend.  54  S.  — 
10.  Wendt,  Ferd.  Maria,  Vergelt's  Gott  tausendmal!  Selig  sind  die  fiarmher- 
zipen.  Zwei  Erzählgn.  f.  Mädchen  von  12  bis  15  Jahren.  72  S.  —  ri.  Pauly, 
Tony,  Vierklee.  Erzählungen.  80  S.  —  12.  Rappuld,  Jenny,  Im  WaJde.  Zwei 
Schwestern  Ein  Geburtstagswunsch.  Drei  Erzähign.  77  S.  —  13.  Müller.  F., 
Auf  Irrwegen  u.  anderes.  92  S.  —  14.  Mach,  Jon.,  lians.  Eine  Enählg.  t 
meine  jungen  Freunde.  57  S.  —  15.  Gertler,  Jos.,  Allerlei  Schwank.  Heitere 
Erzähign.,  Schwanke,  Märchen,  Fabeln  f.  die  Jugc  r.  l  u  da.s  Volk.  I.  75  S.  — 
16.  Niedergesäfs,  Rob.,  Lehr-  u.  Wanderiahre.  Eine  iüzählg.  aus  dem  Hand- 
wericeileben  f.  die  Jugend  u.  fBrs  Volk,  u,  99  S.  —  17.  Steig l,  Jos.,  Treue 
Freundschaft.  Erzählung  f.  die  Jugend  u.  f.  das  Volk.  II,  102  S.  —  18.  Nieder- 
gesäfs, Rob.,  Was  man  dem  kleuien  Volke  erzählt.  70  S.  —  19.  Kobänyi, 
Dr.  F.  U.  BSiwelf.  Die  Uteste  deutsche  Heldensage.  Der  reiferen  Jugend 
erzählt.   II,  80  S.  —  20.  Niedergesäfs,  Rob.,  Aus  der  Jugendzeit    II,  84  S. 

—  21.  Steigl,  Jos..  Pain-8ei»p.  Eine  Erzählg.  f.  die  reifere  Jugend.  102  S.  — 
33.  Glock,  M.,  Martin  Gottheif.    Eine  Erzählg.  f.  d.  reifere  Jugend.   II.  72  S. 

—  25.  Fiechtl,  M.,  Aus  Berg  u.  Tal.  Lehrreiche  Erzähign,  f.  die  Jugend.  II, 
83.  S.  —  24.  Frisch,  Frz.,  Kaiser  Josef  II.  III,  88  S.  —  25.  Bowitzsch, 
Ludw.,  Rftbesahi.  Mirlein  £  Klein  o.  Grofs.  D,  67  S. 


Neue  Büdier  und  2eit8cliriften. 

Guenther,  Der  Darwinismus  und  die  Probleme  des  Lebens. 
460  S,    Freiburg,  Fehsenfeld.    M.  5. — . 

Graue,  Selbstbewufstsein  und  Willensfreiheit,  die  Grundvoraus- 
setzungen der  christlichen  Lebensanschauungen.  190  S.  Beriin,  C.A.Sdiwetschke 

Ik  S(  hn      M.  3.20. 

Baumgart,  Der  moderne  Zeichenunterricht  in  der  preufsischen 
Borger-  und  Volksschule.  63  S.  m.  Abb.  u.  18  Tafeln.  Hannover,  Garve. 
M.  5.50. 

Dresing,  Die  Schulbuchfrage.  60  S.  ni.  Abb.  Leipzig,  Leine- 
weber.  M.  1.30. 
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Heller,  Grandrifi  der  Heilpfldagogik.  366  &  Leipzig,  Engel« 
mann.   M.  8.—. 

Kretzschtnar,  Politische  Pädagogik  f,  Preufsen.  I.  u.  II.  347  S. 
Leipzig,  Schimmelwitz.   M.  4. — . 

Stöckel,  Geschichte  des  deatschen  Schrifttums,  h  aajS.  Stutt- 
gart, Lehmann.   Gebd.  M.  i. — . 

Christentum  und  Zeitgeist.   Stuttgart,  Kielmann. 

Lay,  Unser  Schulunterricht  im  Geiste  der  Hygiene.  33  S.  Wies» 
baden,  Nemnich.  60  Pf. 

Nie  mann,  Das  Mikroskop  und  seine  Benutzung  im  pflvuenkuiHtli^en 
Unterricht.   76  S.  m.  Abb.   Magdeburg,  Creutz.  M.  1.75. 

Sperber,  Pädagogische  Lesestücke  HI.  330  S.  Gfltersloh,  Bertels- 
mann.  M.  3.—. 

Beiträge,  aufserordentliche,  zur  österreichischen  Erziehungs- 
und Schulgeschicbte.  Hrsg.  v.  der  Österreich.  Gruppe  der  Gesetlsdiaft  f. 
deutsche  Erziehnngs-  und  Schulgeschicbte.     1.  u.  2.  Band    Gra-  Styria. 

1.  Weifs,  Prof.  Dr.  Ant,  Geschichte  der  österreichischen  Volksschule  1793 
bis  1848.  I.  Bd.  Die  Entstehungsgeschichte  des  Volksschulplanes  v.  1804. 
Narh  Archivalien  des  k.  u  k  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchiv-  n  des  Archivs  des 
k.  k.  Ministeriums  f.  Kultus  u.  Unterricht  in  Wien.    IX,  237  S.    M.  4.20.  — 

2.  Dasselbe.  2.  Bd.  Geschichte  der  österreichischen  Volksschule  unter  FnmsL 
u.  Ferdinand  I.  1792 — 1848.  Nach  Archivalien  des  Ic  u.  k.  Haus-,  Hof-  u. 
Staatsarchivs,  des  Archivs  des  k.  k.  Ministeriums  f.  Kultus  u.  Unterricht  in 
Wien  u.  anderer  Archive.    XVm,  1103  S.    M   iS  - 

Tews,  Handbach  f.  volkstüml.  Lehranstalten.  144  S.  Berlin, 
Sini<m.  M.  3* — 

Ilgenatein,  W.  v.  Polens.  94  8.  Berlin,  F.  Fontane  *  Co.  IL  i.— . 


Biiclieraii2eigeii. 

Et  ist  nicht  mdgrich ,  Raum  Ki  die  Be^rechaof  aOer  der  Kflddklion  racehendaa  ScAriftMi  au  Vm- 
fmgana  ni  «teilen ;  wir  nnd  daher  gendt«t,  bei  einer  AaaU  VOS  BBdiern  et  bei  der  » Aaujmc  bamadoD 
Sil  luMn.  Wer  iidi  fBr  aboa  dLw  Bkh»  iaaumimt,  knn  m       durch  «iM  BMSbsadlaff  «sr 

Naturkunde. 

Lehrbuch  der  Botanik  von  R.  Waeber,  Seminardirektor.  336  S. 
194  Abb.  im  Text  und  33  farbige  Tafeln  als  Sonderbeigaben.    8.,  durch- 

gsehene  Auflage,  beart>eitet  von  Dr.  L.  ImhAuser.  Leipzig  1904,  Ferd.  Hirt  &  S. 
►bd.  M.  4.—.  Die  Neubearbeitung  sucht  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
und  Methodik  Rechnung  zu  tragen. 

Der  landwirtschaftliche  Unterricht  im  Seminar  nach  Stoff  und 
Form.  n.  Teil:  Anleitung  znm  Betriebe  des  Obst-  und  Gartenbaues 
im  Schulgarten  von  P.  Kynnst,  Garteninspektor.  4.  Auflage.  4  Tafeln  u. 
73  erläuternde  Abb.  12S  S.  Leipzig  1904,  Ferdinand  Hirt  &  Solm.  Gebd.  M.  i  .75. 

Lehrbueh  für  den  Unterricht  In  der  Chemie  mit  BetQcksichtigung 
der  Mineralogie  und  chemischen  Technologie  v.R  Waeber,  SeminardircKtcr 
15.,  verbesserte  Auflage.    264  S.    107  Abb.  in  Schwarzdruck.   Leipzig  r904, 
Ferd.  Iflrt  A  St)hn.  Der  Verf.  hat  für  die  Neubearbeittmg  Fachmänner  zu  Rate 

Sezogen,  um  das  Buch  in  wiaaenschafUicher  und  methodischer  Hinsicht  auf 
er  Höhe  zu  halten. 

Luft,  Wasser,  Licht  und  Wärme.  Neun  Voitrtge  aus  dem  Gebiete 
der  Elxperimentalchemie  von  Prof.  Dr.  Blochmann.  2.  Auflage.  Mit  zahl- 
reichen Abb.  152  S.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Gebd.  M.  1.25.  Die  Einfügung 
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BttehecMMWlgeo. 


des  Vortrags  Über  »flttasige  Lüfte  trtgt  den  neuesten  Fortschritten  der  Technik 

Rechnung. 

Das  Eisenhflttenwesen  eriint^  in  acht  Vorträgen  TOn  Prof.  Dr.  G. 
Wedding  (Geh.  Bergrat).  12  Fig.  im  Text.  a.  Auflage.  120  8.  Lelpsig  1904, 
B.  G.  Teubner.   Gelxi.  M.  i.sc. 

Anschatt1ich''aa9fflhrriches  Realienbuch,  enthaltend  Geschichte, 

Erdkrinrlc,  N'aturf^eschichte,  Naturlehre  und  Chemie;  für  die  Hand  der  SchQler 
bearbeitet  von  i-.  Kahnmeyer  und  H.  Schulze,  Schulinspektoren.  56.  Aufl. 
Bielefeld  1904,  Velhagcn  &  Klasing.    Geb.  M.  2. — . 

Vogf»!,  Ober!.,  Physik  für  mehrklassi^e  Volks-  u.  ^ff^^^rhc•IlschuIt'n. 
4.  verb.  Auri.  225  Ö-  220  Abb.  Leipzig  1904,  Dürrschc  Buchhandlung.  M.  i  .Jso. 

Sattler,  Schulinspektor,  KleineNatorlehre  undChemie  mit  Berück- 
sichtigung der  Mineralogie  und  Lehre  vom  Menschen.  2.,  venn.  u.  verb.  Aufl. 
115  S.    154  Abb.    Braunschweig,  Vieweg  4  Sohn.    80  Pf. 

Paust,  Kreisschulinspcktor,  Physik,  Chemie  u.  Mineralogie;  Stoffe 
f.  d.  Unterricht;  Ausgabe  B.  96  S.  78  Abb.  9.,  neabearbeitete  Aufl.  Breslau 
1904,  Ferd.  Hirt   40  Pf. 

Lettau,  Kleine  Naturlchre;  t-in  Wietlrrholuni^s-  u  Übungsbuch  för 
Volksschulen.  32  S.  44  Abb.    10.  Aufl.   Leipzig  1905.  Kd.  Peter.   25  PL 

Reline-Bohnhorst.  Unsere  Pflanscn.  Beitrag  zur  Belebong  des 
botanischen  Unterrichts.  4  ,  vermehrte  Aufl.  416  S.  Gotha,  Thienemann.  M  4  60. 

Paust  u.  Steinweller,  Pflanzen-  u.  Tierkunde.  Stoffe  f.  d.  Unter- 
richt in  den  Realien.  Ausgabe  B.  132  S.  6S  Abb.  Breslau  1904,  V.  Hirt.  55  Pf. 

Hurrirmls  Leitfaden  der  Naturgeschichte  Tl.  Pflanzenkunde. 
23  ,  neulicarbcilclc  Aufl.  I2i  S.  64  Abb.  Leipzig  1904,  Ferd.  Hirt    Sohn.  M.  1. — . 

.Sattler,  Schulinspektor,  Leitfaden  der  Physilc  und  Chemie  mit  Be- 
rücksichtigung der  Mineraloj^'ie  luul  I,chre  vom  Menschen.  27.,  verb.  u.  verm. 
Aufl.    251  S.    289  Abb.    liraunschvvcig  1904,  Vieweg  i  Sohn.    Geb.  M.  1.50. 

Leitfaden  der  Physik  von  Dr.  J.  Heussi.  15,,  verb.  Aufl.  148  S. ; 
mit  Anhang:  Grundbegriffe  der  Chemie  v.  Weinert.  172  Abb.  Berlin  1904, 
O.  Salle.    M.  1.80. 

Vogel,  Ober!  .  .Anthropologie  u.  Gesundheitslehre.  15.,  verb.  U. 
vermehrte  Aufl.   41  S.   22  Abb.  Leipzig  1904.  £d,  Peter.   25  Pf, 

Fiifs,  Leitfaden  f  d.  Unterricht  in  der  Chemie  n.  Mineralogie. 
278  S.  mit  Abb.    2.,  verli,  AuH.    Xurnlier;^'  igo  v  Kom.    M.  3. — . 

Dr.  J.  Crügcr,  Naturlehre.  22.,  verm.  u.  verb.  Aufl.  v.  Dr.  Uitdebrand. 
lor  S.    154  Abb.   Leipzig  1901,  Aroelang.   M.  i. — . 

Dr.  Seyfcrt.  Sem.-Oberl.,  Naturbeobachtungen.  Heft  i  u.  ». 
3.  Aufl.    Leipzig  1904,  Wunderlich,   ä  30  PL 
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MonatssclirUt 
wissenschaftliche  und  praktische  Pädagegik 

mit  besonderer  Berficksichtigiiiig  der 

Lebrsrfortbildung. 

R.  Voigtländer*  Verlag  in  Leipzig. 

XV.  Jahrgang.  Heft  11 


KriUsciie  Ühersiclit  der  historischen  Ent- 
wicklung des  nattirgeschichtlichen  Unter- 
richts mit  besonderer  Beriioksichtigung  der 
-rerschiedenen  Beformbestrebungen. 

Von  Lehrer  H.  Botbe  in  Schönlanke. 

Vorbemerkung:  Wer  beim  Studium  der  Methodik  des  naturgeschicht- 
lichen Unterrichts  die  einschlägige  Literatur  durchsiebt,  wird  leicht  die  Be- 
obachtung machen  kttonen,  dafa  die  benntiten  Werke  trota  verKhiedener 
indhrideeller  VonOge  mdtt  an  efoer  gewtaen  Unvollstftndigkeit  und  Unüber- 
sichtlichkeit leiden»  woraus  sich  für  den  Lernenden,  der  —  vielleicht  sttm 
Zwecke  eines  Examens  —  das  betreffende  Gebiet  intensiv  durcharbeiten  will, 
die  Notwendigkeit  ergibt,  aus  einem  ungemein  grofsen  Stofl^ebiete  eine  müg- 
lichat  knne  ond  doch  Undchtlich  der  Hanptaadien  voltatlndige  Zusammen- 
atdhmg  in  fixieren,  waa  aber  einen  redit  betrlchtUchen  Aufwand  von  Zeit 
und  Mühe  verursacht.  Gerade  daftlr  sollen  die  nachfolgenden  Seiten  eine 
Grundlage  oder  gar  einen  Ersatz  gewähren,  indem  in  denselben  f^<^\vissennafsf  n 
die  Quintessenz  der  verschiedenen  hierher  gehörenden  Strömungen  geboten 
werden  solL  Dafs  immerhin  die  Benntaung  meiner  »Dbeiaicht«  die  Beachäf- 
tigung  mit  den  grundlcfeaden  Wericen  (Junge,  XbUhadi,  Schmeil  vaw.)  aur 
Eneidning  einer  tigeren  EbMicht  nicht  entbehrUdi  nadit,  brauche  ich  woht 
knum  in  Era'ähnunp  zu  bringen.  Der  ledif^lirh  ziisammenfa3??ende  Charakter 
der  nachstehenden  Arl)cit,  die  trotz  eines  bestimmten  Stand[iunkte'?  fverul. 
Formabtttfen,  Konzcntxatiun I)  aul  jeden  eigenen  »Aufbau«  vollständig  verzichtet, 
•owie  die  anläen»rdentlidi  p<ofae  Zahl  der  einacfalägigen  VerUrentUchnngen 
—  wobei  das  Oberaehen  einer  wertvolleren  Arbeit  doch  nicht  ganz  anage- 
schlosscn  ist  —  lassen  gewifs  im  vorliegenden  Falle  die  Bitte  ttm  Nacblicht 
nicht  als  gcschmackJose  »captatio  benevolentiae«  erscheinen. 

Haas  BahB«B  XT,  ii  41 
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Um  die  neueren  Reformbestrcbungen  auf  dem  Gebiete  des  Naturge- 
schichtsunterrichts  voll  und  ganz  zu  verstehen,  macht  sich  eine  Betrachtung 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  natiufcundfichen  Unterrichtsmethode  ttber- 
haupt  nötig,  wobei  die  stets  vorausgehenden  Fortschritte  der  entsprechenden 

Wissenschaft  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen^);  denn  aus  diesen  beiden  Fak- 
toren heraus  erklären  sich  die  heutigen  Fordenmgcn  —  seien  es  gemäfsigte 
oder  extreme  —  auf  diesem  Gebiete. 

I.  CMchicbUichM  bis  Löben.^ 

I.  Altertum. 

Die  Anfiüige  der  Naturwissenachaften  und  besonders  der  Natiir- 
gescliidite  lassen  sich  Ins  in  das  grauesfee  Altertum  zurflck  ver* 
folgen.  IXe  stetigen  Wediselbeziehungen»  wdche  den  Mensdien 
mit  der  umgebenden  Natur  verbanden,  drängten  denselben  unvrill- 
kürlich  zu  Naturbeobachtungen,  mm  Vergleichen,  zum  Betraditen 
des  geheimen  Entwicklungsprozesses,  und  die  Beschaffung  der 
mannigfachen  LebensbedOrfoisse  versetzte  ihn  in  die  Notwendig- 
keit,  die  Natur  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen. 

Dem  griechischen  Philosophen  Aristoteles  (384 — 322  v.  Chr.)*) 
gebührt  das  Verdienst,  die  traditionelle  Naturkenntnis  erweitert, 
begründet  und  in  inneren  Zusammenhang  gebracht  zu  haben,  wes- 
halb er  nicht  mit  Unrecht  als  der  Begründer  der  Naturgeschichte, 
speziell  der  Tierkunde,  angesehen  wird.  Ein  glückliches  Zusammen- 
treffen vieler  äulserlichen  I!^mstände  begünstigte  seine  Forschungen 
und  Studien:  er  war  ein  Schüler  Piatos  (spekulative  Forscbuiiiron!), 
der  Sohn  eines  Arztes  und  Naturforschers,  srll>st  Arzt,  Lehrer  und 
Freund  Alexanders  des  Grofsen,  durch  dessen  dankenswerte  Unter- 
stützung ihm  die  Mittel  zur  Durchführung  umfangreicher  Unter- 
suchungen, zur  Beschaffung  einer  grofsen  Bibliothek  und  zur 
Veranstaltung  wissenschaftlicher  Forschungsreisen  zur  Verfügung 
standen,  wie  auch  auf  Betreiben  Alexanders  Material  in  Form  von 
Naturkörpern  und  andererseits  gemachten  Beobachtungen  herzu- 
strömte.  Von  seinen  Werken,  deren  Wert  für  uns  hauptsächlich 

^)  Vergl.  O.  Jäger.  Grundzflge  der  Geschichte  der  Natarwiaaeaschaften. 

*)  Vergl.  Dr.  F.  E.  Helm,  »Geschichte  der  Methodik  des  naturoeschicht- 
liehen  Unterrichts«.  —  Erdmann,  »Geschichte  der  Entwicklung  und  Methodik 
der  biolo^achea  Matnnriaseittchafteti«,  (Die  Entwickliing  der  Naturwiaaen- 
Mhafteii  ist  eingehend  dargestellt  in:  Dr.  Dannemann,  Gnindiila  der  Ge- 
schichte der  NatiBwiaaensdiaften;  Sd.  I  iL  IL  Leipsig,  Engefanann.  M.  17.—  Die 
Schriftleitung.) 

^)  Vergl.  Auber  und  Wimm  er,  »Des  Aristoteles  Tierkunde«. 


Digrtized  by  Google 


H.  Both«,  XilttMilM  Obwealolit  dar  UsIoiImImb  BntvIokltiBf  «t«. 


643 


dn  lustorisdier  tat,  sind  eflultea:  i.  »Naturgeschichte  der  Herec, 
2.  »Zeusruog  und  Entwicklung  der  Tieret,  3.  »Von  den  Teilen  der 
Tiere«,  4.  »Von  den  Pflanzen«  (letzteres  nur  noch  in  einer  latdni- 
acfaen  Üfaen^zung  auf  Grund  eines  arabischen  Textes!).  Wie 
Aristoteles  das  ihm  aberwiesene  Material  sichtend,  beschreibend 
und  gruppierend  verarbeitete,  geht  2.  B.  daraus  hervor,  dals  er 
schon  die  Grundlagen  eines  naturgeschichtlichen  S3rstems  au&u- 
stellen  versuchte.  Dafs  bei  dem  allgemeinen  Stande  damaliger  Er- 
kenntnis in  Eiozelheitea  IrrtOmer  und  Mangel  unterlie£en,  ist  leicht 
begreiflich. 

Leider  arbeiteten  die  Nachfolger  des  Aristoteles  meist  nicht 
in  dem  Sinne  ihres  Altmeisters  weiter;  denn  während  dieser  das 
Hauptgewicht  seiner  naturwissenschaftlichen  Bestrebungen  darauf 
legte,  die  Natur  an  der  Natur  zu  studieren,  kamen  erstere  nur 
selten  über  om  wahlloses  Kompüicron  hinaus.  Schon  Theophrastos, 
einer  der  von  ihm  direkt  beeinflulsten  Schüler  (390 — 305  v.  Chr.), 
wich  von  den  Grundsätzen  seines  Lehrers  ab,  wie  spine  fünfbändige 
»Naturgeschichte  der  Gewächse«  beweist.  Da  Theophr.iblos')  vor- 
wiegend die  Pflanzenwelt  zum  Gegenstand  seines  Studiums  machte, 
wird  er  als  der  Vater  der  wissenschaftlichen  Botanik  bezeichnet. 

Auch  der  gelehrte  Römer  Caius  Plinius  Secundus  Maj. 
(23 — 79  n.  Chr.)  bereicherte  die  Naturgeschichte  nur  wenig  durch 
eigene  t  orscliungen.  Docii  entwickelte  er  einen  staunenswerten  Fleifs 
darin,  dafs  er  die  gesamten  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  in  einem  voluminösen  Werke 
vereinigte  und  damit  den  späteren  Generationen  überlieferte.  Dieses 
Hauptwerk  des  Plinins  ist  seine  »Naturgeschichte«  (»Historia  natu- 
ralis«) in  37  Bachem,  nach  des  VerfiMsers  dgener  Angabe  aus 
mehr  als  2000  Banden  geschöpft.  Das  17. — 19.  Buch  handelte  vom 
Menschen,  dem  Tierreicfa  und  der  Pflanzenwelt,  das  20. — 32.  von 
den  Heilkrflfien  der  NaturkOcper.  Über  den  Wert  oder  Unwert 
der  »Historia  naturalis«  gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten  sehr 
weit  auseinander.  Der  geniale  Humboldt  (»Kosmos«  H)  z.  B.  widmet 
dem  Werke  des  Plinius  mdirere  Seiten  vorwiegend  anerkennender 
Worte  Ln  Gegensatze  hierzu  verurteilt  Carus  (»Geschichte  der 
Zoologie«)  die  »Naturgeschichte«  des  Alteren  Plinius  als  durchaus 
nnzuvedasäg  und  wertlos.  -  Jedenfalls  darf  man  bei  dner  gerechtet^ 
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Kritik  auch  hier  den  hiAtorischen  Wert  eines  solchen  Sammelwerkes 
nicht  ignorieren. 

Der  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  lebende 
cnrinchische  Arzt  Pedanios  Diosknrides  arbeitete  wiederum  mehr 
dem  von  Aristoteles  gegebenen  Beispiele  nach.  Von  ihm  stammt 
eine  Arzneimittellehre  (»De  materia  medica«),  in  welcher  etwa  800 
(besonders  medizinische)  Pflanzen  angeführt  imd  teilweise  zugleich 
ausführlich  beschheben  werden. 

2.  Mittelalter. 

Die  Sdirifien  von  Aristotelea^  Theophrasfcoo^  Pliniiu  und  Dios- 
korides  blieben  nun  bis  ins  lyOttdalter  hinein  die  Quellen,  aus 
denen  die  gesamten  naturwissenscbaftlidien  Kenntnisse  geschöpft 
wurden.  Selbständige  Naturbeobachtungen  hielt  man  ftlr  Qber- 
flflasig,  weU  man  die  genannten  Autoren  fdr  absolut  unfehlbar  an- 
sah, womit  eine  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft  ausgeschlossen 
war.  Wenn  von  umfangreichen  naturwiasenschaftUchen  Kennt* 
nissen  «nes  mittelalterlichen  (Seldirten  (wie  Albertus  Magnus 
[1193 — 1280]  und  Roger  Baco  [1214 — 1294])  die  Rede  ist,  so  soll 
damit  nur  ihre  eingehende  Bekanntsdiaft  mit  den  Schriften  der 
Alten  gemdnt  sein  sowie  die  Fähigkeit,  diese  Schriften  zu  kom- 
mentieren. 

In  den  damals  bestehenden  Kloster-  und  Lateinschulen 
wurden  aber  trotzdem  diese  Werke  der  Alten  nicht  einmal  gelesen, 
viel  weniger  noch  studiert^  weil  niemand  griechisch  verstand,  die  latei- 
nischen Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  sich  n""'*^"g^*^** 
zeigten,  die  »Historia  naturalis«  des  I*linius  aber  zu  teuer  und 
darum  selten  war.  Der  Einwirkung  des  Humanismus  ist  jedenfalls 
vom  14.  Jahrhundert  ab  eine  Mitberürksichtigung-  der  naturivissen- 
schaftlichen  Werke  des  Altertums  in  den  Schulen  zuzuschreiben, 
wobei  jedoch  die  Beachtung  der  sprachlichen  Form  gegenüber  der 
Erfassung  des  naturgeschichtlichen  Inhalts  ausgesprochen  im  Vorder- 
grunde stand.  In  den  zur  Reformationszeit  sich  bildenden  Volks- 
schulen konnten  natürlicli  die  ausschlieislich  in  den  altklassischen 
Sprachen  niedergelegten  naturgeschichtlichen  Kenntnisse  gar  keine 
Stätte  finden. 

3.  Neuzeit. 

Erst  Baco  von  Verulam  (I560 — 1626)  verlangte,  »nicht  mehr 
in  Büchom  zu  lesen,  was  die  Autoren  von  Steinen,  Pflanzen  und 
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Tieren  erzaUten,  sondern  nut  eigenen  Augen  diese  Steine,  Pflanzen 
und  Tiere  zu  unteraudieii«*  »Der  unmittelbafe  Veckelir  des  mensch- 
lichen Geistes  mit  den  Naturdingen  muls  an  die  Stelle  des  alten 
Veifaihrens  treten;  denn  die  Naturbeschreiber,  Erzähler  und  Aus- 
leger haben  alles  verdreht  und  verdunkelt.«  »Zu  wahrer  Er- 
kenntnis fiüiren  nur  die  Beobachtung  und  die  Erfahrung.«  —  Doch 
wurde  seine  Forderung  nach  einer  induktiven  Lehrmethode  von 
den  meisten  Pädagogen  nicht  beachtet,  obgleich  er  durch  sein  Vor- 
gehen in  hohen  englischen  Kreisen  eine  solche  Begeisterung  her- 
vorrief, »dafs  bald  Wag-e,  Schmelzti'epel  und  Laboratorium  zu  den 
Erfordern is?;en  des  Gentiemans  gehörten 

Bei  dem  Pädagogen  W olfgan  ijf  R  atichius  (157  i  — 1635)  klingt 
allerdings  der  Einflufs  des  Baco  von  \'erulani  durch  in  dem  Unter- 
richtsgrundsatze: »Alles  durch  Erfahrung  und  stückliche  Unter- 
suchung. (Per  inductionem  et  expenmenta  omnia.)  Nichts  soll  auf 
Treu  und  Glauben  hingen o in  tuen  werden.«  Damit  ist  jedoch  nicht 
zugleich  gesagt,  dafs  hierdurch  schon  der  naturkundliche  Unter- 
richt in  die  Schulen  Eingang  gefunden  habe. 

Arnos  Comenius  (1592 — 1670),  als  dessen  Vorläufer  der  eben 
gekennzeichnete  Ratke  gelten  kann,  erreichte,  dais  bei  dem  Ge- 
brauche naturwissenschaftlicher  Bücher  die  Naturobjekte  selbst  oder 
wenigstens  Bilder  derselben  benutzt  wurden,  welch  letztere  Forde« 
rung  er  dadurch  untentatzte,  dals  er  in  seinem  »Orbis  pictusc  das 
erste  realistische  Klderwetk  sdnil  Er  sagt:  »Wohnen  wir  i^cht 
ebenso  gut  als  die  Alten  im  Garten  der  Natur?  Warum  sollen  wir 
nicht  ebenso  wie  sie  Nasen.  Ohren,  Augen  gebraudien;  warum 
durch  andeie  Lehrer,  als  diese  unsere  Sinne^  die  Werice  der  Natqr 
kennen  lernen?  Warum  sollen  wir  nicht  statt  toter  BQcher  das 
lebendige  Buch  der  Natur  auficfalagen,  in  wdchem  viel  mehr  zu 
schauen  ist,  als  je  einer  uns  erzählen  könnte?  Und  dies  Schauen 
bringt  zugleich  mdir  Freude  und  Frucht  Bis  jetzt  haben  die 
Schulen  wirklich  nicht  darauf  hmgearbeitet,  dals  die  Kinder  wie 
junge  Bftume  aus  eigener  Wunel  Triebe  entwickelten,  sondern 
nur  darauf  waren  sie  aus,  dab  sie  sich  mit  anderw^tig  abge- 
brochenen  Zweiglein  behängten.  ^ 

Comenius,  dieser  seiner  Zeit  weit  vorauseilende  Geist,  wirkte 
nun  zunächst  wiederum  anregend  auf  den  Herzog  Ernst  den 
Frommen  (1601 — 1675),  der  im  »Schulmethodus«  für  die  Volks- 
schule den  Unterricht  »in  Wissenschaften  etlicher  nützlicher,  teils 
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natürlicher,  teils  anderer  Dinge<^  vorschrieb,  das  ^'^o^zcig■c^  vor- 
handener materia ;  verlangte  (Demonstration  der  Teile  des  anim  ili- 
schen  Körpers  an  einem  geschlachteten  Schwein,  Pflanzen  im 
frischen  und  tredörrten«  Zustande  usw.)  und  den  Gcbraucli  eines 
Lehr-  und  Lernbüchleins  empfahl  Kurzer  Unterricht  von  natür- 
lichen Dingen«),  Doch  kamen  diese  wohlgememten  J  heorien  nur 
höchst  selten  zur  Ausführung,  weil  sie  nur  für  Schulen  mit  mehreren 
»Präzeptoren«  gelten  sollten  und  erst  nach  Absolvierung  aller 
anderen  »T^ectiones<  zu  ihrer  Verwirklichung  geschritten  werden 
durfte,  wozu  noch  als  weiteres  Hemmnis  der  Mangel  realistischer 
Kenntnisse  bei  den  T^hrern  jener  Zeit  hinzutrat. 

Der  wichtigste  Vertreter  des  Pietismus,  August  Heraiann 
Francke  (1663 — 1727),  brachte  die  von  Emst  dem  Frommen  aus- 
gesprochenen Üieoredsdien  Forderungen  zum  Teil  praktisch  zur 
Durdifbhning  in  seinen  »Stiftungen«,  indem  dort  die  realistischen 
Belelmingen,  wom  der  naturgescbiditlidie  Unterridit  griiOrte,  tat- 
sächlich  einen  besonderen  Unterrichtsgegenstand  bildeten.  Natür- 
lich war  das  Stoffinafe  nach  der  Art  der  betreffimden  Anstalt  sehr 
verschieden,  und  für  die  untersten  Klassen  des  Waisenhauses  be- 
sagten die  diesbesaglichen  Vorschriften  nur»  dafs  den  SdiQlem 
»von  allen  diesen  Wissenschaften  das  Notigste  gleidisam  spielende- 
weise  beigebracht  werdenc  sollte.  Durchweg  war  jedoch  die  An- 
achauting  zur  Unterstatzung  der  Au£Estssung  vorgesehen,  wozu 
beispielsweise  botanisdie  Spaziergänge  sowie  Fflhrungen  durch 
Werkstätten  und  Museen  dienten,  —  IMe  Volksschulen  vermoditen 
aber  zunächst  nodi  lange  nicht  dem  hier  gi^benen  Bdqiiele  zu 
folgen,  weil  eben  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Volkaschul- 
lehrer  unzureichend  war.  — 

Immerhin  waren  Franckes  Bestrebungen  auf  die  Gestaltung  staat- 
licher >Schulordnungenc  von  Einflufs,  wofür  die  »Braunschweig- 
lüneburgische Schulordnung«  (1737),  das  »Preufsische  Greneral-I^nd- 
schulreglement«  (1763)  und  die  »Erneuerte  Schulordnung  für  die 
deutschen  Städte  und  DorÜBchulen  der  chursächaischen  Lande«  (1775) 
Zeugnis  geben. 

Direkt  oder  indirekt  gaben  diese  Schulordnungen  ihrerseits 
wieder  Veranlassung  zur  Abfassnne  encyklopädischer  Lernbücher 
für  die  Hand  der  Schüler,  wodurcli  dem  Untenicht  ^in  allorhand 
n()tigcn  und  nützlichen  Dingen  eine  gewisse  Grundlage  gegeben 
wxirde.   Für  den  naturgeschichtlichen  Inhalt  dieser  »Encyklo- 
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pädieen  für  diejugend«  war  jedoch  die  augenblickliche  Richtung 
der  Naturwissenschaft  bestimmend,  welche  nach  dem  Erscheinen  der 
bahnbrechenden  Arbeiten  Linnes  (Systema  naturae.  1735.  —  Genm 
plantarum.  1737.  —  Species  plantarum.  1753)  vor  allem  die  weitere 
Ausbildung  der  Systematik  als  ihre  Aufgabe  ansah.  So  boten 
denn  auch  die  in  dieser  Zeit  erscheinenden  encyklopädischen  Schul- 
bücher, welche  untereinander  nur  in  l^mfang  und  Stoffanordnung 
verschieden  waren,  in  den  naturgeschichtlichen  Teilen  Einteilungen 
und  wieder  Einteilungen  und  nichts  als  Einteilungen,  während  die 
treifiichen  Anregrmeen,  die  Rousseau  (1712 — 1778)  bezügh'ch  des 
l"^nterrichts  im  allgemeinen,  wie  auch  des  naturg-eschichtlichen 
T'^nterrichts  (^Emil«)  gab,  vftlh'g  unbeachtet  blieben.  Wie  noch 
heute  liefs  schon  damals  nach  einschneidenden  behördlichen  Be- 
stimmungen die  »Verfertigung  von  Schulbüchern  also  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Unter  diesen  waren  für  Volksschulen  berechnet: 
I,  J)r.  Reccard,  »Lehrbuch  für  Stadtschulen«  —  1765  —  (darin 
etwa  6ü  Seiten  Xaturgcschichtc,  wovon  beinahe  die  Hälfte  Menschen- 
kunde); 2.  Dr.  Reccard,  »Lehrbuch  für  Kinder  auf  dem  Lande« 
—  1765  —  (als  Auszug  aus  dem  vorigen  nur  mit  sehr  eng  be- 
grenztem naturgescfaichtfidien  Stoff);  3.  »Unterweisung  in  den  vor- 
nehmsten Künsten  und  Wissenschaften  zum  Nutzen  in  niedren 
Schulen«  —  177 1  (von  einem  unbekannten  sächsischen  Ver- 
fasser). Fflr  höhere  Sdiulen  war  jeden&Us  bestimmt:  A.  D.  Richter, 
»Lehrbudi  der  Naturgeschiditec  1773  ^  (Aber  400  Sdten 
stark).  —  Die  methodisdien  Konsequenzen  waren  nun  bn  der 
Überfülle  des  Geddchtnisstoffes  lesendes  Einprägen  und  Vemach* 
lässigung  der  Veranschaulichung. 

Während  auf  diese  Weise  d^  von  Cömenius  befürwortete 
»reale  Realismus«  (d.  i.  die  Gewinnung  der  Naturkenntnisse  durch 
selbsttätige,  denkende  Naturbetrachtung  und  Beobachtung)  in  einen 
»verbalen  Realismus«  verkehrt  worden  war,  wurde  durdi  die  me- 
thodischen  Vorschläge  der  Philanthropen  wenigstens  thcoretisdi 
eine  Fülle  fruchtbarer  Anregungen  gegeben.  —  J.  B.  Basedow 
(1723 — 1790)  schlofs,  wie  aus  dem  Methodenbuch«  (1770)  und  dem 
»El^entarwerk«  (1774)  hervorgeht,  den  Naturgeschichtsunterricht 
an  die  zugehörigen  Kupfertafeln  an  (vergl.  Cömenius)  —  wobei 
neben  äufseren  Merkmalen  auch  einiges  über  Lebensweise,  £nt- 
stehunjirsart,  Nutzen  oder  Schaden  der  Naturkörper  usw.  zur  Be- 
sprechung kam  — ,  ging  von  interessanten  Einzelbeschreibungen 
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(Biene,  Seidenspinner,  Fuchs  usw.)  aus,  leitete  dann  zu  allgemeinen 
Betrachtungen  über  (»Von  der  Greschickiichkeit  der  Tiere«)  und 
fügte  jetzt  erst  einen  durch  pädagogische  Überlegung-  gesichteten 
systematischen  Überblick  der  Naturreiche  an:  alles  Mafsnahmen,  die 
für  die  Absicht  des  Philantropismus,  das  Lernen  mOheloser  und 
freudenvoller  /u  machen,  aulserordentlich  tvyiisch  sind.  —  Beson- 
ders eingehend  spricht  sich  unter  den  Philantliropisten  Chr.  G. 
Salzmann  {1744 — 181 1)  über  den  Naturgeschichtsunterricht  aus. 
fiNoch  etwas  über  Erziehung«.  1784. —  »Konrad  Ki'  tVr'.  1706,  — 
'  A nieisenbüchlein«.  i8o6).  Seine  —  teilweise  noch  heute  beachtens- 
werten —  Ausführungen  wenden  sicli  gegen  die  Mängel  der  da- 
maligen Schulpraxis,  geifseln  die  Interesselosigkeit  und  Unwissen- 
heit der  Erwachsenen  in  naturhistorischen  Fragen,  weisen  auf  die 
vorhandenen  grolsen  Lücken  naturwissensch.ift lieber  Erkenntnis 
überhaupt  hin,  enthalten  aber  auch  ausgeführte  positive  Vorschläge 
über  die  Verbesserung  des  naturgeschichtlichcn  UnterrichLs.  Salz- 
mann  stellt  —  allerdings  einseitig  —  den  formalen  Zweck  des 
Unterrichts  (»Übung  der  SeelenkrAftec)  in  den  Vordergrund, 
empfiehlt  von  EinzelkArpem  (anfinglidi  von  Tiertti)  auszugehen, 
dieselben  genau  zu  betraditen,  mit  andern  eingehend  sn  vergleichen, 
das  Wichtigste  aber  Nahrung,  Lebensart  und  Nutzen  hhizuzufllgent 
alles  Systematisieren  dagegen  zu  unterlassen.  Vom  lieutigen  Staad 
der  Methodik  aus  mfUste  an  seinem  Verfehren  bemängelt  werden, 
dals  er  die  Sdifller  mit  Material  aberlastete  (»ein  paar  tausend 
Pflanzennament)  und  die  Anwendung  von  Apparaten  (Vergröfse- 
rungsglas)  anssdilielst,  um  den  Augen  nicht  zu  scbaden.  —  In  der 
Praxis  kamen  die  Bestrebungen  der  Fhtlandiropen  zunächst  leider 
nur  den  höheren  Schulen  zu  gute;  denn  die  philanthropisdien  An- 
stalten (das  >Fhilanthropin«  zu  Dessau,  die  »£iziehungaanat8lt<  zu 
Schnepfenthal»  die  »Fhüanthropinec  zu  Marscfalins  [Veranschan- 
fichung  hauptsächlich  durch  Vorzeigen  der  Naturkörper  selbst] 
und  zu  Heidesheim)  waren  ja  bekanntlich  nur  für  Kinder  »be- 
güterter Eltemc  zugänglich.  Für  die  Volksschule  lag  die  Durch- 
filhrung  der  philanthropischen  Kardinalforderungen  (»Notwendig- 
keit des  naturgeschichtlichen  Unterrichts,  pädagogische  Auswahl 
des  Stoffes,  Anschaulichkeit«:)  noch  weit  im  Felde. 

Gregen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erschienen  mehrere  natur- 
geschichtliche Lehr-  und  Handbücher,  die  —  von  philanthro- 
pischen Anschauungen  beeinfluiat  —  gleich  den  Forderungen  der 
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Philanthropen  einen  methodischen  Fortschritt  erkennen  lassen  und 
jedenfalls  besonders  von  Stadtschullehrcm  und  im  Privatunterrichte 
benutzt  wurden.  Dazu  gehören:  i.  A.  Büsching,  »Unterricht  in 
der  Naturgeschichte  für  diejenigen,  welche  noch  wenig  oder  gar 
nichts  von  derselben  wissen«.  1775.  (Inhalt  analytisch  angelegt: 
Vorausschickung  allgemeiner  Betrachtungen,  dann  Hauptmerkmale 
und  Einteilungen  der  Klassen  und  Hauptabtotlung-pn ,  schliefslich 
Einzelbeschreibunp^en  hervorragender  Vertreter  der  Ordnungen  und 
Familien,  wobei  tlor  ^ungemein  grofse  Nutzen ^  einen  recht  breiten 
Raum  beanspruchte.  —  Ausstattung;  38  Kuptcrtafeln  zur  Veran- 
schaulichung namentlich  ausländischer  Tiere.)  —  2.  G,  Raff,  »Natur- 
geschichte für  Kinder-.  1778.  (Inhalt  konzentrisch  angeordnet:  drei 
aufsteigende  Kurse  in  erzählender  und  dialogischer  Darstellung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Zoologie  bis  zur  Andeutung  des 
Systems  zum  Zwecke  lesender  Aaeiguung^.)  —  3.  J.  Hoffmann. 
»Unterricht  von  natürlichen  Dingen«.  1785.  (Inhalt  in  Fragen  und 
Antworten  —  über  Naturgeschidite  und  Physik  —  abgefafst,  in 
dieier  Fonn  wohl  sehr  mechaniflcfa  im  Unterricht  gebraucht,  später 
von  W.  Nicolai  in  uiii£ettig;retchere  Paragraphen  gebiadit  und  be- 
sonders in  systematisdier  Hinsicht  erweitiert)  —  4.  C.  Funke, 
»Naturgeschichte  und  Tedmologie  für  Ldurer  in  Schulen  und  fiür 

1790 — 1792.  (Umfang:  3  Bande. 
—  Inhalt  »vom  Nahen  zum  Fenienc  fortschreitend:  Eingehende 
und  interessante  Beschretbungen  zunächst  einheimischer,  dann  aus- 
ländischer Vertrster  bei  energischer  Zurückdrängung  der  herrschen* 
den  Systematik,  weiterhin  »Technol(»gie  oder  Benutzung,  Zubeiei- 
tung  und  Verarbeitung  der  Naturprodukte«.  —  Zweck:  »Handbuch 
für  Ldirer  und  eine  unterhaltend«  Lektüre  ftr  den  lieUiaber«; 
darum  Hinweise  auf  existieiende  BQderwerke  zur  Veranscfaau- 
lichung.  —  Für  Schüler  erschienen  zwei  Auszüge:  der  erste  »Ihr 
An&nger«,  der  zweite  »für  Geübtere«.)  — 

Auf  die  Praxis  der  Volksschulen,  zumal  auf  dem  Lande,  hat 
jedoch  für  jene  Zeit  der  Freiherr  E.  von  Rochow  (1734 — 1805)  den 
bedeutendsten  Einflufs  ausgeübt,  auch  bezüglich  der  Ert^ung  des 
naturgeschichtlichen  Unttfridits  (»Versuch  eines  Schulbuches  für 
Kinder  der  Landleute«.  1772.  —  »Instruktion  für  Landschulmeister«. 
1773.  —  Der  »Kinderfreund«.  1775).  Die  > gemeinnützigen  Kennt- 
nisse«, darunter  naturgeschichtliche  Belehrungen,  sollten  kein  be- 
sonderes Unterncht^9u;h  beanspruchen,  sondern  »gelegentlich«  an 
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die  Lektüre  ausgewählter  Bibdkapitel  (z»  B.  Psalm  104,  Schöpfungs- 
geschichte, Buch  Hiob)  oder  an  entsprechende  Lesebuchabschnitte 
(16  Lesestücke  naturgeschichtlichen  Inhalts  im  Kinderfreunde)  an- 
geknüpft werden.  Für  die  Stoffaiiswahl  war  wiederum  die  Nütz- 
lichkeit der  betrcfTrndf-n  Objekte  ausschlagg-ebend  (Kriterium  des 
philanthropischen  Kintiusses).  Die  Anlehnung«  der  Naturgeschichte 
bedeutete  jede  rh  den  philanthropischen  Forderungen  gegenüber 
einen  methodischen  Rückschritt  in  zweifacher  Hinsicht,  indem 
nämlich  einerseits  ein  geordneter  Gang  und  Zusammenhang  un- 
möglich war  und  andererseits  der  dürftig  bemessene  Lehrstoff  nicht 
durch  lebendige  Anschauung,  sondern  lesend  angeeignet  wurde 
(»verbaler  Realismus«).  Den  erstgenannten  Mangel  hat  schon 
Rochow  in  seinen  loteten  Lebensjahren  selbst  g.  iulilL  utul  des- 
wegen dann  ein  längeres  Verweilen  bei  den  Kenntnissen  der 
Katur«  imd  für  die  Hand  des  Lehrers  den  Gebrauch  des  Büsching- 
sehen  »Unterridits  in  der  Naturgeschicfatec  empfohlen.  —  Die 
nadihaltige  Bedeutung  der  Rochowschen  Bestrebungen  lA&t  sich 
zunächst  schon  äuJserlicfa  abschätzen  an  der  sehr  grofsen  Zahl  von 
Auflagen  und  Übersetzungen  seines  »Kinderfreundesc;  weiterhin 
wird  dieselbe  dokumentiert  duich  vide  in  jener  Zeit  (um  1800) 
erschienene  Schriften  und  schulgesetzlidie  Bestimmungen.  Untor 
ersteren  lassen  sich  fbnf  Gruppen  untersdieiden:  a)  Kinderfreunde 
(Denkfreunde  p  Jugendfreunde,  Volksschulfreunde)  mit  zentreuten 
naturgesdiichtlichen  Lesestdcken»  wie  soldie  von  ScMez  fta  Franken, 
von  Riecke  und  VöHer  fttr  Schwaben,  von  Thieme  Alf  Sachsen, 
von  Hempel  fbr  Thüringen  nach  Rochows  Muster  >bearbeit8tc 
wurden;  b)  Lesebücher  mit  zusammenhängenden  naturgeschicht- 
lichen Lehrstücken,  als  deren  Ver&sser  Funke,  Seiler,  Wilmsea, 
Otto,  J.  Schlez,  Schwabe  und  Zürn,  Haab,  Guts-Muths,  Löhr,  Stüber, 
Chimani,  Zerrenner  zu  nennen  wären;  c)  die  >Handbücher  der  ge- 
meinnützigen Kenntnisse«  von  Junker  (1778),  Löhr  (1800)  und 
Göhrung  (18 13)  mit  umfringreicherem  natiirgeschichtlichen  Stoff; 
d)  Methodische  Schriften,  wobei  aufser  methodischen  Bemerkungen 
im  Vorwort  zum  Junkerschen  »Handbuch«  und  in  der  Vorrede  zu 
Wilmsens  »Kinderfreund«  als  besondere  Werke  Villaume  (»Prak- 
tisches Handbuch  für  Bürger-  und  I^ndschidcn  )  und  Völter 
(- Theoretisch -praktisches  Handbuch  für  deutsche  Schullchrer  und 
Erzieher-)  anzuführen  sind;  c)  Volksbücher  zur  Verbreitung  ge- 
meinnütziger Kenntnisse,  wie:  Becker,  ^Kot-  und  Uil&bücblein«» 
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Tissot,  i^Ankituiig  für  das  Landvolk  in  Absteht  auf  seine  Gesund- 
heit«, Faust,  »Gresundheitskatechismusc,  Zenrenner,  > Volksbuch«, 
Sanders,  »Ökonomische  Naturgeschichte«.  Obwc^  in  der  Auf- 
einanderfolge der  genannten  Schriften  und  im  Fortgang  der  Auf- 
lagen ein  gewisser  Fortschritt  in  der  Vermehrung  naturgeschicht- 
licher Stoffe  unverkennbar  ist,  waren  doch  die  bei  der  Rochowschen 
Lehrart  gerüg^tcn  sonstigen  Mäng-cl  noch  alle  vorhanden:  der  In- 
halt befafste  sich  gewöhnlich  nur  mit  dem  Nutzen  und  der  Eintei- 
lung der  Naturkörper;  der  Zweck  war  lesende  Aneig^nung;  die 
Selbständiir]<eit  der  Naturgc^hichte  als  besonderer  Unterrichts- 
gegenstand fehlte;  die  Veranschaulichung  wurde  meist  unterlassen. 

4.  Pestalozzianer.   (Neueste  Zeit.) 

J.  H.  Pestalozzi  (1746 — 1827)  stellte  zwar  den  Grundsatz  der 
Anschaulichkeit  als  »das  absolute  Fundament  aller  Erkenntnis« 
auf;  doch  entsprach  bekanntlich  vieliach  seine  Praxis  nicht  seiner 
Theorie.  An  Pestalozzis  Erziehungsanstalt  zu  Iff orten  führte  Krüsi 
nach  Rochowschem  Muster  den  biblischen  Naturg^eschichtsunter- 
richt  ein  und  schrieb  auch  ein  diesbezügliches  Werk:  Biblische 
Ansichten  der  Werke  und  Wege  (rottes  zur  religiösen  Belebung 
der  Volksbildung"  (18 16).  Pestalozzi  selbst  betrieb  den  Natur- 
g.  schichtsuntcrricht  vollständig  mechanisch  —  wie  aus  dem  Bericht 
Ramsauers  hervorgeht  — ,  indem  beispielsweise  durch  Vor-  und 
Nachspreclien  folgende  Reihen  zur  Einübung^  kamen:  »Amphibien 
=  schleichende  Amphibien,  kriechende  Amphibien;  Affen  =  ge- 
schwänzte Affen,  ungeschwänzte  Alfen  usw.  Wie  tief  sein  Unter- 
richt noch  im  Verbalismus  befangen  war.  geht  auch  daraus  hervor, 
dals  er  naturgeschichtUche  Spaziergdnge  aus  dem  Grunde  verwiU'f, 
weil  im  Walde  und  auf  der  Wiese  die  Bäume  und  Kräuter  nicht 
so  angeordnet  sind,  wie  es  dem  Wesen  einer  Gattung  entspricht. 

Wenn  nun  auch  noch  weiterhin  die  religiöse  Natuibetraditung 
(Natorp,  »Gnmdzüge  zur  Orgfanisation  allgemeiner  Stadtschulen«) 
und  die  Systematik  (Stcphani,  »Handbuch  der  Unterrichtskunst«) 
vereinzelte  Vertreter  fanden,  so  zeigt  doch  eine  Röhe  methodischer 
Schriften  jener  Zeit»  dafs  auch  für  den  Naturgeschichtsunterricht 
die  Fundamentalforderungen  des  »grofsen  Schwdzers«  nach  und 
nadi  zur  Anwendung  kamen,  wodurch  gewissermalsen  die  Be- 
strebungen des  Comenius  imd  der  Philanthropen  ihre  Auferstehung 
feiern  durften.  In  diesem  Sinne  wirkten:  Dolz,  Harnisch,  Dinter, 
Zenrenner,  Denzel  und  —  last,  not  least  —  Lflbenl 
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Dolz  (1769  — 1843;  Hauptwirkuntrsort :  Leipzig)  wollte  zwar 
ausg-csprochcnermalsen  nicht  ah  Schüler  Pestalozzis  gelten  und 
tadelte  —  allerdings  nicht  mit  Unrecht  —  dessen  praktisches  Un- 
geschick, und  doch  zeigt  sein  »Lehrbuch  der  gemeinnützigen 
Kenntnisse«.  {18 15),  dessen  naturgeschichtlicher  Inhalt  nur  die  Stoffe 
schon  vorhandener  Lesebücher  und  Encyklopädieen  ergänzen  sollte, 
Pestalozzis  Geist  in  dem  methodischen  Stufengang  »vom  Beson- 
deren zum  Allgemeinen«. 

Harnisch  (17H7  —  1864;  Hauptwirkungsort:  Weifscnfels ; 
Schriften:  ^Die  WclLkuiide;  ein  Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der 
Erd-,  Mineral-,  Stoff-,  I'flanzcn-,  Tier-,  Völker-,  Staaten-  und  Ge- 
schichtskunde«. 18 16.  —  »Handbuch  für  das  deutsche  Volksschul- 
weseof.  1820)  bezeichnete  die  gemeinnützigen  Kenntnisse  als  Welt» 
künde,  wddie  in  Heimats-,  Vaterland»-  und  Erdknnde  abgestuft  war; 
er  verlangte  —  wie  Dolz  —  ein  Fortschreiten  vom  Besonderen  nun 
Allgemeinen,  aber  auch  »vom  Nahen  zum  Femenc,  wie  schon  aus 
der  Stoffisinteilung  in  <Üe  drei  genannten  konzentrisdien  Kreise 
hervorgeht;  er  wollte  den  Untenicfat  möglichst  auf  direkte  An- 
schauung der  wirklichen  NaturkOrper  grOnden;  er  wendete  ^ch 
entschieden  gegen  eme  bloise  »unnatze  Nfltzlichkeitakrfimefet«  (z.  B. 
gegen  die  ausschlielsliche  Behandlung  der  GHfiiiflamen  in  der 
Botanik^,  sdiAtzte  dagegen  den  NaturgeschiditBuntenncht  beson- 
ders in  formaler  Hinsicht  hoch  (»Vergleichen  und  UntetsdiBiden«). 

D  i  n  ter  (1 760—183 1 ;  Hauptwirkungsort:  Königsbeiig;  Schriften: 
»Die  vorzüglichsten  Regeln  der  Pädagogik,  Methodik  und  Schul- 
meisterklugheit«.  1806.  —  »Die  Sdiulkonfercnzen  des  Kirchenspiels 
Ulmenhayn«  182 1)  versuchte,  um  allzu  grober  Willkür  (Vergleich 
mit  dem  Lottoflpi^)  Einhalt  zu  tun,  Ordnung  und  Übersichtlichkeit 
in  die  sogenannten  f  Nebenkenntnisse«  zu  bringen  und  bezeichnete 
dementsprechend  als  wichtig:  Menschenkunde  nebst  Gesundheits- 
lehre, Besprechungen  über  Pflanzen  und  Tiere,  systematische  Über- 
sichten, technologische  Kenntnisse.  Aufserdem  legte  er  grofsen 
Nachdruck  auf  Veranschaulichung  der  Ol^ekte  >ind  luf  den  geist- 
bildenden \Vrrt  dos  naturgeschichtlichen  Unterrichts. 

Noch  mehr  sieHtc  Zerre  im  er  ''17^0 — 18^2;  Hauptvvirkungsort: 
Magdeburg;  Schriften:  »Grundsätze  der  Schulerziehung«.  II.  Aufl. 
*833-  —  »Mcthodenbuch  für  Volksschullehrer«.  V.  Aufl.  1839)  die 
formale  Seite  des  Naturg-eschichtsunterrichts  in  den  Vorder^und. 
Unter  Mitberücksichtigung  der  von  der  Pädagogik  bereits  heraus- 
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gearbdteten  Wahrheiteii  untefachied  er  nach  dem  gditigen  Stand- 
punkte der  Schüler  drei  Kurse:  i.  Ansdiauen  und  Beschreiben 
einzelner  Naturkflrper;  2.  Vergleichen  und  Unterscheiden  ver- 
wandter Naturkörper;  3.  Ordnen  der  NaturkOrper  nach  gemdn- 
achafllichcn  und  besonderen  Merkmalen. 

Nach  der  von  Denzel  {1773— 1838;  Hauj^wirkungsort:  Eis- 
lingen; Schriften:  »Einleitung  in  die Erziehungs- und  Unterrichtslehre 
für  Volksschullehrer«.  3  Teile:  18 14 — 1835)  geforderten  Gruppierung 
des  Volksschiilunterrichts  in  den  Kursus  der  Anschauung  (6.  bis 
8.  Jahr),  der  Übung  (8. — 12.  Jahr)  und  der  Anwendimtr  ( i  2. — 14.  Jahr) 
war  Naturgeschichtsunterricht  als  Teil  der  \\'oltkun(ie  von  der 
Mitte  des  zwoiten  Kursus  ab  vorgesehen,  während  sich  derselbe 
im  letzten  Kursus  als  i^rehgiose  Naturbetrachtung«  dem  Religions- 
unterrichte einordnet.  Für  die  Stoffauswahl  sollten  zwei  Fragen 
die  Direktive  eeben:  a)  »Wer  bin  ich  selbst  nach  meiner  körper- 
lichen und  geistigen  Natur?«  und  b)  »Was  bedarf  ich  zur  Er- 
haltung und  zum  Genüsse  meines  Lebens  und  zur  Erreichung 
meiner  Bestimmun g-P's  —  Obtrleich  die  schon  wiederholt  berührten 
sonstigen  Forderungen  der  übrigen  Pestalozzianer  hier  wieder  an- 
zutreffen sind,  tritt  doch  als  charakteristisch  hinzu,  dafs  der  Zweck 
der  Naturgeschichte  darin  bestehen  soll,  den  Sinn  fär  Naturkunde 
zu  wecken.  (Unter  den  der  Gegenwart  angehörenden  MedKxUkem 
flieht  K.  Fiils  [»Der  ente  Untenicfat  in  der  Naturgesdüdite«]  »die 
Weckung  des  wahren  Natiminnes  in  nnsenn  Volke  als  dS»  Haupt- 
au%abe  des  natarkundUdien  Unterridits  an«.) 

Wenn  nun  auch  die  Vorschläge  des  Schuldkektocs  Dolz,  des 
Seminaidkdctors  Hamisdi»  der  Schulrflte  Dinter  und  Zerrenner 
und  des  Prälaten  Denzel  tfaeoretisdi  eine  offensichtliche  Wendung 
2ttm  Dcsiom  bedeuten»  so  war  damit  das  gesamte  praktisdie  Unter- 
richtswesen  —  soweit  es  die  Naturgesdüdite  tangiert  —  nur  wenig 
vorwärts  gekommen.  Denn  es  fehlte  einmal  an  speziellen  Lehr* 
bOcfaem  und  Lritftden  mit  konkreter  Stofidarfaietung  nadi  Mab- 
gabe  der  gelbnlerten  Neuerungen  1  weswegen  von  dßxk  graannten 
Methodikern  meist  immer  ältefe,  nicht  mdir  ganz  xeitgemälse 
Wetke  empfehlea  werden  mulsten;  andererseits  mangelte  es  auch 
an  genflgend  vorgebildeten  Lehrern,  welche  die  methodiachen 
Forderungen  hatten  in  die  Wirklichkeit  umsetzen  können,  was 
Z.K  Dinter  des  öfteren  beklagt  —  Das  erstgenannte  Hindernis  wurde 
▼on  August  Lüben  (1804 — 1873;  Hanptwirkungsoct:  Bremen) 
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beseitigt,   der  nicht  nur  methodische  Handbücher  und  Abhand- 
lungen für  Lehrer  verfafete,  sondern  auch  Schülerlernbüchcr  folgen 
Ueis:  I.  "Anweisung  zum  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde ^  ns^^); 
—  2.  Der  naturcreschichtliche  Teil  in  Diesterwegs  »We^^  u  >  :ser 
(1835);  —  3.  »Anweisung  zum  Unterricht  in  der  Tierkunde  und 
Anthrop(.)logie«  (1836);  4.  »Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Naturgeschichte«  (1Ö37);  —  5.  *  Naturgeschichte  für  Kinder  in  Volks- 
schulen* {1842);  —  6.  Gelegentliche  Besprechungen  naturgeschicht- 
licher Literatur  im  *  Pädagogischen  Jahresbericlit      Für  die  Kenn- 
zeichnung der  methodischen  Ansichten  Lübens  siucl  als  Quellen 
hauptsächlich  die  Einleitung  zur  »Pflanzenkunde;  und  seine  Aus- 
führungen in  Diesterwegs  »Wegweiser«  von  Belang.  —  Aus  diesen 
Darstellungen  ergibt  sich,  dais  Lüben  dem  natiii^feschichtlichen 
Unterricht  einen  doppelfeen  Zweck  zusdirieb:  einen  niaterialcni 
(möglicliBt  genaue  Kenntnis  des  betreifenden  Naturreicbes  mit  be- 
sonderer Hervorhebung  von  Nutzen  und  Schaden  der  Natorkörper, 
im  weitem  ^ne  Kenntnis  des  Lebens,  der  Kiflfte  und  der  Ein- 
heit in  der  Natur)  und  einen  formalen  ^üdung  des  kindHchen 
G^es,  insbesondere:  Sdiftrfung  der  Sinne,  Übung  des  GredAcht* 
nisses,  Beschäftigung  der  Einbildungslcraft,  Stärkung  des  Urteihk 
Vermögens,  des  Witzes,  des  Scfaar6inns,  der  Beobachtungsgabe. 
Weckung  des  Sinnes  ftr  Naturschönheiten,  Belebung  des  Gre- 
mflts»  Erzeugung  des  Forschertriebes,  Erhebung  zu  wahrer,  innerer 
fiottesfur^t). 

Labens  unterrichtliches  Verfehren  kennzeichnet  sich  zunächst 
durch  folgende  allgemeine  Forderungen:  i.  Es  ist  von  der 
Anschauung  der  Naturkörper  auszugehen .  obei  die  Objekte  mög- 
lichst in  natura  vorzuzeigen  sind,  während  Abbildungen  nur  als 
Notbehelf  dienen  können;  —  2.  Beim  Grebrauch  der  Anschauungs- 
mittel sind  die  Schüler  zum  Selbstsdien  und  Selbstflnden  anzu- 
leiten; —  3.  Nach  aufmerksamer  und  genauer  Betrachtung  durch 
die  Sinne  hat  die  Anleitung  zum  »Beschreiben«  (unter  Anwendung 

der  Kunstausdrücke)  zu  erfolgen.  Bei  der  Auswahl  des 

Stoffes  soll  das  Anekdotenartige  und  Märchenhafte  ganz  ausi^o- 
schieden  werden,  der  Nutzen  und  Schaden  nicht  in  allen  Fällen 
mafsgebend  sein;  vielmehr  wären  für  den  Anfang  einfache,  mit 
bestimmten,  leicht  erkennbaren  Formen  versehene  Naturkörper  aus- 
zusuchen, während  der  ganzen  Unterrichtszeit  heimatliche  Objekte 

bevorzugen  und  schlielslich  die  Systeme  möglichst  gründlich 
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(jedoch  nicht  in  der  Volksschule)  zu  behandeln,  deren  Grundsätze 
unter  Leitung  des  Lehrers  von  den  Schülern  selbsttätig  zu  er- 
arbeiten sind.  ^  In  der  Verteilung  des  Stoffes  ist  vom  Nahen 
und  Bekannten  zum  Femen  und  Unbekannten  fortzuschreiten. 
Daher  sind  folgende  Übungen  anzuwenden:  1,  Betrachten  einzelner 
Naturprodukte  (Pflanzen,  Tiere,  Mineralien);  —  2.  Vergleichen  und 
Unterscheiden  verwandtor  Arten;  —  3.  Vergleichen  und  Unter- 
scheiden  verwandter  üaUungcn;  —  4.  Vergleichen   und  Unter- 
scheiden verwandter  Familien;  —  >  Vergleichen  und  Unterscheiden 
verwandter  Ordnungen;  —  6.  Vergleichen,  Unterscheiden  und  An- 
einanderreihen verwandter  Klassen  und  Aufetellen  der  Systeme 
(unter  denen  die  »natürlichen«  vorzuziehen  sind);  —  7.  Vergleichen 
und  Unterscheiden  der  drei  Naturreiche,  Einteilung  aller  Natur- 
produkte in  organische  und  unorganische,  Erklärung  des  Wortes 
Natur.  —  —  Auf  Grund  dieses  Stufenganges  teilte  Lüben  den 
naturgeschichtlichen  Lehrgang  in  vier  Kurse:  sDer  erste  Kursus 
soll  die  Art  kennen  lehren.  Zu  dem  Zwecke  werden  den  Schülern 
von  den  wichtigeren  natOrlichen' Familien  (Klassen)  je  ein  oder 
einige  häufig  vorkommende  Repräsentanten  vorgeführt  und  nach 
dem  Augenschein  die  wichtigsten  Merkmale  aufgesudit,  im  ganzen 
etwa  12 — 20  Pflanzen,  25—30  Tiere  und  10—15  Mineralien  be- 
schrieben.  Die  Hauptaufgabe  des  zweiten  Kursus  ist  die  Ein- 
Ütlhrung  in  das  Verständnis  der  Gattung.  Es  werden  deshalb  stets 
mdirere  Vertreter  derselben  Gattung  zugleich  vorgeßlhrt,  damit 
die  ScfafÜer  die  gemeinsamen  und  unterscheidenden  Merkmale  auf* 
suchen.   Im  dritten  Kursus  soll  i.  der  Begriff  der  »natflrlichen 
Familie«,  2.  Systemkunde,  d,  L  Ordnen  und  Klassifizieren  von  Natur- 
kOrpem,  3.  eine  allgraneine  Obenndit  der  geographischen  Ver- 
brdtung  wichtiger  NaturkOrper  erstrebt  werden.  Der  vierte  Kursus 
beschäftigt  sidi  mit  der  Anthropologie,  dem  inneren  fiau  und 
Sedenleben  der  Tiere,  dem  Bau  und  Leben  der  Pflanzen  und  den 
Grundstoffen  der  Minerälien.€  (Schwochow.)  Bei  der  Beurteilung 
der  eben  skizzierten  Methode  mufe  als  Haupt  verdienst  hervorge- 
hoben werden,  dais  Lüben  dadurch  die  Fundamentalsätze  der  Päda- 
gogik Pestalocas  auf  die  Naturgeschichte  anwandte  und  dturch- 
fohrte,  was  ihm  auch  die  Zustimmung  und  Anerkennung  bedeu- 
tender Pädagogen  jener  Zeit  (Harnisch,  Diesterwog)  eintrug.  Als 
zweiter  Vorzug  läfst  sich  bei  einem  Vergleiche  der  Lübenschen 
Methode  mit  den  Forderungen  und  Einzelverbesserungen  früherer 
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Schulmänner  leicht  feststellen,  dals  wir  es  bei  Lüben  hauptsächlich 
mit  einer  wohldnrchdnrhtcn  Zusammenfassung  schon  vorhandener 
Vorschläge  und  Bcistrebungen  zu  tun  haben,  was  besonders  deut- 
lich g-eq'<^niibcr  den  Philanthroj>on  und  de;i  \  f  >rher  ernannten  Pesta- 
lozzianem  hervortritt.  Dessenungeachtet  rr(  leerte  sich  die  Lübensche 
Methode  nur  langsam  den  Eingang  in  die  Schulen:  denn  es  standen 
ihrer  sofortigen  Durchführung  grofse  Schwierigkeiten  im  Wege: 
die  fest  eingewurzelte  und  bequeme  Lesemethode  (  ;  reaHstische  Lese- 
bücher« von  Haesters  u.  a.),  der  Mangel  ausreichend  vorgebildeter 
Lehrer,  das  Fehlen  der  von  Lüben  verlangten  Anschauungsmittel, 
immerhin  aber  gaben  in  den  Augen  denkender  Lehrer  die  oben 
herausgehobenen  Lichtpunkte  der  Lübenschen  Methode  einen  Wert, 
der  sie  über  alle  vorhergegangenen  Bestrebungen  erhob.  So  hul- 
digten der  Lübenadien  Richtung,  die  nach  und  nach  die  heir- 
scfaende  wurde  und  noch  heute  in  vielen  höheren  Lehranstalten 
dominiert,  aulaer  vielen  andern:  Sdiönke»  BOael,  Zeglin,  Leums 
(Ziel:  Befähigung  zum  Selbatbeatimmen  der  Naturkteper),  Schilling, 
Baenitz.  Letzterer  suchte  die  Labensche  Methode  dadurch  zu  ver- 
bessern, dals  er  den  Stoff  nach  konzentrischen  Kreisen  vertdlte 
und  die  Systemkunde  wesentlich  besdirankte.  Lübens  Methode^) 
war  Jahrzehnte  hindurch  nicht  eme,  sondern  die  Methode  des  natur- 
gesdiichtlichen  Unteiricht&  Diese  Henschaft  verdankte  sie  in 
erster  Linie  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  Wissenschaft.  Der 
innige  Znsammenhang  mit  der  Natnrfinschung  jener  Zeit  war  der 
Born,  dem  ihr  Leben  entströmte.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo 
diese  Fühlung  verloren  ging,  muiste  ^e  erstarren.  Und  dieser 
Zeitpunkt  kam.  Die  Wissenschaft  schritt  weiter,  die  naturgeschicht- 
lidie  Methode  blieb  stehen:  die  Trennung  zwischen  beiden  war 
vorhanden.  Dieser  Brudi  aber  bedeutete  für  die  letztere  das 
Todesurteil.  Da  sich  aber  vorläufig  niemand  fand,  der  dasselbe 
vollstreckte»  führte  sie  ihr  Dasein  noch  geraume  Zeit  weiter;  doch 
war  dieses  Weiterleben  nur  kraftlos  und  kümmerlich,  da  sie  dem 
Zeitgeiste  nicht  mehr  genügen  konnte  und  sich  dessenungeachtet 
kein  hervorragender  Kopf  fand,  der  sie  weiterführte.  Dafe  die 
Wissenschaft  sich  schon  längst  neben  der  Systematik  durch  Er- 
forschung anatomischer,  physiologischer  und  entwicklungsgeschicht- 
licher Gebiete  neue  Ziele  gesteckt  hatte,  geht  bei^ielsweise  hervor 
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aus  dem  Werke  Ch.  K.  Sprengeis  »Das  entdeckte  Geheimnis  der 
Natur  im  Bau  und  in  der  Befruditnngf  der  Blumen«  (1793),  sowie 
aus  den  Sduiften  des  genialen  Dentscfa-Fransoaen  Cuvier.  So  war 
denn  auch  Lübens  Methode  der  Auadruck  derWafadieit  gewesen; 
da  de  es  aber  audi  späterbin  nodi  sein  wollte»  wurde  sie  zu  «änsr 
drflckenden  Feas^  Bm  ihrem  Auftreten  hatte  ihr  die  Lehienchaft 
mit  Begeisterung  zugejubelt;  jetzt  begann  man,  sich  von  ihr  ab- 
zuwenden. Man  sudite  etwas  VoUkommeneres,  —  ohne  es  zu 
-finden.  Die  Folge  davon  war  eine  gewisse  Unbefiriedigung  in  der 
Lehrerwdt,  die  immer  allgemeiner  wurde,  je  unzulänglicher  und 
kuigwdliger  der  naturgeschichtliche  Unterricht  auf  den  Seminarien 
ertdlt  wurde.  Vielfach  wurde  entweder  —  besonders  in  preo&iachen 
Aqstalten  —  die  Naturgeschichte  überhaupt  vernachlässigt,  oder 
man  betrieb  Systematik  in  einer  Weise,  dais  es  ein  Wunder  war, 
wenn  die  Zöglinge  nicht  einen  Abscheu  gegen  die  Natur  überhaupt 
falsten.  Die  Hefte  der  angehenden  Lehrer  strotzten  oft  förmlich 
von  lateinischen  Namen,  so  dafs  die  ^Grofse  Schulnaturgcschichte* 
von  Leunis  sich  wie  ein  unschuldiges  Leitfädchen  gegen  sie  aus- 
nahm. 

Gegen  die  einseitige  Verstandesbil duner,  welche  durch  die  em- 
pirisch-nüchterne Bchandlungsweise  i-ubens  und  seiner  Anhänger 
das  iJbergewicht  erhielt,  erhoben  sich  nach  und  nach  eine  statt- 
liche Reihe  mehr  oder  minder  gewicluiger  Stimraen,  wie  Möbius 
(Vorlesungen  für  Lehrer),  Auerswald  (*  Botanische  Unterhaltungen 
zum  Verständnis  der  heimatlichen  Flora«),  Grube  (»Biographieen 
aus  der  Naturkunde«),  Teller  Wegweiser  durch  die  Reiche  der 
Natur«),  Kehr  (in  der  »Praxis  der  Volksschule«!,  Knu  polin  (»Über 
den  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwisäensciiaiieii  *),  G.  H. 
V.  Schubert  (»Spiegel  der  Natur«),  Masius  (»Naturstudien«),  Tschudi 
(»Tierleben  der  Alpenwelt«),  Hehn  (In  Kehrs  »Geschichte  der  Me- 
tiiodik«),  Rufe  (»Meine  Freunde«),  Stoy  (»200  Aufgaben  und 
Fragent),  Hermann  Wagner  (»Entdeckungsreisen«),  Hermann 
Mittler  (»Die  Hypothese  in  der  Schule«),  Bergmann  und  Leudcart 
{»Anatomiscfa-physiologische  Übersicht  des  Tierreichs«),  vor  allen 
Dingen  aber  Rofsmäfsler  in  sdnem  Budie:  »Der  naturgeschicfat- 
liche  Unterricht«.  Dieselben  wollten  durch  sinnige  Naturbetrach- 
tung  und  Vorflihrung  lebensvoller,  interessanter  Biographieen  und 
Schilderungen  auf  das  Gemat  willen  und  das  Ästhetische  Gefllhl 
wecken.  Nicht  um  eine  systematische  Obersicht  ist  es  ihnen  zu 
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tun,  aoodeni  Tiefaneiur  tun  einen  EinMidc  in  die  Entvricklung  der 
Natmfcflfper,  ihre  Lebensweise,  ihr  Zusammenleben  mit  Freunden 
und  Feinden  und  dergleichen.  »Jenen  3ildeni*  aber  £dilte  hftufig 
die  schlichte  Wahrheit,  die  solchen  Schilderungen  erst  den  rediten 
Wert  verleiht;  oftmals  waren  sie  durch  firemdländisdien  Putz,  wie 
sentimentale  Poesieen,  mythologische  Auseinandersetzungen  usw. 
verunstaltet  Sie  sollten  auf  die  Bildung  des  Gemüts  der  Kinder 
wirken;  diese  Wirkung  aber  ist  sehr  problematisch  und  kann 
nimmer  den  fehlenden  Zusammenhang,  die  erforderliche  Abrundung 
des  Wissens  und  die  versäumte  Denkbildung-  ersetzen.  Zur  Auf- 
stellung klarer  Unterrichtsziele  und  zu  einein  ^T^eordneten  Gange 
hat  es  diese  Richtung,  die  auf  naturphilosophische  Betrachtungs- 
weise sich  gründet,  nicht  gebracht. (Schworhow  )  Die  Praxis  fiel 
jetzt  vielmehr,  wie  es  euie  Folge  der  preuisischen  Regulative« 
von  1854  war,  aus  einem  Fehler  in  den  andern  IM  in  schlofs  die 
naturkundlichen  Belehrungen,  um  stofflich -systematische  llberfülle 
zu  vermeiden,  wie  einst  Rochow  an  die  Erläuterung  der  betreffen- 
den Abschnitte  des  Lesebuches  an.  Diese  sogenannte  »sinnige 
Ndturbctrachtungc  wax  iur  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
keine  Triebfeder,  sondern  ein  Hemmschuh;  denn  die  Zeit  für  die 
»sogenannten  Realien«  wiurde  wesentlich  beschränkt,  wie  z.  B.  in 
der  einklaangen  Volksschule  überhaupt  keine  besonderen  Stunden 
Ar  Naturkunde  angesetzt  werden  durften. 

In  dieses  unbestimmte  Hinttber  und  Herfiber  zwisdien  Uolser 
Systematik  und  frömmelnder  Naturpbiloeoplue  beachten  zunSdist  die 
»Allgemeinen  Bestimmun genc  vom  15.  Oktober  1872  mit  ihren 
präzisen  Forderungen  einige  Klarlieit  Der  Naturgeschichte 
wurden  in  allen  Schulen  besondere  Stunden  zugewiesen,  und  die 
Verquickmig  mit  dem  Sprachunterricht  horte  auf.  Das  Lesebuch 
sollte  nicht  mdir  Lefartmch  sein,  sondern  nur  zur  »Ergänzung,  Be- 
lebung und  Wiederholungc  des  UnterrichtastoffiBS  dienen.  Neben 
der  Elziehnng  zur  »smnigen  Betrachtung  der  Natur«  ist  die  »Ge- 
wöhnung an  aufinerksame  Beobachtung«  als  gleichberechtigtes 
Zid  liezeidm^  Alldn  eine  bessere  Methode  konnten  die  »All- 
gemeinen Bestimmungen«  auch  nicht  geben;  es  sollte  vielmehr  an 
den  Seminarien  die  besondere  Aufgabe  des  Unterrichts  sein,  »für 
die  Darstellung  der  Natiuwissenschaften  Methcdcn  zu  finden«! 

Trotzdem  nun  schon  Rofsmäfsler  mit  grofser  Wärme  filr  eine 
Verl)e8serung  des  naturgeschichtlicheu  Unterrichtsverfaihrens 
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getFoten  war,  trotzdem  er  in  glflncender,  begeisternder  Darstellung 
den  Schatten  Humboldts  beadiwor,  trotzdem  er  als  die  hdligste 
Aufgabe  der  Lehrerschaft  das  Erbe  des  gro6en  Toten,  »die  Auf- 
fassung der  Natur  als  eines  durch  innere  Krflfte  bewegten  Ganzenc 
bezeichnete,  trotzdem  er  —  gestützt  auf  eine  dreilsigjährige  Praxis  — 
eine  Moige  von  praktischen  Winken  zur  Durchführung  dieses 
Gedankens  gab,  trotzdem  er  mit  beilsender  satirischer  Schärfe  die 
Dummheit  und  Feigheit  vieler  geifselte,  trotzdem  jetzt  auch  amt- 
lidierseits  die  Beobachtung  des  Naturlebens  als  Ziel  des  bezüg- 
lichen Unterrichts  hingestellt  worden  war:  so  war  doch  dies  alles 
nicht  g-eeignet,  eine  gprofse  geschichtliche  Bewegung  in  der  Lehrer- 
schaft hervor^iinifcn.  Es  fehlte  eben  an  dem,  was  jeder  Entwick- 
lungrsakt  der  Menschheit  braucht,  an  dem  führenden  Manne.  Vor- 
handen war  freilich  diese  Bewegung  schon ;  es  war  ja  nicht  möglich, 
dafs  der  Mahnruf  der  Wissenschaft  in  der  Lehrerwelt  so  voll- 
ständig taube  Ohren  tinden  sollte.  So  wuchs  sie  denn  im  still'^n 
weiter,  genährt  durch  die  populären  Werke  eines  Brehm  u.  a..  bis 
sich  endlich  der  Mann  fand,  der  ihr  Ausdruck  gab  —  der  Kieler 
liauptlehrer  Friedrich  Junge. 

II.   Junge  und  seine  Reform. 

Junge  ist,  wie  bereits  angedeutet,  eigentlich  nicht  der  sch()pfo- 
rische  Urheber  der  von  ihm  verfochtenen  Ideen,  sondern  der  talent- 
volle Arbeiter,  der  einen  bereits  vorgezeichneten  Weg  gangbar 
macht.  Er  ist  nicht  der  Prophet,  der  die  Gedanken  einer  fernen 
Zukunft  zu  erfassen  sucht,  sondern  der  Apostel,  der  in  gewaltigem, 
arbeits vollem  Ringen  eine  Idee  praktisch  zu  gestalten  bemüht  ist. 
Als  Schriften,  die  ihm  entschieden  »zur  Klarheit  verholfen«,  nennt 
Junge  selbst:  Humboldts  Scliriften;  Karl  Müller,  sDer  Pflanzen- 
staat« und  »Wanderungen  durch  die  grüne  Natur«;  Schmarda, 
»Zoologie«;  Claus,  »Grrundzüge  der  Zoologie« ;  Brehms  »Tierleben«; 
Rolsmftlidecs  Schriften;  Ratzeburg  und  Forster. 

Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  hier  einen  Ausschnitt  seiner 
Biographie^)  einzufügen,  der  die  Entstehung  seiner  Schriften  und 
die  Klarung  seiner  naturmethodiscfaen  Anwehten  widerspiegelt, 
zumal  gerade  jetzt  der  Z^tpunkt  dazu  passend  erscheint,  da  Rektor 
Junge  vor  nicht  langer  Zeit  (Jaa  Oktober  1899)  nach  45 jähriger 
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Amtstätigkeit  in  den  Ruhestand  getreten  ist  —  Nadtdem  er  das 
Seminar  in  Segeberg  besucht  hatte,  übernahm  er  eine  Lehrerstelle 
an  der  Privatschule  in  Lütjenburg,  wo  er  eifrig  seine  naturwissen- 
sdiaftlichen  Studien  fortsetzte  und  auch  den  natuikundlichen  Unter- 
richt in  der  genannten  Anstalt  erteilte.  Sehr  anreg-end  wirkte  hier 
der  Verkehr  mit  den  Eltern  seiner  Schüler  auf  ihn  ein,  die  der 
Natur  und  ihren  Erscheinungen  ein  lebhaftes  Interesse  enterpi-eiv 
brachten.  In  einem  besonders  rcg-f^n  (Gedankenaustausch  stand  er 
mit  dem  Arzte  und  dem  Apotheker.  Tn  Blankenese,  seiner  zweiten 
T-ehrstation,  trieb  er  besonders  chemische  Studien  und  übte  sich 
im  Mikroskopieren;  ein  Mikroskop  hatte  er  sich  \on  seinem  kärg- 
lichen Gehalte  erspart,  einen  photographischen  Apparat  verfertigte 
er  sich  selbst.  In  der  Hoffnung,  in  der  Gymnasialstadt  Plön  im 
Verkehr  mit  studierten  Leuten  neue  Anregungen  für  seine  For- 
.schungen  zu  finden,  iwedelte  er  1860  dorthin  über,  fand  sich  aber 
in  seinen  Eru'artungcn  grundlich  getäuscht:  der  dort  herrschende 
Kastengeist  liefs  einen  Verkehr  zwischen  Akademikern  und  einem 
schlichten  Volksschullehrer  nicht  zu.  Mit  einem  Apothekergehilfen 
trieb  Junge  Chemie  und  erteilte  einigen  begabten  Knaben  unent- 
geltÜdi  Unterridit  in  lollaroBkqpiadMBr  Botanik.  Sdion  nach  zwei 
Jahren  kehrte  Junge  wieder  nach  Lütjenburg  zurück  und  knüpfte 
seme  früheren  Beziehungen  von  neuem  an.  Hier  machte  nun 
Junge,  wie  H.  Wolgast  erzAhlt,  die  Entdeckung,  >da&  aeine 
früheren  Sdifiler,  die  bei  ilmi  naturgeschidiflidien  Unterricht,  na- 
türlich nach  Lübens  Methode,  erhalten,  nichts  davon  behalten 
hatten.  Selbst  die  Kinder  solcher  Leute,  die  sich  viel  mit  den 
Naturencheinuttgen  beschäftigten,  wie  Freund  Doktor  und  Apo- 
theker, wttlsten  kaum  noch  etwas  von  dem,  was  sie  früher  bei 
Junge  gelernt  hatten.  Wohl  aber  kannten  sie  das  »Scbulmeister- 
blümcfaen«  (Hungerblümchen),  das  auf  dem  Erdwall  vor  dem  Hause 
des  Landlehrers  wuchs,  und  wu&ten  mit  kindlicher  Lebhaftigkeit 
zu  erzählen,  wie  dieses  Pfiänzchen  ^ch  auf  einem  anderen  Boden 
ganz  anders  entwickelt  habe.  Solche  Erfahrungen  und  Beobach' 
tungen  zwangen  Junge  zum  Nachcl  nken.  Es  wurde  ihm  klar, 
dafs  nicht  das  System,  sondern  das  Leben  und  Weben  der  Natur 
selbst  Grundtendenz  des  Unterrichts  sein  müsse.  Im  engst«i 
Freundeskreise  klärten  sich  die  Anschauungen,  und  das  Streben 
nach  Wahrheit  wurde  einheitlicher.  Als  Junge  1Ö73  nach  Kiel 
kam,  war  seine  Meinung  über  die  Frage  nach  der  rechten  Me- 
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Uiode  im  Naturgesdücbtsuntienidite  dne  feste  gewordeii.c  Bei  der 
Kider  Lehrersdiaft  stieb  Junge  jedoch  mit  seinen  Reformideen 
auf  Wldersprudi.  Er  lieb  sich  dadurch  aber  nicht  in  seinem  Stre* 
ben  irre  machen.  Grolse  Forderung  verdankte  er  den  Vodesungen 
des  Ptofessots  Karl  Möbius  und  dem  regen  persOnlichoi  Verkdir 
mit  dem  berOhmten  Zoologen  und  seinem  Assistenten  Hdncke. 
Auf  Grund  der  so  gewonnenen  neuen  Einsichten  revidierte  er  seine 
methodischen  Grundsätze  und  trug  sie  dann  Im  »Kieler  Kreis- 
lehrerverein« vor,  erfuhr  aber  auch  hier  Ablehnung,  ja  höhnische 
Kritik.  Man  sagte  ihm:  »£s  sind  dieselben  Gedanken,  die  Diester- 
weg  vor  Jahren  verurteilte  mit  den  Worten:  ,Es  ist  doch  gut, 
dafs  der  liebe  Gott  der  Katze  ein  Paar  Löcher  in  den  Balg  ge- 
macht hat,  damit  sie  sehen  kann!'-  Professor  Möbius  richtete  den 
Verzweifelnden,  nachdem  auch  er  den  Vortrag-  gehört,  mit  den 
Worten  auf:  Sie  haben  die  Fassungskraft  ihrer  Zuhörer  zu  hoch 
taxiert«  Darauf  wandte  sich  Junge  an  den  weiteren  Kreis  der 
schleswig-holsteinischen  Lehrer.  Er  meldotr  für  die  schleswig- 
holsteinische Lehrerversammlung  1882  einen  Vortrag  an,  zu  dem 
er  im  Jahrgang  1881  der  •»Schleswig-Hoht,  Schulzeitung«  den 
Gedankengang  entwickelte.  Man  hätte  nun  meinen  sollen,  diese 
Skizze  hätte  viele  Ht'^rer  heranlocken  müssen.  Weit  gefehlt!  Als 
Junge  seinen  Vortrag  begann,  blieben  von  den  bei  Beginn  d'^r 
Sitzung  anwesenden  mehr  als  hundert  Mitgliedern  keine  zwanzig 
im  Saal.  Jetzt  gab  Junge  die  Hoftnung  auf  Verwirklichung  seiner 
Ideen  tatsächlich  auf.  —  Inzwischen  war  das  vierte  »Schuljahr« 
der  Eisenacher  erschienen,  auf  das  Junge  von  einem  befreundeten 
Kollegen  anfinerkaam  gemacht  wurde.  In  E.  Scheller,  dem  Be- 
arbeiter der  Natufkunde,  entdeckte  nun  Junge  zu  sefaier  Freude 
einen  Gesinnungsgenoeaen;  er  sah,  dafe  hinter  den  Bergen  auch 
nodi  Leute  wohnen,  und  trat  mit  Scheller  in  Bri^wechseL  Die 
Folge  davon  war»  daJs  er  neuen  Mut  adiOpfte  und  sich  an  die 
Krdse  der  Herbartianer  wandte.  In  den  »Deutschen  Blättern«, 
den  »Pädagogischen  Studien«  und  der  »Erzi^ungsschule«  ver- 
öffentlichte er  in  den  Jahren  1883  und  1884  eine  Rdfae  von  Ab- 
handlungen und  Präparationen,  die  ihn  in  eine  Diskussion  über 
das  Ziel  des  naturkundlidien  Unterrichts  mit  dem  damalige  Ober- 
lehrer des  SUerschen  Sembars,  dem  später  durch  sdne  Piräpara- 
tionen  zur  Phyisik  bekannt  gewordenen  P.  Conrad  verwickelte,  an 
der  sich  auch  Scfaeller  beteiligte.  —  So  war  Junge  ein«n  grö&eren 
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Kreise  türhtitrcr  Schulmtaner  bekannt  gewoircleii  und  konnte  nun 
mit  der  Veröffentlichung  des  »Dorfteicfasc  den  entscheidenden 
Schlag  tun,  der  die  Reformbewegung  allgemein  in  Flußs  bringen 
sollte  und  den  Namen  Junges  für  alle  Zeiten  mit  der  Methodik 
des  naturkundlichen  Unterrichts  verknüpfte. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Hauptpunkte  der  Jungeschen  Forde- 
rungen, wie  sie  in  seinen  Werken  (»Der  Dorfteich  als  Lebens- 
gemeinschaft« [18R5],  sDie  Kulturwcscn  der  deutschen  Heimat 
[1891],  »Beiträge  zur  Methodik  des  naturkundlichen  Unterrichts« 
[1893])  theoretisch  und  praktisch  dargestellt  sind. 

Im  »Vorwort v:  zum  Dorfteich«  kennzeichnet  Junge  ganz  all- 
gemein seine  Forderungen  und  gibt  gewissermafsen  eine  Gebrauchs- 
anweisung seiner  Scliriftcn.  Der  naturgeschichtliche  Unterrichts- 
stoff soll  seinrm  Inhalte  nach  vertieft,  dagegen  seinem  Umfange 
nach  beschränkt  werden.  »Der  .Dorfteich'«,  führt  Junge  aus,  »soll 
ja  nur  im  allgemeinen  zeigen,  wie  die  Lebensgemeinschaft  zu  be- 
handeln ist,  wie  die  Tatsachen  zu  verknüpfen  sind;  aber  er  soll 
beileibe  nicht  ein  Buch  sein,  aus  welchem  man  unterrichten  könne 
—  der  Lehrer  muls  aus  der  Natur  unterrichten.  —  Doch  soll 
dieses  Buch  für  möglichst  weite  Kreise  Fingerzeige  geben,  wie 
das  im  i.  Teil  abstrakt  Dargestellte  sich  in  der  Ptaxis  gestalten 
wQrde»  aber  in  einer  Praxis,  die  nicht  auf  dem  Papier  oder  in  der 
Phantasie  bleibt,  sondern  tatsächlich  geübt  wird.  Eigene  Beobadi- 
tungen  des  Seins  und  I^ebens  der  Wesen  als  Grundlagen  and  filr 
die  Errddiung  unsers  Ziels  unbedingt  erforderlich.«  —  Nähere  Er- 
klärungen aber  die  dargebotene  Stoffinenge  in  seinen  Werken  ent* 
halt  das  Vorwort  seiner  »Kulturwesen«:  »Da  verlange  ich  von  dem 
Ldver  allerdings  mandierlei,  das  ihm  Umstände  und  Muhe  verur- 
sacht, aber  auch  mit  Dank  lohnt,  sofern  sein  Unterricht  mdir  als  ein 
anderer  das  Interesse  der  Kinder  erweckt  und  fesselt  und  auch 
geeignet  ist,  sie  den  ,Greist  der  Natur*  ahnen  zu  lassen.  FieOidi 
kann  der  Ldirer  sich  seine  Aufgabe  audi  Idchter  machen,  und 
V  wer  danach  Bedfirfhis  flhlt,  dem  wäre  zu  raten,  dals  er  seinen 
Schfllem  einen  he&t&dsa  mit  Abbildungen  in  die  Hand  gibt  — 
wir  kennen  ja  dec;g^chen  mehrere.  Ob  ein  solcher  Naturunterricht 
ohne  Natur  Interesse  und  Verständnis  für  die  lebendig  waltende 
Natur  erwedten  und  feidem  kann,  ist  mir  allerdings  mehr  als 
zweifelhaft.«  —  ^Es  ist  so  schrecklich  leicht,«  fährt  Junge  fort, 
»nach  einem  Leit£auien  mit  Abbildungen  zu  unterrichten,  —  und 
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ich  suche  den  Lehrern  ihre  Aufgabe  mogiichst  schwer  zu  machen? 
Nein,  lebensvoller  gestaltet  sich  der  Unterricht,  befriedigender 
werden  die  Resultate,  wenn  das  Objekt  in  Natur  vorgeführt  und 
danach  eine  skizzierte  Zeichnung  an  der  Tafel  entworfen  wird.« 
Speziell  über  den  Gebrauch  des  an  zweiter  Stelle  genannten 
Werkes  »Kulturwcsen  der  deutschen  Heimat«  satjt  Junge:  »Es  ist 
keineswegs  meine  Absicht,  dals  dasselbe  ganz,  oder  das  Einzelne 
in  dieser  vorliegenden  Ausführung  durchgearbeitet  werden  solL 
Nicht  für  jede  Heimat  hat  z.  B.  der  Weinbau,  der  Hopfenbau  usw. 
die  gleiche  Bedeutung.  £a  muls  alao  ftr  jede  Heimat  eine  spezielle 
Auswahl  getrofiSsn  werden.  Indessen  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte filr  die  Auswahl  möchte  ich  noch  hervorheben.  Jede  Schule 
wird  zunächst  das  praktische  Leben  in  der  Heimat  zu  berflclE^chtigen 
haben»  also  in  erster  Linie  sokfae  Pflanzen,  die  ftr  ihre  Heimat 
eine  gewisse  Bedeutung  haben,  sei  dieselbe  technischer,  kommer- 
zidler,  Sstfaetisdier  oder  individueller  Art  Diese  Auswahl  wird 
sich  aber  auch  in  der  Wetie  gestalten  lassen,  dals  ein  minder  oder 
mehr  tiefer,  bedeutsamer  BGdk  in  das  Leben  der  Pflanzenwelt  der 
Jetzt-  und  Vorzeit  im  einzdnen,  'wde  in  der  Gesamtheit  mit  ihren 
Wechselbeziehungen,  angebahnt  wird,  der  spater  zu  klären  und  zu 
erweitern  wflre.  Wie  grols  die  Zahl  der  zu  behandelnden  Objekte 
sem  soll,  muls  mit  Rücksicht  auf  die  malsgebenden  Verhältnisse 
mit  w<^aberlegter  Einschränkung  geschehen.  Ißcht  vielerlei, 
sondern  viel  biete  der  Lehrer  seinen  Schülern  —  viel  nadi  Ma(s- 
gabe  ihrer  Kraft  »Dichte  Saat,  kümmerliche  Ernte!'  sagt  Julius 
Sturm.  Der  Lehrer  lehre  nicht  an  der  Oberfläche  naschen,  sondern 
vertiefe  sich  mit  seinen  Schülern  in  die  Gesetzmälsigkeit,  die  im 

Einzelwesen,  wie  in  der  Gesamtheit  waltet  Die  ,Kulturwesen' 

sind  nach  systematischer  Reihenfolge  der  Pflanzen  behandelt,  ein- 
fach aus  dem  Grunde,  weil  es  unmöglich  ist,  für  alle  deutsch  reden- 
den Schüler  eine  nach  Lebensgenieinschaftcn  geordnete  Natur- 
geschichte zu  schreiben.  Für  eine  Schule  mit  weniger  Klassen, 
in  deren  jeder  also  die  Kinder  zwei  oder  mehr  Jahre  verbleiben, 
m  Mihte  cb  sich  empfehlen,  den  Stoff  zu  teilen,  und  zwar  dergestalt, 
dals  beispielsweise  in  einer  Heimat,  in  der  vorzüghch  Roggen  und 
Hafer  gebaut  wird,  diese  Getreidearten  im  ersten  Jahre,  dagegen  etwa 
Weizen  und  Gerste  im  zweiten  Jahre  besonders  vorkommen,  wobei 
die  Kinder  des  ersten  Kursus  die  damals  vorgekommenen  Pflanzen 
wiederholen  und  also  angeben,  worauf  bei  Zergliederung  und  Be- 
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trachtung  zu  achten  ist,  und  worin  die  Unteradiiede  begründet 
sind.  ÄJudidi,  aber  in  umgekehrter  Reihenfolge,  wird  es  im  andern 
Jahr  geschehen  mflaaen.  Versadie  werden  jedes  Jahr  wiedeilioltr 
der  Lehrer  UUst  sich  angeben,  zn  weldiem  besonderen  Zweck  und 
in  welcher  Weaae.  So  wäre  es  auch  mit  den  HfilaenfirOcbten,  Obst* 
bäumen  usw.  zu  betreiben,  ^n  ähnliches  Veifidiren  läfst  sich 
fibrigens  audi  in  der  vielMassigen  Schule  anwenden,  nur  muls  eui 
sehr  präzise  gehaltener  Pensenplan  anfgesteUt  werden.  —  Indessen 
lälst  es  sich  ja  auch  so  einrichten«  dals  in  einem  Jahr  bezw.  einer 
Klasse  eine,  im  andern  Jahr  eine  andere  Lebensgemeinschaft,  Wald 
und  Wiese,  Feld  und  Garten  behandelt  wOrde,  je  nacbdem,  was 
die  Heimat  bietete  Das  Leitwort  seiner  Schriften,  welches  nicht 
nur  einen  zierenden  Auiputz,  sondern  die  Quintessenz  derselben 
bildet,  ist  der  Humboldtsdie  Ausbruch:  »Der  Reichtum  der  Natnr- 
wissenschafteo  besteht  nicht  m^  in  der  Fülle,  sondern  in  der 
Verkettung  der  Tatsachen. 

Im  ersten  Teil  des  »Dorfteichsc  legrt  dann  Junge  ausföhrlich 
*2iel  und  Verfahren  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts«, 
wie  es  ihm  vorschwebt,  bis  ins  einzelne  fest.  Nach  einem  negativen 
Teil,  der  die  Mäng^el  und  Gebrechen  der  bisher  üblichen  Lübenachen 
Methode  aufdeckt,  folgt  der  positive  Forderungen  enthaltende 
Hauptteil,  der  ^Versuch  einer  Anweisung  zu  einem  fruchtbringen- 
den Unterricht  in  der  Natnrg-cs(  lüchtC'?:.  — ■  Als  Ziel  des  naturkund- 
lichen Unterrichts  bezeichnet  Junge  den  Satz:  >Es  ist  ein  klares, 
gemütvolles  Verständnis  des  einheitlichen  Lebens  in  der  Natur  an- 
zustreben!« Es  ist  dies  etwa  derselbe  Gedanke,  den  Rofsmärsler 
betonte  und  den  Humboldt  in  folgender  Form  au«irückte:  Die 
Natur  ist  in  jedem  Winkel  ein  Abglanz  des  Ganzen!«  —  »Das 
Unterrichtsmaterial,«  sagt  Junge,  »ist  so  einfach  und  doch  wieder 
so  tiefgründig,  dafs  schon  Adam  seine  Studien  an  demselben 
machen  konnte,  und  doch  der  Mensch  des  ig.  jalirhunderts  mit 
seiner  Kenntnis  noch  an  der  (Oberfläche  haftet,  dafs  daraus  ein 
Kind  im  zartesten  Alter  die  MUch  seiner  Bildung  und  ein  Hum- 
boldt seine  Manneskost  beziehen  kann.«  In  ähnUcher  Weise  hatte 
auch  schon  Lüben  die  Zi^e  des  naturgescbichtlichen  Unterrichts 
definiert:  »Bekanntschaft  mit  Nutzen  und  Sdiaden  der  Naturkörper, 
Bildung  des  Anachauungsvermdgens,  Übung  im  Systematineren 
und  als  letztes  und  bOclistes  Ziel  die  AufiGusung'  des  Weltganzen, 
um  den  allwetsen  und  allmächtigen  Gott  in  der  Natur  zu  erieennen«. 
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Das  ist  augenscheinlich  eine  prinzipielle  Übereinstimmung  mit 
Junge.  Dieselbe  hat  aber  keinen  praktischen  Wert,  weil  Lüben  die 
Herrschaft  des  Kausalitätsprinzips  nur  theoretisch  aasgesprochen, 
nicht  aber  in  Wirklichkeit  durchgeführt  hat.  Lüben  und  Junge 
stehen  in  Bezug-  auf  das  Ziel  in  theoretischer  Übereinstimmung, 
aber  in  einem  praktischen  Gegensatze.  —  Junge  sucht  das  von 
ihm  präzisirrtr-  Ziol  auszugestalten  durch  -die  Beachtimg  der  Ge- 
setze bei  der  Betrachtung  der  Individuen  und  ähnliche  Behandlung 
von  Lebensgemeinschaften«.  Darin  liegt  »der  S(  hwer-  und  Angel- 
punkt; seiner  Reformvorschläge.  Die  von  juiiwr  aufgestellten  und 
beim  Naturgeschichtsunterricht  anzuwenden tien  Gesetze,  welche  den 
einheitlichen  Zusammenhang  des  Naturganzen  dartun,  sind  f  >lgende: 
I.  Das  Gesetz  der  Erhaltungsmäfsigkeit:  Aufenthalt,  Lebensweise 
und  Einrichtung  entsprechen  einander.  2.  Das  Gesetz  der  organi- 
schen Harmonier  Jedes  Wesen  ist  ein  Glied  des  Ganzen.  3.  Das 
Gesetz  der  Anbequemung,  Anpassung  od<  r  Akkomodation:  Lebens- 
weise und  Einrichtung  passen  sich  (bis  zu  emem  gewissen  Grade) 
einem  veränderten  Aufenthalte  an  (veränderten  Verhältnissen)  und 
umgekehrt  Einzdifime:  Die  Lebensweise  bedingt  die  Einrichtimg 
(Schwein);  die  Lebensweise  bedingt  den  Aufenthaltsort  (Hase);  die 
Einriditung  bedingt  die  Lebensweise  (Vogel);  die  Einrichtung  be- 
dingt den  Aufenthalt  (Ente);  der  Anfenthait  bedingt  die  Lebens- 
weise (Sdiwalbe);  der  Aufenthalt  bedinget  die  Einrichtung  (Fische). 
4.  Das  Gesetz  der  Arlseitsteilung  —  der  Differenzierung  der  Or- 
gane: Je  mdir  die  Gresamtarbeit  auf  einzelne  Organe  verteilt  ist, 
desto  voUkommener  wird  sie  ausgefehrt  (Blutegel  Ente).  5.  Das 
(besetz  der  Entwiddung:  Jeder  Organismus  entwickelt  sich,  und 
zwar  ans  dem  Einfechen  heraus  zur  Stufe  der  Vollendung.  6.  Das 
Gestaltungsgesetz  oder  das  Gresetz  der  Gestaltenlnldung:  Die  vor- 
handenen Teile  Oben  auf  die  hinzukommenden  einen  EinfluTs  ans 

—  derart,  daTs  ein  Körper  von  bestimmter  Form  entsteht  7.  Des 
Zusammenhangs-  oder  Konnexionsgesetz:  IKe  einzelnen  Organe 
sind  von  der  Gesamtheit  und  srondnander  abhängig  (Raubtier- 
klauen, Raubtierzähne;  Knochenfortsätze,  Muskeln;  Krankheit  eines 
Gliedes,  Krankheit  des  Ganzen).    8.  Das  Gesetz  der  Sparsamkeit 

—  Sparsamkeit  im  Raum  und  in  der  Zahl  (Ineektenpuppe,  Knospe, 
Brutpdege  —  Eierzahl).  Durch  die  Anwendung  der  Gesetze  wird 
namentlich  ein  »klaresc  Verständnis  der  Natur  erzeuget;  ein  »ge- 
mütvoUest  Verständnis  wird  der  Schüler  für  die  Natur  erlangt 
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haben,  wenn  '  r  l^eziehungen  auf  sich  selbst  macht,  wenn  er  sich 
—  den  Menschen  —  als  Glied  der  Natur  fühlt.  Die  von  Jung^ 
und  Klausch  (»Kurzes  Lehrbuch  der  allgemeinen  Zi>  loi^ieO  in 
Vorschlag  gebrachten  »Gesetze  des  organischen  Lebens  haben 
von  verschiedenen  Seiten  Widerspruch  erfahren,  weil  dieselben  für 
die  Fassungskraft  der  Volksschüler  zu  hoch  sein  sollten.  Es  sind 
diese  »Würdigungen«  schon  aus  dem  Grunde  ungerechtfertigt,  weil 
Junge  ausdrücklich  an  mehreren  Orten  nur  fordert,  dafs  diese  Ge- 
setze im  naturgeschichtlichen  Unterricht  ^Berücksichtigung«  finden 
sollen,  »denn  es  wird  in  manchen  Fällen  schon  genügen  müssen, 
wenn  das  Gesetz  aus  den  Unterredungen  nur  hervorleuchtet,  ohne 
dais  es  bestimmt  fonnufiert  wird,  —  während  es  der  Lehrer  immer 
vor  Augen  haben  muls,  damit  er  zu  jeder  Zeit  von  einer  Erschei- 
nung  aus  auf  Ähnliche  nach  demselben  Giesetze  vockcnnmende  Un- 
weisen  und  dadurch  die  klare  Erkenntnis  des  Gesetzes  vorbereiten, 
mindestens  aber  durdi  eine  gleidmiAlaige  Behandlung  den  Kindern 
eine  Art  Methode  der  Beobachtung  beibringen  oder  gewisse  Ge- 
siditspunkte  nahe  l^n  kann.c 

Die  Erreichung  des  gesteckten  Ziels  geschieht:  t.  Durch  Be- 
trachtung der  Einzeldinge  und  ßrkenntnb  der  in  ihnen  waltenden 
Gresetze.  z»  Durch  Wiedereikennung  des  Gefundenen  in  kleinen, 
dem  Blicke  des  Kindes  zugänglichen  Lebensgemeinflchaften. 
3.  Durdi  Anwendung  der  Gesetze  auf  unbekannte  Wesen  und 
Lebensgemeinschaften.  4.  Durch  Anwendung  und  Wiederfinden 
in  dem  Gesamtleben  der  Erde. 

Für  die  Vorbereitungen  verlangt  Jui^:  i.  Das  Entwerfen 
eines  Planes  für  die  Betrachtung  einer  Lebensgemeinschaft,  wobei 
für  die  Auswahl  in  Betracht  kommen  könnte:  a)  das  grOisere  In- 
teresse für  dieses  oder  jenes  Wesen,  wie  es  der  Lehrer  an  den 
Schülern  beobachtet  hat;  b)  das  voraussichtliche  Interesse,  das  die 
Schüler  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  einem  bisher  von  ihnen 
wenig  beachteten  Wesen  für  dasselbe  gewinnen  v.crdon;  c)  der 
Wert  einrr  eingehenden  Betrachtung  dieses  Objektes  für  das  Ziel 
dieses  Kursus;  d;  ob  das  aus  irgend  einer  Ursache  Interessante 
veranschaulicht  werden  kann,  und  ob  die  Verhältnisse  einfach  ge- 
nug sind,  dafs  die  Schüler  sie  fassen  können,  2.  Eine  genaue  Be- 
obachtung bilde  die  Grundlage  der  Unterredung. 

Ebenso  viele  einseitige  und  schiefe  Auffassungen  wie  die 
Jungeschen  Gesetze  des  Nattu-lebens  hatten  auch  seine  Forderungen 
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bezüglich  der  »Lebensgemeinschaften«  zsar  Folge,  wasjaailer- 
dinga  auch  zum  Teil  durch  die  von  Junge  gegebene  Definition  dee 

genannten  Begrüfes  mit  verschuldet  ist,  indem  in  ehudnen  Aus* 
drücken  sich  AngrifiBspunkte  f&r  solche  Kritiker  darboten,  die  nach 
einigen  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissenen  Worten  das 
Ganze  für  unbrauchbar  und  übertrieben  erklärten.  Junge  gibt  fin- 
den in  Rede  stehenden,  von  Professor  Möbius  übernommenen  Be- 
griff der  Lebensgemeinschaft  folgende  Erklärung:  »Eine  Lebens- 
gemeinschaft ist  eine  Gesamtheit  von  Wesen,  die  sich  nach  dem 
inneren  Gesetze  der  Erhaltungsmäfsiirkpit  zusammen  g-cfunden 
haben,  weil  sie  unter  denselben  rhomisch-pln  si kaiischen  Kinflüssen 
existieren  und  aufserdem  vielfach  voneinander,  jedenfalls  von  dem 
Ganzen,  abhäni^i^ig-  sind,  resp.  aufeinander  und  das  Ganze  wirken.« 
Der  Umfang  der  Lebensgemeinschaft  —  das  ist  einer  der  Anpa*iffs- 
punkte  —  kann  sehr  verschieden  sein:  »Der  Wald  mit  seinen 
Tausenden  von  Pflanzen  und  Tieren,  die  vorzugsweise  zueinander 
in  den  mannigfachsten  Beziehungen  stehen,  bildet  eine  Lebens- 
gemeinschaft; aber  das  Grashälmchen,  das  mit  ein  paar  Moosstengel- 
chen uut  dem  Dache  ein  kümmerliches  Dasein  fristet,  bildet  gleich- 
falls eine.«  (» Lebensgemeinde »,  Lay.)  >Die  Lebensgemeinschafi 
ist  im  Jungeschen  Unterrichte  ein  Ergebnis,  das  sich  ganz  von 
selbst  herausstellt,  sobald  man  nur  den  Eichungen  der  Einzel- 
dinge nachgeht.  Diese  Beziehungen  machen  den  Kern  der  Junge- 
sehen  Lebensgemeinschaft  am»  sie  bilden  den  Ede>  und  Grundstein 
des  ganzen  Gebäudes.  Man  kann  ein  halbes  Jahr  lang  in  Junge- 
scfaer  Welse  untecriditen,  ohne  den  Begriff  L^iensgemeinschait  zu 
berOhren;  man  kann  aber  nicht  ftnf  Minuten  nach  Junge  unter- 
richten, ohne  auf  gesetsmaMge  Beziehungen  zu  stoben.  Daher 
bilden  diese,  nicht  die  Lebensgemeinschaften ,  das  eigentliche 
Charakteristikum  der  Jungeschen  Mediode.« 

Ftlr  die  Unterredungen  Über  Einzelwesen  an  sich  stellt  Junge 
folgende  Forderungen:  t.  Betrachte  jedes  Wesen  als  einen  in  sich 
vollkommenen  Qrganismusl  2.  Das  Organ  muis  mit  seiner  Tätig- 
keit imd  umgekehrt  die  Tfttiglceit  mit  dem  Organ  in  Beziehung 
gesetzt  und  die  Bedeutung  fdr  den  ganzen  Organismus  nachgewiesen 
werden.  3.  Bei  unorganisierten  Körpern  können  diese  Regeln 
ebenfiskUs,  wenn  auch  in  beschränkter  Weise  angewendet  werden. 
4.  Das  Mafs  der  Unterredung  wird  bestimmt  durch  die  Fassungs- 
kraft der  Schaler,  durch  die  MOghchkeit  der  VeranschauJichung» 
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durch  die  Verwendbarkeit  des  Angeschauten  nach  Ästhetischer  Hin- 
sicht usw.  5.  An  die  Betrachtung  der  Einzelwesen  werden  Be« 
trachtungen  über  allgemeine  Wahrheiten  angeschlossen  und  6.  Am 
Schlüsse  der  Einzelbetrachtung  werden  die  Haiiptresultatc  heraus- 
eehoben  und  kurze  Vergleichungen  oder  Rückblicke  auf  mehrere 
Wesen  angeschlossen.  — 

Der  zweite  Teil  des  > Dorfteichs«  veranschaulicht  praktisch  an 
ausgeführten  Besprech untren  die  Lebensgemeinschaft  »Dorfteich*.  — 
Der  bis  jetzt  erschienene  Teil  der  »Kulturwesen«,  der  als  Unter- 
teil eines  mehrbändigen  Werkes  gedacht  ist,  bringt  in  ähnlichen 
Besprechungen  die  einheimische  »Pflanzenwelt«  zur  Darstellung. 

In  den  »Beiträgen  zur  Methodik  des  naturkundlichen  Unter- 
richts« zeigt  Junge  hauptsachlich  die  Durchführung  seiner  Grrund- 
sätzc  für  Physik  und  Chemie.  Aufserdem  enthält  dieses  Werk 
(tiulscr  nielircren  Einzelbetrachtungen)  einen  inhaJtsreichen  und  sehr 
interessanten  Aufsatz  über  die  Ausfuhrung  und  Gestaltung  von 
Exkursionen!  (Schlufs  folgt.) 


Friedrich  Katzel 
und  seine  Bedeutung  für  die  QeograpMe. 

Von  Itotarioli  NoiM,  Nordhansen. 

Wahrend  der  Ausarbdtung  dieses  Aufiatzes  brachten  die 
Zeitungen  die  Nadiricfat  von  dem  Tode  des  Mannes,  dem  diese 
Zdlen  gewidmet  waren,  und  die  Worte,  die  in  der  Absicht  ge- 
schrieben wurden,  die  Berufiigenossen  anf  einen  für  die  Wissen- 
sdtaft  und  die  Schule  noch  rüstig  sdiafienden  Gelehrten  aufineik- 
sam  za.  machen,  werden  jetzt  zu  einem  Nachruf  fdr  den  Dahin* 
geschiedenen.  Es  mag  daher  gestattet  sein,  in  aller  Kürze  auf 
seinen  Lebensgang  hinzuweisen.  Friedrich  Ratzd  ist  am  30.  August 
1844  in  Karlsruhe  geboren.  Anfengs  wandte  er  sich  den  Natur- 
wissenschaften zu;  er  wurde  dann  Apothekerlehrling  und  besuchte 
darauf  kurze  Zeit  das  Karlsruher  Polytechnilcum.  Doch  die  Pharmazie 
war  -seinem  strebenden  Geiste  ein  zu  enges  Gebiet,  und  so  setzte 
er  es  bei  seinem  Vater  durch,  dafs  er  den  Apothekerberuf  aufgeben 
und  in  Jena,  Berlin  und  Heidelberg  naturwissenschaftlichen  Studien 
obliegen  konnte.    Aufser  Geologie,  Paläontologie  und  Zoologie 
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betrieb  er  auch  Geographie,  und  für  diesen  letzteren  Zweig  seiner 
Studien  wurde  eine  Verbindung  bedeutsam,  die  er  längere  Zeit  mit 
der  Kölnischen  Zeitung  unterhielt.  Diese  hatte  von  ihm  zoologische 
Briefe,  die  er  während  eines  Studienaufenthaltes  in  Cette  und  Mont- 
pellier im  Winter  1868/69  geschrieben  hatte,  veröffentlicht,  und  in 
ihrem  Auftrage  unternahm  er  darauf  gröfsere  Reisen  nach  Sieben- 
bürgen, Ung-arn,  Sizilien,  Nordamerika,  Kuba  und  Mexiko,  die  nur 
von  dem  deutsch-franz! isischcn  Kriecre  unterbrochen  wurden,  an 
dem  Ratzel  als  Kriegstreiwiliiger  tciliKihni  und  in  dem  er  im  No- 
vember bei  Auxonne  schwer  am  Kopfe  verwundet  wurde.  Nach 
dem  Friedensschluls  verbrachte  er  den  Sommer  und  Herbst  wieder 
in  Siebenburgen  und  Ungarn,  bis  er  im  Winter  1871  nach  München 
ging,  wo  er  geographische  und  ge(  logische  Studien  betrieb  und 
innige  Freundschaft  mit  dem  Professor  Moritz  Wagner  schlofs.  In 
den  Jahren  1872  bis  1876  war  er  dann  wieder  im  Auftrage  der 
Kölnischen  Zeitung  auf  Reben.  Von  1882 — 1884  zeichnete  er  als 
Herausgeber  der  Zeitschrift  »Das  Ausland«,  und  1886  wurde  er  als 
Nachfolger  i  eid.  v.  Richthofens  auf  den  Lehrstuhl  für  Geographie 
an  der  Universität  zu  Leipzig  berufen.  Hier  hat  er  mit  gröfstem 
Erfolge  bis  an  sein  plötzliches  und  unerwartetes  Ende  gewirkt 
Am  Nachmittage  des  9.  August  1904  ist  er  in  Ammerland  am 
Stambergenee  am  Herzschlage  gestorben. 

Mit  Ratzd  ist  einer  der  verdienstfroUsten  Geographen  dahin* 
geschieden»  der  sowohl  durdi  seine  Lehrtätigkeit  wie  audi  durdi 
seine  zahlreichen  Schriften  die  Greographie  zu  einer  völlig  modernen 
Wissenschaft  umgestaltet  hat  Darin  liegt  mit  der  Sddflasel  zu 
seinem  gewaltigen  Erfolge,  dals  er  an  die  Geographie  mit  den 
Forderungen  des  gegenwflrtigai  Lebens  herantrat  und  nachwies, 
welche  Bedeutung  sie  filr  unsere  Zeit  hat  und  wdche  Fotgerungen 
aus  der  Kenntnis  ihrer  Gresetze  zu  ziehen  sind.  Ein  anderer  Grund 
seines  Rufes  als  Lehrer  lag  darin,  dals  seine  Vorträge  durch  eine 
bewundernswerte  Klarheit  der  Giedanken,  durch  eine  geistreiche 
Verbindung  und  durch  dne  gewandte  Dialektik  sidl  auszeichneten. 
Und  denselben  Geist  atmen  auch  seine  Schriften;  so  wissenschaft- 
lich sie  auch  diurchweg  gehalten  sind,  so  ist  ihre  Ausdrucksweiae 
doch  eine  so  klare  und  allgemeinverständliche,  dals  sie  geradezu 
als  Muster  volkstümlicher  Darstellung  gelten  können.  Für  jeden 
Gedanken  findet  er  den  treffendsten  Ausdruck,  so  dafs  man  immer 
ganz  genau  weils»  was  er  sagen  will.  Dabei  versteht  er  die  grolse 
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Kunst,  den  Stoff  interessant  zu  gestalten;  vielfach  kann  man  seine 
Schreibweise  gerade:/u  pinen  Feuilletonstil  im  besten  Sinne  des 
Wortes  nennen,  so  kurz,  klar,  prägnant  und  packend  ist  die  Dar- 
stellung. 

Ratzels  wissenschaftliche  Becieutung  liegt  vor  allem  darin,  dals 
er  die  Erde  und  das  Menschenleben  darauf  in  die  rechte  Beziehung 
zueinander  gebracht  hat.  Die  Erde  und  die  Menschheit  ist  ihm 
ein  Ganzes,  wie  auch  die  Erd-  und  die  Menschengeschichte  unlös- 
lich miteinander  verbunden  sind.  Der  Mensch  bemeistert  den  Erd- 
boden, macht  ihn  sich  dienstbar  und  gestaltet  ihn  durch  seine 
iäügkeit  um.  Wirkt  nun  auch  der  Boden  auf  die  Menschheit, 
wie  weit  reicht  dieser  Euitluis  und  wie  hoch  ist  er  als  I  aktur  bei 
der  Gestaltung  des  Menschenschicksals  mit  einzusetzen?  Das  sind 
Fragen,  die  Ratzel  zu  beantworten  sucht  Er  ist  dadurch  zum 
Begründer  änes  besondem  Zweiges  der  Geographie  geworden, 
der  Anthropogeographie,  die  ^  Stellung  der  MenscUieit 
in  der  Natur  und  ihre  vielseitige  Bedingtfadt,  besonders  insoweit 
sie  von  den  räumlichen  Verhältnissen  der  Erde  aUiflngt  oder  be> 
einfluist  wird,  zum  Gegenstande  der  Forschung  bat.  Eine  unge- 
mein tiefe  Femsicfat  hat  er  uns  da  efsdilossen.  Wie  die  Tier-  und 
Pflanzenkunde  durch  die  Ldire  von  der  geograi^iisdien  Verbreitung 
der  Tiere  und  Pflanzen  in  die  Geographie  mit  hinOberreidit,  so  tut 
es  die  Ges^mtwissenschaft  vom  Menschen  durch  die  Lehre  von  der 
geographischen  Verbreitung  der  Bf enscJien.  Aber  dieser  Wissens- 
zweig miils  in  demselben  Maise  tiefer  und  um&ssender  sein,  als 
die  Menschheit  m^  Seiten,  sowie  schwierigere  und  folgenreicbeie 
Probleme  der  Forschung  darbietet,  man  denke  z.  B.  nur  an  ihre 
Dichtigkeit^  ihr  mehr  oder  weniger  ständiges  Wohnen,  an  das  An- 
einandergrenzen,  Verschieben  und  Durdisetzen  der  Völker,  an  die 
Art,  Gröfse,  Zahl  und  Lage  ihrer  Wohnstätten  usw.  Die  Mensch- 
heit ist  femer  vielseitiger,  beweglicher,  als  alle  andern  Organismen» 
so  dals  eine  fülle  von  Land-  und  Seewegen  zu  betrachten  ist,  die 
ein  dichtes  Netz  über  die  Erde  schlingen.  Dann  bietet  femer  die 
Geschichte  ihrer  Ausbreitung  über  die  Erde  und  ihrer  Heinusch- 
machuntr  auf  derselben  einen  wichtigen  Abschnitt.  Pflanzen  und 
Tiere  cdahren  vielfache  Beeinflussungen  durch  die  Gesamtheit  der 
geographischen  Verhältnisse  auf  der  Erdoberfläche,  d:r  auch  der 
Kör|)er  des  Menschen  in  demselben  oder  vielleicht  in  noch  höherem 
Mafse  erleidet;  aber  beim  Menschen  kommt  noch  das  für  äu(sere 
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EindrOcke  im  hOchiteii  Grade  empfindliche  Organ  des  Geistes 
Unzu,  durdi  welches  alle  Erscfaeinmigeii  der  Natur  in  bald  derb 
aufflOliger,  bald  geheimnisvoll  feiner  Weise  aof  sein  Wesen  und 
seine  Wandlungen  wirken  und  zum  Teü  sich  in  demselben 
spiegdn.  Denn  was  sind  Rdigion,  Wissenschaft  und  Dichtkunst 
zu  einem  grolsen  Teil  anders,  als  solche  zurOckgeworfene  Spiege* 
lungen  der  Natur  im  Geiste  des  Menschen!  Die  Erforschung  dieser 
Wirkungen  ist  eins  der  gröfsten  ProUeme  der  Anthropogeographie. 
Man  sieht  also,  welch  eine  Fülle  von  Aufgaben  durch  Ratzels 
Fragestellnng  vor  dem  Geiste  des  Forschers  auftaucht! 

Wenn  nun  auch  Ratzel  unbestritten  das  Verdienst  gebührt, 
die  Lehre  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  seiner  Umgebung 
zu  einem  besondern  Zweige  der  Greographie  erhoben  zu  haben,  so 
soll  doch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  er  Vorläufer  imd  Vor- 
arbeiter gehabt  hat;  er  selbst  war  der  letzte,  der  das  nicht  dank- 
bar anerkennen  wollte,  er  war  sogar  eher  g-eneitrt,  seine  eigenen 
Verdienste  gegenüber  der  Bedeutung  jener  zurücktreten  zu  lassen. 
Betrachtungen  über  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur  finden 
wir  schon  bei  den  Geographen  der  Alten,  aber  bis  auf  die  Zeit 
Rittei^  wurde  es  mehr  als  eine  interessante  Nebenbeschäftigung 
von  Geschichtsphüosophen ,  denn  als  eine  geograplnsche  Haupt- 
aufgabe behandelt.     Einen   ersten    grofsen    Fortschritt  machte 
Johann  Gottfried  Herder  mit  seinen  .Ideen  zur  Philos nphie  der 
Geschichte  der  Menschheit«  (1785),  in  denen  er  sich  zu  der  Auf- 
fassung der  Menschheit  als  des  höchsten  und  zum  Höchsten  be- 
rufenen Teiles  der  Erde  aufschwang  und  diese  im  tiefsten  Grunde 
geographisdie  Betraditung  von  den  Sternen  an  bis  zu  den  veradi- 
leisten  und  Idehisten  Vflikem  durchflihrte.    Karl  Ritter  nahm 
Herders  Gedanken  auf  und  gewann  damit  ^  die  Geographie  des 
Menschen  einen  wissenschaftlichen  Boden.   In  seinem  Aulsatze 
»Über  das  lustorisdie  Element  in  der  geographischen  Wissenschaft« 
sagt  er,  dab  man  einen  wichtigen  Teil  der  Geographie  in  der  Er- 
kenntnis der  »Bedingungen  dieser  Räume  auf  die  leblose  Welt, 
wie  auf  die  lebendigen  Organismen  flberbaupt  und  auf  die  geistig 
zu  Steigemde  Entwicklung  und  Ent&ltung  menschlicher  Individuen 
und  Völker»  ja  des  ganzen  Menschoigesdilechts«  zu  sehen  habe. 
Allerdings  bleiben  diese  Räume  der  Erde,  als  »Wohnhaus  des 
Menschengeschlechfcsc  gedadit,  nicht  dieselben,  vorzaglicfa  dadurch, 
dals  der  Mensch  durch  neue  Organe,  die  er  sich  schafft,  sich  in 
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neue  Verhältnisse  zu  denselben  setzt  (z.  B.  im  Verkehrswesen),  aber 
auch  durch  Veränderungen,  die  die  Erde  selber  in  sich  erleidet 
Der  Mensch  lebt  sich  immer  mehr  in  diese  Erde  ein,  harmonisiert 
sich  immer  mehr  mit  ihr,  wächst  durch  innigeren  Anschlufs  und 
weisere  Benutzung-  ihrer  Verhältnisse.  Allerdings  zur  vollen  Klar- 
heit konnte  Ritter  keine  einzige  Vorstellung  in  dem  grofsen  (ie- 
danken  über  die  Bedtutunir  des  IVoddis  für  den  Verlauf  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  herausbilden;  daran  hinderte  ihn  seine 
teleologische  Auffassung.  Ratzel  sagt  in  seiner  iAnthropo- 
geographie«  (I,  33)  selbst  darüber:  »Um  die  einfache  Beziehung 
zwischen  der  ruhenden  Erdoberfläche  und  dem  veränderlichen 
Menschentum  auf  ihr  zu  sehen,  hätte  Carl  Ritter  die  teleologische 
Auffassung  ablegen  müssen,  die  ihn  die  geschichtlichen  Prozesse 
als  vorbestimmte  Teile  in  einem  grofsen  Erziehungsplane  der 
Menschheit  auffassen  Uelsen.  Die  Teleologie  an  sich  konnte  kein 
Hindernis  sein,  jede  einzelne  Beziehung  zwisdien  Volk  und  Boden 
Idar  zu  erlassen  und  bis  in  das  letzte  Grlied  aufculöaen.  Aber  die 
Teleologie  stumpfte  die  Sdiärfe  des  logisdien  Werkzeuges  ab;  sie 
flolste  Ritter  dne  unbegreifliche  Scheu  vor  der  rein  mechaniachett 
Behandlung  der  antfaropogeographischen  Pkx>bleme  ein.  Statt  in 
der  Höhe  fXbox  den  mzelnen  Ersdi^nungen  als  fromme  Über* 
Zeugung  zu  sdiweben,  ging  die  Theologie  mit  jeder  einzelnen  Er- 
schemung  tine  enge  Verlnndung  ein.  Und  die  Forschung  stand 
dann  in  bewundernder  Untätigkat  dem  einzelnen  Vorgang  gegen- 
über. Ihr  genügte  es  nun*  zu  wissen,  dais  die  Juden  auf  ein^ 
ungemein  beschrankten  Boden  von  verbindungsrmcher  I^age  ihre 
folgenreiche  Greschichte  durchlebt  haben.  Wie  er  im  einzdnen  ihre 
Geschidite  bestimmte^  wird  nidit  untersucht,  wiewohl  dieser  Boden 
im  einzelnsten  beschrieben  wird.  Die  vergleichende  Erdkunde 
schwenkt,  mit  andern  Worten,  von  der  groläen  Aufgabe,  der  sie 
ädi  hatte  widmen  wollen,  abu« 

Um  Ratzels  Verdienste  auf  diesem  Gebiete  voll  zu  würdigen, 
ist  noch  ein  Blick  auf  andere  seiner  Vorgänger  von  Interesse, 
Allen  Versuchen  vor  ihm  haftet  der  Fehler  einer  zu  schematischen 
und  spekulativen  Auffassung  an;  über  Materiallücken  hinweg  halt 
man  sich  mit  wertlosen  gcschichtsphilosophischen  Konstruktionen. 
Was  kann  z.  B.  die  Wissenschaft  mit  Sätzen  anfangen,  die  Buckle 
aufstellt,  wie:  da(s  heifse  Länder  den  Despotismus,  kalte  die  Frei- 
heit befördern;  wie  wenig  stichhaltig  ist  ferner  bei  allem  stilistischen 
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Glänze  die  Schilderung  des  bekannten  Afrikareisenden  Munzinger 
von  Kordofan:  »Die  Natur  ist  hier  einförmig,  kein  Berg  ragt  empor, 
kein  entschiedener  Gebirgszug  und  keine  groisartige  Ebene  geben 
dem  (ranzen  Charakter  und  Einheit;  selbst  der  Baumwuchs  ist  nur 
mittelmäfsig,  Gesträuch  ist  rnrhcrrschenfl  —  und  so  der  Mensch 
und  seine  Verfassung;  niclits  strebt,  nichts  l)ehorrsrht:  lose  zu- 
sammen jjeworfene  (rcmeinden  entbehren  der  politischen  Einheit 
und  der  burg<  rlicficn  Verschiedenheiten.« 

Ratzel  geht  bei  seiner  Forschung  streng  induktiv  zu  Werke. 
Durch   ein   Detail   geograpiiischer  und  ethnographischer  Einzel- 
forschungen arbeitet  er  sich  methodisch  hindurch  und  bahnt  sich 
einen  gangbaren  Weg;  aus  zahlreichen  Einzelheiten  gewinnt  er  ein 
Bild  der  tatsächlichen  Verhaltnisse.    Ein  wichtiges  Mittel  hierzu 
ist  die  Vergleichung.    Er  si^t  darüber  selbst:  »In  diesem  Sinne 
ist  die  Anthropogeographie  eine  vergleichende  Wissenschaft.  Mit 
dem  Ausdruck  .vergfleichende  Erdkunde   ist  nun  viel  Mifsbrauch 
getrieben  worden,  seitdem  Karl  Ritter  ihn  seinem  grolsen  Werke 
aber  die  Erdkunde  von  Asien  und  Afrika  vorgesetzt  hat  So  wie 
Um  l£er  Ritter  verwendet,  bedeutet  er  nur  den  Gregenaats  tn.  der 
rein  beschreibenden  Erdkunde,  d.  h.  der  gt^idos  und  daher  unvoll- 
kommen  beachreibenden.«    Weit  sdiäifer  fiUst  Ratzel  die  Ver- 
gtoidiung;  er  benutzt  sie  an  Stelle  des  fehlenden  Experimenta» 
dnrdi  welcbes  die  Naturforacher  ihre  Resultate  gewinnen.  Er  aagt: 
»Zu  der  Erkenntnis  von  Lebensvorgängen  von  tellurisdien  Dimen- 
sicmen  kann  nur  fllhren  daa  EsqMrimeiit»  das  die  Natur  aelbst 
macht,  indem  aie  Shnlidie  Vorginge  unter  wechselnden  Bedingun- 
gen der  Lage^  des  Raumes  und  anderer  geographischer  Umstände 
sich  voDsiähea  UUst  Das  bedeutet  die  Notwendigkeit  umfiissenderp 
keinen  Winkel  der  Eide  übersehender  Vergleidiung.c   So  geht 
Ratzd  zwar  von  den  Einzetencheinungen  aus»  behält  dabei  aber 
immer  das  Ganze  im  Auge.    Dadurch  unterscheidet  sich  seine 
Anthropogeographie  von  der  Ethnographie.   Den  Unterschied  der 
Betrachtungsweise  beider  Wissenschaften  gibt  er  selbst  ungefähr 
mit  folgenden  Worten  an:  Die  Etfanograplüe  aacht  die  Völker  nach 
Sficache,  Sitte  und  Gebräuchen  zu  sondern,  wobei  die  Greographie 
ihr  treulich  beisteht  und  Volk  um  Volk  in  die  eümographischen 
Karten  einträgt  Die  anthropogeographische  Auffassung  strebt  da- 
gegen immer  dahin,  die  Völker  als  ganze,  als  zusammenhängende 
Körper  sich  vorzustellen;  sie  ist  wesentlich  einheitlich,  die  Ethoo- 
Meae  Btha«»  XV,  ii  43 
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graphie  aber  wesentlich  auf  das  Trennende  g-erichtet.  Übor  die 
Völker  hinweg  sieht  die  Anthropogeograpliic  nmu^r  die  Menschheit 
sach  erheben.  So  wachst  aus  dem  Vfr^h  ich  dii-  S\nthese  heraus. 
Das  einzahle  anthropogeographibche  Frobleai  kennt  keine  räumliche 
Beschränkung,  da  kein  Land,  kein  Meer,  kern  Berg,  kein 
Flufs  gai*:  für  sich  besteht.  Schon  Herder  hat  davor  gewarnt, 
Deutschlands  Geschichte  allein  nur  aus  Deutschlands  Boden  ver- 
stehen zu  wollen,  da  doch  Deutschland  nur  eine  Fortsetztmg  von 
Asien  sei. 

So  richtet  er  bei  aller  Kinzelforschung  stets  seinen  Blick  auf 
das  Ganze.  In  diesem  Sinne  schreibt  er  auch  in  der  Einleitung  zu 
seiner  »Völkerkunde«:  »Die  Menschheit,  wie  sie  heute  lebt,  in  allen 
ibr«D  T^en  kennen  zu  lernen,  iai  die  Aufgabe  der  Voiketkundev 
Dft  man  aber  lange  gewöhnt  ist,  nur  die  fortgeeduittenen  Völker, 
die  die  höchste  Kultur  tragen,  eingehend  zu  betrachten,  so  dals  sie 
uns  fest  allein  die  Menschheit  daisteUeo,  die  Weltgeschichte  wirken, 
erUflht  der  Völkerkunde  die  Pflicht,  ach  um  so  treuw  der  ver- 
nachlässigten tieferen  Schichten  der  Menschheit  anzunehmen. 
Aulserdem  mufe  hierzu  der  Wunsch  drftngen,  diesen  Begrift 
Menschheit  nicht  blofe  oberfläddidi  zu  nehmen,  so  wie  er  sdi  im 
Sdiatten  der  alles  überragenden  Kulturvölker  antgebQdet  hat, 
sondern  eben  in  diesen  tieferen  Schiditen  die  Durchgangapunkte 
zu  finden,  die  zu  den  heutigen  höheren  Entwicklungen  gefllhrt 
haben.  Die  Völkerkunde  soll  uns  nicht  blofe  das  Sein,  sondern 
auch  das  Werden  der  Menschheit  vermitteln,  soweit  es  in  ihrer 
inneren  Mannigfaltigkeit  Spuren  hinterlassen  hat:  nur  so  werden 
wir  die  Einheit  und  die  Fülle  der  Menschheit  festhalten.«  Die 
Einheit  der  Menschheit  und  die  Zusammengehörigkeit  der  Mensch- 
heit und  der  Erde  sind  die  beiden  Säulen,  auf  denen  seine  An- 
thropogeographie  ruht  Bezüglich  des  ersten  Punktes  möchte  ich 
noch  einen  Ausspruch  von  ihm  anfilhren,  der  für  seine  Ansicht 
charakteristisch  ist:  Nicht  Klüfte,  sondern  Gradunterschiede  trennen 
die  Teile  der  Menschheit-  Aufgabe  der  Völkerkunde  ist  daher 
nicht  zuerst  der  Nachweis  der  Unterschiede,  sondern  der  Nachweis 
der  Ubergänge  und  des  innigen  Zusammenhangs;  denn  die  Mensch- 
heit ist  ein  Wm/'es,  wenn  auch  von  mannigfaltiger  Bildung.«  Die 
ganze  Geschiclite  der  Menschheit  ist  ihm  Entwicklung  auf  der 
Erde  und  mit  der  Erde,  nicht  bl  10  passives  Zugegensein,  sondern 
Mitleben,  Mitleiden,  Mitfortschreiien  und  Mitaltem. 
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Es  ist  unmöglich,  seine  Anthropogeographie  auch  nur  in  ihren 
Grundzügen  in  einem  kurzen  Referat  darzulegen;  da  mufs  auf  seine 

Werke  selbst  hingewiesen  werden.  Von  ihnen  seien  folt^'-ondc  ge- 
nannt: Sein  i!nd  Werden  der  organischen  Welt  (18Ö9);  Anthropo- 
geographie, Bd.  1  in  2.  Aufl,  1899,  Bd.  2  v.  I8gi;  Pohtische  Geo- 
graphie, 2.  Aufl.  1903;  Völkerkunde,  2  Bde.,  2.  Aufl.  i8q4  'q>;  Die 
Erde  und  das  Leben,  2  Bde..  1901,02.  Eine  praktische  Anwendung 
seiner  Grundsätze  auf  die  Behandlung  einiger  Teile  der  Erde 
bietet  er  in  den  beiden  Schriften:  Deutschland,  Einführung  in 
die  Heimatkunde  (Leipzig,  Grunow)  und  Vereinigte  Staaten 
von  Nordamerika-  (Schlufs  folgt.) 
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Betrachtungen  zur  gegenwärtigen  Lage  der  Entwicklungslehre 
und  Ihr*  Behandlung  in  der  Schule. 

fSchlufs.) 

Seitens  der  Botaniker  wurde  Darwins  Sclektionstheorie  fast  wider- 
spruchslos angenommen;  erst  seit  Nägeli  (,1884)  sie  energisch  bekämpiie, 
fanden  sidi  aadi  andere  Gegner.  Anch  hier  fand  man»  wie  in  der 
ZtM^ogie»  dais  nicht  durch  die  werdende,  sondern  nnr  durdi  die  fertige 
Anpassung  >ein  Individuum  derart  gefördert  wird,  dafs  es  im  Kampfe 
ums  Dasein  einen  Vorsprung  gewinnt<  (Prof.  Dr.  v.  Wettstein  a.  a.  O.); 
ferner  ist  es  eine  Tatsache,  »dafs  die  gerade  bei  höheren  Pflanzen 
und  Tieren  so  allgemein  vorlumimende  geadileclitiidie  Fortpflaniui^ 
und  die  mit  derselben  verbundene  Mischung  der  Charaktere  der  Neu- 
bildung von  Formen  durch  Variation  und  Selektion  entgegenwirkt«. 
Diese  und  noch  andere  Grunde  haben,  wie  Prof.  v.  Wcttstcin  behauptet, 
die  Folge  gehabt,  dals  »die  Zahl  der  Lamarckisten  unter  den  Botanikern 
gröfser  ist  als  die  derjenigen,  welche  auf  Grund  eigener  Überlegung 
sidi  nun  Darwinismus  brennen«.  Nach  ihm  ist  es  »fiberhanpt  heute 
nicht  möglich,  aUe  Fhinomene  der  Formenbildung  im  Pflanzenreiche 
auf  dieselben  Ursachen  zurückzuführen«;  die  Artbildung  geht  demnach 
in  verschiedener  Weise  vor  sich.  »Die  Möglichkeit  einer  Veränderung 
der  Organismen,  einer  fortwährenden  Anpassung  derselben  an  die  in 
stetem  Wechsel  be0ndlichen  umgebenden  Faktoren  ist  die  wichtigste 
Voraussetzung  der  Erhaltung  des  Lebens  flbediaupt;  es  wire  ttberans 
merkwürdig,  wenn  dieser  VoraTissetzimg  nur  durch  einen  Vorgang 
entsprochen  werden  könnte«.  1 'ic  (genauen  Beobachtungen  und  Ver- 
suche ergeben,  dafs  manche  Vorgänge  sich  aus  der  Selektionstheorie 
erküren  lassen,  andere  aber  nidit;  neben  der  Selektion  wirken  also 
noch  andere  Ursachen.  Eine  vielumstrittene  Frage  ist  auch  die  der 
Vererbung  erworbener  Eifrenschaften ;  die  Möglichkeit  der  Vererbung 
von  I  .igentümlichkeiten,  welche  das  Individuum  infolge  seiner  Anpassungs- 
fähigkeit erworben  hat,  kann  heute  nicht  mehr  bezweifelt  werden;  sie 
geht  aus  sablreidien  eingehenden  Beobaditungen,  vor  allem  aber  aus 
exakten  Experimenten  hervor«  und  Ufst  sich  dahin  erklaren,  »dals  mit 
der  funktionellen  Veränderung  eines  Organes  direkt  oder  korrelativ  auch 
eine  Verändenm^  der  Fortpflanzxmgszellen  vor  sich  geht«. 

Obwohl  Universitätsprofessor  Dr.  Hatscheck  (a.  a.  O.)  >dem  Prinzip 
der  dbdctoi  Veränderung  der  Art  durch  <fie  erbHche  Whknng  der 
funktionellen  Anpassung  eine  grofse,  ja  fiberwiegende  Bedeutung« 
zuschreibt,  so  tritt  er  doch  entschieden  der  Ansicht  entgegen,  als  seien 
die  Selektion  und  der  Kampf  nms  Dasein  vollief  unwirksam;  nach  seiner 
Ansicht  ist  der  scharfe  Gegensatz  zwischen  dem  beiektionsprinzip  Darwins 
und  dem  Prinsip  der  funktionellen  Anpassung  Lamarcks,  wie  er  heute 
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xiemltdi  scharf  hervortritt,  »nicht  berechtigt,  da  beide  Maipiea  gleich- 
zeitig wirksam  gedacht  werden  können  und  in  der  Tat  wirksam  sindc. 

De  Vrics  Prinzip  der  Mutation,  die  sprungweise  als  erblich  sich  erweisen- 
den Ahanüenin;.u  n,  kann  Tins  föf  5sich  allein,  ohne  die  genannten  beiden 
Prinzipien,  >  die  Entstehung  des  zweckmäfsigcn  Charakters  der  Organismen 
verttindlich  machen.  Wir  dfirfen  uns  nicht  verhdilen,  dal«  wir  ganx 
im  allgemeinen  weder  die  Selektion  noch  die  erbliche  fimktioneUe 
Anpassung  unmittelbar  durch  die  Beobachtung  beweisen  können«;  aber 
indirekt  haben  wir  mancherlei  Beweise  für  sie.  Ohne  sie  können  wir 
manche  Eigentümlichkeiten  und  Zweckmäfsigkeiten  der  Organismen  gar 
nldit  erklSren;  anderseitB  gibt  es  Organisationseinridttangen,  welche 
durch  Selektion  allein  nicht  erklärt  werden  können,  weil  sie  durch 
tausendfältige  innere  Wechselbeziehungen  miteinander  verknüpft  sind, 
bei  denen  Anpassung  und  Vererbimfr  wirksam  sind. 

»Für  die  Begründung  der  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung 
ist  keine  Tatsache  der  Entwicklung  des  organischen  Reiches  wichtiger 
als  die  aufsteigende  Richtung  dieso'  Entwickhing  vom  niedrigen  imd 
indifferenzierten,  einfachen,  zum  komplizierten,  difTerenzierten,  höheren ; 
das  ist  eben  der  grofse  Ruhmesanspruch  der  Selektionstheorie,  dafs 
sie  ein  Prinzip  der  aufsteigenden  Entwicklung  darbiete,  der  Entwicklung 
sum  leistangsiUiigeren,  stärkeren ,  xweckmäfsiger  organisierten,  feiner 
spesialisierten«  (Dr.  J.  Breuer,  Die  Krisis  des  Darwinisanis  und  die 
Teleologie,  a.  a.  O.).  Die  funktionelle  Anpassui^  der  Lamarckschen 
Lehre  kann  in  dieser  Hinsicht  die  Selektionstheorie  nicht  ersetzen;  zur 
Erklärung  des  kausalen  Zusammenhanges  kann  also  die  Biologie  z.  Z. 
die  Selcktionstheorie  nicht  entbehren.  Wenn  diese  vollständig  verworfen 
wird,  so  murs  man,  um  das  Kausalititsbedflrfnis  su  bdriedigen,  wieder 
ZM  Teleologie  greifen,  d.  h.  zu  der  Anschanni^,  dafs  suerst  in  der 
schöpferischen  Intelligenz  der  Gedanke  des  zu  erreichenden  Zieles 
entstand  und  dann  erst  die  jenes  Ziel  realisierende  Organisation. 
Die  Zweckmäfsigkeit  in  der  ^atur  in  dem  Sinne,  >dais  jede  Einrichtung 
der  Organismen  nfitzlich  ist  Ar  das  Indhriduum  oder  die  Genossenschaft 
oder  die  Gattung  —  vielleicht  könnten  wir  noch  hinzufügen:  für  die 
Entwicklung  der  organischen  Welt  — ,  das  ist  eine  allgemein  anerkannte 
Grundtatsache;  jeder  Fortschritt,  jeder  weitere  und  tiefere  Einblick  in 
das  organische  Leben,  zeigt  neue,  immer  wunderbarere  und  feinere 
Zweckmäfsigkeiten«  (Dr.  Breuer  a.  a.  O.).  Die  Teleol<^e  »beruht 
auf  dem  Vergleich  menschlicher  sweckmäfsiger  Erzeugnisse  mit  denen 
der  Natur;  in  die  kausalen  Bedingungen  für  die  Entstehiinjr  der  ersteren 
teilen  die  Vorstellung  und  der  Wille  des  Menschen  eine  ^Dr.  Breuer  a.  a.  O.). 
Die  Grundvoraussetzung  aller  Naturwissenschaft  ist  aber  die  absolute, 
ausnahmslose  Kausalität,  d.  h.  »die  Obeneugung,  dafs  alles  Geschehen 
durch  die  gleichseitigen  Umstände  und  die  vorhergehende  Veränderung 
als  durch  ihre  Bedingungen  eindeutig  bestimmt«  (Dr.  Breuer),  also 
determiniert  ist;  wir  können  also  das  teleologische  Argument  nur  dann 
für  die  Naturwissenschaft  gelten  lassen,  wenn  wir  die  psychischen  Vor- 
gänge und  auch  die  schöpferische  Vernunft  för  detenniniert  halten. 
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Damit  aber  fSllt  die  Telcologie  als  natimvisscn^chaftlicher  Faktor  in 
sich  selbst  zusammen:  das  teleologische  Argument  in  seiner  religiösen 
l'assung  setzt  die  wahre  Ursache  der  organischen  Zweckmäisigkeiten 
an&er  den  kmaten  ZuMmunenhang  und  eot^dit  sie  damit  der  Begreiflich- 
keit  Wu  die  Teleologie  der  Naturwissenschaft  iiidit  leisten  konnte» 
das  soll  ihr  die  Deszendenz-  und  Evolutionslehre  leisten;  das  Selektions- 
prinzip aber  erhob  den  Anspruch,  aus  den  Beobachtungstatsachen  der 
Vererbung  und  Anpassung  die  aufsteigende  Richtung  der  Entwicklung 
begreifen  zu  können.  Dab  dieser  Anspruch  ebi  aUsn  mtgreifender 
gewesen  sei,  das  glauben  auch  sehr  viele,  die  sich  der  Bankcrotterfclinmg 
der  Selektionstheorie  nicht  aaschlteÜBen;  »heute  mehr  als  je  scheint  es 
klar,  dafs  die  Zuchtwahl  zwar  einer  der  grofsen  Bildner  der  organischen 
Welt  ist,  aber  nur  als  Korrektiv«  (Dr.  Breuer  a.  a.  O.)  eines  Entwicklungs- 
triebes,  der  vom  Beginn  der  Entwicklung  vorhanden  gewesen  ist.  Damit 
aber  hört  das  Gebiet  der  Wissenschaft  auf  und  begumt  das  des  Glanbens; 
die  Pflicht  au  forschen  schliefst  des  Recht  la  glanben  nicht  ans  -~  »jedem 
nach  seinen  Bedürfnissen«'*) 

Das  von  Prof.  Hacke]  aufgestellte  »biogenetische  Grundgesetz« 
ist  ein  iur  die  Begründung  der  Entwicklungslehre  bedeutungsvolles,  aber 
viel  umstrittenes  Gesets;  es  lautet:  »Die  Keimesentwicktung  (die  lndi< 
viduelle  oder  ontetische  Bildungsreihe,  Ontngenesis)  Ist  eine  gedrängte 
und  abgekürzte  Wiederholung  der  Stammesentwicklung  (der  phyletischen 
oder  paläontologischen  Bildungsreihe,  Phylogenesis);  diese  Wiederholung 
ist  um  so  vollständiger,  je  mehr  durch  beständige  Vererbung  die 
ursprünglidie  Ausangaentwiddong  (Palingenesis)  beibehalten  wird;  hin« 
gegen  ist  die  Wiederholung  um  so  omrollstiUidiger,  Je  mehr  durdi 
wechselnde  Anpassung  die  spätere  Störtingsentwicklung  (Cenogcnesis) 
eingeführt  wirdc.  Hiernach  ist  also,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  Ent- 
wicklung des  Individuums  eine  kurze  und  schnelle,  durch  die  Gesetze 
der  Vererbung  und  Anpassung  bediiq^  Wiederholung  der  Entwtddung 
des  mgehörigen  Stasunes.  Die  Stammeaentwicklong  kann  nicht  beobach« 
tet  werden,  da  sie  weit  zurückliegt  in  einer  Zeit,  wo  es  menschliche 
Beobachter  noch  nicht  gab;  sie  kann  also  nur  aus  beobachtbaren  Tat- 
sachen erschlossen  werden,  die  uns  die  Paläontologie,  die  vergleichende 
Morphologie  usw.  liefern.    Die  Einzelentwicklung  dagegen  ist  eine 

Aus  der  Schneegrube.  Gedanken  zur  Naturforschung  von  Wilhelm 
Bö  Ische  (346  S. ;  3.  Aufl.;  Dresden  1904,  Reifsncr);  in  den  unter  diesem 
Titel  gesammelten  Tagebuchblättem  cibt  der  Verfasser  in  leicht  lesbarer 
Form  seine  naturwissenschaftliche  Weitanschauung,  sein  Glaubensbekenntnis. 
Er  fBhrt  den  Leser  mitten  hinein  in  die  Fra^n  der  Deszendenz-  und  Seldctions« 
Theorie;  er  zeigt,  dafs  auch  hier,  wo  dum  Kin in  ii^iäubigen  nur  eine  »Schnee- 
grube« zu  sein  scheint,  ein  »Teppich  duftender  Blüten«  zu  hnden  ist.  Man 
mag  sidi  sn  dieser  Weltutschairang  stellen  wie  man  will,  das  vorliegende,  im 
dichterischen  Geistr  darr^f^'el'tf-  Ruch  wird  man  mit  Interesse  lesen;  es  steckt 
ein  Stück  Naturphilosophie  dahmter,  das  schliefslich  zu  einer  real-idealen 
Weltanschauung  führen  mufs.  In  unterhaltender  Form  macht  Bölsche  mit  den 
Bestrebungen  von  Lamarck,  Darwin,  Virchow,  Dubois-Reymond ,  Joh.  MüHer, 
Häcket,  Weismann,  Nageii  u.  a.  bekannt;  manchmal  tritt  der  Dichter  gegenüber 
dem  Fmnchcr  su  sehr  hervor  und  macht  die  Darstellung  zu  wortreich  und  breit. 
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Wissenschaft,  welche  vom  Anfang  bis  zum  Ende  auf  jederzeit  beobacht- 
baren TatBMben  beruht;  sie  verliaft  in  v9idüShsdwa^Kdg  Iraner  Zeit 
Das  biogenetische  Grundgesetz  seist  min  beide  Entwtcklniq^ihett  in 

Besiehung  zueinander. 

Das  biogenetische  Gnmdgesetz  war  dem  Gedanken  nach  schon 
bei  Goethe,  Lamarck,  Geoffroy  St  Hilaire  u.  a.  vorhanden;  schon  1793 
lehrte  Professor  Kielmeyer,  dsfs  der  Embryo  höherer  Tiere  die  Formen« 
snstinde  mederer  Klassen  dmdilaofe.  Gegen  die  phantastische  Gestaltung, 
welche  diese  Theorie  bei  den  Naturphücsophen  anfangs  des  19.  Jahr- 
hunderts fand,  wandte  sich  der  Bco^ründer  der  neueren  Keimesgeschichte 
E.  V  Bacr;  er  wies  namentlich  die  Ansicht  zurück,  dafs  die  Embryonen 
der  höheren  Tiere  alle  bleibenden  Formen  der  niederen  wiederholen 
mUfsten.  Er  hatte  aber  die  Ansicht  gewonnen,  dafs  je  weiter  man  in 
der  Entwiddungsreihe  der  Tiere  zurückgeht,  desto  mehr  man  in  den 
verschiedenen  Tieren  eine  Übereinstimmung  findet.  In  der  Folgezeit 
wurden  die  Keimesgesch  clitc  xmd  die  Paläontologie  weiter  ausgebaut; 
man  lernte  neue  Formen  keimen  und  konnte  neue  Vergleiche  anstellen 
tmd  kam  so  in  den  fSnfziger  Jshren  ancfa  wieder  auf  die  dem  biogeneti- 
sehen  Grundgesetze  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  zurück.  Namentlich 
war  dies  bei  Darwin  der  Fall;  vor  allem  hat  auch  Fr  Müller  /ur  Klarstellung 
desselben  beigetragen  i^Entwicklun^spesrhK  htc  der  Krebstiere).  Häckel 
prüfte  alle  diese  Tatsachen  und  Behauptungen,  erweiterte  das  Beobach- 
tungsmaterial und  stellte  endlich  das  biogenetische  Grundgesetz  auf 
Grund  dieser  Prfifong  und  Erweiterui^  auf.  Sofort  erhoben  sich  aber 
auch  heftige  Gegner  des  Gesetzes;  sie  lehnen  es  entweder  ab  oder 
gestehen  ihm  nur  eine  beschränkte  Gültigkeit  zu.  »Es  gibt  «  sigt  Prof. 
Steinmann  ^Paläontologe),  >ein  biogenetisches  Grundgesetz  in  dem 
beschrUnkten  Smac,  dafs  manche  Stufen  der  Staromesentwicklttng  In 
rohen  liSkgta  vuxii  nodi  yon  den  apfiten  Nadikommen  wiederiiolt  werden; 
aber  die  Rekapitulation  erweist  sich  als  viel  zu  unvollständig  und  zu 
stark  verschoben,  als  dafs  sie  bei  der  Entwicklung  der  Stammbäume' 
im  Vordergründe  stehen  dürfte.«  Aber  diese  »halben«  Gegner  über- 
sehen den  Zusatz:  »Durch  die  Geselse  der  Vererbung  und  Anpassung 
bedingte  Wiederholungc.  Indessen  stimmt  eine  grofse  Ansah!  von 
Fachmännern  mit  Häckels  Fassung  des  biogenetisdien  Gruni^esetzes 
vollständig  überein.*) 

Die  Furcht  vor  der  Deszendenztheorie  hat  bekanntlich  in  Preufsen 
durch  eine  Regierungsverfügung  von  1880  die  Veranlassung  zur  Ver- 
stOmmelung  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  auf  den  höheren  Letir- 
anstalten  geführt;  dadurch  ist  der  Bildung  nach  ihrer  formalen  und 
materialcn  Seite  p;rofser  Schaden  zugefügt  und  die  Bildung  einer  dem 
heutigen  Stand  der  Wissenschaft  entsprechenden  Weltanschauung  in 

>)  Hickels  biogenetisches  Grundgeseti  und  seine  Gegner  von 
Hr.  Schmidt  (107  S.;  16  Abb.;  Odenkirchen  190a;  Dr.  Breitenbach).  Das 
Buch  gibt  eine  eingehende  Darstellung  des  biogenetischen  Grundgesetzes, 
seiner  Begründung  und  der  der  letzteren  zur  Untertage  dienenden  Tatsachen ; 
mm  Schlüsse  legt  er  den  gegenwärtigen  Stand  der  Rekapital^ionstheovie  dar. 
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den  betreffienden  Kreisen  veilimdert  worden.  »Olme  Naturwissenschaften, 
spesiell  ohne  natui^eschichtliche  Schulung  ist  es  einfach  unmöglich, 

auch  nur  die  wichtigsten  Bedingungen  und  Verhältnisse  des  rigprien 
Daseins,  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  den  übrigen  Ürganismen 
und  zum  Weltganzen  zu  erkennen;  die  Naturwissenschaften  bilden  die 
unerlSlsliche  Grundlage  der  Philosophie«  (F.  Mühlberg,  Zweck  und 
Umfiuig  des  Unterridits  in  der  Naturgeschidite  in  MUierea  f^hranstalten).  ^) 
Ein  solcher  naturgeschichtlicher  Unterricht  war  aber  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  erst  möglich,  als  die  Biologie  in  demselben  zu  ihrem 
Rechte  kam;  sie  erst  nötigte  den  Schüler  zum  scharfen  Beobachten 
der  Naturkörper  und  »erscheinungen  und  zum  Denken  über  die  Wedisd- 
besiehungen  derselben.  Wenn  der  biologisdie  Unterricht  femer  »überall 
in  der  belebten  Natur  den  innigen  Kausalnexus  zwischen  Form  nnd 
Zweck  nachweist,  so  wird  eben  das  Auge  der  Jugend  fiir  diesen 
Zusammenhang  geöffnet  und  geschärft;  damit  aber  dürfte  fl\r  die 
künstlerische  Erziehung  der  Jugend  mehr  gewonnen  sein  als  durch 
die  Verwendung  der  seichnerischen  Methode  im  Unterricht,  obwohl 
auch  die  Bedeutung  der  letzteren  nidit  untersdi&tzt  werden  darf« 
(Dr.  Schönichen).')  Denn  in  der  modernen  Kunst  und  namentlich 
im  modernen  Kunsthandwerk  hat  der  Zweckbegriff  eine  immer  wach 
äende  Bedeutung  erlangt;  denn  sie  sollen  jetzt  das  Leben  verschuneni 
und  veredeln. 

Das  Verständnis  gewisser  biologischer  Ersdieinungen  hingt  teils 

mit  den  gegenwärtigen  Zuständen  eines  Lebewesens  zusammen,  teils 
aber  auch  von  Zuständen  seiner  Vorfahren;  diese  letzteren  lassen  sich 
nur  mit  Hilfe  der  Stamme&geschichte  erklären.  Der  biologische  Unter- 
ridit  verlangt  demnach  die  EinAhrang  der  Abstanmmngsldire  in  den 
Sdmlunterridit;  ohne  sie  könnte  man  auch  bei  dem  Sdiüler  nur  den 
Gnind  zur  alten  teleologischen  Weltanschauung  legen,  welche  dem 
heutigen  Stand  der  Wissenschaft  (siehe  oben)  nicht  mehr  entspricht.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  die  Verbanntmg  der  Entwicklungslehre 
aus  den  h&heren  Lehranstalten  die  Zahl  der  populären  Schriften  ver« 
mdirt  hat,  in  denen  nicht  immer  die  nötigen  Grenzen  bei  der  Darstellung 
der  Entwicklungslehre  eingdialten  wurde;  dieselben  haben  oft  als 
Kampfmittel  c^e^en  die  Religion  einen  üblen  Einflufs  ausgeübt,  weil 
ihr  Inhalt  von  urieilslosen  Leuten  wie  ein  Dogma  aufgenommen  wurde. 


*)  Zweck  und  Umfang  des  Unterrichts  in  der  N  aiurgeschichte 
in  höheren  Lehranstalten  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Gymna- 
siums von  F.  Mühlberg  (52  S.;  I«ipsig  1903,  Teubner);  in  eingehender 
Welse  legt  der  Verfasser  den  formalen  und  materialen  Bildungswert  der 
naturkundlichen  Lehrfächer  dar  und  (^ibt  auch  Richtlinien  Aber  Auswahl, 
Anordnung  und  Bearbeitung  des  Lehrstoffes. 

*)  Die  Abstammungslehre  im  Unterricht  der  Schule  von  Dr. 
Schönichen,  Oberl  4'  S  ;  14  Fip. ;  Leipzig  1903,  T<  u1mil:  :  M  1:0:.  Der 
Verfasser  sucht  an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele  und  Zeichnungen  den  Beweis 
SU  erbringen,  dafs  die  SnfDhrang  der  Dessendenztheorie  in  die  Schulhi<rforie 
einerseits  möglich,  anderseits  aus  wi^^'^f  nschaftlichen  und  erzieherischen  Gründen 
nötig  ist:  nach  unserer  Ansicht  ist  ihm  der  Beweis  vollständig  gelungen. 


Digitized  by  Google 


BetnebtBiifNi  mr  ttgeamtKUgm  Iiige  dar  BatwiflkhiinaWiiirB  «to. 


68i 


Schon  1877  forderte  Häckel  auf  der  Naturforscher\'ersammlung  die 
Einführung  der  Grundzüge  der  allgemeinen  Entwicklungslehre  in  den 
Schulunterricht;  seitdem  ist  diese  Forderung  von  Gelehrten  und  Schul- 
rofinnem  schon  oft  wiederholt  worden  und  läfst  sich  auch  »kebi 
wissenschaftlicher  Grund  namhaft  machen,  aus  dem  sidi  die  Einführung 
der  Deszendenztheorie  in  den  Schulunterricht  verböte«  (Schönichen 
a.  a.  0.\  And<  TS  Ijegen  nun  allerdings  die  Verhältnisse  beim  Darwinis- 
mus, er  steht,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  nicht  unanfechtbar  da. 
Nach  Schönichen  (a.  a.  O.)  lübt  sich  der  Darwinianms  als  »firnnbUdendes 
Prittfip  heute  kaum  noch  halten;  lediglich  noch  als  dezimierendes  Prinzip, 
nis  nrisrottcndc  Kraft,  erkennt  ihn  die  heutige  Wissenschaft  an.  Rehandelt 
man  in  der  Schule  die  Selektionslehre  ausschliefslich  als  einen  h  nktor, 
der  Unzweckmäfsiges  eliminiert,  so  ist  dies  vielleicht  schon  aus  dem 
Grande  erlaubt,  weil  die  Notsanwendung  auf  die  menschlichen  sozialen 
Verhältnisse  sich  dann  leicht  sehr  frachtbar  gestalten  lilst«.  Nun  soll 
auch  die  Entwickliing'ilchrc  durchaus  nicht  als  rusammenhfinpcnde 
I.ehre  oder  als  System  gelehrt  werden;  nur  WO  der  Stoff  darauf  hin- 
weist, da  soll  sie  hervorgehoben  werden. 

In  erster  Linie  wird  dies  da  der  FaU  seui,  wo  es  sich  um  gegen- 
seitige Anpassung  von  Organismen  handelt;  hierm  eignet  sidi  z.  B. 
die  Erkenntnis  der  Tatsache,  dafs  sowohl  die  Raubtiere  als  auch  die 
von  ihnen  verfolgten  Pflanzenfresser  aufscrordentlich  scharfe  Sinne 
haben.  Die  Gleichartigkeit  in  den  Hauptorganisationszügen  ist  ein 
sidierer  Beweis  Ar  die  Blntsverwandtsdiaft  der  betreffenden  Tiere 
oder  Pflansen;  besonders  bietet  hier  die  Blütenbiologie  geeigneten 
Stoff.  Wenn  die  Schüler  mit  der  Zelle  imd  der  Entwidchmg  der 
Organismen  aus  einer  Zelle  bekannt  sind,  so  werden  sie  leicht  begreifen, 
»dafs  jeder  Organismus  nochmals  den  Weg  rasch  durcheilen  mufs, 
den  seine  phylogenetische  Entwicklung,  von  der  Urform  aller  Lebewesen, 
der  Zelle,  bi^ginnend,  gencmmien  hat;  weiteren  Stoff  bietet  die  Entwidc- 
hmg des  Froschai  n.  a.  Die  Paläontologie  darf  natürlich  auch  nicht 
▼ergessen  werden;  sie  steht  natürlich  in  der  engsten  Beziehung  zur 
Geologie.  Daran  schlickst  suh  du  Lehre  von  der  geographischen 
Verbreitung  der  Lebewesen;  sie  steht  wieder  in  engster  Beziehung 
zur  Geographie.  Sehr  hfinfig  ist  nn  natorgesdiichtlidien  Unterricht  von 
der  starken  Vermelirungsfahigkeit  der  Organismen  die  Rede  (Hasen, 
Mäuse,  Feldlerchen  usw.);  hier  ist  einerseits  die  bei  den  fietrcffcnden 
Organismen  zugleich  vorkommende  starke  Gefährdung  und  auf  die 
dadurch  erzielte  Vermeidung  des  Übergewichts  hinzuweisen.  Ganz 
▼on  selbst  kommt  man  dabei  audi  auf  den  Kampf  ums  Dasein  sti 
sprechen;  besonders  ist  die  Tatsadie  hervomiheben,  >daf$  gerade 
zwischen  den  nächstverwandten  Organismen  der  Daseinskampf  am 
heftigsten  tobt«  (Schönichen  a  n  O.).  Vererbungserscheinungen  sind 
den  Schülern  oft  aus  dem  Familienleben  bekannt;  die  Streitfrage,  ob 
andi  erworbene  Eigenschaften  erblich  sein  können,  bleibt  am  besten 
unerwähnt.  Daran  sdiliefst  sich  zugleich  die  Belehrung  über  Varntion; 
denn  neben  den  gemeinsamen  Merkmalen  zwischen  Verwandten  finden 
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sich  auch  unterscheidende.  Dadurch  kommt  man  wieder  von  selbst 
auf  die  künstlidie  Znchtwahl  ra  sprechen,  die  besonden  bei  den  Hms* 
tieren  und  Kulturpflanzen  in  Betracht  kommt;  auch  Beiapiele  Ar  die 

natürliche  Zuchtwahl  finden  sich  leicht^) 

Dafs  in  der  Volksschule  nur  wenig  von  dem  bezeichneten  Stoff 
gelehrt  werden  kann,  im  Seminar  aber  noch  weiter  und  tiefer  in  den- 
selben eingedrungen  werden  und  hier  ndetst  anch  eine  zusammen- 
hängende  Darrtellung  der  Entwicklungalehre  gegeben  werden  muJs,  iat 
klar.  Es  ist  für  den  Ktn»(^tBVOUen  kein  Zweifel,  dafs  die  Entwidtlungs- 
lehre  der  wahren  Religion  nur  forderlich  sein  kann;  ebenso  aber  ist 
sie  auch  eine  kräftige  Stütze  der  Moral.  Mit  Recht  muls  man  annehmen, 
dafs  die  zwei  Haupttendenzen  in  der  belebten  Natur,  die  Triebe  zur 
Erhaltung  des  rndividuums  und  der  Art,  auch  fkber  das  menschUdie 
Dasein  ihre  Herrschaft  ausdehnen;  aber  für  den  Ifenschen  ganz  besonden 
kommt  noch  die  Tendenz  der  Vervollkommnung  (Weiterentwicklung, 
Veredlung)  in  Betracht.  Daraus  aber  fols^t  erstens,  »unser  Individuum 
zu  erfüllen  mit  allem  Guten,  Wahren  und  Schönen,  kurz  uns  selbst  zu 
veredeln;  zweitens  aber«  enfh&t  diese  Eikeantnis  das  Gebot,  »dafo 
wir  uns  unseren  Mitmenadien  in  treuer  Pflichterfüllung  und  Hingebui^ 
widmen«  (Schönichcn  a.  a.  O  )  So  erhält  die  Mciril  eine  natürliche 
Grundlage;  sie  wird  einerseits  unabhängig  vom  dogmatischen  Glauben, 
anderseits  aber  tritt  sie  in  die  engste  Beziehung  zur  wahren  Religion, 
die  auch  in  die  Natur  ihre  Wurzeln  senkt  Von  der  Biologie  aber  sieben 
sich  Fäden  hinüber  zur  Soziologie,  zur  Gesellschaftslehre;  diese  aber 
bietet  den  grundlegenden  Lehrstoff  für  die  staatsbürgerliche  Erziehung, 
deren  wir  in  unseren  Schulen  auf  die  Oaurr  nicht  entbehren  könnnen. 

Die  Bildung  einer  auf  der  Wissenschaft  der  Zeit  beruhenden, 
Verstand  und  Gemüt  befriedigenden  Weit»  und  Lebensanschanung  ist 
der  Kernpunkt  der  sittlichen  Perstmlicfakeit;  dealialb  mufs  zu  emer 
solchen  in  der  Schule  der  Grund  gelegt  werden.  Wenn  dabei  manche 
liebgewonnene  Stücke  aus  der  überlieferten  Weltanschauung  als  wertlos 
für  die  neue  Weltanschauung  wegfallen,  so  leiden  dadurch  wed^  die 
Religion  noch  die  Moral  Schaden,  im  Gegenteil,  sie  gewinnen. 


Kunst  und  künstlerische  Erziehung. 

V.  (Schlufs.) 

»Allmählich  nimmt  bei  dem  Kinde,  das  sich  selbst  überlassen 
wird,  die  Lust  zum  Zeichnen  ab;  die  Schule  hat  ihm  gezeigt,  dafs  eS 

Über  den  Umfang,  das  Fundament  und  den  Wert  der  Entwicklungs- 
theorie belehrt  in  ganz  vorzOglicher  Weise  Dr.  K.  Gflnther  in  dem  Werk 

»Der  Darwinismus  und  die  Probleme  des  Lebens«  (460  S.;  Freiburgi.  B. 
1904,  E.  Fehsenfeid);  er  führt  den  Leser  in  das  heimische  Tierieben  ein  und 
macht  ihn  dabei  zugleich  mit  den  verschiedenen  Problemen  der  Entwicklungs> 
lehre  und  deren  Lösung  bekannt ,  wobei  es  auch  nicht  an  kritischen  Betrach- 
tungen fehlt.  Der  Verf.  legt  klar  dar,  was  Tatsachen  und  was  Vermutungen 
sind,  er  /aigt ,  welche  Konseqoensen  der  Danvinismus  sn  dehen  berechtigt 
ist  und  welche  nicht 
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sich  nach  den  Dingen  richten  mufs.  Dann  hat  die  Schule  das  Zeichnen 
nach  dem  Gegenstande  bewufst  aufzunehmen  und  das  Kind  in 
lebensvolle  Betidnuig  zur  Wirklichkeit  su  aetsen«  (G5ts  a.  O.); 
aber  auch  hier  darf  man  eine  korrekte  Wiedergabe  der  Wirldichkeit 

nicht  fordern,  weil  dadurch  das  Interesse  am  Zeichnen  ertötet  wird. 
Das  Naturstudium  ist  die  Grundlage  des  weiteren  Zeichenunterrichtes; 
von  der  Natur  soll  der  Schüler  zur  Kunst  gelangen.  Die  Schüler  müssen 
zam  Ricbtigsdien  ersogen  werden;  sie  müssen  aber  auch  beföhigt 
werden,  das  Richtiggesehene  darstellen  au  kdnnen.  Auge  und  Hand 
werden  nun  planmäfsig  gebildet  und  mit  ihnen  dem  Kinde  neue  Vor- 
stellungen zugeführt;  der  Schüler  wird  geübt,  das  Wesentliche  der 
Form  des  Gegenstandes  schnell,  deutlich  und  klar  zu  erfassen  und 
ebenso  darsostellen.  Das  Kind  interessiert  sidi  sunicfast  fOr  den  Gegen- 
stand als  Ganzes  und  für  die  Lebensäufserungen  desselben;  daher  muis 
der  Gegenstand  als  zwcckvoUes  Ganzes  aufgcfafst  und  durch  Formen 
und  Zeichnen  dargestellt  werden.  Die  Darstellung  geschieht  auch  hier 
zunächst  im  Umrifs;  durch  die  Schwierigkeit  des  Unurisses  wu-d  die 
Reihenfolge  der  Übungen  bestimmt  Als  Umrifszeichnen  ist  andi  äm 
Zdchnen  von  Blättern  au  betraditen;  sie  bieten  die  ausdmcksvolbtan 
und  mannigfaltigsten  Fwmen  für  das  Ornament  Obwohl  körperlich 
präsentieren  sich  die  Blätter,  die  Schmetterlinge  u.  a.  Gegenstände, 
welche  auf  dieser  Stufe  vom  Schüler  gezeichnet  werden,  zweidimensional; 
sie  lassen  die  Tiefendimension  so  zurücktreten,  dafs  diese  von  den 
Kindern  nicht  beachtet  wird.  Geprefste  Blätter  sind  nicht  viel  mehr 
als  Vorlagen;  denn  durch  das  Pressen  geht  den  Bl&ttem  die  Naturform 
verloren.  Da  die  grofseren  Muskelsystemc  des  Armes  sich  früher  ent- 
wickeln als  die  Muskelsysteme  der  Hand,  so  mufs  das  Freiarmzeichnen 
dem  Freihandzeichnen  vorausgehen,  auf  Wand-  und  Schiefertafeln  oder 
auf  fast  senkrecht  stehenden  Papptafehi  mit  Klammem  befestigten 
Zeichenbogen  aus  billigen  Papier  werden  die  Zeichnungen  mit  dem 
sich  frei  im  Srhiiltergelenk  bewegenden  Arm  ohne  Auflegen  der  Hand 
mit  Kreide,  Kohle  oder  Farbenstift  gezeichnet.  Das  Aut^e  kann  die  in  der 
Entfernung  des  ausgestreckten  Armes  vor  dem  Kmdc  bichende  Zeich- 
nung lirei  fibersehen  und  so  mit  dem  Gegenstand  leicht  vergleichen; 
durch  Wiederholung  der  Übung,  wobei  die  stehenbleibenden  verfehlten 
Linien  dem  Auge  die  Kt^ntrolle  bei  der  Annwahl  der  zweckmiifsi^en 
HewegDHt^en  ermöglichen,  wird  das  Richtige  erreicht  Aber  auch  hier 
soll  man  nicht  auf  die  Herstellung  einer  völlig  korrekten  Zeichnung 
den  Haupt  wert  legen  und  stundenlang  daran  arbeiten;  denn  es  kommt 
darauf  an,  möglichst  viele  Bilder  von  demselben  Gegenstand  anfsunehmen, 
damit  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung  von  ihm  entsteht  Tn  einer 
gemeinsamen  Besprechung  wird  der  Lehrer  den  Schüler  zum  Auffinden 
der  Fehler  anleiten  und  hinführen^  der  Weg  der  Korrektur  wird  dabei 
angegeben.  Sodann  mufo  das  IQnd  aber  auch  die  Dinge  in  ihren 
Einaelheiten  beobachten;  es  muft  angeleitet  wwden,  »die  Gesamt- 
ersdieinung  zu  aergliedem,  die  einzelnen  Teile  bezüglich  ihrer  Form 
und  Ausdehnung  miteinander  zu  vergleichen  und  ihr  Verhältnis  zum 
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Gänsen  festsnstellen«  (Hicholitsch  a.  a.  O.).   Auf  dieser  2.  Stufe  und 

fernerhin  auf  der  3.  und  4.  sollten  für  Formen  und  Zeidinen  twti 
besondere  Stunden  wöchentlich  vorgesehen  werden,  in  denen  es  plan- 
mäfsig  p^etrieben  wird;  aulserdem  wird  es  noch  im  Anschlufs  an  den 
Sachunlerncht  betxicben.  Die  Gegenstände  des  Formens  und  Zciciineos 
mfissen  für  das  Kind  interessant  ond  daher  bdnnnt  sein;  denn  das 
Kind  will  schaffen  und  nadibilden  und  sich  für  diesen  Zweck  den  in 
zeichnenden  Gegenstand  von  seinen  Vorstellun^i^en  und  Gefühlen  aus 
klar  machen.  vS  ujann  mufs  das  Kind  lernen,  die  Gröfse  und  Gestalt 
der  Form  deutlich  und  klar  zu  erfassen  und  zu  einer  Anschauung  zu 
verarl>etten;  hiersu  dient  Oun  das  Messen  und  Bewegen  des  Armes 
und  der  Hand  und  die  Begrensnng  des  Gegenstandes.  Wenn  nun  auch 
das  Zeichnen  nach  dem  Gegenstande  auf  der  2.,  3.  (5.  und  6.  Sehn! 
jähr)  und  4.  (7.  und  h.  Schuljahr)  Stufe  im  Vordergrunde  steht,  so  mufs 
doch  auch  das  Zeichnen  aus  dem  Gedächtnisse  fortgesetzt  werden; 
namenttich  wird  dies  letztere  im  Sachnnterridit  als  »besdveibendesc 
Zeichnen  sa  fiben  sdn. 

Aufserdem  soll  das  »Skizzenbadi  dem  Kinde  die  Gelegenheit 
bieten,  im  freiwilligen  Zeichnen  seine  persönliche  Neigung  und  Begabung 
zum  Ausdruck  zu  brmgen  und  sich  im  schnellen  Auffassen  und  Dar- 
stellen alles  dessen,  wofilr  es  sich  beim  Beobachten  interessiert,  zu  üben« 
(Gdtse  a.  a.  O.).  Gerade  die  Skizsierübungen  bereiten  das  Kind 
Itir  das  piakÜsdie  Leben  vor;  denn  vermittelst  der  Skizze  kann  man 
das  gesprochene  Wort  leicht  illustrieren.  Bezüglich  des  Tierzeichnens 
wird  von  Gegnern  desselben  hervorgehoben,  dafs  es  uiunöglich  sei,  >von 
einem  Tiere  ein  richtiges  Bild  zu  entwerfen,  ohne  ein  gründliches  Ver- 
ständnis der  einzelnen  K5rperformen  desselben  zu  besitzen« ;  da  mm  »ein 
so  weitgehendes  Verständnis  «die  Volksschule » ebensowenig  vermitteln  kann 
wie  die  feine  Beobachtung  und  den  hohen  Grad  technischer  Fertigkeit, 
die  das  Tierzeichnen  erfordert*  (Wunderlich  a.  a.  O/l,  so  wollen  sie 
es  von  der  Volkssciiuic  ausschliefsen.  indessen  lehrt  die  Erfalirung, 
dals  auch  in  der  Volkssdiule  das  Tieneichnen  ansitthrbar  ist;  als  Vor« 
Übung  dazn  dient  das  auch  von  Wunderlich  empfohlene  »verständ- 
nisvolle Nachzeichnen  von  Handzdchnungen  bedeutender  Tier- 
zeichner«.*) 

Die  Ausfüllung  der  Formen  resp.  des  Unorisses  soll,  so  wird  viel- 
fach gefordert,  mit  Farben  vermittelst  des  Pinsels  gesdiehen;  anderseits 

fordert  man  auch  freies  Zeichnen  mit  dem  Pinsel  ohne  Vorzeichnung. 

In  der  wirklichen  Malerei  wird  der  Pinsel  nicht  blofs  als  farbenauftragendes, 
sondern  auch  als  formen  gebendes  Werkzeug  benutzt;  »wer  mit  dem 
Pinsel  nicht  sicher  zu  zeichnen  vermag,  der  ist  einfach  unfähig,  in  der 


'  )  Anleitung  und  Stoff  finden  sich  in:  »Skizzenheft  für  Anfänger«  von 

Prüf.  Thieme  und  K.  Elfsner,  I  (5.  Aufl.)  und  II  (4.  Aufl.),  sowie  «AnlriMjng 
2u  Skizzierübungen«  zusammengestellt  aus  Handzeichnunaen  von  Künstlern 
mit  Text  von  Prof  Th  ieme  und  K.  Elfsner  (9.  Aufl.);  die  drei  Schriften 
(Dresden,  ?>Iü]ler-Fr5belhau$)  bieten  dem  Lehrer  reiches  Material  und  geben 
ihm  Richthnien  zur  Ausführung. 
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rechten  Weise  zu  malf*n»  (Kuhlmann,  Das  F'inficizetrhnrn * weil  es 
Gegenstände  resp  Frirmcn  0bt.  die  nur  fr<-i  mit  dem  Pnisci  dargestellt 
werden  können.  »Mit  dem  Pinsel  gezeichnete  Formen  dürfen  nicht 
nur,  sondern  mflssen  jene  EigentHmlicbkeiten  zeigfen,  weldie  jeder  freien 
Handarbeit  eigen  sind;  denn  ii^  diesen  Eigentümlichkeiten,  der  Abweidiang 
von  der  starren,  absoluten  Knm  kthcit,  üct^^cn  jene  künstlerischen  Reize, 
weiche  jede  Handarbeit  über  die  mechanische  und  Maschinenarbeit,  die 
Arbeit  eines  frei  schaffenden,  inspirierten  Künstlers  über  die  des 
angstlich  arbeitenden^  kopierenden  Pedanten  nnd  Nachahmers  erheben« 
(Knhlmann  a.  a.  O.).  Allerdings  soll  der  Schüler  auch  im  Pinsdseichnen, 
wie  bei  allem  Zeidinen,  volle  Korrektheit  anstreben;  aber  er  soll  dafür 
die  Unbefangenheit  seiner  Auffassung  und  den  freien  Zug  der  Hand 
indit  opfern.  Im  Pinselzeicfanen  gibt  die  Hand  unmittelbar  wieder, 
was  das  Ange  erftM  hat;  swiadien  Auge  nnd  Hand  wird  also  die  an- 
mittelbarste nnd  innigste  Verbindong  hergestellt  Es  stellt  daher  an 
die  Auffassungs-  und  Darstellungskraft  höhere  Anforderung  als  das 
malende  Zeichnen  mit  dem  Stift  (Kreide,  Kohle  usw  k  es  fordert  einen 
ausgebildeten  Formensinn  und  ein  geübtes  Augenmals  und  nimmt  die 
Geistes-  und  Willenskraft  sehr  in  Anspruch.  Hier  können  Erwägungen, 
Vergleicfavngen  und  Verbessemngen  nnr  in  engem  Rahmen  stattfinden; 
Richtigschen  und  Richtigseichnen  dedcen  sich  hier.  »Dir  hoher  metho- 
discher Wert  offenbart  sich  darin,  dafs  sie  bereits  auf  der  Unterstufe 
das  Feingeftlhl  der  Hand  erhöhen  und  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe 
durch  den  auf  den  Schüler  ausgeübten  Zwang,  stets  die  Gesamtform 
des  Gegenstandes  ins  Ange  sn  fassen,  das  übrige  freie  Zeidmen  wesent* 
lieh  und  kräftig  unterstützen«  (Baumgart,  Der  moderne  Zeichenunterricht). 
Wenn  das  Pinselzcichnen  aber  diese  erziehlichi  \\  irkunf^rn  haben  soll, 
so  mufs  es  von  Anfang  an  ein  bewufstes  Formstudium  sem,  nicht  ein 
mechanisches  Einüben  (Drill).  Der  Pinsel  mufs  eine  gute  Spitze  haben; 
als  Farbe  genügen  die  einochsten  Wasserihrben,  fieise  nnd,  anfhngs 
wenigstens,  sogar  Tinte;  als  Papier  kann  einfaches  Packpapier  ver- 
wendet werden.  Das  Ziel  des  Pinsclzcichnens  ist  die  unmittelbare 
(schnelle)  Darstellung  des  Angeschauten  in  Form,  Farbe  und  Beleuch- 
tung; es  mufs  bei  ihm  das  Bestreben  herrschen,  dieses  Ziel  durch 
einen  Dradc  oder  eine  Bewegung  m  erreichen.   Das  Pinselzeichnen 

'j  Kühl  mann  hat  im  I.  Teil  seiner  >  Bausteine«  (ß.  o.)  auf  Grund  reicher 
Erfahrung  »Das  Pinselzeichnem  (s.  o.)  behandelt  rane  zusammenfassende 

Darstrlliirrj  seiner  Ansichten  über  die  Reform  des  Zeichen miterrichtes  gibt 
Zeichenlehrer  Kuhlmann  in  »Neue  Wege  des  Zeichenunterrichtes« 
(68  S.;  a.  Aufl.;  ndt  100  Sdifileneidurangn  am  ss  Tafdn;  Stut^art  1903,  Eflbn* 
fjerger);  zur  raschen  Orientierung  über  die  Reformbcstrct  ungen  ist  die  Schrift 
sehr  geeignet.  Wir  wollen  aber  nicht  verfehlen  zu  bemerken,  dafs  seine 
Anschauungen  auch  sdiarf  beldlmpft  wofden  rind;  tüe  wollen  also  kritisch 
betrachtet  sein. 

Eine  Anleitung  für  i  en  Unterricht  im  freien  Zeichnen  mit  Farben  gibt 
E.  Schenck,  »Das  Malen  nach  Natur^und  Kunstgegenständen«  (24  S. 
Text  und  6  Blätter  mit  farbigen  Zeichnünfren:  Berlin  1903,  Oehmigke;  M,  3. — ); 
er  zeigt  die  Auswahl  und  die  Wiedergabc  der  Gegenstände  und  ist  so  ein 
gnter  ftatgeber  fSr  den  Zeichenlehrer. 
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soll  nicht  von  dem  übrigen  freien  Zeichnen  gesondert,  sondern  innig 
mit  ihm  verbunden  auftreten  und  zwar  sowohl  beim  Gedächtnis-  wie 
beim  Wtrklicbkeitneidmen;  als  unmittelbare  Darstellung  tritt  es  der 
imttelbaren,  als  Flächen-  der  Linienxetchnung  zur  Seite.  Die  Bedeutung^ 
des  Pinselzeichnens  liegt  aber  auch  darin,  dafs  dadurch  die  Kinder 
in  die  Kenntnis  der  Farben  und  ihrer  Mischuncf  jiralitisch  eingeführt 
werden;  durch  Versuche  und  iNadunachen  muls  auch  hier  der  Schüler 
das  Richtige  erstreben  und  sich  die  diesbezOgtidieii  Kenntnisse  er« 
werben.  Immerhin  mufs  beachtet  werden,  da&  die  Ansichten  über 
den  Wert  des  Pinselzeichnens  noch  auseinandergehen;  besonders  wird 
die  ungenaue  Ausführung  der  Zeichnung  mit  dem  Pinsel  gerügt. 
»Wenn  die  Schäler  bei  den  ersten  Pinselübungen  schon  merken,  dafs 
Genauiglceit  der  Formen  nicht  su  erzielen  ist,  auch  gar  nicht  verlangt 
wird,  ist  ungenaues  Arbeiten  die  unsosbleiblicfae  Fo^  fihr  das  weitere 
Zeichnen;  so  erziehen  die  Pinselübungen  zur  Oberflächlichkeit  und 
Flüchtigkeit«  (Wunderlich  a.  a.  O.).  Dem  wird  aber  entgegengehalten, 
dafs  die  Herstellung  korrekter  Zeichnungen  gar  nicht  Aufgabe  und  Ziel 
des  Zeichenunterrichtes  sei  und  vom  Kinde  auch  gar  nicht  gefordert 
werden  könne;  da  sie  vom  Kinde  auf  natürliche  Weise  nicht  m  er- 
reichen war,  wurde  sie  vom  Lehrer  durch  fortgesetztes  Korrigieren, 
Radieren  und  Wiederzrichnen  erzwungen*  iKuhlmann,  Ncuo  Wege). 
Deshalb  nennt  Kuhlmann  den  Zeichenunterricht  »mit  seinen  orderungen 
nach  absoluter  Korrektheit  in  Kinücrzcichuungen  ein  Prokrustesbett  des 
menschlidien  Geistes,  dem  zuliebe  man  ohne  Bedenken  abhackt,  was 
von  der  menschlichen  Natur  sich  seinen,  von  der  Cj(  inetrie  gezogenen 
Grenzen  nicht  zu  fugen  vermag«.  Hinsichtlich  der  Verwendung  der 
Farbe  beim  Pinselzeichnen  mufs  beachtet  werden,  dafs  es  sich  nicht 
um  ausgetüftelte  Malereien,  sondern  um  Versuche  und  Übungen  im 
Treffen  der  Töne  handelt;  »die  Kinder  sollen  geflbt  werden,  die  Farben 
nachzubilden  und  sie  energisch  und  unmittelbar  hinzusetzen!  (Kuhlmann, 
Neue  Wege).  Die  Behandlung,  Mischung,  Verwendung  usw.  der  Farben 
mufs  der  Schüler  auf  rein  praktischer  Grundlage  erlernen;  jede  theo- 
retische Belehrung  ist  hier  ausgeschlossen.  So  lange  man  von  geo- 
metrischen Figuren  im  Zeidmen  ausging  und  sie  Immer  zu  Grunde  legte, 
hatte  die  Forderung  der  Korrektheit  eine  Berechtigung;  dann  aber 
durfte  man  ihm  auch  nicht  den  Gebrauch  von  Hilfsmitteln  verbieten, 
die  auch  der  Erwachsene  bei  solchen  Zeichnungen  anwendet.  »Es 
kann,«  sagt  Kuhlmann  (a.  a.  O.),  »in  einer  fehlerhaften  Zeichnung  weit 
mehr  künstlerisches  Empfinden  liegen  als  in  einer  völlig  korrekten,  imd 
an  einer  unvollkommenen,  stflmpefhaften  Darstellung  l»nn  der  SditUer 
mehr  Nutzen  gehabt  haben  als  am  Austüpfeln  einer  Musterseldmnng.« 
Indessen  sollte  die  Vorzeichnung  beim  Pinselzeichnen  nicht  ausgeschlossen 
sein;  denn  auch  die  Künstler  pflegen  beim  Malen  vorher  eine  Skizze 
mit  der  Kohle  zu  machciL 

Vom  5.  Sdiuljahr  an  wird  das  Zddinen  nach  zwei  Richtungen 
auseinandergehen  müssen;  die  eine  pflegt  das  künstlerische  Zeichnen 
in  Verbindung  mit  Modellieren  und  Schnitzen,  die  andere  pflegt  das 
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gebundene  (konstruktive)  Zeichnen  in  Verbindung;  mit  Papparbeiten. 
Das  gebundene  Zeichnen  ist  hauptsächlich  fxir  Knaben  bestimmt;  bei 
Mädchen  wird  dagegen  mehr  das  Flachornaracnt  in  Verbindung  mit 
der  Handarbeit  gepflegt.  Nach  WimderUdi  (a.  a.  O.)  erfordert  ein 
»richtige»»  KunstverstBndnis  anbahnendes  Sehen  Kenntnis  der  perapek* 
tivtedien  Erscheinungen«,  weshalb  »die  wichtigsten  perspektivischen  Er- 
fahrungssätze bei  der  unumgänglichen  Besprechung  der  zu  zeichnenden 
Modelle  auf  anschaulichem  Wege  zu  entwickeln  und  zu  begründen« 
sind;  sie  erleichtem  das  Verständnis  der  perspektivischen  Erscheinungen 
erfaeblldi,  bewahren  den  Schiller  bei  der  xeichneriscfaen  Wiedergabe 
derselben  vor  Fehlern  und  leiten  zm  Selbsticontrolle  des  G«eichneten 
an.  Aber  bei  seinem  Beginn  ist  das  Körperzetchn en  ausschliefs- 
lich  nach  der  Anschauung  zu  betreiben;  von  der  Erscheinung  des 
Körpers  ist  auszugehen  und  von  hier  aus  das  bewufstc  Sehen  anzu- 
bahnen. Erst  wenn  die  ScbUler  im  Auffassen  der  perspektivisdien 
Körpererscbeinnngen  fest  und  sicher  geworden  sind,  sind  Belehrungen 
am  Platz;  so  fiihrt  das  freie  Zeichen  zum  gebundenen  hinüber.  Trink- 
glas, Blumentopf,  Tasse  und  dgl.  bilden  geeignete  Modelle  für  das 
freie  Körperzeichnen;  diese  rundflächigen  Gegenstände  sind  leicht  in 
genügender  Anxahl  tu  beschaffen  und  erm^llchen  so  den  Klassen- 
unterricht. (Genaue  Anleitung  zum  pers[>ektivischen  Zeichnen  gibt 
Micholitsch  a.  a.  O.  S.  46  ff.  >  Im  Anschlus.'^e  an  die  geometrischen 
Körper  werden  dann  > einfache,  geschmackvolle  fiegenstände  aus  der 
Umgebung  der  Schule  gezeichnet;  die  vollständige  graphische  Dar- 
stellung der  Körper  erheisdit  auch  die  Wiedergabe  der  BeleuchtU!^- 
erschdnungen«.  (Wunderlich  a.  a.  O.)  Das  gebundene  Zeichnen  darf 
aber,  »wenn  es  seinen  Zweck  vollständig  tffiÜlen  soll,  nicht  nur 
mathematische  Konstruktionen  bevorzugen;  es  mufs  beständiir  mit  der 
Praxis,  dem  Kunstgewerbe,  in  Fühlung  bleiben  und  demgcmals  vor 
allem  solche  Formen  aus  diesem  Gebiete  berüdcsichtigen,  die  der 
graphischen  Wiedergabe  in  freiem  Zeichnen  aus  technischen  Gründen 
unsweckmäfsig  erscheinen.« 

Besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  des  praktischen 
Lebens  wird  man  auch  das  Ornament  In  der  Volksschule  nicht  ent- 
behren köimen;  der  Volksschüler  sollte  aus  der  Schule  »so  viel  an 
geschultem  Formenshin  und  so  viel  Gewandtheit  in  der  Bdiandlung 
einfacher  ornamentaler  Motive  mitbringen,  dafs  die  weitere  Fachbildung 
mit  Erfolg  weiter  bauen  kann«  (Walter  a.  a.  O.).  Au  :h  für  das  Mäd- 
chen, das  keine  Fachi)iidung  erstrebt,  hat  das  Ornament  Wert;  es 
wird  durch  dasselbe  befähigt,  das  Zeichnen  bei  Handarbeiten 
schmfickend  su  verwerten.  Das  Ornament  ist  in  hohem  Grade  ge^ 
eignet,  den  Formensinn  und  die  Empfindung  für  schöne  Linienführung 
Tind  gefällige  Raumverteilung  zu  wecken  und  zu  stärken,  sowie  den 
Smn  für  gute  Farbenverbindungen  auszubilden;  das  Flächenornament 
fordert  geradezu  die  Farbe;  da  die  Formenschönheit  durch  dieselbe 
erst  deutlich  hervortritt  »Zeige  man  dem  Kinde,  wie  der  Künstler, 
der  das  vorliegende  Ornament  geschaffen,  den  Gesetsen  der  Natur 
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gefolgt  ist,  und  der  Schüler  wird  das  an  der  Vorlage  Erkannte,  in  der 
Natur  bestätigt  Gefundene  als  bleibendes  geistiges  Eigentum  in  sich 
anfiidimettc  ^ieere,  Das  Ontament  in  seiner  Verwertong  im  Zeiclien- 
Unterricht  der  allgemeinen  Bildvi^sschtilen,  Berlin  1892).    Das  Orna- 
ment soll  aber  wiederum  nicht  isoliert  im  Zeichenunterricht  stehen, 
soll  nicht  völlig  Neues  bieten;  es  soll  die  dem  Kinde  bereits  bekannten 
Lebensformen  in  geeigneter  Weise  gruppieren.    Pflanzen  und  Tiere 
sind  die  IQr  das  Ornament  geeignetsten  Lebensformen;  auch  Geräte. 
Sonne,  Mond,  Sterne  nnd  landsdiaftUdie  Motive  lassen  sich  ornamental 
verwenden.    Das  Kind    mufs  veranlafst  werden,  die  ihm  bekannten 
Motive  unter  Anleitung  des  Lehrers  selbst  zusammenzustellen;  deshalb 
kann  man  auch  nicht  von  allen  Schülern  eine  schematische,  einheitliche 
Ausführung  verlangen.    Um  dem  Schüler  Fingerzeige  und  Anregungen 
SU  geben,  können  andi  Vorlagen  benntst  werden^);  aber  dieselben 
sollen    in    erster  Linie   dem  Lehrer    als   Materialsammlung  dienen. 
Fähigen  Schülern  kann   man  solche  Vorlagen  zum  Vergröfsem  oder 
Verkleinem  oder  Umändern  nach  eigenen  Motiven  ni  häuslichen  oder 
zu  Klassena^beiteu  geben;  es  mufs  aber  das  mechanisch-gedankenlose 
Abseiebnen  vermieden  werden.   Von  grollMar  Bedentong  ist,  daJs  der 
Schüler  lernt,  wie  eine  Pflanze  usw.  In  möglichster  Vereinfachung  nofter  Be- 
achtung ihrer.  Oiaraktcrs  dnrfTf»stelH  wird;  er  mufs  also  wissen,  was 
künstlerisch  wissentlich  und  unwcsenthch  ist.  Dieses  Wissen  den  Kindern 
durch  Besprechung  und  Wandtafel vorzeichnung  zu  vermittein,  ist  die 
Hauptarbeit  des  Ldurers;  nnter  seiner  Anleitung  muft  dies  Sdiema- 
tisieren  dann  bis  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  geflbt  werden.    Das  ist 
aber  bei  Kindern  möglich;  denn  ihr  Bestreben  geht  überhaupt  darauf 
hinaus,  nur  das  Wesentliche  zu  zeichnen  und  alles  Nebensächliche 
wegzulassen.    Hier  ganz  besonders  kann  das  Gedächtniszeichnen  ge< 
Hbt  werden;  der  Sdifiler  mufs  die  frOher  geübten  Formen  (Motive) 
ans  dem  Gedächtnis  zu  neuen  Formen  zusammenstellen,  wodurch  er 
im  selbständigen  Arbeiten  geübt  wird.   Daher  muls  der  Unterricht  auf 
allen  Stufen  dafür  Sorge  tragen,  dafs  der  Schüler  von  den  gezeichneten 
Gegenständen  ein  klares  Bild  in  seinem  Gedächtnis  bewahren  lerne, 
damit  am  Ende  der  Schulzeit  ein  reicher  Fonnenschatz  zur  Verfügung 
stebe,  aus  dessen  ftUle  er  za  schöpfen  vermag,  wenn  die  Forderang 
an  ihn  herantritt,  seine  Gedanken  und  Vorstellungen  andern  durch 
die  Zeichnung  mitzuteilen<  ("Baumj^art,  Der  moderne  Zeichenunterricht). 
Aber  hier  macht  sich  auch  die  Individualität  des  Schülers  am  meisten 
geltend;  je  nach  der  Grölsc  und  der  Art  des  Formengedächtnisses 
werden  die  diesbeztigiichen  Leistungen  verschieden  sein.  (Andere  An- 
schauungen über  das  Omamentzeichnen  finden  wir  bei  Micholitsdia.  a.O.; 
er  bevorzugt  das  geometrische  Ornament) 


'  K.  Walter  bietet  »Vorbilder  für  die  ornamentale  Behandlung  von 
einfachen  Naturformen  im  Zeichenunterricht«  (L  Serie;  Maier  inRavensonig); 
er  pbt  eine  Anleitung,  wie  nadi  der  Matv  gezeichnete  Objekte  su  einfachen 
Schmnckfonnen  verwendet  werden  können. 
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Das  Gedächtnisseichneii  «oll  den  Sdifiler  befShi^en,  einen  Gegen- 
stand in  seinen  wesentlichen  Erscheinungen  wiederzugeben;  eine  sehr 
geeignete  Gelegenheit  hierzu  bietet  das  Illustrieren  von  Begeben- 
heiten, Erzählungen  und  Gedichten.  Hier  tritt  das  Zeichnen  deutlich 
als  ein  Ansdnidcs>  nnd  Verstindigungsniittel  hervor;  der  Schüler  lernt 
hier  auch  die  Bedentang  des  Zeidinens  Ars  Leben  kennen  und  schStsen 
und  findet  Gelegenheit,  seinen  natürlichen  Gestaltungstrieb  nach 
eigener  Weise  und  Neigung  zu  betätigen.  Die  Übung  im  Illustrieren  be- 
fähigt aber  endlich  auch  das  Kind,  die  Werke  der  grofsen  Meister 
anf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  zu  verstehen;  es  lernt  die 
Gefühle  und  Gedanken  nachfühlen,  die  der  Meister  in  sein  Werk  gelegt 
hat,  es  lernt  Kunstwerke  genicfsen.  Dabei  findet  durch  das  Illustrieren 
eine  K!är\ing  des  Vorstelliingslebens  und  des  Gedankenkreises  statt; 
der  Lehrer  kann  sich  vermittelst  der  gefertigten  Zeichnungen  leichter 
über  beide  und  die  individuelle  Begabung  der  Schüler  orientieren  und 
enidiend  und  bildend  eingreifen.  Natfirlich  darf  man  nur  solche 
Illustrationen  verlangen,  welche  bekannte  Gegenstände  betrelfen;  Merk« 
heft  und  Aufsatzbuch  sind  daher  die  geeignetesten  Stellen  der  Ilhistration. 
Farbe  und  Pinsel  finden  auch  hier  ihre  Anwendung. 

In  Preufsen  herrschte  im  Zeichenunterricht  seit  den  achtziger  Jahren 
Stahlmann;  der  Berliner  Lehrplan  macht  aber  dieser  Herrschaft  ein 
Elnde  und  setzt  an  die  Stelle  des  geometrischen  Zeichnens  oder  neben 
das  letztere  das  Naturzeichnen.  »Der  Zeichenunterricht,«  so  heifst  <"s 
darin,  >soll  die  Schüler  befähigen,  die  Natur  und  die  Gegenstände 
ihrer  Umgebung  nach  Form  und  Farbe  zu  beobachten  und  das  Be- 
obaditete  ein£ich  und  klar  darxa8tellen.€  Auf  der  Unterstufe  ist  das 
Zeichnen  mit  dem  Anschauungsunterricht  verbunden  oder  steht  (2.  und 
3.  Schuljahr)  in  engster  Beziehung  zu  demselben;  Gegenstände  desselben, 
die  im  Gesichtskreise  des  Schülers  liegen,  werden  aus  dem  Gcdacht- 
oi&se  dargestellt.  Als  Lernmittel  sollen  Packpapier,  das  mit  Klammern 
an  aa&tdlbaren  Papptafeln  befestigt  wird,  Kohle,  Kreide  und  Färb' 
Stift  verwandt  werden;  auch  das  Zeichnen  an  der  Schultafel  soll  gefibt 
werden.  Auf  der  Mittelstufe  (4  und  5.  Schuljahr)  sollen  flache  Gegen- 
stände, besonders  Naturformen  gezeichnet  werden,  wobei  auch  die 
Farbe  berücksichtigt  werden  soll;  als  Lernmittel  sollen  weilses  und 
getöntes  Papier,  Wasserfarbe,  Pinsel  und  weicher  Bleistift  dienen.  Auf 
der  Oberstufe  (6.,  7.  und  8.  Schuljahr)  tritt  neben  das  Freihandzeichnejn 
das  Ijnearzeichnen;  in  Klasse  III  (6.  Schuljahr)  soll  letzteres  mit  der 
Raumlehre  verbunden  sein,  in  den  beiden  folgenden  Klassen  soll  ihm 
jede  vierte  Stunde  gewidmet  werden.  Das  Freihandzeichnen  soll  sich 
an  Gegenstände  der  Natur  und  des  Gewerbes  anschliefsen;  auch  hier 
sollen  neben  den  kfirperlichen  Formen  die  Farben  berflcksicfatigt  werden. 
Die  Ldurmtttel  sind  dieselben  wie  auf  der  Mittelstufe.  Dieser  Lchr- 
plnn  sfvH  nach  Verfügung  des  prcufsischen  Kultusministers  in  den 
Semmarübungsschulen  erprobt  werden  und  dürfte  dann  allmählich  in 
den  prcufsischen  Volksschulen  zur  Einfühnmg  kommen.  Aber  er  be- 
darf auch  noch  der  Probe  in  ein-  und  mehrklassigeD  Volkssdinlen, 
Kn»  Baknni  ZV,  11  44 
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vor  allen  Dingen  aber  mufs  das  Seminar  für  die  entsprechend  aus- 
gebildeten Lehrer  sorgen,  und  die  schon  im  Amte  befindlichen  Lehrer 
müssen  durch  Zeichenkurse  mit  der  neuen  Methode  im  Zeichenunter- 
richt bekannt  gemacht  werden.  Das  ist  nun  auch  in  Berihi  geschehen; 
dort  sind  in  hinreichender  Zahl  Lehrer  und  Ldirerinnen  im  Zeichnen 
durch  Kurse  ausgebildet  worden.  Wir  sehen,  dafs  die  so  viel  kritisierte 
und  bekämpfte  Reform  in  diesem  Lehrplan  schon  den  Sieg  errungen 
hat;  in  der  praktischen  Ausführung  wird  sich  ja  immer  noch  manches 
anders  gestalten,  als  die  Reformer  es  erstreböi.*) 

Die  Volksschule  kann  es  nur  mit  dem  Massenunterrichte  za 
tun  haben;  denn  zw  dem  Einzeln-  und  Gnippenunterrichte  fehlt  ihr  di»» 
Zeit;  dennoch  niuls  die  Schiilerzahl  einer  Klasse  die  Berücksichtigung 
der  Individualität  ermöglichen.  »Bevor  die  Schüler  eine  Aufgabe  zu 
losen  beginnen,  m^en  sie  anf  das  anfinerksam  gemacht  werden«  was 
sie  besonders  ins  Auge  zu  fassen  haben;  es  mufs  ihnen  auch  gesagt 
werden,  in  v.elrher  Weise  die  Zeichnung  zu  entwickeln  ist.  Die  Er- 
klärungen werden  anfangs  ziemlich  eingehend  sein;  später  kann  man 
sich  dann  auf  einige  Andeutungen  beschränken. c  (Michohtsch  a.  a.  O.) 
Midiolitsdi  will  anf  der  Oberstnfe  (Schfller  von  12 — 14  Jahren)  den 
Groppenonterricht  einleiten  und  sehr  bald  sum  Einseiunterricht  Aber* 
gehen,  >weil  die  Schüler  in  ihren  Leistungsfähigkeiten,  entsprechend 
den  verschiedenen  Anlap^en,  schon  sehr  weit  auseinandergehen;  dies 
schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  Erläuterungen  allgemeiner  Natur  vom 
Lehrer  an  der  Schultafel  Är  alle  Schiller  gemefaiaam  gegeben  werden,  c 
Besondere  Schwierigkeit  bereitet  in  dieser  Hinsidit  die  Korrektur; 
selbst  bei  der  besten  Voraidit  behufs  Vermeidung  der  Fehler  ist  diese 
nötig.  Sie  mufs  ihr  Augenmerk  auf  die  Auffassung  und  auf  die  Dar- 
stellung richten;  denn  in  beiden  ist  das  Wesentliche  des  Fehlerhaften 
zu  suchen.  Beim  Massenunterricht  mufs  auch  die  Korrektur  in  der 
Hauptsache  Klassenkorrektnr  sein;  dieselbe  whrd  also  niemals  die 
Arbeiten  der  Sdifiler  an  sich  verbeaaem,  sondern  nur  Richtlinien  für 


^  Nach  (Ii  n:  n<  u-'n  I.ehr;  !an  und  nach  den  Intentionen  der  kgl.  Kunst- 
schule in  Berlin,  an  weicher  die  Zeichenkurse  für  Lehrer  an  Volks-  und 
Ifittelschalen  sor  Elnflihnif^  in  den  nenen  Zeichenlehrgang  stattfinden,  hat 
Alex.  Baumgart  sein  Werk:  »Der  mndrrne  Zeichenunterricht  in  der 

fireuf8ischen  Bürger-  und  Volksschule«  (63  S.,  18  Blatt  Bloatrationen: 
lannover  1904.  Gave  Bc  Sohn)  bearbeitet;  er  bringt  die  neue  Zeldiemnethode 
an  der  Hand  des  genannten  Lehrplanes  mit  einer  Ausführlichkeit  zur  Dar- 
stellung, dafs  der  einigermafsen  im  Zeichnen  geübte  Lehrer  sich  leicht  in 
dieselbe  einarbeiten  kann.  Die  Darstellung  hat  fai  stilistischer  IBnsicht 
mancherlei  Mängel. 

Kurz  orientieren  über  die  Reformbestrebungen  im  Anschlufs  an  den  neuen 
Zeichenlehrplan  für  die  preufsischen  Schulen:  Schreck,  Der  Reform-Lehr- 
plan des  Zeichenunterrichts  ('46  S  ;  Leipzig  1903,  Hirt;  60  Pf);  Apel, 
Der  Zeichenunterricht  nach  dein  neuen  Lehrplan  für  die  Volks- 
schule (40  S.;  Hildesheim  1903,  Helmke;  60  Pf.);  Schmidt,  Methodik  des 
Zeichenunterrichts  in  der  Volksschule  (50  S.;  Halle  a.  S.  i905,Scliroedel; 
80  PÜ);  Faulig,  Die  neue  Zeichenmethode  in  der  Praxis  der  Volks- 
schute (5a  $.;  Dflsaeldorf  1904,  Schwann;  50  Pf.). 
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die  Verbesserung  g'eben.  Da  die  Bewegungsvorstellung^cn  bei  der 
Auflassung  der  Formen  eine  grofse  Rolle  spielen,  so  veranlasse  man 
die  Schüler,  den  Umrissea  der  zu  zeichnenden  Gegenstände  bei  der 
Auffassung  derselben  nut  dem  Stift  in  der  L«ft  aachrnftlureii;  dadurdi 
verschmilzt  die  Gesichtserapfindnn^  mit  der  Bewegmigaempflndoag,  wo* 
durch  die  Auflassung  und  Darstellung  erleichtert  werden.  Der  Lehrer 
macht  diese  Bewegungen  vor  und  mit;  ebenso  zeichnet  der  Lehrer 
mit  den  Schülern.  Dann  wird  der  Schüler  veraiUafst,  seine  Zeichnung 
genau  mit  dem  Vorbild  »1  verglek^en;  Ündet  er  dabei  seine  Fehler 
nicht,  so  ist  ilun  eine  Arbeit  sugemutet  worden,  die  seine  Krifte 
übersteigt.*) 

Die  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  des  Zeichenunterrichts  ist 
noch  nicht  zum  relativen  Abschlufs  gekommen  und  wird  auch  sobald 
nicht  dazu  kommen;  dennodi  sind  so  viele  Punkte  da,  über  die  man 
einig  ist,  dafs  ein  Lehiplan  nach  neuen  Gesichtspunkten  angestellt 
werden  kann.  Vor  alloi  Dingeo  soll  bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes 
darauf  Rücksicht  genommen  werden,  daf«:  er  das  Interesse  des  Schülers 
in  Anspruch  nimmt  und  so  die  Freude  derscl!)en  am  Unterricht  hervor- 
ruft; sodann  aber  mufs  der  Schüler  einigermaii>cn  bciue  Aufgabe  be- 
friedigend lösen  kdmien,  dieselbe  mids  also  seiner  Anflkssonga*  nnd 
Darstellungskraft  angepafst  sein.  »Dem  Zeichnen  nadi  der  Natur  kam 
aiirh  die  Volksschule  nachkommen,  ohne  des  bewShrten  l  andaments, 
der  geometrischen  ( iruiidla^'c ,  entbehren  zu  müssen,  und  zwar  selbst 
dann,  wenn  vom  Einfachsten,  nämiich  den  verschiedenen  Hauptrichtttogeo, 
ausgegangen  wird.«  (Pupikofer  a.  a.  O.)  Wer  sich  von  diesen  Richt- 
linien Ähren  läfst,  wird  zum  Ziel  gelangen;  vor  allem  aber  berück- 
sichtige man  in  der  Volksschule  die  mäfsigcn  Forderungen,  welche  man 
hier  an  die  Kraft  und  die  Zeit  des  Lehrers  und  die  Schüler  stellen  kann. 


Zur  Frttf«  d«r  hontasionelien  und  kenfMtioiisloMii 

Volkndiyl«» 

II. 

>Bts  jetzt  war  der  konfessionelle  Charakter  einer  preufsischen 
Volksschule  etwas  Gewohnheitsmäfsiges;  nun  aber  soll  er  etwas  recht- 
lich Begründetes  werden.    Die  Konfessionsschule  soll  in  Zukunft  vom 

')  Modelle .  V'  rl.i;n'n,  Zeicheiil  tli  >rks  und  dgl.  gibt  es  in  grofser  Menge; 
wir  mQssen  uns  hier  auf  die  Angabc  einiger  Lehrmittel  beschränken;  Deutscher 
Zeichen-  und  Skissenblock  (Worms,  BOrdil);  die  Rfldcseite  des  Deckels 
wird  zum  Skizzieren  und  zu  FreihandQbungen  benutzt  (man  verlange  Muster). 
Neue  Zeichen<Lernmittel  der  Union  (Berlin,  Union,  Deutsche  Verla»- 
geseHflChaft);  die  Auswahl  ist  von  der  kgl.  Konatschule  ni  Berlin  fetrolnm 
(man  verlange  Prosfiekt);  Zeichenständer  mit  Auficgcblöcken  v.  Schräder 
Nachf.  Hannover;  ülkrcidestifte  der  Schwan-Blcisdftfabrik  Grofsberger 
&  Kurz  in  Nürnberg  (Etui  mit  sechs  Stiften  30  Pf.),  Farbekasten  der 
Farbenfabrik  Schmincke  &  Co.  in  Düsseldorf  (lo  Farben  80  Pf.);  die  Firma 
lictert  auch  passende  Pinsel.  Farbekasten  v.  Günther- Wagner-Haiuiuver 
(6  Gnind&rben,  50  Fl). 
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Staate  gefordert  werden  können.  Der  Staat  erkennt  an,  dafs  er  nicht 
mir  attft  praktische»!  GrOndeii  von  Fall  Fall  konfessionelle  Sdnilen 
entstehen  ISfst,  sondern  er  bindet  sich,  fordernden  Minorttfiten  ([egen-< 

über  konfe<isioneUe  Schulen  einrichten  au  müssen.«  (D.  Fr.  Naumann.)') 
Seit  der  Rcf ieningszeit  Friedrich  Wilhelms  IV.  und  dem  Aufsteigen 
einer  kathulisch-politischen  Partei  zerfrifst  ein  kleinlicher  Geist  den 
altpreufsischen  Staatsschulgedanken;  das,  was  heute  als  Antrag  auf 
gesetsliche  Festlegui^;  der  Konfessiooalitit  der  Schulen  in  Prenfsen  2ur 
Debatte  steht,  ist  der  formale  Sieg  dieses  Geistes  auf  dem  Gebiete 
der  Schulvcrfassxmg.  Falk  versuchte,  dem  altpreufsischen  Schulgciste 
diesem  klcinhchen  Geiste  gegenüber  wieder  zum  Siege  zu  verhelfen; 
er  wollte  überall  die  Schule  von  der  geistlichen  Vormundschaft  lösen 
und  an  einer  allen  Konfessionen  und  Bekenntnissen  dienenden  allgemeinen 
Staatsebrichtung  machen.  Al>er  das  Zentrum  im  Verein  mit  den 
protestantischen  Konservativen  vertrieb  ihn  nnd  suchte  die  Konfessions- 
schule zur  herrschenden  .Schuleinrichtung  zu  machen;  der  1892  gemachte 
Versuch  nufslang  allerdings  durch  das  Eingreifen  i\aiücr  Wilhelms  U. 
Nun  schlug  man  aus  Klugheit  einen  anderen  Weg  ein;  man  sudite 
stQckweise  zu  erlangen,  was  man  auf  einmal  nicht  erhalten  konnte. 
Das  vorliegende  Gesetz  ist  ein  solches  Stück;  das  Ende  der  Entwick- 
lung ist  es  nicht.  >Ist  erst  die  Volksschule  rechtlich  konfcssionalisiert, 
dann  ist  die  Widerstandskraft  auch  für  das  übrige  Schulwesen  ge* 
schwSdit;  denn  wo  ist  da*  logische  und  sachlidie  Gnmd,  tun  Mittel- 
schulen, die  dotk  audi  Eniehungsanatalten  sein  sollen,  grundsltslidi 
anders  zu  behandeln  als  Volksschulen^  Wenn  das  Prinzip  einmal  im 
Gesetzbuch  steht,  dann  bekommt  es  seine  eigene  Schwerkraft  und 
wirkt  weiter;  es  wirkt  auch  über  den  Rahmen  des  Schulwesens  hinaus.« 
Naumann  a.  a.  O.) 

Das  Bedenkliche  in  dem  bekannten  Antrag  ist,  dafs  sich  die 
Nationalliberalen  dazu  hergegeben  habaa;  damit  haben  sie  dem  Prinzip 
der  Teilung  des  konfessionellen  Lebens  zugestimmt  und  die  Vertretung 
des  Ideals  der  deutschen  Einheitskultur  der  Sozialdemokratie  und  dem 
Freisinn  überlassen.  Der  Liberalismus  dagegen  fördert  durch  sein 
Veriiaiten  die  Bildung  zweier  grundversdiiedener  Welt-  und  Lebens- 
anschauungen  und  damit  einer  verschiedenen  Moral  und  Lebenspraxis; 
er  hat  vergessen,  dafs  es  vor  allen  Dingen  gilt,  deutsche  Menschen 
zu  bilden,  die  sich  über  Abweichungen  in  Einzelheiten  der  Welt-  und 
Lebensanschauungen  hinwegsetzen.  Wenn  wir  auch  die  feste  Über- 
aeugung  haben,  dafs  dieses  hohe  Ziel  deutscher  Kultur  doch  nodi  er- 
reicht wird,  so  ist  es  doch  ebenso  eme  traurige  Tatsache,  dafs  die 


')  >Der  Streit  der  Konfessionen  um  die  Schule«  wird  von  D. 
Fr.  Naumann  (59  S.;  Berlin-Schöneberg  1904,  Buchverlag  der  »Hilfe«;  60  Pf.) 
eingehend  dargestellt;  nach  einer  Erörterung  über  die  allgemeine  Sachlage  be- 
spricht er  das  Wesen  der  Konfessionalität,  das  Verhältnis  der  politischen  Parteien 
und  der  religiösen  Konfessionen,  der  Ötaatsschule  und  des  Religionsunter- 
richtes, die  Einheit  des  Unterrichtes  und  schliefsUch  dss  Wesen  der  Simul- 
tanschule. 
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Fixierung  der  Konfessionalität  der  Volksschule  die  Erreichung  dieses 
Zieles  sehr  erschweren  wird;  denn  sie  hindert  den  Aufbau  des  ein- 
heitlichen deutschen  Geisteslebens  vom  Grunde  aus.  Wohl  hat  sich 
eine  solche  echt  deutsche  Welt-  und  Lebensanschauung  in  Kunst, 
Literatur  und  Philosophie  benmsgebUdet;  in  ihr  ist  auch  eine  edit 
(teutsdie  Frömm^eit  enthalten.  Aber  durch  die  Errichtung  der  Kon- 
fessionsschule wird  CS  unendlich  schwer  gemacht,  diese  deutsche  Welt- 
«nd  Lebensanschauung  im  deutschen  Volke  zu  verbreiten;  daher  ist 
es  sehr  zu  bedauern,  dafs  der  Liberalismus  seine  Aufgabe  ganz  und 
gar  vergessen  und  die  Lösung  derselben,  wie  Naumann  (a.  a.  O.)  her- 
vorhebt, der  Sosialdemokratie  zuweist  Wir  hoffen  aber  immer  noch, 
dafs  er  noch  beizeiten  bedenkt,  was  man  von  ihm  erwartet,  und  von 
dem  betrctenrn  Irrwege  abweicht;  denn  nur  eine  solche  Umkehr  würde 
ihm  die  Herrschaft  über  das  deutsche  Geistesleben  wieder  in  die 
Hand  geben.  Dann  wird  er  auch  erkennen,  was  die  Sozialdemokratie 
schon  Mngst  eihannt  hat,  dafs  die  Macht  des  deutsdien  Volkes  in 
seiner  Bildung  liegt;  denn  »was  wir  Deutschen  nach  unserer  Art  und 
Ver^anjTfiheit  besser  leisten  können  als  andere  Völker,  ist  eben  die 
Schule  und  in^t)!  -onderc  die  Volksschule.  <     (Naumann  a.  a  (*).) 

»Die  Kirche  hat  zweifellos  als  Schulgründerin  ihre  Verdienste;  aber 
diese  Verdienste  sind  nicht  so  grofs,  da6  auf  ihnen  ein  ewiges  Recht  auf 
die  Beeinflussung  eines  ungeheuer  viel  besseren  staatlichen  Schulwesens 
hcrE^eleitet  wt^rden  könnte.  Der  Staat  hat  den  Kirchen  die  Schulen  aus 
den  Händen  genommen,  weil  sie  zu  schlecht  verwaltet  waren;  Kon- 
fessionsrechte über  die  Schulen  aus  diesem  Voi^ange  herleiten  zu 
wollen  ist  moralisdi  und  rechtlidi  unstatthaft.«  (Naumann  a.  a.  O.) 
Die  finanzielle  Seite  des  Schulwesens  kann  nur  vom  Staate  geregelt 
werden;  um  in  Preufsen  die  Art,  wie  heute  die  Schulfinanzcn  aufgebracht 
werden,  in  Ordnung  zu  bringen,  ist  ein  Schuluntcrhaltungsgcsetz  un- 
bedingt nötig.  Aber  >der  Inhalt  dieses  finanziellen  Gesetzes,  das  in 
keiner  Weise  den  Kifchen  Lastai  auflegt,  gibt  nidit  die  geringste 
Veranlassung,  die  Frage  der  KonfessionaUtit  jetzt  zu  regein;  es  ist 
nur  die  Willkür  der  Parteien,  die  die  Herrschaft  haben,  wodurch 
Finanzen  und  Konfcssionalität  zusammengeflochten  werden.«  (Naumann 
a.  a.  O.)  Die  Sozietäten  sollen  durch  das  neue  Schulunterhaltungsgesetz 
entlastet  werden;  efaie  Entlastung  schafft  aber  doch  keine  Rechte! 
Man  kommt  durch  die  Schaffung  eines  Gesetzes  Aber  die  Konfessionalitit 
der  Schulen  nur  den  Wünschen  der  Ultramontanen  entgegen;  »die 
oberste  und  mafsgebendc  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  religiös-sitt- 
lichen Erziehung  der  Jugend  ist  die  Kirche,  nicht  der  Staat,«  heifst 
es  im  politischen  Handbuch  der  Zentrumspartei. 
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Mitteilungen. 

(Über  >Wege  und  Ziele  der  Völkerpsychologie«;  bringt 
ProC  Achelis  in  der  von  Gf»f  v.  Hoensbcoeth  lierausgegebeneD  Monats* 
sclirift  fOr  die  gesamte  Kultur  »Deatsdiland«  (Beriin,  D.  A.  Sdiwetschlce 

&  S.;  II;  H.  Ii;  vierteljährlidl  I  Wi)  eine  Abhandlung;  er  zeigt  darin, 
dafs  »das  Gebiet  dieser  neuen  Wissenschaft  das  Gesamtleben  der 
Menschheit  bildet,  suiern  sich  dasselbe  schon  in  einzelne  Stämme  und 
Völker  mit  irgend  welcher  sozialen  Ordnung  zerlegt  hat,  die  ganze 
Ffiile  des  sciiaffenden  Volksgeistes,  die  sich  in  Sprache,  Mytiiologi^ 
Religion,  Recht,  Stte  und  Kunst  offenbart,  gehört  in  diesen  weiten 
Rahmen  hinein:  es  ist  eine  Kulturgeschicbtp  idealen  Stils,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  indem  zugleich  im  Detail  der  Entwicklung  die  herr- 
schenden Gesetze  mit  zur  Darstellung  gelangen.  In  dieser  psycho- 
genetisdien  Perspelctive  erscheint  die  Völkerpsychologie,  wie  es  anch 
heilst,  als  die  Erforschung  der  geistigen  Natur  des  Menschengeschlechtes, 
der  Völker,  wie  dieselbe  zur  Grundlage  der  Geschichte  oder  dem 
ei|^fnt!ich  geistigen  I.ebcn  der  ViUkcr  wird  ♦  Der  Geist,  von  dieser 
Voraussetzung  geht  die  Völkerpsychologie  aus,  ist  das  gemeinschaftliche 
Erzeugnis  der  menschlichen  Gcselbchaft;  »Hervcurbringung  aber  des 
Geistes  ist  das  wahre  Leben  und  die  Bestimmung  des  Mensdien.« 

(Sosiologie)  ist  nach  Ratzenhorer  (»Die  Umschau«;  Nr.  40,  1904) 
die  Wissenschaft  der  menschlichen  Wechselbeziehungen;  sie  hat  »die 
Grundztige  der  soziak  i>  Kntwicklung  und  die  Bedingungen  des  (iemein- 
wohles  der  Menschen  zu  ermitteln«  und  steht  daher  auch  zur  sozialen 
Seite  der  Pädagogik  in  Beziehung.  Indem  sie  als  Sosialpsychologie 
lelirt,  >  welche  sozialen  Bedürfnisse  das  Ich  hat,  und  die  Erforschung 
der  sozialen  Tatsachen  lehrt,  wie  diesen  Bedürfnissen  entsprochen  werden 
kann,  gelangen  wir  zur  Soziologie  als  Wissenschaft,  der  menschlichen 
Wechselbeziehungen.«  Das  soziale  Leben  kann  nach  Ratzenhofer 
»wiasenscfaaltiich  nur  auf  Grund  der  monistischen  Weltaufbssung  ver- 
standen WMden,  d>  h.  einer  Philosophie,  wetdie  alle  Ersdieinuttgen 
einem  einheitlichen  Prinsipe  unterwirft«;  wenn  hiemach  im  letzten 
Gnmde  der  Erscheinungen  Gesetzeseinheit  besteht,  »so  sind  doch  die 
von  dem  einheitlichen  Prinzipc  abgeleiteten  l'roücsse  für  die  Haupt- 
naturgebiete verschieden«.  Auch  die  Soziologie  mufs  als  Wissenschaft 
nach  Feststellung  von  Gesetsen  streben;  das  ist  eine  Lebensfrage  dar 
Sosiologie.  Ganz  besonders  muss  sie  ihre  Aufmericsamkeit  dem  Problem 
der  Wechselbeziehungen  zwischen  Individualismus  und  Sozialismus  zu- 
wenden; die  Menschwerdung  ist  zweifellos  ein  Werk  der  Individuali- 
sierung, dessen  Blüte  die  Persönlichkeit  ist,  aber  sie  hat  ihre  von 
Sosialisiemng  gesteckte  Grenze,  denn  »das  wirkliche  Wohl  einer  Ge- 
sellschaftsklasse kann  selbstverstSndlich  nur  im  Gemeinwohl  wurseln«. 
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Pidagogik. 

m. 

(Geschichte  der  Ptdagogik.) 

Van  dem  grofs  angelte»  Werk  von  Dr.  A.  Schmid,  »Geschichte  der 
Erziehung  von  An&ng  bis  anf  unsere  Zeit«,  for^efidirt  von  Dr.  G.  Sciunid, 
liegt  minmehr  der  Schlufsband  vor  (V,  3;  592  S.;  Stuttgart,  J.  G,  Cotta  Nachf.  j 

M.  20. — );  er  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  Volksschule  in  Deutschland 
und  im  Ausland  (Schulrat  Sander),  des  technischen  Schulwesens  (Dr.  Holz- 
müUer).  des  Taubstanunenbildungswcsens ,  der  Kleinkinderschule,  und  des 
iOndergaxtens,  sowie  der  BUndenbildofi^  {Stadtp£urrer  Kopp).  Bei  der  Ge> 
schichte  des  Volksschulwesens  hätte  der  Verf.  den  »ndagof^schen  Jahres- 
bericht',  der  seit  1846  erscheint  als  Quelle  benutzen  sollen,  vielleicht  wSre 
dann  seine  Auffassung  in  mancher  Hinsicht  eine  andere  geworden. 

»Lehrer  und  Unterrichtswesen  in  der  deutschen  Vergangen- 
heit« bis  tum  Ende  des  18.  Jahrhimderts  schildert  Reiche  qoellemntfidg  und 
aaschMdidi  (136  S.;  Le^Mlg,  Dfedexicbs;  M.  4.—};  seine  Darstdhing  wird  durch 
gute  Abbildungen  (130)  unterstützt. 

»Die  Volksschulpädagogik  Friedrichs  des  Gr.  und  der  preufsischen 
Unterrichtsverwaltung  seiner  Zeit«  schildert  Seminarlehrer  Dr.  Clausnitzer 
(168  Halle,  Schroedel;  M.  1.60);  nach  einer  orientierenden  Einleitung  giU 
er  die  ans  den  Werken  Friedridis  entnonneDen,  auf  Aktenstudien  beruhen- 
den oder  endlich  aus  Abhandlungen  zeitgenössiadier  Schriftsteller  entnomme- 
nen Quellenstücke,  aus  Hf^nrn  sich  dir  Anpchnuungen  des  grofsen  Königs  über 
Erziehung  und  Volksbildung  und  die  seiner  Zeit,  sowie  die  Tätigkeit  der 
Unterrichtsverwaitung  ergeben. 

Die  auf  Qudlenstndien  beruhende  Dirstellw^  über  »Die  Schul • 
grftttdungen  und  Schulmeister  der  Obei^rafschaft  Katsenelabogen  In  den 
Zeiten  von  der  Reformation  bis  zum  Jahre  1635«  (M3  S.;  Darmstadt,  J.  Waitz) 
von  Dr.  Die  hl  enthält  wertvolle  Aufklärungen  über  einen  wichtigen  Abschnitt 
der  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens. 

Für  den  Gesdüchtsschrdber  der  Pidagogik  und  des  Schulwesens  ist  es 
von  sehr  grofser  Bedeutung»  wenn  ihm  suverilasige  bibliographische  Werke 
über  einzelne  Pädagogen  oder  Epochen  zur  VerfÜgxmg  stehen;  erst  anf  dieser 
Grundlage  ist  es  ihm  möglich,  sich  allseitig  zu  orientieren  und  so  ein  zuver- 
lässiges Bild  von  dem  betreffenden  Pädagogen  oder  der  betreffenden  Epoche 
zu  geben.  iL»  ist  daher  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit,  die  Schuirat  israel 
in  seiner  »Festalosst-Bibliographie«,  l,  Bd.  (636  S.;  Berlin  1903,  Hof- 
mann &  0>.;  M.  18.—),  darbietet;  sie  lelgt  nicht  mur  das  Werden  und  Wirken 
Pestalozzis  aus  seinen  eigenen  Schriften,  sondern  auch  aus  den  Schriften,  die 
über  ihn  und  sein  Wirken  erschienen  sind,  deren  wesentlicher  Inhalt  mit  den 
nät^^en  Erläuterungen  dargelegt  wird.  Der  ii.  Bd.  1,339  S.;  Berlin  1904,  A.  Hof- 
mann    Co,)  enthält  die  Brieüe  Pestaloisis  nach  ilvem  wesentlichen  Inhalt. 
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Der  XXII.  Band  der  »Sammlung  der  bedentendtten  pädagogischen 
Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeitc  enthält  »Salznianns  Konrad  Kiefer 
oder  Anweisung  zu  einer  vernunftigen  Eräehong  der  Kinder«,  mit  kurzer 
orientierender  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Wtmmers  (164  S. ; 
Paderborn  1902,  Schöningh;M.  i. — );  die  Anmerkungen  bestehen  in  Wort-  und 
Sacherklärungen,  Vergleichen  und  Hinwelsen,  Fragen  und  Aufgaben.  In  der- 
selben Sammlung  hat  Dr.  Beck  Joh.  Pestalossis  »Wie  Gertrud  Ihre 
Kinder  liebt«  bearbeitet  {».  Aufl.;  S47  S.;  M.  i.So);  er  hat  eine  Einleitung 
und  Anmerkungen  iK-igc^'^lirr^  welche  »Winke  und  Wegweiser  für  umfassen- 
dere Studien  auf  der  Grundlage  der  Pestalozzischen  Schrilt  gehen«  sollen. 
Obwohl  der  Herausgeber  als  Katholik  Pestalozzis  Christentum  nicht  gut  heifsen 
kami,  so  mufs  er  doch  seinen  »Edelsinn  und  die  ganie  Selbstlost^Eeit  seines 
Wesens«  anericennen. 

Hauptlehrer  Knöppe!  gibt  in  »Fenelon  und  seine  Abhandlungen 
über  die  Erziehung  der  Mädchen«  (62  S.;  Haüp  a.  S.  1903,  H.  Schroedet; 
80  Pf.)  einen  Abrifs  von  Fenelons  Leben  und  einen  Auszug  aus  der  genannten 
Abhandlung;  der  Anhang  enthält  Fragen  und  Aufgaben  behufs  Aneignung  des 
Inhaltes  sur  Vorberdtang  fOr  PrOfimge».  In  demselben  Verlag  hat  Wien  stein 
ein  Schriftchen  über  »DOrpfeld,  sein  Leben  und  seine  Schriften«  er- 
scheinen lasprn  '80  S.;  geh  M  11;  aus  den  Schriften  Dörpfelds  wird  ein  knapper 
Auszug  geboten,  aiifserdem  enthält  die  Schrift  noch  eine  Beurteilung  und 
Würdigung  Dörpfelds  mit  Hervorhebung  seiner  Beziehungen  zu  Herbart 
und  Ziller. 

»Die  Pädagogik  des  Pierre  Coustel«,  des  fransAsischen  Janseniaten, 

ist  von  Rektor  Lange  nach  den  >Rögles  de  l'Education  des  Enfants«  dar- 
gestellt und  beurteilt  (97  S.;  Wandsbeck  1903,  Sauermann;  M.  1.50). 

»Herders  pädagogische  Schriften  und  Aufserungen«  sind  von 
Dr.  H.  Keferstein  mit  Gboleitungen  und  Anmerkungen  herausgegeben  (171  S.; 
Langensabca  1903,  RBeyerftS*;  M.  s.— );  in  der  Einleitnng  ist  neben  einer 
kurzen  Biographie  und  einer  Charakteristik  Herders  ein  Oberblick  über 
Herders  pädagogische  Bedeutung  gegeben. 

Kellers  Erörterungen  über  >Herder  und  die  Kulturge«. ellschaft cn 
des  Humanismus«  (106  S.,  Berlin  1903,  Weidmannsche  Buchhandlung; 
11  1.50)  habenden  Zwedc,  den  Einltals  der  humanistischen  Kulturgesellschaften 
auf  Herders  geistigen  Entwicklungsgai^  nachsnweisen. 

Prof.  Dr.  Wotke  beschäftigt  sich  eingehend  mit  »Milde  als  Pädagoge 

und  sein  V^erhältnis  zu  den  geistigen  Strömungen  seiner  Zeiti 
(264  S.;  Wien  1902,  W.  Braumülier;  M.  8.40);  besonders  eingehend  legt  der 
Verfasser  die  Entstehung  und  Quellen  der  »Allgemeinen  Erziehungskunde«  und 
den  Inhalt  derselben  dar  und  teigt.  wie  sich  die  psychologisch-^Usch-pIda- 
gogischen  Anschanangen  Ifildes  unter  dem  Ehiflnsse  des  Zeltgdstes  entwickelt 
haben. 

Eine  neue  »Sammlung  pädagogischer  Schriftsteller«  ist  von 
Dr.  Wychgram,  Prof.,  zum  Gebrauch  in  Lehrer«  und  Lehrerinnenseminaren 
herausgegeben  (Bielefeld  190s,  VeUiagen  &  iClasing);  es  sind  erschienen: 
I.  Pestalossi,  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt  von  Prot  Dr.  Lehmann  (mS-; 
geb.  90  Pf.);  s.  Herbart,  Auswahl  aus  seinen  Schriften  von  Dr.  Richter  (130 S.; 
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geb.  M.  I. — );3.  Salzm.mn.  Amcisi-nhüchicin  von  Dr.  Jonas  (i 2 1  S.;geh.  M.  l. — ); 
4.  Comenius,  Auswahl  aus  seinen  pädatjogischcn  Schriften  von  Hr  Leithner 
(153  S.;  geb.  M.  1.20).  Die  Schriften  sind  teilweise  vollständig,  tciiweise  im 
Auszuge  gegeben  und  mit  biographtseheB  Einldtnngen  und  erlSntemden  An- 
merkungen versehen. 

Ein  fai  französischer  Sprache  geschriebenes  Werkchen  über  Herbart  hat 

G.  Compayrd,  Herbart  et  l'Education  par  I'instruction  (135  S.;  Paris 
1902,  P.  Dclaplane;  jz  Pf.)  veröffentlicht.  Neues  bietet  es  uns  nichts,  aber  zur 
Übung  in  der  Iransösischen  Sprache  kann  es  gute  Dienste  leisten. 

Dr.  Hftntsch,  Seminarlehrer,  will  in  seiner  Schrift  »Ober  Herders 
Biidungsidcal«  (74  S.;  Dresden  1903,  Bleyl  4tKaemmerer;  M.  1.50)  durch  eine 
vergleichende  Betrachtung  der  in  den  verschiedenen  Schriften  Mrr!  irts 
niedergelegten  Ansichten  desselben  üher  das  Bildunt^siileal  eine  einheithche 
Auffassung  desselben  ermöglichen  uiui  dadurch  eine  Orundlage  für  eine  Weiter- 
entwickhing  der  Herbartsdien  P&dagogik,  deren  Licht-  und  Schattensdten 
er  recht  fpat  eikennt,  legen. 

Dem  Pädagogen  ist  K.  Ch.  Krause  durch  seine  Beziehungen  zur  Fröbel- 
sehen  Pädagogik  bekannt;  sein  Leben  und  den  Hauptinhalt  seiner  Lehre  bringt 
ein  schon  1830  verfafstes,  von  Krause  selbst  durchgesehenes  und  vielfach  be- 
richtigtes Schiiftchen  sur  Darstellung,  das  sich  im  Nachtafs  eines  der  treuesten 
SchQler  Kranaes  fieimdtn  hat:  K.  Chr.  Fr.  Krauses  Leben  und  Lehre, 
dargestellt  von  H.  Fr.  von  Leonhardi,  weil.  Prof.;  aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  des  Verfassers  herauspeaeben  von  Dr.  P.  Hohlfcld  und  A  Wünsche 
(131  S.;  Leipzig  1902,  Dicterichscher  Verlar^)  Die  im  I.  Teil  enthaltenen 
Nachrichten  aus  Krauses  Leben  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  dessen  Ver- 
liftltnis  snr  Fretnumierloge;  im  0.  Teil  kommt  iOmes  Lehre  und  die  Veitei- 
digong  derselben  gegen  seine  Gc^cner  sur  DarsteHong.  Im  ganten  ist  die 
Schrift  eine  Empfehlung  der  Philosophie  Krauses  und  eine  Vert^d^ung  der- 
selben ;  sie  wird  von  Kennern  und  Freunden  der  Krauseschen  Philosophie  mit 
Interesse  gelesen  werden. 

»Die  Nationalerziehung  in  ihren  Vertretern  Zöllner  und 
Stephan!«  wird  von  0r.  Henbrnm  geschildert  (isa  S.;  Halle  a.  S., 

H.  SchfOedel;  M.  1.50);  er  zeigt,  wie  durch  die  genannten  Männer  Im  Anlsnge 
des  19.  Jahrhundert«;  die  Stellung  der  GeseUschaft  und  des  Staates  zu  den 
Erziehungsfragen  autgetaist  wurden. 

»Goethe  als  Erzieher«  bezeichnet  Dr.  B.  Münz  ein  kleines  Schrift- 
chen  (ti6  S.;  Wien  1904.  W.  Braumfillei);  er  seigt  darin,  wie  tatsächlich  Goethe, 
der  sich  seitlebens  an  den  Spruch  hielt:  »Das  eigentliche  Stadium  der  Mensch- 
heit ist  der  Mensch«,  in  seinem  Leben  und  in  seinen  Schriften  ein  Erzieher 
der  Menschheit  geworden  ist  und  noch  ist.  Es  bestätigt  sich,  was  Lazarus  in 
seinen  »Pädagogischen  Briefen«  sagt,  dafs  die  klassische  Epoche  der  deutschen 
Naüon  die  hOdist  wertvolle  Tats^ie  an&nweisen  hat,  dafs  tklh  alle  grofsen 
Dichter  mit  £criehiii^iliagen  l>eschiftigt  ha1>en. 

'  Mnthesiat  hat  in  »Goethe  als  Kinderfrennd«  (S30  5.;  Berlin  1903, 
Mittler  Sohn;  M.  2.50)  auf  einem  Gang  durch  Goethes  Leben  alle  die  lieb- 
lichen Szenen,  in  denen  er  bald  als  lieblicher  Genosse,  bald  als  treuer  Eckart 
auftritt,  und  die  frischen  lundergestalten  selbst,  mit  denen  er  in  dieser  Hin- 
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sieht  in  Berührung  kam,  zusammengestellt;  auch  an  pädagogischen  Gedanken 
i«t  da»  Bttcb  reidL 

Eine  flbernchtliche  Daratelltuig  von  Fröbels  Lebens-  and  BUdungtgang 

und  dem  Hauptinhalt  seiner  Schriften  gibt  Rektor  Malier  in  >Fr.  Fröbel, 
sein  Lehen  und  seine  Schriften  ^o6S.;  Halle  a.  S  1902,  Schroedel;  M.  1.25); 
er  verbreitet  sich  im  Anschlufs  daran  über  Zweck,  Bedeutung;  und  Ausbreitung 
der  Kindergärten  und  üchlicfül  nül  einer  kritischen  Betrachtung.  Zur  Vor- 
bereitung für  PrOlnngen  ist  das  Schriftchen  geeignet;  hlMier  gehende  An- 
sprflche  darf  es  nicht  machen. 

Prof.  Fr.  Zimmer  sucht  in  »Die  erste  Erziehung«  die  Gedanken  von 
Fröbels  Hauptwerk,  >Die  Menschenerziehung«,  so  darzustellen,  dafs  sie  leicht 
fafsbar  sind  und  führt  so  in  das  Studium  dieser  Schriit  ein  {bz  S.;  BerUn, 
L.  Oehmigke;  M.  ~Jo). 

»Schieiermachers  pädagogische  Schriften  und  Aafsernngen« 
sind  von  Dr.  H.  Keferstein  aus  Schleiermachers  Schriften  zusammengestellt 
und  mit  einer  biojrraphischen  Einleitimg,  einer  Charakteristik  von  Schleiermacher 
und  einer  Betrachtung  über  dessen  pädagogische  Bedeutui^  versehen  (340  S.; 
Leipzig,  Haacke;  M.  3.—). 

»Schleiermachers  Monologen«  sind  von  Fr.  M.  Schiele  nach  der 
ersten  Aasgabe  herausgegeben,  aber  sämtliche  Änderungen  der  folgenden 
Ausgaben  angemerkt  worden  (130  S.;  Leijizig  1902,  Dürr'sche  Buchhandlung; 
M.  1.40);  die  Einleitung'  belehrr  über  die  Entstehung;  der  Monologen  und  ihre 
Eigentümlichkeiten,  besonders  über  Schleiermachers  Ansicht  vom  Wert  des 
Ld»ens,  von  der  Homanitftt  nnd  der  IndividaalHit 

Schttlrat  Förster,  der  vom  Volkaachallehrer  som  Seniinarlebrer,  Kreis- 
schulinspektor  und  Seminardirektor  aufstieg,  hat  die  alte  und  neue  Zeit  durch- 
lebt; er  ist  unter  den  >Regulativen«  geworden  und  hat  unter  den  »Allgemeinen 
Bestimmungen«  gearbeitet  Von  seinen  »Lebensführungen  und  Amts- 
erfahrungen« (175  S.;  Strafsburg,  Fr.  Bull;  M.  3,60)  könnte  man  daher  wert- 
vollen StoiT  Ar  die  Geschichte  des  Schulwesens  in  der  swdten  Hälfte  des 
I9{-  Jahrhunderts  erwarten.  Seine  kirchlich-konservative  Lebensannchauung 
macht  CS  ihm  nicht  möglich,  die  Entwicklung  des  Volksschulwesens  während 
seiner  Amtszeit  kritisch  zu  betrachten;  sie  entspricht  im  wesentlichen  seinen 
eigenen  Anschauungen. 

Auch  die  »Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  Dorfschullehrers« 
von  HanpUehrer  A.  Langer  (350  S.;  Gr.^Lichterfetde-Berlin»  Fr.  Runge ;  BL  3,so) 
bietet  keine  grofse  Ausbeute  für  die  Geschichte  des  Volkssdiulwewns ;  der 
Verfas<ter  ist  ein  Schulmeister  der  alten  Zeit»  dessen  Ansdiauungen  und  Dar» 
legungen  man  mit  Interesse  lesen  wird, 

Plaudereien  aus  seiner  Sturm-  und  Drangzeit  hat  der  Reaischuldirektor  a.  D. 
Dr.  Fz.  Pfalz  gesammelt  und  unter  dem  Titel:  »Fritz  Spalteholz,  der  junge 
Vollcsschullehrer«  verOffentN^t  (316  S.;  Ldpsig  1903,  R.  Wöpke;  M.  3.»); 
wir  begleiten  den  jungen  Mann  auf  seiner  Wanderung  durchs  Seminar,  durch 
die  Hauslehrerzeit  und  durch  die  Zeit  seiner  trste-i  TrtTi;:;keit  auf  einem  kleinen 
Dorfe.  Das  Buch  ist,  wenn  man  in  künstlerischer  Hinsicht  mäfsige  Anforderungen 
stellt,  eine  gute  Volkserzahlung.  Besonders  wertvoll  ist  das  Buch  für  junge 
Lehrer»  die  manches  daraus  erfahren,  was  ihnen  sum  Besten  dienen  kann;  auch 


Digitized  by  Google 


Lltentnrlieriebt  Ober  EoidiimL 


699 


ab  Zeitbild  hat  das  Buch  für  die  Geschichte  des  Volksschulwesens  Wert. 
Nur  wäre  zu  uimschrn  dafs  sich  die  Fortbildung  der  jungen  Lehrer  nicht  in 
der  Richtung  bewegen  möge,  in  der  sie  sich  bei  Fritz  Spalteholz  bewegt;  er 
lernt  Lateinisch  und  Griechisch,  um  so  bald  als  möglich  der  Volksschule  den 
Rficken  m  kdiren.  Die  guten  Kräfte  sollen,  so  wQnschen  wir  es»  der  Volks» 
sclrale  erhalten  bleiben;  sie  sollen  deshalb  auch  ihrer  Fortbildung  die  Kiditong 
geben ,  die  sie  für  den  Dienst  der  Volksschule  und  Volksbildung  tüchtiger 
macht.  Aber  trotzdem  wünschen  wir  dem  Buche  viele  Leser  im  Lehrerstande; 
es  ist  die  Fortsetrung  der  früher  von  demselben  Verfasser  erschienenen  Schrift: 
»1^  Kjiabenleben  vor  sechzig  Jahrenc. 


Literaturbericht  Ober  Zeichnen. 

Von  $em.-OberL  Stade  in  Sondersbausen. 

jkndel)  Der  moderne  Zeichenunterricht  an  Volks- und  Börgerschulen. 
Ein  Föhrer  auf  dem  Wege  nur  kOnstlerischen  Eniehung  der  Jugend.  Wien, 

R.  V.  Waldheim.    M.  4.—. 

Der  Veriasser  schreibt,  um  Volksschullehrer,  die  naturgemäfs  dieser  neuen 
lUchtung  sehr  fremd  gegenttbefstehe»,  mit  den  Schwieri^eiten  des  Unter- 
richtes und  mit  deren  Oberwiadung  bekannt  an  machen,  dftrfte  aber  den  vor- 
gesdchneten  Zweck  mit  diesem  Werke  schwerlich  erreichen.  Ein  Elugeweihter 

wird  aus  dem  Texte  manche  Belehrung  gewinnen,  viel  lernen  können,  denn 
er  ist  gut  und  sachgemäfs  geschrieben,  für  unsre  Volksschullehrer  aber  genügt 
diese  »Skizze  des  Lehrplans«  auf  keinen  Fall;  ist  die  Sache  doch  so  schwierig, 
dafs  die  prenftische  Regierung  Ihre  alten,  gedienten  Zeichenlehrer  abteilungs- 
weise ia  Berlin  zum  Informationskurstts  antreten  läfst.  Aber,  wie  gesagt,  der 
Text  ist  trotz  seiner  Knappheit  gut,  während  wir  gegen  die  beigegebenen, 
sehr  zahlreichen  Illustrationen  unsere  lebhnftfn  Bedenken  nicht  versrhu  ri^Ttm 
können.  Über  den  amerikanischen  Handdrill  wollen  wir  schweigen,  obwohl 
er  sehr  amerikanisch  lat,  aber  der  Lehrgang  für  die  freie  Pinsehteiclumng  ist 
denn  dodi  weiter  nichts,  als  eine  heimliche  Ebischmnggelung  des  alten,  eben 
ad  acta  gelegten  Ornamentes.  Man  braucht  diesen  Lehrgang  nur  mit  den  Ver- 
öffentlichungen Kuhlmanns  zu  demselben  Thema  zu  vergleichen ,  um  tu  sehen, 
wie  gerecht  unsere  Bedenken  sind.  Gerade  dieses  Gebiet  ist  noch  sehr  wenig 
spruchreif,  da  —  unseres  Ermessens  —  zu  wenig  Erfahrungen  vorliegen,  und 
deshalb  möchten  wir  dringend  raten,  Versuche  in  Volks*  und  BQrgerschttlen  — 
wenn  es  denn  durchaus  sein  soll  —  nur  mit  äufserster  Vorsicht  aiuustcllen 
und  für  dieselben  Naturformen,  nicht  aber  —  wie  der  Verfasser  tut  —  das 
althergebrachte,  stilisierte  Ornament  zu  benutzen. 

LehrerTerbiaduBg:  für  die  l'flege  der  künstlerischen  Bildung.  Das  Schat- 
tieren  im  Zeichenunterricht,  die  Darstellung  der  Gegenstände 
in  ihrer  körperlichen  Erscheinung.  Hamburg,  Bo]fsen  tt  Maasch. 
M.  1.50. 

Jedem,  der  sieb  fdr  unser  modemea  Zeichnen  interessiert,  der  einen 
klaren  Einblick  in  die  Handhabung  desselben  wünscht,  vm  allen  Dingen  aber 

jedem  Lehrer,  der  mit  dem  Zeichenunterrichte  zu  tun  hat,  sei  dieses  kleine, 
reidi  illustrierte  Heftcben  angelegentlich  empfohlen;  er  wird  darin  einemuster- 
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gültige  Belehrung  und  einen  kräftigen  Ansporn  finden,  auf  diesen  Bahnen 
gleichfalls  Erfolge  zu  suchen,  und  wenn  er  seihst  des  Zeichnens  nicht  in  ge- 
nügendem Mafse  Herr  sein  sollte,  wird  diese  Anleitung  ihn  befähigen,  die 
fehlende  Obang  so  wtSt  m  erwerben,  als  onamgänglich  nötig  ist. 

LipSy  K.,  Die  Kunst  des  Freihandzeichnens.   Methuuik  des  Zeichnens 
in  der  Elementarschule.   A.  Die  Grundbegriffe,  erläutert  und  mit  einem 
vollständigen  Lehrg.-in-^  il'ii'^^triert  in  16  Tafcm    B.  Über  das  relative  Messen, 
Anschauung  von  (Quadrat  und  Rechteck..  16  Tafein  mit  Kompositionen  nebst 
einer  Erldäning.  Zürich,  Oreli  FflfsIL  k  Heft  M.  1.50. 
Ein  neuer  Versuch,  das  Zeichnen  in  den  ersten  Schaljahren  zu  gestalten, 
und  ein  recht  gelungener  Versuch.    Der  Verfasser  knüpft  mit  vie\  Glück  an 
das  Zeichnen  des  nicht  schulpflichtigen  Kindes  an  und  findet  durch  teilweise 
Benutzung  von  Lineal  und  kreisförmiger  Scheibe  die  Möglichkeit,  dem  kleinen 
Schaler  den  immerhin  recht  schwierigen  Weg  zu  ebnen.    Sehr  nett  sind  die 
naturalistisch  landschaftlichen  Darstellungen  (illustratives  Zeichnen),  undwirver- 
mögen  uns  sehr  woh!  71;  fienken,  dafs  dieses  Material  in  der  Hand  eines  tftchtigen 
Lehrers  mit  sehr  gutem  Erfolge  wirken  kann. 

Su  lebhaft  uns  das  erste  Heft  befriedigt,  ebenso  entschieden  müssen 
wir  gegen  das  xweile  Front  machen,  dessen  Kompoaitfoiien  ans  durchgängig 
zu  ornamental  und  nebenbei  auch  zu  geschmacklos  erscheinen.  Mit  solchem 
Zeuge  brauchen  wir,  gottlob,  unsre  SchOler  nun  nicht  mehr  zu  plagen. 

Walter,  Karl,  Vorbilder  für  die  ornamentale  Behandlung  von  ein- 
fachen Naturformen  im  Zeichenunterrichte.  Erste  Serie,  16  Tafeln 
mit  Anleitung.  Ravensburg,  Otto  Maier  (Preis  nicht  angegeben). 

Eine  durchaus  empfehlenswerte  Sanmilung  von  leichten,  fttr  den  Unter- 
richt brauchbaren  Motiven  Die  Blätter  sind  nicht  als  Vorlagen  für  den 
Schüler,  sondern  vielmehr  nur  für  den  Lehrer  als  willkommnc;  Hiltsinitti  1  für 
den  ihm  ungewohnten,  neuen  Zeichenunterricht  gedacht.  Der  knapp  gehaltene 
Text  enthält  alles  zar  Aaiktftrang  nötige ,  die  gewihlten  Hotive  sind  bis  auf 
gans  wenige  Ansnahmen  gut. 

8ck»idt)  O.y  Architekt.  Das  Zirkelzeichnen  nach  verschiedenen 
Hafsstäben  für  Fachschulen,  Handwerkerschulen  und  gewerb- 
liche Fortbildungsschulen.  70  Aufgaben  mit  erläuterndem  Text  und 
einer  in  Farben  ausgeführten  Tafel.    Wittenberg,  R.  Herros6.    60  P£ 

Das  Hfichlein,  als  Präpnration  für  den  Lehrer  gedacht,  ist  offenbar  aus 
der  Praxis  hervorgegangen  und  wird  sich  für  dieselbe  auch  recht  gut  be- 
währen. Die  Aufgaben  sind  leicht  fafsUch,  die  klare  Darstellung  der  Fl&chea 
altein,  nicht  die  meist  ftberdflssige  Ornamentik,  ist  vom  Ver&sser  berfldc- 
sichtigt. 

Clrlmsehaw,  Bobert,  Körperzeichnen  auf  Lineatur.    Zeichenheft  för 

die  Jugend.    Hannover,  Gebrüder  Jänecke.   (Preis  nicht  angegeben.) 

Ein  kurzer,  ansprechender  Text  mit  vielen  Illustrationen  und  ein  dazu 
gehöriger  Block  mit  einer  eigentümlichen  Lineatur  zur  Wiederholung  der 
Zeichnungen.  FOr  die  Schule  ist  das  Biidi  wohl  schwerUdi  gedacht.  fAis 

Haus  aber  können  wir  es  angelegentlichst  empfehlen«  Der  SchAler.  der  solche 

Studien  hefreibt,  wird  viele  Freude  daran  haben  und  das  perspektivisch»- 
Zeichnen  in  der  Scnu!«-  mit  ganz  andern  Augen  ansehen.  Es  ist  cm  trefflich 
gelungener  Versuch,  das  isometrische  Zeichnen  gemeinverständlich  zu  erklären. 
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und  der  liniiertc  Block  macht  das  Zeichnen  --  zumal  die  Vorbilder  recht  gut 

gewählt  sind  —  zu  einer  sehr  unterhaltenden  Beschäftipjng. 

HalbiADB,  K.,  Zeichen-Kunst.    Lehrreiche  Vorlagen  zum  Abzeichnen. 
I.  lOndeneichnen,  Heft  4  von  K.  Watter.  Ravensburg»  Otto  Maier.  M.  t.~. 
Man  sollte  ea  lüeht  fiBr  mOgfich  halten,  dafs  jetzt,  da  endlich  das  Zeichnen 

nach  dem  Gegenstande  —  für  das  wir  nun  seit  14  Jabrm  kämpfen  —  auch 
von  der  Unterrichtsicitung  anerkannt  ist,  sich  doch  noch  Autoren  finden,  die 
dem  Zeichnen  nach  Vorlage  —  und  was  für  Vorlage  —  das  Wort  reden.  Hs 
ist  zwar  nicht  gans  klar  ersichtlich,  ob  der  Verfasser  den  Unterxidit  In  der 
Schule  oder  zu  Hause  mit  seinem  Werke  zu  stützen  gedenkt,  aber  in  einem, 
wie  im  andern  Falle  möchten  wir  mit  gleicher  Entschiedenheit  vor  dem  Ge- 
brauche dieses  Lehrmittels  gewarnt  haben.  Die  Beschaffung  der  neuen  Lehr- 
mittel ist  —  wenigstens  für  die  ersten  Jahre  unseres  Unterrichtes  —  so  leicht, 
dafii  aiKh  «fie  geringste  Dor£Ktete  die  IGttd  dum  (Am  Sdmieii^Eeiten  auf* 
sutreiben  vermag;  wer  aber  aus  irgend  welchem  Grunde  anstatt  des  wirklichen 
Geg^standes  dessen  gezeichnetes  Abbild  empfiehlt  oder  benutzt,  der  hat  von 
unsem  Zielen  nichts  begrifTen.  Das  vorliegende  Buch  einem  Kinde  in  die 
Hand  zu  geben,  heifst  daher  nur,  es  zu  einer  ganz  zwecklosen  Spielerei  zu 
veranlassen. 


ManntgfaHtces  vom  BQchcrinarkt. 

Besondere  Aufmerksamkeit  schenlct  man  in  neuerer  Zeit  dem  »kranken« 
Kind;  das  ist  recht  löblich,  nur  darf  man  darüber  nicht  das  »gesunde»  ver- 
gessen. C.  H.  Stratz  bietet  nun  Eltern,  Erziehern,  Ärzten  und  Künstlern  in 
seinem  Werk:  »Der  Körper  des  Kindesc  (250  S.;  187  Abb.,  2  Tafeln;  Stuttg. 
1903,  Ferd.  Enke;  M.  10.—)  ein  Buch,  in  welchem  die  infseren  Formen  des  kind- 
lichen KOrper«,  dessen  VorsOge  und  Miogel  vom  wisaenadiaftlichen  Standpunkte 
einer  Betrachtung  unterzogen  werden.  Der  Verfasser  ist  kein  Neuling  auf 
diesem  Gebiete;  er  hat  bereits  ein  Werk  jl'ber  die  Schönheit  des  weiblichen 
Körpers«  und  ein  solches  äber  »Die  Korperformen  in  Kunst  und  Leben  der 
Japaner«  veröffentlicht.  Er  beginnt  mit  der  Betrachtang  der  embryonalen 
Entwicklung,  beapricht  dann  das  neugeborene  Khid,  sein  Wadistum,  die 
hemmenden  Einflösse,  die  normale  Entwicklung  im  allgemeinen,  in  den  fünf 
Perioden  (i.— 4.,  5.-  7.,  8.  — ro.,  1 1.-15.,  15  —20.  Jahr)  im  besonderen  und  •'u- 
letzt  die  Kinder  anderer  Rassen.  Die  Ausstattung,  besonders  die  der  Bilder, 
ist  sehr  gut. 

R.  v.  Krallk  schrabt  seme  »Neue  Kulturstudien«  unter  dem  Ehkflufs 
der  katholischen  iCirchenlehre,  ohne  dals  dieser  jedoch  sich  gerade  aufdringlich 

bemerkbar  macht  (372  S.;  Münster  t  W.  1903,  Alphonsus-Budihdl);  es  sind 
einzelne  Studien  über  das  Kulturideal,  katholische  Reformbewegungen,  das 
Grundproblem  der  Kultur,  Lebensfragen  der  deutschen  Kultur,  zur  Philosophie 
der  Geschichte  usw.,  die  mehr  uiregend  zur  weiteren  Beschäftigung  als 
besonders  belehrend  wirken,  letsteres  besonders  nicht  Ar  den,  der  die  Obrigoi 
Schriften  des  Verfassers  nicht  kennt.  Dafs  der  Verfasser  das  Kultnrldeal  in 
der  katholischen  Kirche  erblickt,  ist  für  seinen  Standpunkt  selbstverständlich ; 
es  ist  aber  letirreich,  auch  solche  Anschauungen  und  Auffassungen  kennen 
zu  lernen. 
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>Dis  Wesen  der  Kaltur«  bringt  Leop.  Ziegler  forDanteliung  (1908.; 

Leipzig  1903,  E.  R.  Weifs  ;  M.  4.'»);  er  sucht  dasselbe  zu  begreifen  aus  der 
Notwendigkeit  ihrer  Entstehung,  aus  dem  Zweck,  den  sie  dem  Menschen  bei 
ihrer  Entstehung  erfüllte,  indem  er  zeigt,  wie  sie  geworden  ist  und  noch  immer 
wird.  Er  will  »das  Werden  der  Kultur  klarlegen  aus  einer  fortschreitenden 
NAtigui^  Innerer  Triebkrifte,  die  von  Gestaltung  «1  Gestaltong  fortdringC, 
bis  der  Reichtum  der  menschlichen  Beziehungen  zu  Natur  und  Welt  das  werden 
durfte,  was  man  gemeinhin  als  Kultur  bezeichnet«;  er  will  den  Kulturpro/.efs 
in  seinen  inneren  Stadien  belauschen,  »in  seinem  psychologischen  Werden, 
beireit  von  allen  Besonderheiten  der  Historie*  Es  ist  also  eine  »Geschichts- 
philoaophie«,  die  uns  hier  in  engem  Zusammenhange  mit  der  »Naturphilosophie« 
geboten  wird;  wer  f&r  solche  Studien  Neigung  hat,  wird  das  Buch  mit  Interesse 
und  Nutten  lesen. 

Ein  sehr  wichtiger  Teil  des  Sprachunterrichts,  der  aber  leider  noch  wenig 
Beachtung  findet,  ist  die  Wortkunde;  sie  mufs  im  Anschlufs  an  den  Sach- 
unterricht betrieben  werden,  wenn  sie  lruchtbrii^;end  sein  soll,  findet  aber 
hier  keinen  Fiats.  Dasu  kommt  noch»  dafs  dem  Lehrer  seldiernurunsureichende 
Ifilfemittcl  zu  Gebote  standen;  das  Nachschlagen  in  gröfseren  Werken,  selbst 
wenn  sie  dem  I.ehirr  TTijjänglich  waren,  ist  aber  zeitraubend.  Sn  kommt  in  der 
Tat  Oberl.  R.  Vollmann  mit  seiner  »Wortkunde  in  der  Schule'^  il.  Heimat- 
und  £rdkunde;  132  S.;  M.  2. — ;  II.  Geschichte;  19$  S.i  M.  2.80;  München 
1903,  M.  Kellerer)  einem  BedOrfids  entgegen;  er  gibt  in  den  beiden  Btndchen 
auf  Gnmd  einer  umlangretdien  Literatur  efaie  Sammlung  aller  jener  Wörter» 
Ausdrücke  und  Redensarten,  die  etymologisch  lehrreich  sind  und  das  Interesse 
der  Schüler  erwecken,  ordnet  sie  nach  Sachgebieten  und  erldärt  sie  auf  Grund 
der  neuesten  Sprachforschungen. 

Die  »Stilkunde«  von  K.  O.  Hartmann,  Gewerbevorstand  (376  S. ; 
19$  Abb.  und  7  Vollbildern;  3.  erweit  Aufl.;  Leipzig  1903,  Gtedien;  geb.  M.  0.S0) 
macht  mit  den  verschiedenen  historischen  Stilen  bekannt,  »von  denen  jeder 
eine  in  sich  abgeschlossene  und  feststehende  künstlerische  Norm  bildet,  die 
den  Inbegriff  der  Regeln  darstellt  welche  in  einer  bestimmten  Epoche  des 
vergangenen  Jahrhunderts  als  matsgebend  angesehen  wiu'den.« 

Das  Scfanlhaua  seibat,  so  fimderte  man  auf  dem  L  Kunsteriiehungstage» 
ttuls,  ohne  seinem  Zweck  entfremdet  su  werden,  kOnstlerisch  gestaltet  aelnf 
wie  dies  im  eiwetnen  zu  geschehen  hat,  zeigt  »Das  künstlerisch  gestaltete 
Schulhaus«  von  Fedor  Lindemann  (113  S.;  Leipzig  1903,  R.  Voigtlinder; 
M.  5. — ).  Alle  Teile  des  Schulhauses  werden  von  dem  angegebenen  Gesichts- 
punkte aus  eingehend  dargestellt;  in  den  Text  sind  viele  gute  Abbildungen 
eingefttgt,  wodurch  das  findi  etwas  hoch  im  Preis  gekommen  ist. 


liXterarisclie  MitteilxLxigen. 

»Die  Umschau«  (Obersicht  über  die  Fortschritte  und  Bewegungen  auf 

dem  Gesamtgebift  der  Wissenschaft ,  Technik,  Literatur  und  Kunst,  heraus- 
gegeben von  Dr.  J.  H.  Bcchhold;  PVankfurt  a.  M.,  H.  ßechhold;  52  Nummern, 
M.  15.20  jährlich)  enthält  in  ihrer  Nr.  40  1^1.  Oktober  1904)  einige  ganz  be- 
sonders rar  den  Pädap}gen  interessante  Abhandlungoi :  »Die  Probleme  der 
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Soziologie  von  G.  Ratzenhofer«,  »Das  Nervensystem  von  Dr.  E.  Münzer<  tud 
»Schulhygienische  Erwägungen  von  Dr.  Lruhvischcr« ;  auch  der  Herinystang  In 
den  deutschen  Gewässern  und  die  »Betrachtungen  und  kleinen  Mittcilungen< 
wird  der  Lehrer  mit  Interesse  lesen  und  in  «einem  Unterricht  verwerten 
Icönnen.    (Siehe:  S.  6Q4  d.  Heftes') 

Hebbel,  welcher  im  Anschlufs  an  die  idealistische  Philusophic  nach 
Sdiiller  und  Goethe  der  Kunst  neue  Bahnen  wies  und  der  Ausgangspunkt  für 
eine  neue  Entwicklung  der  Dichtung  nach  der  klassischen  Zeit  ist.  erringt  sich 
immer  mehr  Anerkennung;  eine  historisch-kritische  Gesamtausgabe  seiner  Werke 
ist  von  Prof.  Dr.  Werner  besorgt  (B.  Rehr  s  Verlag  in  Berlin).  Wer  tiefer 
in  Hebbels  Werke  eindringen  will,  der  mufs  einerseits  seine  Welt-  und  Lebens- 
anschauung kennen  lernen,  andererseits  sich  an  der  Hand  {geeigneter  Werke 
in  seinen  einzelnen  Dichtungen  versenkt  n  Eine  eingehende  Darstellung  der 
Weltanschauung  und  Ästhetik  jb'riedricb  Hebbels  bietet  Dr.  A. 
Schennert  nnter  dem  Titel:  Der  Pantragismvs  als  System  der  Welt- 
anschauung und  Ästhetik  Friedrich  Hebbels  (330  S.;  Hamburg  1903, 
L.  Vofs;  M.  11.— )i  nach  einer  orientierenden  Einleitung  legt  der  Verfasser 
Hebbels  allgemeine  Weltanschauung  und  seine  AsthetUc  im  einselnen  dar; 
sodann  bespricht  er  die  Darstellung  derselben  im  Drama  und  in  der  Lyrik. 
Im  vierten  Teil  gibt  er  Hebbels  Anschauungen  über  die  Sprache;  im  f&iUten 
wfavi  Hebbels  AiMCilt  Ober  die  ästhetische  Form  dargelegt.  —  Eingehend  be- 
handelt E.  A.  Georgy  >Dic  Tragödie  Friedrich  Hebbels  nach  ihrem 
Ideengehalt«  (334  S.;  Leipzig  1904,  K.  Avenahus;  M.  3.75.);  er  will  ledig- 
lich den  Ideengehalt  der  Tragödie  Fr.  Hebbels  herausstellen  und  keineswegs 
eine  Interpretation  oder  einen  Kommentar  zu  den  einzelnen  Tragödien  geben. 
Der  letzte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Idee  des  Tragischen  bei  Fr. 
Hebbel.  — 

Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  jeder  gröfseren  Literattirf^e«!rhirhte  sind  die 
»Schriften  zur  Kritik  und  Literaturgeschichte«  von  Michael  Bcr- 
nays  (neue  wohlfeile  Ausgabe  in  vier  Bänden;  Berlin  1903,  B.  Behr's  Verlag); 
sie  sind  fern  ab  vom  literarischen  Tagesmarkte  entstanden  und  widmen  sich 
der  Vergangenhtu,  namentlich  der  Zeit  unserer  grofsen  Klassiker.  Doch  hat 
sich  Bemays  auch  von  der  neueren  Zeit  nicht  abgeschlossen;  er  hat  sie,  wie 
die  vorliegende  Schrift  bezeugt,  wohl  beachtet  und  kritisch  betrachtet.  Was  der 
grofse  Literarhistoriker  in  diesen  vier  Bänden  niedergelegt  hat,  verdient 
\  (<1!e  Beachtung;  allerdings  wird  sie  nur  der  ntr  Hand  nehmen»  der  eingehrade 
literarhistorische  Studien  machen  will.- 

Die  »LebensfräiTcn« ,  welche  Prof.  Weinel  in  Jena  im  Verein  mit  Ge- 
sinnungsgenossen herausgibt  (Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  [Paul  Siebcck]),  wollen 
helfen  allen  denen,  welche  in  den  überlieferten  Formen  der  Religion  und 
Sittlichkeit  Verstand  und  Gemüt  nidit  mehr  su  befriedigen  vermögen  und  sich 
im  Kampf  um  die  Lebensanschauung  nach  Klarheit  und  Kraft  ,  nach  einem 
neuen  Lebensinhalt  sehnen;  sie  sollen  sich  daher  mit  der  geschichtlichen 
Entwidclung,  dem  gegenwärtigen  Stand  und  mit  den  letsten  Fragen  der  Religion 
und  Sittlichkeit  und  den  mit  innen  zusammenhängenden  Fragen  aus  den  Gebieten 
der  Natur-  und  Geisteswissenschaften  beschäftigen.  Erschienen  sind:  1.  »Die 
Religion  unserer  Klassiker«  von  Prof.  Seil  (M.  3.80)  und  a.  »NatUfaHstiache 
und  religiöse  Weltansicht«  von  iJr  Otto  (M.  3.—).  Wir  werden  an  geeigneter 
Stelle  auf  diese  und  die  nachfolgenden  Bände  näher  eingehen;  wir  machen 
gans  besonders  die  Lehrervereine  und  Lehrerkonferenzen  darauf  aufmerksam. 

»Der  Türmer«  r>fonats5chrift  für  Gemüt  und  Geist.  Herausgeber).  E.  Frei- 
herr V.  Grotthuf.s.  Vierteljährlich  (3  Hefte)  M.  4. — ,  Probeheft  franko.  fStutt- 
purt,  Greiner  &  PfeifTerj)  hat  mit  dem  Oktoberheft  einen  neuen  Jahrgang  be- 
gonnen: Das  erste  Tieft  desselben  enthält :  Gewissensfälschungcn.  Vnn  Marie 
Diers.  —  Vor  der  Sündtiut.  Erzählung  von  Rungholts  Ende  von  Joiiatmes 
Dose.  —  Kirche,  Religion  und  Sozialdemokratie.  Von  Walter  Moelke.  — 
Abishag.  Novelictte  von  Isabelle  Kaiser.  —  Zur  Psychologie  der  Mode.  Von 
Johannes  Gaulke.  —  Heimatduft.  Skizze  von  Bemh.  Westenberger.  —  Strafrechts- 
reform. Von  I^.  jur.  Fritt  Auer.  —  Die  Kunstausstellungen  dieses  Sommers. 
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Von  WalÜier  Gensei.  —  Troilus  und  Crcssida.  Von  Felix  Poppenberg.  —  Ein 
naturwissenschaftlicher  Beweis  für  die  Unstcrl^lichkeil  der  Seele.  —  Veraltete 
Blumen.  —  Die  Bemängelung  von  Gerichtsurteilen.  Von  Prof.  Dr.  von  Tflugk- 
Hartung.  —  Türmers  Tagebuch:  Sedan  und  Simplirissinius.  Pioniere  deutscher 
Kultur.  Betrübte  Lohgerber.  Sozialdemokratische  Wehen  und  bürgerliches 
(Thinesentum.  —  Jenseits  der  Sprache.  Von  Friti  Lienhard.  —  Bogumil  Goltx. 
Von  Vritz  Lienhard.  —  Aus  den  Schriften  Bogumil  Goltz.  —  Umschau  (Goethe- 
Schiller-Schriften.  Oberfiächenkultar).  —  Vom  deuUchen  Volkslied.  Von 
Dr.  Karl  Storck.  —  Neue  Bflchcr  und  Musikalien.  Von  St  —  Knnstbeilagen: 
Hans  Thuma;  Träumerei  an  einem  Schuarzwaldsee.  (Photogravüre.  i  Hans 
Thoma:  Selbstbildnis.  Hans  Thema:  Der  Oberrhein  bei  Säckineen.  Hans 
Thoma:  Offenes  Tal.  —  Notenbeilage:  Altdeutsche  Liebeslieder.  Volkalieder 
in  kunstvoller  Satzweise  berühmter  alter  Meister,  i.  Im  Mai.  2  Hüt"  du  dich. 
3.  Abschied.  4.  Verscheucht.  Man  steht  aus  diesem  Inhaltsverzeichnis,  dafs 
die  Zeltschrift  Aber  alle  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kirnet  orientiert  und 
sich  besonder«  auch  fOr  Lehrer-Leaevereine  eignet. 


Neue  Büdier  und  Zeitsclirifteix. 

Schriften  der  pädagogischen  Gesellschaft.  2.  Matthias,  Prof.  Dr., 
Zum  deutschen  Unterricht.  76  S.,  I  M.  Dresden ,  Bk  yl  ä  Kaemmercr.  — 
Knortz,  Prof.,  Der  HanUfcrtigkeitsunterricht.    20  S.,  40  l'f.    Arnsberg,  J.  Stahl. 

Religionsgeschichtliche  Volksbücher:  i.  Pfleiderer,  Vorbereitung 
des  Christentums  in  der  griechischen  Philo«ophie.  Sa  S.,  40  PI}  2.  Bertholet, 
Seelenwanderimg.   63  S.,  40  Pf. 

Granaow,  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant.  Charlottenburg, 
fiürkner. 

Werner,  Hebbel.  384  S.,  4.S0  M,  Berlin,  £.  Hoünann  ft  Co. 

Soden,  D.,  Die  wichtigsten  Fragen  im  Leben  Jesu,  lao  S.,  a  M. 
Berlin,  A.  Duncker. 

Bossert,  Schopenhauer  als  Mensch  und  Philosoph.  383  S.,  6  M. 
Dresden,  Reifsner. 

Schreck,  Der  Schulkoropromifs  und  die  Simultanschulfrage. 
96  S.,  1,50  M.  Magdeburg,  Frieae  Fuhrmami. 


Besprechungsexemplare  für  die  Zeitschrift  nUmum  BahMii"  sind  aleht  an 
den  Heransgeber,  sondern,  aussrhiicfslich  an  R.  T*igtliBder*  Yerlfty 

In  Leipzig  zu  senden. 


Herausgeber  und  Verlag  abemehmen  kefaie  Garantie  beiflgüch  der  Rflck- 
»endung  unverlangt  etegereicfater  Manuskripte. 


Unberechtigter  Nachdruck  aus  dem  Inhalrt-  r?;» .  , 7i  r^chrift  isr  verboten. 


Übersetzungsrccht  vorbehalten! 


R.  Voigtländer*  \ct\^  in  Lclpr)«.  —  Ver.intwortlii  her  Hor.iu»Kfber  Krrisschulixicpektor 
II.  Scberer  ia  fiädingen.   —    Druck  von  Richard  Mahn  (H.  Otto)  ia  Lc^ptig. 
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Neue  Balmen. 

MonatBSohilft 
wissenschaftliche  und  praktische  Pädagogik 

fnlt  besonderer  Berflcksichtigung  der 

Lehrerfortbildung. 
R.  Voigtländer«  Verlag  in  Leipzig. 

XV.  Jahrgang.  Heft  12 

Kritische  tXlxerslclit  der  liistorisclieii  Ent- 
wicklung des  natnrgeschiclitliclien  XJnter- 
riclits  mit  l^esonderer  BerücksiclLtigiing  der 
Terschiedenen  Beformbestrobungen. 

Vun  Lehrer  H.  Bothe  in  Schönlanke. 

(fJchlufs.) 

III.  Die  übrigen  Reformer. 
In  den  beiden  let/tt>n  JahrzchnLen  hat  kaum  eine  methodische 
Schrift  em  solches  Aufsehen  erregt,  in  der  Lehrerwelt  und  in  den 
pädagogischen  Zeitungen  zu  so  vielen  Vorträgen  und  Erörterungen 
Anlafe  geboten  und  so  mannigfache  praktische  Ausführungen  und 
Ergänzungen  hervorgerufen,  wie  Jun^^es  »Dorfteidi«.  Es  ist  ja 
ein  altes  l^nichwort:  »Wenn  die  Könige  bauen,  haben  die  Kttrmer 
zu  tunc.  Während  Junge  d^  stüle  Gelehrte  blieb,  dem  nicht 
Ruhm-  oder  Gewinnsucht,  sondern  lediglich  die  liebe  zur  Sadie 
die  Feder  führt,  haben  in  dieser  Disziplin  die  pAdagogi^chen 
SchriiitsteUer  in  verbältnismälsig  kurzer  Zeit  eine  geradezu  unheim- 
liche  Fruchtbarkeit  entwickelt  Aber  wenig  Brauchbares  wurde 
vielfach  zu  Tage  gefordert;  ja  zuweilen  war  Junge  berechtigt,  aus- 
zurufen: »Bewahre  mich,  Himmel,  vor  meinen  Freunden!«  —  Die 
bemerkenswertesten  aus  der  Legion  der  einschlägigen  Schriften 
sollen  hier  gruppiert,  genannt  und  kurz  charakterisiert  werden. 

1.  Reformer  der  ersten  Jahre. 
Unter  den  älteren  selbständigeren  Reformern  ist  neben  Junge 
namentlich  der  vorhin  schon  erwähnte  Scheller  zu  nennen,  der  be- 
Meu  BaluMa  ZV,  ii  45 
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zflglidi  des  Ziels  prinzipidl  auf  dem  Standpaokte  Junges  stdiL 
Im  dnzelnen  ergeben  sich  natArlich  Abweichungen;  denn  ScheDer 
ist  nicht  ein  Sdifller  Junges,  sondern  ein  selbständiger  Denker. 
Seine  wertvollen  Arbeiten  liegen  in  den  Reinschen  »Schuljahrenc 
und  in  einzelnen  Abhandlungen  in  den  »Deutsdien  Blättern«  vcmt. 
Die  Anknüpfung  der  Naturgeschichte  an  den  Gesinnungsunterricht 
erscheint  allerdings  sehr  locker  und  gezwungen. 

P.  Conrad,  der  bei  Junges  Biographie  audi  schon  genannt 
wurd^  verwirft  das  Junge-Schellersche  Ziel  als  zu  fediwissenschaft- 
lich  und  will  filr  ausfiihrliche  Einzdbetrachtungen,  wie  sie  Junge 
bietet,  Gruppenunterricht  eingeföhrt  wissen;  er  verfällt  aber  in 
seiner  Praxis  gewifs  in  schwer  verzeihliche  Fehler.  X^ber  das  Bier- 
brauen werden  beispielsweise  folgende  Stichworte  eingetragen: 
»Keimen  der  Gerste.  Malz,  Darre,  Rcinigungsapparat,  Mühle, 
Maischbottich,  Braukessel,  Lauterbottich,  Würze,  Hopfenkessel, 
KühlschifiF,  Flächenberieselungsapparat,  Hefe,  Gärung,  Lagerung, 
Nachgärung!«  Ein  Kommentar  ist  wohl  überfiüs^g!  Wenn  man 
auch  der  Anwendung  der  »formalen  Stufen«  im  naturkundlichen 
Unterricht  ablehnend  gegenübersteht,  so  kann  man  doch  aus  den 
»Präparationen  <  Conrads  im  einzelnen  mannigfache  Anregimg  und 
Belehnmg  schöpfen.  Da  aber  die  Schriften  dieses  Methodikers  die 
Physik  zu  ihrem  Gegenstande  haben,  cr*^h(")rt  ihre  genauere  Be- 
sprechung nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit. 

Dr.  Otto  W.  Beyer  trat  in  demselben  Jahre,  das  uns  den 
»Dorfteich«  brachte,  mit  seinem  Werke  »Die  Naturwissenschaften 
in  der  Erziehungsschule«  an  die  <  'ffentlichkeit  welchem  sich  inhalt- 
lich ziemlich  erheblich  von  Jwngeschen  Prinzipien  unterscheidet, 
indem  die  menschliche  Arbeit  als  Grundbegriff  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  hingestellt  wird  und  die  Anordnung 
des  Stoffes  den  von  Ziller  übernommenen  »Kulturstufen«  folgt 
(vgl.  Scheller).  Beyers  Forderungen,  welche  allerdings  die  eigent- 
liche »Naturgeschichte«  nur  gelegentlich  berühren,  sind  im  einzel- 
nen wohl  recht  eigenartig  und  beachtenswert,  ihre  strenge  Durch- 
führung würde  aber  zu  einer  einseitigen  egoistischen  Naturauf- 
fassung führen. 

2.  Leben sgemeinschaf tsbestrebu  n  gen. 

Nach  Lebensgemeinschaften  hat  L.  Sturm  seine  »Naturgesdi^te 
f&r  Volksschulen«  bearbeitet,  eine  Schr^,  wdche  auTser  der  me- 
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tbodisdien  Anordnung  nur  den  Unterrichtsstoff  für  Mittel-  und 
Oberkkisse  enthfilt,  auch  den  Sdifdem  mehrklaasiger  Volksschulen 
in  die  Hand  gegeben  werden  kann  und  in  allen  Teilen  den  er- 
fahrenen Praktiker  veirät 

R.  Vogler  zeigt  in  seinen  »Präparatioaenc  die  Ausfikhrung 
dnzehier  Lebensgemeinschaften,  z.  B.  »Der  Naddwald  und  seine 
Glieder«;  —  »Der  Sumpf  und  die  Wiese«.  —  Auch  der  weiter 
unten  genannte  Franz  May  gibt  in  dem  dort  angefilfarten  Buche 
dne  eingehende  Darstdlung  der  Lebensgemeinachaft  »Laubwald«. 
—  Andere  derartige  Arbeiten  sind  in  verschiedenen  pädagogischen 
2^itschriften  verstreut,  deren  nur  annälramd  vollständige  Au&dhlung 
f&r  den  Zweck  dieser  Abhandlung  zu  viel  Raum  beanspruchen 
würde. 

Gentsch  sucht  in  dem  > Lehrplan  der  Naturgeschichte«  den 
vermeintlichen  Mängeln  bei  Junge  dadurch  abzuhelfen,  daTs  er  die 
Objd^te  innerhalb  »natürlicher  Gruppen <  bespricht,  wodurch  der 
Jungesche  Begriff  der  »Lebensgemeinschaft«  in  freier  Weise  mo- 
difiziert wird.  Die  Gruppen  treten  nacheinander  auf,  berücksich- 
tigen aber  zu  sehr  die  ausländischen  Objekte  auf  Kosten  der  Hei- 
mat {zwei  gegen  drei  Jahre). 

Recht  anziehend  und  fesselnd  geschrieben  ist  die  »Naturge- 
schichte in  Lebensgemeinschaften  und  Gruppenbildern  für  gehobene 
Schulen«  (in  drei  Teilen)  v(m  L.  Kahnmeyer  und  II.  Schulze, 
wie  auch  der  einschlägige  Sinff  in  flen  empfehlenswerten  Reaiien- 
büchern  derselben  Vertasser  weit  entfernt  ist  von  der  Trockenheit 
und  Langweiligkeit  ähnlicher  Lembücher.  Die  für  die  Darstellung 
leitendoo  Gesichtspunkte  sind  in  den  »Grundsätzen«,  nach  denen 
die  in  Kedc  stehenden  Reaiienbucher  bearbeitet  sind,  treffend  zum 
Ausdruck  gebracht:  »Der  Schwerpunkt  ist  ganz  und  gar  in  die 
Biologie  verlegt.  Überall  ist  das  Warum  und  Weil,  der  ursäch- 
liche Zusammenhang,  das  Verständnis  der  Leben s  iulserungen  be- 
stimmend gewesen.  —  Schon  bei  der  ersten  Pflanze,  die  der 
Lehrer  behandelt,  mufs  die  Lebensäufserung  das  Wichtigste  sein. 
Die  einzelnen  Teile  der  Pflanze  mO.ssen  dem  Kmcie  sofort  als  etwa^. 
Lebendiges  entgegentreten.  Es  mufs  Ursache  und  Wirkung,  mufs 
den  engen  Zusammenhang  der  Organe  mit  den  Lebenstatigkeiten 
kennen  lernen.  Die  Biologie  darf  nicht  nachgehinkt  kommen 
(Vergl.:  »Fr.  Polacks  illustrierte  Naturgeschichte«.  Anmerkung  des 
Verfassers.)  Sie  mufe  sofort  —  selbstverständlich  in  leichter,  kind- 
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licher  Fonn  —  das  leitende  Prinzip  sein,  die  sprudelnde  Qudle,  au» 
der  der  Lehrer  sdiöpft.  —  Gerade  die  Biologie  ist  es»  die  der  Natur 
Anreiz  und  Interesse  verleiht  Nicht  das  reizt  zu  wissen,  dafs  das 
Maiglöckchen  im  Walde  wächst»  dals  es  grolse  Bl&tter  und  wei&e, 
glockenförmige  Blüten  hat,  dals  die  Blaten  eine  einseitswendige 
Traube  bilden,  sondern  das  reizt  zu  wissen,  warum  das  Maiglöck- 
chen den  Wald  aufsucht,  warum  die  Blüten  weUs  gefärbt,  warum 
sie  wie  Glocken  herabhängen,  warum  sie  eine  einseitswendige 
Traube  bilden.  Dieses  Warum  ist  es,  was  die  Kinder  anzieht, 
ümen  den  Unterricht  lieb  macht,  sie  zum  Denken  anregt,  —  Ganz 
besonders  wichtig  aber  ist  die  Biologie  für  die  ethisch-religiöse 
Seite  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts.  Durch  die  biologische 
Betrachtungsweise  wird  das  Kind  eingeführt  in  die  vielen  verbor- 
genen Wunder  der  Natur,  wird  ihm  der  Blick  geöffnet  in  die  un- 
endliche Weisheit  des  Schöpfers,  wie  sie  sich  in  den  kleinsten 
Dingen,  in  der  Gestalt  der  Veilchenblüto,  dem  Bau  des  Bienen- 
fufses  usw.  offenbart.  Und  gerade  die  l^egc  dieser  Seite  des  Natur- 
gcschichtsunterrichts  ist  für  die  Herz-  und  Gemütsbildung  der  Kinder 
von  gröfster  Bedeutung. <  —  Das  sind  goldene  Worte,  die  gewifs 
jeder  Naturocschichtslehrer,  der  gleicli/eitig  Kr/ieher  sein  will, 
unterschreiben  k;Lnn.  -  Unter  di-r  ungemein  grofsen  Zahl  ahnlich 
eingerichteter  Lehr-  und  Lernbucher  finden  sich  naturlich  noch 
Vf^rsehiedene  mehr  oder  minder  brauchbare  Schritten,  die  hier  aus 
bereits  angedeuteten  Gründen  nicht  einmal  dem  Namen  nach  auf- 
gezählt werden  .können. 

3.  Konzentrationstheorien. 

Als  Kämpfer  für  die  Konzentration  der  naturkundlirh'^n  Fächer 
(d.  h.  für  die  Verknüpfung  von  NaturgeschiclUe  und  Xaturlehre) 
kommen  in  Betracht:  Kiefsling  und  Pfalz,  Twiehausen,  Partheil  und 
Probst,  Seytert.  Ouehl  und  sclilierslich  Rernus.  Ks  mag-  gleich  von 
vornherein  bemerkt  werden,  dafs  eine  scharfe  freanung  dieser  von 
der  vorigen  Gruppe  nicht  durchführbar  ist,  da  von  den  Methodikern 
dieser  Richtung  neben  dem  weitergehenden  Konzentrationsprinzip 
begreiflicherweise  auch  die  Stoffanurdnung  nach  Lebensgemein- 
schaften mit  geringen  Abweichungen  und  ähnlichen  Bezeichnungen 
beibehalten  wird. 

Von  Kiefsling  und  Pfalz  sind  geschrieben  worden:  i.  »Metho- 
disches Handbuch  für  den  Unterridit  in  der  Naturgeschichte«; 


Digitized  by  Google 


H.  Both«:  Kiitlsoike  Ülwniclit  der  tOstoriMheii  Entwicklung  etc. 


709 


2.  »Wie  mufs  der  Naturg-cschichtsunterricht  sich  gestalten,  wenn  er 
tlor  Ausbildung  des  sittlichen  Charakters  dienen  soll?«;  3.  »Alte 
und  neue  Methoden  des  Naturgeschichtsunterrichts«;  4.  »Natur- 
geschichte für  die  einfache  Volksschule-'^.  —  Die  beiden  Verfasser 
haben  zu  einem  beträchtlichen  Teil  Jungesche  Gedanken  entlehnt 
oder  ausgeführt.  Die  rein  subjektiven  Ausgan jsfspunkte  ihrer  zu 
»(Truppenbildern«  zusammengestellten  Besprechungen,  welche 
gleichzeitig  der  jeweilig  leitende  f  rcdanke  sein  sollen,  sind  sehr  oft 
wegen  ihrer  angcquälten  Asthelik  anfechtbar  und  einseitig.  Die 
ßotrachtung  des  Hasen  z.  B.  geht  von  dem  Satze  aus:  »Der  Hase 
besitzt  neben  recht  ergötzlichen  doch  auch  unrühmliche  Eigen- 
schaften.« Die  Vereinigung  der  Antliropologie  mit  der  gründlichen 
Unterweisung  in  Physik  ist  zwar  eigenartig,  aber  gekünstelt  und 
komisch  wirkend.  Auch  hier  wird  bei  einem  sonst  sachrichtigen 
Inhalt  der  Mensch  zu  sehr  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
gestellt. 

O.  Twiehausen  (Theodor  Krausbauer)  hält  sich  im  grofsen 
und  g^zen  ebenfalls  an  Juagesche  Direktiven.  Er  betrachtet  die 
»Naturgeschichte«  als  dominierendes  Fach  der  gesamten  »Natur* 
künde«.  In  seinen  hierher  gehörenden  Sdiriften  and  die  formalen 
Stufen  der  Herbart-ZIUerschen  Schule  in  vollster  Breite  angewendet 
Infolgedessen  muls  skh  der  Lehrer,  welcher  d^artig  zugeschnittene 
Futterrationen  nicht  braucht,  bei  der  Vorbereitung  durch  einen  un- 
geheueren Wust  von  Wiedeihcdungen  und  Selbstverständlichkeiten 
durcharbeiten,  um  sich  einen  Stoff  anzueignen,  der  auf  dem  dritten 
Teil  des  Raumes  bequem  untergebracht  sein  könnte.  Von  dem 
fönfbändigen  Werke  »Der  naturgeschichtliche  Unterricht«  soll  der 
erste  Teü,  der  268  Seiten  stark  ist,  für  die  »Unterstufe«  beredmet 
sein.  Auch  ladet  man  hier  gewüs  nicht  den  Schein  der  Haar- 
spalterei auf  ach,  wenn  man  bei  der  groisen  Menge  der  vorliegm- 
den  Fälle  die  sprachliche  Form  als  sehr  oft  hikorrekt  bezeichnet. 
Die  Art  der  Konzentration  wird  in  der  »Naturlehre  für  Volks- 
schulen« zur  Darstellung  gebracht  Es  dürfte  auf  diese  »Gruppen- 
bilder« das  von  Junge  ausgesprochene  Urteil  zutreffend  sein:  »Ein 
solcher  Plan,  erst  recht,  wenn  er  in  ausgdührten  Lektionen  klarge^ 
legt  ist,  gleidit  einem  Konglomerat,  in  welchem  die  verschiedenartig- 
sten Sachen  zu  dner  ^BwindV  zuaammengekl^  sind  —  nur  der 
innere  Konzentrationspunkt  fehlt«.  Man  kann  beim  Studium  der 
genannten  Bficher  nur  dem  treffenden  Wits  jenes  pädagiQgischen 
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Spottvogels  zustimmen,  der  sich  in  dem  bezeichnenden  Scherz- 
inserat ausdrückt;  »Es  werden  500  Arbeiter  p^esucht,  den  Jim^tr;- 
schen  .Dorfteich'  zu  reinigen!*  —  Nebenbei  soll  der  Vollständig- 
keit halber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  >Dpr  naturg-eschichtliche 
Unterricht'  I  winhausens  auch  in  einer  i^^ckür/ten  zweibAndigeii 
Ausgabe  »lür  eiiiiache  Schul  Verhältnisse«  erschienen  ist. 

Eine  Vereinigung  der  Forderungen  Jung^  (»Erkenntnis- 
probleme«) und  Beyers,  dessen  >  Arbeitsprobleme •  auch  unter  die 
>  Konzentrationstheorien«  gerechnet  werden  kuimLen,  versucht 
R.  Seyfert  (Schriften:  i.  »Der  gesamte  Lehrstoff  des  naturkund- 
lichen Unterrichts  in  Entwürfen  und  Plänen«;  2.  » Arbeitskunde« ; 
3.  »Mensciienlvunde  und  ( Tt  sundheitslehre« ;  »MaUirbeobach- 
tungen«^).  Am  kürzesten  lälst  sich  sein  Vorschlag  mit  seinen  eige- 
nen Worten  wiedergeben:  »Die  Vielheit  der  naturkundlichen 
Fächer  mufs  aufhören;  an  ihre  Stelle  tritt  eine  Zweiheit  Die 
Zweige  werden  zusammen gefalst  in  die  Arbeitskunde  und  in  die 
Naturkunde.  Die  Arbeitskunde  umfa&t  die  Physik,  die  Chemie» 
die  tedmisdie  Bßneralogie,  Technologie  und  Gesundlieitsldire.  Die 
Naturkunde  besteht  aus  BotanHc,  Zoologie,  MInenlogie  (ins- 
beaondere  Bodenkunde).  Die  Menadienkunde  und  Gesundheitslebre 
verbinden  am  Schlüsse  die  beiden  Reihen.  Die  beiden  Reihen 
unterscheiden  sich  dem  Inlialte  und  dem  Sonderziele  nach  so 
wesentlich  voneinander,  dals  jeder  vollständige  Sdbständigkeit  zu- 
erkannt werden  muls.  Trotzdem  sind,  wo  es  irgend  miVglich  ist, 
Beziehungen  zwischen  ihnen  zu  schaffen,  insbesondere  vereinigen 
sie  sich  am  Ende  in  der  methodischen  Einheit:  J)er  Mensch,  ein 
Glied  der  Erde  als  Lebensgemeinachaft'<.  —  Selbst  wenn  man 
gegen  diesen  Lehrgang,  welcher  augenscheinlich  einen  aus- 
gleichenden Charakter  erkennen  lAßt,  noch  Bedenken  haben  soUte, 
wird  man  einzelne  Kapitel,  Entwürfe,  Rückblicke  u.  dergL  aus 
den  angefiihrten,  sdir  sympathisch  geschriebenen  Büchern  gewifs 
gern  im  Unterricht  verwerten  können,  zumal  Weitsdiweifigkeiten  vom 
Ver&sser  absichtiich  vermieden  sind.  —  Besonders  bemerkenswert 
sind  die  Anweisungen  übc^  das  Anstellen  pianmftlsiger  Natur* 
beobacfatungen  (n^e  audh  weiter  unten:  LoMe;  vergleiche  femer 
Piltz,  »Über  Naturbeobachtungen«  und  »790  Aufgaben  und 
P>agen  fiir  Natorbeobachtungen  des  Schülers  in  der  Heimat«; 
Niefsen,  »Aufgaben  zu  Naturbeobachtungen«;  Groth,  »Natur- 
geschichtliches Tagebuch«;  Schleichert,  »Anleitung  zu  botanischen 
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Beobaditaingen  und  pflanzenphysiologischen  Experimenten«);  selbst- 
verstftndlidi  ist  es  fbr  Lehrer  und  Schüler  eine  Unmöglichkeit,  aUe 
gegebenen  Weisungen  zur  AuaüQhrung  zu  tningen ,  was  aber  auch 
durchaus  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegt:  »Dals  die  Auf- 
gaben reichlich  sind,  zu  reichlich  gewils,  als  dals  sie  alle  Nummer 
fiOr  Nummer  gdflst  werden  können  und  sollen,  mag  ausdrücklich 
gesagt  werden.  Wer  die  Hefte  benutzt,  wird  nach  seinen  Verhalt- 
niasen  auszuwählMi  wissen«. 

Eine  ganze  Reihe  von  einschlägigen  Arbeiten  bieten  Partheil 
und  Probst»  nämlidi:  i.  »Naturkunde  fOr  Völkasdiul«!;  2.  »Natur- 
kunde finr  Bürgerschulen« ;  3«  »Naturkunde  fdr  Mittelschulen  usw.« 
^.  »Die  neuoi  Bahnen  des  naturkundlichen  Unterridhts« ;  5.  »Zur 
Konzentration  der  naturkundlichen  Fächer«;  6.  W.  Probst,  »Lehr- 
planskizze einet  Naturkunde  nadi  Lebensgemdnschaiten«.  —  Es 
zeigen  sich  im  Inhalt  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  anderer 
Reformer  verarbätet  und  vereinigt:  Es  werden  Lebensgemein- 
schaften (wie  bei  Junge)  verlangt,  wobei  aber  unter  der  Bezeich- 
nung »Kulturgemei  n  schalten  €  die  Beding^ung  des  freiwilligen 
Zusammenlebens  in  Wegfall  kommt  (vergl.  Gentsch);  die  gesamte 
Naturgeschichte  gibt  (wie  bei  Twiehausen)  die  Basis  der  Konzen- 
tration ab;  die  einzelnen  Zweigte  der  Naturkunde  werden  (wie  von 
Se3rfert)  in  zwei  Sammelfächer  vereinigt:  Wirtschaftskunde  und 
Naturkunde,  von  denen  die  erstere  dem  letzten  Schuljahre  zuge- 
wiesen werden  soll.  Wenn  auch  hier  die  Konzentration  mit  einer 
gewils  nicht  zu  verkennenden  Greschicklichkeit  zur  Anwendung  ge- 
bracht wird,  so  dafe  Fr.  May  diesem  Unterrichtsverfahren  die 
spätere  Herrschaft  in  der  Schule  prophezeit,  so  ist  von  einer  w-irk- 
Hchen  »Verschmelzung-«  der  naturkundlichen  Disziplinen  dtx:h  noch 
lange  nicht  die  Rede.  Dafs  tatsächlich  keine  zwingende  Aufein- 
anderfolge, sondern  nur  ein  recht  willkürliches  Ineinanderschieben 
der  einzelnen  StofFgruppen  stattfindet,  zeigt  beispielsweise  Heft  III 
der  .Xatiirkunde  Rir  Bürgerschulen«,  wo  im  Kursus  5  und  6  auf- 
einanderloigen;  Keimen  und  Knospen,  Wachsen  und  Blühen^ 
Elektrizität.  —  Man  müfste  demnach  gegenüber  der  einheitlichen 
Naturkunde  in  praxi  Naturgeschichts-  und  Physikstunden  ab- 
wechseln lassen,  und  die  letzteren  würden  doch,  abgesehen  von 
einigen  mühsam  erdachten  Verbindungssätzen,  in  den  einzelnen 
Pensen  ihren  eigenen  Weg  gehen.  Die  »Lebensgemcinschalten 
der  Fremde«  (Wüste,  Steppe,  Urwald,  Pflanzung,  Polargebiet  des 
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Meeren  Mittelmeerländer,  Koralleninseln  usw.)  dieser  und  anderer 
Autoren  leiden  an  notizenhafter  OberflAchlichkdt  und  können  in 
dieser  dürftigen  Form  im  Geiste  der  SchMer  unmöglidi  klare  ffilder 
der  betreffenden  Gebiete  erzeugen.  Jedenfalls  lassen  sich  dabei 
Lebensgemeinsdiaften  Im  Jungeschen  Sinne  nur  s^  schwer  oder 
überhaupt  nicht  zusammenstellen,  da  die  Grrundlage  der  eigenen 
Beobachtung  ja  immer  fdilt 

Mit  der  konzentrischen  Stofl^ordnung  hat  auch  W.  Quehl 
einen  Versuch  gemacht  in  s^ner  dreibändigen  »Naturkunde  für 
Lehrerbildungsanstalten«,  als  deren  Vorläufer  beispielsweise  die 
Postelschen  »Jahreszeiten«  gelten  können  (i.  Teil:  Lebensformen 
und  Naturbilder  der  Heimat;  2.  Teil:  Naturbilder  der  Heimat  im 
Wechsel  der  Jahreszeiten;  3.  Teil:  Erhaltung  des  Lebens  auf  der 
Erde):  einen  Versuch  allordin^s.  der  als  durchaus  mifslungen  be- 
zeichnet werden  muis.  Mcm  hat  beim  Lesen  den  Eindruck,  dafs 
diese  Vereinigung  von  li^Tkunde,  Pflanzenkunde,  Gesteins-  und 
Erdkunde,  Chemie,  Physik  und  Himmelskunde  (!)  niemals  ein  ge- 
ordnetes ut)d  abgerundetes  Wissen  bei  den  Schülern  zeitigen  wird, 
zumal  bei  diesen  schon  »ein  Wissen  vorausg-esetzt  wird,  das  nicht 
nach  Quehlscher  Methode  erworben«  ist.  Für  den  belletristischen 
Teil  mancher  Zeitschriften  würden  sich  viele  der  allgemeinen  Be- 
trachtungen recht  gut  eignen;  ftir  einen  ernsten  Unterricht  späterer 
Lehrer  sind  die  Stoffe  zu  unübersichtlich  durcheinander  gcvsurfeit 
und  nicht  (nnheitlich  geniTicf  iLrerrriiviort .  die  neu  auftretenden  Bc- 
gritfe  zu  unverniifalt  und  nicht  klar  i^tniiig  erläutert.  Ein  zeit- 
weiser Gebrauch  des  i.  Teils  beim  Privatunterricht  hat  mir  das 
hier  ausgesprochene  l'rteil  nur  bestätigt.  SchliefsUch  entsprechen 
Umfang  und  Ausstattung  der  genannten  Büch(r  durchaus  nicht 
ihrem  hohen  Prei.se.  —  Von  demselben  Verfasser  ist  bearbeitet 
"Der  Unterricht  in  der  Naturkunde ä  in  dem  von  P.  Tcsch  heraus- 
gegebenen »Handbuch  aller  Unterrichtsgegenstunde  der  Volks- 
schulen 

Eine  der  eigenartigsten  Auffassvuigeii  über  die  einheitliche 
Gestaltung  des  naturkundlichen  Unterrichts«  entwickelt  in  aller- 
neuester  Zeit  jedenfalls  K.  Reinus  in  der  Proschure  Die  Natur- 
kunde als  Kräftelchre  \  Dieses  äufserlich  so  anspruchslose  Büch- 
lein enthält  eine  grofsc  Fülle  neuer  und  anregender  Gedanker., 
welche  ein  tiefes  Verständnis  der  einschlägigen  Materien  verraten. 
Der  Vorschlag  des  Verfassers  geht  dahin,  die  i^Dynaniologie«  (Lehre 
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von  den  Naturkräften:  Wärme,  Kohäsion,  Schwere,  Licht,  Adhiision, 
chemische  Kraft,  Elektrizität,  Muskelkraft,  mechanische  Kraft  .  .  .  .) 
zur  GrundlajTo  des  gesamten  naturkundlichen  Tuiterriehts  zu 
machen,  auf  alle  Fälle  aber  wenigstens  die  vielseitigen  Einflüsse 
der  angeführten  Kräfte  auf  die  ganze  anorganische  imd  org^anische 
Natur  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen.  Es  ist  wohl  einzusehen, 
dafs  für  gert^iftere  Schüler  eine  derartige  Betrachtung  der  Natur 
von  gToisem  Interesse  sein  dürfte,  obgleich  natürlich  nicht  eher  ein 
einigermafsen  ahschliefsendes  Gutachten  gegeben  werden  kann,  bis 
die  empfohlenen  Gesichtspunkte  und  die  mitgeteilten  Umrisse  und 
Skizzen  in  einem  vollständigen  Lehrbuch  konsequent  durchgeführt 
sind.  Immerhin  dürften  die  hier  zum  Ausdruck  gebrachten  Mei- 
nungen (unter  anderem  wird  auch  eine  Stoffverteilung  für  die  drei 
Klassen  eines  Lehrerseminars  geboten)  in  ueiieren  Kreisen  Wider- 
hall hnden. 

4.  Vertreter  der  Fächergleichstellung. 

Hier  handelt  es  sich  um  die  Forderung  einer  glddunäfsigen 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  naturkundlichen  Unterrichts- 
zweige  durch  kapitelweises  Nach-  oder  Nebeneinanderbehandeln 
d^  StofSe  im  ganzen  Verlaufe  des  naturwissenschaftlichen  Gesamt- 
unterrichts ohne  Anerkennung  eines  führenden  Faches.  Die  Ver- 
wandtschaft dieser  mit  der  vorher  gekennzeichneten  Richtung  liegt 
wiederum  auf  der  Hand. 

Schon  von  Rofsmafster  wurde  die  bezeichnete  Forderung  er- 
hoben, indem  er  am  oben  angegebenen  Orte  ausspricht:  »Die 
physikalischen  Gesetze,  wdche  die  Grundbedingungen  alles  Natur- 
geschehens sind,  und  deren  Erkenntnis  daher  die  alleinige  Basis 
allen  Unterrichts  ist,  müssen  schon  in  den  ersten  Unterrichtsstunden 
dem  Kinde  vollkommen  klar  gemacht  werden.«  Weil  durch  die 
Beantwortung  ph3rsikalischer  und  chemischer  Fragen  dem  Kausa- 
litätstrieb des  Schülers  Redmung  getragen  wird,  geht  Rofemafsler 
sogar  so  weit,  die  Naturlehre  als  Ausgangspunkt  aller  Unter- 
webungen  hinzustellen  (vgl.  Remus):  »Die  Physik  und  Chemie  sind 
es  mehr  als  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie,  was  sich  für  den 
ersten  Unterricht  eignet,  und  zwar  einfach  aus  dem  Grunde,  weil 
eine  Menge  nach  ihren  Gesetzen  verlaufende  Erscheinungen  das 
Kind  täglich  umgebene. 

Später  hat  hauptsächlich  Zopf  eine  zeitigere  Berücksichtigung 
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plvysikalischer  Lehren  (für  höhere  Schulen)  befürwortet  (i.  ^Der 
naturwissenschaftliche  Gesamtunterricht  ;  2.  »Ein  Lehrgang  der 
Natur-  und  Erdkunde  fiir  höhere  Schulen«).  —  Es  lä&t  sich  nicht 
leugnen,  dafs  damit  einerseits  dem  naturjreschichtlichen  Unterricht 
in  die  Hände  gearbeitet  wird  und  a.iidcrerscitb  im  Stoff  der  Xatur- 
lehre  eine  »vom  Leichten  zum  vSchwereu'  fortschreitende  Reihen- 
folge entsteht;  demgegenüber  fällt  aber  schwer  ins  Gewicht,  dafis 
die  Schüler  hier  —  wie  bei  den  »Konzentrationsmethoden«  —  die 
zusammengehörigen  gröfseren  Stoffgebiete  {t.  B.  Mechanik»  Akustik, 
Optik,  Wännelehre,  Magnetiamiu»  Elektrizität)  eist  aehr  spät  oder 
gar  nicht  abenchauen  lernen. 

K.  Kollbach  (»Naturwiasensdiafk  und  Schule«)  zieht  auch  die 
Vezfaältnisae  der  Volksschule  in  den  Bereich  seiner  Auseinander- 
setzungen. Das  angeftkhrte  Werk  —  mit  warmer  Begeisterung 
gesdirieben  —  ist  für  ein  eingehendes  Studium  s^  empfehlens- 
wert (trotzdem  die  letzte  [2.]  Auflage  von  1894  datiert)«  indem  es 
mit  grolser  Gründlidikeit  und  Tiefe  in  dreizehn  Kapitefai  eine  ver- 
hältnismälsig  abgerundete  »Methodik  der  gesamten  Naturwissen- 
schaft flSr  höhere  Lehranstalten  und  Volksschulen  c  darbietet  (Be- 
deutung, Stellung  und  Pflege  der  Naturwissenschaft  im  allgemeinen, 
Anschauungsunterricht  als  Vorsdiule  der  Naturkunde,  Zool<^e, 
Lehre  vom  menschlichen  KOfper  und  von  der  Menschenkunde, 
Botanik,  Naturiehre,  Geologie.  Mineralogie,  Astronomie,  Physik, 
Chemie,  geographische  Naturkunde  und  Gieographie,  ScfaOleransflage 
und  das  Zeichnen  im  IMenste  der  naturwissenschaftiicfa-geographi- 
sehen  Disziplinen).  —  Aus  der  durch  den  Anschauungsunterricht 
gegebenen  Basis  sdlen  gleichzratig  drd  Unterriditsstämme  hervor- 
wachsen, nftmlich  Naturgeschichte  (Botanik,  Zoologie,  Menschenkunde 
mit  Anatomie),  Naturidire  (Mineralogie  und  Geologie,  Astronomie, 
Physik  und  Chemie)  und  geographische  Naturkunde  (Heimat-  und 
Erdkunde  mit  vorwiegend  physikalisch -naturwiasenachaftiichem 
Charakter).  —  Mag  man  bezüglich  des  Lehrplanes  anderer  Meinung 
sein  oder  einem  bereits  \  orhanf1f  nen  amtlichen  Lehrplan  folgen: 
immer  wird  das  Kollbacbsche  Buch  zur  Klärung  der  eigenen  An- 
sichten beitragen  und  zu  weiterem  Nachdenken  anregen. 

5.  Systematisch-biologische  Richtung. 

Die  Werke  dieser  Gm|^  werden  zweifellos  fiir  die  meisten 
Naturgeschichtslehrer  am  willkommensten  sein,  weil  aus  dem  in 
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Omen  übersichtlich  dargebotenen  Stoffe  für  jede  Gegend  mit  ge- 
ringer Mühe  eine  passende  Auswahl  getroffen  werden  kann,  mögen 
nun  systematische  Rücksichten  oder  andere  Gesiditspunkte  üQr  die 
Aufstellung  des  Lehrplans  bestimmend  sein.  Bequem  lassen  sich 
hier  nicht  zusagende  Kapitel  kürzen,  ergänzen,  oder  andere  Ab- 
schnitte substituieren. 

Zu  den  ältesten  Büchern  der  in  Rede  stehenden  Gruppe  ge- 
hc>Tt  die  »Tierkunde»  von  J.  G.  Paust.  Auf  diesen  Umstand  ist 
auch  zurückzuführen,  dafs  darin  noch  eine  verhältnismärsiq-  grofse 
Zahl  von  Arten  besprochen  wird,  währond  die  Biologie  nicht  so 
stark  hervortritt.  Die  /nsammcnfiissenden  Rückblicke  im  zweiten 
Abschnitt  (»Beschreibung  der  Tiere <)  und  die  »Allgemeine  Tier- 
kunde«, welche  den  dritten  Abschnitt  ausfüllt,  sind  zum  gröfsten 
Teil  recht  brauchbar.  Im  ersten  Abschnitt  (»Der  Bau  des  mensch- 
lichen Körpers«)  fällt  besonders  die  instruktive  schematische  Dar- 
stellung des  Blutkreislaufes  angenehm  auf.  Sonst  bietet  die  Ober- 
wiegende Zahl  der  schon  veralteten  Illustrationen  leider  nur  steife 
Habitusbilder  ohne  Andeutung  charakteristischer  i.ebensäufserungcn 
und  ohne  entsprechende  Skizzen  der  Umgebung.  (Vergl.:  R.  v.  Han- 
stein, »Die  bildliche  Ausstattung  zoologischer  Schulbücher«  im 
I.  Bande  von  »Natur  und  Schule«.)  —  Von  demselben  VerUsser 
rühren  her  —  abgesehen  von  einer  Anzahl  kleinerer  Schriften  — 
die  »Fragen  naeh  dem  Warum  zur  Ergänzung  und  Belebung  des 
naturkundlichen  Unterrichts  unter  dem  Titel  »Aus  dem  Buche 
der  Natur«  (vergl.:  O.  Ule,  »Warum  und  Weil«);  hiervon  dürften 
hauptsädilich  jene  Naturgeschichtslehrer  Gebrauch  machen,  die  den 
Stoff  eines  schon  eingeführten  Lehrbuches,  das  einseitig  deskriptiv 
und  systematiaimid  angelegt  ist,  an  einzelnen  Stellen  nadi  der 
biologischen  Seite  hin  vervoUstAndigen  wotten. 

In  gewisser  Hinncfat  bildet  Fr.  Baade  einen  Gegensatz  zu 
Paust,  indem  er  die  Systematik  gegenüber  der  Biologie  in  seiner 
vierteiHgen  »Naturgesdiichte  in  EinzeltNldem,  Gruppenbildern  und 
Lebensbildern«  ganz  bedeutend  zurQckdrftngt  Wir  finden  z.  B. 
im  I.  Teil  (»Tierbetrachtungenc)  oft  EigentOmlichkmten  der  Lebens- 
weise als  Eintolungsgrund  zur  Durdifilhrung  gebracht;  so  sind 
die  Käfer  nach  der  Ernährung  gruppiert  in  Pflanzenverderber 
(Laubfinesser,  Holzfreaaer,  Fruchtverderber),  Räuber  (Laufkäfer, 
Wasserkäfer,  Kurzflfigler  und  Marienlcftfer)  und  Aasvertilger 
(Totengräber,  Aaskäfer,  Stutzkafer,  Speckkäfer,  Mistkäfer).  Im 
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2.  Teile  (»Pflanzenkunde«)  tre£fen  wir  einige  Familien  —  beispiels- 
weise Nelken  —  gar  nicht  an,  weil  ihre  Bedeutung  »für  Natur- 
haiubalt  und  Memdienleben«  dem  Ver&Bser  nicht  grofs  genug 
erscheint  Auch  der  3.  Teil  (»Giesteinskunde  und  Erdgesducfate«) 
enthält  einen  wohlgegliederten  und  planmälsig  gesichteten  StaS. 
Bei  dem  4.  Teile  (»Der  menschliche  Körper  nach  Leben,  Bau  und 
Pflege«)  deutet  schon  der  Utel  an,  dals  die  Feststellung  der  Tätig- 
keit eines  Organs  der  moiphologischen  und  hygienischen  Be- 
trachtung vorausgeht  Alle  Bände  sind  mit  klaren  Habitusbildem 
oder  prägnanten  Zachnungen  diarakteristisdier  Einzdhdten  aus- 
gestattet. Zu  bedauern  ist  nur,  dals  neben  den  (deutschen)  Volks- 
namen die  wissenschaftlichen  Bezeichnungen,  weldie  m.  £.  ihr  den 
Lehrer  oft  durchaus  unentbehrlich  sind,  in  der  Regel  fehlen.  »Zur 
Reform  des  Naturgeschichtsuntenicfats«,  eine  theoretische  Broschüre 
desselben  Autors,  zeigt  dessen  konservative  Vorsicht,  indem  sich 
derselbe  hinsichtlidi  des  naturgeschiditlichen  L^shrziels  mit  den  be- 
züglichen Forderungen  der  »Allg^^nen  Bestimmungen«  identi- 
fiziert Die  versuchte  Widerlegung  der  Jungeschen  Methode  ist 
im  ganzen  wenig  glücklich  und  wirkt  in  den  meisten  Punkten 
nicht  überzeugend. 

Für  die  Charakteristik  der  Sdiriften  des  Methodikers  W.  A  Lay 
(i .  »Methodik  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts« ;  —  2.  »Menschen- 
kunde«; —  3«  »Tierkunde«;  —  4.  »Mineralienkunde  und  Erd- 
geschichte«; —  5.  » Schern atisdie  Zeichnungen«)  sind  markant: 
Eingehende  psychologische  Erörterungen,  schematische  Z^chnungen 
und  dio  Forderung  feststehender  Anordnungen  bei  der  Betrachtung 
aller  Naturkdrper  desselben  Naturreichs.  —  Die  psychologischen 
Begründungen,  welche  Lay  darbietet,  sind  vortrefflich  für  ein  ver- 
tiefendes theoretisches  Studium  geeignet  Schematische  Zeichnungen 
sind  für  die  Unterrichtspraxis  wertvoll.  (Vergl.  weiter  unten:  Löhle! 
Siehe  auch:  W.  Schoenichen,  -  Achtzig  Schemabilder«  und  das 
zoologische  JLehrbuch  von  Graber-Mik!)  Stereotype  Dispositionen 
innerhalb  eines  Naturreichs  vermindern  einerseits  zwar  die  Interesse 
erregende  Abwechselung  bei  der  unterrichtlichen  Behandlung,  ge- 
währen andererseits  aber  grofsc  Erleichterungen  für  die  Vorbereitung, 
den  Vortrag  und  die  Wiederholung  durch  die  Erhöhung  dor  Be- 
haltbarkeit  des  Stoffes.  —  Weiui  La^'  aber  bohriu|itf"t.  dafs  durch 
das  Überwiegen  der  stofflichen  J.iteratur  des  Naturgeschichts- 
unterricbtes  im  Vergleich  zu  der  methodischen  Literatur  der  didak- 
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tische  Materialismus  gefordert  wird,  so  ist  darin  jedenfalls  fttr  die 
gegenwärtige  Zeit  xu  viel  gesagt.  Seitdem  Bücher  mit  reichlich 
dargebotenem  biologischen  StofiF  erschienen  nnd,  ist  es  auch  filr 
diejenigen  Lehrer  möglich,  einen  firuditbringenden  naturgeachicht- 
liehen  Unterricht  zu  erteilen,  welche  die  Flut  der  methodischen 
Literatur  nicht  aberschauen,  während  noch  vor  wenigen  Jahren  dn 
sdir  zeitraubendes  und  schwieriges  Zusammensuchen  modemer 
Wissensstoffe  für  einen  zeitgemälsen  Unterricht  unumgänglich 
nötig  war. 

Von  Löhle  wurde  verfafst  »Der  Naturgeschichtsunterricht  an 
\'olks-,  Borger-  und  Mittelschulen«,  worin  die  Aufgaben  zu  Natur- 
beobachtungen und  zum  Konturzeichnen  (letztere  manchmal  zu 
weitgeh.Mid)  eigentümlich  sind.  Die  theoretischen  Kapitel  des 
ersten  Teiles  sind  empfehlenswert;  der  naturgeschichtliche  Stoff 
selbst,  der  den  Hauptteil  des  Buches  ausfüllt,  entspricht  in  der 
vorliegenden  Auflage  nicht  mehr  den  Fordenmircn  der  Gegenwart. 

Die  »Tierkunde-:  von  C.  Fickert  und  O.  Kohlmeyer  zeichnet 
sich  aus  durch  sorgfältig  gewählten  Text,  klare  Dispositionen,  eine 
grofse  Fülle  scharfer  und  sauberer  (teils  mehrfarbiger)  Illustrationen 
und  eine  gediegene  äufsere  Ausstattung  überhaupt.  Gegenüber 
der  Einfüi^ning-  biologischer  Momente  liewnhren  die  Verfasser 
einen  vorsichtig  prüfenden  und  abwaj^enden  Standpunkt,  der 
von  Kohlmeyer  in  einer  besonderen  Schrift  (^Das  biologische 
l^rinzip  im  naturgeschichtlichen  Unterricht«)  begründet  und  ver- 
teidigt wird. 

Einen  wahren  Siev;(^szui^-  haben  die  Werke  O.  Srhmeils 
(i.  >Lehrbuch  der  Zoologie«;  j.  -Teitfralen  der /ooloj^if  ■  :  3-  Grund- 
rifs  der  Naturgeschichte«;  4.  »Lehrbuch  der  Botanik«;  5.  »Leitfadt  n 
der  Botanik«;  6.  *Über  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  naturgcschichtlichen  Unterrichts«)  in  kurzer  Z^it  zurückgHeirt 
und  sowohl  von  der  Kritik  als  auch  von  der  Praxis  fast  einmütit^ 
eine  grade^u  glänzende  Aufnahme  erfahren.  Das  letztgenannte 
Werkclien  könnte  kurz  als  sachlich  und  vornehm  bezeichnet  werden. 
Der  vorwiegend  biologische  Text  der  aufgezählten  Schulbücher 
vereinigt  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  des  Stoffes  mit  einer 
angenehmen  Glätte  des  Stils.  Von  den  lebenswahren  Abbildungen 
sind  aus  der  Zoologie  (Tiermaler  A.  Kuli)  besonders  diejenigen 
ausgezeichnet  gelungen,  welche  Tiere  inmitten  einer  entsprechenden 
Umgebung  darstellen.  In  dem  »Lehrbuch  der  Botanik«  erscheinen 
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die  bunten  Tafeln  (Kunstmaler  W.  Heubach)  wahrhaft  künsüerisch 
schön  und  stehen  zudem  in  der  Anpassung  an  den  betreffenden 
Text  bisher  unerreicht  da,  obgleich  auch  von  anderer  Seite  schon 
fiüher  den  botanischen  Schulbüchern  farbig-e  Tafeln  beigegeben 
wurden  (Waeber,  »Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Botanik*; 
Vogel-Müllenhoff-Röseler,  *  Leitfaden    für  den   Unterricht  in  der 
Botanik«  usw.).    (lanz  besonders  gelungen  ist  der  allgemeine  T'^il 
dieses  Buches,  der  »vom  Bau  und  Leben  der  Pflanze«  handelt  und 
den  Inhalt  gröfserer  Werke  (z.  B.  des  »Pflanzenlebens«  von  Anton 
Kemer  von  Marilaun)  sehr  geschickt  zusammenfafet   In  den 
widitigilen  Punkten  stimmt  Schmeil  mit  Junge  überein;  doch 
flcblägt  er  die  »Gesetze  des  organischen  Lebens«  gewisserma&en 
in  kleinere  Münze  um,  indem  er  an  Stelle  derselben  nur  die 
Formulierung  »allgemeiner  biologischer  Sätze«  verlangt,  deren 
kleineres  Geltungsgebiet  an  die  Abstraktionsföhigkmt  der  ScfaOler 
geringere  Anforderungen  stellt   Man  wird  aber  gut  tun»  neben 
den  Schriften  SchmeUs  das  Studium  der  Jungeschea  Werke  nicht 
aulser  acht  zu  lassen,  obgleich  die  von  Junge  geforderte  Arbdt 
die  mflhevollere  ist  SchlieMdi  will  ich  noch  nebenbei  in  Er- 
wähnung bringen,  da&  im  Ansdilufii  an  die  botanischen  Schul- 
bücher Schmeils  auch  eine  »Flora  von  Deutschlandc  (Verfasser: 
Sdmeii  und  Fitschen)  erschien,  die  wegen  der  EinlEadiheit  ihrer 
Darstellung  för  die  botanischen  Bestimroungsübungen  in  der  Schule 
Freunde  finden  wird. 

Einen  ahnlichen  Geist  wie  die  Werke  Schmeils  atmen  die 
»Grundzüge  der  Pflanzenkunde  fikr  höhere  Lehranstaltenc  von 
K.  Smalian,  die  in  zwei  getrennten  Teilen  —  besonders,  was  die 
Zahl  der  beqvochenen  Arten  anbetrifft  —  allerdings  mdfav  Stoff 
darbieten,  in  den  ausführlicheren  Einzelbetraditungen  aber  leider  eine 
scharfe  Gliederung  in  Abschnitte  vermissen  lassen.  Noch  ein- 
gehender ist  das  »Lehrbuch  der  Pflanzenkundec  desselben  Ver- 
fasaen,  darum  hauptsächlich  für  die  Vorbereitung  des  Lehrers  ge- 
eignet Praktisch  ist  jedenfalls,  dafs  der  beiden  Ausgaben  der 
»Pflanzenkunde«  beigegebene  Schmuck  von  kolori«ten  Habitus- 
bildem  zu  einem  besonders  gehefteten  »Bilderadas«  vereinigt  ist. 

Auch  W.  Laukamm  stellt  in  den  Vorbereitungen  auf  den 
tierkundliclien  Unterricht«  die  biologische  Betrachtungsweise  in 
den  Vordergrund,  Die  klare  StofFgliederung  der  einzelnen  Kapit^ 
schlieist  sich  an  einen  vorgestdUten  Hauptgesicht^unkt  an,  in 
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welchem  gewöholidi  das  Charakteristisclie  des  betreflenden  Heres 
gut  faenrorgelioben  ist 

Wer  aidi  oach  einein  passenden  Buche  umsieht,  welches  das 
so  oft  vernachlässigte  dritte  Naturreicfa  in  einer  zweckentsprechenden 
und  anregmden  Fonn  zum  Gregenstande  hat,  der  sei  auf  die  von 
H.  Peters  verfefsten  ^  Bilder  d^  Mineralogie  und  Geologie«  auf- 
merksam gemacht  Die  Eigenart  des  Buches  liegt  in  der  grund- 
sätzlichen Verbindung  der  Mineralogie  mit  der  Geologie,  wodurch 
auch  in  die  »Steinkunde«  gemsermalBen  »biologische«  Momente 
hineingetragen  werden. 

Die  meist  über  das  Ziel  höherer  Lehranstalten  hinaus  gehenden 
Hand-  und  Lehrbücher  (wie  Behrens,  Boas,  Claus,  Fleischmann, 
Frank,  Giebel,  Giesenhagen,  Goette,  Hertwig,  Leunis  (»Synopsis«), 
Luerfsen,  Potonie,  Prantl-Pax,  Strasburgcr-Noll-Schonk-Sk:himper, 
Thome  u.  a.)  können  hier  nicht  berücksichtigt  werden.   —  Ebenso 
mufs  eine  grofse  Reihe  der  kleineren  Lehrbücher  und  Leitfaden 
älteren  und  neueren  Datums  unberücksichtigt  bleiben,  da  entweder 
Reforragedanken  auch  in  neueren  Auflagen  nur  wenic^  oder  gar 
nicht   hervortreten   oder  den   früher  gekennzeichneten  Schriften 
gegenüber   keine    besondere    Eigenart    zu    näherer  Betrachtung 
herausfordert    so:    PoIack-MeHnat    (ieststehende,    aber  veraltete 
Dispositionen),  Baenitz  (konzentrische  Kurse;  vergl.  IT.  Hauptteil), 
Bail  (Anleitung  zur  Anlage  eines  analytischen  Herbariums),  Schilling 
(sorgfältige   Inhaltsübersichten    am    .Schlufs   der   einzelnen  Teile), 
Wüs.sidlo  (reich  illustriert),  Krals  und  Landois  (frische  S  hilderungen), 
Pokorny   (kolorierte  Tafeln),   Freyhold  (Morphologie),  Kraepelin, 
Weifs   (wie  der  vorherg<  honde:   Erarbeitung  des  Allgemeinen), 
Katter  (5  Kurse),  Stelz  und  (xrede  (zahlreiche  Illustrationen  auf 
besonderen  Tafeln),  Schneider,  Zenz,  Bubenicek,  Beck  von  Mcui- 
n.igcita  (diese  vier  letzteren  hauptsächlich  in  Österreich  im  Gebrauch) 
usw.    Dessenungeachtet  haben  auch  viele  von  diesen  beachtens- 
werte Vorzüge;  beispielsweise  zeichnet  sich  Vogel-Müllenhoff-Roescler 
durch  grolse  Präzision  des  Ausdrucks,  Waeber  (»Lehrbuch  der 
Botanik«)  durch  eingdiende  BerOcksichtigung  ausländischer  Kultur- 
pflansen  aus.  —  Sdifießlidi  werden  in  dieser  Arbeit  auch  populär- 
wissenschaftUdie  Werke,  die  hauptsächlich  zum  Selbststudium  im 
Hause  oder  zur  Lektüre  bestimmt  sind,  fibergangen  —  wie: 
Auerswald,  Bernstein,  Brehm,  Bresfich-Koepert,  Cohn,  Haacke- 
Kuhnert,  Heck-Matsdiie-Martens-Dürigcn-Krieghoff^Staby,  Grant* 
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Alleen,  Kernor  von  Marilaun,  Kraepelin  (»Naturstudien  >,  Lcmke- 
Meliiiat,  Lenz,  Landsberg  (»Streifzüge«),  Lutz,  Marshall,  Martin, 
Masius.  A.  und  K.  Müller,  Ranke,  Kofsmärsler  (vgl.:  Vorläufer 
Junges),  Kuhle,  RuCs,  Schumann-Gilg,  Tschudi,  Wagner  usw. 

6.  Methodische  und  referierende  Werke. 

Es  erübrigt  noch,  die  \vitluigsten  der  neueren  methodischen 
und  referierenden  Werke  zu.  skizzieren,  sofern  solche  noch  nicht  in 
den  vorigen  Abschnitten  lirwähnung  fanden. 

Besonders  für  die  Unterklassen  unserer  Schulen  ist  berechnet; 
Fufs,  »Der  erste  Unterricht  in  der  Naturgeschichte«,  welches  — 
aulser  dem  f&r  die  Piraxis  bestimmten  Hauptteil  —  in  einem  Anhang 
die  methodischen  Ansichten  des  Verfiuseis  wiedergibt,  der  die 
Weckung  des  wahren  Naturdnns  als  die  Hauptaufgabe  des  natur- 
kundlichen Unterrichts  ansieht,  eigene  Beobachtungen  als  Grund- 
lage desselben  bezeichnet,  dementsprechend  den  Stoff  nach  den 
vier  Jahresz^ten  geordnet  haben  will,  die  Objekte  in  natttrlichen 
Gruppen  (Lebensgemeinschaften)  vorzufahren  empfiehlt;  die  Biologie 
besonders  betont,  die  B^andlung  den  formalen  Stufen  anschlie&en 
will  und  das  Stellen  zahlreicher  Beobaditungsaufgaben  anrät  — 
Sowdü  dieses  Werk  als  auch  die  »Ausf&hrlidien  Präparationen  c 
desselben  Verfassers  sind  von  der  pädagogischen  Presse  allgemein 
als  vorzüglich  anerkannt  worden. 

Heinrich  Vogel  dagegen  bietet  »Materialien  für  Zoologie  in 
Mittel-  und  Oberklassenc  dar  »mit  Berücksichtigung  der  Leutemann- 
Lehmannschen  zoologischen  Tafeln«.  Ebenso  können  Dietlein  (»Tier- 
kunde indarakterbOdem«),  Wächter  (»Metliodtscher  Leitfeden«)  und 
Zwick  (»Lehrbuch  fBac  den  Unterricht  in  der  Zoologie« }  als  Kommen- 
tare zu  den  I.«utemannschen  Tierbildem  gebraucht  werden.  Von 
dem  zuletztgenannten  Autor  rührt  auch  eine  methodische  Schrift 
her:  »Der  naturgeschichdiche  Unterricht  an  Elementarsdiulcn  und 
höheren  Lehranstalten«.  —  An  »Meinholds  Wandbilderc  schliefist 
sich  eng  an  »eine  Tierkunde  zur  Vorbereitung-  für  Lehrer  und 
Seminaristen«  von  J.  Reichelt,  die  den  Stoff  ähnlich  wie  Kiefsling 
und  Plalz  disponiert  und  die  Unt«Tichtsergebnisse  —  wie  Lau- 
kamm  —  in  Stich worte  zusammenfafst.  Der  Haupttitel  des 
Buches  klingt  recht  poetisch:  >Aus  Heimat  und  Fremde«,  wie 
auch  der  Inhalt  »der  poetischen  Naturanschauung  des  Volkes  und 
unserer  Dichter  gerecht  zu  werden  sucht«.   In  der  »Pflanzenkunde 
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ftr  Lehrer  an  Volkaacliulen«  von  H.  Vogel,  die  den  botanisdien 
Stoff  auf  vier  Jahresahifea  verteilt,  madit  aidi  fiberall  eine  weiee 
MaMgang  in  der  StoSumgrenzung  g«ltend,  wie  andi  auf  die  bio- 
logiflcheii  WecfaflelbeEiehungen  und  die  Bedeutung  der  Pflansen 
in  Poeae  und  Volksgebrauch  genügend  ROcksicfat  genommen  iat 
Als  eine  reiche  Fundgrube  naturkundlidien  Stofies  erweisea 
eich  die  »Ergebnisse  und  BrAparatiooen  ftr  den  Untenidit  in  der 
Naturkunde«  von  O.  M.  SeideL  Hier  entsprechen  sich  Um&ng 
<6  Hefte,  richtiger:  Bände)  und  Zuverlässigkeit  des  Inhalts  in 
bester  Weise. 

Zn  den  methodisch  angelegten  Bfldiem  ist  audi  Rothe  und 
Frank  (»Praktisches  Hilfidiuch  fQr  den  naturgeschichüichen  Unter- 
richt an  VoUu^  und  BOrgerschulen«)  zu  sAhlen,  da  hier  der  Stoff 
nach  Unterrichtsstufim  und  Schuljahren  gegliedert  wird.  Die  Art 
des  Inhalts  gibt  der  sehr  ausführliche  Untertitel  hinreichend  an: 
»Stolfbilder  und  Stof£skizzen  mit  verbindendem  Texte,  nebst  sahi- 
reichen Fragen  und  Wiedeiiiolungsau^faben,  Anregungen  zu  Be- 
obachtungen und  Vorgleichungen«. 

Ein  ganz  hervorragendes  Werk  seiner  Art  ist  die  »Naturkunde  för 
mittlere  und  höhere  Mädchenschulen«  von  Schmidt  und  Drischel. 
Der  wissenschaitlich-modeme  Text  (Biologie)  ist  methodisch  ab- 
gestuft und  durch  eine  grofsc  Fülle  von  meisterhaften  Illustrationen 
(gröfetenteils  Originalbilder)  belebt.  Den  speziell  -  naturgeschicht- 
lichen Stoff  enthalten  die  vier  erston  Bände,  während  die  beiden 
letzten  Teile  die  phvsikalisrhnn ,  chornischoTi  und  irpologisrhen 
Kapitel  zum  Gegenstände  haben.  In  Anbetracht  des  (gebotenen 
ist  der  Preis  niedrig-  zu  nennen.  Jeden£alls  müfste  diese  iNatiir- 
kundc"  \()n  alleti  den  Lehrern  oder  Lehrerinnen  benutzt  werden, 
in  deren  Hand  dieser  Unterricht  an  den  bezeichneten  Anstalten 
liegt,  zumal  sie  natürlich  den  besonderen  Anforderungen  dieser 
Schulen  bes  ond*  rs  Rechnung  trägt 

Eine  treffliche  Leistung  ist  auch  die  »Pflanzenkunde  für  den 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten«  von  Koehnc,  die  in  ge- 
drängter Kürze  den  gesamten  botanischen  Merkstoff  in  vier  Teilen 
darbietet.  (1.  Teil:  Morphologie  unter  Berücksichtigung  der  Bio- 
logie, Piiysiologie  und  Pflanzengeographie,  und  zwar  i.  Ur- 
glieder  der  Blütenpflanzen,  2.  Wurzel,  3.  Stengel,  4.  Blatt,  5.  Wachs- 
tum, 6.  Sprofe,  7,  Blüte.  8.  Bestäubung,  9.  Fruchtbildung  und 
Aussaat  —  IL  Teil:  Innerer  Bau  der  Pflanze.  —  III.  Teil:  System- 
NfO«  Bakan  ZT,  it  ^ 
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knnde  unter  Anlehnung  an  das  natOrliclie  System  von  Enj^er- 
Prand  mit  Origioalzdchnungen  der  Biaten  und  Btfltent^  ^ 
IV.  Tefl:  Müstnldungen  und  Krankheiten  der  Pflanzen.)  Der  ati&er- 
ordentlich  knapp  zusammengemfile  Text  ist  trotzdem  flbersiclitlk^ 
dargestellt  Die  Wabl  der  näher  zu  betrachtenden  Repräsentanten 
und  die  Verteilung  der  einzelnen  Paragraphen  auf  die  ver- 
schiedenen Stufen  wird  teils  durch  die  vorausgeschickten  Vor- 
schläge des  Verfassers,  teils  durch  Randnoten  erleichtert.  —  Das 
Buch  dürfte  hauptsächlich  für  Realg3rmnasien  in  Betracht  kommen. 

Die  nach  biologischen  Gresiditspunkten  bearbeitete  tPfianzen* 
künde  für  den  Unterricht  an  höheren  Lduranstalten«  von  Loew 
ist  in  zwei  Ausgaben  erschienen,  von  denen  die  eine  für  Real- 
g3rmnasien,  die  andere  (bearbeitet  von  Adolph)  für  Gymnasien  be- 
stimmt ist  Auch  hier  ist  der  Stoff  in  fünf  aufsteigenden  Kursen 
auf  Sexta,  Quinta,  Quarta  und  Tertia  verteilt.  I.oew  hat  sich 
aufserdem  noch  das  Verdienst  erworben,  durch  liorausgabe  der 
-Didaktik  und  Methodik  des  Unterrichts  in  Naturbeschreibung« 
dem  methodischen  Fortschritt  des  genannten  IJnterrichtsgegenstandes 
bezüglich  der  höheren  Lehranstalten  einen  wirksamen  Anstofs  ge- 
geben zu  haben,  nachdem  die  Volksschulen  sich  schon  längere 
Zeit  mit  len  •  Reformbestrebungen«  bcfiifsten.  Hauptsächlich 
suchte  dieser  xVutor  zwei  wichtige  Momente  der  angestrebten 
Reformen,  die  Verbindung  der  biologischen  Lehrfächer  mit  der 
Erdkunde  (vgl.  Vertreter  der  Fächergleichstellung)  und  die  An- 
wendung einer  gemäfsigten  Konzentration  innerhalb  der  Natur- 
reiche, zu  verschmelzen,  indem  er  den  sogenannten  biozentrischen 
Gesichtspunkt  hcrvorholj  und  die  zusammenfassende  Darstellung 
von  geographisch  einheiiiichen  Lebensgemeinschaften  als  Lehrziel 
hinstellte.  —  Ein  Seitenstück  zur  Loewschen  »Pflanzenkunde«  ist 
die  »Tierkunde  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten«  von 
Matzdorff,  die,  den  Loewschen  »Lehrstufen«  entsprechend,  das 
Unterrichtsmaterial  in  fünf  aufsteigenden  »Teilen«  zur  Darstellung 
bringet. 

Ausschließlich  für  die  Hand  des  Lehrers  schrieb  Pfuhl  seän  in 
mehrfacher  Hinsicht  originelles  Buch  »Der  Unterricht  in  der 
Pflanzenkunde  durch  die  Lebensweise  der  Pflanze  bestimmt«. 
Auf  Einzelheiten  (Exkursionen,  Schflleilierbanen,  G^irauch  der 
Stecknadel,  Zeidmungfen,  Ablehnung  des  Ausdrucks  »Natur- 
geschichte« usw.)  einzugehen,  mu&  ich  mir  venagen.  Ak  besonders 
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typisch  sind  aufser  eingehenden  Mitteilungen  über  die  Einrichtung 
eines  Pflanzeiigartens  (Posen:  Marien^} mnasium)  die  vom  Verfasser 
empfohlenen  einheitlichen  Dispositionen  für  Pflanzenbetrachtungen 
zu  erwähnen,  zu  deren  Formulierung  —  dem  Titel  entsprechend  — 
die  Lebenswelse  bestimmt  hat    Die  Kardinalfragen  für  die  Ge- 
winnung des  Lebensbildes  einer  Pflanze  wären:  »L  Wie  ernährt 
mdk  die  Pflanze?  IL  Wie  wehrt  sich  die  Pflanze?  m.  Wie  ver- 
mehrt sich  dieselbe?  —  Jede  dieser  Fragen  gibt  wieder  zu  zwei 
^nzdfiagen  Veranlassung:  L  Wovon  emShit  sich  die  Pflanze? 
Wie  gelangt  sie  zu  ihrer  Nahrung?   II.  Wie  wehrt  sie  älcfa 
gegen  die  Witterung?    Wie  wehrt  sie  sich  gegen  Feinde? 
in.  Wie  entwickelt  sie  die  Fortpflanzungsgebilde?  Wie  sorgt 
sie  für  ihre  Nacfakoiiimen8ciiaft?€   Dieser  Vorschlag  sclieint  mir 
von  eminenter  Wichtigkeit  zu  sdn,  zumal  er  sich  —  mit  geringen 
Mo^fikationen  —  auch  flSr  die  Zoologie  anwmden  lassen  dOrfte. 
Worden  die  einschlägigen  Lembacfaer  unserer  Schüler  in  dieser 
Art  bearbeitet  oder  umgearbeitet  werden,  so  ergäbe  sich  daraus 
eine  ganz  bedeutende  Arbeitserleichteruag  fbr  Schiller  und  Lehrer. 
Zur  ständigen  Bezdchnung  dieser  Verhältnisse  enthält  die  »Pflanzen* 
kundec  ein  System  von  AbkOrzungen,  in  deren  Verständnis  der 
Boiutzer  sich  zunächst  onlesoi  mub.  Der  grundlegende  Unter- 
ridit  (Sexta)  ist  wegen  seiner  Wichtigkeit  vollständig  und  aus* 
flüvlidi  im  IL  Hauptttil  des  Budies  dargelegt,  während  die  »Er- 
weiterung und  Vertiefung  des  Untenichtsstoffesc  fiir  die  folgenden 
Klassen  im  HL  Kapitel  nur  in  Fingerzeigen,  Proben»  Verteilungs- 
angaben und  Aufgaben  angedeutet  ist   Der  letzte  Abschnitt  ent- 
hält eine  > Übersicht  Ober  den  Inhalt  des  Unterrichts«.  Obwohl  fär 
die  Schule  der  Grebrauch  deutscher  Pflanzennamen  befürwortet 
vnrd,  ist  doch  am  Schlufs  ein  »Verzeichnis  der  erwähnten  Pflanzen 
mit  ihren  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  . . .«  zur  Orientierung  für 
den  Lehrer  angdiängt,  was  nur  gutzuheifsen  ist. 

Durchaus  nur  in  den  Dienst  des  Naturgesdiichtslehrers  stellt 
sich  gleichfalls  das  »Hilfe«  und  Übungsbuch  für  den  botanischen 
und  zoologischen  Unterricht«  von  Schmidt  und  Landsberg.  Auch 
in  diesem  Werke  dem  ich  persönlich  sehr  viele  Anregungen 
verdanke  —  haben  wir  eine  literarische  Erscheinung  des  ein- 
schlägigen Gebiets  zu  begrülsen,  die  um  ein  Bedeutendes  über  den 
Durchschnitt  hervorragt  und  nicht  nur  vorwiegend  für  »semina- 
ristisch gebildete  Lehrer,  Mathematiker,  Physiker  und  Chemiker  ein 
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unumgänglich  notwendiger  Behelf«  ist  (wie  Herr  Matzdorff,  der 
die  Vorbildung  »seminaristisch  gebildeter  Lehrer«  doch  sehr  zu 

iintersohätzen  scheint,  in  *  Natur  und  Schule«  meint),  sondern  auch 
sogar  manchen  Verfassern  von  naturkundlichen  Schulbüchern  unter 
den  »wissenschaftlich  cfehndoten  Biologen«  zur  Nachachtnnir  sehr 
zu  empfehlen  wCure.  Eine  grofse,  aber  doch  bis  ins  einzelne 
kritisch  durchg-earbeitctc  Stoflfülle,  eine  klare  Sprache,  deutliche 
Gliedenmp^  dor  einzelnen  Paragraphen,  malsvolle  Durchtührunjj 
modemer  Bestrebungen  durch  Anwendung  des  »hiozentrischen 
Prinzips«  ohne  Vernachlässigung  morphologischer  und  systematischer 
Gesichtspunkte:  dcus  sind  die  Hauptvorzuge  des  »Hiifs-  und  Übungs- 
buches«. Man  erhält  durch  das  Studium  derselben  Belehrung  über 
den  ganzen  Inhalt  des  Lehrfaches  mit  einer  Tiefe  und  Gründlich- 
keit, die  sich  sonst  nur  durch  viel  zeitraubendere  Studien  einer 
weitschichtigen  Literatur  erlangen  licfse,  wahrend  hier  zunächst 
keine  unnutige  1-angatmigkeit  und  Dickieibigkcit  absciireckt  und 
/lulem  der  gesamte  Stoff  in  methodisch  brauchbarer  Gestalt  nieder- 
gelegt ist,  wenn  freilich  auch  vielfach  mehr  geboten  ist,  als  im 
Schul  Unterricht  ~  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  — 
wird  bewältigt  werden  können.  (Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  gegen- 
wärtig der  zoologische  Teil  noch  nicht  abgeschlossen  vorliegt.) 
Von  der  Andeutung  des  Inhalts  will  ich  gänzlich  Abstand  nehmen; 
doch  glaube  ich  mir  den  Dank  derjenigen  zu  erwerben,  die  das 
Werk  noch  nicht  kennen,  wenn  ich  ihnen  zurufe:  9Nimm  und  lies!« 

Unter  den  rein  metfaodjsdien  Sdiriften  dflrfen  nun  schlie&lich 
die  duxchweg  aus  Seminarlelirerkrdaen  stammenden  Arbeiten  von 
Witt»  Buaemann,  Mdinat,  Richter  und  May  mdtA  Ubergangen 
werden. 

Die  umfuigreidien  und  vielseitigen  »Beiträge  zur  Tbeocie  und 
Praxis  des  natorkundfidien  Volkaschulnnterrichts«  von  Frits  Witt 
enthalten  im  fheoretiscli  angelegten  L  Teil  metfaodisdie  Abhand- 
lungen verschiedener  Art,  im  IL  Teü  unter  der  Oberadirift  »Prak- 
tisches« Stoffs  zu  Lektionen  oder  vollständig  ausgeführte  Bräpa* 
rationen  in  Frage  und  Antwort 

Audi  die  »Methodik  der  Naturkunde  in  der  Volksscfaulec  von 
Busemann  be&lst  sich  —  wie  schon  der  Titelzusatz  anzeigt  — 
hauptsächlich  mit  der  Volksschule  und  ist  vom  Verfasser,  dessen 
Name  ja  auf  naturkundlichem  Gebiete  mit  Recht  einen  guten 
Klang  hat,  »zum  Giebrauch  im  Seminar  und  zur  Vorbereitttng  üQr 
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die  zweite  LehrerprQfung  geschrieben«,  welchen  Zwecken  es  auch 

durchweg  gerecht  wird. 

Die  »Methodik  der  Naturkunde«  von  Melinat,  die  auch  don 
naturkundlichen  Unterricht  an  Fräparandenanstalt  und  Seminar  in 
den  Kreis  ihrer  Betrachtung  zieht,  ist  zwar  gerade  nicht  die  »erste 
und  einzige  Methodik  der  Naturkunde  aus  berufener  Feder«,  wie 
eine  Ankündigung  des  Verlegers  sagt,  wohl  aber  doch  lesbar  und 
interessant  geschrieben.  Wenn  auch  das  Abdrucken  von  »Proben« 
aus  besprochenen  Werken  als  ein  bequemes  Mittel  zum  Füllen 
von  Büchern  bezeichnet  werden  muTs,  so  geben  doch  wiederum 
diese  Abschnitte  dem  Buche  ein  besonderes  Gepräge.  Allerdings 
kann  durch  Nebencinandcrstellung  solcher  einzelnen  Kapitel  aus 
verschiedenen  Konkurrenzbüchern  derjenige,  der  die  betreffenden 
Werke  nicht  ganz  kennt,  doch  noch  sehr  oft  zu  einem  falschen 
Urteil  kommrn,  weil  dabei  die  Wahl  dieser  Vergleichskapitel  durch 
den  Beurteiler  eine  zu  grolse  Rolle  spielt;  denn  natOrhcher weise 
ist  auch  ein  im  ganzen  ausgezeichnetes  Werk  nicht  überall  gleich- 
wertig, während  auch  weniger  empfehlenswerte  Arbtiien  einzelne 
brauchbare  Abschnitte  enthalten  können.  ihenion  wie  »Die 
Honigbiene«  sind  noch  deswegen  zu  diesem  Zwecke  weniger  ge- 
eignet, weil  —  aus  verschiedenen  naheliegenden  (Tründen  —  solche 
auch  in  den  meisten  wissenschaftlich  oder  methodisch  rückständigen 
Büchern  annehmbar  behandelt  sind.  Die  gegebene  Beurteilung 
Schmeils  einerseits  und  Quehls  andererseits  dürfte  nur  wenig  Zu- 
stimmung finden. 

Richter  zeigt  in  seiner  > Naturkunde  in  der  Volksschule*  den 
eriaiirenen  l'raktiker,  beurteilt  in  mafsvoller  Weise  die  wichtigsten 
methodischen  Strömungen  und  kommt  dabei  ebenfalls  zu  dem 
Resultate,  dals  eine  streng  durchgeführte  Konzentration  ein  Un- 
ding ist 

May  referiert  in  seiner  »Methodik  der  Naturkunde«  über  fast 
alle  dnschlägigen  Fragen  in  selbständiger  und  ausreichender  Weise. 
Unter  den  22  Kaiuteln  seiner  Schrift  behandelt  ein  Abschnitt  recht 
treffend  »Einwände  gegen  die  Jungesche  Methode  und  Wider- 
legung dendben«. 

Ganx  gewifs  gewinnt  man  h&.  einer  Rückschau  auf  die  Hoch« 
flut  der  einschlägigen  Literatur  den  Eindruck,  dals  besonders  auf 
dem  Felde  der  biologischen  Naturwissenschaften  in  ihrer  metho- 
dischen Verwertung  mit  onem  Eifer  gearbeitet  wird,  der  nur  die 
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healtisa  Früdite  z^ßgea  kann.  Wenn  nun  audi  Aber  verschiedene 
Einzelheiten  in  der  Methodik  des  naturkundUchen  Unterrichts  noch 
geteilte  Meinungen  obwalten,  so  herrsdit  doch  —  wie  Schwodiow 
richtig  bemerkt  —  fiber  folgende  Fünkte  dundiweg  ^ne  gewisse 
Einigkeit: 

1.  Die  Naturkörper  sind  nicht  isoliert,  sondern  in  natflrUchen 
Gemeinschafts-,  Landschafts-  und  Gruppenbildern  zu  betrachten; 
es  soll  namentlich  kein  Tier  und  keine  Pflanze  behandelt  werden, 
ohne  auf  ihren  Standort,  ihre  Gesellschafter,  Freunde  und  Feinde 
Rücksicht  zu  nehmen. 

2.  Die  herkömmliche  Beschreibung  ist  nicht  Ziel  des  Unter- 
richts, mufs  aber  aus  pädagogischsn  Gründen  die  Grundlage  des- 
selben bleiben.  Unmittelbar  daran  schliefst  sich  dann  die  Dar- 
stellung der  Beziehungen  einzelner  Organe  und  ihrer  Funktionen 
zueinander. 

3.  Die  Systematik  dart"  im  Interesse  der  formalen  Bildung 
nicht  ganz  verbannt  werden,  ist  aber  fülr  die  Schule  als  Ziel  des 
Unterrichts  nicht  geeignet 


Priedrich.  Ratzel 
und  seine  Bedeutung  für  die  GbeograpMe. 

Von  Helirioli  HtlM,  Nordhausen. 
(Schlafs.) 

Hier  soll  nur  noch  auf  einige  bedeutsame  Einzelheiten  seiner 
Forechungen  hingewiesen  werden.  Zunächst  ist  es  ihm  darum  zu 
tun,  den  Boden  abzustecken  und  auszumessen,  auf  dem  die  Mensch- 
heitsgeschichte sich  abspielt.  Die  Bestimmunj.^  des  Lebens- 
raunies,  den  die  Erde  dem  Menschen  bietet,  ist  deshalb  so  wichtig, 
weil  von  diesem  Räume  die  Meüge  des  Lebeiib  abhanirt  und  weil 
mit  jeder  Raumvergröfserung  eine  Vermehrung  der  Anlässe  zur 
DiflFerenzierung  des  Trebens  gegeben  wird.  Das  Verbreitungsgebiet 
der  Menschheit  nennt  er  die  Ökumene.  Diese  bildet  einen 
Gürtel,  der  zwischen  den  beiden  Polargebieten  so  um  die  Erde 
zieht,  dafs  er  die  heifse  und  die  nördliche  gemäfsigte  Zone  und  einen 
Teil  der  südlichen  gemäfsigten  und  nördlichen  kalten  Zone  um- 
fafst   Man  kann  an  der  Ökumene,  deren  OberflAche,  ohne  Meer. 
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ungefähr  2,4  Mill.  geogr.  Quadratmeilen  beträgt,  einen  den  unbe- 
wohnbaren Eiswüsten  der  Polargebiete  zugewandten  Nord-  und 
Südrand  und  einen  Ost-  und  Westrand  unterscheiden,  zwischen 
denen  der  Atlantische  Ozean  liegt.  Die  an  diesen  Rändern  woh- 
nenden Völker  schauen  ins  Leere  hinaus,  sind  von  ihresgleichen 
nicht  auf  allen  Seiten  umgeben  und  befinden  sich,  wo  ihre  Wohn- 
sitze weit  hinausgeschoben  sind,  in  der  Isolierung,  die  eine  Ursache 
ethnographischer  Armut  ist  Umgekehrt  sind  Völkergruppen  an 
Punkte  gestellt,  wo  ihnen  der  bedeutungsvolle  Vorzug  der  Ver- 
mittlung mteü  wurde:  im  Stillen  Ozean,  besonders  an  seinem 
nördlichen  Rande,  in  den  mfttelmeerischen  Gtenzgebieten,  in  Mittel- 
ameiika  treten  uns  solche  Posten  entgegen.  Die  nördlichen  Teile 
der  Menschheit  liegen  somit  in  breiter,  wechselvoller  Verbindung, 
ihre  sadüchen  in  wdter  Trennung  vor  tma.  Daher  treffisn  wir  die 
höchsten  Kulturen  nördlich  vom  Äquator.  Die  Kluft,  die  der  At- 
lantisdie  Ozean  in  den  ökumenisdien  GOrtel  legt,  sdialft  auch 
Randl&nder;  hier  haben  zwar  gfOnstigere  Bedingungen  vorgewaltet 
als  im  Sflden  und  Norden,  doch  aber  liegen  die  höheren  Kultur* 
entwicklungen  in  A£rika  im  Osten  und  in  Amerika  im  Westen, 
d.  h.  an  den  vom  Atlantischen  Ozean  abgewandten  Rändern.  Die 
heutige  Grofse  der  Ökumene  ist  «n  Beleg  filr  das  hohe  Alter  der 
Menschhdt  und  zwar  insofern,  als  sie  mit  Ausnahme  weniger  ent- 
legener kleiner  Inseln  fast  alles  bereits  umlalst,  was  bewohnbar  ist 

Die  weite  Verbreitung  des  Wassers  hat  dem  Menschen 
reiche  Nahrungsquellen  ^ffiiet  und  dadurch  die  Bevölkerung  an 
seinen  Rändern  verdichtet;  sie  hat  den  Femverkehr,  der  in  alten 
Zdlten  quer  durch  überall  von  Feinden  bewohnte  Länder  nicht 
mOgUcfa  war,  ermöglicht  und  höhere  Kulturen  von  den  Kosten  her 
landeinwärts  wachsen  lassen.  Meere  trennen  Länder  und  verbinden 
Völker  Auch  auf  den  Geist  des  Menschen  hat  die  Verbrdtung 
des  Wassers  die  merkwürdige  Wirkung  geübt,  dafs  der  Meeres- 
oder  Seehorizont  in  fast  alle  Weltbilder  hineinspielt,  die  ersonnen 
worden  and  Die  meisten  fassen  die  Erde  als  eine  Insel  im  weiten 
Meere;  auch  das  Jenseits  liegt  weit  im  Meer,  und  die  Seele  mufe 
daiun  ihren  Weg  über  Wasser  nehmen;  daher  iiäufig  die  Kahn- 
form des  Sarges  oder  der  Steinsetzung,  das  Bootbegräbnis  oder 
audi  der  kleine  Kahn  als  Grabdenkmal  der  Dajaken. 

Rastlose  Bewegung  ist  die  Signatur  der  Menschheit.  Im 
Vergleich  zu  deren  Stärke  und  Dauer  ist  die  £rde  klein,  tausend 
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Geschlechfter»  die  uns  voffaergingen,  vermocfatea  sie  von  dem 
Moment  an  wandernd  zu  umkreisen,  auch  ohne  es  zu  woneo,  da 
Sdufie  2ur  Durcbkrenzung  der  FlOme  und  Meere  erfiinden  waicn. 
Dieser  Momrat  aber  liegt  weit  zurück.  Dals  in  den  400  Jahren 
seit  der  Entdeckung  Amerikas  die  Europäer  sich  und  ihre  Hans- 
tiere, ihre  Nutzpflanzen,  Wafien  und  Geräte,  ihre  Emriohtungen  und 
vor  allem  ihren  Glauben  weithin  verbfeitet  haben,  kann  nur  eine 
kurzsichtige  Überholung  als  dnen  nie  erreiditen  Höhepunkt  der 
Welt^iescfaichte  bezeidmen.  Nicht  Uols  Normannen  haben  Amerika 
vor  Columbus  entdeckt  Diese  Welt,  die  wir  ansprudisvoll  die 
9Neue«  nennen,  muiste  von  Westen  her  mehr  als  emmal  entdeckt 
worden  sein,  ehe  die  Blalagesiditer  als  letzte  und  endgUltige  Ent> 
decker  von  Osten  her  an  ihre  Küsten  kamen. 

Eng  hängt  die  Zahl  der  Menschen  mit  ihrem  Boden  zu- 
sammen. Alle  Naturvölker  wohnen  in  dünner  Verteünng;  höhere 
Kultur  bringt  h^ere  Dichtig^eitsgrade  mit  sich.  Jene  sind  von 
der  Natur  des  Bodens  abhängiger  als  die  Kulturvölker. 

Die  Kultur  ist  ein  Erz^gnis  vieler  Menschen  alter.  In  der 
B^chränkung-,  der  räumlichen  wie  der  zeitlichen,  die  ebenso  die 
Hütten,  Dörfer,  Völker  wie  die  aufeinanderfolgenden  Geschlechter 
isoliert,  liegt  die  Verneinung  der  Kultur;  in  ihrem  Gregenteü,  im 
Zusammenschluls  der  Miteinanderlebenden  und  dem  Zusammenhang 
der  Aufeinanderfolgenden  liegt  die  Möglichkeit  ihrer  Entwicklung. 
In  der  Vereinigung  der  Mitlebenden  wird  die  Erhaltung,  im  Zu- 
sammenhang der  Grenerationen  die  Entfaltung  der  Kultur  gesichert. 
Kulturentwicklung  ist  ein  Schätzesammeln.  Die  Schätze  wachsen 
von  selbst,  sobald  erhaltende  Kräfte  darüber  wachen.  Nur  durch 
Zusammenwirken,  durch  gegenseitige  Plilfe,  sei  es  unter  Zeit- 
genossen, sei  es  von  Geschlecht  7.u  Geschlecht,  ist  es  gelungen,  die 
Stiifo  der  Gesittung  zu  erklimmen,  wo  die  höchsten  Glieder  der 
Menschheit  jetzt  stehen.  Auch  die  Vermehrung  und  Befestigung 
der  Volkszahl  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Kultur- 
rntwicklung;  dünne  Bevölkerung  auf  weitem  Gebiet:  niedrige 
Kultur;  in  alten  und  neuen  Kulturzentren:  dicht  zusammen- 
gedrängte Voiksmassen,  Von  der  gröfsten  Bedeutung  für  die  Knt» 
wie  klung  der  Kultur  sind  die  Naturbedingungen,  die  Ansammlung 
von  Reichtum  aus  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  gestatten.  Indem 
aber  ein  Volk  geistig  wächst,  löst  sich  si  ine  Kultur  vom  Eknien 
los  und  schafft  sich,  je  weiter  sie  sich  entwickelt,  immer  mehr  Or- 
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gane,  die  nicht  blo(s  dem  Einwurzeln  dionen.  Ihre  Wurzel  hat  die 
Kultur  im  Ackerbau.  Die  Seßhaftigkeit  des  Ackerbauers  ist  die 
Grundlage  für  die  Kultur;  der  Nomadismus  kann  die  Kultur 
weder  hervorbringen  noch  fortpflanzen,  er  kann  Kulturelemente 
nur  aufhehmen  und  weitergeben.  In  politischer  Beziehung 
wohnt  dem  Ackerbauer  eiro  Schwäche  inne,  während  wir  bei  den 
Nomadenvölkem  das  höchste  Mals  politischer  Kraftäufserung  finden. 
Daher  finden  wir  Ackerbauvölker  häufig  unterjocht  von  Hirten- 
völkern; das  so  entschieden  ackerbauende  Volk  der  Chinesen  be- 
herrschen nach  den  Mongolen  die  Mandschu,  die  Perser  stehen 
tinter  turkestanischen  Merren,  die  Ag^ypter  unter  Hyksos,  Arabern 
und  Türken:  alles  Nomaden  Völker.  In  Innerafrika  sind  die  noma- 
dischen Wahuma  die  Gründer  und  Erhalter  der  festesten  Staaten  von 
Uganda  und  TTnyoro;  in  Mexiko  haben  die  nomadischen  Azteken 
das  vericincrte  Ackerbau  er  vnlk  der  Toltcken  luUervvurfcn.  Nicht 
darum  sind  die  minder  fruchtbaren  Hochebenen  und  die  den  Hoch- 
ebenen nächstgelegenen  Striche  überall  der  Entwicklung  höherer 
Kultur,  der  Bildung  von  Kulturstaaten  so  förderlich  gewesen,  weil 
sie  kuhleres  Klima  und  dadurch  Nötigung  zum  Ackerbau  boten, 
«ondern  weil  sich  hier  die  erobernde  und  zusammenhaltende  Kraft 
der  Noniad  II  mit  der  fleifsigen  Arbeit  des  in  Kulturoasen  zu- 
sammengedrängten, allein  nicht  staatenbildenden  Ackerbauers  ver- 
mahlte. 

Die  Stoppengebiete  der  Nomadenvölker  bilden  Völker- 
schranken, die  sich  zwischen  die  Gebiete  der  Kulturvölker  wie 
trennende  Meere  legen. 

Der  Übergang  vom  Nomadismus  zur  Ansässigkeit  ist 
nirgends  freiwillig.  Aus  Südruisland  ist  die  alte  SteppenbevOlke- 
rung  venirängt,  die  heutige  ist  langsam  aus  dem  Waldlaod  im 
Norden  vorgerückt  In  Afrika  finden  wir  mehrere  Beispide,  da& 
Hirtenvolker  durch  DOrre  und  Seuchen  zum  Ackerbau  gezwungen 
worden  sind.  Nur  Verlust  der  Heiden  oder  der  Weiden  dürfte 
z.  B.  auch  den  Obergang  der  alten  Deutsdien  zur  Ansässigkeit 
veranlalst  haben. 

Der  Verkehr  ist  ein  Stück  geschichtficher  Bewegung,  hat 
aber  ein  anderes.  Verhältnis  zum  Boden,  als  diese.  Er  geht  darüber 
hin  tmd  fragt  nur  nach  der  Wegsamkeit,  während  die  Völker  den 
Boden  festhalten  wollen.  Wo  der  Verk^  sich  noch  durch  £agen 
und  Pässe  zwängt  oder  durchacMdcht,  kommt  die  geschiditliche 
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Beweguii^  schon  ins  Stocken.  \\^L}ircnd  der  Verkehr  langfe  vor 
den  Rnmorn  dio  Alpen  durchzog,  bog  die  Ausbreitung-  Roms  und 
der  römischen  Kolonisation  um  die  Alpen  herum.  Natürlich  gibt 
es  auch  immer  Wege,  auf  denen  der  Verkehr  und  die  geschicht- 
liche Bewegung  zugleich  sich  bewegen  oder  jener  vor  dieser.  Von 
jeher  bevorzugte  der  Verkehr  die  Flulstftler,  Vtfkdirsmittelpunkte 
entstehen  in  den  Trefijpunktien  zuauamenslrebender  Flusse.  In 
alter  Zeit  spielte  auch  die  Sicherheit  «ne  Rdle  bei  der  Wahl  eines 
Weges,  r^er  ftüfiren  die  Wege  der  Naturvölker  womöglidi  in 
Höhen  hin,  die  Umblick  gewähren.  Solche  Wege  finden  sidi  in 
den  Vogesen  und  im  Sdiwarzwald,  wo  sie  die  römischen  Wart- 
burgen verbanden»  und  im  Thüringerwalde  der  Rennsteig,  der  auf 
der  Grenzscheide  zwischen  den  Thflringem  und  den  Franken  da^ 
hinführte. 

Diese  Proben  aus  der  Antfaropogeographie  mögen  genügen, 
sie  sollten  nur  zeigen,  wie  tief  Ratzel  die  Zusammengehörigkdt 
des  Menschen  und  des  Bodens  aufialst  und  zu  welchen  Ergeb- 
nissen imd  Folgerungen  er  dab^  gelangt 

Bei  der  Bearbeitung  der  Anthropogeographie  efgab  sich  ftr 
Ratzel  die  Notwendigkeit,  die  politische  Geographie  als  einen  be* 
sonderen  Teil  der  Geographie  auszusondern  aus  der  Anthropo- 
geographie und  de  Akr  sich  zu  bearbeiten  und  auszubauen.  £r 
sagt  darüber  selbst  in  der  Vorrede  zur  2.  Aufl.  des  i.  Bandes  der 
Antfaropogeogn^ie:  »Man  kann  nicht  auf  die  Dauer  den  Gegen- 
satz ertragen  zwisdien  der  wissensdiaftHcten  Bdiandlung  der 
physischen  Geographie  eines  Erdteils  und  der  unwissensdiafttichen 
der  politischen  Greographie.  Ich  möchte  sagen,  schon  aus  ästheti- 
schen Gründen  nicht.  Man  fühlt  sich  gezwungen,  den  politischen 
Teil  der  Höhe  des  physikalischen  wenigstens  anzunähern,  dorn  der 
Rift  zwischen  den  zwei  Seiten  desselben  Gegenstandes  ist  zu  un- 
schön. Mit  der  pcditischen  Geographie  habe  ich  die  Probe  auf  die 
Richtigkeit  meiner  anthropogeographischen  Grundsätze  machen 
wollen.«  Und  so  arbeitete  er  seine  politische  Geographie  aus  und 
bauchte  ihr  neues  Treben  ein.  Auch  hier  entdeckte  Ratzel  eine 
grofsartige  Gesetzmäfsigkeit,  wo  bisher  nur  Willkür  zu  herrschen 
schien.  Eine  besondere  Bedeutung  hat  das  Werk  auch  noch  für  die 
Geschichte,  indem  es  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  für  die 
neunte  Gestaltung  derselben  gibt.  Von  dem  Schicksal  eines 
Volkes  lenkt  Ratzel  den  Blick  auf  die  Gesamtheit  der  Völker,  in- 
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dem  er  jedes  einzelne  Volk  als  Teil  und  Organ  des  gro&en  Weit- 
organismus aufiaist  Bei  dieser  Betrachtungsweise  verschwindet 
allerdings  das,  was  man  bisher  :ils  politische  Geographie  aufgefaist 
hat.  Das  zeigen  z.  B.  auch  schon  folgende  Kapitelüberschriften- 
Das  gengraphische  Wissen  als  politische  Kraft;  Das  politische 
Gleichgewicht;  Politische  Wahlverwandtschaft;  Die  politisch-greo- 
graphischcn  Werte;  Entwicklung  eines  genaueren  Verhältnisses 
zwischen  Macht  luid  J^oden  in  der  neueren  Geschichte;  Geistige 
Beziehungen  zum  Boden. 

Für  die  Schule  ist  von  ganz  besonderer  Bedeutung  Ratzels 
Schrift  »Deutschland«;  in  derselben  hat  er  ein  Beispiel  gegeben, 
wie  ein  Land  zu  behandeln  ist  und  wie  auch  in  der  Schule  in 
kurzer  und  knapper,  aber  klarer  und  dem  geistigen  Standpunkte 
der  Kinder  durchaus  angemessener  Weise  die  anthropogeographi- 
schen  Verhältnisse  zum  Gregen stand  der  Besprechungen  gemacht 
werden  können.  Seiner  anziehenden  Darstellung  wegen  ist  das 
Buch  selbst  jRlr  Schülerbibliotheken  zu  verwenden,  es  kostet  2,50  M. 
gebunden. 

Noch  auf  einen  Punkt  muls  ich  hier  hinweisen,  der  die  Art 
und  Weise  der  Landschaftsschilderung  betrifft  und  durch  den 
Ratzel  auch  den  geographischen  Unterricht  beeinflufst  hat.  Seit 
Kitt«  r  st(  Ilt  die  Methodik  des  erdkundlichen  Unterrichts  die  For- 
derung auf,  den  geographischen  Stoff  iiach  Landschaften  anzu- 
ordnen und  zu  behandeln.  Freilich  deckt  sich  der  Begriff  »Land- 
schaft« bei  Ritter  und  bei  den  neueren  Geographen  nicht  ganz; 
Ritter  hat  auch  die  Bezeichnung  »Naturgebiet«  und  versteht  dar- 
unter «n  natOilkh  umgrenztes  Stack  der  Erdoberfläche,  das  aber 
etwas  Starres  und  Festes  hat;  er  kennt  noch  keine  geologische 
und  kulturgeographische  Fortratwicklung  unserer  Erde;  die  natür- 
lichen Eigensdiaften  des  Bodens  sind  fOr  ihn  gegebene,  feste 
Formen,  Demgegenftber  stellt  die  neuere  Geographie  die  Land*- 
Schaft  zwar  auch  als  ein  Stflck  der  Erdoberfläche  hin,  ^Ust  sie  aber 
als  einen  lebensvollen  Organismus  auf,  »in  dem  eine  Summe  von 
einzelnen  Nator-  und  Kultur&ktoren  in  der  Richtung  auf  ein  ein- 
heitliches Gesamtbild  zusammenwirkt«. 

Auch  an  die  Schilderung  der  Landschaft  stellt  die  Gregenwart 
andere  AnqirQcbe  als  die  Zeit  vor  50 — ^40  Jahrea  Bei  den  älteren 
Geographen  war  fast  einzig  der  ^^wissenschaftliche  Gesichtspunkt 
malsgebend;  wenn  sie  den  denkenden  Geist  befiiedigt,  die  kausalen 
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Verhältnisse  genügend  klargelegt  hatten,  glaubton  sie,  ihre  Auf- 
gabe erfüllt  zu  haben.  In  der  Gegenwart  gibt  man  sich  damit 
nicht  zufrieden;  man  fängt  an,  anch  das  Schöne  einer  I^ndschaft 
zu  empfinden,  die  Farben,  Formen  und  IJchter  einer  Gegend  auf 
sich  wirken  zu  lassen.  Und  diese  ästhetische  Seite  der  Natur- 
betrachtung soll  auch  in  der  Landschaftsschilderung  zum  Ausdruck 
komm»^n.  Ein  Afeister  dieser  Landschnftsschilderung,  du  s^nvohl 
zu  dem  denkenden  deist  wie  zu  dem  empfindenden  (iemüt  spricht, 
ist  nun  Ratzel.  In  seinem  Werk  »Die  Erde  und  das  Leben« 
spricht  er  in  einem  Kapitel  auch  über  »die  landschaftliche  Bedeu- 
tung der  Bodenformen«;  ich  führe  daraus  folgende  .Sätze  an:  aus 
dem  Abschnitt  »Der  Berg  in  der  Landschaft«:  »Das  Wesent- 
liche am  Berge  bleibt  aber  für  den  Landschafter  inuncr  die  Er- 
hebung, nicht  zuerst  die  Erhebung  über  den  Meeresspiegel,  sondern 
die  Erhebung  über  die  Umgebung.  Ein  Grundgesetz  der  Boden- 
formen ist  die  Vermeidung  der  geraden  Linie.  Auch  jedes  Profil 
eines  Berges  zeigt  uns  im  Ganzen  und  Einzelnen  das  Vorwalten 
der  Bogenlinie:  der  Umrils  des  Berges  ist  eine  Linie,  die  in 
mannigfachen  Bogen  sich  hebt  und  wieder  senkt,  und  wenn  wir  in 
die  kleinen  Einzelheiten  eingehen,  sind  es  immer  wieder  die  bogen- 
fönnigen  Hebungen  und  Senkungen,  die  uns  entgegentreten.  I^e 
Mischung  von  sanft  geschwungenen  Profiten  und  steilen  Absätsen, 
die  dann  wieder  in  leichte  Bogenünien  übergehen,  schafft  die  scfaOn* 
sten  Bergprofile.  Gerade  darum  auch  freuen  wir  uns  des  Wasser- 
spiegels eines  Gelnrgaaees  oder  des  freien  Horizontes  im  Talans» 
blick,  weil  sie  uns  zur  Abwechslung  eine  reine  gerade  Linie 
darbieten.« 

Aus  dem  Abadinitt  »Das  Tal  in  der  Landschaft«:  »Das 
Tal  ist  fOr  den,  der  von  aulsen  hereintritt,  ein  Tor;  daher  viele 
TalmOndungen  den  Namen  Tor,  Pforte,  Porta  tragen.  Man  spricht 
bei  uns  von  der  Porta  Westfisdica;  auch  der  Tbflringer  Wald  hat 
seine  Porta:  der  von  steilett  Wanden  einge&lste,  kaum  dem  Weg 
Raum  lassende  Abschnitt  des  Werratales  zwischen  Heldrastein  und 
dem  nunengeloFOnten  Normannstein  bei  Treffurt  ist  eine  rechte 
Porta  Thuringiaca.  Wie  aus  einem  dunkeln  Bau  tritt  man  dort 
in  die  offene,  lichte  Werragegend  hinaus  . . .  Erliebt  ein  halbhoher 
Berg  sich  vor  einer  Talöffaung,  so  sieht  das  allerdings  mehr  nach 
einer  hohen  Schwelle  als  nach  einem  Tor  aua  Dies  Hindernis 
muls  umgangen  werden;  aber  von  der  Ebene  her  gesehen,  ver* 
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SQlmefi  uns  die  schönen  Linien  des  so  gewallaam  vorgeU^fertni 
Blockes  . . .  Jeder  Blick  in  ein  Tal  bietet  das  natOrlich  dngeiahmte 
BÜd  einer  näheren  oder  ferneren  Aussicht  . .  .  Veraetzen  wir  uns 
in  eine  Gegend,  wo  zahlreiche  Täler  zwischen  ebenso  vielen  Bergen 
ausmünden,  z.  B.  auf  einen  von  unseren  Alpenseen.  Da  fühlen 
wir  sofort,  wie  der  Blick  in  das  Tal  uns  immer  mehr  fesselt,  als 
der  auf  einen  Berghang  oder  auf  eine  Felswand  oder  auf  einen 
Wald  gerichtete  Blick.  Ersterer  hat  die  Tiefe  vnraus.  Statt  an 
einer  Linie  hinzuschweifen  oder  hinzuiiren,  die  aus  gleichweit  ent- 
fernten Punkten  gebildet  wird,  geht  er  geradeaus  fort  Ist  das 
Tal  ohne  Abschlufs,  so  geht  er  ins  Weite,  ist  es  abgeschlossen,  so 
stdlt  ihm  der  Abschluls  ein  neues  Bild  in  den  gemilderten 
Formen  und  Farben  der  Feme  gegenüber.«  Auch  ein  paar  Be- 
merkungen über  malerische  Wirkungen  des  Flachlandes:  »Die 
Bilder  der  Ebene  mit  ihrem  hohen  Himmel  zeigen  das  Weben  der 
Farbentöne  in  der  Luttperspektive  und  sind  daher  allen  Dar- 
stellungen der  Farben-  und  Tonabstufungen  der  i-utt  günstig.  Die 
Farben  der  Ffdo  sind  in  den  Ebenen  in  cn-')rseren  Massen  aus- 
i^ebreitct.  Kinht  itliche  Farbenflächen:  die  gnitic  Wiese,  das  gelbe 
(Tetreideield,  die  purpurbraune  Heide,  gehören  zu  den  grolsen 
Merkmalen  des  Flachlandes  und  sind  Kennz*  irh(  n  srinrr  Gröfse. 
.  .  .  Je  einfacher  sich  die  Ebene  vom  Himmel  abgrenzt ,  desto 
wichtiger  wird  alles,  was  über  diese  Grenze  hervorragt.  Wir  ver- 
tiefen uns  in  den  Baum,  den  Busch,  die  strohbedeckte  Hütte,  den 
einsamen  Ziehbrunnen.« 

Wie  er  diese  allgemeinen  Sätze  in  die  Praxis  überträgt,  da- 
von gibt  sein  Buch  >Deutschland«  fast  auf  jeder  Seite  Zeugnis. 
Lin  p^tar  Beispiele  auch  aus  diesem  Buch:  »Aber  da  die  Städte 
sich  niemals  wie  die  Dörfer  an  den  W  ild  und  das  Feld  anschmiegen 
und  gleichsam  organisch  mit  ihrem  Boden  verwachsen,  sondern 
vielmehr  mit  der  Natur  um  den  Vorrang  kämpfen  und  etwas  Selb- 
ständige und  Dauerndes  in  der  Landschaft  darstellen,  so  sind  aus 
der  firühesten  Städtezeit  Mauern,  Tore,  Türme,  Brücken,  Paläste, 
Kkdien  erhalten  und  so  aus  allen  folgenden.  Deshalb  gehören 
stidtisclie  Bauten  aus  allen  Zeiten  zu  den  hervmtretendsten  Zflgen 
der  deutschen  Landsdiaft  und  tragen  am  allermeisten  zu  ihrem 
gescfaichtlidien  Charakter  beL« 

»Weite  Gebiete  von  sonst  einfi>rmigen  Linien  gewinnen  un- 
gemein durch  ihre  von  weither  sichtbaren  tOrmereidien  Städte. 
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Und  so  weit  man  sie  sieht,  so  weit  legt  sich  auch  der  Hauch  ihrer 
geschichtlichen  Erinnerungen  über  die  Landschaft.« 

»So  beheiTScht  auch  jeder  Kirchturm  seinen  Umkre^  in  dem 
er  das  hervorragendste  und  idealste  Bauwerk  ist.« 

»Die  armen,  steinigen  Hafer-  und  Kartoffelfelder  auf  dem 
Rücken  des  Erzgebirges,  im  Harz,  in  den  südlichen  Verbergen 
d{s  Thüringerwaldes  oder  auf  manchen  steinigen  Musrholkalk- 
hociiebenen  über  dem  Main  und  der  Tauber  bieten  ihren  Bebauern 
geringen  Nutzen.  In  die  Landschaft  bringen  diese  kärg-lich  be- 
wachsenen Wölbungen  mit  ihren  grttngrauen  flechtcul) t  u  ar  hsenen 
Felsgraten  oder  ihren  seit  Generationen  herausgeptiügteii  und  zu 
breiten  Steinwällen  aufgeschichteten  Kalksteinfladen,  die  die  geringe 
Tiefe  der  Ackererde  bezeugfen,  einen  Zug  von  Armut,  den  in  un- 
serer Zone  selbst  die  Heide  nicht  kennt.  Sie  verkünden  da-^  Vor- 
handensein einer  dichteren  Bevölkerung,  als  dieser  Boden  vcrtragL« 
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Kunst  und  künstlerische  Erziehung. 

VI. 

>In  das  Kunstreich  der  durch  Sufsere  Sinne  bedingten  Malerei, 
Musik,  Baukunst  ist  das  Kind  früher  zu  fuhren,  als  in  das  Reich  der 
durch  den  inneren  Sinn  bedingten  Dichtkunst;  vor  allem  erzieht  das 
deutsche  Auge,  das  so  weit  dem  deutschen  Ohre  nachbleibt!«  So  lesen 
wir  adUHi  in  J.  Pauls  Levana  (1802);  aber  beachtet  sind  diese  Worte 
in  der  Praxis  der  Sdiule  wenig  oder  nicht  »KunstgeiOhl,  Gesdimack, 
ftUbe  Bildung  des  Schönheitssinnes,  Achtung  für  die  Werke  der  Kunst 
und  des  Fleifses  müssen  "^rhon  aus  den  Schulen  hervorgehen«;  so  mahnt 
Fr.  I,.  Jahn  im  »Deutschen  Volkstum«  (1810).  Auch  Schopenhauer 
^Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  1818)  weist  darauf  hin,  dafs  das 
Kunstverständnis  in  der  Schule  gepflegt  werden  mufs,  auch  das 
f&r  die  Werke  der  bildenden  Kunst,  »weil  aus  ihnen  die  Weisheit  der 
Natur  der  Dinge  selbst  redet,  deren  Aussagen  sie  blofs  durch  Ver- 
deutlichung und  reinere  Wiederholung  verdolmetschen;  deshalb  mufs  aber 
freilich  auch  jeder,  der  das  Gedicht  liest  oder  das  Kunstwerk  be- 
trachtet, aus  e^oien  Mitteln  daiu  beitragen,  jene  Weisheit  zu  Tage 
zu  fördern:  folglich  falst  er  nur  so  viel  davon,  als  seine  Fähigkeit  und 
seine  Bildung  zuläfst  Vor  ein  BUd  hat  jeder  sich  hinzustellen,  ab- 
wartend, ob  und  was  es  zu  ihm  sprechen  werde;  die  zum  Gcnufs  eines 
Kunstwerkes  verlangte  Mitwirkung  des  Beschauers  beruht  zum  Teil 
darauf,  dafs  jedes  Kunstwerk  nur  durch  das  Medium  der  Phantasie 
wirken  kann,  daher  es  diese  anregen  mufs  und  sie  nie  aus  dem  Spiel 
gelassen  und  untätig  bleiben  darf.  Dies  ist  eine  Bedingung  der  ästhe- 
tischen Wirkung  und  daher  ein  Grundsatz  aller  schönen  Künste;  aus 
demselben  aber  folgt,  dafs  durch  das  Kunstwerk  nicht  alles  geradezu  den 
Sinnen  gegeben  werden  darf,  vielmehr  nur  so  viel,  als  erfordert  ist,  die 
Phantasie  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten:  ihr  mufs  inuner  noch  etwas 
und  zwar  das  letste  au  tun  fibrig  bleiben«.  Deshalb  darf  auch,  wie 
II.  Meine  (Kunstberichte  1831)  bemerkt,  dem  Verstände  bei  der  Be- 
urteilung von  Kunstwerken  niemals  die  erste  Stimme  gegeben  werden; 
»die  Idee  des  Kunstwerkes  steigt  aus  dem  Gemüte,  und  dieses  verlangt 
bei  der  Phantasie  die  verwirklichende  Hilfe«.  Diese  aber  mufs  wieder 
und  besonders  bei  den  Werken  der  bildenden  Kunst  durch  Sinnes- 
wahmehmungen  oder  sinnliche  Vorstellungen  angeregt,  in  Tätigkeit  ge- 
setzt werden;  sie  bildet  dann  die  W^-lt  drs  Scheins,  welche  den  Menschen 
aus  dem  Bereiche  der  Wirklichkeit  hinaushebt  in  die  Welt  der  Ideen, 
des  Idealen.  Der  Künstler  hat  in  das  plastische  Bildwerk  seine  Ideen 
niedergelegt;  aber  auch  seine  TastgefOhle  und  Bewegungsvorstellungcn, 
die  zur  VeiSuiserlicfattng  dieser  Ideen  mitwirkten  und  dvanh  sie  hervor^ 
gerufen  wurden,  spiegeln  sich  in  dem  Kunstwerk  wieder.  »Der  Be- 
trachter,« sagt  Prof.  Schmarsow,  »der  das  Bildwerk  geniefsen  will,  mufs 
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auf  Grund  dieser  sinnlich  wahrnehmbaren  Spuren  seine  innere  Nach- 
ahmung vollziehen,  um  das  tertig  DasLeiicnde  wieder  zum  eigenen  Er- 
lebnis zurückzuführen«;  er  kann  dies  aber  nur  vollständig,  wenn  er 
selbst  mit  den  Elementen  der  Technik  der  betreffenden  Kunst  durch 
eigene  Arbeit  bekannt  geworden  ist.  Wer  sdbst  Kunstwerke  hervor- 
bringt, ist  daher  in  vielen  Fällen  auch  der  beste  Kunstrichter;  nur  der 
Künstler  weifs,  wie  es  einem  Künstler  zu  Mute  ist.  »Man  mufs  im 
allgemeinen  daran  festhalten,«  sagt  Prof.  Dr.  Hille  (Zur  Pflege  des 
S^nen),  »dals  die  Genulsfahigkett  in  reiner  Kunst  am  ersten  durch  die 
Selbsttätigkeit  darm  enogen  wird«.  Formen  und  Zdchnen  sind  daher 
die  Vorbedingung  zum  Verständnis  und  Genufs  der  Werke  der  bildenden 
Kunst;  das  letztere  aber  ist  das  nächste  Ziel,  welches  die  Schule  zu 
erstreben  hat.  Das  höchste  Ziel,  die  Ausübung  der  Kunst,  werden  nur 
die  Talente  erreichen,  d.  h.  die  zur  Überwindung  der  technischen 
Schwierigkeiten  einer  bestimmten  Kunst  besonders  beanlagten  Mensdiea; 
sie  sind  berufen,  die  Von  Genies  verkündeten  Offenbarungen  zu  wieder-' 
holen  und  auf  den  von  ihnen  vorgezeichneten  Bahnen  fortzuwirken. 
Sie  zum  Bcwufstsein  ihrer  Anlagen  zu  bringen,  dieselben  in  ihrer  Eat- 
wicldung  zu  unterstützen  und  sie  so  deutlich  zur  Erscheinung  zu  bringen, 
ist  die  Aufgabe  der  Sdiule;  die  weitere  Ausbildung  ist  Aufgabe  der 
Fachschule.  Die  ästhetische  Bildung  hinsichtlich  der  bildenden  Kiknste 
wird  neben  Werk-  und  Zeichenunterricht  noch  durch  die  Anleitung  zum 
Genufs  von  Werken  der  bildenden  Kunst  gefördert;  in  erster  Linie 
kommen  hier  Bilder  in  Betracht,  weil  andere  Werke  der  bildenden 
Kunst,  der  Volksschule  wenigstens,  selten  zur  Verfügung  stehen. 

Das  plastisdie  und  malerische  Kunstwerk  soll  den  Mensdien 
in  die  Welt  des  Scheins  und  durch  diese  in  die  der  Ideen  hinfiber» 
führen;  es  soll  »ihm  wenigstens  in  der  Form  drs  Scheins  bieten,  was 
das  lieben,  die  Wirklichkeit  Ihm  nicht  zu  bieten  vcrmaj:^.  Spiel  und 
Kuast  sind  ihm  Ersatz  der  Wirklichkeit;  er  bildete  sie  zunächst  uux 
semetwillen  aus,  danut  er  für  seine  Person  Gelegenheit  habe,  sich  aus- 
zuleben.  Aber  dieses  Ausleben  kam  gleichzeitig  auch  der  Gattui^  su- 
gute;  es  steigert  sich  die  Fähigkeit  des  Individuums,  allgemein  mensch- 
liche Kräfte  zu  vererben,  und  trägt  dadurch  zur  Erhaltung  und  Steigerung 
der  Gattung  bei«  (Lange,  das  Wesen  der  Kunst).')  Die  Kunst  ver- 
mittelt aber  auch  die  Menschenkenntnis;  »eine  Menge  Zustande  und 
Ereignisse  von  allgemein  mensdJidier  Bedeutung  kann  der  moderne 
Kulturmensch  überhaupt  niemals  erleben,  eine  Menge  Ansduiuungen  und 
Vorstellungen,  die  doch  eigentlich  zu  seinem  Wesen  gehören,  sich  nie* 

')  Aus:  Dr.  Oeser,  Seminardirektor,  und  Prof.  Jenner,  Kunst  und 
Künstler  (206  S.,  Leipzig  1904,  Dflrr;  geh.  M.  1.80).  Das  Buch  bildet  den 
XVI.  Band  von  Dürrs  Bibliothek  und  enthält  Aufsätze  über  das  Schöne,  die 
Kunst  und  den  Künstler,  die  bildenden  Künste  und  die  Musik;  es  ist  in  erster 
Linie  für  den  Unterricht  im  Seminar  bestimmt,  wird  aber  auch  dem  jungen 
Lehrer  vortreffliche  Dienste  bei  der  Einführung  in  das  betreffende  Gebiet 
leisten.  Fflr  das  tiefere  Eindringen  in  einzelne  Teile  des  Gebiets  ist  die 
Literatur  angegeben;  die  Erläutemngen,  weiche  im  Anhange  beigegeben  sind, 
dienen  dem  besseren  Verständnis  des  Textes. 
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nah  verschaffen.  Und  doch  besteht  der  Drang,  diese  Vorstellungen 
und  Geftthle  und  Zustände  zu  erleben,  und  doch  mufs  er  sie  erleben, 
wenn  er  nicht  verkümmern,  das  volle  Menschentum  in  sich  ersterben 
lassen  will«  (Lange  a.  a.  O.).  Hier  kann  dem  Menschen  nur  die  Kunst 
liilfe  leisten;  besonders  haben  die  bildenden  Künste  eine  Macht,  »den 
Menschen  deutlich  und  verstSndlich  m  machen,  und  eine  besondere 
Energie,  uns  ihre  Deutungen  unauslöschlich  einzuimpfen,  weil  sie  das 
Reich  der  Sichtl)ai keit  beherrschen,  wei!  sie  sich  an  das  mächtigste, 
empfindlichste,  unmittelbarste  unserer  binnesur^ranc,  an  das  An^jc  wenden; 
die  Ohren  des  Menschen,  sagt  Herodot,  sind  nun  cnunal  ungläubiger 
als  die  Augen.  Em  ungescfaulter  Geist  mag  aufser  stände  sein,  die 
Gestalten  eines  Dicbters  in  ihrer  Totalität  aufzufassen;  eine  stumpfe 
Seele  mag  an  den  Geheimnissen,  die  die  Musik  öffnet,  achtlos  vorüber- 
gehen; aber  der  Gesichtsausdruck,  die  Bewegung,,  die  Gebärde,  die 
das  Auge  bei  der  Betrachtung  eines  Gemäldes  oder  einer  Skulptur 
einsaugt,  gehen  automatisch  als  Erinnerungsbilder  in  unseren  Geist  fiber, 
sodcen  auf  den  Gnmd  unseres  Bewufstseins  und  bOdea  still  an  unseren 
Vorstellungen.  Darum  behaupte  ich,  dafs  gerade  die  Ideale  und  Typen 
der  bildenden  Kunst  am  tiefsten  in  das  Volk  eindrinr^en  und  duroh  hundert 
und  aber  hundert  Kanäle  ihren  Weg  selbst  zum  düriugsten  und  durnplestcn 
Volksgenossen  finden  €  ^A.  Dresdner,  Der  Weg  der  Kunst}');  darum  aber 
hat  audi  die  bildende  Kunst  eine  besondere  Bedeutung  für  die 
künstlerische  Erziehung  und  die  menschliche  Bildung  über* 
haupt.  Jedes  künstlerische  Ideal,  das  in  einem  Bildwerk  zur  Darstellung 
kommt,  »bedeutet  die  endgültige  Entdeckung  und  Deutung  einrr  be- 
stimmten Seite  der  menschlichen  Natur;  jedes  ist  ein  kristallklarer 
Spiegel,  in  dem  die  Menschen  fortab  die  darin  geformten  Züge  des 
menschlichen  Wesens  aneinander  mit  Sicherheit  erkennen«  (Dresdner 
a.  a.  O.).  Lionardo  z.  B.  läfst  tiefe  Blicke  ins  Leben  reiner  Frauen- 
seelen tun;  Michelangelo  erleuchtet  die  Tiefen  dämonischer  Leiden- 
schaft. Der  Künstler  entreifst  der  Natur  die  Geheimnisse  und  weils 
sie  so  bestimmt  und  originell  dar/uslcUcn,  dafs  sie  von  dem  Beschauer 
sofort  in  ihrer  ganzen  Tiefe  so  erfafst  werden,  wie  es  in  der  Wirklich- 
keit geschehen  würde;  wir  lernen  darin  ähnlich  die  Geheimnisse  der 
Natur  erlauschen,  wie  sie  der  Künstler  schaut.    »Wir  sehen  ein  Auge 

*)  Alb.  Dresdner,  Der  Weg  der  Kunst  (348  S.;  Jena  und  Leipzig  1904, 

Eug.  Diederichs;  6  M.)  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Künstler  und  die  Erzieher 
auf  den  Weg  des  Lebens  zu  lenken,  von  dem  sie  abgewichen  sind;  er  will 
sogleich  den  schwenden  Kreisen  des  Volkes  bemerklich  machen,  welche  grofse, 
ja  entscheidende  Bedeutung  die  Entwicklung  und  das  Schicksal  de  r  Kunst  für 
sie  und  all  ihr  Tun  und  Leben  im  geeenwärtigcn  Zeitpunkte  hat.  Nachdem 
er  fOcr  diesen  Zweck  ün  ersten  KaplteT  seine  Grundgedanken  dargelegt  hat, 
untersacht  er  Im  twcitcn,  welche  neueren  Kfm^'lrr  die  Aufgabe  der  Kunst  für 
das  moderne  Leben  erlalst  und  gefördert  haben;  sodann  prült  er,  wie  sich 
die  gewöhnlich  so  genannte  »modemec  Kunst,  der  Impressionismus,  zu  dieser 
Aufgabe  verhalt;  und  cndUch  betrachtet  er  die  Versuche,  welche,  wie  die 
künstlerische  Erziehunn,  frcmacht  worden  sind,  um  das  Leben  selbst  im  künstle- 
rischen Sinne  zu  beeinriussen  und  zu  gestalten.  Wer  sich  eingehend  mit  der 
kfinstlerischen  Er/ir  hung  beschäftigen  will,  darf  dieses  Bach  nicht  übersehen. 

Mem  B«bD«ii  XV,  it  47 
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düster  und  leidenschaftlidi  im  Zorn  aufleuchten,  und  wir  verstehen, 
dafs  etwas  von  Michelangelot  Mosesnatur  in  diesem  Menschen  lebt; 
wir  beobachten,  wie  em  beschwertes  Hanpt  sich  auf  eine  wild  ge- 
ballte Faust  stfit2t,  und  Dürers  Melancholie  wird  uns  ein  Medhim  lar 

Deutung  dieses  Scelen^ustandes«  (Dresdner  a.  a.  O.).  So  lernen  wir 
die  Menschen  durch  die  Kunsr  erkennen,  du  Kunst  ist  es,  die  unsere 
Beobachtungen  an  Menschen  organisiert,  sie  in  Zusammenhang  bringt 
und  sie  f&r  die  Erkenntnis  der  Menscboi  verwendbar  macht  Wer  sicli 
auf  die  bildende  Kunst  versteht,  der  urteilt  mit  dem  Av^e;  er  be- 
obachtet Gesichtsformen,  Kurperbau,  Bewegungen  und  Gebärden  und 
schliefst  daraus  auf  Motive  und  Charakterzüge.  Und  in  derselben 
Weise  lernt  der  Mensch  durch  die  Kunst  die  ganze  Natur  deuten;  nur 
dnrdi  sie  lernt  er  seine  maimigfaltigen  Beobachtungen  zu  tinem  Gänsen 
verschmelsen  und  so  den  eigentlichen  Charakter  und  die  Schönheit  der 
Natur  im  gansen  und  in  ihren  Teilen  erkennen.  So  wird  das  im 
Menschen  erzeugt,  was  man  Natursinn  nennt;  denn  dies  »ist  nichts 
anderes  als  die  Fähigkeit,  die  Beobachtungen  an  der  Natur  unter  einem 
bestimmten  Gesichtspunkte  zu  ordnen  und  so  die  Natur  als  eine 
charakteristische  und  lebendige  Einheit  zu  erkennen.  Unverwdstlicli, 
wie  die  Natur  selbst,  ist  die  Ffille  der  Möglichkeiten,  sie  zu  deuten; 
jeder  echte  Künstler  zwingt  ihr  neue  Bekenntnisse  ab,  und  die  Summe 
der  Entdeckungen,  die  sie  von  den  Erscheinungen  gemacht  haben, 
bildet  das,  was  wir  Natursinn  oder  unser  Naturverständnis  nennen« 
(Dresdner  a.  a.  O.). 

Das,  »was  den  Kfinstler  ausseichnet,  ist,  dals  er  sich  Mmt  passir 
der  Natur  hingibt  unl  sich  den  Stimmungen  äberläfst,  die  sich  in  ihm  er- 
zengen, sondern  dals  er  aktiv  das,  was  sich  seinen  Augen  darbietet, 
in  seinen  Besitz  zu  bringen  sucht«  (Fiedlers  Schriften  über  Kunst  in 
Oeser  usw.  Kunst  und  Künste),  aber  die  Kunst  fangt  erst  da  an,  wo 
die  Anschauung  aufhört.  »Nicht  durch  eine  i>esondere  ansdiauliche 
Begabung  zeichnet  sich  der  Künstler  aus,  nicht  dadurch,  dafs  er  mehr 
oder  intensiver  zu  sehen  vermöchte,  dafs  er  in  seinen  Augen  eine  be- 
sondere Gabe  des  VVählens,  des  Zusammenfassens,  des  Umgestaltens, 
des  Veredeins,  des  Verklärens  besäfse,  so  dals  er  in  seinen  Leistungen 
doch  nur  Errungenschaften  seines  Sehens  offenbare;  er  unteradieidet 
sich  viehnehr  dadurdi,  dafs  ihn  die  etgentümlidie  Begabung  der  Natur 
in  den  Stand  setzt,  von  der  anschaulichen  Wahrnehmung  unmittelbar 
2um  anschaulichen  Ausdruck  überzugchen  <  (Fiedler  a.  a.  O.).  Das  blofsc 
Schauen  und  Vorstellen  ist  in  dem  gesamten  künstlerischen  Vorgang 
nur  ein  Anfang,  ein  Ausgangspunkt;  alle  Entwicklung  und  Vollendung 
ist  dagegen  an  den  kfinstlenschen  Ausdruck  gebunden,  den  derselbe 
in  der  freien  Gestaltung  findet.  Ks  ist  die  Kraft  der  künstlerischen 
Phantasie,  die  dem  Künstler  diese  Gestaltung  ermöglicht;  sie  ist  es, 
die  ihn  befähigt,  die  verworrene  Masse  des  Sichtbaren,  die  auf  ihn  ein- 
stürmt, mit  der  Macht  seines  Geistes  zu  ergreifen  und  zum  gestalteten 
Dasein  zu  entwickeln.  Der  Phantasie  ist  in  jedem  Menschen  die  Kunst 
des  Bauens  und  Gestaltens  sugewiesen;  keui  menschliches  Schaffen  und 
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Leisten  ist  ohne  sie  möglicli  »Sic  ist  es,  die  dem  Menschen  dir  '!"at 
oder  die  Leistung,  die  er  vollbringen  will,  im  Idealbilde  der  Vollendung 
▼or  die  Scde  stellt;  die  dadurch  sein  Wissen  nnd  sein  Denken  auf 
einen  festen  Zielpunkt  richtet»  ohne  den  sie  zwecklos  in  die  Irre  schweifen 
wBfden,  die  seinen  WUlen  durch  den  saubervollcn  Anblick  des  Ideate 
dazu  anfeuert,  die  Sporen  anzusetzen  und  alle  Kräfte  anzuspannen« 
(Dresdner  a  a.  O.).  Den  Stoff  zu  ihren  Idealen  findet  die  Phantasie 
im  Leben,  auch  der  Künstler  kann  daher  nichts  gegen  das  Leben,  er 
kann  nur  mit  dem  Leben  und  aus  dem  Leben  sdhaffen.  Allein  das 
I^ben  bietet  ihm  nur  den  Stoff,  den  er  bildet,  den  er  mit  Hilfe  seiner 
Phantasie  frei  gestaltet;  er  gibt  dem  Stoff,  den  ihm  das  Leben  bietet, 
Gestalt,  Form,  Einheit.  Was  die  Kunst  so  schafft,  ist  etwas  vöUig 
Neues;  sie  scbafiTt  eine  Welt  der  Ideale  oder  veraulscrUcht  die  ideale, 
die  sie  im  Materiale  erfafst.  Aber  echte  Kunst  darf  niemals  den  Inhalt 
in  den  Vordergrund  stellen,  sonst  wird  sie  Tendenskunst;  »der  eigent* 
lieh  ästhetische  Wert  eines  Kunstwerks  hängt  eben  nicht  vom  Inhalt, 
sondern  von  der  Kunst  der  Illusion  ab,  mit  der  der  Künstler  den  Inhalt, 
den  er  einmal  gewählt  hat,  dem  <  ienicfsenden  zum  Hcwulstscin  bringt, 
das  von  ihm  Geschautc  der  VorüLcliung,  dem  Gefühl  anderer  oktroyiert« 
(Lange  a.  a.  O.), 

Die  Kunst  ist  also  und  war  immer  die  Vermittlerin  zwischen 
Mensch  und  Natur,  die  Führcrin  2Ur  Gestaltung  des  Leiwens;  besonders 
die  sogenannte  Renaissance,  die  vierhundert  Jalire  das  Leben  der 
europäischen  Kulturvölker  beherrschte,  erkennt  das  Ideal  darin, 
dtt  Leben  in  allen  seinen  Bedehungen  kflnstlertsch  aossugestalten 
und  die  Natur  darin  einzuordnen,  Sie  entwickelte  sich  an  einer 
Zeit,  in  der  der  Mensch  in  einem  innigen  und  gesunden  Verhältnis 
zu  seiner  Kunst  stand;  man  hattr  daher  auch  Sinn  und  Verständnis 
f\ir  die  Arbeit  des  Künstlers  und  begriff,  dafs  seine  Arbeit  eine  Arbeit 
für  das  gemeinschaftliche  Wohl  war,  dafs  sein  Schaffen  im  Volke 
den  Weg  wies,  es  anregte  und  erzog.  Auch  der  Handwerker  fühlte 
sich  als  Künstler  in  seiner  Art;  denn  auch  er  war  ja  ein  Vermittler 
zwischen  Mensch  und  Natur  und  war  sich  bewufst,  dafs  er  vom  Künstler, 
dessen  Lebensinhalt  das  Schaffen  um  des  Scliaffcns  willen,  ohne  uii- 
mittelbaien  Zweck,  bildet,  Anregung  empting.  Die  Arbeitenden,  die 
Schaffenden  im  Volke  hatten  daher  Verständnis  für  die  Werke  der 
Künstler  und  auch  Bedürfnis  danach;  man  schmückte  seine  Wc^ui^n, 
Kirchen,  Stadthäuser  usw.  mit  den  Werken  der  Meister.  Das  ist  in  der 
modernen  Zeit  anders  geworden;  sie  schob  zwischen  die  Natur  und 
den  Menschen  die  mechanische  Kraft  ein  und  entfremdete  so  den 
Menschen  der  Natur.  Aber  der  Arbeiter  an  der  Maschine  kennt  auch 
nicht  mehr  die  Bestimmung  und  den  Wert  seiner  Arbeit;  er  ist  selbst 
ein  mechanisches  Werzeug  geworden.  Dadurch  ist  ihm  aber  auch 
Sinn  und  Verständnis  für  die  Arbeit  des  Künstlers  verloren  'q;ep^angen; 
er  fühlt  sich  ihm  nicht  mehr  als  Schaffender  verwandt  und  kann  nicht 
mehr  begreifen,  dafs  der  Künstler  jede  menschliche  Arbeit  fördert. 
Auch  der  Handwerker  hat,  einst  sdbst  em  Künstler  in  seinem  Fach 
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und  voller  Künstlerstolz,  Sinn  und  Verstfindnis  für  die  Arbeit  des  Künstlers 
verloren;  seine  Arbeit  hat  die  Würde  verloren  und  ist  zum  reinen  deld- 
geschäft  herabgesunken.  So  entstand  eine  Kluft  zwischen  Volk  und 
Kfinstier;  man  verstand  einander  nicht  melir.  »Der  Künstler,  bisher 
ein  natzliches  und  notwendiges  Mitglied,  ja  ein  Ffihrer  der  Gesellsdisft, 
wurde  plötzlich  eine  überflüssige  Gröfse;  seine  Werke,  aus  denen 
bisher  das  ^anze  Volk  das  Ziel  und  den  Weg  seiner  Arbeit  nnd  seines 
Lebens  gelernt  hatte,  wurden  nun  Objekte  des  Luxus  und  der  Laune  c 
(Dresdner  a.  a.  O.).  Die  Kttnstler  hatten  auch  den  Zusammenhang  mit 
der  Natur  verloren;  sie  hatten  keinen  Sinn  und  kein  VerstSndnis  mehr 
für  die  Natur  und  überliefsen  diese  ganz  dem  Naturfors^er,  dessen 
Arbeit  sie  nicht  beachteten.  Die  Kunst  unserer  Zeit  kann  aber  die 
Ergebnisse  der  modernen  Naturforschung  nicht  unbeachtet  lassen;  sie 
soll  ja  dieselben  erst  ins  Leben  umsetzen,  unii  anschaulich  machen, 
ihren  Sinn  und  Wert  llir  unser  Dasein  deuten.  Da  der  KQnstler  aber 
diese  Aufgabe  nicht  erfafste,  so  war  er  auch  nicht  mehr  dazu  berufen, 
den  Menschen  die  Natur  zu  deuten  und  sie  zu  ihrer  Beherrschung 
und  Gestaltung  anzuleiten;  denn  seine  Naturkenntnis  reicht  dazu  nicht 
mehr  aus.*) 

Nur  einige  Künstler  haben  sich  im  19.  Jahrhundert  in  aller  Stille 
von  der  Renaissance  losgdAst  und  neue  Wege  eingeschlagen;  sie  haben 

mit  der  Kraft  des  Genies  der  Vergangenheit  die  Staik  entrissen,  die 
sie  zum  Neubau  brauchten,  und  haben  sie  in  der  geeigneten  Weise 
bearbeitet  und  geformt,  »Wahrend  die  künstlerische  Darstellung  des 
Menschen  im  19.  jaiirhundcrt  noch  lange  in  den  Banden  der  Nach- 
ahmung lag  und  nur  bei  einzelnen  Meistern  emen  Anlauf  zu  selbständiger 
Entwicklung  und  Neubildung  nahm,  zeigten  sich  die  Landschafter  schon 
frühzeitig  von  der  Erkenntnis  durchdnmgcn,  dafs  das  überlieferte  Wissen 
von  der  Natur  erschöpft  war,  dafs  sie  davon  ablassen  mufsten,  die  Natur 
nach  Schemata  der  Vergangenheit  darzustellen,  dafs  durch  die  Wissen- 
schaft ein  neueres  und  tieferes  Verständnis  der  Natur  ermöglicht  war» 
das  sie  steh  zu  eigen  machen  mufsten;  diese  Erkenntnis  hat  die  Land« 
schaflsmalerei  an  die  Spitze  der  modernen  Kunst  gestellt  und  ihr 
die  Vorherrschaft  darin  gesichert,  die  sie  noch  heute  behauptet.  Sie 
mufsten  vor  allen  Dingen  mit  der  Renaissance  brechen,  weiche  nur 

*)  »Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert«  von  Dr  B.  Daun  Charlottenbui^ 
1904,  Gg.  Bürkner),  ein  Grundrifs  der  modernen  Malerei  und  Plastik,  weichet 
einen  Überblick  über  die  moderne  Konstentwicklung  geben  »otl,  ist  eben  tm 
Erscheinen  bc^rifTen  (12  Hefte,  ca.  480  Druckseiten  und  ca.  250  Abb.,  ca.  14  M.i; 
es  soll  Allgemeinverständlichkeit  mit  WissenschaftUchkeit  vereinigen  und  daher 
von  wissenschaftlicher  Grundlage  aus  den  Stoff  so  bearbeiten,  dafs  er  jedem 
Grebildeten  /u  ei{Tpnem  Urteil  übergehen  sei.  Dieses  Ziel  will  das  Buch  durch 
Einfuhrung  in  das  Wesen  der  Kunst  und  den  Gang  der  Kunstentwicklung  im 
19.  Jahrhundert  erreichen;  wer  in  beide  eingedrungen  Ist.  dem  wird  es  nicht 
schwer  fallen,  sich  nicht  blofs  über  die  Kunst,  sondern  auch  Aber  die  übrigen 
modernen  Geisteserzeurjnisse  ein  Urteil  zu  bilden.  Da  das  Buch  dem  Selbst- 
studium dienen  soll,  so  wird  ihm  eine  reiche  Auswahl  von  Abbildungen 
bcit^rLn  ix  !^.  Die  erste  Lieferung  ist  erschienen  und  berechtigt  zu  den  besten 
HoÖnungcn. 
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eine  scharf  b^jrenste  Reihe  von  Natnrersdieimingen  in  den  Bereich  des 
Studiums  gesogen  hatte;  sie  haben  auch  tatsächlich  diese  Schranken 
durchbrochen  und  die  Methode  des  spezifizierten  Naturstudiums  in  die 
Landschaftsmalerei  eingeführt.  Die  Schwierigkeit  iiegt  für  den  Künstler 
nun  darin,  dafs  er  das  ungeheure  Beobachtungsmaterial,  das  von  modernen 
Kflnstlem  gesammelt  wm:den  is^  ordnet,  bdierrsdit  und  gestaltet;  hier 
lieget  die  Aufgabe  des  Landsdiaftsmalers  der  Zukunft  Der  Künstler 
der  Zukunft  niuTs  es  verstehen,  die  einzelnen  Beobachtunf^cn  7a\  einem 
lebensvollen  (ranzen  so  zu  verarbeiten,  dafs  die  dann  aus^u  ilriickle 
Idee  sich  unwiderstehlich  auf  uns  überträgt  und  uns  nutigi,  die  ]SdX\xv 
mit  den  Augen  des  Künstlers  ansnsdien;  er  mnfs,  wie  der  Künstler  der 
Renaissance,  die  Landschaft  als  den  Schauplatz  ihnear  Menschen  schildern. 
>Die  Darstellung  des  Menschen  ist  und  bleibt  die  erste  und  die  wichtigste 
Aufgabe  der  Kunst;  denn  nach  seinem  Bilde  soll  die  Natur  geformt 
werden.  Sagt  uns,  wie  ihr  euch  den  neuen  Menschen  denkt;  gebt  uns 
das  neue  Ideal  der  menschlichen  Schönheit  und  des  menschlichen 
Lebens:  und  alsbald  wird  sich  auch  die  Landschaftsmalerei  an  die 
Aufgabe  machen,  eine  Landschaft  darzustellen,  die  diesem  neuen  Ideale 
entspricht ,  eine  Landschaft,  die  seine  Schönheit  spiegelt,  deutet  und 
hebt;  sie  wird  die  neuen  Gedanken  der  menschlichen  Schönheit  in  die 
Natur  hineintragen,  und  die  Landschaft,  die  sie  schildert,  wird  der 
Schauplats  des  neuen  Hensdien  and  sdner  Taten  sdn«  (Dresdner  a.  a.  O.). 

Der  Impressionismus  bat  die  Entwiddung  der  modernen  Kunst 
eingeleitet;  aber  er  ist  noch  völlig  ungeklärt  und  hat  weder  eine  be- 
stimmte Richtung  noch  ein  bestimmtes  Ziel.  Das  moderne  Leben,  das 
sich  seit  der  Mitte  des  IQ.  Jahrhunderts  entwickelt  hat,  mufste  eine 
ihm  adäquate  Kunst  erzeugen;  diese  Kunst  ist  eben  der  Impressionismus. 
Er  gab  sich  dem  Leben  hin  und  stellte  es  dar;  aber  er  beherrschte 
nicht  das  Leben,  sondern  gab  nur  Stücke  davon  und  somit  nicht  das 
eigentliche  I  rbrn  »Denn  unser  Leben  besteht  in  den  Beziehungen 
und  Berührungen  mit  anderen  Menschen  und  mit  der  Natur;  und  der 
Reichtum  und  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Beziehungen  bildet  den  Inhalt 
und  den  Besits  der  Kultur.  Das  Mafs  unserer  Lebenser&hrung  wird 
bestimmt  durch  unsere  Fähigkeit,  die  Erscheinungen,  denen  wir  be- 
prrrnen,  unter  sich  und  mit  uns  in  Beziehung  zu  setzen;  und  der  Maler 
bewährt  seine  Lebenskenntnis,  indem  er  in  der  Landschaft,  im  Bildnis, 
in  figürlichen  Darstellungen  die  Art  und  den  Umfang  dieser  Beziehungen 
erkennbar  macht«  (Dresdner  a.  a.  O.).  Das  aber  verstand  der  Im- 
pressionismus nicht,  obwohl  er  es  wollte;  es  fehlten  ihm  die  Ideale» 
und  damit  versichtete  er  auf  die  Kulturaufgabe,  das  Leben  nach  Ideen 
in  der  Kunst  neu  aufzubauen.  Seine  Werke  sind  nicht  geadelt  durch 
den  unbeirrt  festzuhaltenden  Gedanken,  dafs  alle  Kunst  sich  auf  den 
Menschen  bezieht  und  dahin  strebt,  ihn  als  den  Herrn  der  Natur,  ab 
den  Schöpfer  der  Welt  der  Ideale  darzustellen;  dieser  Bezug  auf  den 
Menschen  geht  dem  Impressionismus  ab.  »Ihm  erscheint  die  Welt  der 
Erscheinungen  nicht  als  eine  Pyramide,  deren  Gipfel  der  Mensch  bildet, 
sondern  als  ein  ungegliedertes  Nebeneinander  von  vielerlei  Gegen- 
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Ständen,  deren  Gemeinsamkeit  darin  bestdit»  dafs  sie  sidi  URS  sSnililcli 

als  Korper  im  Licht  darstellen«  (Dresdner);  der  Mensch  ist  für  ihn 
nichts  mehr  als  ein  Körper  im  Licht.  In  den  meisten  Fällen  wurde  von 
ihm  das  seelische  und  ge  istige  Leben  im  Menschen  vollkommen  i^^ncinert; 
er  hat  nicht  den  Versuch  gemacht,  die  neuen  Beobachtungen  über  das 
Licht,  seine  Erscheinungsformen  und  Wirlmngen,  zur  Deutung  des 
Menschen  zu  verwenden  oder  durch  sie  eine  neue  Art  der  Beziebtmg 
zwischen  dem  Mensch(;n  und  der  Natur  herzustellen.  Der  Impressionismus 
sieht  die  Wahrheit  der  künstlerischen  Darstellung  allein  in  der  Wieder- 
gabc des  Momentes,  in  der  schnellsten  und  flüchtigsten  Fcsthaltung 
der  »Impression«  des  Angenbliclcs.  Aber  der  Moment  ist  das  Glied 
eines  zusammehhSngenden  und  einheittidien  Vorgangs;  daher  kann  uns 
der  Künstler  den  Vorgang,  den  er  uns  darstellen  will,  nicht  durch  die 
Wiederj^abe  eines  einzelnen  Momentes  glaubhaft  machen,  sondern  nur 
durch  die  Wiederfrabe  eines  Momentes,  in  dem  sich  der  Sinn  des 
ganzen  Vorgangs  am  vollkommensten  ausspricht.  Man  mufs,  wie  die 
alten  Meister,  scharf  unterscheiden  zwischen  der  Beobaditung  und  ihrer 
Verwertung;  jene  ist  Sache  der  Skizze,  diese  der  Komposition,  des 
Kunstwerks.  In  der  Skiz/^-  sammelt  dt  r  Künstler  den  Rohstoff;  im 
Kunstwerk  ordnet  und  gestaltet  er  ihn  und  srtzt  die  Einzelbcobachtun^en 
in  das  richtige  Verhältnis  zueinander  und  zu  dem  gesamten  Leben  der 
Natur  und  des  Menschen.  In  der  Skiaze  strebt  der  Künstler  muäi  Natur- 
wahrheit, im  Kunstwerk  nach  Wahrscheinlichkeit;  der  Impressionismus 
will  nur  das  erstere  und  nicht  das  letztere.  Er  stellt  als  die  aus- 
schliefslichc  Aut>;al)e  des  Malers  die  Beobachtung  hin  und  lehnt  die 
Arbeit  der  Ordnung  und  der  Gestaltung  der  Beobachtung  ab;  er  be- 
schränkt sich  auf  die  Skizze  und  erweitert  sie  nicht  bis  zum  Kunstwerk. 
Sein  Verdienst  ist  also  einseitig;  er  hat  den  Anstofs  zu  einer  modernen 
Kunst  gegeben,  aber  diese  noch  nicht  geschaffen  Er  hat  die  Künstler 
in  eine  netic  Beziehung  znr  Natur  {gesetzt;  aber  rr  hat  ihre  Beziehunsj 
zum  Leben  abgeschnitten,  weil  er  sie  da  Halt  machen  liefs,  wo  der 
Mensch  die  Natur  besiegt,  indem  er  sie  nach  seinen  Ideen  gestaltet. 
Er  hat  den  Kfinstlem  das  Beobaditen  gelernt,  eine  gewaltige  Menge  von 
Beobachtungen  bei  ihnen  aufgespeidiert,  die  malerischen  Darstellungen 
wesentlich  bereichert  und  einem  neuen  und  feineren  Farbenf^cschmack 
Bahn  gebrochen ;  aber  es  fehlte  ihm  die  Gestaltimgskraft,  die  künst- 
lerische Phantasie,  durch  welche  die  Teile  zum  einheitlichen  Ganzen 
zur  Darstellung  von  Idealen  zusammengefugt  werden.  Damit  ist  der 
Weg  2ur  modernen  Kunst  gezeigt;  der  Impresstonismus  mufs,  um  su 
ihr  zu  gelangen,  überwunden  werden.  »Das  Studium  der  Kunst  beginnt 
und  endet  mit  dem  Stiidium  des  Lebens:  nie  wird  ein  Künstler  ein 
bedetttendes  und  fruchtbares  W^-rk  schaffen,  wenn  nicht  sein  Leben 
bedeutend  und  fruchtbar  ist«  (Dresdner  a,  a.  O.).  Der  Künstler  mufs 
das  Kunstwerk  aus  dem  Reichtume  seines  Lebens  heraus  sdiafien;  er 
mufs  daher  eine  Persönlichkeit  mit  einer  idealen  Welt'  und  Lebens- 
anschauung sein. 

Am  Menschen  allein  also  kann  das  neue  Ideal  der  Kunst  dar- 
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gestellt  werden;  denn  die  At?f(Tabe  der  Kunst  ist  e«;  immer  gewesen 
und  wird  es  immer  sein,  »den  Menschen  und  Völkern  eine  bestimmte 
äeite,  eine  besondere  Kraft  des  ihnen  eingeborenen  guithchen  Wesens 
nm  BewQ&tsein  m  bringen,  sie  dazu  aoiuleiten,  in  ihrer  voHlcommetteii 
AnsbUdung  den  Inhalt  ihres  Lebens  zu  suchen  und  sie  so  mit  dem 
Diadem  der  Göttlichkeit,  mit  der  Schöpferkraft  zu  schmücken  < 
(Dresdner  a.  a.  O.).  Wenn  die  Kunst  so  ihre  Aufgabe  erfafst  und 
lost,  SU  wird  sie  auch  eine  Kunst  für  das  Volk  und  eine  Eneieherin 
des  Volkes  sein;  sie  wird  ihm  das  Ideal  des  sdiönen  Menschen  geben, 
wie  ihn  die  edite  Kultur  er  sengen  solL  Die  Kfflnatler  sollen  das  Bild 
des  schönen  Menschen  sichtbar  machen  und  schrittweise  bis  zu  seiner 
höchsten  Vollendung  entwickeln;  die  Völker  sollen  dieses  Bild  in  ihrem 
Leben  verwirklichen  durch  eine  systematische  Erziehung  der  ganzen 
Nation  im  äinne  der  neuen  Schönheit  Jedes  Volk,  das  Träger  einer 
echten  und  fruchtbaren  Kultur  ist,  mufs  mit  vollem  Zielbewafstsem 
danach  streben,  alle  Volksgenossen  zu  schönen  Menschen  nach  dem 
Bilde  des  aufgestellten  und  anerkannten  Ideals  zu  entwickeln;  es  mufs 
sie  planmälsig  in  diesem  Sinne  beeinflussen.  Es  gibt  aber  »keine  Form 
und  Erscheinung  echter  Schönheit,  die  nicht  aus  der  Wurzel  seelischer 
Schönheit  erbiete;  bd  einem  Menschen,  der  seelischer  Schönheit  bar 
ist,  wirkt  körperiiche  Schönheit  nur  wie  eine  Hlgnerisdie  und  lächerliche 
Maske  €  (Dresdner  a.  a.  O.V  Die  körperliche  Schönheit  mufs  also  die 
sinnliche  Verkörperung  des  Ideals  seelischer  Schönheit  sein;  dieses 
Tdcal  aber  mufs  dem  Volke  ein  Führer  zu  den  H<ili(  ti  der  ihm  br- 
schiedenen  Vollkonmienheit  sein.  Die  künstlerische  Erziehung  in  Haus 
und  Schule,  welche  die  künstlerische  GenuläflUiigkeit  des  Kindes  sich 
xam  Ziel  setst,  mufs  das  Kind  in  Haus  und  Sdiule  mit  Schönheit  zu 
umstellen  und  an  Schönheit  zu  erziehen  suchen.  Dann  wird  es  später 
seine  Bedürfnisse  in  der  Weise  zu  befriedigten  suchen,  dafs  ihre  Er- 
füllung den  Menschen  zugleich  beglückt,  erhebt  und  adelt,  den  Geist 
und  Körper  sn  ISnft,  Hoheit  und  Anmut  entwickelt  und  eine  immer 
reicher  werdende  Welt  Yoa  kOstlidien  Schöpfungen  um  ihn  erbaut; 
das  Leben  mufs  ihm  in  der  Form  der  Schönheit  und  die  Schönheit  in 
der  Form  des  Lebens  erscheinen.  »In  den  Schöpfungen  der  Kunst 
sind  nun  die  Erfahrungen  der  Menschheit  über  die  Schönheit  gesammelt; 
aus  ihnen  mufs  daher  die  Jugend  die  Schönheit  als  etwas  Lebendiges 
empfengen,  sie  mufs  sidi  mit  ihrem  Geiste  erf&lle»  und  so  befShigt 
werden ,  diesen  Geist  später  auch  im  I^ben  si  betittgen.  Diese  Arbeit 
mufs  die  künstlerische  Erziehung  leisten;  sie  mufs  sie  nach  bestimmten 
mrthodischcn  (  ji  un  Jsätzen  leisten.  Die  Erziehung  zum  künstlerischen 
Licniclsen  wird  nicht  nur  der  Persönlichkeit  einen  höheren  Inhalt  geben, 
sondern  sie  wird  sich  auch  im  Leben  derselben  betStigen  und  praktisch 
mttibar  machen;  dais  das  aber  l&r  die  Zukunft  umres  Volkes  von  der 
hödhsten  Bedeutung  ist,  haben  wir  schon  eingehend  dargelegt. 

Da  erhebt  sich  zimächst  die  Frage,  welche  Kunstwerke  man 
dem  Kinde  vorführen  soll,  damit  es  die  Ideale  der  Kunst  in  sich  auf- 
nimmt und  nicht  auf  falsche  Wege  gefuhrt  wird?    Da,  so  wird  man 
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sagen,  die  Kunst  der  Gegenwart  sich  in  voller  Gärung  befindet,  sie 
fest  durchformte,  voUkoimnen  erkennbare  und  firuchtbare  Schönheits- 
vorstelliiiigen  von  Natur  und  Leben  noch  nicht  m  gestalten  vermodM 
hat,  so .  können  ihre  Wecke  in  der  Schule  nicht  zur  Verwendung 
kommen;  wir  miifstrn  uns  al<;o  aiisschliefslich  auf  die  Verwendung  der 
Werke  der  Ver|ßaii(^;ciiheit  beschränken.  Aber,  so  wird  man  sagen, 
dann  laufen  wir  Getahr,  die  Jugend  dem  Leben  unserer  Zeit  zu  ent- 
fremden und  sie  dazu  anzuleiten,  sie  durch  die  Brille  der  Vergangenheit 
zu  sehen!  Denn  bei  aller  Wertschätzung  unserer  alten  deat8Ciie& 
Meister,  eines  Dürer  und  Holbein,  das  dürfen  wir  uns  doch  nicht  ver- 
hehlen, dafs  in  ihren  Werken  viele  fremdartige,  für  uns  unverwendbare, 
ja  uns  schädliche  Elemente  der  Vergangenheit  leben;  es  ist  eine  andere 
Zeit,  eine  andere  Gesellschaft,  eine  andere  Welt-  und  Lebensanschauung, 
in  der  sie  lebten  und  aus  der  heraus  sie  ihre  Werke  schufen.  Weiter- 
hin mufs  man  beachten,  dafs  man  Kinder  vor  nch  ha^  die  noch  keine 
oder  wenige  T.ebenserfahningen  haben;  sie  können  noch  nicht  die 
Ideale  der  Kunst  mit  der  Wirklichkeit  verbinden  und  so  eine  Hmcke 
von  der  letzteren  zur  ersteren  aufbauen.  Wohl  ist  es  wahr,  dais  man 
das  Leben  nur  durch  die  Kunst  erkennt;  aber  es  ist  ebenso  wahr, 
dafs  man  die  Kunst  nur  durch  das  Leben  erkennt.  Die  Kunst  deutet 
das  Leben  und  die  Natur,  indem  sie  unsere  Erfahrungen  und  Be- 
obachtungen darin  organisiert;  allein  sie  kann  Beobachtungen  nur  dann 
organisieren,  wenn  sie  da  sind.  £s  ist  ein  groCser  Irrtum,  wenn  be- 
hauptet wild,  dafs  ein  echtes  und  vollkommenes  Kunstwerk  allen 
Menschen  ▼«rstSndlidi  sei;  wer  daher  der  Ji^nend  mit  ihren  hödist 
unvollkommenen  Lebenserfahrungen  die  Werke  der  grofsen  Meister 
mgänplirh  macht,  der  läuft  Gefahr,  ihr  die  Deutnnff  des  Lebens  zn 
geben,  ehe  sie  noch  sc  me  Krschonungcn  kennen  gelernt  hat,  ihr  des 
Lebens  Form  zu  übermitteln,  ehe  sie  sich  seinen  Stoff  angeeignet  hatc 
(Dresdner  a.  a.  O.).  Diese  Gefahr  ist  nur  lu  vermeiden,  wenn  der 
Pid^oge  mit  feinstem  Takte  zu  ermessen  und  zu  beilldcsichtigen 
versteht,  welche  Lebenskenntnis  und  Lebenserfahrung  er  bei  den 
.^^chiüprn  voraussetzen  darf;  er  mufs  wissen,  welche  Werke  der  bilden- 
den Kunst  er  für  die  künstlerische  Erziehung  auswählen  darf  und  wie 
er  sie  gesdiickt  zu  bdumdehi  hat  Wh*  müssen  vor  allen  Diogea  die 
Jugend  in  die  Natur  und  das  Leben  ehifOhren,  damit  sie  Beobachtungen 
madien;  wir  müssen  sie  durch  Weck-  und  Zeichenunterricht  mit  der 
elementaren  Technik  der  bildenden  Kunst  bekannt  machen,  damit  sie 
ihre  Schrift  zu  lesen  verstehen.  Wir  müssen  uns  hüten,  unser  deutsches 
Volk  zu  einem  Volke  von  Genüfslingen  zu  erziehen,  das  sich  vom 
Kampf  des  Lebens  empfindsam  fai  eine  kflnstliche  Welt  von  fadem  und 
raffiniertem  Geschmicklertom  znrflckzieht;  wir  müssen  uns  vielmehr 
bestreben,  daraus  ein  Volk  schöpferischer  Menschen  zu  machen,  das 
den  Kampf  des  Lebens  mutig  und  ernst  aufnimmt  und  das  Leben  mit 
seinem  Kampfe  zur  Schönheit  zu  gestalten  sucht.  »Es  gilt,  die  Deutschen 
SU  einem  Volk  von  schöpferisdiem  Willen  und  schöpfcrisdier  Kraft 
zu  erziehen;  es  gilt,  der  Jugend  alles  Kernigste,  Kraftvollste,  Gesundeste, 


Dlgltized  by 


745 


Edetete,  Zukunftsreichste,  was  Leben  und  Natur  bieten,  zu  uberUefem 
Tind  ihr  damit  die  Flemente  in  die  Hand  zu  geben ,  aus  denen  sie 
selbst,  kernig  und  krattvoll,  gesund  und  schafTensfroh ,  die  Schönheit, 
die  Schönheit  im  Leben  zu  gestalten  vermag.  Es  ist  die  Kirnst  als 
die  scbSpferiMlie  Kraft,  die  wir  in  die  Ersidiung  einf&hren,  die  wir 
so  üureni  Prinzipe  machen  müssen.  Der  Mensch  wird  als  Künstler  ge- 
boren; es  gibt  keinen  vollkommeneren  Künstler  als  das  Kind.  Das 
Kind  ist  durch  und  durch  schöpfcrisrh;  seine  Sprache,  seine  Gebärden, 
seine  Spiele  zeugen  von  seiner  Origniaiität,  seiner  Phantasie,  seiner  nie 
ermfldenden  Gestaltungakrafti  Kein  Spiel,  keine  Betdiftftigung  gewihrt 
ihm  vollkommene  Flreude,  wobei  es  steh  niclit  selbst  schaflend  betätigen 
kann«  (Dresdner  a.  a.  O.);  es  will  das  innerlich  Gemachte  wieder 
äufserlich  machen,  will  es  künstlerisch  darstellen  na:^u  mufs  ihm  die 
Schule  Gelegenheit  und  Anleitung  geben;  sie  muls  seine  Kräfte  ent- 
falten und  üben.  »Wir  verlangen  von  der  Schule  beileibe  nicht,  dafs 
sie  der  Jugend  ein  gewisses  Quantum  Lebenserfahrung  üx  und  fertig, 
wohlverwogen  und  abgestempelt  übergebe,  sondern  wir  verlangen,  dafs 
sie  ihren  Geist  zu  der  Fähigkeit  erziehe,  die  Erscheinungen  «^It  s  Lebens 
selbständig  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  erkennen,  ihnen  die  Lrlalirung, 
deren  sie  bedarf,  abzugewinnen  und  diese  Erfahrung  zu  organisieren 
und  xum  Aufbau  des  Lebens  zu  verwenden«  (Dresdner  a.  a.  O.)*  Die 
Schule  mofii  den  Organismus  der  Kinder  so  ansrflsten,  durdibilden  und 
üben,  dafs  er  der  ganzen  Fülle  des  Lebens  gewachsen  ist  und  sie 
verarbeiten  kann;  sie  mufs  das  Kind  in  den  Stand  setzen,  das  Leben 
SU  deuten  und  schöpferisch  zu  gestalten.  Die  künstlerische  Erziehung 
mufs  als  die  gestaltende  und  schöpferische  Kraft  den  ganzen  Unterricht 
beherrschen  und  durchdringen;  sie  mufs  die  Jugend  die  schöpferische 
Kraf\  in  Natur  und  Leben  erkennen  lehren  und  in  üv  selbst  alle 
schöpferische  Kraft  )(>sen  und  entwickeln  und  sie  so  zu  praktischen 
Menschen,  zu  Menschen  der  schöpferischen  Tat  erziehen.  Und  da  steht 
in  erster  Linie  die  Erziehung  der  Sinne  imd  hier  wieder  von  Auge  und 
Hand  durdi  Werk-  und  Zddienunterricht;  ime»  schlielst  sidi  die  Er- 
stehung durch  das  Bild  an. 

Resondere  Beachtung  verdienen  R.  Voigtländers  Künstler- 
Stein  Zeichnungen  (Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag^;  sie  haben  sich 
in  kurzer  Zeit  die  Anerkennung  der  Pädagogen  und  Kunstverständigen 
erworben.  Nachbildungen  von  Werken  älterer  Meister  sind  hier  aus- 
geschlossen; es  werden  nur  Werke  lebender  Künstler  geboten,  weldie 
durch  Künstler-Steinzeichnung  hergestellt  sind.  So  hoch  man  auch  die 
aus  dem  inneren  Trieb,  ohne  besondere  Anregung  von  aufsen  ent- 
standenen Kunstwerke  schätzen  majr,  so  können  doch  Nachbildungen, 
mit  denen  man  sich  doch  hier  naturgcmäfs  meistens  begnügen  mufs, 
niemals  gleichen  Wert  mit  dem  Urbild  haben;  nur  bei  dem  Holsschnitt 
ist  das  der  Fall.  Einen  vollkommenen  Ersatz  farbiger  Gemälde  zu  er- 
reichen, die  als  Wandschmuck  dienen  und  einen  dem  Original  wenigstens 
einigermafsen  gleichkommenden  Gcnufs  gewähren,  kann  bis  jetzt  noch 
durch  kein  technisches  Verfahren  hergestellt  werden;  denn  auch  die 
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Farbenlithographie  und  der  Dreifarbendruck  können  dies  nicht  leisten. 
Sie  können  nicht  die  Stimmung  des  Künstlers,  das  eigentlich  Künst- 
lerische wiedergeben;  das  kann  nur  der  Künstler  selbst  Deshalb  ist 
es  ein  grotser  Fortschritt,  daft  bei  den  ol>engenannten  »Künsder^Stein- 
zdchnungen«  die  Künstler  selbst  nicht  nur  die  Druckplatten  herstellen* 
sondern  auch  das  Bild  so  entwerfen  lassen,  wie  es  dii^  Ki^mart  des 
1  )ruckv('rfahrens  verlangt;  dadurch  entsteht  die  Künstlerlithographic, 
deren  Ergebnis  die  farbige  Künstler-Steinzeichnung  ist.  Nach  einem 
Entworfe,  gleichsam  nach  einem  Konzept,  führt  der  KUnstler  auf  dem 
Stem  selbst  die  Zeichnung  wie  die  Farbenpiatten  ans,  er  überwacht 
auch  die  Farbenmischung  und  den  Druck.  In  jedem  Bild  ist  so  das 
Original,  da*?  Urbild  enthalten;  das  Mittel,  den  Künstler  selbst  unmittel- 
bar sprechen  zu  lassen,  ist  damit  gefunden.  Die  »Künstler-Stcinzeicbnungc 
ist  siso  em  Erzeugnis  der  Kunst  der  G^enwart;  durch  die  erstere 
wird  die  letstere  in  die  weitesten  Kreise  ▼erbreitet  und  ermGglicht 
auch  dem  wenig  Bemittelten  den  Genufs  der  Kunstwerke  unserer  Zeit 
Und  flis  mufs  eine  Hauptaufgabe  der  künstlerischen  Erziehun;^'  sein; 
sie  daii  es  nicht  heim  Genufs  des  Alten  bewenden  lassen,  sondern 
auch  zu  dem  des  Neuen  hinführen,  zur  Kunst  unserer  Zeit.  »Auf  allen 
Gebieten  der  Kunst,«  sagte  Konrad  Lange  in  Dreadm  unter  dem 
Beifall  der  Teilnehmer  des  Kunsterziehungstages,  »sucht  man  sidi  jetzt 
vnn  den  konventionellen  Stilformen  freizumachen,  die  zwar  für  ihre  Zeit, 
d.  h.  im  Sinne  ihrer  Schöpfer  schön  und  ausdrucksvoll  waren,  bei  denen 
wir  aber,  nachdem  sie  einmal  der  Vergangenheit  angehören,  nichts 
Lebendiges  mehr  empfinden.  Wenn  unsere  moderne  Malerei  mit  allen 
KrlAen  danach  strebt,  sidi  von  dem  sogenannten  Altmeisterstil  los- 
zumachen und  der  Natur  wieder  unmittelbar  und  naiv  ins  Antlitz  zu 
schauen,  wenn  unsere  neue  <h  korative  Kunst,  tler  wir  eine  gesunde 
und  ruhige  Entwicklung  wünschen,  sich  bei  aller  Anerkennung  des 
guten  Alten  bemüht,  mit  der  öden  und  unfruchtbaren  Rekapitulation 
der  historischen  Stilarten  zu  brechen  und  aus  dem  Wesen  der  Sadie 
heraus  organisch  einen  neuen  Stil  zu  entwickeln,  was  hat  es  dann  für 
einen  Zweck,  den  Kunstunterricht  der  Jugend  von  der  Natur  loszulösen 
ufid  den  Kindern  immer  und  immer  wieder  beizubringen,  dafs  das 
historisch  Gewordene  ein  für  allemal  ,das  Schöne*  sei,  dafs  es  ein 
Neues  in  der  Kunst  überhaupt  nidit  geben  könnet«  ^) 

*)  Nähere  Auskunft  über  die  »Künstler-isteinzeichnungen«  gibt  ein  Katalug 
darUber,  der  von  R.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig  gratis  zu  Beziehen  ist;  er 
gibt  auch  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  einer  grofsen  Zahl  solcher 
»Künstler-bteinzeichnungen«.  In  Heft  IV— XII  unserer  Zeitschhit  haben  w»r 
Reproduktionen  einer  Anzahl  solcher  »Künsder-Steinzcichnungen€  dem  Leser 
dargeboten;  sie  mögen  als  bildliche  Eriäuteningen  zu  obigen  Ausführungen 
dienen.  Die  Farbenwirkung  der  Originale  kann  allerdings  in  diesen  Repro- 
duktionen nicht  veranschaulicht  werden;  sie  ist  satt  und  kräftig  und  vermädet 
das  Flaue  und  unanfrenehm  Glänzende  der  Farbendrucke.  —  Die  »Einsegnung 
von  Frcuvilligen  18J3«  von  A.  Kampl  z.H.  (Heft  X)  ist  eine  von  dcmKQnstler  eigen- 
händig besorgte  Übcrtragunu  seines  ölgemüliles.  Im  Verhältnis  zu  diesem  ist 
die  Lithographie  in  jeder  Beziehung  vereinfacht.  Nur  eben  angedeutet  ist  der 
Raum;  eine  Anzahl  Nebenpersonen  sind  weggelassen.    Aber  in  dem,  was  der 
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Die  grofsen  Künstler  aller  Zeiten  und  Völker  waren  Söhne  ihrer 
Zeit  und  ihres  Volkes,  deren  technische  Emingenschattcn  und  geistifre 
Auffassung  sie  in  ihren  Werken  verwertet  und  zum  Ausdruck  gebracht 
haben;  je  nnmittelbarer  und  iHelseitiger  dies  dem  Kftnstler  gelungen 
ist,  desto  echter  und  lebendiger  wird  ein  Kunstwerk  der  Nachwelt  er- 
scheinen. Ahor  zum  Genufs  s*>!cher  Werke  sind  nur  künstlerisch  be- 
sonders Beanlagte  oder  Vorgebildete  befähigt;  dem  Volke  stehen  sie  zu 
fern  und  bieten  ihm  keinen  künstlerischen  Genufs.  Die  »Künstier-Stein- 
leicfammgen«  dagegen  berfidcsidMigen  das  Heimatliche;'  das  deutsche 
Land»  seuie  Tier>  und  Pflanzenwelt»  seine  Land8«Äaft  nnd  sein 
Volksleben,  seine  Kultur,  Geschichte,  Helden  und  künBÜerischen 
Schöpfungen  bieten  den  Stoff  zu  den  Bildern.  Diese  Werke  der  Heimat- 
kunst sind  vor  allen  Dingen  dem  Kinde  verständlich;  sie  passen  auch 
am  besten  in  das  deutsche  Haus.  In  der  Volksschule  mufs  man 
besflglidi  der  Anforderungen  an  den  Kunstwert  der  Bilder  be- 
Künstler darstellt,  ist  der  tiefe  und  ergreifende  Inhalt  des  Augenblicks  völlig 
erschöpfend  wiedergegeben.  Die  gewaltige  Not  jener  Zeit,  dw  Begeistemng 
der  Jünglinge  und  ftlänner,  der  TcKksmut  des  in  das  Feld  ziehenden  Vaters, 
die  freudige  Ergebung  der  künftigen  Freiheitskämpfer  in  das  Schicksal,  die 
innige  Teilnahme  der  Frauen,  das  alles  ist  glücklich  ausgeprägt  auf  den  Gesichtern 
der  kleinen  Gemeinde,  über  der  sich  gewaltig  die  dunkle  Gestalt  des  segnen- 
den Geistlichen  erhebt.  —  »Schwäbisciies  Dorf»  v.  W.  Georgi  (Heft  V)  stellt 
ein  lebensvolles  Stück  aus  dem  Schwabcnlande  dar;  in  dem  grellen  Lichte 
der  Mittaj^sonnc.  in  klaren  Umrissen,  mit  scharfen  Schatten  stehen  die  Häuser 
da,  nicht  in  einlürmiger  Reihe  wie  in  der  modernen  Stadt,  sondern  ein  jedes 
anders,  baufällig  zum  Teil  und  ärmlich,  aber  jedes  doch  ein  Ding  für  sich. 
»Eini:  Ruine*  (Heft  VIII)  soll  ein  ernstes  Bild  sein;  es  zeigt  uns  die  Trümmer 
menschlicher  Werke,  die  einsame  Verlassenheit  und  die  hinwelkende  Natur.  — 
Reizende  Bilder  sind  in  dieser  Sammlung  im  Laufe  des  Sommers  erschienen; 
wir  nennen:  »Regenbogen«  von  K.  Biese;  »Mtttagschwüle«  von  H.  Schrödter; 
»Venedig«  von  P.  v.  Ravenstein;  »Am  Dorfteich«  von  M.  Peppmüller;  »Brigg 
Im  Hafen«  von  P.  v.  Ravenstein. 

Vom  »Verein  für  Original-Radierung  in  München«  liegen  eine 
'Anzahl  Nummern  vor,  welche  besondere  Beachtung  verdienen;  Nr.  316  bietet 
eine  Zeichnung  von  Rud.  Schiestl,  Heimkehr  vom  Felde  und  Nr.  318  eine  solche 
von  Oskar  GraX-Frtüburfl,  AbenUUed.  Sie  sind  hergestellt  in  der  Druckerei  von 
Dr.  Wolf  &  Sohn  in  München  und  bei  R.  Voigtlander  in  Leipzig  erschienen. 

LTnter  .Adolph  v.  Menzels  Hcjlzschnitten  und  Lithographien  befin- 
det sich  eine  grofse  Anzahl  bedeutender  historischer  Kompositionen,  die  durch 
Vergrüfserung  an  Wucht  und  GrOfse  nodi  gewinnen;  mit  Zustimnrang  deS 
Künstlers  und  Sr.  Majestät  des  Kaisers  hat  die  Verlagsbuchhandlung  R.  Vnjgt- 
länder  in  Leipzig  von  vier  Illustrationen  zu  den  Werken  Friedrichs  d.  Ur. 
diese  Vergröfserung  vornehmen  lassen;  es  sind  dies:  Friedrich  d.  Gr.;  Die 
Tafelrunde  Friedrichs  d.  Gr. :  Zorndorf  —  Zum  Sammeln  blasen!  Friedrich  d.  Gr. 
am  Lagerfeuer  (Nr.  i,  3  u.  4  haben  die  ßildgröfse  75x55  cm,  Nr.  2  75x51 ;  ä  5  M.). 
Papiergröfse  aller  78'/gX58''j  cm.  Luxusausgabc,  mit  Tongrund  und  breitem 
weifsen  Rande,   Bildgröfse  wie  oben,  Papiergröfse  I03"j>-73'\j  cm,  h  10  M, 

EntUich  SCI  auf  die  > K  i nde r f ricse  und  Kinderbilder«  in  farbiger 
Künstler-Steinzeichnung  von  Gertrud  Caspari  (R.  Voigtländers  Verlag  in 
Leipzig)  hingewiesen  (I)er  Kindringling ,  Der  (iesang\'erein ,  Der  (jel)unstags- 
Icuchen,  Entenliesel,  Gröfse  1 15x41 ;  ä  Sl.  4.50);  auf  diesem  Gebiete  war  man  seit- 
her snfs  Ausland  angewiesen,  und  es  ist  daher  freudigst  zu  begrüfsen  <i  ifs  wir 
nun  Erzeugnisse  deutscher  Kunst  auch  auf  diesem  Gebiete  hanen,  welche  den 
Vergleich  mit  dem  Auslande,  mit  belgischen  und  englischen  Blättern,  wohl  aus- 
halten können. 
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scheiden  sein;  aber  das  gebietet  auch  schon  die  Rücksicht  auf  das 
Kind.  »Das  Kind  wird  von  dem  Geiste  gelockt,  der  seinesgleichen 
ist;  will  man  also  den  Kindern  Freude  mit  Kunstwerken  machen,  so 
mufs  man  untersnchen,  was  sie  fesselt.  Es  ist  ganz  falsch,  voranszusetzen, 
dafs  jedes  gute  Kunstwerk  auch  auf  Kinder  wirken  müsse  und  dafs 
es  mir  darauf  ankommp,  pinrn  tüchtigen  Künstler  mit  der  Herstellung 
von  Kunstwerken  zu  betrauen;  wer  so  vertährt,  wird  bald  inne  werden, 
dafii  ^e  Kinder  das  meiste  aUehnen,  dals  ihie  Spannung  nl<^t  sa  er» 
regen  istc  (Ifilfsmittel  der  Ssthetiscben  Bildung;  Letpsig,  E.  A.  SeemannV 
Es  ist  also  nötig,  einerseits  unter  den  voriiandenen  Bildwerken  <  in< 
geeignete  Auswahl  für  die  Schule  zu  treffen  und  der  Schule  durch 
Reproduktionen  zugänglich  zu  machen;  andrerseits  aber  empfiehlt  es 
sich,  lebende  und  schaffende  Künstler  zur  Herstellung  von  für  die 
Sdiule  geeigneten  Bildwerken  zu  veranlassen,  wie  dies  durdi  die  be- 
zeichneten Firmen  Voigtländer  usw.  geschehen  ist.  Nicht  »was«  ge* 
macht  ist,  gibt  den  Mafstab  zur  RnirtcÜung  des  Kunstwerkes,  sondern 
wie  es  trcmacht  ist  und  welche  Ci  Jan  Ken  und  Ideen  durch  dasselbe 
zum  Ausdruck  kommen;  es  kommt  darauf  an,  dafs  der  Künstler  das 
Motiv  richtig  erfalst  und  vorgeführt  ha^  dals  er  es  verstanden  hat,  die 
von  ihm  empAindene  Stimnning  oder  künstlerische  Absicht  andern 
vollauf  und  lebendig  mitzuteilen.*) 

Man  kann  ja  selbstverständlich  nicht  verlangen,  dafs  für  die 
Schule  nun  seitens  der  Künstler  besonders  geeignete  Bilder  hergestellt 
würden,  welche  auch  allen  pädagogischen  Anforderungen  entsprechen; 
das  wire  ebenso  verfehlt,  wie  die  eigens  für  die  Kinder  geschriebenen 
BQcher.  Das  Kunstwerk  an  sich  will  nicht  unterrichten,  es  will  erheben; 
es  will  nicht  mit  dem  Verstände  ergriffen,  sondern  mit  dem  Ccmüt*- 
erfafst  sein  und  in  dem  Beschauer  ästhetische  Lustgefühle  erwecken. 
Dennoch  gibt  es  auch  Kunstbilder,  welche  neben  diesem  ästhetischen 
Zwecke  belehrend  wirken  und  dazu  auch  verwendet  werden  kfinnen; 
sie  sind  natürlich  für  die  Sdiule  von  doppeltem  Werte,  da  sie  aucb 
mit  dem  Geld  rechnen  mufs.*)  Unter  »R.  Voigtländers  farbigen 
Künstler-Steinzeichnungen«  befinden  sich  eine  grofse  Anzahl  Kunstbilder, 


')  Aufscr  den  eenannten  »Kunstlcr-Steinzeichnungen«  von  R.  Voigtländer 
sind  noch  eine  Anzahl  anderer  Bilder  erschienen,  die  demselben  Zwecke  dienen 
sollen;  wir  führen  hier  noch  einige  an. 

Die  »Künstler-Steinzei  chnungen'^  im  Verlage  von  B.  G.  Tcubner 
(Leipzig)  sind  nach  denselben  Gesichtspunkten  dargestellt  wie  die  von  R.  Voigt- 
länder; wir  führen  von  uns  bekannten  Bildern  dieser  Sammlung  an:  »Eichhörn- 
chen« von  Fikentscher;  »Springender  Löwe<  von  Friese;  »Der  Köhler«  von 
Haueisen;  »Abendrot«  von  Kampmann;  •  Sonntagsstille«  von  Laiber;  »Lieb' 
Hcimatlaiid  Ade«  von  SUich-Chapell;  »Alt-Heidelberg«  von  Trübner;  »Junge 
Tannen«  von  Welte.  Die  kleinen  Wand-  oder  Mappenbilder  dieses  Verlags 
haben  dieselben  Eigenschaften  wie  die  yrofsen;  uir  nennen  davon:  »Das  Tal« 
von  Hein;  »Herbsduft«  von  OrtUeb;  »Am  Stadttor«  von  Petzet;  »Blühende 
Kastanien«  von  Strich-Chapell;  »Herbst  in  der  Eifel«  von  VoHonann. 

•)  »Ober  das  Verhältnis  des  Kunstbildes  zum  Anschauungsbilde'  I  (  U  hi' 
ein  der  Beachtung  wertes  Schiiftchen  von  A.  Übel  (Leipzig  1903,  A.  Hahn; 
50  Pf.). 
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die  audi  als  Aiu>chauungsbilder  verwendet  werden  können;  es  seien 

hier  genannt:  Gcrmanentaiifc ;  Einsef:^nung  von  Freiwilligen  1813;  Das  k'^l. 
Schlofs  zu  Berlin;  Der  Hohenzollern;  Der  Rhein  bei  Bingen;  Aus  den 
Dolomiten;  Auf  der  Alm;  Schlofs  Tirol  bei  Meran  usw.  Belehrenden 
Zwecken  können  auch  gute  R^rodnktiimen  dienen;  die  künstlerisdie 
Wirkung  tritt  bei  ilinen  allerdings  hinter  der  belehrenden  zurflck.  Durch 
gute  Nachbildungen  des  Tizianischen  Zinsgroschens,  der  Dürcrschen 
Apostel,  der  Madonna  usw.  wird  sicher  das  Interesse  an  der  biblischen 
Geschichte  gesteigert  und  die  gemütvolle  Auffassung  gefördert;  ein 
farbiges  Bild  der  Wartburg,  eine  Nachbildung  von  Rembrandts  Nacht- 
wache aus  dem  30jährigen  Kriege,  von  Tilly  u.a.  werden  demGesdiicfats- 
unterricht  gute  Dienste  leisten.  Solche  Bilder  wirken  ja  auf  das  Kind 
zunächst  als  Anschamin^^sfTild  belehrend;  sind  sie  aber  zujjleirh  Kunst- 
hilder  t)dcr  auch  nur  gute  Reproduktionen  derselben,  so  leiten  sie 
auch  die  Lust  an  ästhetischer  Anschauung  ein.^) 

Nicht  blofs  die  Schule,  auch  das  Haus  mufs  durchs  Bild  die 
kfinstlerische  Bildung  pflegen;  in  erster  Linie  kommt  hier  neben  dem 
künstlerischen  Wandschmuck  das  Bilderbuch  in  Betracht.  Eis  ist 
erfreulich,  dafs  man  diesem  > Bildungsbuch«  der  Kleinen  in  neuerer 
Zelt  die  gröfste  Aufmerksamkeit  schenkt  und  auch  Künstler  es  nicht 
verscbmShen,  ihre  Arbeit  in  den  ENenst  der  Kleinen  zu  stellen;  die 
Früchte  werden  nicht  ausbleiben.  Besondere  Beaditung  verdient  das 
von  der  Firma  Scholz  in  Mainz  herausgegebene  »Deutsche  Bilder- 
buch«, welche  in  grofsen  farbigen  Bildern  das  Kind  in  die  Wunderwelt 
der  Märchen  einführt;  es  soll  also  die  Phantasie  durch  Bild  und  Wort  an- 
regen und  beleben.  In  der  vorliegenden  Serie  A  sind  5  Bilderbücher  {k  i  M.) 
erschienen:  Nr.  I.  Domröschen,  gez.  von  Julius  Dies;  Nr.  2.  Marienkind, 

Diesen  Zweck  verfolgen  auch  »Meinholds  deutsche  Märchenbil> 
der«  (C  C.  Meinhold  3t  S!5hne  in  Dresden),  von  denen  uns  zwei  von  Elfsner 
;.ur  Stein  ^gezeichnete  vorliegen  Ri  ikäppchen  und  Dornröschen;  den  Text  dazu 
hat  Oberlehrer  Lehmensick  geschrieben  (Bildiläche  96 : 65  cm  ä  M.  3-60).  Ein 
Iprofses  Ifittelbiid  wird  von  neineren  RandtHldera  umrahmt;  so  eriihit  das 
Bild  gleichsam  die  Geschichte  deutlicher  als  es  mit  Worten  geschehe  n  kann. 
An  der  Ausführung  der  Bilder  ist  allerdings  vom  künstlerischen  Stand|>unkte 
ans  manches  tu  tadeln;  denn  die  malensche  AusfiUimng  liat  mandierlei 
Schwächen. 

Künstlerisch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ist  die  Original-Zeichnung 
>Kübezahl«  von  W.  Stumpf  (Düsseldorf  1904,  Fischer  &•  Kranke);  sie  kann 
für  Kinder-  und  Schuizimmer  ein  frcudespentlendcr  Schmuck  werden.  Natur- 
wahrheit und  Phantasiegebilde  wirken  im  Verein  mit  dem  Humor  und  der 
Mythe  auf  den  Anschauenden;  er  eriiilt  durch  das  Bild  einen  echten  Kunst- 
genufs. 

Der  »Leipziger  Schulbilderverlag«  von  F.  E.  Wachsmuth  (ge- 
grfindet  1872)  ist  bestrebt,  seine  »Schuibilder«  den  künstlerischen  Anfordenmgen 
entsprechend  zu  gestalten;  nähere  Auskunft  erhält  man  durch  den  vom  Venag 
zu  bezieheoden  Katalog. 

Die  »Pflanzengeographischen  Tafeln«,  welche  Prof.  Dr.  Hansen 
herausgibt  (Steglitz-Berlin,  Neue  Photographische  Gesellschaft  A.-G.)i  bieten 
von  photographischer  Technik  gelieferte  Bilder,  welche  die  Pflanzenwelt  richtig 
wicdergelxn  und  zugleich  eine  ästhetische  Wirkung  ausüben;  ol>wohi  hier  aiu 
die  Farbe  verzichtet  wird,  wirkt  das  Bild  doch  lebendig. 
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gez.  von   Hcinr.  Lefter  und  J.  Urban;   Nr.  3.  Aschenputtel,  gez.  von 

A.  Münzer;  Nr.  4.  Rotkäppchen,  gez.  von  A.  Schmidhamraer;  Nr.  S- 
Hfinsel  und  Gfetel ,  gei.  von  Ricli.  Sd&oU.  Die  AusfiUinu^r  der  Bilder 
und  die  ganze  Ausstattung  sind  tadellos;  in  jedem  Buche  sind  8  farbige 

Bilder  und  ebensoviel  Seiten  Text.  Diesem  Bilderbuch  reiht  sich  das 
»Deutscht:  Malbuch«  an.  Der  Text  ist  hier  aiif  die  Innenseite  des 
starken  und  schön  verzierten  Umschlags  grols  und  deutlich  gedruckt; 
jedes  Heft  enthält  ein  Märchen  mit  vier  Bildern.  Bei  denselben  (»Dorn- 
rdsdien«,  »HSnsd  und  Gretel«,  »SchildbOrger«,  »Mfinchhauaen«  und 
»Schneewittchen«)  kommt  noch  sur  Aufnahme  des  Sch  nirn  die  Dar- 
stellung durchs  Bild;  denn  im  »Malbuch«  soll  die  Hand  der  Kleinen 
sich  künstlerisch  betätigen.  In  Heft  I  und  II  (h  40  Vf.)  bietet  Irene 
Biaun  »Allerlei  Bundes«  zum  Ausmalen;  auf  dem  Umschlag  aind  die 
nötigen  Winke  für  das  Malen  gegeben.  Im  ID.  und  IV.  Heft  (ä  40  Pf.), 
»Der  Landschaftsmaler«,  hat  Hans  Thema  Anleitung  zum  Landschafts- 
malen  gegeben;  acht  Schwarzwaldlandschaften  sind  schlicht  und  naiv 
dargestellt  und  sollen  vom  Kind  auf  dem  Blatte  gegenüber  gemalt 
werden.  In  den  Märchenheften  (s.  o.)  steht  ebenfalls  jedem  kolorierten 
Bilde  ein  nichtkoloriertes  gegenüber;  auch  hier  soU  das  Kind  sich 
künstlerisch  betätigen.    (Siehe  auch:  C  Lit  Mitt) 

Auf  diesem  Wege  wird  der  künstlerische  Geschmack  unserer 
Jugend  gebildet  und  in  die  richtigen  Bahnen  geleitet;  Sinn  und  Ver- 
ständnis fiir  das  Hild  wird  so  durch  Schale  und  Haus  in  das  Volk 
hineingetragen,  und  neben  dem  Wort  wird  auch  das  Bild  ein  Bildungs- 
mittet.  Auch  unsere  BQcher  werden  immer  mehr  mit  gutm  Bilden 
geschmüdtt  werden;  schon  heute  fehlt  es  nicht  an  solchen.  Die  »Illu- 
stration« ist  ein  Zweig  der  zeichnenden  Kunst;  diese  »zeif^t  uns  die 
Wirklichkeit  nicht  so,  wie  unsere  Augen  sie  sehen,  sondern  umschreibt 
sie  vermitteis  einer  charakterisierenden  Zeichensprache,  die  die  Wirk- 
Hchkett  nicht  nadibüdet,  sondern  sie  erinnert«  (R.  Kautsch).^)  Die 
Wirkung  der  zeichnenden  Kunst  beruht  auf  ihrer  Deutlichkeit;  je  er- 
findsamer  der  Künstler,  je  ausdrucksvoller  seine  Sprache  ist,  um  so 
lebend if^er  ist  die  Wirkung  seiner  Zeichnung.  An  ihr  genügt  das  Er- 
kennen  mit  Hilfe  der  von  dem  Künstler  angewandten  Ausdrucksmittcl; 
sie  rufen  die  Erinnerung  an  uns  schon  bekannte  Gegenstände  und  ihren 
kausalen  Zusammenhang  in  uns  hervor.  Zur  EigentOmliddteit  der  Illu- 
stration gehört  noch,  dafs  sie  mit  einem  Text  verbunden  ist;  man  darf 
aber  mit  der  Illustration  den  Text  wohl  schmücken,  a!)cr  nicht  zerrcifsen. 
Der  Meister  der  Illustration  ist  A.  Menzel;  er  hat  die  Geschichte  und 
Werke  Friedrichs  d.  Gr.  mit  Illustrationen  geschmückt  Seine  Iliustratiunen 
sind  malerisch  gehalten;  auch  die  feii»ten  malerischen  ReiM  ISfst  er 
durch  einen  aufsercurdentlichen  Reichtom  an  Tonwerten  sichtbar  werden. 
Er  gibt  audi  nicht  blofs  wieder,  was  der  Text  bietet;  er  fuhrt  iha 
vielmehr  aus,  umschreibt  ihn  und  dichtet  ihn  weiter.  Volkstümlicher 

•)  R.  Kautsch.  Die  iU  uls(  he  Illustration  1120  S.,  35  Abb.;  Leipzit;  1904, 

B.  G.  Tcubncr;  geb.  M.  1.23),  gibt  eine  Darstellung  des  Wesens  und  der  Ent- 
«ricklung  der  IH^tration  vom  Mittelalter  bis  sur  Gegenwart. 
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«te  Memel  ist  Ludwig  lUditer  geworden;  er  setdmet  prignant  und 
einfach  Mine  F^^ureii.  Schwind  ist  durch  die  Münchner  Bilderbogen 
bekannt  geworden;  sie  sind  ein  wertvolles  Gut  deutscher  graphischer 
Kunst.  Schnorr  von  Carulsfcld  hat  wertvolle  Bibelbilder  gezeichnet; 
Speckter  hat  die  Fabeln  von  Hey  u.  a.  illustriert.  In  der  Gegenwart 
bat  die  Illustration  fai  tecfanischer  Hinsicht  mandierlei  Wandlungen 
durchgemacht;  die  ersten  Künstler  zogen  sich  immer  mehr  von  ihr 
zurück,  sie  verlor  ihren  künstlerischen  r'harakter  iinrl  zersttirtc  j^ar  oft 
die  Einlieit  des  Textes.  Intolgedessen  tauchten  Bestrebungen  auf,  weiche 
die  Illustration  ganz  aus  dem  Buch  verbannt  wissen  wollten;  man  wollte 
den  Sdiriftsteller  allein  reden  lassen  und  dem  Buche  nur  einen  Schmudc 
gestatten,  der  leise  und  surOckhaltend  den  Text  begleitet,  ihn  aber 
weder  unterbricht  noch  übertönt).^) 

Unsere  Zeit  ringt  nach  Herausbildung  einer  neuen  Kunst;  sie  will 
den  geistigen  Gehalt  der  Entwicklung  in  neue  Ausdrucksformen  fassen. 
Soll  diese  neue  Kunst  volkstümlich  werden,  so  mufs  sie  vom  vollen 


*)  Die  Leipriger  »Itlostrierte  Zeitung«  (Leipzig,  J.  J.  Weber)  bat  Werice 
der  grofsten  Meister  alter  und  neuer  Zeit  reproduziert;  im  Auftrag  des  Lehr- 
mittelausschussea  des  Leipziger  Lehrervereins  hat  der  Verlag  es  unternommen, 
einen  Neudruck  der  besten  Bilder  der  genannten  Zeitung  vorsunelmien;  sie 
erscheinen  einzeln  als  Blatt,  so  dafs  sie  auch  leicht  im  Unterricht  verwertet 
werden  können  (i  Serie  zu  10  Bildern  70  Pf.;  10  Serien  k  60  Pf.;  20  Serien 
i  55  Pf.;  30  Serien  ä  50  Pf.  und  200  Serien  k  45  Pf.).  Die  Bilder  erscheinen 
nicht  im  Buchhandel ;  an  jeden  Lehrer  wird  aber  jede  beliebige  Aniahl  von 
Serien  vom  Verlage  abgegeben. 

Der  »ßildersaal  deutscher  Geschichte«,  herausgegeben  von  Paul 
B;ir  und  Ad.  Ouensel  unter  jMituii-kung  von  R.  Grofskopf  und  M.  Merker 
(Union,  Deutsche  Verlagsgesellschait  in  Stuttgart,  Berlin  und  Leipzig)  enthalt 
eine  Darstellung  von  >zwei  Jahrtausende  deutechen  Lebens  in  Bild  und  Wort« 
(400  S.  Text,  483  Abbildungen,  4$  Kunstbeilagen).  »Die  deutsche  Geschichte«, 
so  schreiben  die  Verfasser  mit  Recht,  »ist  nicht  nur  für  die  Literatur,  sondern 
auch  für  die  bildende  Kunst  eine  Quelle  künstlerischer  Anregung  geworden; 
zahlreiche  bildnerische  Meisterwerke  historischen  Inhalts  geben  unseren  Kunst- 
sammlnngen  Reiz,  unseren  Plätzen  Schmuck,  unseren  historischen  Statten 
Beredsamkeit.«  Weil  aber  das  Rild  anschaulicher  und  lebendiger  wirkt  als 
das  Wort,  so  ist  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  das  vorliegende  Werk  ein 
verdienstliches  Werk;  es  Iftfst  in  Wort  und  Bild  die  deutsche  Geschichte  ein- 
dringlich reden  -in  i  deutschen  Volk,  um  es  mit  nationalem  Stolz  und  natio- 
naler Begeisterung  zu  erfüllen.  Aber  auch  vom  kilnstlerischen  Standpunkte 
aus  betraditet  verdient  das  Buch  besondere  Beachttmg;  die  Bilder  sind  nadi 
den  Originalen  hervorragender  Künstler  hergestellt.  Der  volkstümlich  ge- 
haltene Text  ist  geeignet,  nicht  nur  das  Verständnis  der  geschichtlichen  E^t- 
wicUong  des  deutschen  Kulturlebens,  sondern  such  der  Ideen  der  betreffen- 
den Künstler  zu  vermitteln;  teils  sind  es  Einzelbilder,  teils  zusanunenfassende 
Schilderungen,  yuellenstücke,  Äufserungen  deutscher  Dichter  und  Schrift- 
steller wurden  hersnsesogen,  um  die  Darstellung  lebendiger  zu  gestalten. 

So  gewinnen  Jugend  und  Erwachsene  auch  Sinn  und  Verständnis  für 
unsere  alten  Meister;  durch  die  Schule  geht  auch  hier  der  Weg  zum  Volk. 
Diesem  Zweck  dient  u.  a.  auch  das  vom  Leipziger  Lehrerverein  herausgegebene 
»Dürerbuch«,  welches  »Z%v5lf  Blatt  ans  Dürers  kleiner  Pn?<^ion«  enthält 
und  von  Rud.  Schulze  mit  Text  versehen  ist  (Leipzig,  E.  Haberland;  20  PI.); 
in  Originalgröfse  und  auf  gutem  Papier  werden  hier  zu  billigem  Preise  xwölf 
Blätter  der  besten  Holzschnitte  des  grofsen  Meisters  geboten. 
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Strome  des  Allgemeinbewufstseins  getragen  sein;  auch  das  Volk,  so 
weit  es  an  dem  kulturellen  Fortschritt  Anteil  nimmt,  mufs  zu  einem 
selbständigen  Urteil  über  die  moderne  Kunstrichtung  befähigt  werdt-n. 
Dazu  ist  aber  nötig,  dafs  es  ein  Verständnis  vom  künstlerischen  Schaffen 
und  vom  Zusammenhang  der  Kunst  mit  der  Gesamtkultur  erhält;  das 
Gefühl  »künstlerisch«  und  > nicht  künstlerisch«  mufs  durch  die  Betrach- 
tung echter  Kunstwerke  gestäkrt  werden.  Hier  mufs  schon  die  Schule 
einsetzen;  sie  mufs  in  geeigneter  Weise  dazu  anleiten.  Da  mit  dieser 
> Einführung«  sich  eine  besondere  Abhandlung  in  den  »Neuen  Bahnen« 
beschäftigt  hat,  so  kann  hier  von  weiteren  Erörterungen  darüber  ab- 
gesehen werden.^)  Wenn  es  auch  Pädagogen  gibt,  welche  die  Ansicht 
vertreten,  dafs  sich  der  Kunstsinn,  sowohl  künstlerischer  Geschmack 
wie  künstlerisches  Nachempfinden,  durch  blofses  und  unmittelbares 
Geniefscn  von  Kunstwerken  im  Kinde  entwickeln  lasse,  so  gibt  es  doch 
auch  andere,  welche  eine  in  den  richtigen  Grenzen  sich  bewegende  Ein- 
fuhrung für  nötig  und  nützlich  erachten;  allerdings  mufs  man  sich  dabei 
vor  jeder  weitschweifigen  und  pedantischen  Kunsterklärung  hüten.  Im 
wesentlichen  handelt  es  sich  darum,  die  Kinder  zur  Beherrschung  der 
Zeichensprache  des  Künstlers  anzuleiten;  sie  müssen  »zum  wirklichen 
Hinsehen  auf  die  Bilder,  zum  rein  optischen  Erkennen  der  Einzelheiten, 
wie  zum  erinnerungsfähigen  AufTassen  des  optischen  Gesamteindrucks 
erzogen  werden«  (Kautsch  a.  a.  O.).  Vorbereitet  wird  diese  Belehrung, 
wenn  das  Kind  gelernt  hat,  seine  Heimatlandschaft  nach  künstlerischen 
Gesichtspunkten  zu  betrachten;  erst  dann  wird  es  ihm  auch  gelingen, 
das  Bild  so  zu  erfassen.^ 

M  Wir  machen  hier  noch  auf  einige  Schriften  aufmerksam,  die  sich  mit 
dem  Gegenstand  beschäftigen  und  früher  schon  besprochen  und  empfohlen 
worden  sind:  l.  L.  Voikmann,  Die  Erziehung  zum  Sehen;  ^  Aufl. 
(Leipzig  1903,  R.  Voigtländer);  2^  Dr.  M.  Spanier,  Künstlerischer  Bilder- 
schmuck für  Schulen  (Leipzig  1902,  R.  Voigtländer).  K.  Kautsch  gibt  an 
der  Hand  von  21  Nachbildungen  von  Künstler-Sieinzeichnungen  »Versuche  in 
der  Betrachtung  farbiger  Wandbilder  mit  Kindern«  (52  S.;  Leipzig  1903,  B.  G. 
Teubncr;  M.  1.60);  er  gründet  seine  Ausführungen  auTdie  Erfahrungen,  die  er 
durch  Versuche  mit  Kindern  vom  6.  bis  zum       Jahre  gemacht  hat. 

Walter  Geisel  beantu'ortet  die  Frage:  »Wie  ich  mit  meinen  Jungens 
Kunstwerke  betrachte«  in  Betrachtungen,  die  sich  an  eine  Anzahl  be- 
kannter Kunstwerke  anschliefsen  (115  S.;  Glückstadt  L  iL  1904,  W.  Geisel); 
das  Buch  wird  seinen  Zweck  erfüllen. 

»Die  Werke  der  bildenden  Kunst  in  der  Erzichungsschule«  sind 
Gegenstand  einer  Erörterung  von  Rektor  Schubert  (32  S.;  Dresden  1904. 
Bleyl  &  Kaemmerer);  der  Anhang  enthält  ein  Verzeichnis  von  Reproduktionen 
der  Werke  der  bildenden  Kunst,  die  für  die  Volksschulen  sich  eignen. 

•)  Für  den  Lehrer,  der  seinen  Unterricht  und  seine  Unterrichtsgänge 
durch  ästhetische  Momente  bereichern  will,  bietet  der  Verein  Leipziger 
Zeichenlehrer  in  »Wie  wir  unsere  Heimat  sehen«  (46  S.;  Leipzig  1903. 
Scheffer)  Anregungen;  die  Schrift  beschäftigt  sich  allcn3ings  nur  mit  der 
Leipziger  Heimat,  gibt  aber  doch  zugleich  Richtlinien  für  die  ästhetische  Be- 
trachtung anderer  Landschaften. 
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Volksschule. 

in. 

Die  Konfessionsschule  bedeutet  eine  Unterrichtsverschlecbtenu^, 
weil  sie  die  Kinder  zwingt,  statt  vieiklmige  weoigklaBsige  Sdiulen  m 
bcmdien;  die  Kinder  lernen  weniger  und  haben  weitere  Sdiolwege. 
Daftr,  dafe  weniger  gelernt  wird,  müssen  sie  mehr  bezahlen;  das  igt 

anrh  vom  finanziellen  Standpunkte  betrachtet  kein  Fortschritt.  Das 
»Allgemeine  I.andrecht«  betrachtet  Schulen  und  Universitäten  als  »Ver- 
anstaltungen des  Staates,  welche  den  Unterricht  der  Jugend  in  nütz- 
lidien  Kenntnissen  und  Wissenschaften  som  Ziele  haben«;  es  verlangt 
infolgedessen,  dafs  »niemandem  wegen  Verschiedenheit  des  Glaubens- 
bekenntnisses der  Zutritt  in  öffentliche  Schulen  versagt  werde-  Die 
Scbnliinterhaltungspflicbt  liegt  nach  dem  »A.  L.«  den  sämtlichen  Haus- 
vätern jedes  Ortes,  ohne  Unterschied,  ob  sie  Kinder  haben  oder  nicht 
nnd  ohne  Untersdiied  des  Gtaubensbekentnisaes  ob«;  sind  >f&r  die  Ein- 
wohner verschiedenen  Glaubenstkekenntnisses  an  euieni  Orte  mehrere 
gemeine  Schulen  errichtet,  so  ist  jeder  Einwohner  nur  rar  Unter* 
haltung  des  Schullchrers  seiner  Religionspartei  beizutragen  verbunden«. 
Wo  also  nur  eine  Schule  besteht,  da  ist  sie  eine  »gemeine«  Schule, 
und  die  Aulwendungen  für  sie  sind  eine  »gemeine«  Last,  zu  der 
jeder  ohne  Unterschied  des  Glaubens  beisutragen  hat;  die  Konfessions^ 
schule  ist  gestattet,  aber  nicht  als  Regel  gefordert.  Das  A*  L.  regdt 
also  die  Schulunterhaltungsj)flicht  nicht  konfessionell;  »es  verkoppelt 
nicht,  wie  es  jetzt  geschehen  soll,  die  inneren  Schul  fragen  mit  der 
Frage  der  Schuluntcrhaltung«  ^Tews).*)  Wohl  sagt  Art.  24  der  preufsischen 
Veifassnng»  dafs  bei  Einridhtiing  der  ^fentUchen  Voikradmlc»  die  k<Mi- 
fessiondk»  Vnrhihnisse  »möglidst  an  berflcksichtigen«  sind;  at»er  er  ver- 
langt nicht  die  konfessionelle  Volksschule.  Dagegen  soll  nach  dem 
Schulkompromifs  die  Konfessionschule  die  normale  Schule  sein ;  die 
Simultanschule  hört  damit  auf,  eine  gleichberechtigte  Schulform  zu  sein. 
In  allen  Orten,  in  denen  die  konfessionelle  Minderheit  nicht  mit  be- 
deutenden ZifTem  vertreten  ist,  ist  eine  vollwertige  unterrichtlidie  Ver- 
sorgttf^  ohne  erschwerende  Umstände  nur  durch  Errichtung  von  Sinmltan- 
schulcn  möglich;  »die  konfessionelle  Trennung  erfordert  die  PLinrichtung 
von  konfessinncllcn  Zwergschulen  für  die  Minderheit,  die  unterrichtlich 
nicht  das  leisten  können,  wa:»  in  voüentwickclten  Schulanstalten  geleistet 
wird.  Aufserdem  sind  in  grofscn,  weitlSufig  gebauten  Ortschaiten  die 
Kinder  der  Minderheit  auch  noch  zu  unverhältnismifsig  weiten  Schul- 
wegen, unter  Umständen  sogar  bis  in  benachbarte  Ortschaften,  ge- 
zwungen« (Tews  a.  a.  O.). 


*)  J.  Tews,  SchttHcompromis,  Konfessionelle  Schule,  Simultanschute  (4S  S. 

Bcrlin-Schönehcr^  1904.  Buchverlag  der  Hilfe);  nach  einer  über  die  Frage 
orientierenden  Einleitung  zeigt  der  sachkundige  Verlasser  an  einer  Zusammen- 
stellung von  praktischen  Bei^iielen»  wie  die  Konfessionssclnile  in  der  Praxis 
aussielu. 
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MttltUuntcn* 

(Die  »Lehrerbildungc)  ist  auch  in  der  Schweix  Gegenstand 

lebhafter  Erörterung;  sie  ist  noch  h\  keinem  Kanton  in  zufriedenstelleil- 
der  Weise  gelöst.  Man  hebt  gewöhnlich  rühmlichst  die  Organisation 
im  KantüQ  Basel-Stadt  hervor;  aber  auch  dort  erstrebt  man  eine  Reform. 
Dort  hat  man  schon  seither  auch  vom  Volksschullehrer  die  Abkgimg 
einer  MaturitStsprttfung  an  einer  höheren  Lehranstalt  verlangt  (Gym- 
nasium, Oberrealschule)  und  danach  den  einundeinhalbjährigen  Besnch 
der  Hochschule;  aber  da  man  erkannt  hat,  dafs  diese  Ausbildung 
mangelhaft  ist,  so  will  man  sie  verbessern,  ohne  jedoch  das  Prinzip 
aufzugeben.  Aufserdem  hat  sich  herausgestellt,  dals  man  auf  diesem 
Bildungswege  «Volkssdiulldirerc  (Fiimarlehrer)  nicht  erhielt;  denn  die 
so  vorgebildeten  Lehrer  hatten  von  vornherein  nicht  die  Absidit,  sich 
dem  Vcjlksschuldienst  zu  widmen,  sondern  sie  erstrebten  die  Ausbildung 
zum  Real-  oder  Gymnasiallehrer  und  sahen  die  Ausbildung  zum  Primar- 
lehrer  nur  als  Durchgang  zu  der  letztgenannten  Stellung  an.  Infolge- 
dessen maüUt  der  Kanton  Basel-Stadt,  der  seine  Primarlehrer  im 
Verhältnis  zo  den  Sekundär«  und  Gymnasiallehrern  gar  nicht  schlecht 
bezahlt,  die  Primarlehrer  aus  anderen  Kantonen  beziehen.  In  diesen 
hat  man  daher  auch  die  Lehrerbildung  nicht  nach  dem  Vorbild  von 
Basel-Stadt  gestaltet;  meistens  hat  man  hier  auf  die  Sekundärschule 
(l. —  6.  Schuljahr  =  Primarschule;  7  -^9-  Schuljahr  mit  einer  Fremd- 
8|wache=Se1nmdarschnle)  ein  vierklassiges  Seminar  aufgesetzt  Aber  auch 
mit  dieser  Vor«  und  Ausbildung  ist  man  nicht  ganz  zufrieden;  auch  sie 
soll  refornuLtt  werden.  >Wo  liegt  es,«  sagt  Ernst  Schneider  (Zur 
Lehrerbildung,  Biel  1903,  E.  Kuhn),  »dafs  Lehrer,  wenn  sie  sich  das 
Patent  erobert  haben,  gleich  wie  die  Grofszahl  der  Volksschüler  beim 
Verlassen  der  Schule,  den  Schulsack  wegwerfen,  überdrOssig  der  ein« 
gepfropften  Weisheit,  die  bei  ihrem  Wissen  gc^g  verhungern,  wie 
der  Geizige  bei  seinem  Geld,  die  glauben,  das  höchstmögliche  Wissen 
erreicht  zu  haben,  oder  dafs  Lehrer  die  Pädagogik  als  ein  überflüssiges 
Fach,  als  graue  Theorie,  als  Schablone  und  wie  dergleichen  Schlag- 
wörter noch  mehr  sind,  betrachten«?  Das  sind  ernste  Fragen,  die 
beantwortet  werden  roCissen;  sie  haben  audi  für  die  deutsche  Lehrierschaft 
Bedeutung. 

E.  Schneider  weist  das  Baseler  System  ab;  er  hält  das  Gymnasium 
mit  seinen  vorzugsweise  humanistischen  Bildungsfachern  überhaupt  nicht 
für  die  geeignete  Anstalt,  welche  dem  Lehrer  die  nötige  Allgemein- 
bildung vermitteln  kann.  Er  will  damit  nidit  sagen,  dafs  die  humanis« 
tische  Bildung  beim  Lehrer  nicht  ebenso  wichtig  sei  als  die  realistische; 
er  schätzt  vielmehr  die  humanistische  Bildung  wie  auch  die  historische 
sehr  hoch.  Für  die  historische  Bildung  verlangt  Schneider  auch  Unter- 
richt m  der  Kunstgeschichte;  der  Kimstgeschichte  sollen  Modellieren 
und  Zeidmen  neboi  der  Natur  ihren  Stoff  entnehmen.  Besondere 
Beachtung  soll  andi  die  altklassische  Literatur  er&hren,  die  durch 
Obersetzungen  vermitteit  wird;  audi  GesdiichtsdarsteUnngen  von  Hero- 
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dot  usw.  sollen  in  dieser  Weise  vermittelt  werden  Als  Fremdsprache 
wird  das  Französiche  als  obligatorischer  Lchrgf genstand  gefordert; 
französische  Jugendschriften  und  Literaturgeschichte  sollen  neben  der 
pädagogisdien  Literatnr  (Montaigne,  FMton,  Rousseau)  berflcksidit^ 
werden.  Zur  Allgemeinbildung  rechnet  der  Verfasser  endlidi  auch  die 
Binführung  in  die  Philosophie  und  ihre  Geschichte. 

Für  die  praktische  Ausbildung  verlangt  Schneider  eine  rnehrkiassige 
Übungsschule  und  eine  Speztalkiasse  für  Schwachsinnige;  die  Leitung 
dersdbeo  soU  in  der  Hand  des  Ldirers  der  Pidagogik  und  MeÜhodik 
liegen.  Der  Ftaktikant  soll  anf  der  Unter',  Mittel*  und  Obeistnfe  je 
ein  Vierteljahr  in  ein  oder  swet  Fidiem  Unterricht  erteilen,  im  dritten 
Vierteljahr  auch  zeitweise  den  gesamten  Unterricht  einer  iOasse  über- 
nehmen; daneben  soll  er  in  anderen  Klassen  hospitieren.  »Die  Klassen- 
lehrer halten  mit  ihren  Praktikanten  wöchentlich  eine  Spezialkonferenz 
ab  mt  Bespredran^  des  Lduplans  ftr  die  kommende  Wocbe  und 
andere  Sdiülangelegenheiten;«  einer  der  Praktikanten  hält  in  jeder 
"Woche  eine  Lektion  vor  versammelter  Seminarkhssc ,  an  welche  sich 
unter  Leitung  des  Lehrers  der  Pädagogik  eine  Konferenz  anschiiefst. 
Endlich  werden  auch  Besuche  in  Landschulen  und  verschiedenen 
Ersidrangsanstalten  gemacht  Nnr  gr6(aere  Stftdte  können  die  geeigneten 
Lehranstalten  nur  Austnldung  von  Lehrpersonen  zur  VerAgung  stellen ; 
sie  allein  sind  auch  aus  anderen  Gründen  die  geeigneten  Orte  für  die 
Lehrerbildungsanstalten.  Nur  hier  ist  es  z.  B  möglich,  den  angehenden 
Lehrer  durch  Kunstsammlungen,  Theater  usw.  mit  der  Kunst  in  ihren 
verschiedenen  Formen  bekannt  zu  machen;  nur  hier  finden  wir  natnr» 
historische  und  historische  Museen. 

(Das  beschreibende  Zeichnen)  wird  als  Lehrmittel  leider  noch 
viel  zu  wenig  angewandt;  »wir  lernen»,  sn^rt  Or.  E|)pler  (Das  beschreibende 
Zeichnen;  Wolfenbüttel,  Zwifsler)  mit  Recht,  »zu  viel  durch  Worte  und 
2u  wenig  durch  die  Form«.  Und  doch  gibt  es  viele  Dinge,  die  sich 
gar  nicht  durch  Worte,  sondern  nnr  durch  die  Form  veranschaolidien 
und  ausdrficken  lassen!  Deshalb  sollte  man  die  Leitfaden  und  Realten- 
bficher,  die  das  Wort  in  unseren  Schulen  zur  Herrschaft  bringen  und 
doch  die  Befähigung  zum  »Reden»  hemmen,  beseitigen  und  dafür 
sogenannte  »Merkheftec  einführen,  in  weichen  die  Ergebnisse  des 
Unterridits  in  Form  von  Stichworten  und  Zeichnungen  eingetragen 
iverden.  Diese  Methode  hat  Schreiber  dieses  vor  30  Jahren  bei  Prof.  Hof- 
mann  in  Giefsen  kennen  gelernt;  mit  grofser  Fertigkeit  entwarf  derselbe 
charakteristische  Zeichnungen  über  den  Bau  der  Rliiten  u  d^l  an  die 
Wandtafel,  die  von  den  Studenten  nachgezeichnet  wurden,  wobei  der 
Gegenstand  (Blüte  usw.)  selbst  zur  Vergleichung  resp.  Vorlage  diente. 
Das  «beschreibende«  S^chnen«  von  dem  hier  die  Rede  ist,  verlangt 
kerne  künstlerische  Begabung;  jeder  normale  Mensch  kann  es  sich 
aneigrier:.  Sehr  q^jt  ist  es,  wenn  man  dabei  farbt?^e  Kreide  verwenden 
kann;  mit  üirer  Hilfe  kann  man  in  einfachen  Zeicfi!iiin|:^cn  die  wesent- 
lichen Merkmale  einer  Sache  leicht  hervorbeben  und  so  verdeutlichen 
und  einprägen.   Wenn  das  Kind  weifs»  dals  es  einen  Gegenstand,  der 
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ihm  vor  die  Augen  geatellt  wird,  nicht  blofo  mit  Worten  beschreibenf 
sondern  auch  zeidmerisch  dantellen  soll,  ao  wird  er  sidi  bemfllien, 

ihn  allseitig  und  genau  aufzufassen;  denn  wer  zeichnen  will,  mufs  erst 
sehen,  scharf  und  genau  sehen.  Soll  der  Schüler  z.  B.  den  Umrifs 
eines  Gegenstandes  zeichnen,  so  mufs  er  ihn  in  seinen  einzelnen  Teilen 
wd  ihrem  Verlnnf  genau  aufTassen  und  nüt  dem  Auge  verfolgen,  und 
swar  mufo  das  melaraials  geschehen;  erst  wenn  eine  vSllig  klare  Vor- 
stellung von  dem  Umrifs  vorhanden  ist,  kann  ihn  der  Schüler  zeidinen. 
Die  Schüler  zeichnen  mit  Bleistift.  Als  häusliche  Aufgabe  oder  in  wenig 
gegliederten  Schulen  (wo  eine  Klasse  mehrere  Abteilungen  enthält)  kann  als 
stille  Beschäftigung  der  nicht  zum  mündlichen  Unterricht  herangezogenen 
Schiller  eine  mfindliche  oder  schriftliche  Ansl&hrung  verlangt  werden, 
so  dafs  sti  jedem  Stichwort  ein  Sats  gebildet  und  die  Zeichnung  be- 
schrieben werden  mufs;  dadurch  wird  der  Schüler  im  freien  mündlichen 
und  schriftlichen  Ausdruck  geübt.  Die  Schfiler  werden  aber  auch  ver- 
aniafst,  bei  der  Wiederholung  aus  dem  Gedächtnisse  an  die  Wandtatcl 
au  2eiclinen. 

(Die  Blutsverwandtschaft  zwischen  Mensch  und  Affe.) 

Seit  Darwin  ist  man  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  Mensch  und  Affe  bestehe.  Die  Ähnlichkeit  im 
Bau,  in  der  Entwicklung  und  in  den  Knochenfunden  ausgestorbener 
Vorfahren  war  die  Grundlage  für  diese  Annahme,  ein  direkter  Beweis 
fehlte  jedoch  bidier.  Dem  20.  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  diesen 
Nachweis  zu  fuhren,  und  der  Entdecker  davon  istStabsarst  Prof.  Dr.  Uhlen- 
huth,  welcher  in  der  soeben  erschienenen  Nummer  der  >Umschau« 
(allgcmeinvcrständUche  Wuchen.schrift  über  die  Fortschritte  in  Wissen- 
schaft und  Technik,  Frankfurt  a.  M.)  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
Aber  die  Blutsverwandtschaft  swisdben  Mensch  und  Affe  darlegt.  Misdit 
man  nämlich  das  Mutserum  eines  Tieres,  s.  B.  eines  Kaninchens  mit 
dem  Blutserum  eines  andern  Tieres,  z.  B.  eines  Affen,  so  bleibt  dasselbe 
klar.  Ist  aber  dem  Kaninchen  vorher  Affenblut  eingespritzt,  so  tritt 
bei  der  Mischung  mit  AfTcnblutserum  eine  Trübung  auf,  während  an- 
dere Blutarten  keine  derartigen  Erscheinungen  geben.  Dieses  Var&hren, 
die  sog.  »biolog.  Reaktion«,  ermöglicht  es,  in  geriditlidien  Fällen,  bei 
Nahrufl^sverfalschungen,  Mord  etc.,  nachsuweisen,  ob  das  gcfimdene 
Blut  von  einem  bestimmten  Tiere  oder  von  einem  Menschen  herrührt. 
Um  den  Nachweis  zu  füllten,  braucht  man  nur  einem  Kaninchen  etwas 
Menschenblut  einzuspritzen,  und  man  erhält  bei  der  Mischung  mit 
aweifelhaften  Blutflecken  die  bekannte  Trübung,  sofern  das  fragliche 
Blut  von  ein^  Menschen  stammt.  Die  gleiche  Reaktion  tritt  aber 
auch  auf,  wenn  man  das  Serum  eines  mit  Affcnblut  vorbehandcltcn 
Kaninchens  mit  Menschenblut  mischt  und  zwar  ist  die  Reaktion  um  so 
kräftiger,  je  näher  die  betreffenden  Affen  dem  Menschen  stehen.  Eis 
ist  somit  der  Nadiweis  fihr  eine  wahre  Blutsverwandtschaft  swischen 
Mensch  und  Affe  erbracht,  denn  kein  anderes  Tier  seigt  diese  Er- 
scheinung. 
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SMmungtn  auf  dem  Mil«te  d«9  «frikundlicii«»  Unitrrfchtt. 

Von  L  OppermanR. 

Unanfechtbar  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  ist  jedenfalls  der  Grund- 
satz, die  Boden furmen  als  Mafsstab  für  die  ätoiTanordnung  der  Erdkunde 
sa  wlhlen.  Ancb  pliUgogisch  iit  es  vorteilhaft}  ja  nötig,  ihn  dorclmAhren, 
da  die  bunte  Ifanmglalti^Kelt  mi^eteilter  Ehuelheltea  dringend  eine  straffe 
Zusammenfassung  zum  Gesamtbild  und  eine  klar  durchscheinbare  Unterordnung 
unter  einheitliche  Gesichtspunkte  verlangt.  Es  war  bekanntlich  Kirch  hoff, 
der  diesen  Grundsatz  zuerst  glücklich  durchgeführt  bat.  Und  doch  ist,  wenn 
es  auch  anders  scheinen  m&clite,  die  Frage  noch  sn  entadieiden,  ob  der 
«wischen  Wissenschaft  and  pidagogisCher  Praxis  bei  einem  jeden  Lehrbuch 
SD  schiiefsende  Kompromifs  bei  einer  Landeskunde  für  Volksschulen 
zweckmäfsig  durchjjeführt  ist,  wenn  er,  mit  der  starren  Folgerirhti'^^Vcit  wissen- 
schaftlicher StofTzergliedcrung  alle  einzelnen  Landschaften  in  gleicher  Weise 
systematisch  behandelnd,  die  Einzeltatsachen  dem  von  vornherein  festgestellten 
Gedankengang  ehiordnet»  also  ledi^ch  die  Bodenformen  als  Mafsstab  f&r  die 
Stoflaaordnung  «Ihit  und  ihnen  xuKdie  andere  Verwandtschaften  und  Zu- 
sammenhänge vernachlässigt.  Ich  erinnere  nur  an  das  afrikanische  Hochland. 
Kann  I  t-i  der  Verschiedenartigkeit  der  dortigen  »physischen  Einheiten«  die 
Volksschule  jede  einzeln  behandeln?   Das  ist  einfach  nicht  möglich. 

Anf  eine  andere  Sckiriefii^eit  weist  F.  Lampe  im  »Geogr.  Anse^er« 
hin.  Bonn  tritt  beim  Durchndmien  des  rheinischen  Sdiiefeigebhrges  anf,  KOhi 
erst  bei  Besprechung  der  rheinischen  Tieflandsbucht.  Wie  beziehungsreich 
ist  aber  beides!  Bezog  nicht  Köln  die  Bausteine  seiner  charakteristischen 
Gebäude  v(jm  Drachenfels  und  vun  der  Wolkenburg-  Ist  das  Klima  nicht 
stark  durch  das  Gebirge  beeinilufst Was  haben  die  Einwohner  des  fränki- 
schen Stammes  mit  den  Niedeisachsen  der  Ebene  zu  schaffen?  Reichen  die 
wirtschaftlichen  Beziehungen  nicht  so  gut  rheinaniwirts  wie  den  Flufs  hinab  ? 
Wie  eng  verknüpft  ist  die  erzbischöfliche  Residenz  Bonn  mit  Köln  der  Ge- 
schichte! UnH  IrJ  hatt  genug  ist  wahrlich  noch  heute  der  Wechselverkehr 
Weshalb  mutwillig  die  Scheidung  und  Zerreifsung  vornehmen  wegen  einer 
systematischen  Bedenkttchkeit!  Knn:  Wie  der  Vertauf  der  poUtischen  Gien* 
sen  und  der  geschichtlich  entstandenen  Gtuppienmg  der  Verwaltmi^Qrper 
bei  der  linderlamdlichen  Schilderung  für  ICinder  in  reiferer  Jagend  f&r  die 
Stoflfzusammenfa.ssnng  nicht  verhindürh  sein  dürfen  so  wenig  braucht  durch- 
geheods  die  für  die  wissenschaftliche  Geographie  grundlegende  Trennung  und 
Verbindung  der  Eanzeltatsachen  nach  den  Zuständen  und  Erscheiniugen  der 
Bodenformen  und  der  unbelebten  Natur  der  ausschliefsliche  Mafsstab  flir 
die  Betrachtungen  zu  sein.  Es  mufs  einmal  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  Schüler  in  die  hervortretenden  Eigenschaften  der  einzi  inen  T  andschafts- 
individualitäten  dadurch  etnzuftlhren,  dafs  die  StoflFgruppierung  hi*  r  um  fmind- 
kgende  geologische  Tatsachen  sich  kristallisiert,  bei^ielswcise  im  Gebiet  der 
iIieiniscb-wcstftItoGhen  GroMndnstrie  um  die  Kohlenschlchten,  dort  am  mor- 
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phologi&che,  beisptelsurise  am  AlpennuMie  und  bei  den  deutschen  Küsten, 
dort  um  «tatsdiaftsgcographische,  z.  B.  Ar  die  iIietiiiBChe  Heentniäe,  die  im 
cimelDen  wieder  m  gUedem  wir«.  —  Km,  die  Stolbaordiiniig  des  cidkund- 
liolMn  Unterrichts  ist  noch  keinesipafi  eine  fcstt^ciegte,  «ilfecllitdette  SsiAie; 

vielmehr  befindet  sich  die  Erörterung  noch  Mm  Fltifsc 

Vor  Überstörxung  gegenüber  den  Reiurmbcslrcbungen  auf  dem  Ge- 
biete des  erdkundlichen  Unterrichts  warnen  zwei  Schulmänner  von  gutem  Rnü. 
Pto£  Dr.  Bind»«  hdiiiiptf»  ia  der  »Zettadir.  Or  das  GyamasiatweseDc,  dsfb 
sich  hier  die  radikalsten  Reformvorschläge  entwickelt  hätten,  die  sowohl  hin- 
sichtlich der  Stellung  dirscr  Disziplin  im  Schulorf;anismus,  als  auch  hi^^?i^htIich 
d»  Umfenges  des  Lehrstoffes  und  seiner  Methodik  weit  über  alles  Mafs  und 
Ziel  hinau^ngen  und  durch  die  dieses  Fach  in  seiner  stetigen  Weiterent- 
widdinig,  wMdie  die  ZeitverfriUtniaBe  von  selbst  nut  sich  bringen  wftrdciii  wkf 
fSMMdlgt  werde«  ttOme.  IM  Sdmldirekftor  Weigeldt  betont  mit  R«dit 
im  diesjährigen  »Pidsg.  Jahresbericht  von  Scherer«,  dafs  man  in  den  meisten 
Fällen  zu  schnei!  ber«*it  sei ,  den  auf  dem  Gebiete  der  Schulgeographie  sieb 
häufenden  Reformvorschlägen  nachzukommen.  >Was  auch  immer  gefordert 
werden  mag:  innere  Verknüpfung  der  verscliiedenen  Elemente  der  Geographie, 
freittiindiges  Entswrfsn  von  Ksrtenddssenf  besondere  Betonnng  des  geolo|{l" 
sehen  Momentes,  Hervorkehrung  der  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Seite 
oder  sorisle  Krdlomde,  für  allf«!  finden  <^irh  f^ofort  begeisterte  Anhänger,  alles 
wird  -  <  iiu'  ZcitlanfT  —  in  einseitiger  Weise  befolgt  und  —  hat  eine  Schä- 
digung unseres  erdkundlichen  Unterrichts  zur  Folge.«  Kants  Wort  gelte  weh 
flir  dieses  Gebiet:  »Bne  grofte  Vemncblissigung  der  Jugend  besteht  darin, 
dals  sie  so  Mh  vemOnftebi  lernt  —  olme  genügsame  Kenntnisse.«  «Gemfr 
mftasen  wir  auf  jeder  Stufe  des  erdkundlichen  Unterrichts  bcmtJht  sein,  den 
Schülern  zu  der  Einsicht  zu  verhelfen,  dafs  Lage,  Budcngestaitung,  iCiima,  Be- 
wässerung und  organisches  Leben  eine  Kette  sich  gegenseitig  bedingender 
Ftfclmten  staid,  um  snf  Grand  ebendieser  Einsicht  ebi  mfiglidist  lebeasvollfla 
und  lebenssrahres  BUd  der  ErdhlÜle  und  ihrer  efaisefaien  Teilgebiete  entstehctt 
SU  laasen;  aber  dieses  urslchUdie  Begreifen  ist  zunächst  nur  ganz  leise  anzu- 
regen, mufs  aber  von  Stufe  zu  Stufe  zu  möglichster  Vollkommenheit  ent- 
wickelt werden,  und  unerl&fsliche  Vorau^iseUung  dieser  inneren  Verknüpfung 
ist  dauerhaftes  Einprägen  der  topischen  Grundzüge,  —  ohne  sie  wankt  alles.« 
(nUL  Jahresber.  von  1903,  S.  438f.) 

Eine  Generalschulkarte  für  das  Deutsche  Reich  will  Herr  Oskaf 

Steine!  fKaif?ers!autcm)  gcschatT<  n  sehen  Für  fliesen  Gedanken  trat  er  -^nf 
dem  14  DcuLüChen  Geographentage  ein  und  m  einer  Broschüre:  >Dic  Hrr- 
steüung  von  Schuiheimatkarten  C  d.  Deutsche  Reich  nach  einhcit- 
liclien  Gesichtspunicten«  ^Beriin,  Reimer).  Er  begründet  seinen  Gedanken 
damit,  dals  alle  Vorschriften  Uber  Verwertimg  der  Heimatksrten  leere  Phrasen 
bleiben,  wenn  nicht  in  genügender  Weise  die  Beschaffung  guter,  dem  Schäler 
verständlicher  Heimatkarten  auch  für  jede  Dorfschule  in  die  Wege  geleitet 
werde.  Zwar  werde  die  Privatindustrie  allein  gröfsere  Städte  mit  genügenden 
Schnlhfärnatkarten  verseifen  können;  aber  dann  fehle  es  inuner  noch  an 
GldchheiHichkeit  der  Idtendea  Gnmdaitie  für  die  venchiedeoen  G^emieD 
Deutschlands.  Steinel  will  die  Schalheimatkarten  in  der  Hand  des  einsehm 
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Schülers  ui'^sen,  weil  sie  nur  dann  nachhaltiger  wirken.  Der  Schüler  nimmt 
sie  mit  nach  Hause,  benutzt  sie  bei  Wanderungen;  er  hat  sie  bei  anderen 
Schulaufgaben,  z.  B.  bei  deutschen  AaÜBätxen,  zur  Hand;  er  kann  sie  FaoüUen- 
angehörigen  zur  Mtbeiitttraiig  tberlMMB;  tncfa  wird  bti  Hattenbentdltnig  Ar 
die  stark  bevölkeiteii  G^enden  die  Beibehaltmig  eines  niedrigen  Einheataprelses 
auch  für  die  schwach  bevölkerten  ermöglicht.  Der  Maftstaib  der  preufsischen 
Mefstischblätter  und  der  bayerische)!  Positionsblätter  empfiehlt  sich.  Verfaitser 
hat  berechnet,  dafs  in  Bayern  auf  loo  qkm  9,7  Schüler  mit  je  116  Schulkmdcm 
kommen,  ungerechnet  Mittelschulen,  höhere  Mädchenschulen,  Feiertags-  und 
FoflbildiingMdralen.  Audi  flir  die  breilerai  SddditMi  der  BevÖlkenuif 
worden  diese  Karten  von  Bedeutung  Mm.  Der  am  9.  Aug.  1904  entschlafene 
Geograph  Friedrich  Ratzel  mifst  diesem  Plan  rinr  profse  erzieherische  und 
nationale  Bedeutung  bei,  und  die  Ständige  Kommission  für  erdkundlichen 
Schulunterricht  hat  »ich  zur  Aufgabe  gesetzt,  diese  Angelegenheit  zu  fordern. 

Semiiwrlelifer  H.  Korach  hitlaaetaier  »Uethodik  des  gcographitcben 
Unterrichts  in  der  Volkaadmle«  (BnniiBchxveig,  H.  Woilemann;  S.;  geb» 
M.  2.40)  geschickt  das  Wichtigste  in  klarer  Form  von  dem  Standpunkte  jetzigen 
Wissens  aus  zusammengestellt.  Die  neueren  Bestrebungen,  welche  durch  die 
Namen  Kirchhoff,  Supan,  M.  Geistbeck,  H.  Wagner  bezeichnet  werden,  hat  er 
sich  SB  eigen  gemacht  imd  fibersetst  nun  deren  Fordefwigai  in  pädagogisch 
weiser  Art  in  die  Fnuds.  Nor  mofs  die  Tafd  snr  Verauichinlichnng  der  Re- 
licfmanieren  geändert  werden,  weil  sie  die  beleuchteten  farbigen  Höhenadlichteil 
nach  Harms  auf  Kosten  anderer  narsteüung^  zu  sehr  verherrhcht. 

Ähnliches  erstrebt  Seminar U-hrt^r  is.  Hupitr  in  seiner  »Methodik  des 
geographischen  üntcmchtü  in  der  Volksschule«  (Leipzig,  Dürr;  i  M.),  nur 
fidst  er  last  anaschUefafich  die  Praada  ina  Ai^.  Sehl  B«idi  nu^  da  genOgen, 
wo  man  für  tieferes  Eindringen  in  den  Gegetüttand  nicht  die  Zeit  findet. 

Ein  tüchtiges  Werk  verspricht  Wilh.  Ficks  »Erdkunde  in  anschauHch- 
ausführHchcr  Darstellung,  ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Seminaristen«  (Hilchen- 
bach, L.  Wiegand;  M.  1.60)  zu  werden-  Der  1.,  die  Alpen  und  Süddeutsch- 
land behandelnde  Teil  iat  swar  ungleich  anafiUirlich.  aber  anfterordentlich 
leaaefaid  geachrieben.  Nur  ist  su  wOnachen,  dals  Verlaaaer  die  aua  fiteren 
Wericen  entnommenen  Angaben  stets  nach  den  Ergebnissen  neuerer  Forschungen 
aufiümmt  —  vgl.  S.  163  die  Zahlen  über  die  Tiefe  des  Bodensees,  der  Nord 
und  Ostsee!  — ,  damit  sein  Buch  auch  nach  dieser  Richtung  vor  der  Kritik 
bestehen  kann. 

Die  Geographische  Anstalt  von  Jostits  Perthes  hi  Gotha  schliefst  mit 

Dr.  H.  Haacks  ICleinem  deutschen  Schüler-Atlas  und  Kleinem  deutschen 
Lern -Atlas  die  Kette  geographischer  Hilfsmittel  zu  einer  Einheit:  Habe- 
nichtsche  SchuKvandkarten,  Sydow-Wagners  Methodischer  Schulatlas  für  Über- 
stufen und  Studicnzwecke,  Lttddecke-Haacks  Deutscher  Schulatlas,  dazuilaacks 
Kleiner  Schfller-Atlaa,  endlich  Supana  Dentadie  Schalgeographie.  Das  Ideal 
ist  erreicht:  Lehrbuch,  Atias  und  Wandkarte,  nach  gleichen  Grundaitaen  ver* 
fafst,  technisch  gleich  vorzüglich  ausgeführt.  »Klein  aber  fein«,  so  kann  man 
kurz  Haacks  Atlas  charakterisieren.  Klein  der  Preis  beträgt  nur  60  Ff. 
Fein  —  das  Terrain  tritt  plastisch  hervor,  die  poUtischen  Verhältnisse  sind 
durch  saubere  Kolorierung  gut  bezeichnet.    Oberladen  sind  die  Lander- 
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karten  Italien  und  der  Balkanhalbinsel  und  die  historische  Karte.  Dafs  wir 
durch  stumme  Karten  ein  ungetrübtes  Bild  der  Terrainverhältnis.se  {gewinnen 
können,  idgt  abemuils  der  Lem-Atlas.  Aber  Harns  Versudi  hat  ja  gezeigt, 
dafs  für  stumme  Atlanten  noch  nicht  viel  Liebe  zu  finden  ist 

Noch  billiger  (V.ii  40  Pf.)  sind  die  verschiedenen  Ausgaben  von  Ed. 
Gaehlers  Vo ik ssc hu I -  A 1 1 a s.  Dafs  für  diesen  Preis  »  in  r'o  S.  starker  Atlas 
nebst  8  S.  starker  Heimatkunde  und  geographischen  Charakterbildern  geboten 
werden  kann,  verdient  Aneikennung,  denn  nur  tu  «olcbem  Fkeiae  kami  anch 
das  arme  iOnd  sich  in  den  Besits  dieses  widitifeo  Lemmtttels  setien.  Da 
wäre  es  aber  nicht  recht  zu  mäkeln,  dafs  z.  B.  die  politische  Karte  von  Europa 
nicht  ^anz  Kufsland  und  Skandinavien  umfafst,  dafs  das  Blatt  Asien-Australien 
gedreht  werden  mufs  usw.  Dergleichen  ÜbeUtände  sind  durch  die  Forderung 
billiger  Herstellung  bedingt 

Koil.  Harms  in  Dflnück  (Holstein),  dareh  seine  Vaterländische  Erdkunde, 
seine  Wandkarten  und  seinen  Atlas  rühmlich  bekannt,  ist  Michaelis  1904  in 
den  Ruhestand  getreten.  Da  er  noch  in  der  Vollkraft  des  Schaffens  steht,  SO 
!s»  711  erwarten,  dafs  er  nun  bei  genügend  Mufsc  seine  angefangenen  Werke, 
namentlich  seine  »Erdkunde«,  deren  i.  Teil,  »Vaterländische  Erdkunde«,  bereits 
In  6.  Auflage  enchienen  ist,  sowie  seine  Schulwandkarten  vollendet  Das 
Ka|)itd  »Deutschlands  Kolonien«  ans  der  Vaterländischen  Erdkunde  ist 
als  Sonderansgabe,  reich  illustriert  (bei  H.  Wollermann  in  Braunschweig),  er« 
schienen.  In  das  Verständnis  seiner  Atlanten  und  Karten  führt  gut  ein  die  in 
2.  Auflage  erschienene  Broschüre;  »Der  iächulatlas,  die  Schulwandkarte 
und  der  geographische  Unterricht«  (Braunschweig,  H.  Woltermann;  80  Ft). 

Nicht  empfehlen  kOnnen  wir  in  jetdger  Gestalt  »Senckpiehls  Sdiubtlas 
in  36  Haupt-  und  14  Nebenkarten  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte«,  2.  ver* 
besserte  Aufl.  'I.eip/i;'  n<lrT  f^n  Pf.),  Die  I'rnjektionen  sind  durch  bessere  7u 
ersetzen,  auch  ist  der  Aufrifs  zu  verbessern.  Italien  sieht  z.  B.  fast  auf  allen 
Karten  verschieden  aus.  Manche  Schlachtplänc  enthalten  zu  viel  Detail,  der 
von  Leipzig  fehlt  ganz.  Nachdem  der  Atlas  In  DQirs  Verlag  Qbergegangen  ist, 
darf  man  grandMche  Umarbeitung  erwarten. 

»Rät sei  aus  der  Erd-  und  Hinunelskunde«  in  poetischer  Form  stellte 
Hans  Jenkner  zusammen  (Berlin,  Vaterländische  Verlagsanstalt).  Sie  sind 
nach  Form  und  Inhalt  zu  loben.  Während  manche  von  Schülern  der  Volks- 
schule leicht  gelöst  werden  kOnnen,  setzen  andere  aber  weitgehende  historische, 
geologische  und  physikalische  Kenntnisse  voraus.  Zur  Belebung  des  Unterrichts 
wird  man  sich  ihrer  gelegentlich  bedienen. 

Seminarlrhrcr  H.  Heinze  gibt  in  2.  Aufl.  im  Anschlüsse  an  Lorch- 
Eggert:»  Mathematische  Geographie  eine  »Physische  Getjgraphie«  (Leipzig. 
Dürr)  heraus,  welche  etwa  den  Umfang  von  M.  Geistbecks  bekanntem  Buche 
entbllt  Sie  ist  sehr  sorgsam  ausgearbeitet  und  lifst  endlich  anch  die  Karto* 
graphie  su  ihrem  Rechte  kommen.  »Fragen  und  Aufgaben  ans  der 
mathematisch-physikalischen  Geographie«  stellte  Prof.  Ludwig  Baur 
Sur  Wiederholung  ftir  höhere  Lehranstalten,  besonders  für  Seminare  zusammen 
(Stuttgart,  Muth;  M.  2.40).  —  Auch  Fr.  Helmke  wendet  in  senicm  »Hilfsbuch 
beim  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung«  (Minden,  C.  Marowsky; 
50  Ff.)  grofsenteib  die  Form  von  Fragen  an  und  nötigt  dadurch  d&e 
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ScMler  zu  genauer  Betiiiditinig  4ar  Karte.      In  der  Sanunlunf  Gdschen 

erschienen:  »Physische  Geographie«  von  Dr.  Siegmund  Günther  and 
»G}rt«;cherkunde«  von  Dr.  Fritz  Macha'ek  (Leipzig,  G  J  Göschen, 
geb.  je  So  Pf.),  zwei  Bücher,  welche  vorzüglich  in  die  brtrfifcnden  Ge- 
biete einführen.  —  Dr.  Paul  Schuster  stellte  gruppenweise  zusammen  »Auf- 
gaben  ans  der  Erd-  und  HinunelalEnnde  ala  Dbnngsbeisplele  flr  die  aphtriadie 
T^oikometrie«  (Breslau,  Preufs  &  Jfinger),  die  eine  gute  Schalung  voraus- 
setsen.  —  Dr.  WfihlraVrr  will  in  seinem  .Deutsch!and<  von  heute  fLcipzig, 
Dürr;  jede.s  Heft  60  Vi  <\cu\  Volke,  insonderheit  der  Voiksjugend,  über 
»Meer  und  Flotte«  und  über  »Unser  Heer«  dasjenige  nahebringen,  was  jeder 
im  Volke  vom  »Volke  in  Waflfen«  wiaaeo  aollte»  im  Grunde  andi  «iaaen  mftehte» 
nnd  was  er  sich  aneignen  wird»  sofern  ea  nur  in  einer  ihm  nahege^^en  AR 
an  ihn  herantritt.  Die  beiden  Hefte  enthalten  interessante,  wichtige  Stoffe, 
die  als  Ergänzung  cu  jedem  Volks-  und  Fortl>ildnngsschiiUe$ebache  gute  Dienste 
leisten  werden.  E.  O. 

Kein  Land  erregt  unser  Interesse  z.  Zt.  so  sehr  wie  Japan;  denn,  ab- 
gesehen von  dem  msslsch-jtqiMuilachen  Krieg»  es  gibt  kein  sweites  Land,  das 
in  so  kurzem  Zeitraum  eine  solche  Entwicklung  seiner  Kultur  stt  verzeichnen 
hätte  als  Japan.  »Die  bedeutsamste  Tat^^i^^le  dieses  Jahres,«  sagt  mit  Rf-rht 
Dr.  HarnT!  im  Türmer-Jahrbuch,  »waren  nicht  die  Ausgrabungen  in  Baalbek 
und  auf  ithaka,  sondern  die  Lehre,  dafs  es  in  Ostasien  eine  neue  Grofsraacht 
gibt,  die  Japan  heifst  und  wm  der  wir  Dentsdien  vid  au  wenig  wissen.  Wir 
werden  diese  Grofsmacht  beaaer  kennen  lernen  müssen;  um  so  besser,  je 
weniger  wir  ihr  über  den  Weg  trauen.«  Am  besten  lernen  wir  sie  aber  kennen, 
wenn  wir,  at)<Jesehen  von  dem  Aufenthalt  in  dem  Lande,  ein  Buch  studieren, 
das  von  Japanern  geschrieben  ist;  ein  solches  bietet  uns  A.  Stead  in  »Unser 
Vatetiand  Japan«,  ein  QucUenbuch,  geschrieben  von  Japanern  (736  S.; 
Leipzig  1904«  £•  A.  Seemann).  Der  Herausgeber  hat  in  Japan  eine  An- 
zahl sachkundiger  Männer  veranlafst,  autoritative  Berichte  Ober  ihr  Land 
al'zufassen;  diese  hat  er  in  dem  genannten  Buche  gesammelt.  So  finden  wir 
hier  eingehende  Darstellun^^en  über  Japans  Wachstum,  die  politischen  Parteien, 
die  Politik,  die  Organi^atiun  des  Staates,  das  Heer,  die  Marine,  die  Diplomatie, 
die  Eneiehnng,  die  Religion,  die  Finansen,  das  Bankwesen,  Handel  und  In- 
dustrie, Bergbau,  Arbeit,  Verkehrswesen,  Recht,  Polizei,  Kunst  und  Lttenlnr. 
Zettungen,  Post  usw.  usw.  und  snletst  auch  Ober  die  kaiserliche  Familie. 

  Shr. 

Mathematik. 

Rericht  von  .Seminarlehrer  Emil  Zelssig  m  Annaberg. 

Hariauuuij  Schuhrat  Dr.  Beriholi^  kgl.  Bezirksschulinspektor  in  Kamenz  in 
Sachsen,  vordem  Schutdlrdctor  m  Amaberg,  Der  Rechenunterricht  In 

der  deutschen  Volksschule  vom  Standpunkte  des  eniehendcn  Unter- 
richts.   3.  Atiflage.    Leipzig,  Kesselringsche  Buclihandlung  (£.  v.  Majer); 

Hartroann  hat  sich  schon  vor  35  Jahren  durch  seinen  Kampf  gegen  den 
»VtrbaÜsmus«  und  durch  seine  Arbeit  Ober  die  »Analyse  des  kindlichen  Ge- 
dankenkreises« bekannt  gemacht  Das  gröfste  Verdienst  erwarb  er  jedoch 
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auf  dem  Gebiete  der  Rechenmethodik  durch  vorliegendes  488  Seiten  zlhlen* 
des  Werk,  das  «Jas  erste  Mal  t888  erschien.  Den  meisten  Lesern  der  »Neoen 
Bahnen«  wird  auch  der  Hartmannsche  »Rechenunterricht«  bekannt  sein.  1 16  & 
widmen  «idi  der  Geschichte  des  Rechenunterrichts;  die  Hbtorie  setst 
mit  der  Zeit  vor  ElaflUmmg  der  indiscb-mUschen  Poaitkmsschreibwcise  efai 
und  reicht  bis  zur  Gegenwart.  Das  3.  Ibpllel  befidit  sich  mit  dem  jetzigen 
Stand  unsres  Lehrfarhr"?  nn<1  erörtert  die  Rehandfunfj  der  Dezimalzahl  die 
Unentbehrtichkeit  der  Bruchzahlen,  die  Rr<.  ht-nsnch^^rlnctr  lirspricht  liir  ge- 
setzlichen Bestimmui^en,  kritisiert  das  neuere  und  neueste  Rechenschnittum. 
Nomnehr  kommen  Lehfplan  (die  Zahlen  im  iiigemeinen,  Stolfimswthl,  -saerd* 
nung  und  -Verbindung)  und  das  Lehrverfahren  (formale  Stufen,  Anschawings- 
und  Lehrmittel,  Cbunpsmittel')  eingehend  zur  Behandlung.  Diesem  allgemeinen 
Teile  fo}^t  ein  besonderer,  worin  über  mündlichem  und  schriftliches  Rechnen, 
über  mündliche  und  schriftliche  DarsteUungsformen  wie  über  Mittel  sur  Sicherung 
der  Rechenerfo^  die  Rede  ist  Jeder  Absdmitt  nAt  «nf  den  grtndlirJwlen 
und  nm&ssendsten  Studien  und  bietet  reidie  fefaisiuiige  Beobachtn^en.  Ein 
ausfOhrtiches  alphabetisches  Sach-  und  Namenverzeichate  macht  es  mÖgÜdi, 
schnell  über  die  verschiedensten  Methodiker  und  methodischen  Fragra  Aus- 
kunft zn  erhalten.  In  historischer  wie  in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht 
ist  vorliegendes  Handbuch  von  hervorragendem  Werte.  Unsere  besten  Wünsche 
begleiten  Ifortroanns  Buch,  das  aus  der  Schulpraxis  henntsgewichsen  und 
wieder  f&r  den  Unterriclit  l)e.stimmt  ist,  auf  seinem  neuen  Wege.  Alle  An- 
fordfningen,  die  H.  an  einen  rfchten  Unterricht  in  der  Kunst  des  Rechnens 
•vtrllt,  erfüllt  das  rümlichst  bekannte  »Rechenbuch  fOr  Stadt-  und  Landschulen«, 
das  schon  oftmals  in  unsrer  Zeitung  höchst  beifällig  beurteilt  worden  ist. 

Safilurfhy  WlUMiB«  ObeHdhrer  am  Seminar  su  Dre8den>Friedricli8tadt*  Dr. 
E.  Bardeys  metnodisch  geordnete  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der 
Elementararithmetik.  Neue  Ausgabe  vorzu^weise  zum  Gebrauche  in 
den  mittleren  und  oberen  Klassen  der  Lehrerseminare.  300  S.;  Lelpsig«904. 

Teubner. 

Rardcys  Aufgabensammlung  ist  weit  verbreitet.  In  Rücksicht  auf  den 
Seminarlehri)lan  sind  hier  manche  Paragraphen  aus  dem  »alten«  Bardey 
gefallen,  andere  Abschnitte  haben  dafflr  dne  vielseitige,  dankenswerte  Er- 
«eiUnung  exfahren.  Jeder  Fadigenosse  wird  darin  eine  Veibessening  er- 
kennen.  Allenthalben  folgen  die  Aufgaben  so  aufeinander,  dafs  ein  allmählicher 
Fortschritt  eingehalten  wird.  Bei  jedem  Kapitel  und  Unterab«^rhnitt  bildet  die 
anzuwendende  Rechenformel  den  Kopf.  Zur  Wiederholung  und  Auffrischung 
des  Unterrichtsstoffes  findet  der  Zögling  Fragen.  Neben  dem  voriiegenden 
Obungsbuche  mufs  natürlich  noch  ein  Lehrbach  in  der  Hand  des  Schfllers 
sein.  Oberlehrer  Seyffarth  hat  eine  »Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra«  ge- 
schaffen, die  in  allen  Teilen  mit  der  vorliegenden  Bardey-Ausgabe  korrespon- 
diert vmd  ebenso  emijfehknswert  ist.  Druck  und  Papier  verdienen  dieselbe 
Anerkennung  wie  der  Gehalt  des  Buches. 

Banr,  Ludwig,  Professor  am  kgl.  SchuUehrerseminar  In  Saulgau,  Lehr-  und 

Übungsbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra  zum  Ge- 
brauche an  höheren  Lehranstalten  (Seminarien,  Realschulen,  Gymnasien). 
091  S.;  Stuttgart  1904,  Adolf  Bons  ft  Co. 
Wir  haben  eine  Schrift  vor  uns,  deren  Wert  ich  ebenso  hoch  wie  den 
der  Bardeyschen  Aulgabensammlung  anschbige.  Auch  hier  läfst  sich  mühelos 
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der  €fffilnreae  wid  piiktiache  Schulmann  erlceimen.  Einiges  sei  hervorgekehrt. 

FHr  I.rhrrsätTir*  rr'^t  in  bestimmten,  einfnrhen  Znhlrn ,  nl«idfinn  in  aH- 

gemeint:n  Zahlen  oder  Buchstalnn  dargestellt  und  bewiesen.  Ein  besomifres 
wanne«  Wort  der  Anerkennung  verdient,  dafs  B.  alles  übergelehrte  Beiwerk, 
jeden  iri«eeinchef>Wchm  Apparat  im  biteresie  der  Schiller  tiaiUclut  vermeidet 
Den  Veiteer  M  vdllig  nnastiimnen,  wem  er  Im  Geldtmrort  aclureibt:  »Die 
Schfller  werden  durch  eingehende  und  weitläufige  Entwicklungen  eher  abgestofsen 
als  angesogen«.  In  mehreren  Kapiteln  stehen  Auflösungen  von  Fxpmpeln; 
die  SchOler  linden  daran  aiiezeit  ein  Muster  in  der  klaren  und  cwcclunäfsigea 
DaxsteUungafonn.  Es  kOmle  «ifbVen,  defe  "fnt,  B.  eeiii  Weik  dner  lfdir> 
hdt  von  Sdmleii,  die  venddedeoe  Ziele  verfolgen,  gewidmet  hat;  doch  hier 
ftllt  eben  jedem  Ifathematiklehrer  die  Angabe  tu,  aus  dem  reichen  Obenga- 
material  die  -meinem  TTnterrichtszwecke  entsprechende  Ausuab!  vor7y nehmen. 
A«rh  das  Auiserc  des  Buches  kommt  den  höchsten  Anforderunj^c n  nach. 
Unser  lebhaftester  und  aufrichtiger  Wunsch  ist  es,  dafs  Baurs  »Lehr-  und 
Obungsbuch«  weite  Vetbrdtaig  inidet 

BrlekmaUf  Rektor  in  Königsberg  i  Pr.,  Die  Raumlehre  in  der  Volks- 
schule von  A.  Helwig,  Rektor  in  Seeburg.  Mit  147  Figwen,  96  S.  Leipsigf 
DOrrsche  Buchhandlung.  60  Pt 

Fünfmal  hat  Rektor  Heibig  vorliegemle  »Raomldire«  auf  den  BOcher- 

markt  gebracht.  In  6.  Auflage  giht  das  Werkchen  der  bekannte  Rektor 
Dr.  nruckmann  heraas.  Der  Herausgeber  hat  »dem  Brirhelchen  seine  ursprOng- 
lichc  Eigenart  so  viel  als  möglich  gelassen«;  doch  »zu  «mer  Neuerung  mulste 
ich  mich  entschhcfsen«,  schreibt  Br.  im  Vorwort.  Und  das  hat  i^achkollege 
Dr.  Br.  gans  recht  gemacht  Hoffentlich  mehrt  aidi  die  Zahl  der  Fachgenoaaen, 
die  es  f&r  nötig  halten,  den  Sdiflieni  »die  Bedeutung  der  einseinen  Formen 
für  die  Kunst  und  das  Leben  zu  veranschaulichen«.  Nach  meinem  Dafürhalten 
sollte  «iich  aber  der  neue  Herausgeber  nicht  mit  kurzen  Hinweisen  auf  die 
Eigenschalt  der  ^laupttormen  begnügen,  sondern  auch  in  anderen  Beziehtmgen 
die  beaaenide  Hand  anlegen.  In  keinem  Fndie  ist  es  nach  p^diologbchen 
Geeetsen  berechtigt,  daa  logiadie  System  sur  Basis  des  ganseo  Unterridita  su 
machen;  ein  System  darf  nur  aus  den  Unterredungen  »herausspringen«  und 
Ergebnis  der  Jahresarbeit  sein  Das  konkrete  Material  der  Umgebung  ist  vid 
«u  wenig  verwertet  worden.  Auch  in  der  Formenkunde  müssen  die  Schüler 
inhaltlich,  anschaulich  denken  Imien.  Das  Berechnen  und  Konstruieren  hat 
mhr  sehr  g^Men.  In  der  Temünolo^e  ist  wohl  su  wdt  gegangen  worden; 
es  wird  der  Fremdwörterei  Vorschub  geleistet,  wenn  s.  B.  die  Ausdrücke 
Tangente.  Segment,  Diameter,  Peripherie,  Dimensionen,  konzentrisch,  exzcntrisrh 
gebraucht  werden.  Dafs  Br.  an  manchen  Stellen  Heobachtungsaufgabcn  zum 
Herbetschaffen  sachlichen  Materials  anführt,  wird  jedermann  loben.  Die  äufisere 
Avastattoiig  des  Boches  ist  gnt 

LetlMy  H.»  Die  Raumlehre  verbunden  mit  Zeichnen  und  Rechnen, 
bearbeitet  für  ein-  und  mehrklassigc  Volksschulen  in  Stadt  und  Land. 
7.  verb.  Aufl.  120  S.   Leipzig,  Dürrschc  Buchhandlung.    M.  1.20. 

Dieae  Raumlehre  hat  sdt  1873  schon  6  Aufbigen  eriebt,  obgleich  es  in 

der  Stoflfanoidmmg  rein  wissenschaftlichen  QiaFakt«-s  ist.  In  einem  Volks- 
schulbuch ist  CS  grundfalsch,  den  Gang  der  geometrischen  Wissenschaft  ein- 
suhalten.  Die  Stofffolge  ist  nicht  togisch,  aber  psychologisch  su  treffen.  Nach 
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Besprechung  der  haaptsächlichsten  Begriffe  gelangen  nämlich  Linien,  Winkel, 
Flächen  und  Körper  zur  Behandtung.  Aber  selbst  in  jedem  Einzelabschnitte 
stellt  Lettau  die  Psychologie  auf  den  Kopf  und  hebt  mit  dem  Allgemeinen  an, 
um  nach  und  nach  nun  Besonderen  sa  kommen.  Die  realen  Dinge,  woran  sich 
die  formalen  Verhältnisse  finden,  sind  nur  sporadisch  angeführt  und  zumeist 
am  falschen  Orte.  Hat  z.  B.  die  Frage:  Wn-^  ist  eine  ebene  Fläche?  in  ab- 
stracto Beantwortung  gefunden,  so  wird  hinterher  und  ich  möchte  sagen  teil- 
weise zu  spät  die  Aufgabe  gestellt,  im  Schulämmer  senicrechtc,  wagrechte 
nnd  sdirMge  Ebenen  ni  zeigen,  an  Acker-  und  Arbeittgeiiten  tditige 
ebene  Fliehen  anfkuradien  usw.  Umgedrdit  «ird  ein  Schuh  drantt  IMe  gune 
Anlage  möchte  also  der  Psychologie  gemäfs  eingerichtet  werden.  Zu  dem 
deutschen  Sprachverein  gehört  L.  jedenfalls  nicht,  denn  er  bietet  uns  hier  ein 
für  Voiksschüler  überflüssiges  fremdes  Sprachgut  Nur  eine  kleine  Serie  sei 
zitiert:  kongruent,  Volumen,  rationale  und  irrationale  Zahlen,  Perimeter,  Polygon, 
Diameter,  Chorde,  Tangente,  Peripherie.  Alle  diese  AusdrOdte  sind  teils  völlig 
entbehrlich,  weil  unsere  Sprache  dafür  guten  Ersats  bietet,  auf  sUe  Fille  sind 
sie  für  den  Volksschüler  entbehrlich.  Nach  dem  Titel  kann  man  oJanhen,  d^s 
Rechnen,  der  Rechenunterricht  würde  wie  das  Zeichnen  mit  der  K  i:iik'hre 
verbunden,  wie  es  manche  Schulbehörden  verlangen;  doch  Lettau  mcmt  hier 
mit  dem  Rechnen  lediglich  das  Berechnen  im  fonnenkundlichen  Sinne.  Die 
Redienan^aben  bestehen  sich  wie  die  Zeichenavlj^en  in  der  Hauptsache 
auf  Wirkliches,  was  sehr  anerkennenswert  ist.  Viele  Figuren  beswecken  gute 
Verdeutlichung.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

Hortmann,  Edmund,  Lehrer  am  Gymnasium  und  am  pädagO|^hen  Seminar 
SU  Giefsen,  Anleitung  zur  Behandlung  desRechnens  mit  benannten 

Zahlen  in  fragend  entwickelter  Lehrform.  3.  vermehrte  Auflage,  I67  S. 
Giefsen  1903,  Rickersche  Verlagsbuchhandlung.    M.  2. — . 

Lesenswert  ist  schon  die  Einleitung,  die  sich  z.  B.  übers  Kopfrechnen 
(iMSser:  mündliches  Rechnen),  schriftliche  Rechnen,  Aber  hftusliche  Arbeiten 
verbreitet.  Es  sind  darin  swar  keine  umeuen  FofdenmgeQ  niedergelegt;  jedoch 
so  lange  gewisse  Anforderungen  noch  ganz  oder  teilweise  dem  Bereich  frommer 
Wünsche  angehören,  ist  es  nicht  falsch,  sie  immer  und  immer  wieder  der 
Lehrerschaft  zu  Gemüte  zu  führen.  Dafs  es  Hartmann  nicht  blofs  bei  schönen 
Worten  bewenden  läfst,  lehrt  der  praktis^e  Teil,  der  den  weitaus  gröfsten 
Absdmitt  des  Buches  ausmacht.  Die  Untenichtsbeisplele  knApfen  an  die  An- 
schauung, gehen  zur  Regel  und  wenden  das  Neuerkannte  auf  andere  Lcl>cns- 
und  Sachverhältnisse  an.  Am  deutschen  Münzsystem  z.  B.  werden  die  virr 
Spezies  und  die  Dezimalzahlen  verdeutlicht.  Auch  die  übrigen  Lehrproben 
geben  Zeugnis  von  dem  Lehrgeschick  des  Autors.  Darum  zollen  wir  dem 
Hartnuumsdten  Buche  unsere  Anerkennung,  das  sich  vor  allem  in  den  Hinden 
mm  Anfingein  im  Lehramte  bewShren  wird.  Meines  Erachtens  geben  Kranken-, 
Unfall  ,  InvalidiUt»-  und  Altersversicherung  keinen  Ar  VolksschOler  ptssendcn 
Leiirstüff  ab. 

Kendler,  Oberlehrer  a,  d.  Realschule  in  Mitweida,  Aufgaben  für  das 
Zahlenrechnen  in  Realschulen,    i,  Teil:  Für  Sexta,   40  S.;  60  Pf. 

a.  Teil:  Für  Quinta.    52  S, ;  60  F'f.    Dresden  1904,  Alwin  Huhle. 

Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Aufgaben  liegt  vor  uns;  sie  will  dem 
mündlichen  wie  schriftlichen  Rechnen  dienen.    Schüler,  die  das  darin  enthal- 
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tcae  Pensum  erledigt  haben,  werden  wohlgerüstet  die  Atgebff»  in  AngrMT 
nehmen  Grofsen  Wert  legt  der  Autor  auf  sorgfältige,  genaue  Fassung  der 
Rcchenri  i^r In ,  die  woh!  geeignet  sind,  gelegentlich  das  Behandelte  ins  Ge- 
dächtnis ^uruclczurulcn  und  einzuprägen.  Jeder  Definition  ist  ein  Musterbeispiel 
angefügt.  Dm  Ende  blMet  eine  Qbenichtiidie  Zvaammensteltang  des  Jansen 
Regeiweikcs,  das  sich  im  Laufe  des  Jahres  ergeben  hat.  Das  i.  Heft  weist 
acht  Anschauungstafeln  von  den  deutschen  und  aufserdeutschen  Münzen,  von 
den  Längenmafsen,  von  Quadratdezimeter,  Kubikdezimeter,  Liter  und  Gewichten 
auf.  Selbstverständlich  können  diese  Abbildungen  niemals  genügen ;  unbedingt 
ist  es  iMigt  alle  diete  Dinge  in  c«>naeto  den  SdiOlern  su  «eigen.  Aus- 
geseidinet  sind  Dnick  md  Pipler.  Das  Maricante  ist  überall  dorch  fetten 
Dniclc  gebührend  herausgehoben. 


Geschichte. 

Beridit  von  Rektor  J.  Bsntfsl  in  Mülheim  a.  Rh. 

Ziemann,  Fr., Geschichte  für  die  Mittelstufe.  2  Hefte.  Geschichte  für 
die  Oberstufe,  s  Hefte.  Hannover  1903,  Carl  Heyer.  so  Pf.,  9$  Pf.» 

40  rr,  6o  Pf. 

1  nt  ausgezeichnete  Gabe  aus  der  Hand  des  bekannten  Verfassers,  die 
ich  mit  grofi^m  Eifer  gelesen,  studiert  und  geprüft  habe.  Sie  hat  mir  so  gut 
ge&dlen,  dafs  idi  beschlofs«  vom  kommenden  neaen  Sdiuljahre  ab  sie  in  den 
mir  unterstellten  Schulen  einzuführen,  in  der  sicheren  Hoffnung,  dafs  der 
Geschichtsunterricht  in  gute  Bahnen  gelenkt,  dem  Lehrer  aber  die  Arbeit 
wesentlich  erleichtert  würde.    Aufs  beste  empfohlen! 

Beaenbnn,  IL,  Methodik  des  Geschichtsunterrichts.  4.  Aufl.  Leipzig 
1903,  Ferd.  Hirt  A  Sohn.  M.  1.S5. 

Ein  weit  bekanntes,  treifliches  Handbuch  ist  in  4.  Aufl.  erschienen.  Schon 
finc  früliere  Auflage  dieses  ausgezeichneten  Buches  ist  in  dieser  Zeitschrift 
rühmlichst  besprochen  worden,  ich  überhebe  mich  darum  einer  neuen  Be- 
sprechung desselben.  Jedermann  weifs,  dafs,  wenn  ein  solches  Buch  mehrere 
Auflagen  erlebt,  <fie  dasu  noch  in  schneller  Folge  nötig  wurden,  es  sich  nicht 
um  ein  Alltagswerk  handelt  Ich  kenne  SO  siemlicb  alle  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Methodik  des  Geschichtsunterrichts ,  ich  wüfste  aber  keine 
zu  nennen ,  die  an  Umfang  oder  Wissenschaftlichkeit  ihr  überzuordnen  wäre. 
Für  Prüfungen  ist  das  Buch  fast  unentbehrlich  zu  nennen. 

WelgMid,  IL,  Merkbuch  für  die  deutsche  Geschichte.  Hannover  1904. 
Carl  Meyer.   30  Pf. 

Die  ausgezeichnete  deutsche  Geschichte  von  Weigand-Tecklenburg,  die 

fast  alle  Jahre  eine  neue  Auflage  erlebt,  hat  durch  das  vorliegende  Merkbuch 

eine  Ergänzung  erfahren,  die  dem  Hauptwerke  von  grofsem  Nutzen  sein  wird. 

Das  Hauptbuch  ist,  obschon  m  35000  Exemplaren  verbreitet,  vorwiegend  nur 

in  Lehrerhände  gekommen,  nicht  in  Schülerhände.  Der  grofse  Umfang  und 
grofse  Preis  mag  dieses  vielleicht  verschulden.  Darum  hat  der  Verfa«^'^er 
einen  Auszug  angefertigt,  der  für  wenig  Geld  nun  auch  in  der  Schüler  flaiidc 
kommen  kann.     Den  geehrten  Verfasser  beglückwünschen  wir  zu  diesem 
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neuen  Werke,  die  Schulwelt  aber  mache  ich  mit  Freuden  aufmerkau»  auf 

dasselbe. 

BlnAf      IKf  Der  Aberglaube.  Ein  Beitrag  zur  vaterlindiadiai  Kiallnr' 

und  Sittengeschichte.   Bielefeld,  A.  Helmich.   M.  i.— . 

Ein  recht  lesenswerter  Beitrag  zum  Aberglauben  im  allgemeinen  und  in55- 
besondere  von  der  Form  seines  Vorkommens  in  einem  Teile  Westtakns 
(Ravensberg).  Leser  am  dieaer  Gegend  namentlich  werden  Freude  an  dem- 
selben haben. 

Bosenbarg,  H.,  Die  Geschichte  für  Prftparandensnstslten.   s.  Teil 

Hannover  1903,  Carl  Meyer.    M.  1.25. 

Rosenburg,  der  Verfasser  der  oben  genannten  Methodik  des  Geschichts- 
anterricbta,  der  Herausgeber  der  Heinzeschen  Geschichtabflcher,  ist  auch  der 
Verfinser  dieser  vwliegenden  treffMdieii  Schrift.  Dem  schon  früher  ersdiieaenea 

ersten  Teile  des  Werkes,  der  in  dieser  Zeitschrift  sehr  anerkennend  besprochen 

wurde,  ist  nun  der  zweite  gefolgt,  und  was  damals  von  jenem  ersten  gesagt 

wurde,  gilt  auch  von  diesem.    Darum  nochmals  bestens  empfohlen. 

Keppel,  K.«  Geschichtsatlas  in  27  Karten.  tS.  Auflage.  München,  R.  Olden- 
burg.  M.  I. — . 

Ein  Buch,  das  in  18.  Auflage  erscheint,  braucht  nicht  mehr  empfohlen 

zu  werden.    Es  genüe;t,  wenn  nur  einfach  darauf  aufmerksam  gemacht  wird. 

CQppers,  Ad.  Juh.,  iviemc  deutsche  Staatskunde.   Für  Volks-  und  Fort- 
blMuni^Mchiilen.  Hannover  1903.  Carl  Meyer.  30  Pf. 

Eine  schöne  Gabe  aus  der  Hand  des  rührigen  Verfassers,  die  in  Voiks^ 
und  Fortbildungsschulen  gcwifs  mit  Nutzen  gebraucht  werden  wird.  Gute  An- 
ordnung, treffliche  Auswahl,  anschauliche  Ausführung,  meisterliche  Bescbränkong, 
geringer  Preis  sind  die  Vorzüge  dieses  Heftchens. 


liiterarisclie  Mitteilungen* 

Neueste  Literatur  zur  deutschen  Sprache  nod  sum  deutschen 

Unterricht.  Wir  machrn  die  Leser  der  »Neuen  Bahnen«  einstweilen  auf 
die  nachfolgenden  Werke  autinerksam,  eine  eingehende  Besprechung  derselben 
wird  an  geeigneter  Stelle  erscheinen.  I.  i.  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur von  E.  Brenning;  2.  Aufl.;  Lahr,  M.  Schauenburg.  —  2.  Dr.  Gcrke, 
Griechische  Literaturgeschichte;  Leipzig,  Göschen.  —  3.  Dr.  Bartels,  Die 
deutsche  Dichtung  der  Gegenwart;  Leipzig,  Avenarius.  —  4.  Witkowski,  Das 
deutsche  Drama  des  19.  Jahrhunderts ;  Leipzig  Teubner.  —  5.  Dürrs  deutsche 
Bibliothek ,  vollstftndiges  iLehrmittel  ftlr  den  deutschen  Unterricht  an  Lehrer- 
und  Lehrerinnenseminaren   in   Verbindung   mit   vielen  Fachmännern   heraus - 

Eegeben  von  Seminarlehrer  Hering,  Seminardirektor  von  Stein  und  Lic.  Sdiiele ; 
eipzig,  Dürr  (audi  zur  FortbiloKing  für  junge  Leiner!).  &  Graesers  Schul- 
ausgaben klassischer  Werke  mit  Einleitung  und  Anmerkungen,  Leipzig, 
Teubner.  7.  Dr.  Thoma,  Das  Studium  des  Dramas  an  Meisterwerken  der 
deutschen  Kunst  I.;  Gotha,  Thienemsi».  —  8.  Deutsche  Sprechschule  von 
mhnel  und  Patzig;  desgleichen  zur  Wortbildung  und  Wortbedeutung;  Leipzig, 
Ferd.  Hirt  &  S.  —  9.  Wollmann,  Der  deutsche  Sprachunterricht;  Wien, 
Pichlers  W.  &  S.  —  10.  Göhl,  60  Voiksschulaufsätze ;  Meifscn,  A.  Buchheim.  — 
n.  I.  Dr.  Laube.  R.  Hildebrand  und  seine  Schule;  Leipzig,  Brandstctter,  — 
8.  Berg,  Die  Erziehung  zum  Sprechen;  Leipzig,  Teubner.  —  3.  Dr.  Lang, 
Elemente  der  Phonetik;  Berlin,  Reuther    Reichard.  —  4«  L>3ttge,  Die  aind- 
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liehe  Sprachpflege  als  Grundlage  cinc-s  einheitlichen  Unterrichts  in  der  Mutter- 
sprache; Leipzig,  Wunderlich.  —  5.  O.  Lyon;  Die  Lektüre  als  Grundlage  des 
Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  l.  U.  i,;  Leipzig,  Teubner.  —  6.  Dr.  H. 
Friedrirh,  Das  Volksschultesehuch ;  Frankenthal,  L.  Göhring  &Co.  —  7.  Fr.  Linde, 
Entuüric  iLur  Behandlung  deutscher  I'rosastücke  L;  Göthen,  O.  Schulze.  — 
8.  Linke,  Poesiestunden;  Hannover,  C.  Meyer.  —  9.  Die  deutschen  Klassiker 
erl&utert  und  geuQrdigt.  6.  Bftndchen:  Schillers  Wallenstein  v.  M.  £ven; 
Leipzig,  H.  Bredt.  —  10.  Florin,  Die  unterrichtliche  Behandlung  von  Schiller» 
Wilhelm  Teil;  Davos,  H.  Richter.  —  it.  Dr.  O.  T  vun  Druisch.  Dichter  des 
19.  Jahrhunderts:  12.  Franz  Grillparzer,  Die  Ahnfrau^  13.  Ford.  Avenarius  als 
Dichter;  14.  Herrn.  Sudermann,  Heimat:  Leipzig,  Teubner.  —  la.  Lfittge,  Der 
stilistische  Anschauun;," iDiTr  rrir ht  I  und  II  ,  I  ripzi^,  Wunderlich  -  13.  Die 
Bedeutung  der  Schülerbibliotheken  von  K.  Schaefer;  Langensalza,  H.  Bayer  &S. 

—  14.  Die  neue  Kunstieritik  von  L.  Brtlutlgam;  Kassel,  Weiss.  —  15.  Präparatiooen 
zur  Behandlung  von  20  Fabeln  von  Hey  v.  Kirst  ;  I.angensalza,  H.  Beyer  &  S. 

—  16.  Zur  Pflege  des  Schönen  von  Professor  Hille;  Paderborn,  Schönnigh.  — 
17.  Studienheft  als  Mittel  sur  Vertiefung  der  Lektüre  von  E.  StrSter;  Magdeburg, 
Creutz.  —  18  Neuere  deutsche  Dichter  in  ihrer  religiösen  Stellung  von  O.  Fromme!; 
Berlin,  Gebr.  Paetel.  —  19.  Puesie  und  Schule  von  Dr.  Stiefel;  Zürich,  A.  Müller. 

—  20.  Zur  Sprachdciiklehre  von  Dr.  Bomemann;  Gütersloh,  Bertelsmann.  — 

21.  Dichter  und  Schulmeister  von  O.  Anthes;  Leipzig,  R.  Voi^tlrinders  Vlg.  — 

22.  Das  deutsche  Volkslied  von  Brünnier,  2.  Aufl. ;  Leipzig,  Teubner.  33.  Kunst- 
erziehung, Ergebnisse  und  Anregungen  des  zweiten  Kunstensiehungsiages  In 
Weimar  1903  (Deutsche  Sprache  und  Dichtung) ;  Leipzig,  Voigtländer.  —  24.  Lehr- 
plan für  Sprachübui^en  von  Michei  und  Stephan,  Leipzig,  Teubner.  — 
35.  Der  Autsatxuntemcbt  anf  psydiologlaclier  Gnindla^  von  A.  Schaieder; 

Leipzig,  Teubner. 

»Die  Welt  der  Franc  betitelt  sich  ein  neu  geschaflenes,  in  Wort  und 
Bild  gleich  vortreffKches  Beiblatt  der  »Gartenlaube«.  Hat  diese  Zeitschrift 
schon  nahezu  zwei  Menschenalter  hindurch  in  gtiten  und  l<ös(*n  Tagen  sich  den 
Ehrentitel  des  Licblin^sblattes  der  deutschen  Familie  zu  wahren  verstanden, 
so  ^vird  ihr  die  Bereicherung  des  Inhalts  durch  die  »Welt  der  Frau«  ganz 
gewifs  noch  weitere  Kreise  erschliefsen  und  neue  Freundf  Tiifilhrcn  Die 
Rubrik  »Welt  der  Frau«  behandelt  in  anregend  geschriebenen  Aulsatzen  die 
Stellung  der  Frau  innerhalb  der  geistigen  und  sozialen  Strömungen  unserer 
Tage.  Aber  auch  der  praktischen  Betätigung  der  Frauen  wird  In  gebühren» 
der  Weise  Rechnung  getragen:  Reich  illustrierte  Toilettenplaudereien  wechseln 
ab  mit  geschickt  redigierten  Artikeln  Ober  Küche  und  Vorratskammer  sowie 
Ober  viele  andere  kleine  Sorgen  der  Hausfrau.  Dieses  Programm  hat  die 
Redaktion  der  »Gartenlaube«  in  den  uns  vortiegenden  Halbheften  2j  und  24 
mit  gewohnter  Lu  be  und  Vollständigkeit  durchgeführt.  Dafs  Richtung  und 
literarische  Eigenart  des  Blattes  durch  die  »Welt  der  Frau«  in  keiner  Weise 
eine  Änderung  erfahren,  brauchen  wir  wohl  kaum  bervcfiaheben.  Die  Aus- 

fkbe  der  »Gartenlaube«  mit  »Welt  der  Fran«  erscheint  In  wöchentlichen  Halb- 
efien  zu  35  Pf. 

»Höckchen-Döckchen«  nennt  sich  ein  in  der  Litenrischen  Anstalt 

von  Rütten  &  Loening  in  Frankfurt  a.  M.  erschienenes  Bilderbuch;  die  Bilder 
sind  von  P.  BrockmüUer  und  der  Text  ist  von  Lotte  Tille;  die  niedlichen 
Bildchen  sind  könstlerisch  ausgef&hrt  und  die  Venchen  Im  kindlich-naiven 
Ton  gehalten. 

Eine  »Geschichte  der  deutschen  Kunst«  gibt  Dr.  Schweitzer 

g Ravensburg,  O.  Maier;  14  Lieferungen  a  1  M.)  heraus;  sie  soll  in  äbersichtiicher 
arstellung  und  leicht  verständlicher  Fassung  den  ganzen  Werdegang  der 
deutschen  bildenden  Kunst  von  Anfang  bit,  zur  heutigen  Zeit  vor  Augen 
führen.  Dem  Text  ist  ein  reicher,  den  Inhalt  veranschaulichender  Bilderschmuck 
mit  vielen  Volltafeln  beigegeben;  alle  Zweige  und  Perioden  der  deutschen 
Kunst  sind  hier  verlitten.    Erschienen  sind  bereits  5  Lteterungen. 
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Neue  Biiclier  und  Zeitscliriften. 

Vm  im  fol«rad«B  Bücheni  wtd^^ait^^  Bwfnctatfaa,  hm  Pkü* 

Seil.  Die  Religion  unterer  KUttiker;  «74  S.;  Tabingen,  J.  C  B. 

Mohr;  M.  2.80. 

Lehmann-Hasenberg,  Naturwissenschaft  und  Bibel;  160  S.;  Jena, 
Hermann  Costriiol  le;  9  M. 

Otto,  I<jat  Ural  istische  u.  religiöse  Weltansicht;  296  S.;  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr,  geb.  4  M. 

Bessert,  Schopenhauer  als  Mensch  und  Philosoph; 3838.; Dresden, 
Carl  Reifsner. 

Scherer,  P&dagugischer  Jahresbericht  1903;  Leipzig.  Pr.  Brand« 
atetter;  12  M. 

Linde,  Schulanthologie;  416  S,;  Leipzig,  Fr.  Brandstetter;  3  M. 
Scheibihuber,  Deutsche  Geschichte.   L  Das  Wttelalter;  9s6  8.; 

Nürnberg,  Fr.  Kom;  M.  2.50. 

Bou.ssct.  Jesus;  103  S.;  Halle,  Gebauer-Schwetschke ;  60  Pf. 

Matthias,  Wie  erziehen  uir  unsern  Sohn  Benjamin?  s*  Aull., 
297  S. ;  Mönchen,  Beck;  geb.  4  M. 

Penzig,  Zum  Kulturkampf  um  die  Schule;  152  S.;  Berlin,  Leonhard 
Simion  Nachf.;  i  M. 

T  indner,  Geschichtsphilosophie;  341  S.;  Stuttg«  J.  C  Cotta  Nachf.; 
M.  4.50. 

Heim,  Das  Weltbild  der  Zukunft;  399  8.;  Berlin,  C.  A.  Schwetschke 

&  Sohn;  4  M. 

Joesten,  Gottfried  Kinkel;  144  S.;  Köln,  Kölner  Verlagsanstalt; 
M.  1.20. 

Bericht  über  den  i.  Kongrefs  L  cxp.  Psychologie;  127  S.; 
Leipzig,  J.  A.  Barth;  M.  4  50 

Offner,  Willensfreiheit;  104  S. ;  Leipzig,  J.  A.  Barth;  3  M. 

Breysig,  Der  Stufenbau  und  die  Gesetze  der  Weltgeschichte; 
123  S.;  Berlin,  Georg  Bondi;  M.  1.50. 

Bosse,  Aus  der  Jugendzeit;  323  S.;  Leipzig,  Grunow;  5  M. 

Weincl,  Paulus;  316  S.;  Tübingen,  L  C.  B.  Molir;  3  M. 

Schmid,  Kunstgeschichte  des  XIX.  Jahrhunderts;  i  Bd.,  3$^  S.; 
Leipsig,  E.  A.  Secmsnn;  8  M. 


Beantwortung  von  Anfragen. 

I.  Herr  Rektor  &  Cli*  Der  Lehrplan  für  die  erw.  Vsch.  ist  nicht  im 
Buchhandel  su  haben.  —  3.  Herr  Lehrer  H»  In  €1«  Sie  werden  in  den  Bllttem 
f.  Knaben-Handb.  das  Gewünschte  erhalten. 


Besprechungsexemplare  iDr  die  Zeitschrift  ppH«u«  Bahiran'*  sind  nicht  an 
den  Herausgeber,  sondern  aiiRsrhliefsüch  an       ToigUinder'  Yerlag 

in  Leipxi^  zu  senden. 


Herausgeber  und  Verlag  übernehmen  keine  Garantie  bezüglich  der  RQck- 
Sendung  unverlangt  eingereichter  Manusluipte. 


Unberechtigter  Nachdruck  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  ist  verboten. 


Obersetzungsiecht  voibehaftenr 

R.  Voigtliadex«  Vcriic  in  Lcipnc.  —  VcnataMcdkhat  HontcalMr  KTMcfauMmpcktor 
B.  fteh«r*r  Im  BBdiacM.  —  Dmck  von  Rteliatd  Hmbn  m,  Ot««|  Leipcig. 
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Anhang  zu  ^eue  Bahnen'^ 

Monatsschrift 

fiir 

wissenschaftliche  und  praktische  Pädagogik  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Lehrerfortbildung. 

R.  VoigÜänder*  Verlag  in  Leipzig. 


BüciLer  und  Zeitsdiriften. 

al  Bücher. 

I.  fieschiohte  der  Pädagogik  und  Ihrer  HitftwisMnsoliaftei. 

Schmidt,  Prof.  Dr.,  Der  Kampfum  die  Weltanschauungen.  281  S.; 
Berlin,  Trowitzsch  &S.;  3.60  M.  —  Simmcl,  Kant.  181  S.;  Leipzig,  Duncker  St 
Humblot;  3  M.  —  Apel,  Dr.  Im.  Kant.  102  S.;  Berlin,  Skopnik;  i  M.  —  Mann- 
heimer, Prof.  Dr.,  Geschichte  der  Philosophie.  II.  Von  der  Entstehung 
de«  Christentums  bis  Kant.  120  S.;  Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frankfurter  Verlag; 
1.50  M.  —  Vogel,  Dr.,  Überblick  über  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie I.  127  S.;  Leipzig,  Brandstetter;  1.60  M.  <—  Hartmann,  Fröbeia 
Ersiehungsmittel.   Leipzig,  Jacgcr;  4  M. 

II.  Grund-  and  Hilfswissenschaften  der  Pädagogik. 

Fr.  Paul,  Der  Kampf  am  den  neuen  Menschen.  314  S.;  ätrafsburg, 
Hdts;  4M.  —  Siebert,  Euckena  Welt-  und  Lebensanschauung.  77  S.; 

Langensalza,  H.  Beyer  &  S.;  1.20  M.  —  Kibot,  Psychologie  der  Gefühle. 
54S  S  ;  Altenbm-g,  Bonde;  10  M.  —  Groos,  Das  Seelenleben  des  Kindes. 
as9  S  ;  Berlin,  Reuther  A  Reichard;  3  M.  —  Schmidt,  Prof.  Dr.,  Der  Kampf 
um  die  Weltanschauungen.  281  S.;  Berlin,  Trowitzsch  S.;  3.60  — 
Bergemann,  Ethik  als  i< u  1 1 urphilosophic.  040  S.;  Leipzig,  lioimanni 
12  M.  —  Gramsow,  Ratzenhuler  und  seine  Philosophie.  70  S.;  Berlin, 
M.  Schildbogen;  i  M.  —  Eucken,  Geistige  Strömungen  der  Gegen- 
wart. 3yS  »S.,  Leipzig,  Veit  &  Co.,  8  M.  —  Meyer-Benfey,  Herder  und 
Kant.  114  S.;  Halle»  Gebau«aroSchwetschke.  —  Jerusalem,  Kants  Bedeu- 
tung für  die  Gegenwart.  51  S.;  Wien,  Braumüller;  i  M.  Jodl,  Feuer- 
bach. 131  S.;  Stuttg.,  Frommann;  2  M.  —  Probst,  Gehirn  und  Seele  des 
Kindes.  Berlin,  Reuther  &  Reichard.  —  Ament,  Die  Fortschritte  der 
Kindcrseelenkunde.  68  S.;  Berlin.  Reuther  &  Reichard;  1.80  M.  — 
Schulte-Tiggc  s.  Philosophische  Propädeutik  auf  naturwissen- 
schaftlicher Grundlage  231  S  ;  Berlin,  Reimer;  3  M.  —  Elaulhcro- 
pulosi  Soziologie.  196  S.;  Jena,  Fischer;  3.35  iL  —  Michaelis,  Prinzi« 
pien  der  natürlichen  und  sozialen  Entwicklung  des  Menschen. 
21 1  S. ;  Jena,  F"ischer;  3.50  M.  —  Klein,  Individual-  und  Sozialethik. 
80  S.;  Bern,  Scheitlin,  Sprung  &  Co.;  1.50  M.  —  Graue,  ijelbstbewulstsein 
und  Willensfreiheit  190  S.;  Borlin,  Schwetschke  S.;  3.30  M.  «~  Gram- 
7o\v.  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant.  Charlottenbiu-g,  Bürkner.  — 
Bessert,  Schopenhauer  als  Mensch  und  Philosoph.   383  S.;  Dresden,, 
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Reifsncr;  6  M.  —  TIcim,  Das  Weltbild  der  Zukunft.  299  S. ;  Berlin» 
3chwetschke  &  S.;  4M.  —  Bericht  über  den  i.  Kongrefs  für  experim. 
Psychologie.  1*7  S.;  Leipzig,  Baith;  4*50  M.  —  Offner»  Willentfreiheit. 
t04  S.;  Leipxig,  J.  A.  Barth;  3  M. 

III.  Allgeneine  PIdagogik. 

Natorp,  Suzialpädagogik.  400  S.;  Stuttg.,  Frommann;  6.60  M.  — 
Münch,  Zukunftspädagogik.  269  S.;  Berlin,  Gg.  Reimer;  4M.  —  Wendt, 
Prof ,  Psychologische  Kindergartenpadapo^ik.  142  S. ;  Wien,  Gräser  4 
Co.;  2  M.  —  Heller,  Grundrifs  der  Heiipädagogik.  366  S.j  Leipzig, 
Engelmann:  8  M.  —  Matthias,  Wie  crzi chcn  wir  unsern  SohnBenjamin? 
5>  Aufl.,  397  S-i  München,  Beck;  geb.  4  M. 


IV.  Besondere  Pädagogik. 

I.  Didaktik  und  Methodik. 

Seyfert,  Zum  Lchrplan.  64  S.;  Leipzig,  E.  Wunderlich;  70  Pf.  — 
Meumann,  Haus-  and  Schalarbeit  64  S.;  Leipzig,  Jul.  Klinkhardt;  i.ao  M. 
—  Gattdig,  Didaktische  Kettereien.   140  S,;  uitptig,  Teabner;  3  M. 

3.  Ersiehungs-  und  Bildungtwesen. 

Germer,  Die  Fortbildungs-  und  Fachschule.  458  S.;  Leipzig, 
Hahn;  7  M.  -  Müller,  Das  höhere  Schulwesen  Deutschlands  am  An- 
fange des  20.  Jahrhunderts.  13s  S.;  Stuttg.,  üelser;  3  M.  —  Tews,  Volks- 
tümliche Lehranstalten.    57  S.;  Berlin,  Simion;  40  Pf.  —  Dresing,  Die 

Schulbankfrape.  fioS.,  mit  .Abb.;  I.cipzi«,',  Leineweber;  t.20  M.  —  Krctzsch- 
raar.  Politische  Pädagogik.  347  S.;  Leipzif;,  Schimmclwitz;  4  M.  — 
Schreck,  Der  Schulkompromifs  und  die  Simu itan.schulfrage.  96  S.; 
Magdeburg,  Friese  &  Fuhrmann ;  i  <;o  M  -  Pciizi^,  Zum  Kttltarlcampf  um 
die  Schule.    152  S.;  Berlin,  Simion  Nachf.;  2  M. 


V.  SpraplM  iai  Utirttv. 

Georgy,  Die  Tragödie  Fr.  Hebbels  nach  ihrem  Ideengehalt.  334  S.; 

Leipzig,  Avenarius;  3.75  M  -  Litzmann,  Goethes  Lyrik.  Erläuterungen 
nach  künstlerischen  Gesichtspunkten.  257  S.;  Berlin,  Fleischel;  3.50  M.  — 
Meyer,  C.  F.  Meyer.  246  S.;  BerUn,  Gebr.  Paetet;  4M.  —  MObias, 
P.  Koseggcr.  T55  .S.,  zahlr.  Abb.;  Lei[)zip,  Staackmann;  3.50  M.  —  Busse, 
Droste-Hülshoff.  193  S.;  Rieleldd,  Vclhagen  &  Klasing;  geh  3.50  M.  — 
Brflckner,  Herder.  287  S  ,  K(iiin,  Hofmann  &  Co.;  3.60  M.  —  Dürrs 
deutsche  liihliuthek.  Leipzig,  Dürr.  —  Brennig,  Geschichte  der 
deutschen  Literatur.  676  S.;  Lahr,  Schauenburg;  7.50  M.  —  Anthes, 
Dichter  und  Schulmeister.  71  S.;  Leipzig,  Voigtländer;  80  Pf.  —  Gilbert, 
Storm  als  Erzieher.  48  S,;  Lübeck,  Lübke  &  Nohrifj;  80  Pf.  -  Landberg^ 
Die  moderne  Literatur.  109  S.;  Berlin  L.  Sin^ion,  1.50  M.  -  Witkowski, 
Das  deutsche  Drama  des  19.  Jahrhunderts  in  seiner  Entwicklung  darge- 
stellt 173  S.;  Leipzig,  Teubner;  1.25  M.  —  Lyon,  Die  Lektüre  als  Grundlage 
eines  einheitlichen  und  naturgemäfsen  Unterrichtes  in  der 
deutschen  Sprache  I.  439  S.;  I  eii)zig,  Teulmer;  geb.  6  M.  —  Hein,  A. 
Stifter.  —  Münz,  Goethe  als  Erzieher.  116  S;  Wien,  Braumöller;  2  M. 
—  Stdckel,  Geschichte  des  deutschen  Schrifttums  I.  223  S.;  Stuttg., 
Lehmann;  geb.  i  M.  Matthias,  Zum  deutschen  Unterricht.  76  S.; 
Dresden,  Bleyl  &  Kaemmcrer;  i  M.  —  Werner,  Hebbel.  384  S.;  Berlin, 
E.  Hofmann  8c  Co.;  4.80  M.  —  Linde,  Schulanthologie.  416  S.;  Leipzig, 
Brandstetter.  —  Joesten,  Gottfried  Kinkel.  144  S.;  Köln,  Kfiln.  Verlags- 
anstaltj  i.20  M. 
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VI  Getublohte. 

Petersdorff,  Königin  Luise.  i8i  S.;  Bielefeld,  Velhagen  *  Klasing; 
3  M.  —  Loserth,  Geschichte  des  späteren  Mittelalters.  727  S.; 
Mflnchen,  Oldenbourg;  16.50  M.  —  Höltzsch,  Die  Vereinigten  Staatea 
von  Nnrfiamprika.  tSo  S.,  Iii  Abb.,  1  Karte;  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing; 
yeb.  4  M.  —  W  irth,  Dr.,  Weltgeschichte  der  Gegenwart.  351  S., 
6  Karten;  Ber  n,  dose  TetzIafT;  6  M.  —  Löwe,  Bücherkunde  der 
deutschen  Geschichte.  120  S.;  Berlin,  J.  Räde;  3  M.  —  Lamprecht, 
Deutsche  Geschichte.  6.  Bd.,  482  S.;  Freiburg  i,  B.,  H.  Hcyfelder.  — 
Scheiblhuber,  Deutsche  Geschichte  I.  Das  Mittelalter.  226  S.;  Nürn- 
berg, Korn;  3.50  M.  —  Lindner,  Geschicbtspbilosophic.  241  S.;  Stuttg., 
Cottn  Naidif.;  4.50  M.  —  Breysig,  Die  Stufenfolge  and  die  Gesetze 
der  Wettgeschichte.  133  S.;  Berlin,  Bondi:  1.50  M. 

VII.  Religion. 

Gieseljrecht,  Die  Grundzüge  der  israciilischen  Religionsgc- 
schichte.  132  S.;  Leipzig,  Teubner;  geb.  1.25  M.  —  Schmidt,  Die  Ge- 
schichte Jesu,  I  und  IL  179  und  423  S.;  Tübingen,  Mohr;  10  M.  —  Wcinel, 
Die  Gleichnisse  Jesu.  130  S.;  Leipzig,  Teubner;  geb.  1.25  M.  —  Schneider, 
Lehrbuch  des  religiös-sittlichen  Unterrichts  in  freireligiösen  Ge- 
meinden. Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frankfurter  Verlag;  geb.  4M.  —  Bousset, 
Wss  wissen  wir  von  Jesus?  79  S.;  Halle,  Gcbauer-Schwetschke ;  i  M.  — 
Rcischle,  Prof.,  Theologie  und  Religionsgeschichte.  105  S.;  Tübingen, 
Mohr;  1.80  M.  —  Seeberg,  Die  Kirche  Deutschlands  im  19.  Jahrhun- 
dert. 398  S.;  Leipzig,  Deidiert  Nachf.;  6.75  M.  —  Bachmann,  Die  Sitten» 
lehre  Jesu  und  ihre  Bcdeutunri  für  die  Ge<:;enuart.  60  S.;  Leipzig, 
Deichert  Nachf.;  1.20  M.  —  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands!. 
6a6  S.;  Leipxif,  Hinrichs;  13  M.  —  Bittorf,  Methodik  des  evang.  Re* 
Ii  gionsunterrichts  in  der  Volks  schule  IL  167  S.;  Leipzig,  E.  Wunderlich; 
2  M.  —  Kalthoff,  Was  wissen  wir  von  Jesus:  Schmerzcndort-Berlin, 
Renaissance.  —  Geffken,  Ans  der  Werdezeit  des  Christentums.  135  S.; 
Leipzig,  Teubner;  geb.  1.25  M.  —  Schiele,  Religionsgeschichtliche 
Volksbücher  L  Werlde,  Quellen  des  Lebens  Jesu.  S8  S-;  Halle, 
Gebauer-Schwetschke ;  40  Pf.  — Beyer,  Bibel  und  Religionsunterricht. 
80  S.;  Rraunschweig,  H.  Wollermann;  80  Pf.  -  Pfleiderer,  Vorbcrt  itung 
des  Christentums  in  der  griechischen  Philosophie.  82  S.;  40  Pf.  — 
Soden,  Die  wichtigsten  Fragen  im  Leben  j esn.  iso  S.;  Berlin,  Dunker; 
2  M.  —  Seil,  Die  Religion  unserer  Klassiker.  274  S.;  Tübingen,  Mohr; 
2.80  M.  —  Lehmann-Hohenberg,  ISatur Wissenschaft  und  Bibel.  1608.; 
Jena,  Costenoble;  2  M.  —  Otto,  Naturalistische  und  religiöse  Weltan- 
sichL  296  S.;  Tübingen,  Mohr;  4  M.  ~  Bousset,  !«  <;ns.  103  S.;  Halle, 
Sdnretschke;  60  Pt  —  Weinel,  Paulus.    516  S.;  Tübingen,  Mohr;  3  M. 

Vitt.  Naturkunde. 

Pfaundler,  Die  Physik  des  täglichen  Lebens.  420  S.,  464  Abb.; 
Stuttg..  Dentsche  Verlagsanstalt;  7.50  M.  —  Oels,  Lehrbuch  der  Natur- 
geschichte. L  470  8.;  523  Abb.;  Braunschweig,  Vicwej^  S  S.;  4.50  M. 
Claus,  Lehrbuch  der  Zoologie.  L  480  S.;  507  Abb.;  Marburg,  Elwert; 
S.SO  M.  —  Siurieh,  Das  Leben  der  Pf  Unsen.  H.  Das  Feld.  I.  137  S.; 
L.eipzig,  F.  Wunderlich;  1.60  M.  —  Maser,  Die  Physik.  1.  Bd.:  972  S.; 
Neudamm,  Neumann;  geb.  7.50  M.  —  Schwalbe-Böttger,  Astronomie. 
319  S.;  170  Abb.,  13  Tafeln;  Braunschweig,  Viewcg  &  S.;  6  M.  —  Goette, 
Tierkunde.  240  S.  mit  Abb.;  Strafsburg.  Trübner;  1.60  M.  —  Günther, 
Der  Darwinismus  und  die  Probleme  des  Lebens.  460  S.;  Freiburg  i.  B., 
Fehsenfeid;  5  M.  —  Niemann,  Das  Mikroskop  und  seine  Benutzung 
im  pflanaenkundlichen  Unterricht.  76  S<  mit  Abb.;  Magdeburg,  Oreuts; 
1-75  M. 
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IX.  Geoflraphfe, 

Gruber,  Geographie  als  Bildungsfach.    136  S.;  Leipzig,  Teubner; 
3.80  M.  —  Krümmet,  Ausgewählte  Stflcke  aus  den  Klatsikern  der 

Geographie.  T  174  S.  Abb.;  Kiel,  Lipsius  &  Tischrr:  7.^,0  M  ^  Dr.  H. 
Meyer,  Das  deutsche  \  oikstum.  2  Bde.;  18  M.  —  Gaeljler,  Neuester 
Hand-Atlas  Ober  alle  Teile  der  Erde.  136  Karten;  Leipzig,  Berger; 
5  M.  —  Frnhr'tüus,  Geographische  Kulturkunde.  4  Teile;  923  S.; 
18  Tafeln,  43  Abb.;  Leipzig,  Brandstetter;  geb.  11.50  M.  —  Günther,  Ge- 
schichte der  Erdkunde.  m3  S.;  Wien,  Deuticke;  10  M. 


X.  rolohnw,  HtadarML 

Kuhlmann,  Neue  Wege  des  Zeichenunterrichts,  mit  100  Schfiler« 
Zeichnungen.  68  S.;  Stuttg  ,  Effenberger;  1.50  M.  —  Baumgart,  Der  mo- 
derne Zeichenunterricht.  63  S.  mit  Abb.,  18  Tafeln;  Hannover,  Garre; 
5.50  M. 

Xl.  lUNnt* 

Schmid,  Knnstgeschlchte.  S42  S.;  411  Abb.,  10  Tafeln;  Neudanun, 
Neumann;  geb.  7.50  ÄI.  —  Ergebnisse  und  Anregungen  des  zweiten 
Kunsterziehungstages.  284  S.;  Leipzig,  Voigtländer;  1.25  M.  —  Schmidt, 
Das  Wesen  der  Kunst  171  8.;  Leipzig,  Wigand;  3.60  M.  —  Schmid, 
Kunstgeschichte  des  19.  Jafarhunoerts.  1.  Bd.;  358  S.;  Leipcig,  See- 
mann; 8  M. 

b)  Zeitschriften. 

Neue  Bahnrn  Monatsschrift  für  Wissenschaft!,  und  praktische  Päda- 
go«k  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lehrcrfortbiidung.  Herausg.  von 
Rschercr.  Leipzig,  R.  Voigtländei«  Verlas.  XV.  Jahrg.  la  Hefte.  SM.  In- 
halt: A.  AbhandUin^r:i  aus  der  Geschichte  der  Grund«  und  Hilfswissenschaften,  der 
aligemeinen  und  besonderen  Pädagogik;  B.  Rundschau  und  Mitteilungen  aus 
denselben  Gebieten;  C.  Eingehende  Besprechungen  und  Literaturberichte. 
Die  Zeitschrift  steht  auf  dem  Boden  der  freien  Wissenschaft  und  behandelt 
von  demselben  aus  die  pädagogischen  Fragen.  —  Die  deutsche  Schule. 
Monatsschrift.  Herausg.  im  Auftrage  des  deutschen  Lehrervereins  von  R.  Rifs- 
mann.  T.rip;-!^,  Klinkhardt.  IX.  Jahrjj.  12  Hefte.  8  M.  Inhalt:  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  thcuretischen  und  praktischen  Pädagogik, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fragen,  die  im  deutschen  Lehrerverein 
zur  Behandlung  kommen;  l'mschau  über  die  Rtrömuncen  auf  ilem  Gebiete  des 
Schulwesens  und  Mitteilungen  aus  demselben;  literarische  Besprechungen.  — 
Der  praktische  Schulmann.  Arclihr  ftr  Materialien  zum  Unterricht  in  der 
Real-,  Bürger-  und  Volksschule.  Herausg.  von  Dir.  R.  Schmidt.  Leipzig, 
Brandstetter.  54.  Jahrg.  8  Hefte.  10  M.  Inhalt:  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiet  der  Pädagogik  und  ihren  Hilfswissenschaften,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  praktischen  Seite,  besonders  des  Lehrstoffesi  Besprechungen 
—  Pädagogische  Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerbildungs- 
anstalten. Herausg.  von  K.  Muthesius.  Gotha,  Tnienemann.  XXXIV.  Jahrg. 
13  Hefte.  13  H.  inlialt:  Abhandlungen  und  Mitteilungen  aus  den  verschie- 
densten Gebieten  der  ftdagugik  mit  besonderer  Berüdcsichtigung  der  Lehrer- . 
btldung;  Besprechungen.  —  Der  deutsche  Schulmann.  Pädagodschcu 
Monatsblatt.  Herausg.  unter  Mitwirkung  von  H.  Wigge  von  J.  Meyer.  BoriUn, 
Gerdes  ft  Hödel.  IX.  Jahrg.  12  Hefte.  7.50  M.  bihaß:  A.  Abhandlungen ;B.  Mit- 
teilungen ;  C.  Besprechungen ;  D.  Lit.  Wegweiser.  —  Zeitschrift  fOrPhiln^o 

ShieundP&dagOgik.  Herausg.  von  Flügel  und  Rein.  Langensalza,  H.Beyer  & 
.X.Jahiig.  6M.  —  Pädagogische  Studien.  Herausg.  von  Dir.  Dr.Schiflinc 
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in  ZwickatL  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.  XXIV.  Jahrg.  6  Hefte.  6  M. 
Beide  Zeitschriften  fördern  die  Ausgestaltung  derHerbart-ZillerschenPädai^c cjik 
durch  Abhandlungen,  Mitteilungen  und  Beurteilungen.  —  Zeitschrift  (ur 
pädagogische  Psychologie  und  Pathologie.  Herausg.  von  Dr.  Fr. 
Ken 81  es.  Berlin,  Walter.  V.  Jahrg.  6  Hern.  8  M.  Ijier  Ausbau  der 
päd  it^opischcn  Psyrhnlofjie  und  Pathologie  wird  durch  Abhandlungen,  Mit- 
teilungen, Sitzungsberichte  und  Besprechungen  gefördert.  —  Zeitschrift  für 
SchvTgesundheitspflege.  Herausg.  von  Prof.  Dr.  Erismaan.  Hamburg, 
Vofs  X\^.  Jahrg.  12  ifrftr  8  M.  Die  Zeitschrift  enthält  Abhandlungen, 
Berichte,  Mitteilungen  und  Bücherbesprechungen  aus  dem  betreflfenden  Ge- 
Uet.  —  Gesunde  Jugend.  Herausg.  von  Prof.  Dr.  Griesbach,  Reatecbul- 
direktor  Dr.  Schotten,  Oberbürgerm<  i^trr  Pabst  und  Dr.  Kormann,  prakt. 
Arft.  Leipzig,  Teubner.  V.  Jahrg.  6  i leite.  4  M  Die  Zeitschrift  bringt  aus 
dem  Gebiet  der  Gesundheitspflege  in  Schule  und  Haus  Abhandlungen,  Vereios- 
berichte  und  BQcherbesprechungen ;  sie  ist  Organ  des  Allgemeinen  deutschen 
Vereins  för  Schulgesundheitspflege.  —  Das  Schnihaus.  Herausg.  von  L. 
K.  Vanselow.  Berlin,  Schulhaus- Verlag.  VII.  Jahrg.  13  Hefte.  6  M.  Die 
Zeitschrift  ist  Zcntralorgan  für  Rau,  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Schulen 
und  verwandter  Anstalten.  —  Die  Lehrerin.  Herausg.  von  M.  Loeper- 
Housselle.  Leipzig,  Teubner.  XXI.  Jahrg.  34  Hefte.  6  M.  Die  Zeitschrift 
ist  Zentralorgan  für  die  Interessen  der  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen  im  In- 
und  Auslande  und  Organ  des  Allg.  Deutsch.  Lehrerinnenvereins.  —  Allgemeine 
deutsche  Le hr e r zeitung.  Herausg.  von  Dr.  Kiefsling  und  Mittenzwey. 
Leipzig,  Kiinkhardt.  LVIlf.  Jahra.  8  M.  Organ  der  deutschen  Lebrervcr- 
sanmlungen.  Ptdagogische  Zeitung.  Herausg.  von  W.  Pflfsler.  Berlin, 
Scheibe.  XXXV.  Jahrg.  7  M.  Hauptorgan  des  Deutschen  Lehrervereins.  — 
Jugendfürsorge.  Herausg.  von  Frz.  Paget.  Berlin,  Nicolai.  VI.  Jahrg. 
la  Hefte.  10  H.  Die  Zeitachrift  ist  ZentraTorgan  für  die  Interessen  der  ge- 
samten Jugendfürsorge,  mit  beizenderer  Berücksichtigung  der  Waisenpflege, 
der  einschlägigen  Gebiete  des  Arinenwesens,  sowie  der  Fürsorge  für  die  schul- 
eotlassenc  Jugend.  —  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik.  Herausg.  im  Vemn  mit  den  Pmf!  soren  Dr.  Siebe ck,  Dr.  Volkelt, 
0r.  Falckenberg  von  Prof.  Dr.  Bu.s.sc.  Leipzig,  Voigtländer.  Bd.  124. 
I  Band  k  a  Hefte,  k  Bd.  6  M.  Inhalt:  Abhandlungen,  Mitteilunmn  und 
Pcs'pr'-  rhungen  aus  allen  Gebieten  der  Philosophie.  —  Politisch-anthropo- 
lu gliche  Revue.  Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben  der 
Völker.  Herausg.  von  L.  Woltmann  und  K.  E.  Buchmann.  Eisenach, 
Thür.  \'erlagsanstalt.  III.  Jahrg.  13  Hefte.  12  M.  In  Abhandlungen  H(  rirht«^n 
und  Besprechungen  wird  die  Anwendung  der  Entwicklungslehre  aui  die  or- 
ganische, soziale  und  geistige  Entwicklung  der  Völker  dargelegt.  —  Natur 
und  Schule.  Herausg.  von  B.  Landsberg,  O.  Schmeil  und  B.  Schmid. 
Leipzig,  Teubner.  IV.  Jahrg.  8  Hefte.  12  M.  Inhalt:  Abhandlungen,  Mit- 
teilungen. Be.sprechuiigen  aus  dem  gesamten  tkbiet  des  naturkundlichen 
Unterrichts  aller  Schulen^  Lehrmittelschau.  —  Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht  von  Prof  Dr.  Lyon,  Leipzig,  Teubner.  XVIII.  Jahrg.   12  Hefte. 

12  M.  —  Pädagogischer  Jahresbericht,  im  Verein  mit  15  Pädagogen 
herausg.  von  H.  Schercr.  56.  Jahrg.  12  M.  Inhalt:  1.  Abt:  Referate  über 
die  Strttanungen  und  die  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  P&dagogik  und  üue 
Hilfswissenschaften  (8.  i— 691);  II.  Abt:  Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Schule  (i^  I— 171). 

II.  WisseASchaftllcb«  Zeitsohriflen. 

Die  Umschau.  Übersicht  über  die  Fortschritte  und  Bewegungen  auf 
dem  Gesamtgel.>ict  der  Wissenschaft,  Technik,  Literatur  und  Kunst.  Herausg. 
von  Dr.  J.  H.  Bechhold.    Frankfurt  a.  M        rhhold.    IX.  Jahrg.    52  Nrn. 

13  M.  Inhalt:  Abhandlungen,  Berichte  und  i^ichcrbesprechungen  aus  den 
genannten  Gebieten.  —  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  Herausg. 
von  Prot  Dr.  Petonit*  und  Oberlehrer  Dr.  Ko erber.  Jena,  Fischer.  Neue 
Folge  IV.  Bd.    52  Hefte.   6  M.    Inhalt:  Abhandlungen,  Mitteilungen,  Bücher- 
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besprechuneen  aus  dem  gesamten  Gebiet  der  Naturwissenschaften  und  Geo- 
graphie. —  uentschlano,  Monatsschrift  l&r  die  gesamte  Kultur  von  Gfaf 
V.  Hoensbroech.  III.  Jahrg.  Berlin,  Schwetschke  (k  Sohn.  S4  II. 


m.  ZilliQMIlMl  nr  Batafenwi  in  allgemeinen  imI  nr  hHMM  IMwMI«« 

im  iMtonderta. 

Deutsche  Monatsschrift  für  das  gesamte  Leben  der  Gejjcnu-art. 
Heraus^^  von  J.  Lohmeycr.  Berlin,  Duncicer.  IV.  Jahrg.  12  Hefte.  20  Mi 
Inhalt:  Erzählungen  und  Gedichte;  Abhandtungen  aus  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft,  Philosophie,  Literatur,  Kunst,  Technik,  Politik,  Pä- 
iiagogüi,  des  Wirtschaftslebens  usw.;  Monaisschau  über  Politik,  Welt- 
wirtschaft, Literatur  usw.;  ßücherschau.  —  Der  Türmer.  Monatsschrift, 
herausg.  von  J.  £.  v.  Grotthufs.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer.  VII.  Jahrg. 
12  Hefte.  16  M.  Inhalt:  Erzählungen,  Gedichte,  AnfoStse  aus  verachiedenen 
Gebieten  der  Wissenschaft,  Kunst,  Literatur  usw.;  Kritische  Betrachtungen 
und  Besprechungen;  Kunst-  und  Notenbeitagen.  —  Die  Gartenlaube. 
Itlustriertes  FamiTienbTatt  BegnSndet  von  E.  Keil  (1853).  Leipzig,  Kell  Naehf. 
LTII.  Jahrg.  52  Nrn.  resp.  .^2  Ilalbhefte,  resp.  16  Ganzhefte.  8  M.  Inhälr: 
Erzählungen,  Gedichte,  populär -wissenschafüiche  Aufsätze  Über  wichtige 
Kiiltarfiragen ;  Mitteilimgen  ans  dem  Gebiete  der  Itoiswktaciiaft,  Frauenarbeit 
Liebhaberkünste  usw.;  reich  illustrierL  —  Für  alle  Welt.  Zur  guten 
Stunde.  Illustrierte  Familien-Zeitschrift.  Berlin,  Bong  &  Co.  XVIll.  Jahrg. 
aS  Hefte.  11.30  M.  Inhalt:  Ersähinngen,  Skisten  und  Aufsätze  aus  den  wissen^ 
schaftlichen,  krinstlorischcn,  sozialen  und  praktischen  Gebieten  des  Lebens; 
Mitteilungen  von  Tagesereignissen  und  aus  der  Zeitgeschichte;  zahlreiche 
Illustrationen;  Beilage:  Klassischer  Humor  der  Weltliteratur.  —  Moderne 
Kunst.  Illustrierte  Zeitschrift.  Berlin,  Rong  3t  Co.  XVIII.  Jahrg.  26  Hefte. 
16.80  M.  Inhalt:  Kunstblätter  in  farbiger  und  schwarzer  Ausfährung  nach  den 
Meisterwerken  von  Künstlern;  Romane,  Novellen  und  Gedichte;  Auintae  Aber 
Kunst,  Ilieater,  Musik,  Kunstgewerbe  nsw. 
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(Sin  3Kttfettm  im  ^avi\t 

ttlbet  man  fic^ii  mit 

9i  ä^oigtlänber*  fatBigen 
Sän)tier'@tein3ei(^nun0en 

Ctintnnl-Riiiifnmfr.   Seine  fiaft(of<n  9Ja*bi(bunciftt.   ^on  bfn 
Äünttifrn  felbft  auf  brn  Sttin  {(tjrtdmer  unb  bia  siir  I nicfierti^ltil 
flcfbrbrri;  frafttion  (n  Mctttinuna  nnb  r^nrbc;  ftcifbcn  an  ber  tBanb 
rtne  ftir  Ik»  gonnat  tttoktit  gfnuptrtung.^^pUebcnt  unb  betotieren 

100x70  an.  MOlott  6  910x1 

75  X  55  cm.  Xa*  matt  3—5  THait 
41  >c  ao  om.  2>a«  SUttt  2  Vi  aRoit 

(Sin  audfü^rltc^ex  ftatatog 

mit  ((tläuterunofn  brr  c;n;flnfn  S^tlbcr  i  li:  rir-r  CTL  'üfttung  in 
bic  StoentanUttiieit  bcc  ftunitlcr4:it4o({Ta;^i)ie  uiib  mtt  uneUen  bec 
VRffe,  {«Bte  Mt  lt«|wcn'«Tei«ltfic  mcibw  SunM 

Mtfanbt  OOS 


ei«bfr  |«bcti  folflfnbf  »fböiben  m.  »oifitiänbfr«  ffünftlfr  =  etttn. 
»«Wjniinflcri  bnn!)  ttmpftljlunnfn  ober  ?lrifüufe  geebrl  unb  gefötbcrt: 
W*  Kcntgllffi  ^teufsifctie  tfuUu4nitnt<terium ;  hai  Z<*Qrtement  bei 
Jttttfjrn-  unb  SAuIwefen»  in  feiürtiemberg;  ber  »roBbcrjogli^ 
leabtiAe  Cbcn'djulrat :  hat  «rojil)er^o(\H(^  ^«eififcfic  Winiftertum 
be6  i^nucui;  bic  4>cr;oflUd3  KtnIjQ(tiiil)e  Äenteruiig :  baä  Äaiferl. 
S^dnigl.  S)\ttttti^i)tbt  Wtntftcrtum  fiit  ftuitu«  unb  Unterließt. 
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ettniflMIc  ttio '  1901.  9t.  2t:  Denienigen  gpramtot  6#{0nf ,  tafn 

33cficiflcTunp  für  bcti  lüd^ter  \xä)  nic^t  in  fc^ulmäfeifl  etlemtm  unb  (^pbontenlo«  nad^« 
gc^jlopperten  ^^rafen  fiuft  mod^t,  fonbern  bic  in  crnftem  Siingen  in  ein  toitüid^  Cer- 
^filtni«  au  btefet  reichen  unb  bicKeittf^rn,  bei  fc^roffcn  93ibrrf^rfl(^e  nid^t  tn&dfttnbtn, 
hlnfilerifc^en  unb  mcnfc^lic^cn  ^pprföiiUctifcit  treten  fu^en,  i^ncn  ollen  roirb  bic4  Sud^ 
»eitge^enbe  unb  juoeil&fBge  ^tlje  jpenben,  ihnen  ift  (£m)'t  Wülex  btt  an{t>nid^«lofe, 
bcf^jdbm  lintcr  fciam  6t0ff  inritflMlcnbe,  wt  nie  iwcfaiinftc  8i|nr. 

9lcgcften 

^riebtid^  @d^iilerg  Seibett  unb  äBerlen 

SRit  einem  fs^m  Übetbttd  ito  Mc  okii^ieitiae  Sitcftttw 

MIIUUIB  MNI 

(Srnft  SRüIIer 


178  Gcitai  -  Broft^  SR.  4.—,  «tfmhm  SR.  4.60 


R.  Soigtlftnber*  Serlag 


2Öciterc  (Stimmen  bcr  '•J^reffc: 

„^äDOflOgifi^c  eiftmr"  Don  ftci)r  19U1.  9!r.  11:  (imc  (^an,^  oorj^üfllic^c  «rbett, 
bie  ben  Qerfud^  ma^t,  Me  9Id|ebe  bcr  gefc^ic^tlt^en  9{egeftrn  auf  ba^  literatur0ef(^tAt> 

[j(^e  0<fbiet  jit  öbertroflen,  unb  t>on  ebenfobiel  Soc^fenntniö  al?  fvlpif^  3"'9n'*  Ö^w. 
S^cr  bao  ^ji^erben  unb  ^^ad)fert  bed  Xtc^terd  genau  lennen  unb  tafd^  einen  iSinblid  in 
bie  gcifttfie  ^tmofp^dre  jebeiS  babei  in  99ettad^t  tommenben  3ntabf(^mttS  tun  idüI,  bem 
wirb  iUüQers»  Shirt)  ein  tjerlä&lic^er  gü^rer  fein  unb  bie  f(^St!ien«itt)frtpfffn  Tienftc  leiften, 
unb  er  wirb  bem  öerfoffer  ^erjUc^  banlbor  fein  für  feine  ^ertlic^e  «übe.  Xae  '^udf 
ift  bfö  ^üctiften  Sobe^  wftrbtg  unb  eine  bex  totxWoMm  [iteratur0ef(^i(^tU^en  €(l^nftat 
ber  lebten  Qafiit.  Sine  R^tsAe  jebec  6eiit{natbibuotl^  unb  luumbe^tltd^  fftt  i^c» 
^enlf^Ir^rrr  im  ®eminatl 

.ffio^en^Siunbfdiau  ffir  braoLtat.  tHerttar  «il  Mit*  ItOl,  9}r.  22: 

%it  Slnorbnunfl  ber  alles  28iffenSwertc  nu§  Schiller«  J?fben§flon0  unb  bn-?  <inn^c  ^rfiaffen 
bc^felben  in  bcr  einge^enbflcn,  ftc^erftcn  unb  grünblic^iten  äöeife  barficUenben  JHcgcften 
ift  eine  meiftcx^afte.  @ie  ftnb  eine  faft  unentbe^rlii^,  mit  ben  Srgebniffen  ber  neueftcn 
SrOif<^lin0en  in  innipften  C^inflong  prbrartite  (Srgän^iinti      jeber  ^^iUcrbiograp^ie. 

•Srtlfttrtft  für  m  Wealfi^nliDrfrn''.  3oI|t0-  XXVII,  9<ft  2:  £a«  »ut^  (ann 
beflen*  ««(»folgen  wecbcR:  tt  ift  auSgriietc^net  geeignet     taflet  Oriottfcninfl  flMt  bcil 

S?eben  unb  bie  SBerfe  ®*incT§;  bient  aber  aut^  in  griinblidjer  Seife  ber  roiffcn* 
^aftlit^en  t}ef(^äftiaung  mit  bem  Xic^ter  unb  feincr^cit.  ^^an  gewinnt  einen  genauen 
nmliit,  ®(^iaer  mtt  un«  M  ^c^terfürft,  tote  aU  Wenfcb  na^e  ntl  aO  fcinai  mettm, 

yiAwii  «nb  Sorgen,  fyreuben  unb  IViben  be^  tflglic^en  l'eben«. 

•3fit|4irift  für  btn  beutfiiirn  Unterriifir  1801,  üx.  8:  «He  biejenigen  abex, 
bie  ft(|  mit  ed^tOpr  wiffenf(^aftli<^  befc^dftigen,  OMcben  fii^  hm  BerfajTei;  au  befonben« 
%anlc  iirrt)fli(t)tpt  fülilen,  bttft  fie  auecft  unb  0Mc(  mit  einer  fo  mnftei^Utiflen  Arbeit 
befd^enlt  worbcn  finb. 
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